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Vorrede 


Es  bedarf  wohl  keiner  n&heren  Auseinandersetzang,  dass 
die  staatlichen  Verhfiltnisse,  welche  sich  in  Mitteleuropa  in  Fi  Ige 

des  30jährijieD  Krieges  entwickelten,  im  üaiizen  iind  Grossen  ihre 
Geltung  bis  zum  Ausbruche  der  französischen  Kevolutiou  be- 
hielten. Wie  viel  über  diesen  Krieg  geschrieben  wurde,  ist  sattsam 
bekannt,  dessen  nngeachtet  ist  die  Behauptung  nur  zu  begrQndett 
dass  es  an  einer  Darstellung  desselben  fehlt,  in  der  das  Eingreifen 
der  verschiedenen  europäischen  Staaten  in  den  grossen  Gang  der 
Ereiamisse  mit  Sachkenntniss  geschildert  wird,  so  gelehrt  und 
Torzüglich  auch  einzelne  Specialarbcitcn  sein  mögen.  Dass  ich 
mich  entsehloss,  an  die  Lösung  einer  so  umfassenden  Aufgabe 
heranzutreten,  geschah  nicht  aus  Zufall,  sondern  ging  naturgemäss 
aas  meinem  wissenschaftlichen  EntwickeUmgsgange  hervor.  Als 
ich  vor  fast  sechzehn  Jahren  meine  archivalischen  Studien  über 
die  ni'ucre  böhmisclie  Geschichte  bcp^ann,  fülirten  mich  dieselben 
bahl  auf  jenen  Theil  des  30jähngeu  Krieges,  der  vorzugsweise 
in  diesem  Lande  zur  Entscheidimg  l  am.  Mein  Interesse  für 
eine  nicht  bloss  auf  Böhmen  sich  beschränkende  Durchforschung 
desselben  wurde  um  so  mehr  angeregt,  als  ich  bald  fand,  dass 
Ar  die  Aufhellung  gerade  dieses  Theiles  das  meiste  zu  thnn 
^ei.  Weitere  Studien  zeijrten  mir,  dass  auch  die  folgenden  Pe- 
rioden des  schicVsalsschwereu  Kampfes  einer  umfassenden  Be- 
arbeitung bedürfen,  da  die  wichtigsten  Archive  bezüglich  der 
bedeatendsten  Ereignisse  noch  wenig  durchforscht  worden  sind. 
So  habe  ich  allmälig  mein  Lebensziel  in  der  Losung  einer  dop- 
pelten Aufgabe  erfasst,  in  der  Weiterführung  der  böhmischen 
Geschichte,  welche  trotz  der  vierzigjahngen  Arbeiten  eines  be- 
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rühmten  Gelehrten  unvollendet  geblieben  ist,  und  in  der  Dar- 
steilung  der  Geschichte  des  SOjäbrigen  Krieges,  der  Böhmen  ins- 
besondere und  Oesterreich  überhaupt  nicht  minder  tief  berührt 

als  Deutschland  selbst. 

Indem  ich  hier  das  erste  Resultat  meiner  Studien  vorlege, 
bemerke  ich,  dass  meine  Arbeit  über  den  30jährigen  Krieg  in 
vier  Abtheilungen  zer&llen  wird.  Die  erste  nmfasst  den  böh- 
mischen An&tand  von  1618—1620,  die  zweite  die  Zeit  von 
1621—1629,  welche  als  das  Nachspiel  des  böhmischen  Krieges 
zu  betrachten  ist  und  hauptsächlich  als  die  Zeit  des  dänischen 
Krieges  bezeichnet  wird.  Die  dritte  Abtheilung  liefert  die  Ge- 
schichte Gustav  Adolfs,  Waldsteins  und  der  grossen,  au  diese 
Namen  sich  anschliessenden  Kämpfe  und  Bestrebungen ;  die  vierte 
Abtheilung  endlich  beginnt  mit  der  Darstellung  der  Ereignisse 
seit  dem  prager  Frieden  und  führt  bis  zum  westphällschen  Frie- 
densschlüsse. Jede  dieser  Abtheilungen  ist  selbstverständlich  ein 
Werk  für  sich.  Was  die  erste  Abtheilung  betrifft,  so  steht  deren 
rascher  Beendigung  nichts  im  Wege,  da  ich  die  darauf  bezüg- 
lichen Forschungen  beendet  habe. 

Wenn  man  es  versuchen  will,  das  Ineinandergreifen  aller 
Staaten  Europa's  in  den  Verlauf  der  hier  an^^edeuteten  Ereignisse 
wahr  und  sachgemäss  zu  schildern  und  sich  nicht  eine  Unzahl 
unrichtiger  Conjecturen  und  talscher  Urtheile  über  die  Politik 
einzelner  Staatsmänner  zu  Schulden  kommen  lassen  mag,  so 
bleibt  nichts  Übrig,  als  sich  an  ein  Studium  aller  bedeutenden 
Archive  Europa's,  so  weit  sie  zugänglich  sind,  zu  wagen  und 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  nur  die  Quellenpublicationen  als 
eine  Erleichterung  der  grossen  Arbeit  zuzulassen.  Leicht  hätte 
ich  mich  wohl  verleiten  lassen  können,  in  solchen  gründlicheu 
Bearbeitungen,  wie  denen  von  Müller  auf  Grund  des  sächsischen 
Archivs,  Wolf- Breier  auf  Grund  der  münchner  Archive,  um 
anderer  von  grösserem  Umfange,  aber  von  zweifelhafterem 
Werthe  zu  geschweigen,  eine  Erleichterung  meiner  Mühe  zu 
suchen ,  ich  that  es  jedoch  nicht  und  fand  dcii  besten  Lohn 
in  dem  erreichten  iiesultate ;  denn  die  wichtigen  Actenstücke  der 
münchner  Archive  sind  von  Wolf  und  Breier»  soweit  es  sich  um 
die  allgemeinen  Verhältnisse  handelt,  nur  zu  einem  kleinen  TheUe 
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dnrcbfoneht  worden  und  was  das  dresdner  Archiv  betrifft,  so 
enthält  ea  eine  grosse  Masse  von  Correspondenzen,  die  ein  anf 
Sachsen  sich  besehrftnkender  Historiker  nicht  im  rechten  Maaase 

▼erwerthen  kann.  Ein  so  umfassend  angelegtes  Archivstudium 
ersclieiiu  allerdings  wie  ein  Wagestück,  doch  bebte  ich  vor 
demselben  nicht  zurück  und  der  erste  Band  des  vorlie^^enden 
Werkes  kann  blevon  Zeugniss  geben.  Vielleicht  dass  solche  For- 
sebongen  wie  die  von  Erdmannsddrffer  begonnene  Publication  der 
Urkunden  und  Actenstfleke  sur  Geschichte  des  Kurfürsten  Wil- 
helm von  Brandenburg  im  I>anft'  der  nächsten  Jahre  luluti^ror  er- 
scheinen und  mir  fllr  diespaltn-  Zeit  des  30jahrigen  Krieges  eine 
Hilfe  bieten  werden,  deren  ich  für  den  Anfang  so  sehr  entbehrte. 

Die  wichtigsten  Archive,  aus  denen  ich  den  Stoff  für  meine 
Afbeit  geschöpft  habe,  sind  folgende:  tn  Böhsnm:  Das  bob- 
mMw  Statthaltereiarchiv  in  Prag,  das  Archiv  der  Fürsten  von 
r^bkowitz  in  Raiidnitz,  der  Fürsten  von  Schwarzenberp:  in 
Wittiiigau,  der  Grafen  rerni'n  in  Neuhaus,  das  kuttenber^er 
btadtarchiv  und  ausserdem  noch  zahlreiche  kleine  Archive, 
die  ich  nicht  weiter  anführen  will;  tn  Mährm:^  Das  Landes- 
arddv  in  firftnn ;  in  Ouiemieh:  Das  Staatsarchiv  in  Wien,  die 
Ardrive  des  Ministerimns  des  Innern  und  des  Ministeriums  für 
Cultus  und  l'nterricht;  in  Tirol:  Das  innsbrucker  Statthai terei- 
archiv;  in  Kamt/ien:  Das  gräliich  '1  liiirnische  Familieuarchiv  in 
Bleibarg;  in  Deutachland :  Das  münchner  Staatsarchiv,  das 
mfinchner  Reicbsarcbiv,  das  bamberger  Archiv,  das  bernburger 
Aitbiv,  das  sächsische  Staatsarehiv,  die  Weimarer  Archive;  in 
JM^Mn:  Das  belgische  Staatsarchiv  in  Brflssel;  tn  den  NMer- 
landen:  Das  holländische  Staatsan liiv  im  Haag;  tn  Frankreit^h' 
r>aN  Archiv  des  Ministeriums  der  ausNviirtigeu  Anirelegenlieiteu  in 
r^ria^  tn  Spanien :  Das  Arelii v  von  8imanca8.  —  Was  Handschriften- 
sammlungen  betrifft,  so  boten  mir  die  des  wiener  Staatsarchivs, 
der  Blbfiotblque  Imperiale  tn  Paris,  des  Archivs  von  Baudnitz, 
der  Arstliefa  Lobkowitz'scben  Bibliothek  m  Prag,  der  kaiser« 
liehen  Bibliothek  ebendaselbst,  des  brünner  Landesarchivs  u.  s.  w. 
vieÜach  reiche  Ausbeute.  Die  deutsehen,  fran/üsischen  und 
englischen  Quellenausgaben  oder  Bearbeitungen ,  die  für  den 
Beginn  des  dreissigi&hrigen  Krieges  von  Bedeutung  sind,  sind 
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hinreichend  bekannt,  so  dass  sie  nicht  angeführt  zu  werden 
br<auchen.  Was  böhmische  QuelleupublicatiODen  betrifft,  so  ist 
in  dieser  Beziehung  in  den  jüngsten  Zeiten  einiges  bedeutende 
zu  Tage  gefordert  worden  und  zwar  sind  dies  Paul  Skala's  bdh- 
mische  Geschichte  von  (600^23,  herausgegeben  von  Tieftrunk 
und  Slawata's  Memoiren,  publicirt  von  Joseph  JireCek,  welche 
beiden  Werke  von  Zeitgenossen  des  böhmischen  Aufstandes  iier- 
rütircn  und  für  einen  wichtigen  Theil  der  Ereignisse  als  die  allei- 
nige Quelle  anzusehen  sind.  Besonders  muss  ich  noch  eines 
dritten  Werkes  gedenken,  das,  wiewohl  seit  mehr  als  sechs 
Jahren  zu  Ende  gedruckt,  doch  immer  noch  nicht  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gelangt  ist;  es  ist  dies  ein  Theil  von  2crotfns  Brief- 
wechsel, dessen  Drucklegung  der  leider  zu  früh  verstorbene 
Historiker  Peter  Ritter  von  Chlumecky  veranstaltet  hat  Durch 
freundliche  Vermittlung  ist  mir  dieses  Werk,  das  für  die  genauere 
Kenntniss  des  böhmischen  Aufstandes  von  entscheidender  Wich- 
tigkeit ist,  zugänglich  gemacht  worden.  —  Von  den  genannten  Ar- 
chiven in  Wien.  Prag,  Dnstien,  München,  Paris  und  Simancas 
kann  ich  behaupten,  dass  sich  in  ihnen  kaum  ein  auf  die  erste 
Abtbeilung  dieses  Werkes  bezilgliches,  wichtigeres  Actenstück 
vorfinden  dürfte,  das  ich  nicht  abgeschrieben  oder  excerpurt 
hätte,  wofern  es  durch  andere  Forseber  nicht  bereits  publicirt 
üiul  iiiir  also  ohnedies  zugänglich  ucinacht  war.  Meine  sämmt- 
lichen  allmälig  ein  kleines  Archiv  bihh  ndcn  Abschriften  dürften 
einmal  in  den  Besitz  des  böhmischen  Landesarclüvs  gelangen  und 
daselbst  der  Benützung  zugänglich  sein.  Mit  Rüdesicht  auf  diesen 
Umstand,  der  späteren  Forschem  eine  genaue  Kenntniss  meines 
Qneliei)  ipi  arates  ermöglichen  wird,  habe  ich  mich  auch  in  der  Citi* 
rnng  der  betreifenden  ActLu.^tücke  auf  das  klciuiite  Maass  be- 
M  lininkt,  um  den  Leser  des  Werkes  nicht  allzusehr  zu  ermüden 
und  dasselbe  auch  nicht  über  Gebühr  zu  erweitern. 

Was  speciell  den  Beginn  des  aojährigen  Krieges  betriSt) 
nämlich  den  Aufetand  in  Böhmen,  so  ist  dessen  Schilderung  eine 
Schuld,  welche  die  böhmische  Historiographie  der  europäischen 
Gescliichte  abzutragen  hat  Die  verschiedenen  Fäden  des  Anf- 
st&ndes  wurzeln  in  den  eigenthümlichcn  kirchlichen  mid  socialen 
Zuständen  meiner  Heimat,  ihre  Aulünduug  und  Biosslegung 
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isli  a1ige6eli«n  von  den  sprachlicheD  Schwieric^eiten,  Fremden 
schon  deshalb  nicht  möglich  t  weil  sie  in  Bezng  anf  die  höh- 

mij^i  hen  Wi  tas-miLTSverhältiusse  vollständi}j:  im  l  'iiklaren  sind 
und  uiclit  leiciit  aiib  den  Quellen  eine  Helehruiig  schoitleii  koiiiien. 
Den  böhmischen  Historikern  dar!  man  übrigens  nicht  zur  Last 
legen,  daas  sie  bis  jetzt  diese  ihnen  zunächst  obliegende  Aufgabe 
tkbi  erflint  haben;  denn  die  geistigen  Nachwirliungen  des 
3Qfihrige&  Krieges  haben  sich  In  demKalsentaate  nicht  bloss  bis 
an  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  sondern  sogar  bis  zu  dem 
Jahre  1848  in  einer  Weise  geltend  gemacht,  dass  es  bis  dahin 
sieht  mdglieh  war,  ein  Werk  dieses  Inhalts  zu  veröffentlicheu. 
Wenn  auch  immer  der  teterreichiscbe  Staat  kranken  mag,  jeden-  - 
fidls  ist  der  Bann,  der  anf  der  Durchforschung  der  Vergangen- 
heit ruhte,  hinweggenomraen. 

Die  Wichtigkeit,  welche  die  inneren  Verhaltnisse  Böhmens 
und  der  übrigen  Besitzungen  der  deutschen  Habsburger  für  die 
richtige  Benrtheilung  der  Ereignisse  liaben,  hat  mich  veranlasst, 
lif  dieselben  n&her  einzugehen.  Es  geschah  dies  theils  im  dritten 
Kapitel,  welches  in  der  ersten  Hälfte  einer  Erläuterung  der 
ständisclien ,  bäuerlichen,  finanziellen  und  Bevölkerungsveihält- 
nisae  Böhmens  gewidmet  ist,  sowie  im  zweiten  und  vierten,  wel- 
ches den  Mangel  einer  organischen  Gliederung  des  österreichi- 
edm  Staates  näher  beleuchtet  und  die  Art  nnd  Weise  des  Zu- 
sammenhanges der  einzelnen  Theile  an  der  Hand  ständischer 
Veriwndlnngen  zur  Ansehannng  bringt  Auch  mnsste  Ich  die  nn- 
^rarischen  Zustände  in  den  Rahmen  meiner  Darstellung  ein- 
be/ieli^n,  theils  weil  sie  die  iMklaruii^^  zu  den  ini'isten  öster 
reichischen  Schwierigkeiten  bieten ,  theils  weil  Ungarn  auf  den 
Verlauf  des  30jährigen  Krieges  durch  die  Fttrsten  Bethlen  Gabor 
und  Georg  Ragoczy  einen  herrorragenden  Einfluss  ausgeübt  hat 

Eine  Erörterung  über  die  ideelle  Grundlage  und  die  trei- 
benden Kräfte  im  SOjälirigen  Kriep^e  habe  ich  nicht  an  die  Spitze 
meinem  Werkes  .gestellt ,  denn  sie  ist  nirgends  anders  als  am 
Schlüsse  der  einzelnen  Abtbeilungen  und  des  ganzen  Werkes 
am  Platze  nnd  wird  sich  also  erst  diesem  als  das  Endresultat  der  vor- 
ausgehenden Darstellnng  anschliessen.  Ich  bemerke  nur  noch, 
daas  ich  nicht  glauben  würde,  meiner  Angabe  zu  genügen,  wenn 
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ich  bloss  die  politische»  und  religiösen  Motive  des  Kampfes  und 
die  Stärke,  mit  der  sich  die  einen  oder  die  anderen  Geltung  ver- 
schafft haben,  klar  so  machen  suchen  wQrde,  ohne  dabei  auch 
auf  den  socialen  Umschwung,  den  der  Krieg  auf  seinem  eigent- 
lichen Schauplätze  hcrboiführte,  im  Detail  einzugehen.  Zwischen 
der  Zeit  vor  dem  30jälirigeu  Kriege  und  jener  nach  seiner  Be- 
endigung liegt  eine  ungeheure  Kluft;  jeder  IStand  und  jede  Be- 
schäftigung, das  öffentlicbe  wie  das  private  Leben  gingen  unter 
seiner  Einvirkong  einer  so  totalen  Umformung  entgegen,  dass 
es  geboten  erscheint,  die  Verhältnisse  beim  Beginne  desselben 
und  zur  Zeit  ^einer  Beendigung  zu  einem  Gesaiimiihiliic  zu  ver- 
einen und  dadurch  zu  der  eigentlichen  VerwerthuuLr  der  ganzen 
historischen  Untersuchung  zu  gelangen.  So  wie  icli  dies  am 
Schlüsse  meiner  ersten  Abtheilung  bezüglich  Böhmens  thun 
werde,  so  am  Ende  der  gesammten  Arbeit  bezüglich  Deutschlands. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  ich  bei  allen  Datirungen 
im  Texte  die  Zeit  nach  dem  gregorianischen  Kalender  berechnet 
habe  Wenn  unterhalb  des  Textes  in  den  Qiiellencitaten  nur  ein 
Datum  angeführt  ist,  so  ist  damit  immer  der  neue  8til  gemeint, 
bei  Anführung  von  Correspondenzen,  bei  denen  der  alle  6tä  an- 
gewandt wurde,  habe  ich  eigens  noch  das  neue  Datum  hinzugefügt,, 
um  keinem  Zweifel  Raum  zu  lassen,  obwohl  in  den  Quellen  nur 
äusserst  selten  solelie  doppelte  Datirungen  vorkunnucn.  Aus 
Versehen  und  im  Widersiiruche  mit  diesen  Grundsätzen  ist  auf 
Seite  2  am  Hände  der  3.  btatt  des  l'S.  Juni  1612  ak  Datum  für 
die  Erhebung  des  Mathias  auf  den  deutschen  Thron  angegeben. 

Prifi,  den  11.  Mai  18(59. 

Der  Verfasser. 
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1 

Jahre  lang  hatte  Erzherzog  Mathias  aeiuen  Bruder  Rudolf  II 
am  die  Festsetzung  der  deutschen  Nachfolge  bestürmt,  damit  die 
Feinde  dee  habsburgiachen  Hauaes  dieae  Krone  nach  aeinem 
Tode  nicht  einem  Gegner  auf  daa  Haupt  aetsen  und  ao  daa 
ganze  Gebfiude  hababurgischer  Grösse  erschüttern  möchten.  Die 
Weigerung  des  Kaisers,  verbunden  mit  seiner  Unfähigkeit,  die 
Zügel  der  Rej^ierung  zu  führen,  hatte  gewaltige  Erschütterungen 
in  den  österreichischen  Ländern  zur  Folge,  die  schliessUch  mit 
der  AbaetSEung  Eudolfa  endeten.  Bis  an  das  Grab  begleitete  ihn 
nur  der,  swar  weaenloae,  aber  f&r  die  Hababurger  ao  vichtige 
Glanz  der  deutschen  Kaiserkrone.   Mathias  >  der  sich  jetzt  um 

QiuMjs  OeMAifebto  dee  MOnnlMhen  AuCilaDd««  Toa  1619.  \ 


Digitized  by  Google 


2 


dieselbe  in  Bewerbung  setete,  hatte  AnfEuigfl  nur  geringe  Aus- 
sicht Auf  BIrfolg,  da  sein  Auftreten  gegen  den  Bruder  der 
Mehrsahl  der  Kurfdrsten  misBliebig  war.  Nur  der  Mangel  eines 
Candidaten,  der  sich  ernstlich  um  die  Kaiserwtirde  bewarb,  dann 
die  überaus  grossen  Anstrengungen ,  denen  sich  Don  Balthasar 
Zuuiga,  der  spanische  Gesandte  in  Deutschland,  im  Namen 
Philipps  III  SU  seinen  Gunsten  untorsogi  verhalfen  ihm  nach 
inP'luigen  Verhandlungen  an  das  ersehnte  Ziel.  *) 

Mathias,  der  dritte  Sohn  Kaiser  Maximilians  II,  war  im 
Jahre  1557  geboren  und  stand  jetzt  im  Alter  von  55  Jahren. 
In  seiner  Jugend  hatte  er  sich  durch  einen  thörichten  Streich 
bemerklich  gemacht,  den  er  sich  gegen  Philipp  II  au  Schulden 
kemmen  liess.  Der  unthfttigen  Rolle  überdrüssig,  in  der  er  von 
seinem  Bruder  verurtheilt  wurde,  Hess  er  sich  durch  den  Herzog 
von  Arschot  nach  den  Niederlanden  verlocken  und  wollte  in  den 
Streitigkeiten  derselben  mit  Spanien  eine  Art  von  Vermittler 
spielen.  Die  Folfj:e  davon  war,  dass  er  es  mit  beiden  Parteien 
verdarb  und,  ohne  besoudem  Ruhm  geerntet  zu  haben,  die 
Ileimkehr  antreten  musste.  Eine  erspriesslichere ,  wenn  auch 
keine  überaus  hervorragende  RoUe  spielte  er  w&hrend  dea 
darauf  folgenden  Türkenkriegee,  in  dem  er  durch  einige  Zeit 
die  kaiseriichen  Truppen  in  Ungarn  befehligte.  Als  er  spHler 
mit  seinem  Bruder  in  den  langwierigen  Streit  wegen  der  Be- 
stimmung der  Nachfolge  geriet,  ging  er  aus  demselben  als  Sieger 
hervor,  dankte  aber  den  Erfolg  nicht  sowohl  seiner  eigenen 
staatsmännischen  Begabung,  als  den  ihn  begünstigenden  Ver- 
hältnissen und  der  grossen  Gewandheit  seines  ersten  Rathgebers, 
des  Bischofs  Khlesl.  Man  nimmt  zwar  an,  dass  er  sich  mit  einer 
gewissen  Geschicklichkeit  und  Unparteilichkeit  zwischen  den 
verschiedenen  Keligionsparteicn  bewegt  und  dadurch  seine  Zwecke 
nicht  wenig  gefordert  habe,  allein  geht  man  der  Sache  näher 
auf  den  Grund,  so  zeigt  sieb,  dass  seine  Geschicklichkeit  in  nichts 
anderem  bestand,  als  ui  der  Leichtigkeit,  mit  der  er  sich  den 
P^testanten  gegenüber  zu  grossen  Versprechungen  hinreissen 


*)  Das»  Zuniga  dn^  meiste  Vordienst  um  dio  Erhebung  des  Mathias  hatte, 
ei^ibt  sich  aus  dea  Fapierea  von  Simancas, 
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Hess,  dertii  Ei  fülhing  er  nicht  ernstlich  beabsichtigte.  Die  Schwie- 
rigkeiten, die  er  auf  diese  Weise  fiir  den  Augenblick  beseitigte, 
oder  YieLmehr  übertünchte,  kehrten  später  mit  verzehnfachter 
Starke  mrttck  und  beschworen  Über  das  Ende  seiner  Regierung 
weit  grSssere  Stürme  herauf ,  als  jene  waren,  unter  denen 
Rudolf  H  EU  Grunde  gegangen  war.  Er  wnsste  ihnen  eben  so 
"wenij^  "vvie  dieser  zu  begegnen ;  das  geringe  Mass  von  Kraft  und 
Energie,  das  die  Natur  ihm  zugemessen,  war  bei  seiner  Thron- 
besteigung bereits  aufgezehrt  In  dem  Augenblicke,  wo  er  beider 
am  meisten  bedurfte,  war  seine  Seele  für  die  grossen  Aufgaben, 
die  imt  seiner  SteDung  verbunden  waren,  fast  abgestorben  und 
nur  noch  ftr  Spielereien  und  eitle  Ehrenbeieugungen  empfänglich. 

Kaum  zur  Regierung  gelangt  mied  nämlich  ^luthias,  gleich 
seinem  Bruder,  mit  sichtlicher  Aengstlichkeit  jede  gesehiifth'che 
Thätigkeit,  seine  Trägheit  trat  nur  deshalb  nicht  besonders  her- 
vor, weil  er  nie  Anstand  erhob,  seinen  Namen,  so  oft  es  n()tiug 
war,  zu  unterzeichnen,  was  bekann^ch  bei  Rudolf  nicht  so 
leicht  zu  bewirken  war.   Auf  die  Unterzeichnung  des  Namens 
beschränkte  sich  aber  in  der  That  sein  Antheil  an  den  Geschäf- 
ten:  man  wird  kaum  in  den  Acten  einem  Briefe  <mI  r  i  incni 
Schriftstücke  begegnen,  das,  seit  er  den  Kaiserthron  bestiegen, 
ganz  ans  seiner  Feder  hervorgegangen  wäre;  ebenso  wenig  war 
bei  ihm  von  einer  Theilnahme  an  den  Berathungen  der  obersten 
Rathscollegien  oder  von  einem  directen  Einflüsse  auf  die  Re- 
gierung der  einzelnen  ihm  nnterthanen  Länder,  die  Rede,  alles 
ging  seinen  gewohnten  Gang  oder  wurde  ihm  von  Khlesl  mund- 
gerecht gemacht,  der  für  ihn  dachte,  sprach,  schrieb  und  han- 
delte.  Machte  sich  iigendwo  eine  Neuerung  geltend,  sei  es  im 
Guten  oder  im  Bösen,  so  ging  der  Anstoss  sicherlich  nicht  von 
Matibias  aus.  Darin  war  er  jedoch  seinem  Bruder,  der  sich 
scheu  von  der  Welt  zurückzog  und  dem  kein  unberufenes  Auge 
nahen  durfte,  ganz  und  gar  unähnlich,  dass  er  sich  gern  zeigte 
und  den  Glanz  seiner  Würde  entfaltete.    Als  er  seinen  ersten 
Reichstag  nach  Regensburg  berief,  hielt  er  daselbst  einen  glän* 
lenden  Einzug  und  Hess  sich  wiederholt  bei  passenden  Yeran* 
lassimgen  mit  einem  prachtvollen  und  zahlreichen  Gefolge  sehen. 
Die  3Ltglieder .  des  Reichstages,  die  seine  Schwäche  kennen 

1» 


Digitized  by  Google 


4 


mochten  imd  die  sonst  mit  unerbittlicher  Ensuaerei  oder  mit 
auBgetpraehen  ieindlichen  Absichten  ihre  Taschen  zuhielten  und 
den  Kaiser  vergeblich  um  Subsidien  flehen  Hessen ,  thaten  ihm 

wenigstens  darin  einen  Gefallen,  dass  sie  ab  und  zu  sein  Ge- 
folge vermehrten  und  so  den  Schein  einer  A\  ürdc  ^\;ihien  hal- 
fen, deren  Wesen  sich  längst  verfiüulitigt  hatte.  Fremde  Ge- 
sandtschaften wurden  doppelt  gern  gesehen,  wenn  sie  durch  die 
Fracht  des  Antrages  ihre  hohe  Meinung  TOn  seiner  Stellung  ao 
den  Tag  zu  legen  schienen.  Seiner  Freude  an  Aensserlichkeiten 
entsprach  es,  dass  er  sich  bei  festlichen  Gelegenheiten  gern  im 
ungarischen  Costüme  blicken  Hess,  selbst  bei  der  Ki'önung  als 
König  von  Böhmen  war  er  in  dieser  Weise  gekleidet.  Er  liebte 
es  auch  nicht,  seine  Malilzeiten  in  der  Zurückgezogenheit  ein« 
annehmen,  im  Qegentheil  that  er  dies  mit  seiner  Gemahlin  in 
Gegenwart  aahlreicher  Höflinge ,  denen  so  die  Gunst  su  Theil 
wurde,  sich  in  dem  kaiserlichen  AntUta  su  sonnen.  Grosse  ünter- 
hakung  fand  er  an  den  Spässen  seines  Hofnarren  NeUi,  der  ihm 
selten  von  der  Seite  wich  und  iinn  selbst  in  die  inneren  Ge- 
mächer folgte.  Sonst  gehörte  auch  die  Musik  zu  den  Liebhabe- 
reien des  Kaisers,  die  grösste  Freude  gewährten  ihm  jedoch  die 
Kunstschtttaey  die  er  von  seinem  Bruder  ererbt  hatte.  Tilgüch 
brachte  er  einen  bedeutenden  Theil  seiner  Zeit  damit  zu,  diese 
prachtvollen  Sammlungen  zu  besichtigen,  Stück  für  Stück  iu  die 
Hand  zu  nehmen  und  in  eine  neue  Ordnung  zu  bringen.  Diese 
Neigung  begleitete  ihn  bis  an  das  Ende  seines  Lebens.  Sem© 
letaten  Anordnungen  betrafen  die  Umarbeitung  eines  Kunstwerkea 
und  seine  letste  Unterhaltung  die  wiedeiholte  Besichtigung  tau- 
sendmal gesehener  Herrlichkeiten.  Von  seinen  Kenntnissen  weiaa 
man  nur  so  viel,  dass  er  sich  geläufig  im  deutschen,  lateinischen 
"und  italienischen  auszudrücken  wusste. 

Alles  in  allem  war  Mathias  ein  gutmüthiger  alter  Manny 
der  die  Kuhe  liebte  und  froh  war,  wenn  man  ihn  in  Frieden 
Hess.  Und  doch^  wenn  man  den  Verlauf  seiner  Begierung  nlUier 
ins  Auge  fasst,  nahmen  gerade  unter  ihm  und  durch  ihn  die 
öffentlichen  Angelegenheiten  eine  Wendung,  die  einen  furcht- 
baren Kampf  zur  nothwendii^en  Folge  liaben  musste.  Die  Ur- 
sache lag  dariui  dass  ^iutiaat»  iu  seiner  Friedensliebe  nicht  ae 
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weit  ging,  um  den  gefiirchteten  Gegner,  und  das  waren  ihm  die 
Protestanten ,  mhig  gewähren  zu  lassen.  In  seiner  Angst  vor 
ihnen  tnig  er  sich  Jahre  lang  mit  der  Absicht,  ein  Heer  gegen 
sie  ^Ti«;7nrüsteii,  und  sie  eu  Boden  zu  werfen.  Als  sich  seine 
Mittel  für  diesen  Zweck  imsiireickend  erwiesen,  gab  er  wenig* 
stons  sa  aSen  Hassrogctfai  seine  Znstiinninngi  welche  die  Ver- 
breitmig  der  Protestanten  beichrftnken  nnd  eine  religiöse  Be- 
ötciuration  anbahnen  sollten.  Er  gab  sich  auf  diese  Weise  einer 
Politik  hin ,  welche  bei  seiner  Schwäche  und  seinen  geringen 
f^igkeiten  das  herbeiführen  musste,  was  er  vermeiden  wollte: 
das  £nde  des  Friedens  nnd  einen  allgemeinen  Umstnra. 

Madiias  hatte  sich  erst  im  Jahre  1611,  also  im  Alter  von 
54  Jahren,  yerheiratet  Die  Schuld  dieser  langen  Zögerung  lag 
nicht  an  ihm,  sondern  an  seinem  Bruder  Rudolf,  der  seine  Hei- 
ratspläne mehrfach  durchkreuzte  ,  so  dass  Mathias  erst  dann 
zur  Abschliessung  einer  Ehe  schreiten  konnte,  als  er  sich  von 
diesem  berormnndenden  Einflösse  frei  itlblte.  Er  wählte  an 
seiner  Gtemahlin  die  Ersheraogin  Anna,  eine  Tochter  seines 
Oheims  Ferdinand  von  Tirol  ans  dessen  aweiter  Ehe  mit  einer 
"Pmxetmn  yon  Mantua;  in  erster  Ehe  hatte  der  letztere  die  be- 
kannte Patriciertochter  Philippine  Weiser  geheiratet.  Auun  war 
im  Jahre  1685  geboren  nnd  lebte  bis  zu  ihrer  Verheiratung  an 
der  Seite  ihrer  verwittweten  Mutter,  einer  frommen  Dame,  die 
ein  Kloster  in  Innsbruck  begründet  und  sich  in  *  dasselbe  als 
Kenne  aurftckgezogen  hatte.  Anna  war  eine  schöne  Frau  mit 
heniichen  Augen  nnd  blendend  weisser  Hautfarbe,  deren  ru- 
higes Temperament  zu  den  Liebhabereien  ihres  Gemahls  passte. 
Ihre  einzigen  Genüsse  bestanden  in  der  Betrachtung  der  m- 
dolfinischen  Schätze,  denen  sie  in  Gemeinschaft  des  Kaisers 
lägBch  einige  Stunden  widmete  und  in  den  Freuden,  die  eine 
wohlbesetste  Tafel  gewährte.  Sie  ass  gern  mehr,  als  sie  ver- 
dauen konnte  und  zog  dch  dadurch  frühzeitig  kin  perliche  Leiden 
so.  Im  übrigen  lebte  sie  sehr  zurückgezogen  und  trachtete  für 
den  Fall  einer  frühen  Wittw  <  nseliaft  einen  au8giebic:en  8par- 
pfennig  bei  Seite  zu  legen.  In  Betrefl  der  Protestanten  benahm 
sie  sich  im  Sinne  der  schärfsten  Kirchengesetae ,  wich  jedem 
Zusarnmenhang  mit  denselben  aus  und  mied  es  in  auffallender 
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^\  (■lse,  liochgerilcllten  Personen  dieser  ihr  antipathiscben  reli- 
giösen Hiclituug  die  Haocl  zu  reichen ,  selbst  wenn  die  Sitte  es 
forderte.  Bei  ihrer  Verheiratung  war  sie  erst  26  Jahre  alt,  ihr 
und  ihres  Gemahls  Alter  hlitte  an  und  fiir  sich  eine  fruchtbare 
Ehe  erwarten  lassen»  doch  knüpften  sich  schon  von  Anfang  her 
keine  Hoffnungen  an  dieselbe.  Die  Ursache  suchte  man  in  Mathias, 
dem  man  nauh. sagte,  dass  er  mit  keiner  der  Frauen,  zu  denen 
er  in  niihorn  Beziehungen  gestanden  war ,  ein  Kind  gehabt 
habe.  Man  faselte  dabei  etwas  von  einem  Zauberknoten»  dnroh 
den  er  an  der  ErfdUung  ehelicher  Pflichten  gehindert  werde,  nnd 
dessen  Lösung  erst  dann  eintreten  könnte,  wenn  ein  Licht, 
das  in  einem  unbekannten  Kloster  Tag  und  Nacht  brenne,  aus- 
gelöscht  würde.  Der  Herzog  Wilhelm  von  ßaiern,  der  einige 
Jalire  vordem  nicht  uugeucigt  war,  seine  Tochter  dem  Mathias 
zur  Ehe  zu  geben,  erkundigte  sich  eifrig  nach  dem  Kloster,  wahr* 
scheinlich  um  das  Licht  dort  auslöschen  su  lassen,  erfuhr  aber 
nichts  Näheres.  So  war  das  Herrscherpaar  beschaffen,  daa 
im  Jahre  1612  zu  dem  österreichischen  Länderbesita  die  deutsche 
Krone  erlani;te. 

Der  Kampf  zwischen  Uudolt'  und  ^lathias  hatte  in  Oester- 
reich der  Herrschaft  der  Kathohken  schwere  Schläge  versetzt 
und  auch  in  Deutschland  Ütten  sie  unter  der  Nachwirkung  der- 
selben. Ging  ihr  Bestreben  dahin,  das  verlorene  Ansehen  wieder 
au  erlangen  .und  überhaupt  ihrer  erschütterten  Macht  eine  solide 
Grundlage  zu  geben,  so  konnten  sie  beides  nur  dann  erreichen, 
wenn  öie  an  dem  II  uipte  der  deutschen  Habsburger  eine  ener- 
gische Unterstützung  fanden.  Es  war  deshalb  für  die  Katholiken 
ein  Gegenstand  nicht  geringer  Betrübniss,  dass  sie  Mathias  nicht 
als  den  Mann  ansehen  durften,  auf  den  sie  ihre  Hoffnungen 
begründen  konnten.  Seine  Kraftlosigkeit  liess  sie  yon  seiner 
Regierung  nichts  hoffen,  sein  Alter  aber  liess  sie  beiUrchten, 
dass  die  ProtCbLiiiLcn  nacli  seinem  baldi^cu  Ableben  mit  doppel- 
tem Eifer  und  geslcigorter  Aussicht  auf  Erfolg  versuchtMi  wür- 
den, einen  der  Ihrigen  auf  den  deutschen,  böhmischen  oder  ua- 


*)  Sonuuo,  Bslition  von  1614  Correspoodsns  Oiiate's.  Dcte's  Bsrisht 
dd.  2V31  Jan.  1617  im  mflnchner  StsatascdiiY.  Hsrnnsr,  Kbleil  II,  49. 
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gariacheo  TbroQ  va  erheben  and  damit  den  völligen  Stim  des 
katboliscben  Staatswesens  herbeisnföhren.  Allen  diesen  Qefahrea 
Bess  sich  nnr  dadurch  einfgermassen  begegnen ,  wenn  Mathias 

frühzeitig  für  die  Bestimmuu^  eines  tüchtigen  Nachfolgers  ge- 
wonnen werden  konnte ,  damit  dieser  das  Keötaurationswerk 
übernehme  y  für  das  er  selbst  weder  verlässlich  noch  tüchtig 
genng  schien. 

In  der  That  beherrschte  dieser  Wunsch  alle  jene,  deren 
politische  Oombinatlonen  die  Herrschaft  der  Katholiken  zur  Vor- 
aussetzung hatten ,  oder  deren  kirchliche  Ueberzeugung  auf 
katholischer  Grundlage  fusste.  Der  erste,  welcher  der  allgemeinen 
Meinung  das  Wort  lieh,  war  der  spanische  Gesandte.  AU  sich 
Mathias,  nach  Beendigung  des  Wahlactes  in  Frank fiurt,  ans  der 
Domkircbe  nach  Hause  begab,  erschien  Znniga  bei  ihm  und  fögte 
dem  Glückwansche  die  Bitte  bei,  er  möge,  durch  das  Beispiel 
des  Bruders  gewarnt ,  nicht  säumen ,  bei  seinen  Lebzeiten  für 
die  Nachfolge  eines  habsburgischen  Prinzen  auf  dem  deutschen 
Throne  zu  sorgen.  ^)  Am  Abende,  als  er  sich  mit  seiner  Ge- 
mahlin allein  unterhielt ,  fand  sich  auch  sein  Rathgeber,  der 
Bischof  jELblesl,  bei  ihm  ein  und  der  Mund  dieses  vertrauten 
Dieners  wiederholte  die  Bitte  Zuniga's.  **)  Noch  hatte  Mathias 
«em  eigenes  Haupt  nicht  mit  der  deutschen  Krone  geschmfickt, 
und  schon  baten  ihn  also  die  Seele  seines  (Jelieiinrathes  und 
der  Vertreter  der  befreundetsten  Macht,  dieselbe  auf  ein  fremdes 
üaupt  zu  setzen.  Verriet  dies  nicht  ein  absolutes  Misstrauen 
in  die  längere  Dauer  seines  Lebens  und  in  die  Fruchtbarkeit 
»einer  erat  vor  wenigen  Monaten  abgeschlossenen  Ehe  und  konnte 
er  hoffen,  fortan  einen  Tag  erleben  zu  können^  ohne  dass  ihm 
das  Wort  „Bestimmunp  der  Nachfolge"  aus  jeder  Schrift  ent- 
gegenstarrte oder  aus  jedem  ISfnnde  entgegentönte?  In  der  That 
beherrschte  diese  Angelegenheit  so  sehr  den  ganzen  Verlauf 
«einer  Regierung,  dass  selbst  der  Kampf  mit  dem  Protestantis- 
mus seitweise  in  den  Hintergrund  trat* 


*>  Pimancas  '^^^^  Zuniga  an  PhiHpp  III  dd.  1.  Juli  1612. 
**)  Kblesl  aa  £nb.  liaximitiaa  dd.26.  Jaai  1610.  Archiv  des  k.  k.  Mioist. 
des  Inasra. 
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Das  frdhzeitige  Drängen  Zuniga's  entsprach  einem  tief  ge- 
hegten  Wunsche  Philipps  HI  Ton  Spanien  und  &nd  dessen 

Billi2:ung.  Es  war  nicht  blos  die  Sorge  für  die  Aufrechthaltimg  der 
habsburgiöchen  Maclit,  die  dem  Könige  eine  solche  Eile  räthlich 
erscheinen  liess,  sondern  auch  der  Wunsch,  seit  langem  gehegte 
und  mehr£ach  vertagte  Pläne  endlich  snr  AnsfUhrong  an  brin- 
gen« Während  der  österreichischen  Wirren  der  Jahre  1608 — 11 
war  im  spanischen  Gabinet  mehrmals  ^e  Frage  aufgetaucht, 
ob  die  Verhältnisse  nicht  für  eine  Erhebung  Philipps  III  anf 
den  deutsclien  Thron  giinstig  Beien.  Damals  hatte  das  conse- 
quente  Abr&then  Zuüiga'e,  der  die  Erfolglosigkeit  derartiger  Be- 
strebungen bei  den  in  Deutschland  herrschenden  Ansichten 
kannte,  den  spanischen  König  yeranlasst,  sich  im  Hintergründe 
En  halten  und  die  Candidatur  des  Mathias  energisch  zu  unter- 
Btfltaen.  Jetst  tauchte  dieser  Plan  von  neuem  anf  und  gewann 
in  der  Anschauung  des  Königs  eine  festere  (lestaltung.  Darnach 
sollte  der  Kaiser  so  frühzeitig  als  möglich  für  die  Wahl  eines 
Nachfolgers  in  Deutschland  sorgen  und  hiefur  den  zweiten  Sohn 
Philipps,  den  Infanten  Don  Carlos  bestimmen.  Sollte  es  Mathias 
yoraiehen,  für  die  Erhebung  seines  eigenen  Bruders  Albrecht 
au  wirken,  so  wollte  sich  der  König  unter  der  Bedingung  damit 
zufrieden  geben,  dass  der  letztere  nach  seiner  eventuellen  Thron- 
besteigung den  Don  Carlos  zum  Nachfolger  bestimme.  Da 
Albrecht  nui'  um  weniges  jünger  war  als  Mathias ,  so  wurde 
durch  seine  etwaige  Erhebung  die  des  Infanten  in  keine  viel 
bedeutendere  Feme  gerückt 

Um  die  Verhandlungen  in  rascheren  Huss  au  bringen, 
hielt  man  in  Spanien  die  Absendung  eines  zweiten  Gesandten 
an  den  kaiserlichen  Hof  fiir  nothwendic:  und  wählte  hiezu  den 
Marques  Spinola,  einen  berühmten  Kriegj?niaun  seiner  Zeit.  Er 
traf  am  Hoflager  des  Kaisers  ein,  als  sich  letzterer,  auf  der 
Rückreise  yon  Frankfurt,  in  Prag  aufhielt.  Seinem  Auftrage 
gemäss  erneuerte  er  die  frühere  Bitte  Zuniga's  um  die  Be* 
Stimmung  der  Nachfolge  in  der  dringendsten  Weise.  In  wieder- 
Jjj^j'j  holten  Audienzen  sagte  Mathias  ihre  Gewährung  zu,  nur  wollte 
er  früher  das  Gutachten  seiner  Rnide»r,  Maximilian  und  Albreeht, 
einholen.  Khlesl,  der  von  Spinola  und  Zuiiiga  um  die  Bescbleu- 
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nigung  der  kaiseriichen  Beschlüsse  enacht  wurde,  erwiedertey 
dasa  »Des  von  den  Erkl&rtmgen  der  beiden  Erzherzoge  abhftnge. 

Wollo  Maxiiiiiliaii  den  d«  Titschen  Thron  besteigen  ,  so  sprächen 
dicsclhoii  ririiiuie  lur  ihn,  wie  iriihor  fiir  Mathias,  verzichte  er 
aof  §^ine  Erhebung,  so  müsse  mau  Aibrecht  befragen.  Gleich- 
aeitig  bemerkte  Khlesl,  dass  die  Saccession  in  den  Österreichi- 
schen Ländern  und  in  Dealsehland  als  ein  Ganzes  anfgefasst 
und  auf  einmal  entschieden  werden  mfisse,  eine  Andentang,  die 
für  die  spanischen  Wünsche  nicht  günstig  schitii,  denn  wenn 
der  erbliche  Besitz  der  Jüngern  habsburgisclien  Linie  mit  dem 
Kaiserthrone  verbunden  bleiben  sollte,  so  war  für  einen  Infanten 
nichts  an  hoffen.  *) 

Maaumilian»  der  sich  zur  selben  Zeit  in  Frag  eingefunden 
hatte,  wurde  jetzt  yon  Spinola  über  seine  Ansichten  sondirt  und 
bereitete  demselben  keine  geringe  Ueberraschnng.  Der  Erz- 
herzog erklärte  ofFen  und  ehrlich,  daas  er  weder  sich  noch  seinen 
Bruder  Albrecht  tiir  taugliche  Stützen  halte,  an  deueu  sich  die 
gesunkene  Macht  der  deutschen  Habsburger  von  neuem  erheben 
kfi&nte.  Die  Länder  Rudolfe  dürften  nicht  von  einem  Greise  auf 
den  andern  übeigehen,  sondern  mOssten  in  den  Besitz  eines 
kriftigen  Manties  gelangen.  Indem  er  auf  diese  Weise  von 
vornherein  auf  jede  Erhebung  Verzicht  leistete ,  verhehlte  er 
aucli  nicht,  dass  er  seinen  Bnider  Albrecht  zu  einer  ähnlichen 
Re  signation  zu  bewegen  trachten  werde  und  dass  alle  seine 
Hoffnungen  und  Wtlnsche  auf  seinen  Vetter,  den  Erzherzog 
Ferdinand,  gerichtet  seien.  Dieser  sollte  deutscher  Kaiser,  König 
▼on  Ungarn  und  Böhmen  und  Herr  des  übrigen  Österreichischen 
Erbes  werden. 

So  schien  also  für  Philipp  keine  Aussicht  vorhanden,  seinem 
Sohne  in  Deutschland  eine  Stellung  zu  verschaffen ,  wenn  die 
Untrennbarkeit  der  Kaiserwürde  von  den  Kronen  von  Ungarn 
und  Böhmen  ausgesprochen  wurde«  Allein  nicht  diese  Untrenn- 
barkeit  war  es,  ^e  seine  Absichten  durchkreuzte,  sondern  die 
Vorüebe,  welche  Maximilian  fiir  Ferdinand  an  den  Tag  legte» 


SiraancAS  *|^,  Spiuola  an  PhiUpp  UI  dd.  Prag  4.  Oct.  1612. 


Digitized 


10 


Doiiii  PhiH|)[(  liait'^  sich  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  von  der 
eigenea  Selbstsucht  und  einigen  Hödingen  überreden  lassen,  dass 
er  Yon  seiner  Mutter  Annai  einer  Tochter  Maximilians  II,  nach 
dem  £rl($8chen  der  männUcken  Nachkommenacbaft  deBselben^ 
ein  näheres  Anrecht  auf  den  Thron  vm  Ungarn  und  Böhmen 
besitze,  als  die  grazer  Seitenlinie,  von  der  Ferdinand  abstammte. 
Nun  erfuhr  er,  dass  man  in  Prag  von  Ferdinands  Auspnulieu 
auf  Ungarn  und  Böhmen,  wie  yon  einem  zweifellosen  Rechte 
spreche.  Spinola,  der  sich  bcisser  auf  den  Degen  wie  auf  das 
Erbrecht  der  Habsburger  verstand,  föhlte  sich  in  seinem  Herrn 
verkürzt  und  meinte ,  man  müsse  um  jeden  Preis  Ferdinand 
vom  deutschen  Throne  fem  halten,  weil  sonst  ftir  Philipp  auch 
die  Ausf^lcht  auf  die  Erbschaft  seines  bchwiegervaters  schwinden 
wüi*de.  '*) 

Es  ist  hier  am  Platze,  vor  der  Erzählung  über  den  weite- 
ren Verlauf  der  Ereignisse  au  berichten,  aus  welchen  Gründen 
Philipp  seiner  Mutter  und  sich  einen  Vorrang  vor  Ferdinand 
vindicirte.   Er  stützte  sich  zunächst  auf  die  Urkunde,  mittelst 

welehcr  seine  Mutter  üUen  ihren  Erhrtjchten  auf  die  Länder  der 
deutschen  Habsburger  für  sich  und  ihre  Naelikonnnen  entsagt 
hatte.  Also  gerade  eine  Urkunde,  die  ihn  aller  Ansprüche  ent- 
kleiden sollte,  führte  Philipp  mr  Behauptung  derselben  an  und 
eigenthümllch  genug,  nicht  ganz  mit  Unrecht.  Denn  in  dem  be- 
treffenden Actenstücke  verzichtete  Anna  zu  Gunsten  ihrer  Brü- 
der und  Oheime  und  deren  legitimer  Nachkommenschaft  auf 
alle  ihre  Erbrechte,  „insoweit  sie  hiezu  durch  die  Hechte  und 
Privilegien  der  Königreiche  (Ungarn  und  Böhmen)  und  der 
ilkrigen  Provinzen  verpflichtet  m.''  **)  Jedermann,  der  mit  dem 
alten  Staatsrechte  Ungarns  und  Böhmens  etwas  vertraut  ist, 


*)  Der  habsburgische  Stammbaum,  soweit  er  zur  ErklärnDG^  der  spani- 
schen Ansprüche  diciit,  ist  mit  Hinweglssiuog  der  nicht  in  Betiaokt 
kommenden  Personen  folgender: 

''i;i\;iti.ii '  :<      .  1' '  I '  1 1 'i :i : 1 1  ' ' > n  [imi     Kvl  voq  SMcmark 

ftudoH  J),  MAihia«,  Maximilian.  Albrccht,    AnuA  AnBA  Oom.  Maria  von  Baiem 

t  1012     t  1919        t  1618      t  Oom.  rhllipp  I[        Gem.  ütttbla«      KerdinTn  l  ir,   Leopold,  Kmrl 

Philipp  til  Kcb.  1578  f  l<i37   f  1632    f  1«» 

**)  Simancas  2dG5.  Copie  der  Verzichtieistungsurkunde  Annas. 
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weiss,  dm  in  den  genannten  Ländern  eine  PrinzeaBin  vor  ihrer 
Verbeiralang  dorcb  kein  Geaek  zur  Veraichtleistung  auf  ihre 
etwaigen  Rechte  gehalten  war.  Hatte  also  Anna  nur  in  sofern 

Vendcht  geleistet,  als  sie  hiezu  nach  dem  Staatsrechte  von  Un- 
garn und  BiiLmen  veipllichtet  w  ar,  öü  war  ihre  VerzichtleistUDg 
niciit  bindend,  weil  keine  derartige  Verptlichtuiig  bestand  und 
Piiilipp  III  konnte  mit  Recht,  trotz  der  Verzichtleitttungsurkiinde 
oder  gerade  auf  Grundlage  derselben,  Erbansprüohe  erheben. 

Gewiss  konnte  aber  Philipp  yon  der  für  ihn  so  gificklich 
stilisirten  Urkunde  erst  dann  einen  entscheidenden  Gebrauch 
mii^  lieii,  weiiu  t-rsteiis  die  Kronen  von  Ungarn  und  l^öhmen 
erblich  waren  und  wenn  zweitens  dm  betreffende  Erbgesetz  der 
directen  weiblichen  Linie  einen  Vorzug  vor  der  männlichen 
Seitenlinie  gab,  wie  das  2.  B.  heute  in  England  der  Fall  ist 
Beides  behauptete  PhiKpp  natürlicherweise,  weil  es  ihm  so  passte 
und  weil  sein  juristischer  Batbgeber,  der  spanische  Cardinal 
Gabriel  von  Trexo  ihn  darin  bestärkte,  während  thatsächlich  der 
eine  Theil  seiner  ludiaiiptung  sich  einij^ennassen  schwer  be- 
weisen licss  und  der  andere  unbedingt  falsch  war.  Denn 
bezfiglich  der  ungarischen  Krone  war  die  Erblichkeit  nicht  ganz 
ausgemacht,  und  selbst  auf  das  böhmische  Erbrecht  hatten  die 
Vorgänge  von  1608  einigen  Schatten  geworfen.  *)  In  beiden 
Ländern  aber  hatte  unter  allen  Umstftnden  die  m&nnliche  Nach- 
koimnensehalL  ein  unbestinttenes  VoiTccht  unJ  sehloss  die  weib- 
Ucbeu  Ansprüche  aus?  nie  war  das  Gegentheil  behauptet  worden. 

Man  kennt  nun  den  ganzen  Umfang  der  spanischen  An* 
Sprüche  und  ihre  Begründung.  Die  Kachrichten  Spinola's  aus 
Frag  änderten  nichts  an  Philipps  Beschlüssen,  sondeni  beschleu- 
nigten höchstens  seine  Thätigkeit  Entschlossen  den  Erzheraug 
Albrecht  vurliiutig  zn  iürdern  und  durch  diesen  den  Infanten 
emporzubringen,  sclirieb  er  an  ersteren  nach  Hrfissel,  forderte 
ihn  zur  Darlegung  seiner  etwaigen  Wünsche  aut  und  versprach 
ihm  jegliche  Unterstützung.  **)  Zu  Philipps  Unglück  hatte  Albrecht 


•)  Was  vom  nii^arisrlion  und  böbmiscben  Erbicchto  zn  halten  sei,  >\ird 
umstaud Hehler  im  ("ajütel  lU  und  lY  erörtert  werde«. 
Simaücas  2320.  Kelation  in  der  SuccessionsaugelegeuheiU 


Digitized  by  Co0gle 


12 


ftr  eine  bo  verloekende  Sprache  nur  taube  Ohren,  er  war  zwar 
weniger  ftr  Ferdinand  eingenommen,  als  sein  Bmder  Manmilian, 

hatte  aber  allen  ehrgeizigen  Bestrebungen  noch  gründlicher 
entsagt  wie  dieser,  denn  der  dtniienvolle  Besitz  von  Belj^nen 
hatte  ihm  alle  Lust  zu  einer  Herrschaft  benommen,  die  ihm 
keine  friedlichen  Aussichten  eröffnete.  Er  dankte  nho  seinem 
Schwager  für  die  firenndlichen  Anerbietungen  und  bat  ihn, 
anderswo  ein  Haupt  (Bar  Deutschland  zu  suchen.  Seine  Gemahlin 
Isabella,  mit  ihrem  Manne  eines  Sinnes,  drückte  sich  noch 
derber  aus,  sie  schrieb  ihrem  Bruder,  dass  sie  nur  mit  Schrecken 
den  Gedanken  einer  Erhebung  auf  den  deutschen  Thron  fassen 
könne.  *) 

Da  Albrecht  nicht  zu  bewegen  war,  für  Don  Carlos  die 
Wege  SU  ebnen  y  Maximilian  sie  entschieden  durchkreuzte  und 
Mathias  auch  keine  freundlichen  Absichten  merken  liess,  so 

muäste  sich  Philipp  tragen,  ob  er  ohne  Unterstützunp^  der  deut- 
schen Habsburger  auf  irgend  einen  Erfolg  rechnen  könne.  Die 
einfachste  Ueberiegung  musste  ihm  sagen,  dass  er  wohl  Ferdinand 
unendlich  schaden ,  sich  selbst  aber  kaum  ntltzen  würde  und 
dass  er  also,  wenn  er  etwas  erreichen  wollte,  seinen  Plänen 
bescheidenere  Dimensionen  geben  müsse.  Zuhiga  hatte  dem 
Könige  seit  jeher  eine  zurückhaltende  Rolle  empfohlen,  dafür 
aber  dessen  Billigun<2^  nicht  erlangen  können.  Als  nun  auch 
Spinola,  abgekühlt  durch  einen  längeren  Aufenthalt  in  Deutsch- 
land, nach  Spanien  berichtete,  dass  an  eine  friedliche  Durch- 
fllhning  der  uFsprfingUchen  Veigrösserongspläne  nicht  zu  denken 
sei,  entschloss  sich  Philipp  zu  einer  Politik,  die  den  Radischligen 
seiner  Gesandten  entsprach.  Er  beschloss,  Ferdinands  Erhe- 
bung nicht  zu  hindern,  wenn  dieser  sich  zu  einer  Entschüdijrung 
für  das  von  Spanien  yermeintUch  gebrachte  Opfer  verstehen 
würde. 

Diese  Entschädigung  sollte  nach  dem  Wunsche  Philipps 
in  der  Abtretung  des  Elsasses  und  Tirols  bestehen,  durch 
die  er  seinen  Besitz  arrondiien  und  besser  verbinden  wollte. 


*)  Simancas.^  Brief  Albrechts  aod  Isabella*«  sd  Philipp  III  in  der  dtirten 
Xlelstion- 
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Denn  Tirol  mit  dem  £Uaa8  imd  der  Franche  Comt6  YerbimdeE 
bildete  eine  natttrliclie  Brücke  von  Mailand  nach  Belgien,  das 
bei  der  Kinderiosigkeit  des  dortigen  HerrBcherpaares  bald  wieder 
an  Spanien  heimfallcn  musste.  Und  wenn  er  mit  dem  neuen 
Erwerb  sowie  mit  Belgien  die  Bpanische  Monarchie  niclit  be- 
laden wollte,  60  stand  es  ihm  frei^  aus  Tirol,  dem  Elsass,  der 
fVaaehe  Comtö  und  Belgien  den  Besits  einer  Secundogenitur 
imter  Don  Carlos  zu  bilden.  Er  beschäftigte  sich  viel  mit  die- 
sem Gedanken,  doch  hatte  er  noch  keinen  festen  Entschlnss 
geta&bt,  da  er  zuerst  der  verlangten  Entschädigung  gewiss  sein 
rou!»ste.  ♦)  Zuniga  wurde  instruirt,  die  Verhandlungen  in  diesem 
ääme  anzubahnen. 

Erzherzog  Ferdinand  von  Steiermark,  der  später  unter  dem 
Namen  Kaiser  Ferdinand  II  den  wichtigsten  Fiats  in  der  Ge- 
schichte Yon  Oesterreich  erlangte,  hatte  seit  längerer  Zeit,  zu 
seiner -nicht  geringen  Beunrnhigung ,  von  den  spanischen  An- 
sprüchen gehört.  Schon  im  Jahre  Hill  brachte  er  nämlich  in 
Erfahrung,  dass  riniipp  III  Ansprüche  auf  Böhmen  und  Ungarn 
erhebe  und  die  Vorgänge  der  jüngsten  Zeit  bewiesen  ihm,  dass 
der  Kdnig  dieselben  allen  Ernstes  behaupten  wolle.  Ferdinand 
war  in  der  unangenehmen  Lage,  sich  vorläufig  schweigend  ver- 
hallen au  mttssen,  denn  wenn  er  sein  Recht  laut  vertheidigte, 
so  verletzte  er  gröblicii  die  Kinpiindlichkeit  des  jungen  kaiser- 
lichen Ehemannes,  der  sich  der  Holinung  auf  Nachkommen- 
schalt  noch  nicht  vüilig  entschlagen  hatte.  Auch  wollte 
Ferdinand  um  jeden  Preis  mit  Philipp  aui'  einem  guten  Ehisse 
bleiben^  weil  er  fürchtete,  den  Stürmen,  die  seiner  harrten,  ohne 
panische  Hilfe  nicht  die  Sdm  bieten  au  können.  Er  musste 
sidi  begnügen,  dass  Erzherzog  Maximilian  seine  Interessen  wahr- 
iiuaiii  und  mit  diesem  Vorkämpfer-  dui'fte  er  allerdings  zuirie- 
den  sein. 

Mit  der  Zeit  wurde  ihm  jedoch  seine  Lage  drückend  und 
er  beschloss  aus  der  gezwungenen  Zurttckhaltung  herauszutreten^ 
um  eine  Verständigung  mit  Philipp  HI  herbeizuführen.  Hätte 
er  gewusst,  dass  letzterer  bereits  seinen  ursprünglichen  Plan 


*)  Simsacai,  fielation  in  der  Sttccesstonsasgelegenheii. 
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ati%«gebeii  habe  und  selbst  mit  ihm  Verhandlangen  beginnen 
wolle,  so  hfttte  er  sich  gehfitet,  dieselben  ssu  beschleunigen,  denn 

Fordorung  und  Angebot  nmssten  grösser  werden ,  je  nachdem 
man  den  anderen  zur  Eröirming  der  Verliandhingen  nüthigte 
und  ihn  dadurch  als  Bitteteller  erscheinen  lies».  Ferdinand 
suchte  nach  einer  möglichst  nattirlichen  Gelegenheit  zur  Anbah» 
mmg  der  Verhandlungen  und  diese  bot  sich  ihm  im  Jahre  1613 
gleichsam  Ton  selbst.  Im  JuH  dieses  Jahres  traf  Mathias  in  Lins 
ein  und  hielt  sich  daselbst  einige  Ta;^^'  auf,  bevor  er  die  Reise 
zum  reijcn^bu! -er  Reichstage  antrat.  Gleiebzeitig  mit  ihm 
fanden  sich  in  dieser  Stadt  Maximilian  und  Ferdinand  eiUi  mit 
letsBterem  war  auch  dessen  vertrauter  Rathgeber^  der  Freiherr 
von  BSggenbergy  erschienen ,  dem  die  unwandelbare  Ckmst  seines 
Herrn  später  stt  riesigem  Vermögen  und  förstlichem  Range 
emporhalf*  Auch  Zuniga  kam  nach  Linz.  Anfangs  liotfte  Fer- 
dinand, dass  dieser  durch  eine  Anspielung  auf  die  brennende 
Tagesfrage  ihm  die  Zunge  lösen  werde,  allein  da  der  Spanier 
hartnäckig  schwieg,  liiclt  der  Erzherzog  nicht  länger  an  sich 
und  knfipfle  durch  £ggenberg  die  Verhandlungen  an.  Ein 
Kloster  in  Linz  wurde  als  passender  Ort  hiezu  gewählt,  um  jede 
Auffälligkeit  zu  yermeiden. 

Als  Eggenberg  mit  Zuniga  zusammentraf,  äusserte  er  im 
Namen  Ferdinands  seine  Verwunderung  über  die  Erbansprüche 
Philipps.  Der  Gesandte  bestätigte  dieselben  und  erklärte  sie  für 
besser  begrttndet,  als  die  des  Erzherzogs.  Auf  diese  Unter- 
redung folgte  eine  zweite  zwischen  Zuniga  und  Ferdinand  selbst; 
unter  wiederholten  Versicherungen  des  tiefsten  Respectes  und 
unwaudeibarer  Liebe  gegen  Philipp  betonte  letzterer,  dass  sein 
Recht  das  unanfechtbare  sei  und  brachte  dabei  zum  Beweise 
die  Urkunde  vor,  mittelst  deren  Anna,  die  Tochter  Maximilians  11^ 
bei  ihrer  Verheiratung  mit  Philipp  II  auf  alle  Erbansprttche 
Verzicht  getebtet  hatte.  Zuniga,  der  von  dieser  Urkunde  noch 
keine  Kenntniss  hatte,  geriet  in  Verlegenheit  und  schien  vor- 
läufig besiegt.  Als  er  pie  aber  später  allein  durchlas  und  fand, 
dass  sie  nur  bedinguii^öweise  ausgestellt  sei,  fiihlte  er  sich  noch 
sicherer  als  früher.  Denn  ohne  ein  Kenner  des  böhmischen 
und  ungarischen  Staatsrechtes  zu  sein,  glaubte  er  mit  Grund 
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bezweifeln  zu  müssen,  dass  bestimmte  Gesetze  auszuheiratenden 
Prinzessinnen  derartige  Verzichtleistnn^on  aiibefelilen,  inindt'stens 
konnte  er  seinen  Zweifel  aufrecht  halten ,  so  lange  ihm  nicht 
das  Gegeotheil  bewiesen  w.nr.  Frischen  Muthes  ging  er  zxk 
Irnberg ,  machte  ihn  auf  die  wahrscheinliche  Bedeutongs- 
losigkeit  der  Vensichtleistang  aufmerksam  und  feierte  nim 
eben  ▼olktftndfgen  Triumph,  denn  letzterer  wusste  nichts  stich- 
haltiges zu  entgegnen,  wiewohl  er  sich  standhaft  gegen  die 
gegnerische  Auslegung  verwahrte.  *)  Seine  Unkcnntniss  der 
Geschichte  von  Ungarn  und  Böhmen  Terschaftte  dem  Spanier 
onen  leichten  Sieg. 

Zimiga  ging  indessen  auf  diesem  Wege  nicht  weiter  ror, 
iondeni  deutete  endlich  an,  dass  Philipp  seine  Hechte  nicht  auf 
das  Aeusserste  vcrtheidigen  wolle,  und  dass  sich  ein  Auskunfts- 
nittel  finden  lassen  werde,  mit  dessen  Hilte  Ferdinands  Wünsche 
befriedigt  werden  könnten.  Damit  war  die  EntschUdigungS' 
forderung  deutlich  genug  ausgesprochen,  ohne  dass  die  Objecte, 
derselben  schon  jetzt  beseichnet  wurden.  Zuniga  hätte  gern  die 
Verhandlungen  vor  Mathias  geheim  gehalten,  weil  er  von  ihm 
in  der  Eiitschiidigungsfrage  durchkreuzt  zu  werden  fiirclitote, 
allein  da  Ferdinand  mit  Recht  vor  dem  Kaiser  kein  Geheiiuniss 
haben  wollte,  wurde  Khlesl  von  dem  Stande  der  Verhandlungen 
in  Kenntnisa  gesetzt.  Sie  fanden  ihren  vorläufigen  Abscbluss 
nüetzt  darin,  dass  Ferdinand  sich  im  Einverständnisse  mit 
Zimiga  zur  Absendang  eines  eigenen  Gesandten  nach  Spanten 
•ötechloss,  um  mit  Philipp  den  Streit  ins  Reine  zu  bringen. 

II 

Die  vorläufige  Unterbrechung  der  Verhandhxngen  war  auch 
dadurch  veranlasst  worden,  dass  der  Kaiser  zum  Reichstage  nach 
Regensburg  abreisen  musste.  Der  Hauptgrund,  der  ihn  zur  Be- 


*)  Simaocas  2866.  Zaaiga  an  Spioola  dd.  Linz  4»  Juli  1618,  ferner  die 
schon  mehrfach  erwflhnte  Relation.  ZaSiga  an  Philipp  III  dd.  6.  Juli 
1613.  Simaaeas  2499. 
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rufdng  desselben  veranlasst  hatte,  lag  in  dem  Wunsche  nach 
einer  Qeldhiife,  um  die  er  die  ReichsBtttiide  unter  dem  Verwände 
von  Rdstongen»  die  gegen  die  Türken  nötliig  seien,  ersuchen  wollte. 
Seine  eigentliche  Absicht  ging  jedoch  nicht  so  sehr  dahin,  den 

äussern  Feind  zu  liekänipfen,  als  vielmehr  iii  den  inneren  Strei- 
tigkeiten seiner  Erblünder  den  SUinden  gegenüber  eine  starke 
und  Achtung  gebietende  Stellung  einzunehmen.  Der  regens- 
burger  Reichstag  von  1613  ist  der  letste^  der  in  alter  Weise 
zusammentrat  Der  unvereinbare  Gegensats  zwischen  dem  ttusser- 
lich  zu  Recht  bestehenden  Gesammtstaate  mit  monarchischer  Spitze 
und  dem  Streben  der  Reicbsstände  nach  voller  Souverainität 
kam  hier  zum  entscheidenden  Ausbruch.  Mathias  aimte  wohl  die 
Dinge,  die  da  kommen  würden,  und  deutete  sie  einige  Monate 
vorher  in  einem  wahren  Trauerschreiben  an  den  Kuiitirsten  von 
Sachsen  an;*)  allein  er  konnte  ihnen  nicht  begegnen.  In  her- 
i^J^'kömmlicher  Weise  erö&ete  er  den  Reichstag  und  legte  ihm 
mehrere  Propoeitfonen  vor,  unter  denen  das  Gesuch  um  eine 
Geldhilfe  wegen  dei*  uuch  seiner  Behauptung  drohenden  Türken- 
kiieges  die  wiciitigste  war. 

Die  kathuUschen  und  protestantischen  Reicbsstände  waren 
nicht  in  Regensburg  erschienen,  um  der  Noth  des  Kaisers  ein 
besonders  aufmerksames  Ohr  zu  leihen.  Ffir  beide  war  die  in 
Deutschland  noch  immer  unerledigte  Religionsfrage  der  wichtigste 
Gegenstand  ihrer  Sorgen  und  Wünsche.  Beide  Parteien  wollten 
dieselbe  zum  eigentlichen  Gegenstande  ihrer  Verliandlungen 
machen  und  jede  hatte  sich  deshalb ,  schon  vor  der  ErötVnung 
des  Reichstages,  über  ihr  Verhalten  geeint  Die  Mitglieder  der 
katholischen  Liga  waren  im  Februar  in  Frankfurt  am  Main 
zusammengekommen  und  hatten  daselbst  beschlossen,  auf  dem 
augsburger  Religionsfrieden  zu  heharren  und  die  seither  einge- 
ti'ctencn  Besitzänderungen  als  nicht  zu  Recht  bestehende  Ge- 
waltthaten  der  Protestanten  anzusehen.  In  Folge  dessen  wollten 
sie  auch  nicht  dulden,  dass  jene,  die  sich  der  seit  1555  säcu- 
larisirten  Güter  bemlichtigt  hatten,  zu  deren  Vertretung  im 


"*)  Muthlük^  au  Kui*sachseu  dd.  10.  Febr.  Iül3  im  bohm.  Stattlialtcrei* 
arcliiv. 
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Keichstage  zugeiasäen  würden ,  denn  dies  bedrohte  sie  mit  der 
Gefahr,  das8  die  Majorität  des  Fürstonrathes ,  die  noch  immer 
kaÜioliBcli  war,  in  protestantische  Hände  gerathe.  Dagegen 
httten  steh  die  Mitglieder  der  Union  auf  dem  Tage  2U  Rothen- 
burg dahin  geeint  ^  nicht  etwa  bloss  die  Erweiterung  des  Reli* 
§i'»ii»lViedens  auf  die  Anhänger  des  kalvinise-hen  (ilauljeiis- 
bekiüntniöses  uud  die  Anerkennung  der  seit  1555  vielfach  zu 
Quisteii  der  Protestanten  geänderten  Besitz  Verhältnisse  zu  Verlan- 
geo,  sondern  dem  Keichstage  jede  Befogniss  zur  Entscheidung 
von  Gkobenasachen  abzusprechen.  Obwohl  die  religiösen  Ange- 
legenheiten m  Deutschland  sehr  stark  in  materiellen  Beziehun- 
;;en  standen,  bezü;^'!^!!  deren  dem  Reiche  nicht  von  vornherein 
jede  EintiussnaLme  bestritten  werden  konnte,  so  hätte  dieser 
Beschlass  der  Union  für  sich  nicht  hingereicht,  das  deutsche 
Scutigebäude  aber  den  Haufen  zu  werfen,  wenn  dieselbe  in 
ihnr  separatistischen  Richtung  nicht  noch  weiter  gegangen  wäre. 
Dm  was  sie  ausserdem  der  Entscheidung  des  Reichstages  ent- 
i'et'ii  wissen  wollte,  war  überhaupt  alles,  was  zu  den  funda- 
mect.deu  Befui^nissen  aller  Reichstage  und  rarlaiiieuto  gehört. 
i>o  wollte  die  Union  in  Steuersachen  keinen  Majoritätsbesch  ins s 
gehen  lassen,  weil  «keiner  dem  andern  vorschreiben  könne,  Geld 
sanngeben,*  und  ebensowenig  wollte  sie  einen  Majoritätsbeschluss 
in  jenen  Sachen  für  bindend  ansehen,  die  des  gemeinsamen 
Vaterlandes  Wohlstand,  Heil  und  Ruhe  anhängen.  Es  bedarf 
kemtii-  vollständigen  Aufzählung  der  übrigen  von  der  Union  noch 
ÄDgefiihrten  Jt*unkte,  denn  der  letzte  war  weit  genug,  um  alles 
Behebige  in  sich  aufsunehmen  und  der  scheinbaren  Einheit  des 
dsQtochen  Staatswesens  auch  äusserlich  ein  Ende  zu  machen. 
Hit  diesen  Absichten  uud  Gesinnungen  fanden  sich  die  Katho- 
liken und  Protestanten  in  Regensburg  ein.  Der  unausgleichbare 
Widerspruch  in  der  i^jlitik  beider  Parteien  eri^'ab  sich  gleich 
i'ü  llc'ginne  der  Verhandlungen  und  liess  dtT  Hütlnnng  keinen 
Haaui,  dass  irgend  ein  gemeinschaftlicher  Beschluss  gefasst 
weiden  kdnnte. 

Die  Katholiken,  die  sonst  auch  nicht  ftir  eine  kräftige  Ent- 
wicUnng  des  deutushen  Staatswesens  geschwärmt  hatten,  traten 
<tittinal  als  Vertheidiger  desselben   auf.    Sie  säumten  nicht, 
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deD  Kaiser  auf  die  Bedeutung  der  protestantischen  Opposition! 

aufmerksam  zu  machen,  und  forderten  ihn  auf,  nicht  zu  dulden, 
dass  „wegen  einiger  Particularatände  die  Reichsjustiz  gestört 
werde."  In  diese  einfachen  Worte  war  nichts  geringeres  als  die 
Mahnung  gekleidet ,  der  Kaiser  solle  die  Widerspänstigen  mit 
Gewalt  aur  Nachgiebigkeit  swingen,  damit  die  Verfassaiig  des 
Reiches  nicht  in  Frage  gestellt  werde.  Um  ihn  bei  gutem  Willen 
zu  erhalten,  lehnten  die  Katholiken  auch  seine  üiUc  um  eiuo 
Geldhilfe  nicht  ab,  sondern  bewilligten  ihm  30  Römermunato, 
zahlbar  innerhalb  zweier  Jahre.  An  dieser  GcldbewilUguug  be* 
theiligten  sich  auch  einige  protestantischen  Stände,  wogegen  die 
Correspondirendeiii  d.  i,  die  Union  und  ihre  Anhänger  ohne  Unter- 
lass  gegen  dieselbe  protestirten.  Vergebens  bemühte  sich  der  Kaiser 
die  Gegner  dadurch  aum  Versprechen  der  Zahlung  zu  bew  >  i  u  <  1  ass 
er  den  Reichstag  vertagen  und  einen  eigenen  Corapositi  iistn;^ 
zu  berufen  versprach,  an  dem  namentlich  die  religi  Ösen  l->e* 
schwerden  der  Correspondirenden  untersucht  und  wo  möglich 
beseitigt  werden  sollten.  Die  letsteren,  die  am  besten  wnssten, 
wie  wenig  der  Kaiser  mit  Benachtheiligung  der  katholischen 
Stände  emstlich  an  eine  Befriedigung  ihrer  Wünsche  geben 
könne  und  wolle,  Hessen  sich  dureh  keine  Versprochungen  ge- 
winnen, sondern  beharrten  bei  iiirem  Proteste  gegen  jede  Be- 
theiligung an  der  Türkensteuer.  Der  Kaiser  sah  sich  endlich 
genöthigt  den  Reichstag  zu  schliessen,  ohne  die  Protestirenden 
aur  Nachgiebigkeit  gebracht  au  haben.  Er  sah  sich  so  in  der 
Hoffnung  auf  eine  UnterstÜtaung  vom  Reiche  bitter  getauscht» 
denn  abgesehen  davon,  dass  die  Correspondirenden  die  von  der 
Rcichstagsniajorität  bewilligten  30  Hömermonate  nicht  Ijezahlten, 
war  diese  selbst  in  der  Erfüllung  der  eingegangenen  Verbind- 
lichkeit so  s&umigi  dass  der  Kaiser  unseres  Wissens  gar  nichta 
oder  eine  kaum  nennenswerthe  Summe  erhielt  *) 

So  kriegslustig  sich  auch  die  Katholiken  in  Regensbnrg 
geberdeten,  thatsilchlich  waren  sie  diejenigen,  die  von  der  meisten 
Furcht  erfüllt  waren  und  einen  Angriff  von  Seite  der  Prote- 
stanten besorgten.  Sie  dachten  deshalb  nur  mit  Bangen  an  den 


*)  Näheres  bei  Mensel  und  Eftberlin-Senkenberg. 
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AngenbliGk  eines  neuen  Thronwechsels  in  Deutschland.  Die 
ffischllfie  und  insbesondere  die  geistlichen  KurfKrsten  ftrchteten, 

dass  die  Protestanten  trachten  würden,  Jonianden  aus  ihror  Mitte 
tu  erheben  und  dass  es  dann  um  den  geistlichen  Besitz  ge« 
.schehen  sein  dürfte.  In  den  vertraulichen  Unterredungen  der 
Katholiken  war  sonach  Ton  keinem  Kriege  die  Hede^  sondern 
nur  von  den  Mitteln,  ihrer  Partei  den  Kaiserthron  su  sichern. 
Die  wenigen  Lebensta^^c,  die  nach  ihrer  furchtsamen  Berechnung 
dem  Kaiser  nocl»  zuj^'einessen  waren,  sollte  dieser  zur  Festsetzung 
der  deutbciien  Naeh folge  bcaützen.  Die  geisth'chen  Kurlürsten 
baten  ihn  „inständig"  darum,  und  auch  der  päpstliche  Nuncius 
scbloss  sich  in  Regensburg  ihrer  Bitte  an.  Als  die  Personen 
ihres  Vertrauens  bezeichneten  die  Kurfürsten  die  Ershersoge 
Älbrecht  und  Ferdinand,  obwohl  sie  sich  nicht  verhehlten,  dass 
deren  Erhebung  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  sein 
wurde,  da  man  den  einen  in  Deutschland  als  Spanier  bezeichne, 
den  andern,  wegen  seines  dem  Theatinerorden  angehörigen 
Beichtvaters,  einen  Theatinermönch  nenne  und  beide  gleich* 
missig  verabscheue.  Der  Kurfürst  von  Köln  unterschied  sich  in 
der  Empfehlung  heider  Candidaten  von  seinen  Oollegcn  nur 
dadurch,  dass  er  sich  besonders  fiir  Ferflinand  erklärte,  wobei 
er  von  dem  Nuncius  nicht  wenig  unterstützt  wurde.  Erzherzog 
Maximilian,  der  sich  ebenfalls  in  Ke^ensburg  eingefunden  hatte, 
feuerte  diesen  Eifer  an  und  die  Kurfürsten  waren  schliesslich 
geneigt,  sich  schon  jetst  fiber  eine  bestimmte  Person  zu  einigen, 
die  nach  der  Sachlage  nur  Ferdinand  gewesen  wäre.  Dass  dies 
niclu  M  hah,  daran  war  allein  Zuniga  Schuld.  Auch  er  war 
dem  Kai.«.er  naeli  Kegensburg  ^efol^^t  und  hatte  hier  das  seinig;e 
getban,  um  die  Kurfürsten  fiir  eine  frühzeitige  Bestimmung  der 
Nachfolge  zu  gewinnen.  Seine  Absicht  war  es  jedoch  keines- 
wegs, dass  die  Personenlragc  früher  entschieden  werde,  als  vor 
Beendigung  der  xwischen  Ferdinand  und  Philipp  schwebenden 
Verhandlungen  über  die  zu  leistende  Entschädigung.  Denn  er 
fürchtete,  dass  durch  die  Erhebung  des  ersteren  die  Verhand- 
loDgen  ganz  und  gar  ins  Stocken  gerathen,  wo  nicht  gar  abge- 

*)  Stmaiieas,  Belstian  Zaoiga's  dd.  14  Aug.  1618. 
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brochen  würden  und  deshalb  bemühte  er  sich,  die  Kurfürsten 
dahin  zu  bringen,  die  Festsetzung  des  ThroncaiuUilaLon  vorläufig; 
zu  vertagen.  Die  Kuriurstcn  schenkten  seinen  Eintliistcruagea 
Gehör  und  trieben  die  Rücksicht  auf  Spanien  so  weit,  dasa  sie 
den  König  baten,  er  möchte  ihnen  seine  Meinung  bezüglich  der 
deutschen  Kachfolge  kundthun.  Damit  hatten  die  Verhandlungen 
tlber  die  Successton  auf  dem  Reichstage  ihr  Ende  erreicht 

Ali  der  Kuiiig  voa  Spanien  von  den  Vor^än;j^en  in  Regena- 
burg  Kunde  erhielt,  war  er  mit  dem  Benehmen  bciiics  Gesand- 
ten zufrieden.  Er  gab  ihm  die  Eriaubniss,  eiier:^iseh  für  Fer- 
dinands Erhebung  zu  wirken,  sobald  die  Entschädigungsfrage 
geordnet  sei;  ziehe  sich  die  letztere  zu  lange  hin,  so  solle  er 
für  Albrecht  und  selbst  fUr  Maximilian  eintreten,  denn  die  Un- 
teisiiUzuLig  Ferdiiiiiuds  uluie  eine  Entschiidiguiig  veiLr.i-c  bick 
nicht  mit  dem  bpauischen  Interesse.  Zuriiga  deutete  diesem  Auf- 
trage gemäss  den  deutschen  Habsburgeru  jetzt  klar  die  Ent- 
schädigungsansprüche Philipps  III  an,  er  verlangte  fUr  denselben 
Tirol  und  VorderÖsterreich,  damit  daraus  im  Verein  mit  Bel- 
gien eine  spanische  Secundogenitur  begründet  würde.  Er  be* 
merkte  zur  Unterstützung  dies-  r  Forderung,  dass  seinem  Herrn 
allzuviel  Unei^eniuit/j;j;keit  zu;;emutliet  würde,  wenn  man  von 
ihm  nicht  bloss  die  Verzichtieistung  auf  Lugarn  und  Böhmen 
TOrlange,  sondern  auch  die  künftige  Vertheidiguug  dieser  Länder 
gegen  die  Ketzer,  die  sicherlich  nicht  gutwillig  Ferdinands  Herr- 
schaft tragen  würden.  Eggenbeig  fohlte  das  Gewicht  dieser 
letzten  Bemerkung  nur  zu  sehr^  doch  erklärte  er  sich  nicht  fär 
besiegt  und  suchte  .suwuld  bei  dieser  wie  bei  den  .späteren  Un- 
terredungen mit  Zuuiga,  denselben  für  eine  bi  dinguiigislose  V^er- 
zichtleistung  zu  gewinnen.  *)  Der  Gesandte,  der  hierüber  nach 
Spanien  berichtete,  bekam  die  wiederholte  Weisung,  die  zu  hoch 
gespannten  Ansprüche  auf  die  spanische  Uneigenniitzigkeit  ab- 
zulehnen und  mit  Beiseitesetzung  Ferdinands  für  Maximilians 
Erhebung  zu  wirken.  Zuuiga  sali  wühl  ein,  dass  die  genaue 
Befolgung  dieses  Befehls  unmögÜch  sei,  da  man  doch  nicht 


*)  Simaacss*  Brief  Zimiga's  dd.  12.  December  1613,  Ü,  and  21.  Jauuar 
und  10.  Feb.  1614. 
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Maxinulian  gegen  seioen  Willen  zum  Kaiser  machen  konnte, 
und  iiess  sich  desto  melir  angelegen  sein,  mit  Ferdinand  ins 
Reine  zu  kommen.  Ungewiss  über  die  eigentliche  Qnelle  der 
Schwierigkeit,  wandte  er  sich  an  Mathias  nnd  bat  ihn,  er 

möchte  (loch,  da  die  Vorzögorunf;  so  viele  Gefahren  im  Gefolge 
habe,  den  Ansgleicl»  /.wischen  Philipp  und  F»^rdinand  fJirdem 
und  letzteren  zu  einem  Opfer  vermögen.  Mathias  sagte  seinen 
Beistand  so,  that  aber  nichts. 

In  diesem  Stadtnm  der  Verhandlangen  trat  endlich  Fer^ 
dinand  mit  einem  ESntschftdigungsantrag  hervor,  den  er  vor  dem 
Kaiser  geheim  hielt  nnd  durch  seinen  Beichtvater  ^  den  bereits 
erwähnten  Theatinermönoh,  dem  Gesandten  niittheilen  Iiess.  Er 
war  erbötig,  die  säramtiichcn  ihm  gehörigen  Seehäfen  im  adria- 
tiachen  Meere  an  Spanion  abzutreten,  ein  Vorschlag,  der  von 
einer  merkwürdigen  Blindheit  fUr  die  Wichtigkeit  der  Seegrenae 
sengte.  Ztmiga  fand  das  Anerbieten  2a  gering  tind  verlangte  m 
den  Seehftfen  das  Hinterland,  also  K&mthen,  Krain,  Oörz  und 
Ferdinands  Antheil  an  Friaul.  Vielleicht  würde  sich  der  Erz- 
h^TTOfr  seihst  ZU  diesem  Opfer  entschlossen  haben,  wenn  man  in 
Spanien  die  angebotene  Küste,  als  zu  fern  gelegen,  nicht  ab- 
gelehnt hätte.  Spinola  war  es,  der  die  Verwerfung  dieses  Vor- 
schlags anriet  imd  Philipp  pflichtete  ihm  bei.  Zuniga  wurde  be- 
anUragt,  die  Entschädigung  jenseits  der  Alpen  zu  suchen,  den 
Elsass  m  verlangen  nnd  ausserdem  so  viel,  als  er  erreichen 
könne,  und  für  den  Fall  eines  befriedigenden  üebereinkouimens 
Ferdinands  Oandidatur  zu  unterstützen.  *) 

Mehrere  Monate  lang  hatten  die  geistlichen  KuHürsten  ver- 
gebene geharrt,  dass  ihnen  auf  ihre  in  Regensburg  gestellte 
Bitte  wegen  der  Succession  eine  definitive  Antwort  zu  Theil 
werde.  In  der  Zwischenzeit  änderte  sich  einigermassen  ihre  An- 
sicht über  diesen  Gegenstand;  von  der  in  Deutschland  geläu- 
figen Meinung  ausgehend ,  dass  die  deutsche  Krone  mit  der 
böhmischen  eng  verbunden  sei,  stellten  sie  jetzt  die  Bitte  an 
den  Kaiser,  er  möchte  doch  zuerst  die  Succession  in  Böhmen 
fiaetBetcen.   Damit  schufen  sie  aber  eine  Schwierigkeit,  welche 


*)  Simaacas.  Spinola's  Schreiben.  Philipps  Auftrag. 
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die  ganze  Angelegenheit  ins  Stocken  brachte.  Si^  bedachten 
nicht,  dass  Mathias  leichter  seine  Zasttnimung  zur  unverweilten 

Festsetzung  der  deutschen  Nachfolge  geben  kr,nne,  als  zur  Wahl 
eines  bühxuiBchen  Königs;  deim  so  lange  er  noch  einige  Hoffnung 
auf  ^ne  eigene  Kachkommenschaft  bewahrte ,  konnte  er  doch 
den  eigenen  Sohn  nicht  seines  Erbrechtes  berauben.  Dasa 
kamen  noch  besondere  Schwierigkeiten  von  Seite  der  bÖhmi> 
sehen  St&nde.  Tm  Jahre  1611  hatten  sie  Mathias  das  Versprechen 
abgenotkigt,  dass  bei  Lebzeiten  eines  Königs  nie  dessen  Nach- 
folger gewählt  werden  solle.  Wenn  er  sich  überhaupt  von  die- 
sem Versprechen  losmachen  konnte,  so  war  dies  nur  durch 
Verhandlungen  möglich,  die  nicht  alsogleich,  sondern  erst  bei 
einem  Landtage  beginnen  konnten,  ror  der  ßenifung  eines  sol* 
chen  scheute  sich  aber  Mathias  aus  mancherlei  wichtigen  Gh^nden. 

Durch  die  Vorscliiebung  der  hölunibchen  Nachfolge  wurde 
also  von  den  Kurfürsten  selbst  der  Grund  zu  einer  unberechen- 
baren Verzögerung  gelegt  und  das  um  so  mehr,  als  ihre  Mei- 
nung bei  Philipp  III  Billigung  fand.  Die  spanischen  Diplomaten 
in  Deutschland,  Zuniga  und  Spinola,  von  dem  kurfürstlichen 
Bathschlage  in  Kenntniss  gesetzt,  trennten  sich  in  seiner  Beur- 
iheilung.  Der  erstere  hielt  die  Schwierigkeiten  in  Bölnnen  für 
so  gros«,  dass  er  den  Kaiser  zu  iln-er  Beseitigung  fiir  unfähig 
hielt  und  obwohl  er  die  Gcfatir  wohl  einsah ,  die  dessen  Tod 
für  die  habsburgischen  Erbansprüche  herbeiführen  konnte,  riet 
er  doch  seinem  Herrn,  nicht  auf  die  unmittelbare  Besetzung  des 
böhmischen  Thrones  zu  dringen,  sondern  des  Mathias  Tod  ab- 
zuwarten und  dann  Ferdinand  mit  aller  Macht  zu  unterstützen.  *) 
Spinola  verwarf  diese  zögernde  Haltung:  gerade  die  bcinvierig- 
keiteu  waren  für  ihn  ein  Grund  auf  den  Rath  der  Kurfürsten 
einzugehen,  er  sah  voraus,  dass  die  Ungarn  und  Böhmen  nach 
dem  Tode  des  gegenwärtigen  Herrschers  einen  fremden  Prin- 
zen auf  ihren  Thron  berufen  wfirden  und  wollte  dieser  unver- 
meidlichen Gefahr  durch  die  frahzeitige  Bestimmung  der  Nach* 
folge  begC'^iK  n.  Keine  »Schwierigkeit  und  kein  Opfer  dürfe  man 
scheuen,  so  schrieb  er  an  Philipp,  um  das  WahJgeschäft  in 


*)  Simancss  Znniga  an  Spinola  dd.  8.  April  1614* 
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Böhmen  In  Oaog  sa  bringen  und  wenn  nidite  anderes  helfen 
wQrde,  sur  Besteehnng  der  Stftnde  schreiten.  Der  König  stimmte 
dem  Rothe  seines  Tordebtig  gewordenen  Generals  anf  das  ent- 

schiedenste  bei.  So  trat  die  böhmische  Successionsfrage  in  den 
Vordergrund.  *) 

Alle  Beschlüsse  Philipps ,  den  Erzherzog  Ferdinand  in 
Böhmen  oder  in  Deutschland  £u  unterstützen,  setzten  allemal 
die  Ordnung  der  Entschädigangsfrage  Torans.  Da  er  nach 
sttsen  letzten  in  dieser  Beziehung  ergangenen  Weisungen  lange 
nichts  von  einem  befriedigenden  Resultate  hörte  und  bei  den 
tidiiiaiigen  Verkehrsverhältnissen  nicht  hören  konnte,  erfasste 
ihn  die  Ungeduld  in  einem  ao  bedeuteudcn  Grade ,  dass  er  die 
Verhandlungen  ganz  abbrechen  und  doch  noch  den  Versuch 
wagen  woHte,  ob  er  die  Erbansprfiche  seiner  Mutter  nicht 
ToUends  geltend  machen  könnte.  Zuniga's  Erstaunen  war 
nicht  gering,  als  seine  Weisungen  diesen  W^finschen  entspre* 
chend  geändert  wurden.  Er  erhielt  dieselben  in  Linz  gerade 
zur  Zeit,  als  Mathias  die  Stände  seiner  sämmtlichen  Länder  zu 
einem  Generalconvent.  dessen  noch  näher  erwähnt  werden  wird, 
berief.  Als  gehorsamer  Diener  kam  er  den  geänderten  Befehlen 
nachy  wie  er  nicht  anders  konnte,  und  bereitete  damit  den  Erz- 
herzogen Ferdinand  und  Maximilian,  die  gleichfalls  in  Linz 
anwesend  waren,  eine  ebenso  grosse,  als  unangenehme  Uebcr- 
raßchunir-  Da  die  geänderten  Weisungen  seiner  ei  :enen  L'eber- 
zeogung  nicht  entsprachen,  unterliess  er  es  nicht,  seinen  Herrn 
mit  einem  gewissenhaften  Freimuth  auf  das  Undurchführbare 
sdner  Wfinsche  aufhierksam  zu  machen.  Den  Ketzern,  die,  so 
sehrieb  er  nach  Hause,  leider  in  Deutschland  zahlreich  seien, 
gefalle  die  Inquisition  zu  wenig  und  was  die  Katholiken  be- 
treffe, so  seien  sie  von  „den  ausgezeichneten  Tugenden"  Fer- 
dinands geradezu  bezaubert.  —  Erzherzog  Maximilian  wurde 
ganz  wild  and  heftig,  als  er  TOn  den  neuen  Ansprüchen  Pliilipps 
höfts  und  bemerkte,  wenn  er  selbst  zu  Gunsten  Ferdinands 
entsage,  so  könne  dies  jeder  andere  Prinz  des  Hauses  auch 


*)  Simaacas  2865.  Spioola  an  Zuniga  (id.  26.  April  1614.  Dann  ebead. 
Belstioo  in  der  Saccessiondsngelegenheit. 
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thim.  ( 'liiie  erst  von  seinem  Herrn  eine  Zustiramung  zu  erwar- 
ten, Hess  sich  Zuniga  nach  diesem  Intermezzo  in  die  Wieder« 
aufnähme  der  Entscbädigiingsverhandlungen  ein.  An  den  be- 
treffenden Conferensen  betheiligten  sich  diennal  Bowobl  die  £ra- 
beraoge,  ab  auch  KblesL  Zuniga  legte  in  deneelben  m  Be- 
gründung der  Rechtsansprftche  seines  Herrn  das  Gutachten  des 
Cardinais  Gabriel  von  Trexo  vor.  der  eins  dem  Wortlaute  der 
Vorzichtleistungsurkunde  Anna  s  die  Reciite  Philipps  ableitete. 
Auf  gegnerischer  Seite  musste  man  zugeben,  dahs  die  Verzicht- 
leistnngy  anf  die  man  früher  nicht  wenig  gepocht  hatte  ^  nichts 
weniger  als  ungünstig  für  Philipp  lante.  Man  hatte  indessen 
neue  Grfinde  für  das  Vorrecht  Ferdinands  ausfindig  gemacht 
Zunächst  \s  ies  mau  auf  das  Testament  Ferdinands  I  hin,  dann  auf 
eine  Urkun  le,  in  der  Karl  V  seinem  Bruder  die  Investitur  mit 
der  Krone  von  Bülinien  ertheiite;  in  beiden  Schriftstücken  war 
ausdrücklich  der  männliche  u  Nachkommenschaft  Ferdinands  I 
der  Vorzug  vor  der  weiblichen  gegeben  und  letztere  erst  nach 
dem  Erlöschen  der  ersteren  zur  Erbschaft  berufen.  Dann  würde 
auf  den  Vertrag  gewiesen,  den  Rudolf  II  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  mit  seinen  Brüdern  geschlossen  hatte  und  in  dem  be- 
stimmt  wurde,  da^is  Erzherzog  Ernst  (Rudolfs  ältester  Irühver- 
storbener  Bruder)  auf  die  Regierung  von  Böhmen  und  Ungarn 
vor  den  etwaigen  Töchtern  Rudolfs  den  ersten  Anspruch  haben 
solle.  Wiewohl  dieser  letztere  Vertrag  den  etwaigen  Rech- 
ten Anna*8  nicht  prUiudiciren  konnte,  so  hatte  er  doch  insofern 
ein  Gewicht,  als  aucii  er  zum  Bewei^^e  dienen  konnte,  dass  die 
alleinige  Zulassung  der  männlichen  Succession  in  Ungarn  und 
Böhmen  eine,  im  habsburgischen  Hause  selbst,  stets  geübte  und 
lange  vor  den  jetzigen  Wirren  sanctionirte  Bechtsgewohnheit  war* 
Auf  alle  diese  Grttnde  blieb  Znniga,  der  sich  in  dem 
Reichshofrath  Strahlendorf  einen  Kathgeber  gesucht  hatte,  die 
Antwort  nicht  scliuldig.  Da  er  indessen  nicht  mehr  das  ganze 
Erbe,  sondern  nur  eine  Entschädigung  in  Anspruch  nehmen 
wollte,  so  lenkte  er  die  Vcrhandhmgen  aui  diesen  Funkt  Khlesi 
schloss  sich  den  spanischen  Ansprüchen  an  und  verlangte  im 
Kamen  Zuniga's  f&r  Philipp  III  den  Elsass  und  Tirol.  Anf 
diese  Weise  wurde  die  Forderung  Spaniens  ganz  präcis  hin- 
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gestellt  Wie  ftohon  die  erste  Andentini^  deraelban  von  den 
BeUieiligten  ungfinsHjr  aufgenommen  myoiden  war,  so  auch 
jetzt.  Ferdinand  leimte  mit  aller  Entschiedenheit  die  Gewährung 
dieser  Forderung  «b  und  fand  an  Maximilian  selbstverständllcb 
die  eürigsle  Unlerstateiing.  Beide  betonten,  daee,  da  ihr  Recht 
m  beeeerea  sei,  keine  Entechttdigung  ftr  die  Abtretung  einea 
seUeebteren  geleistet  werden  kdnne.  Die  OrOnde  ftr  und  gegen 
tiab  Keciit  des  einen  und  anderen  wurden  tlaraiif  nochmals  er- 
örtert, während  gleichzeitig  von  Ferdinands  Seite  auf  die  grossen 
Gefahren,  welche  die  verlangte  Gtebietsi^tretang  für  die  deut- 
schen Hababorger  im  G^olge  haben  wttide ,  immer  und  immer 
ivieder  hingewiesen  wurde.  Ala  Znniga  snielat  die  Gegenpartei 
selbsl  EQ  einem  Vorschlage  anforderte,  ergriff  ^rdinand  das 
Wort  und  sagte :  Wiewohl  seine  Nachk  »nimenschaft  sowohl 
mannlicher  &U  weiblicher  Linie  ein  beBseres  Recht  auf  die 
.  Herrschaft  in  den  Königreichen  besitze,  so  wolle  er  doch  aua 
liebe  und  um  dea  Wunsches  willen,  dem  Könige  von  Spanien 
an  Diensten  zu  sein,  der  männlichen  Nachkommenschaft  des* 
selben  vor  der  eigenen  weiblichen  Linie  den  Vorzug  einräumen* 
Da  Ferdinand  um  diese  Zeit  bereits  Vater  dreier  Söhne  war 
und  die  Zahl  derselben  bei  seiner  verhältnissmäpsigen  Jugend 
sich  noch  leicht  Tenoehren  konnte,  so  schob  dies  Angebot  die 
aU&ilige  BefHedigong  der  spanischen  Ansprüche  in  euie  gana 
UDgewisee  Zukunft  hinaus,  abgesehen  davon,  dass  Spanien  dann 
noch  mit  den  AnsptUchen  Yon  Ferdinands  Brfidem  au  rechten 
hatte.  Zuniga  sprach  sich  in  diesem  Sinne  aus  und  verlangte, 
das«?  Ferdinancl  nein  Angebot  mit  einer  reellen  Zuq^abe  ver- 
mehre, aber  Ferdinand  und  Maximilian  blieben  hartnäckig  bei 
der  früheren  W^eigemng,  Zuniga  brach  auletat  die  Oonferena 
ab,  um  nach  JBause  an  berichten. 

Bevor  er  dies  tbat,  lud  ihn  Ferdinand  au  einer  vertrau- 
liehen Unterredung  ein.  Ohne  in  derselben  sein  früheres  Aner- 
bieten  zu  erweitern ,  versicherte  der  Erzherzog  doch  hoch  und 
iheuer,  dass  ihm  nichts  mehr  am  Herzen  liege,  &U  sich  dem 
Könige  dankbar  au  erweisen.  Indem  er  so  die  Aussicht  auf 
ngend  eine  andere  EIntschifcdigung  oder  auf  iigend  welche  wich- 
tigen Dienstleistungen  eröffnete,  bat  er  den  Gesandten  auf  daa 
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inständigsto,  derselbe  möge  doch  den  Abschluss  des  Vergleiches 
beschleunigen,  weil  die  Gefahr  mit  der  Verschleppung  des  Suc- 
ceMioDägeüchäftes  zunehme.  Gleichzeitig  richtete  er  ein 
eigenes  Sohreiben  an  Philipp,  erörterte  umständlich  die  Oraade, 
die  ihm  eine  weiteie  Nachgiebigkeit  immOgltch  machten  imd 
betonte  namentlich ,  dass  eine  Abtretung  des  EkaBseB  deshalb 
nicht  thnnlich  set^  weil  sich  die  ElsKsser  selbst  der  Einverlei- 
bung in  die  spanische  Monarchie  am  meisten  widersetzen  wür- 
den. Auch  Mathias  und  Maximilian  baten  in  besonderen  Schrei- 
ben um  die  ßeschiennigung  des  Aasgleiches. 

Eine  solche  nnnaohgiebige  Haltung  der  deutschen  Habs- 
burger gegen  die  spsnisehen  Wfinsche  wurde  Ton  einigen  Per- 
sonen in  Philipps  Umgebung  kaum  für  etwas  anderes  als  Ar 
Anmasöung  angesehen.  Bevor  sich  der  König  zu  einem  weiteren 
Schritte  eutschluös,  übergab  er  die  Streitfrage  zur  nochmaligen 
Untersuchung  einem  seiner  bevorzugten  Rathgeber,  dem  Don 
Rodrigo  Oalderon.  Sonst  war  mit  derartigen  wichtigen  Qeschftf- 
ien  der  erste  Minister,  der  Hersog  von  Lerma  betraut,  allein 
dieser  erfreute  sich  jetst  nur  noch  des  Titels,  an  seine  Stelle 
im  königlichen  Vertrauen  uinl  in  der  königlichen  Gunst  war 
allmUlig  Bein  Sohn,  der  Herzog  von  Uceda  getreten  und  mit  ihm 
auch  der  genannte  Caideron.  Der  letztere  stand  ursprünglich 
im  Dienste  des  Herzogs  von  Lerma  als  dessen  Secretär,  ge- 
langte aber  durch  die  €hinst  dieses  Herrn  tu  hohen  Wftrden 
und  Ehren,  bis  er  selbst  des  Königs  QHnsding  wurde  und  als 
solcher  mit  dem  Titel  eines  Marques  von  Slete  Iglesias  eine  der 
ersten  Stellen  im  Staatsrathe  erlangte  und  daher  mit  einer  so 
wichtigen  Angelegenheit  betraut  wurde.  Caideron,  der  die  von 
Ferdinand  neuerdings  zur  Unterstützung  seiner  Ansprüche  bei- 
gebrachten Urkunden  dem  Cardinal  Trexo  sur  Begutachtung 
übergeben  hatte,  eignete  sich  den  absprechenden  Ton  der  von 
letsterero  abgegebenen  Meinung  dahin  an,  dass  er  die  Rechte 
WM  aeines  Herrn  auf  das  gauzc  .sLiitLige  »be  für  unantastbar  er- 
klärte und  ihn  in  dem  Begebreu  nach  einer  reellen  Entschä- 


*)  Simancss.  Znfiiga  sn  Fbilipp  III  dd.  8.  Aug«  161i. 
Siaianess.  RelsHon  in  dsr  Bacesuioossagelegvnbeit 
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(ii^ujig  ermunterte.  Tirul  uml  der  KLsaös  sollten  nach  wie  vor 
gefordert  und  höchstens  in  üezug  auf  ersteres  nachgegeben 
werden.  Die  Besorgnisse  über  die  Folgen  y  welche  die  Abtre- 
tODg  dea  Ekaases  hahm  könnte  und  denen  Ferdimmd  so  deutlich 
Aosdrack  geliehen  hatte ,  behandelte  der  Maiqoea  in  wegwer- 
ieader  Weise*  »Die  eigenthUmlichen  G^eaetae  and  Qewohnhtiten 
des  Elsasses  können,  meinte  er,  durchaus  keinen  Qrund  ab- 
geben, >>cslialb  dieses  (lebiet  der  spanischen  Muiiarcliic  nicht 
einverleibt  werden  dürfte,  man  kann  ja  den  EUa»8  navb  seinen 
Gesetzen  regieren.  Oder  geschieht  solches  nicht  in  Aregonian» 
Portngal,  Sicilien,  Neapel^  den  Niederhuiden  und  anderen  Staa- 
ten Ener  Majestät,  deren  Freiheiten  und  Gesetae  von  Euer 
Blajestät  beschworen  und  gehalten  werden?  Warum  sollte  dlee 
nicht  auch  im  Elsass  der  Fall  sein ,  dessen  Einwohnern  das 
Glück  zu  Theil  würde,  fortan  einem  weit  mächtigeren  Monarchen 
anzugehören  *)  Allerdings,  wenn  die  Elsässer  an  die  ^ieder^ 
lande  dachten  und  wenn  sie  sich  einiger  für  die  Angoneeen  so 
glQcklich  beendeten  Streitigkeiten  unter  Philipp  II  erinnerten, 
tnnsste  ihnen  vor  Lust  nach  der  spanischen  Herrschall  der 
Mund  wassrij:^  werden. 

Glücklicherweise  begnügte  sich  der  König  nicht  rait  Cal- 
derons  BathschlUgen,  sondern  übergab  sie  dem  Staatsrathe  aar 
FMlnug.  Die  Aeosserungen  desselben  klangen  aieinlioh  yer* 
schieden  von  denen  des  Gflnstlings:  der  Staatsrath  wies  daranf^«' j^a. 

  ^    1016 

mn,  dass  gegen  den  Willen  der  deatsofaen  Prinsen  des  Hauses 

die  Kru  erbung  des  Elsasses  nicht  möglich  sei,  ausser  wenn  man 
eini^n  Krieg  begänne,  dessen  Resultate  gewiss  dem  Könige  nicht 
XU  Statten  kämen.  Jeder  andere  als  der  friedliche  Ausgleich 
sei  unbedingt  ausanscfaliesBen.  Könne  der  König  durch  weitere 
Verhandlungen  eine  Entschädigung  erlaugeui  so  sei  dies  anan** 
streben,  wenn  nicht,  so  müsse  er  sich  aufrieden  geben,  um  so 
niebr  als  die  l'neTgenniiUigk(  it  des  Erzherzogs  Maximilian  auf  den 
König  einen  moralischen  Üi  uck  ausübe.  Es  sei  übrigens  zu  be- 
denken, dass  es  der  Eraherzog  Ferdinand  sei,  au  dessen  Gun- 


*)  Sinancas.  Viitam  dfS  Msrqnes  vea  Siete  Iglesia  dd.  Lsnsa  den 
29.  Oct  1614. 
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sten  der  Köni«!:  auf  seine  Rechte  verzichte.  Abgesehen  davon, 
dass  man  auf  seine  Thatkraft  die  grössten  Hoffnungen  in  diesen 
gefahrvoilen  Zeiten  Betzen  könne  ^  sei  von  seiner  Dankbarkeit 
das  Beste  sa  erwarten.  Indem  der  Staatsrath  dem  Könige  auf 
diese  Weise  eine  bedingungslose  Verzichtleistnng  empfahl,  wollte 
er  ihm  nicht  Terwehren,  die  Umstände  m  benfitBen,  falls  er  docb 
ein^  Entsc  liiidigung  erlangen  könnte.  Zur  Besohknini^ung  der 
ganzen  Angelegenheit  sollte  der  König  einen  eigenen  Gesandten 
nach  Deutschland  abschicken,  der  dieselbe  neben  Zuniga  defi- 
nitiv ordnen  sollte.  *)  Philipp  III  eignete  steh  die  Meinung  dea 
Staatsrathes  an  nnd  beseitigte  so  das  Hindemiss  des  Ansgleichea. 

Wahrend  man  im  spanischen  Cabtnete  in  etwas  Jtaiger 
Weise  die  Absendung  eines  ausserordentlichen  Gfesandten  be- 
trieb, vergingen  darüber  die  Wintermoiiate  und  als  das  Früh- 
jahr 161Ö  herannahte,  trat  ein  Ereigniss  ein,  welches  die  Ab- 
sendung eines  Gesandten  für  immer  nnnöthig  zu  machen  schien  j 
▼on  Prag  yerbreitete  sich  nftmlich  die  Nachricht  yon  der  Schwan- 
gerschaft der  Kaiserin. 

Es  ist  im  Eingange  unserer  Erzlthlnng  angedeutet  worden, 
welche  geringen  Hoiimuigen  im  allgemeinen  an  die  Ehe  des 
Kaisers  geknüj)ft  wurden  ;  die  fast  unmittelbar  nach  deren  Ab- 
schluss  mit  so  stetem  Eifer  betinebenen  Verhandlungen  wegen 
der  Bestimmung  der  Nachfolge  zeigten  dies  auf  eine  handgreif- 
liche Weise.  Da  mit  einemmale  verbreitete  sich  zu  Anfang  dea 
Jahres  1615  das  Gerflicht,  die  Kaiserin  befinde  sich  in  ge- 
segneten UmsÄnden.  Es  war  dies  ein  Ereigniss  von  grosser 
Tra^r^\  1  itf,  das  zunächst  allen  Rncce«'sionf»vf'rhan(lhingen  Einhalt 
thuu  musste.  Erzherzog  Maximilian,  der  seine  Wirksamkeit  zu 
Gunsten  Ferdinands  auf  die  erste  Nachricht  hin  nicht  gleich 
einstellte,  sondern  einige  diesen  Gegenstand  betreffende  Ver^ 
handkngen  mit  den  geistlichen  Knrft&rsten  weiterf^rte,  wurde 
▼om  Kaiser  gemahnt,  inne  su  halten,  da  er  bei  der  Aussicht 
„auf  einen  Erben,  die  ihm  seine  Gemablin  gebe,  der  Sache 
tiefer  nachöiuuen  müsse,  damit  nicht  die  Krone  von  seines  Va- 


*)  Simsnca^.  Votum  des  Staatsrathes  in  der  Soc^mionsaDgelegenheit 
dd.  24.  Jsnaar  1616. 
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lers  JUnie  wegkomme."^  Niemand  kooate  es  in  der  That  dem 
£juaer  verübeln,  wenn  er  Anstand' nahm,  die  Zukunffc  des  er- 
warteten £rben  zu.  beeinträchtigen.  Wie  schwere  Sorge  auch 
seine  Brüder  und  die  Freunde  seines  Hauses  bei  dem  Gedan- 
ken fiberkommen  mochte,  dass  die  drohenden  Gefahren  von 
einem  Kiude  statt  von  einem  Planne  wie  Ferdinand  bekämpft 
werden  sollten,  so  konnte  dies  Mathias  nicht  weiter  kümmern. 
Sein  eigener  Sohn  stand  ihm  luiher,  ala  alle  Hoffi&ungen  und 
Beförchtnngen  seiner  Brüder,  Vetter  und  Freunde. 

In  die  Successionsverhandlungen  kam  somit  ein  plötalioher 
Sdllstand,  dagegen  war  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die 
Schwangerschaft  der  Kaiserin  p^erichtet.  Um  ihr  die  nöthige 
Ptiege  angedeihen  zu  lassen,  wurde  beschlossen,  die  ALutter  der 
Kaiserin  zur  Heise  nach  Prag  zu  vermögen,  woselbst  das  Wo- 
chenbett abgehalten  werden  sollte.  Da  sie  seit  ihrer  Wittwen- 
«chaft  aU  Nonne  in  dem  von  ihr  in  Innsbruck  begrttndeten 
Serriienkloster  lebte,  bedurfte  es  päpstlicher  Erlaubniss  zum 
Besuche  ihrer  Tochter.  J)ie  Eilaubuiss  wurde  natürlich  ertheilt, 
und  die  fürstliche  Nonne  traf  gegen  Ende  Jnni  in  Prag  ein.  **) 
Man  erwartete  die  Entbindung  gegen  Ende  Juli  oder  Anfang 
August  und  es  gehörte  bereits  bei  öffentlichen  AnlUasen  zur 
BMBehkeity  von  dem  zu  erwartenden  £rben  zu  sprechen  und 
fiber  die  3föglichkeit  der  Geburt  einer  Prinzessin  stillschwei- 
gend hinwegzugehen.  Auch  eine  türkische  Botschaft,  die  sich 
üm  diese  Zeit  an  dem  kaiserlichen  Hofe  eingefunden  hatte» 
schied  mit  Glückwünschen  lür  den  ersehnten  Prinzen.  ***) 
Die  böhmischen  Stände  hatten  dem  Kaiser  gleich  bei  seiner 
Verheiratung  eine  kostbare  Wiege  verehrt ,  noch  hatte  diese 
keine  Verwendung  gefunden ,  als  von  dem  Qrossherzoge  von 
Toskana  ein  gleiches  Geschenk  anlangte,  das  in  seiner  äusseren 
Ausstattung  überaus  prachtvoll  war.  f)  Schon  wurde  der 
15.  August  als  der  Termin  für  die  Geburt  angesagt  und  da  die  im 


•>  nnrtpr:  renlinaiid  II.  r.<\.        S.  m 
**»  ^iriiaiicaHi.  Zufiif^a  an  Tiulipp  dd.  20.  Juni  1615  Prasr. 
*•»  Wiener  Staatsarchi?,  Miscell.  491,  Aas  Prag  dil.  21.  bept.  1615. 

tJ  Skala  1  und  II. 
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Kaiserin  an  diesem  Tage  <^if»  Kirclie  wegen  Unwolilsein  etwas 
früher  verlaBson  musste,  glaubte  luaa  den  entsciieidendeu  Mo- 
ment herangekomnten.  Allein  es  verging  dieser  nnd  die  fol« 
geiiden  Tage,  ohne  dftss  das  erwartete  Breignlss  eingetreten 
wSre,  bis  sich  allmälig  die  Kunde  yerbreitete,  dass  alle  Hoff- 
nungen vereitelt  seien.  Die  Nachrichten,  die  steh  über  diesen 
Gegenstand  erhalten  haben,  maclien  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Kaiserin  einen  krankhaften  Znstand  für  einen  hoffnungsvollen 
gehalten  habe,  wenigstens  enthalten  die  Quellen  keine  Andeu* 
tang  von  einer  Fehlgeburt.  *) 

m 

Die  yermuthete  und  schliesslich  als  eitel  sich  erwdsende 
Schwangersehafit  der  Kmserin  brachte  in  den  Parteiverfailt- 

nissen  am  Hofe  einen  bedeutenden  Umschwung  hervor.  Erz- 
herzog Maximilian  hatte  sein  Mib£>laUeii  über  die  allfallige  Ge- 
burt eines  Erben  in  einer  fast  an  Unanständigkeit  streifenden 
Weise  an  den  Tag  gelegt  und  äusserte  ohne  Scheu  seine  Be- 
friedigung, als  seine  Befürchtungen  sich  nicht  erfiillten.  Jene 
Warnung  des  Kaisers,  in  den  Verhandlungen  mit  den  geist^ 
liehen  Kurfürsten  inne  zu  halten,  hatte  er  in  den  Wind  geschla- 
gen, ja  er  hatte  den  I^ruder  geradezu  um  seine  Unterstützung 
für  i^'crdiuands  Erhebung  aut  den  deutschen  Thron  ersucht, 
damit  dieser  dem  etwaigen  Elrben  eine  kräftige  Sttttse  und  ein 
rechter  Vormund  sein  könne.  **)  Auch  alle  hervorragenden 
Katholiken  in  und  ausserhalb  des  habsburgischen  Besitse» 
hatten  unverholen  die  Geburt  eines  kaiserlichen  Erben  als  ein 
Unglück  angesehen  und  lebten  vor  Freude  auf,  als  sie  die  Ge- 
fahr einer  Uegeutschaft  beseitigt  sahen.  Nur  Khlesl  mit  äeiuem 
nächsten  Anhange  hatte  eine  ganz  andere  Stellung  eingenommen«. 
Mit  einer  Lebhaftigkeit,  der  man  die  freudige  Genugthuung  an- 


Skala  (d,  18)  sfiiUt,  die  Eaiwrin  habe  eine  MeU  gehabt 
**)  Arcfaif  des  k.  k.  Hiuisi  desIoDem.  Memeriaie  8tndele*8  des  Sem 
tirs  Maximilians  f&r  Khlesl  dd.  la  Hsi  1616. 
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merken  konnte,  sprach  er  wiederholt  von  dem  zu  erwartenden 
Erben  und  zeigte  sich  von  den  Hutinungen  seines  Herrn  per- 
sönlich beglückt.  Ek  war  dies  keine  bioite  Tbeiloabme  an  dem 
ITamüienglfijcke  des  iUiaers,  dem  er  •eine  glMnaeade  SleUnng 
n  dankea  hatte,  eondern  Freude  über  die  Folgen ,  welohe  die 
Geburt  eines  Prinseii  f&r  üm  sdbst  beben  miusften.  Denn  was 
andere  scheuten  und  befürchteten,  eine  Regentschaft,  war  seiiie 
Hüffnung  und  was  andere  herbeiwünschten,  die  Regierung  her- 
diiMUids,  war  der  Gegenstand  seiner  Abneigung. 

In  Kbiesl  hatte  sieh  ntoiÜob  In  Beiug  auf  die  Snocessums* 
frage  eine  eigentbfimliebe  Wandlang  vollBOgen.  Als  Mathiaa 
die  Kjuserkrone  erlangt  hatte,  schien  er  mit  allen  jenen  eines 
Sinnes  zn  sein,  welche  die  Nachfolge  geor(hiet  wissen  wollten; 
es  liei^t  kein  Gi-und  vor,  ihn  der  Lnaufrichti;;keit  r.w  zeihen 
und  seine  in  diesem  Sinne  gemachten  Aeusserun^^' -ti  für  erheu- 
cheil sahalten.  Wenn  trotsdem  weder  im  Jahre  1613  noch  1614 
die  Saccessionsfrage  erledigt  wurde,  so  lag  die  Schuld  nicht 
an  ihm,  sondern  an  den  sfuinisehen  Ansprüchen^  die  immer  noch 
nicht  ausgeglichen  waren.  Thatsache  ist  aber  auch ,  dass  er 
nichts  zu  ilirer  rascheren  Erledij^un^i:  beip^etrap^en  hatte,  dass  er 
überhaupt  in  den  genannten  Jahren  gar  keine  Vorbereitungen 
getroffen  hatte,  um,  wenn  die  Vorfrage  erledigt  war,  mit  der 
Uebertragnng  der  einen  oder  der  anderen  Krone  an  Ferdinand 
den  Anfang  an  machen.  Seine  gleichgiltige  Lttsslgkeit  bÜeb 
nicht  onbenierkt  nnd  fSuid  an  Blraherzog  MazimiHan  einen  her- 
ben Tadler.  Je  mehr  dieser  Prinz  «ich  in  Uneigeimutzigkeit 
nnd  Anj»trengungen  für  Ferdinand  uberbot ,  desto  mehr  ver- 
langte er  eine  gleiche  Hingebung  von  jenen,  die  dazu  ver- 
pflichtet waren.  Hinter  der  Unthtttigl^eit  Khleals  vermuthete  er 
hciniftfUskiscbe  Nichtswtbrdigkeit,  nnd  er  begann  fortan  den  Bischof 
als  einen  Feind  seiner,  auf  das  Wohl  der  Habeburger,  ahne* 
lenden  Ir^iüne  und  als  einen  Feind  der  Dynastie  überhaupt  au- 
Ziueiicn. 

2iun  war  Khleals  ungewohnte  Lässigkeit  bei  einem  so  wich- 
tigen Gegenstande  in  der  That  nicht  sufällig  und  nicht  unver- 
sdraldet  und  hatte  ihren  Grund  in  der  Besorgniss,  durch  die 
irlihseitige  Bestimmung  der  Kachfolge  um  seinen  Einfluss  au 
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kommen.  Die  Schwäche  uu  i  Arbeitsscheu  des  Kaisers  hatte  ilia 
in  den  Besitz  aller  Macht  gebracht,  über  die  der  letztere  zu 
j^ebieten  hatte.  Ehrgeizig  und  von  Natur  thätig ,  hatte  der 
Biichof  TOii  di6ter  Macht  mit  £ifer  Hesits  BTgnSen  und  Nie- 
manden au  einer  gleichen  Theilnahme  an  derselben  aogelaaien. 
Er  hatte  es  erreicht,  dam  sich  der  ehemalige  Prisident  des  Ge* 
hcimrathes  unter  Rudolf  II,  der  reiche  und  mächtige  Karl  von 
Liechtenstein,  der  lHn<;e  mit  ihm  nicht  um  die  erste,  sondern 
nur  um  eine  ebenbürtige  Steile  im  V^ertrauen  des  Kaiber»  ge- 
rungen hatte,  besiegt  £urüekziehen  musste.  Seitdem  hatte  es 
keiner  unter  den  kaiserlichen  Räthen  mit  dem  ehigeiaigen 
Bischof  anfironehmen  gewagt,  er  war  der  wahre  Herrscher,  dem 
der  Kaiser  nur  zur  nothwendigen  Fotie  diente.  Diese  hervor- 
ragende Stellung  war  bedrulit,  wenn  der  Is'achfolger  des  Kai- 
äers  beötinimt  war;  denn  dieser  niusste  als  eine  Art  Coadjutor 
desselben  nothwendig  die  erste  Stelle  am  Hofe  einnehmen  und 
Khlesl  sich  mit  einer  untergeordneten  begnügen.  Vielleicht 
wflrde  er  sich  trotssdem  der  Ordnnng  der  Nachfolge  nicht  wider- 
«etzt  und  mit  der  Hoffbung  beruhigt  haben,  bei  Ferdinand  den- 
selben Eintluss  zu  erringen,  wie  bei  Mathias,  wäre  das  Ver- 
trauen und  die  (ninst  des  Erzherzogö  nicht  bereite  versclienkt 
gewesen.  In  Herrn  von  Eggenburg  erkannte  aber  Khlesl  einen 
anbesiegbaren  Nebenbuhler. 

Der  Ehigeis  war  es  also,  der  den  Director  des  geheimen 
Kabinetes  —  diesen  Titel  führte  Khlesl  —  in  der  Successions- 
frage  lässig  machte  und  ihn  mit  Freuden  eine  etwaige  Regent- 
schaft begrflssen  liess,  da  ihm  durch  eine  Testamentsbestimmun«^ 
des  Kaisers  in  derselben  ein  hervorragender  Fiatz  eingeräumt 
werden  konnte.  Eane  feindUclie  Stellung  gegen  die  HoBnungea 
Ferdinands  nahm  er  aber  noch  immer  nicht  ein,  sie  machte  sich 
erst  gegen  das  Ende  des  Jahres  1615  geltend  und  scheint  die 
Folge  von  Maximilians  Heftigkeit  gewesen  tsu  sein.  Als  die 
Vereitelte  Sehwangerschalt  der  Kaiserin  diesen  Prinzen  von  der 
erzwungenen  Zurückhaltung  bclreite,  ging  er  in  seiner  ieiden- 
schaftliehen  Sprache  so  weit,  gegen  den  Bischof  die  schwere 
Beschuldigung  au  erheben,  dass  dieser  „schehnische  Pfaff  die 
ganze  Schwangerschaft  nur  ersonnen  habe,  um  das  Successions- 
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gescbäft  in  Verwirrung  zu  bringen. *)  Wenn  solche  Worte  snr 
Kflnntoig»  des  ADgescbuldigten  kameo,  wie  das  nur  sa  wahr- 
■eheiiilieh  ist,  komite  dies  andere  Folgen  haben,  als  dass  der- 
selbe Boletat  dem  Sncoessionsgeschttft  jener  heimtflckische  Feind 

TFi-urde  ,  fiir  den  man  ihn  ursprünglich  mit  Unrecht  halten  ? 
Maxiiuiilan  würde  übrigens  seine  Zunge  besser  im  Zaume  ge- 
halten haben,  wenn  er  bedacht  hätte ,  dass  er  aut  seinen  An- 
Bcholdi^ngen  nicht  bloss  den  Minister  angreife,  sondeni  seinem 
eigenen  Hanse  dnen  Schandfleck  anhefte.  Denn  anf  Rechnung 
der  unaheHegten  Reden  des  Ersherzogs  ist  wohl  das  kindische, 
aber  seiner  Zeit  vielfach  verbreitete  und  geglaubte  Gerücht  zu 
setzen ,  dass  Mathias  seiner  Gemahlin  einen  fremden  Knaben 
unterbcbieben  wollte  und  von  diesem  iiaitschlusse  nur  iu  B'olge 
des  Misstranens  seiner  Untcrthanen,  namentlich  der  Oberöster- 
reicher,  abgelassen  habe. 

Als  nun  Masimilian  nach  den  Irereitelten  Hoffiiungen  ent- 
schiedener hervortreten  konnte,  verlangte  er  mit  -vieler  Heftig- 
keit vom  Kaiser  die  gleichzeitige  Ordnung  der  österreichischen 
und  deutschen  Nachfolge.  "Er  hatte  sich  die  Ansicht  der  geist- 
lichen Kurfürsten  angeeignet,  dass  zuerst  der  Hausbesitz  und 
namentlich  Böhmen  an  Ferdinand  übertragen  werden  solle,  bevor 
man  in  Deutschland  handelnd  auftrat  Mathias  wies  seine  Forde- 
nmg  nicht  zurdck^  sondern  antwortete,  er  könne  nicht  eher 
einen  Beschluss  fassen,  als  bis  Erzherzog  Albrecht  seine  Ver- 
zichtleislun^  eingcsschickt  habe.  Maximilian  Hess  sich  dies  nicht 
zweimal  sagen ,  sondern  reiste  im  Spätherbstc  (^1615)  nach 
Brtael,  um  den  Broder  zu  der  verlangten  Abtretung  zu  bewegen. 
Albrecht  machte  keine  Schwierigkeiten  und  knüpfte  nur  die 
eine  Bedingung  an  dieselbe,  dass  Ferdinand,  falls  er  einmal  alle 
Besitzungen  des  Kaisers  geerbt  haben  würde,  seine  bisherige 
Apanage  auf  lOO.OCK)  (iuldcii  jührlich  erhöhe.  Die  V(Tzichtlei- 
stong  Maximilians  und  Albrechts  sollte  nichtig  sein,  wenn  Fer- 
dinand vor  Mathias  mit  Tode  abginge;  für  diesen  Fall  behielten 
sich  beide  Brüder  ihre  Rechte  vor. 

*)  ßrässler  Staatsarchiv.  Visclier  an  Erzh.  Albrecht  dd.  10.  Oct.  11)15. 
**)  Mäachner  Suatsarchiv  Ild,  Christophs  von  Dohna  Beliebt  aa  Korpfala 

dd.  2i;31.  Januar  1617. 
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Auf  der  Reise  nßßh  Brüssel  sprach  Mazimiittm  auch  bei 
dem  Ersbischof  Schweikhard  yon  Mains  vor*  Der  letalere  hatte 
stets  am  lautesten  den  Wunsch  nach  der  Bestimmung  der 

deutschen  Nachfolge  ausgesprochen  und  da  ihm  der  kaiserliche 
Jiof  zu  iangaam  vorwärts  ging,  lud  er  den  Erzherzog  zu  einem 
Besuche  ein^  um  mit  ihm  die  Wogräumung  der  etwaigen  Hin- 
dernisse zn  berathen.  Bevor  Maximilian ,  der  sich  beeilte  der 
Einladung  nachzukommen,  bei  ihm  erschien,  meldete  sich  der 
Reichshoirath  Hcgenm^ller  als  kaiserlicher  Gesandter  bei  dem 
Kurfiirstcn  an.  Khlcöl,  den  die  Ungeduld  dos  letztcreu  sehr 
bcdenklicli  machte,  suchte  ihn  diircli  den  genannten  Gesaiuhen 
2U  überzeugen,  dass  die  etwaige  J^cruiung  eines  Kuriürsten- 
convents  zur  Vornahme  der  deutschen  Königswahl  aus  vielen 
Gründen  vorläufig  nicht  angehe,  der  wichtigste  sei  der,  daaa 
sich  die  protestantischen  Kurfürsten  au  keiner  Wahl  überreden 
lassen  würden.  *)  Schweikhard  Uess  steh  durch  diese  Vorstel- 
lungen um  so  weniger  irre  machen ,  als  er  unmittelbar  darauf 
durch  Maximilian  gegen  Khlesl  misstrauisch  gemacht  wurde  und 
zudem  die  Gefahreni  weiche  den  Katholiken  drohten,  wenn  der 
Kaiser  ohne  Festsetzung  der  Nachfolge  starb»  für  tauaendmal 
bedeutender  erachtete,  ab  die  Schwierigkeiten,  weiche  mit  der 
Berufung  eines  Kurfttrstenconvents  verknüpft  sein  konnten.  Der 
Kurfürst  und  der  Erzherzog  bestärkten  bich  wechselseitig  in 
dem  Entschlüsse,  dein  Kaiser  die  Erhebung  Ferdinand«  unab- 
lässig anzurathen  und  sich  durch  keine  eingeschobenen  Zwischen- 
iragen  irre  machen  zu  lassen. 

Die  Zwischenfrage,  die  eingeschoben  werden  konnte,  be* 
traf  einen  «wischen  den  katholischen  und  protestantischen  Reicha- 
stttnden  herzustellenden  Vergleich.  Seit  der  regensburger  Reichs- 
tag durch  die  Haltung  der  sogenannten  „Correspondirenden" 
resultailua  auseinander  gegangen  war,  wurde  vieitach  auf  die 
Nothwendigkeit  hingewiesen,  einen  Ausgleich  über  die  ForderoDgen 
der  Proteatanten  zuwege  zu  bringen,  damit  sich  die  Spaltung 
in  Deutschland  nicht  ins  endlose  hinausspinne.  Da  jedoch  die 
katholischen  Stilnde  nicht  geneigt  waren,  den  Preis  des  Ans- 

Uammer-Purgstail  Khlesl  III,  Urkunden  S.  266. 
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gleichM  zu  sablen,  liess  8ich  niclit  Absehen,  wie  derselbe  zu 
Stande  konimeD  sollte.  Von  Seiten  des  kaiserlichen  iloles  war 
die  Idee  eines  „Compositionstaged^  schon  auf  dem  regensburger 
Reichstage  angeregt  worden,  wo  die  streitenden  Parteien  — 
Bunder  beengt  durch  die  hemmenden  Beichetagsfonnen  —  über 
ihre  Fordemngen  verhandeln  sollten.  So  oft  non  dessen  Zn- 
ftanddkomnien  etwas  emstlicher  betrieben  wurde  ^  erklärten 
beide  I'arteien,  duss  sie  nur  dann  an  dem  Compositionstage  sich 
betheiU»^en  würden,  wenn  ihnen  in  vorhinein  gewisse  Bedin- 
gungen zugestanden  würden.  *)  Bedarf  es  der  Erwähnung,  dass 
sich  diese  Bedingungen  wechselseitig  ausschlössen?  Wenn  der 
.  kaiserliche  Hof  die  Festsetraing  der  Nachfolge  erst  nach  dem 
Getingen  der  Composition  vornehmen  wollte,  dann  war  Ferdinands 
Erhebung  am  Sanet  Nimmerstag  zu  erwarten.  Maximilian  und 
.Schwei k ha rd  liattcn  sonach  i^iiten  Grund,  wenn  sie  die  Ein- 
Schiebung  von  Zwischenfragen  abzulehnen  gedachten. 

Auf  seiner  Rheinreise  kam  Maximilian  auch  mit  den  an- 
deren geistlichen  Kurfürsten  zusammen  und  begegnete  bei  allen 
einer  freundlicben  Gesinnung.  Als  er  darauf  nach  Prag  snirfick- 
kehrte  nnd  hierüber  dera  Kaiser  Bericht  erstattete^  drängte  er 
ihn.  allen  weiteren  Zögerungen  ein  Endo  ku  machen  nnd  trotz 
K.hhr»ii*  Furcht  vor  einem  für  die  Königswahl  anziiiicrauinenden 
Kurfürstentage,  die  Berufung  desselben  in  Angriff  zu  nehmen. 
Als  vorbereitende  Schritte  empfahl  er  dem  Bruder  einen  Besuch  bei 
dem  Kurfürsten  Johann  Georg  von  Sachsen,  um  diesen  persdn- 
Och  fdr  die  Vornahme  der  Wahl  günstig  au  stimmen.  Die  Kur- 
lursten  von  der  Pfalz  und  von  Brandenburg  sollten  theils  durch 
•luhanu  Georg,  theils  (hn  ch  ei;j;ene  an  sie  abziiaendende  Gesandten 
gewonnen  werden.  ,  Sollte  dies  nicht  möghch  sein,  dann  müsse 
der  Kaiser  sich  begnügen,  wenn  bei  dem  Convente  nur  vier 
Knrfbnten  nch  einfinden  würden  und  mit  diesen  die  Wahl 


Wir  haben  Aber  die  BemfuDg  des  CompositiooBtsges  zahlreiche  Cor* 
reipondeiisen  des  wisnsr  StastaarchiTS  sor  Hand,  doch  nshrneo  wir 
ABitand  die  Fhaaen ,  wslebs  die  Tethandlnogsa  darchmaehtsD,  im 
Dstail  sa  beaehxeiben ,  wsfl  abwlot  kein  Resoltat  endeH  wards  ond 
die  ^Itsrsa  Ereigaiise  allen  diesen  Terbsadlnagen  Tollends  efai  Ende 
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wagen.  Mazunilian  ri«t  scfaUeasUch  dem  Kaketf  auf  alle  Fslle 
^''if/g  '  gefaaat  sn  sein  and  die  nötiugen  Rfistangen  nicht  zu  versäumen.  *) 

Der  Kaiser  schien  die  Vorschläge  seineb  ßruders  zu  bil- 
ligen, ilbergab  sie  jedoch  einer  Conferenz  zur  Begutachtung. 
An  derselben  betheiligten  sich  neben  Khlesl,  Meggau  und 
Harrach ,  auch  die  im  Vertranen  und  im  Dienete  der  Ersfaer- 
E(^e  stehenden  Herren  Ton  Stadion  nnd  Eggenberg.  Sie  bil- 
ligten die  Vorschlüge  Maximilians  und  auch  Khlesl  sonderte  sieh 
nicht  von  der  allgemeinen  Meinung  ab.  In  einem  Zwiege- 
spräche, das  er  in  dieser  Zeit  mit  dem  Erzherzog  hatte  und  in  dt  in 
ihm  letzterer  eindrui^^lich  ins  Gewissen  redete,  schien  es,  als 
ob  er  allp  Hintergedanken  bei  Seite  werfen  und  sich  dem  Inter- 
esse des  Herrscherhauses  ehrlich  zuneigen  wollte.  Mit  Wort 
und  «Handschlag  und  bei  «Verlust  seiner  Seligkeit**  verhiesa  er 
seine  sorgfiütigste  Untersttttaung.  Als  darauf  der  Kaiser  seinen 
Bruder  benachrichtigte,  dass  er  sich  den  von  ihm  vorgeschla- 
'yjj^genen  Weg  gefallen  lasse  und  den  Kurfürsten  von  Sachsen  be- 
suchen wolle,  **)  ja  gleichzeitig  die  Festsetzung  der  Nachfolge 
in  den  österreichiscken  Ländern  selbst  in  Angriff  zu  nehmen 
versprach  y  glaubte  sich  Maadmilian  ruhig  yon  Prag  entfernen 
und  auf  den  Heimweg  begeben  au  können.  Den  Abschied  et" 
leichterte  ihm  Khlesl  mit  der  Zusicherung,  dass  Ferdinand  liof- 
1616  fentlich  bis  Weihnachten  im  Besitz  der  boiimischen  Krone  sein 
werde.  ***) 

Woche  för  Woche  wartete  Maximilian  auf  die  Erfüllung 
der  ihm  gemachten  Zusicherungen ,  aber  er  hörte  weder  etwaa 

von  der  Reise  des  Kaisers  nach  Dresden,  noch  von  der  verspro- 
chenen Absendung  eineB  Gesandten  nach  Berlin  und  Heidel- 
berg. Seine  Enttäuschung  verwandelte  sich  in  Grimm ,  als 
man  nachträglich  am  kaiserlichen  Hofe  die  Verzichtleistungsur- 
kunde bemängelte,  über  die  er  sich  in  Brfiasel  mit  Albrecht 


*)  Archiv  des  k.  k.  Minist,  des  Innern.  Max  aa  Mathias  dd.  19.  Feb. 

Prag  1616.  —  Gutachten  des  Erzhcrzoi^s  vom  selben  Datum.  Ebend. 
**)  Arcliiv  lies  k.  k.  Minist,  des  Innern.  Mathias  an  Max.  dd.  14.  Min  1616» 
***)  Die  üiacbricbtcn  über  die  von  Khlesl  ^'c machten  Ver8|irsehaBgen  in 
Westernachs  Instmctioo.  Archiv  des  k.  k.  Minist  des  lanem. 
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geeiDt  hatte.  ^  sali'  in  diesen  AnnteUnngeni  die  Khleel  bei 
seiner  Anweaenhttt  th  Fhtg  nicbt  geraaoht  hatte,  mchte  als  eben 
so  -viele  Verenche,  durch  langwierii;]^  Correspondeneen  eine 

küsibare  Zeit  verstreichen  zu  lassen.  Auch  verlangte  jetzt  Klilesl 
von  Ferdinand  einen  Kevers  zur  Sicherstelliing  der  Rechte  der 
noch  immer  möglicheii  Kachkomraen  dee  Mathias.  Falls  nämlich 
der  Kaiser  einen  Sohn  haben  sollte ,  so  solle  sich  Ferdinand| 
s&eh  wenn  er  schon  als  Nachfolger  in  dessen  ganaen  Besita  an- 
erkannt nnd  gekrönt  wäre,  nnr  als  Vominnd  des  minderjährigen 
wahren  Erben  ansehen  nnd  diesem  seiner  Zeit  unp^eschmälert 
den  ganzen  Besitz  übergehen.  Sollte  Mathias  eine  Tochter  haben, 
80  sollte  diese  mit  Ferdinands  ältestem  Sohne  vermählt  werden. 
Gewiss  war  es  nur  billig,  wenn  Khlesl  im  Namen  des  Kaisers 
von  Ferdinand  einen  derartigen  Revers  Terlaogte,  allein  er  hfttte 
dies  schon  bei  Maximilians  Anwesenheit  in  Prag  thun,  nnd  mit 
ihm  den  Wortlaut  des  so  wichtigen  Actenstfiekes  vereiTibaren 
können.  Seine  Vergesslichkeit  kam  ihm  jetzt  treft'licu  zu  Statten, 
denn  sie  bahnte  auch  in  diesem  i:^iuikte  eine  langwierige  Corre- 
spondenz  an.*) 

Alle  diese  Winkelzflge  reisten  den  Erahersog  auf  das 
tosserste  und  sein  Zorn  begann  sich  in  der  Correspondena  mit 
dem  Gegner  selbst  Lnft  sni  machen.  Er  warf  ihm  vor,  dass 
dnrch  seine  Schuld  der  Erfolg  der  so  gut  angebahnten  Ver- 
handlungen vereitelt  werde  und  dass,  wenn  die  Thinge  niclit 
vorwärts  gingen ,  dies  nur  ihm  zur  Last  lalle.  Er  solle  sich 
indesa  hüten,  denn  die  Verzögerung  dürfte  „ihm  nicht  wohl  au 
itstten  kommen.**  **)  Auf  diese  Drohong  blieb  Khlesl,  der  ge- 
rsde  den  Cardinakhnt  empfangen  hatte,  die  Antwort  nicht 
scbnldig.  Mit  eben  so  viel  Höflichkeit  als  Hohn  erwiederte  er: 
wenn  der  Erzherzog  behaupte,  dass  von  ihm  und  nicht  von  dem 
Kaiser  der  i^'ortgang  des  Succeasionsgeschättes  abhänge,  so  sei 
dies  wohl  nur  figürlich  gesprochen,  da  alle  Welt  <hn  Verstand 
und  die  feste  Entschlossenheit  des  Kaisers  kenne.  Ebenso  müsse 


*)  Die  betreffende  Corregpondcnz  sammt  dem  Re?ertentwarf  im  Archiv 

des  k.  k.  Minist,  des  Innern. 
**)  Kberenhüler  YIU.  888. 


Digitized  by  Google 


38 


dem  Erzherzoge  bekannt  sein,  dass  Niemand  eifriger  die  Suc- 
cession  befördert  hftbe,  ak  er  (Khlesl)  selbat  *)  Der  Cardinal 
begnügte  sich  jedoch  nicht  mit  dieser  Antwort,  sondern  spielte 
seinem  Gegner  den  Streich,  dass  er  den  erhaltenen  Drohbrief 

dem  Kaiser  mittheilte.    Klug  hutle  er  letzterem  zu  verheim- 
lichen gewusst,  dass  sein  eigener  Ehrgeiz  den  Bemühungen  zu 
Ferdinands  Erhebung  feindlich  gegenüber  stehe  und  geschickt 
dafür  den  Samen  des  Argwohns  in  das  Qemüth  seines  Herrn 
gestreut  Bald  ängstigte  er  ihn  mit  der  Furcht,  es  kOnne  Ihm 
▼on  seinen  Brfldem  und  Vettern  dasselbe  geschehen,  was  er  selbst 
seinem  Bruder  Rudolf  gethan,  bald  bedrohte  er  ihn  mit  dem 
Zorne  der  Gegner  seines  Hauses,  d\o  durch  (Wv  eilige  Betreibung 
der  ]^iachfulge  auf  das  äusserste  gereizt,  gleichfalls  seinen  Sturz 
herbeiführen  könnten«  Auf  jede  Weise  solfto  nlso  Mathias  seinen 
Untergang  im  Ansuge  sehen,  wenn  er  die  Nachfolge  bestimmen 
wfirde:  entweder  übernahmen  die  Freunde  oder  die  Feinde 
dieses  Werk.  Zugleich  beseichnete  Ehlesl  den  Ersheraog  Maxi- 
milian mit  seinem  leidenschaftlichen  Drilngen  als  die  eif^^entliche 
Ursache  jcaies  unentwirrbaren  Labyrinths  von  Gefahren,  die  den 
Kaiser  bedrohten.   So  suchte  er  das  Misstrauen  seines  Herrn 
aUseitig  rege  au  machen  und  hielt  es  durch  Einstreuungen  und 
Oerlichte,  die  er  geschickt  unter  dem  ganaen  Hofstaate  au  ver- 
breiten wusste»  wach.  Mathias  war  wie  von  einem  undurchdring- 
lichen Nebel  von  Angst  und  Lüge  uuii^i  hcn,  der  ihm  keinen 
freien  iUick  gestattete  und  das  Absurde  der  Anschuldigumr,  als 
könnten  die  Erzherzoge  einen  Anschlag  gegen  ihn  im  äimie 
führen,  nicht  erkennen  Hess.   Maximilian  sah  sich  zuletzt  ge- 
nöthigt,  In  einem  Briefe  an  die  Kaiserin  den  zu  seiner  Kenntntss 
gekommenen  yerlftumderischen  Gerüchten  zu  widersprechen.  **) 
Die  Verhandlungen  über  die  Succession  waren  darüber  völlig 
ins  Stocken  ü:erathen ,  so  dass  selbst  Erzherzog  Albrecht  unge- 
duldig wurde  und  den  Kaiser  zu  mehr  Eile  mahnte.   „Juden  und 
»^^J«-Türken,  schrieb  er  ihm,  in-  und  aual&ndische  Feinde,  heuchle- 
rische Freunde  schaaren  sich  gegen  uns,  es  ist  demnach  Zeit,  dass 


*)  Khovpiiliiilor  a.  a.  0. 

')  Archiv  des  k.  k.  Mni.  des  hinern. 
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wir  unB  selbst  helfen.  Zwiespalt  and  ESmpOniDg  sind  sicher, 
wenn  Euer  Majest&t  nicht  hei  Lehseiten  denselben  yorheugen.* 

Schon  war  indessen  eine  neue  Bombe  geplatzt,  welche 
Mairimilianb  "Wirk  i^diiz  und  gar  zu  zerstören  drohte,  ohne  dasa 
Khlefll  sich  zu  bemühen  brauchte.  Die  Denkschrift,  weiche  der 
Erzherzog  im  Februar  (1616)  überreicht  hatte  und  in  der  er 
ntr  Vornahme  der  römischen  Königswahl,  selbst  gegen  den 
Willen  der  Kurförsten  von  der  Pfala  und  tron  Brandenburg  und 
zugleich  EU  Rfistungen  riet,  war  nicht  län^'cr  ein  Oeheiranias 
des  kaiserliehen  Cabineta,  sondern  allpreinein  bekannt  ^ewurden. 
Die  enste  Nachricht  scheint  sich  dcv  Graf  Tliurn  verbchalft  zu 
haben,  auf  welchem  Wege  er  zu  ihr  gelangte,  ist  nicht  bekannt. 
Er  sog  die  H&upter  der  böhmischen  Opposition  ins  Vertrauen 
imd  rief  bei  diesen  keinen  geringen  Schrecken  heryor,  als  er 
ihnen  mittheilte,  dass  es  sich  auch  um  die  vorsorgliche  Bestim- 
mung der  Nai  lifol^'c  in  liühuien  handle.  Durch  Thum  mag  das 
heidelberirer  (^^hinet  zur  Kenntniss  des  betretlonden  Memorials 
gekommen  sein.  Eine  Abschrift  hievon  suchte  sich  auch  der 
sächsische  Agent  Zeidler  ftlr  seinen  Herrn  zu  verschaffen,  aber 
Thum  yerweigerte  die  Herausgabe  einer  solchen.  Zeidler  wandte 
sich  darauf  an  den  Reichshofrath,  EVeiherm  von  Limburg,  mit 
der  Bitte  um  eine  Abschrift  und  scheint  sie  ohne  Schwierigkeit 
erhalten  zu  haben.  So  war  auch  Kursaehscn  und  ailmidii,^  ganz 
Deutscldand  vou  dem  Inhalte  dieseö  Schriftstückes  in  Kenntniss 
gesetzt.  *) 

Das  Aufsehen,  welches  das  Bekanntwerden  des  Memorials 
in  Deutschland  machte,  war  ungeheuer;  flir  das  pßdzische  Ca* 
Irinet,  welches  sich  seit  Jahren  an  die  Spitae  der  protestantischen 

Bewegung  gestellt  hatte,  bot  es  eine  willkommene  (ieicgenheit, 
nm  mit  einem  schlagenden  Beweise  in  der  Hand,  die  oit  erho- 
benen Anschuldigungen  gegen  die  Habsburger  zu  wiederholen. 
Es  durfte  ihnen  die  Anklage  ins  Qesicht  schleudern,  dass  sie 


')  Die  Erzählung  dit  sor  Vorgänge  geben  wir  nach  Zeidler :  Schreiben  au 
Kiirsachscn  dd.  1,11.  Juli  Praf;  lOlG,  Sachs.  Staatsarchiv.  Es  ist  damit 
zum  erstenmal  Licht  in  diese  Sache  gebracht,  die  ihrer  Zeit  viel 
Aufsehen  machte. 
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die  \^crgewaltigung  der  Fürsten,  die  AnnuUirung  der  kurfürst- 
lichen Wahlrechte  und  die  Erblichmachung  des  Reiches  im 
Sinne  führten,  dass  sie  ungeheure  Rüstangen  in  Ansttcbt  ge* 
nommen  hätten,  um  jedwede  Freiheit  zu  veniichten  und  was 
BotiBt  mehr.  Von  Heidelberg  aiiB  wurde  Kurbrandenburg  ge- 
warnt,  nach  Sachsen  wurde  ein  eigener  Gesandte  in  der  Per^ 
son  des  kurtiirstlichen  Uudies  CamerariLis  abgescliit  la,  um  Johauu 
Geor^  vor  den  gawaltsanion  Plänen  der  Habsburger  in  Äugst 
zu  versetzen.  letzterer  schenkte  jedoch  bei  seiner  bekannten, 
freundlichen  Gesinnung  tür  den  kaiserlichen  Hof  den  War- 
nungen um  so  weniger  ein  besonders  aufmerksames  Ohr,  als  er 
der  Erhebung  Ferdinands  nicht  feindlich  gesinnt  und  durch 
seinen  Agenten  in  Prag  zu  wohl  über  die  österreichischen  Ver- 
hältnisse unten'ichtet  war.  um  von  Seite  des  Kaisers  die  An- 
grifihahme  von  Rüstungen  zu  befürchten.  £r  hielt  die  Rathschläge 
Maximilians,  in  ihrem  auf  gewaltsame  Massrcgcln  hindeutenden 
Theile,  mehr  för  das  Ergebniss  einer  augenblicklichen  Aufregung 
des  Erzherzogs,  hervorgerufen  durch  Ehlesls  Machinationen,  als 
für  das  Resultat  reifer  Erwägung;  kurz  er  Hess  sich  in  seinem 
Vertrauen  zu  der  kaiserlichen  l'  ilitik  nicht  stören.  Das  Meniunal 
machte  nur  bei  jenen  einen  bleibenden  Eindruck,  bei  welchen 
für  die  Habsbtirger  nichts  mehr  zu  gewinnen  und  zu  ver- 
lieren war. 

Als  Maximilian  die  Nachricht  von  der  VerÖfienttichung 
seines  Memorials  erhielt,  steigerte  dies  seinen  Gnmm  gegen  den 

Cardinal  auf  die  liöchste  Stufe,  denn  er  hielt  denselben  für  den 
Urheber  des  Verraths,  eine  Vermuthung,  fiir  die  keine  entschei- 
denden Beweise  vorliegen.  Dieser  Verdacht,  so  wie  die  Über 
seine  Absichten  am  Hofe  ausgestreuten  Verleumdungen  bewogen 
ihn  zur  Absendung  eines  Gesandten  nach  Prag  in  der  Person 
des  Herrn  von  Westemach,  eines  der  hohen  Würdenträger  Im 
deutschen  Orden,  dessen  nrossmeister  der  Erzherzog  selbst  war. 
Westernach  sollte  dem  Kaiser  sagen,  das»  es  nur  ehrvergessene, 
falsche  und  betrügerische  Leute  sein  könnten,  die  Misstrauen  in 
sein  Gemüth  sKeten  und  andeuteten,  als  ob  die  Erzherzoge  mit 
der  Festsetzung  der  Nachfolge  etwas  anderes  als  das  Wohl  des 
Hauses  bezweckten.  Dem  Cardinal  sollte  Westemach  zu  verstehen 
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geben,  man  achte  ihn  als  einen  gewandten  Redner  und  vor- 
trefflichen Stilisten  und  erwarte  von  seiner  Verwendung  in  der 
Socceemoiigfrage  das  Beste.  £&  sei  aber  einmal  Zeit»  dass  er  die 
VonpreebuqgeD  erfülle,  die  er  dem  Enhersog  uuta^efordert 
mit  Wort  und  Handschlag  und  bei  Veriuat  seiner  Seligkeit  ge- 
dua.  Tbäte  er  dies,  so  kdnne  er  auf  Dankbarkeit  reelinen,  wenn 
nicht,  so  werdf  iiiuii  ilm  liir  den  „Feind  und  Xcrderber  des 
Hauses  halten"  und  „auf  Mittel  und  Wege  öiunen"*,  wie  man 
Bich  »eines  solchen  Feindes  erwehren*^  könnte.  *) 

Westemach  kam  dem  ilun  gewordenen  Auftrage  nack  und 
machte  in  einer  Audiena  dem  Kaiser  und  darauf  dem  Cardinal 
die  anbefohlenen  Mitthetlungen.  Die  Antwort,  die  er  von  Ma- 
thias  erhielt,  war  vdÜ  HöHichkeit,  liess  aher  der  Hoilnung 
wenig  Raum ,  dass  er  furtan  die  gewünschte  Eile  betliätigen 
werde.  Was  den  Cardinal  betrifft^  so  kann  man  sich  denken,  in 
welcher  Weise  er  die  Compliroente  und  unyerhüllten  Drohungen 
des  Gesandten  aufnahm  und  wie  der  Zorn  des  ehrgeiaigen  und 
hemchsGchtigen  Emporkömmlings  aufloderte;  nichts  destoweniger 
wusste  er  sich  zu  beherrschen  und  dem  Gesandten  einiire  Phra- 
sen  von  seinem  Kiter  und  guten  Willen,  sowie  von  der  Noth- 
weadigkeit  eines  wechselseitigon  Vertrauens  vorzureden.  Doch 
War  er  selbst  in  seinen  Versprechungen  kaiger,  als  sonst,  denn 
er  erwähnte  nichts  mehr  von  der  boTorstehenden  Rönigskrönung 
m  Böhmen,  die  er  noch  im  Frdhjahre  dem  Erzherzog  Ferdinand  im 
fiir  das  Weihnachtsfest  als  eine  Art  Christgeschenk  in  Aussicht 
gestellt  hatte.  Mit  KIiloöU  \  ersprechungen  verhielt  es  sieh  wie 
mit  einem  Irrlicbte.  man  jagt  und  müht  sich  ab,  es  zu  erreichen 
tind  sieht  sich  stets  durch  einen  gleich  weiten  Baum  von  dem- 
selben getrennt 

Von  Prag  begab  sich  Westemach  nach  Dresden,  um  bei 
dem  Kurfürsten  das  etwa  noch  bestehende  Missbehagen  liber 
den  kundgewordenen  liathschlag  Maximilians  zu  verscheuchen. 
lu  hatte  den  Auftrag,  das  Memorial  nicht  abzuleugnen,  sondern 


*)  Ardkir  des  k.  k.  MUiist.  des  Innern.  Conrnpondena  mit  Weiteraadi 
InilniGlion  fiir  denselben  dd.  18.  Sept  1616. 
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seinem  vollen  Iiiiiaite  nach,  soweit  dasselbe  durch  die  zahirei- 
ckea  seither  verfertigten  Abechriften  nicht  absichtlich  entstellt 
war,  KQsngeben  and  sogar  2U  bemerken,  dass  schliesslich  wohl 
nicIitB  anders  übrig  bleiben  werde,  als  an  den  Waffen  an  grei- 
fen. *)  Der  KorfttrBt  nahm  den  Gesandten  sehr  wohlwollend 
auf  und  erklärte ,  dass  er  nie  jenem  kriegerischen  Kathschlage 
des  Erzherzogs  ein  unverdientes  Gewicht  beigelegt  habe  und 
dass  seine  freundschaftliche  Gesinnung  gegen  denselben,  so  wie 
gegen  sein  Hans  keinen  Abbrach  erlitten  habe.  So  blieb  also 
Sachsens  Stellang  gegen  Ferdinand  and  seinen  Beschützer  eine 
freundliche. 

Maximilian  hatte  an  die  Sendung  Westernachs  nach  Prag^ 
keine  Hotin iing  geknüpft,  er  glaubte  nicht  melir,  dass  sich  der 
Cardinal  durch  Versprechungen  oder  Drohungen  zu  einer  an- 
deren Haitang  bestimmen  lassen  werde  und  begann  deshalb 
gleichzeitig  in  seinem  Qemfitbe  die  Mittel  zu  erw9gen,  wie  er 
diesen  Gegner  mit  einem  Schlage  unschädlich  machen  könnte. 
Nacli  mancherlei  Nachdenken  bot  sich  ihm  ein  dreifaches  Aus- 
kiuiftsrnittel  dar.  Das  erste  bestand  darin,  dass  sich  die  Erzher- 
zoge an  den  Kaii>er  mit  einer  Klage  gegen  Khlesl  wenden,  dessen 
Falschheiten  nachweisen  nnd  seine  Entfernung  verlangen  soll- 
ten. Als  ein  zweites  Mittel  empfahl  sich  eine  Klage  bei  dem 
Papste,  auf  dass  er  Khlesl  wegen  seiner  die  katholischen  Inter- 
essen gefährdenden  Hnltunu:  excommunicire.  Das  dritte  und 
allerdings  wirksamsLe  .Mittel  vvar  die  Ermordung  des  Cardinais, 
sei  es  durch  Gift  oder  auf  andere  heimliche  Weise.  Letzteres  Mittel 
wollte  der  Erzherzog  jedoch  nur  dann  angewendet  wissen,  wenn 
einige  Theologen,  denen  die  kirchenfeindliche  Haltung  des  Oar- 
dinats  zur  Begutachtung  vorgelegt  werden  sollte,  demselben  bei- 
stimmen wtb^en.  Von  diesen  seinen  Absichten  setzte  er  den 
Krzherzoj!^  Ferdinand  in  Kenntniss  und  bat  ihn  um  seine  Mei- 
nung. Letzterer,  der  sich  weder  von  seinem  Ehrgeize  noch  von 
dem  Hasse  gegen  den  Cardinal  so  beherrschen  liess,  um  die 


*)  Die  Acten  über  die  Vc'rhftiulliHij^en  mit  Dresden  theils  ii:!  sni  hsis^chen 
Staatsarchiv,  tlieils  im  Archiv  des  k.  k.  Minist,  des  Iniurn.  Insbe- 
sondere wichtig  ist  Westernachs  Keiatiuu  aus  Dresden  dd.  19.  Oct.  1016. 
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idbige  UebeiiegoDg  zu  verliereiiy  Terwarf  aile  TOrgesehlagenen 
AiMkinifbiiittteL  Voa  dem  eraten  erwartete  er  keine  Wirkimg» 
wefl  der  KatBer  roa  semera  MhiiBter  trete  aller  Klagen  nicht 

ablassen  werde.  Ebenso  wenig  Erfolg  versprach  er  sich  von  dem 
aweiten,  da  man  dem  Cardinal  kaum  solche  kirchlielie  Verbre- 
chen rmchweisen  könne,   die  eine  Excommunicution  rechtfer- 
tigen  würden,  and  das  dritte  verwarf  er,  weil  ein  derartiger  ge« 
wahsamer  Vorgang  im  habebniigischen  Hanae  nicht  AbHch  aet 
and  kein  Theolog  seine  Znsttmmnng  an  demselben  geben  würde. 
Doch  wollte  auch  Ferdinand  den  Cardinal  nicht  weiter  gewähren 
lassen,  sondern  siu  hte  nach  einem  Mittel,  das,  ohne  hart  zu  sein^ 
d£nselt>eQ  imschädlich  machen  könnte.  Er  schlug  vur,  man  Bolle 
ftn  unter  dem  Verwände  einer  Gesandtschaft  von  der  Person 
des  Kaisers  an  entfernen  suchen.  Diese  Trennung  rnttsste  man 
bentlfaBeni  um  dem  letzteren  mit  Hilfe  der  geirtiichen  Kurfttrsten 
die  ücberseugun»  von  Khlesls  »chHdlicher  Wirksamkeit  beizu- 
brint^en :  sei  dies  ^»'srhehen.  so  miUöte  man  sieli  rasch  der  Per- 
son des  Cardinals  bemiiciitigcn,  ihn  in  sichere  Haft  bringen  und 
ihm  alle  Mittel  zur  Tbätigkeit  abschneiden.    Dann  habe  man 
Zeit  genug,  eine  ordentliche  Untersuchung  einzuleiten  und  der 
Gerechtigkeit  freien  Lauf  zu  lassen.  *)  War  also  auch  Ferdinand 
sieht  geneigt  seine  Zwecke  durch  ein  Verbrechen  zu  fördern, 
so  war  er  doch  herzlich  gern  bereit  allen  jMassregeln  seine  Zu- 
stimmung zu  geben,  durch  die  der  Cardinal  ohne  Gefährde  fiir 
sein  leibliches  \\\)\\\  fortan  dem  sündhaften  Treiben  der  Welt 
entrückt  werden  konnte,  um  seine  Aufmerksamkeit  bloss  auf 
höhere  Dinge  zu  richten. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  machte  Maximilian 
nicht  allein  seinen  Vetter  zum  Vertrauten  der  auf  da«  Verderben 
des  Cardinnls  abzielenden  Pläne,  auch  dem  Krzl)i.>>chof  von 
Mainz  th eilte  er  durch  Westernach ,  der  den  Auftrag  bekam 
Ton  Dresden  an  den  Rhein  zu  reisen,  mit,  dass  wohl  nichts  übrig 
bleiben  werde,  als  ,,den  schädlichen  Menschen*  von  der  Person 
des  Kaisera  zu  entfernen.  Er  bat  ihn  um  die  Angabe  eine» 


*)  Archiv  des  k.  k.  M;ni-f.  dos  Innern.  Krklärun?  FerdinaiMls  thircb  dea 
Kansler  GOts  aber  Maximilians  Vorscblftge  dd.  dl.  Oct.  1616. 
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passenden  HitteU  hiefttr^  ohne  su  Verratfaen,  wie  geschäftig  «eine 

i'iiantasie  in  dieser  Beziehung  schon  gewesen.  *)  Ob  eine  äliu- 
liche  Mittheihmg  auch  an  Köln  und  irier  gemacht  wurde  und 
welche  Aufnahme  sie  £aad ,  darüber  ist  nichts  näheres  be- 
kannt Wir  wissen  nur  so  viel ,  dass  die  drei  Kurfürsten  in 
einem  CoUectivschreiben  MaximiliaiiB  bisherige  ThiUigkeit  be- 
lobten und  ihm  ihre  Unterstfitaung  bei  dem  Papste  yerhieiaeii, 
sogleich  richteten  sie  an  den  vielgenannten  Cardinal  selbst  ein 
Schreiben  und  verwarnten  ihn  in  scharfer  Weise.  **) 

Khlesl  hatte  bisher  uiit  zicmlicii  freundlicher  Miene  die  an 
Bitterkeit  zunehmenden  Ausbrüche  Maximilians  entgegen  ge* 
nommen  und  ebenso  den  Tadel,  der  ihn  wegen  seiner  Halton^p 
von  verschiedener  Seite  traf.  Er  war  stets  bei  der  Hand  mit 
süssen  Worten  und  Entschuldigungen^  gepaart  mit  Venpre- 
chuiinjen :  seine  Sprache  war  nur  hettig,  wenn  öle  für  den  Kai:§er 
allein  hoUiiiint  war.  Di  imoeh  er8ch<tpften  die  ununterbrochenen 
Nadelstiche  und  Bedrohungen  auch  seine  Geduld  und  er  erwiederte 
den  rheinischen  Fürsten  auf  ihr  Schreiben  in  den  derbsten  Au8- 
drUcke%  die  nicht  so  wohl  für  sie,  als  für  ihren  Inspirator,  den 
Erzhersog,  bestimmt  waren.  Er  beseichnete  das  Benehmen 
jener,  die  ihm  die  Versögerung  des  Successionsgeschftftes  cur 
Last  legten,  als  boshaft,  guttlus,  iiiiv^erschänit  und  verläumderisch 
und  als  hätten  diese  Ausdrücke  die  lang  verhalteae  Wuth  iu 
ihm  nicht  erschöpft,  schalt  er  auch  noch  seine  Gegner  böae 
Buben  und  rechtfertigte  zugleich  alle  seine  Verschleppungen  mit 
tausend  Geschäften,  mit  einer  Krankheit  des  Kaisers  und  ähn- 
lichen Gründen,  die  wohl  an  sich  manche  VersÖgemng  ent- 
schuldigen mochten,  den  Cardinal  aber  doch  nie  verhindert 
hatten,  in  Betreff  der  Nachfolge  vorwärts  zu  schreiten,  wenn 
sie  ihm  ernstlich  am  Herzen  gelegen  wäre.  Nachdem  das  hier 
charakterisirte  Schreiben  verfasst  und  von  Khlesls  Hand  vielfach 
corrigirt  worden  war,  legte  sich  ftein  Zorn  wieder.  Der  schlaue 
Mann  besann  sich  eines  andern,  hielt  weitere  Verstellung  ftir 


*}  ArcbiT  des  k.  k.  Hinist  dos  InnerD.  Isstructioii  fftr  Westenaeb  nr  * 

Reise  nach  Mainz  dd.  2S.  Sept.  1616. 
**}  ArchiT  des  k.  k.  Minist  des  Innern. 


Digitized  by  Google 


45 


besser  als  blind  zuschlagenden  Zorn  und  schloss  dab  Schreiben 
u  den  Hack  ein,  ohne  es  abzasenden.  *)  Vielleicht  trag  cur 
Aendemng  temes  EniscUasBes  auch  das  Bewnsstsem  bei,  das« 
der  Kaiser  mit  ihm  yOlIig  eines  Sinnes  sei,  wovon  er  gerade 

in  diesen  Tagen  einen  erfreulichen  Beweis  erhielt.  Mathias, 
in  dessen  Seele  das  Misstraueu  gegen  Brüder  und  Vetter  tiefe 
Wurzeln  geschlagen  und  sich  durch  Westernachs  Sendung  keines- 
wegs beschwichtigt  hatte ,  hoffte  in  dem  Briefwechsel  zwischen 
MaumiliaD,  Albreoht  und  den  geistlichen  KnrfQrsten  die  Fttden 
der  gegen  ihn  gesponnenen  Pläne  anfsnifinden.  Er  gab  deshalb  anf 
die  Nachricht  hin^  dass  yon  Wien  ein  eigener  Courier  nach 
Brüssel  abgeschickt  wurde,  dem  Cardinal  den  l^efehl,  denselben 
auf  meiner  Keise  durch  Böhmen  fiberfallen  und  ihm  alle  Bnele 
ibaehmen  zu  lassen,  "^^j  Wenn  Khlesl  Beinen  Herrn  in  dieser  Stim- 
mung  sah,  dann  durfte  er  es  f&r  überflüssig  halten,  sich  mit 
innen  Feinden  hernmznzanken. 

Da  während  aller  dieser  Schreibereien  das  Successionsgc- 
schäft  wieder  in  vollständige  Stockung:  «jerathen  und  der  Vor- 
Bchiag  zur  Entfernung  Khlesls  niclit  aus  dein  Stadium  der  Be- 
rathung  getreten  war,  sah  sich  £rzherzog  Maximilian  geuöthigt 
nach  Prag  zu  reisen,  um  durch  seine  mahnende  Anwesenheit 
die  Sache,  die  ihm  so  sehr  am  Hersen  lag,  in  besseren  Gang  zu 
bnngen.  Er  scheate  hiebei  nicht  die  Beschwerlichkeiten  einer 
WinteTTeise ,  nm  nichts  an  sich  ermangeln  zu  lassen  und  traf 
nach  Ncui.ihr  (1G17)  am  kaiserlichen  Hofe  ein.  Von  Seite  des 
MathiaÄ  wurden  ihm  einige  freundlichen  Versicherungen  zu  Tiieil, 
an  die  sich  die  Aufforderung  knüpfte,  in  einem  Gutachten  die 
Mittel  und  Wege  snr  Bestimmung  der  deutschen  Nachfolge  zu 
Wörtern.  Das  also,  was  so  oftmal  mündlich  und  schrifdich 
Tsrliandelt  worden  war,  sollte  noch  einmal  von  dem  Erzherzog 
Torgekäijet  worden.  Er  liesB  bicb  nicht  ermüden,  sondern  wieder- 


*)  Archiv  des  k.  k.  Mm.  d.  I.  Die  Antwort  Khlesls  vom  3.  Dec.  IGhi  ist 
im  Conropt  vorhanden:  auf  dem  Rubrum  aber  die  Bemerkung  beige- 
iüst,  la-s  die  Antwort  nicht  abge>chickt  wurde. 

'*)  Innsbruck  er  Statüialtereiarchiv.  Mathias  an  Khlesl  dd.  5.  Dec.  1616 
Brandeis. 

**)  Archiv  des  k.  k.  Mio.  d.  1.  Mathias  an  Maximilian.  10.  Jan-  1617. 
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holte  nochmals,  was  er  schon  ein  Jahr  snvor  über  die  Noth- 

wendigkeit  der  Berufung  eines  Kurfürsten conventö ,  die  Absen- 
dung  von  Gesandtschaften  an  die  Kurfürsten ,  die  Resprecluing 
mit  Kui^achsen  und  die  Nothwendigkeit ,  die  Erledigung  der 
protestantischen  Beschwerden  bis  nach  der  Königswahl  aufzu- 
schieben»  des  langen  gesagt  hatte,  nnr  mit  dem  Untmefaiede» 
dass  er  sich  diesmal  noch  länger  und  umständlicher  aoaltess. 
Was  diese  kaiserliche  Anfrage  eigentlich  bezweckte,  wurde 

^*i«i7°bald  klar.  Der  Kaiser  billigte  die  Vorschläge  des  Krzlierzogs 
und  bat  ihn  nur^  er  möchte  so  rasch  als  möglich  an  den  Rhein 
reisen,  um  mit  den  dortigen  Kuriursten  au  berathen,  was  wohl 
zu  thun  wäre,  wenn  die  Protestanten  vor  der  Wahl  die  Beaeiti- 
gung  ihrer  Beschwerden  verlangen  würden.  *)  Die  vorgeschobene 
Befragung  der  rheinischen  Kurfürsten  war  eine  gar  zu  plumpe 
Falle,  um  den  Erzherzog  zu  entfernen,  als  dass  sie  der  letztere 
■nicht  «rcincrkt  lüittr'.  (n  reizt  durch  dieses  hänselnde  Auftreten 
Khlesis  und  durch  einen  gleichzeitigen  Befehl  des  Kaisers  an 
Ferdinand,  der  nach  Prag  kommen  wollte,  die  Reise  zu  unter- 

'^ien^*lassen  erwiederte  er,  dass  er  unter  keiner  anderen  Bediu- 
gung  abreisen  werde,  als  wenn  Mathias  den  entscheidenden 
Schritt  zur  Erhebung  Ferdinands  auf  den  Thron  von  Böhmen 
thun,  folglich  einen  Landtag  hiezu  berufen  würde.  Denn  00  oft  er 
in  Deutschland  gewesen  sei  und  für  die  Erhebung  Ferdinands 
gewirkt  habe,  habe  man  ihm  mit  Recht  erwiedert,  dass  der 
Kaiser  selbst  die  Sache  mit  Emst  angreifen  und  mit  seinem 
Beispiele  in  den  Erbländem  vorangehen  solle.  Was  den  Besuch 
des  Kaisers  bei  dem  KnrfKrsten  von  Sachsen  betreffe,  so  sei  ea 
arg,  wenn  mim  ül)er  eine  Suche,  die  bereits  vor  Jaliresfrist  als 
nothw<  ndig  erkannt  und  vom  Kaiser  beschlossen  worden  sei, 
von  neuem  verhandeln  wolle.  Der  Reichsvicekanzleri  Herr  von 
Uhui  stellte  sich  einige  Tage  später  in  einem  abgesonderten 
Gatachten  auf  die  Seite  des  Entherzogs  nnd  verlangte  ebenfalls 
die  Berufung  eines  böhmischen  Laadtags,  damit  die  Bestimmung 


*)  EbendsBelbst  Max*  an  den  Kaiser  dd.  17.  Jaa.  1617.  ^  Mathias  an 

Max.  dd.  80.  Jan.  1617. 
**)  Ebendaseibit  Mathias  an  Feidtasad  dd.  89.  Jaaaar  1617. 
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der  deutschen  Naclifolpfe  ihm  unmittelbar  anf  dem  Fu^sc  folgea 
konnte.  Dass  Klilcbl  nicht  der  gleichen  Meinung'  war,  be- 

darf wohl  keiner  besonderen  ivrwäbnung.  Seine  Meinung  sprach 
ttch  auch  ohne  Worte  am  emfachaten  and  klarsten  dadurch  aua, 
dam  der  Kaiser  keine  Anstalten  nir  Berufung  des  böhmischen 
Landtages  traf.  SelbstverstHndlich  unterblieb  auch  Maximilians 
Kei&e  an  den  lihein. 

IV 

In   das  unerquickliche  Einerlei  des  Intrip^ucnspieles  am 
kaiserlichen  Hofe  kam  durch  das  Auftreten  Philipps  III  neues 
Leben.  Aus  den  bisherigen  Mittfaeilungen  erhellt,  dass  zwischen 
dem  letateren  und  Ferdinand  noch  keine  Einigung  fiber  die 
wecbselseitigen  Ansprache  erfolgt  und  namentlich  die  angekün- 
digte Absendung  eines  ausserordentlichen  Gesandten  aus<5cblicben 
v^ar.  Dem  Cardinal  war  dieser  Stand  der  Dini^e  sehr  angenehm, 
denn  ah  und  zu  holte  er  sich  für  seine  Verschleppungen  ein 
Argument  ans  den  Verhandlungen  mit  Spanien  und  behauptete, 
dass  sie  Yor  allem  au  Ende  gebracht  werden  müssten.  Dass  es 
sieb  selbst  bei  den  höchst  gespannten  spanischen  Ansprüchen 
nur  um  den  Elsass  und  Tirol  und  nicht  um  Böhmen  handle, 
kfimmerte  ihn  nicht.  Im  Vertrauen  auf  die  spanische  Langsam- 
keit schrieb  er  sogar  einmal  selbst  an  Philipp  III  und  bat  ihn 
um  raschere  Absendung  des  neuen  Gesandten.  Was  er  scheinbar 
in  dieser  Beziehung  gegen  sich  that,  das  hofifte  er  anf  andere 
Weise  doppelt  gut  zu  machen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  er 
durch  seinen  Brief  nicht  wenig  Zeit  p^wann,  da  ein  Schreiben 
aus  Prag  nach  Madnd  sammt  der  RiickaiitAvurt       Tage  in  An- 
spruch nahm  —  und  wie  leicht  konnte  in  der  Autwort  ein 
Mang«!  sich  entdecken  lassen,  und  zu  neuen  Schreibereien  An- 
lasB  geben  —  so  hatte  Khlesi  mit  seiner  Befragung  Spaniens  eine 
neue  Perfidie  im  Sinne.  Er  hoAe,  dass  Philipp  nicht  ohne  alle 
md  jede  Entsebftdigung  auf  seüie  Tenneintlichen  Rechte  ver- 


*)  Ebendaselbst  Utaos  Gutaditen. 
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ziehten  >verde,  und  war  deshalb  entschlossen,  mit  allem  Eifer 
und  ohne  Rücksicht  auf  etwaige  Widersprüche  mit  seinem  frü- 
heren Verhalten  den  S&ts  aofirecht  za  erhalten,  dass  Ferdinand 
m  gar  keiner  Entecbttdigung  yerpflichtet  sei.  So  wollte  er,  trotz 
und  gegen  Ferdinand,  die  Parteien  in  einen  endlosen  Streit 
yerwtckeln  und  sich  mittlerweile  des  ungeschmälerten  Genusses 
seiner  Macht  erfreuen.  Seine  geriebene  Klugheit  würde  woiil 
ihren  Zweck  erreicht  haben,  wenn  seine  Gegner  von  dem  bi- 
blischen Aussprache:  ^Seid  klup^  wie  die  Schlangen  und  einfältig' 
wie  die  Tauben**  nur  die  aweite  HttlAe  sich  aar  Richtschnur  ihrer 
Handlungsweise  genommen  hätten.  Ferdinand  merkte  aber  wohl, 
wohin  der  Cardinal  fnelO)  und  beschloss  deshalb,  ihm  die  Waffe 
ÄU  entwinden,  mit  der  er  ihn  bekämpfen  wollte. 

Als  man  in  Spanien  im  Anlange  des  J.  Hilö  die  Abwen- 
dung eines  ausserordentlichen  Gesandten  nach  Deutschland  be- 
schlossen hatte,  beabsichtigte  man  wegen  der  juristischen  Seite 
der  Entschädignngsfirage  einen  Gelehrten  daiu  zu  wählen.  Später 
ging  man  Ton  dieser  Ansicht  ab  und  beschloss  die  Absendung 
des  Grafen  Onate ,  nach  dessen  Ankunft  in  Deutschland  sich 
Zuniga  nach  Hause  belieben  sollte.  Wai»  die  Ursache  dieser 
Kückberutuiig  war,  tritt  aus  der  spanischen  Correspondenz  nicht 
mit  Bestimmtheit  hervor.  Zuoiga  hatte  mit  vielem  Geschick  daa 
spanische  Interesse,  insofern  dasselbe  mit  der  ungeschmälerten 
Erhaltung  der  katholischen  Kirche  und  der  Macht  der  dentschen 
Habsburger  zusammenhing,  zu  wahren  gewusst.  Es  war  frag- 
lich, ob  sein  Nachfulger  von  einem  gleich  richtigen  Tacte  ge- 
leitet werden  würde  und  sehr  geiahriicb,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  war. 

Die  Stellung  eines  spanischen  Gesandten  am  kaiserÜcheik 
Hofe  war  nämlich  keine  gewöhnliche,  sondern  eine  exceptio^ 
nelle.   Als  Philipp  sich  entschlossen  hatte  den  Qesandtenposten: 

anders  zu  besetzen,  wurde  Zuniga  ersucht,  auf  Grund  dea 
reichen  Schatzes  seiner  Krl'ahrungen  einen  Entwurf  für  dio 
Instruction  seines  Nachfulgers  einzusenden.  Die  Antwort,  welche 
er  einsandte  I  enthielt  einen  Abriss  seiner  bisherigen  Thätig- 
keit  und  Haltung  und  auch  eine  scharfe  Charakteristik  seiner 
eigenartigen  Stellung.  Die  Religionsfrage,  erzählte  er,  sei  gegen« 
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w'MÜg  ia  Oesterreick  die  (iomioirendste  imd  fiir  den  spaniiohea 
Gesandten  die  wichtigrta.  Bei  jeder  Oele^enbeil  we»de  »aa 
pich  luk  ihn  und  Inigey  welehe  Antwott  den  KetMm  «nf  ihve 
Fwderoi^n  m  geben  eei   Ee  eei  sehr  eekwer,  hiebei  den 

reditCQ  Weg  einzuäciila^^eo.  Bei  der  geriii^^rn  ?^Iacht  der  Öster- 
reichischen Fürsteu  müsse  inaa  sich  Uüteii)  die  Sachen  auf  das 
ioMerste  kommen  zu  Uwen  und  doch  dürfe  der  Gesandte  Spe* 
ineiis  nicht  den  Schein  anf  sieh  laden,  ab  ob  er  den  reehlen 

verlasse.  Das  beeto  in  dieser  Beaiehwig  sei»  sich  gena« 
nach  den  Beispiele  des  Nnneins  eu  riehien,  der  in  der  Regel 
ein  kluf^er  und  sachverständiger  Mann  sei,  und  sich  vor  ver* 
zweifelten  RathschlHgen  hüte.  Ausserdem  müsse  der  spa- 
nische GeMAdte  stets  ein  offenes  Ohr  für  die  deutschen  Katho- 
Hkeo  haben:  alle  Bischöfe  nnd  Prttlaten  des fietchee  wenden  sieh 
nii  Tansend  Anliegen  an  ihn,  er  nttase  ihre  Vertretung  bei  dem 
Kaiaer  mid  den  Ministem  übernehmen,  und  sie  auf  die  vemohie- 
denste  Weise  unterstützen.  „Denn  die  Gunst,  welche  Spanien 
den  iäLaÜiMliken  zu  Theil  werden  lässt ,  ist  nächst  Gottes  Hilfe 
das  erhaltende  Lebensprincip  der  deutschen  Kirche.  Wenn  man 
luebei  die  ei£rige  Mitwirkung  der  gnligesianten  Geistliclikeit 
danidiar  in  Anschlag  bringt^  so  darf  man  tot  allem  die  ThiUlg» 
keit  der  Jesuiten  nieht  vergessen,  denen  der  spanische  Gesandte 
deshalb  seinen  besondem  Schutz  zukommen  lassen  muss.** 
Nicht  genug  aber,  dass  der  Gesandte  das  Centrum  des  kirch- 
hehen  Lebens  in  diesen  Gegenden  abaogeben  habe,  müsse  er 
auch  die  Macht  des  Hauses  auf  der  gegenwärtigen  Höhe  erhal- 
ten, und  hiean  vor  allem  die  Nachfolge  in  Deutschland  wie  in 
denErbländem  sicherzustellen  helfen.  Hau  sieht  aus  dem  Mit- 
getheilten,  in  wie  Üe%ehender  Weise  der  spanische  Gesandte  ■ 
am  wiener  Hofe  in  die  Leitung:  der  deutschen  und  österreichi- 
schen Angelegenheiten  eingriüj  er  war  eine  besondere  Art  von 
Idioiiter,  dessen  £influ88  auch  auf  den  Kaiser  Ton  Bedeutung 
wir,  da  die  heiss  begehrten  und  stets  nöthigen  spanischen  Sub- 
eidien  theilweiBe  yon  des  Gesandten  Zufriedenheit  und  guter 
Memimg  abhingen. 

KachJem  Zuiiiga  in  seinem  Gutachten  noch  die  wichtig- 
aleii  Personen  am  kaiserlichen  Hofe  und  in  Deutschland  auf- 

Qindfilj:  Geschichte  des  bÖhmiMbcn  AufUandei  von  1G18.  ^ 
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zählt  und  seinem  Nachtoiger  Winke  für  deren  Behandlung  gibt, 
läset  er  tioh  über  Khlesl  dahin  ansy  da»  denelbe  eine  schwor 
definirbare»  eigenartige  und  von  allen  andern  TerBoldedene  Per^ 
attnÜchkeit  sei.  Seine  Maeht  am  Hofe  stelle  jede  andere  in 
Schatten,  man  sei  ihm  gegenüber  in  einer  schwierigen  Lage. 
Er  theile  nicht  die  Meinnng  jener,  die  Khlesl  für  einen  Ver- 
räther halten,  sondern  glaube  ihn  dem  Interesse  des  Hauses 
Oesterreich  aninohtig  ergeben.  Foroht  yor  inneren  Unrahen  imd 
grossen  Auslagen  sei  es,  die  ihn  so  mrflckhaltend  mache  nad 
ihn  för  die  Interessen  des  habsburgisohen  Hauses  nicht  immer 
mit  dem  wünschenswerthen  Eifer  aufltreten  lasse.  *)  —  Dieses 
maasvuUe  und  gewichtige  Urtheil  über  Khlesl  gab  Zuniga  im 
Februar  1616  ab;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  sich  nach  den 
Vorgängen  des  genannten  Jahres  der  Beurtheilung  Maximilians 
nm  ein  beträchdiches  genähert  haben  mag.  Wenigstens  wsr 
dies  bei  dem  nicht  minder  nmskhtigen  Onate  bald  der  Fall 

Als  Onate  von  Spanien  abreiste  ^  bekam  er  Ton  seinen» 
Herrn  den  Auftrag,  auf  den  Iriilioni  l'^ntschärlia-imgsfordorungen 
zu  beharren,  sollte  jedoch  nichts  zu  erreichen  sein,  sich  mit 
allfUlligen  dankbaren  Versicherungen  Ferdinands  zu  begnügen.,**) 
Obgleich  damit  die  Möglichkeit  eines  raschen  Abschlusses  ge- 
geben war,  so  stand  doch  an  beftrchten,  dass  Onate  nnr  lang- 
sam nachgeben,  sich  lange  mit  Ferdinand  hemmstreiten  und 
dadurch  Khlesls  HoliVmngen,  der  nämlich  das  Odium  der  Ver- 
schleppung auf  spanische  Schultern  zu  wälzen  wünschte,  er- 
fiillen  würde.  Allein  Ferdinands  Klugheit  beugte  der  weiteren 
Zeit^erspltttemng  vor.  Da  Onate  seinen  W^g  nach  Prag  Aber 
Graz  nehmen  mnsste,  wollte  der  Enshensog  dies  Zusammentreffen 
mit  dem  Gesandten  daasn  benütaen,  um  sich  mit  ihm  hinter  dem 
Rück(  II  Ivhlcsls  zu  einip^en,  in  welcher  Absicht  er  niclit  wenig  - 
durcii  den  Secretär  der  spanischen  Gesandtschaft  in  Prag,  Bni- 
neau,  bestärkt  wurde.  Letaterer  kam  noch  vor  Onate  in  Graz 
an  und  bat  den  Erzheraog  auf  das  inständigste ,  er  möchte  in 
seinem  eigenen  Interesse  dem  Könige  nicht  jede  Entichftdignng 


•)  Simanca?5  Znniga  an  Joan  de  Ciriga  dd.  Prag  den  18.  Feb.  1616. 
*)  Archiv  toq  Simancas. 
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ibMUflgen.       £r  iHes  auf  Italien^  du  in  Mmony  Tom 
idaii  KaaBerthnm  abhiagigep  und  tob  Z«it  su  Zfft  vacanten 
Ldten,  ein  vertrefflicliea  Oompensationamaterial  Mete.  Ferdinand 

könne  sich  verpHit  hteii,  wenn  er  einuiui  den  Kaiserthron  be- 
stiegen haben  würde,  den  König  von  Spanien  mit  allen  vacan- 
ten  italienischen  Lehen  su  betheilen.  Aaf  diesen  Anaweg  war 
Ferdinand  biaher  niolit  TerCallen^  er  betrat  Um  am  ao  williger, 
ik  dieae  Art  von  Rnlacthidjgang  ihn  niehfei  koatete  mid  die 
Ereeilurung  dea  apamiehen  ESnflnaaes  in  ItaKen  dem  F»- 
milieninteresse  entsprach.  Doch  stellLe  er  ausdrücklich  die  Be- 
dioEfnng ,  dass  Khlesl  von  seiner  etwaigen  Zusaj^e  nicht  in 
£eimtnis8  gesetzt  werde »  da  er  befürchtete,  dass  sioh  derselbe 
aaoh  «titeeer  Entschädigung  wideraetaen  wfirde. 

Ak  der  Graf  Onaie  in  Gras  anlangte,  stellte  ihm  der  En- 
baiBog  in  tielem  GeheiBmiaa  eine  Urknnde  ana,  in  der  er  rieh  iht 
verpflichtete,  sobald  er  den  Kaiserthron  inne  haben  würde,  dem 
Könige  von  Spanien  jedes  (L  ut-sche  Lehen  in  Itali<'n,  das  vacant 
würde,  namentlich  aber  Finale  und  Piombino  2U  übertragen.  **) 
Qiale  Teriangte  noch  die  Abtretong  dea  Elsasses,  darüber  wurde 
akr  vwitafig  keine  Einigong  enielt,  aondem  dieaelbe  bis  bot 
Ankauft  dea  Ersheraoga  Ferdinand  in  Brag,  wohin  der  Qe- 
Mndte  voraus  reisen  sollte,  verschoben.  Letzterer  rerpflichtete 
fich,  unmittelbar  nach  seiner  Aukunit  die  Successionsfrage  bei 
dem  Kaiser  auzuregm. 

In  Prag  langte  Onate  am  8.  Febraar  an  and  sachte  seinem  mT 
Venprecben  onTerweilt  naehaokommen,    Ea  war  diea  gerade 
ar  Zeit,  ala  man  am  kaiserlichen  Hofe  anter  einem  plansiblen 
Verwände  den  lilstigen  Besuch  des  Erzherzogs  Maximilian  ab- 
kürzen und  den  alten  Mahner  an  den  Rhein  schicken  woUte. 


BiMBCss  711. 

Simaeis^*  Der  Slaaianlli  aa  Philipp  m  44.  1.  Jani  1617. 
Harter  srsifalt  in  Fnd.  II,  Bd.  VIL,  S.  74,  Oaale  habe  ia  Gias  Ten' 
dem  ERiienog  Fardiaaad  das  Bchrifttiche  yersprechea  erhakan,  der- 
einst den  Slsass  absntreteB.  Ans  obigen  Angaben,  die  den  sweifenosea 
Doenmenten  von  SimaeGas  entnomiaen  sind,  ist  eisiditlich,  dass  dies 
aidit  der  Fall  mr.  Weifer  ontea  wird  sieh  seigen,  dass  Ferdinand 
sieb  eist  in  Fng  aar  Abtietnag  des  Elsasses  veistsad. 

4* 
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Onftte  blieb  sonach  niefat  lange  im  Zweifel,  wo  das  HindemisB 
mstttt  raschen  Ltf rang  Hege,  und  er  fasiie  in  Folge  demn  bald 
anen  so  hakigen  GhroU  gegen  Khleel,  dasa  er  hierin  nur  ven 
Maadmillan  tiberboten  wurde.  Trota  des  frtthem  Verbotes  langte 

auch  Ferdinand  in  Pra^  an.  Rhlesl  sah  einen  Sturm  greji^en  sich 
im  Anziige,  in  dem  die  beiden  Erzherzoge  sammt  Oüate  die  Kolie 
von  Wi  tterwolken  übernahmen.  Ferdinand  gab  aIb  Grund  seiner 
Ankunft  die  Absiebt  an,  die  spanischen  Entschttdigungsibnle' 
rangen  ins  Reine  zu  bringen;  thatsilchlich  war  er  aber  mit  Beiiie& 
beiden  Gerinnmigsgenoesen  entschlossen,  den  Kaiser  um  die  Fest- 
setzung eines  Termias,  bis  zu  wokliüm  der  böhmische  Wahiland- 
Uvj;  berufen  werden  sollte,  zu  ersuchen  und  nicht  vom  Platze 
zu  weichen,  bis  sich  der  Kaiser  unwiderruflich  gebunden  haben 
wttrde.*)  Khlesl)  gate  Miene  anm  bösen  spiele  machend,  aögerte 
niohty  die  Verhandinngen  mit  Spanien  an  beginnen.  Eine  CSob- 
ferena,  an  der  sich  neben  dem  Cardinal  und  ein  igen  QehcMBi* 
räthen  auch  Onate  und  Eggenberg  betheiligten,  erörterte  vun 
neuem  die  Bpanischcn  Forderungen.  Oiiate  verlangte  die  Ab- 
tretung des  Elsasses  und  das  Zugeständnisse  dass  der  männiichen 
Nachkommenschaft  Philipps  Iii  vor  der  weiblichen  Desoendenis 
Ferdinands  ein  Voirecht  zugestanden  werde.**)  Die  sweile  For- 

*)  Simancas  ~ ,  Briefe  Onate's  vom  18.  und  14.  MSn  1617  im  Staats- 

rathsbericht  dd.  9.  April  1617. 
**)  ünwillkarlich  dringt  sich  bei  der  Erwigimg  dieser  Srbselisftsvsrhaad' 
loDgen  die  Frage  anl,  in  wie  fem  der  Vertrsg  swiscben  Ferdinand 
lud  PUlipp  die  Rechte  der  Brfider  des  genannten  £rxhersogs ,  Leo- 
pold und  Karl  berührte*  Von  diesen  Brüdern  war  keiner  zu  deu  Ver- 
handinngen herbejgesogea  worden  und  keiner  hatte  za  ihrem  Besal- 
täte  seine  Zustimmung  gegeben.  Was  wäre  nun  Rechtens  gewesen 
für  den  Fall,  als  Ferdinands  männliche  Nachkommenschaft  erloschen 
wäre?  Unzweifelhaft  h&tten  nun  Philipps  männliche  Nachkommen 
Ungarn  und  Böhmen  gegen  eine  alUftUige  mAnnliche  Descendenz  Leo- 
polds und  Karls  in  Anspruch  genommen  und  der  Streit,  der  eben 
swischen  Ferdinand  und  Philipp  III  beigelegt  worden  war,  wäre  von 
neuem  snsgebrocben.  Unserer  Ansicht  nach  waren  die  österreichischen 
Erzherzoge  gegen  £e  spanischen  Prätensionen  immsf  im  Bedite  und 
jeder  Streit  bitte  also  mit  dem  Aufgeben  der  spamscben  Ansprüche 
enden  mUssea.  Die  österreichischen  Frinasa  selbst  waren  aber  nicht 
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deniog  wurde  bemtwilUg  zugegeben,  dagegea  die  eiste  ftüflAT^g 
bflkämpft 

Um  «U»  wcitom  Voi^diiiiigeii  «hBuoliiieideiiy  griff  Fer- 
diMnd  mit  YorwitMa  Eggenbeigt,  d«r  alUin  ins  VertitiMii 

g««ogen  wurde*),  zu  dem  schon  in  Graz  betretenen  Ausweg 
em 'S  geheimen  Vertrags.  Er  stellte  dem  Grafen  Onate  eine 
vfinie  Urkunde  aus,  in  der  er  der  männlichen  J^achkouimen- 
ickftfi  des  Königs  den  Vonag  vor  der  eigenen  weibÜcbeB  ein- 
riunlB  «id  den  Anerbsetongen,  die  er  in  Qnm  g«4kwif  noch  da» 
Vnnpreehnn  mf&gte,  den  Elaaaa  aammt  den  dann  gehörigen  De-, 
peudensen  naoh  seinen  Regierangtantritte  abtreten  zu  wollen; 
Mmit  entschloss  er  sich  zu  dem  früher  so  standhaft  ubL^t  1(  hnten 
Opfer.  Die  heimUch  ausgestellte  Urkunde  sclückte  Ouate  nach 
Spanten  mit  dem  Beisatae,  daas  es  Ferdinand  dem  Könip^e  ttber- 
ImMi  Bwiaehen  dem  geringwen  Anbote  von  Gras  oder  dem  nm> 


M  gifis  TOQ  Ihrem  Rechte  fibenseugt,  denn  als  im  Jahre  1623  Fer- 
dinand H  mit  Leopold  wegen  der  Erricbtong  einer  Primogeniturerb- 

folge  verhandelte,  yerlangte  letzterer,  dass  nach  Ik'löschen  der  inänn- 
iichea  Linie  seines  ältem  Bniden  ihm  nnd  seinen  m&nnlichen  Nash- 
kommen  die  Erbfolge  in  Gesammtöstcrreich  (also  auch  in  Böhmen  und 
ÜDi^'arn)  förmlich  znerkMUtt  werde.  Ferdinand  eutscbuldigte  sich,  dass 
er  dies  Zngeständniss  wegen  seines  Vertrages  mit  Spanien  nicht  machen 
küHTv^  So  kam  der  Vertrag  zur  Kenutniss  Leopolds  und  dieser,  statt 
über  die  anmassenden  Anspräche  Spaniens  aul/ul'ahren,  schwieg  ein- 
fach m  denselben  und  liess  die  Sache  auf  sich  beruhen.  (Erbschafls- 
rprhandlungen  zwischen  Ferdinand  II  und  Leopold  im  Archiv  des 
Jk.  k.  Minist  des  Jnoem).  —  Nach  dieser  äeite  ist  indessen  der  Ver- 
tiag  nicht  praktisch  geworden.  Bekanntlich  starb  die  männliche  Nach- 
kommenschaft Philipps  III  schon  im  Jahre  1700  aus  ,  während  die 
Ferdinands  II  erst  im  Jahre  1740  erlosch.  Von  S^^ite  der  in  Spanien 
rejrierenden  IJourbonen  konnten  fiifrlich  keine  Ansprüche  anf  die  üster- 
reicbische  Succession  erhoben  werden  und  doch  geschah  solches  auf 
Hrund  des  Vertraf;s  von  1617.  Spanien  behauptete  im  Jahre  1740,  dass 
der  Vertrag  von  1(517  ivach  der  weiblichen  Nachkommeiischal't  Phi- 
lipps III  riiirii  Vorzujj  vor  der  weiblichen  I-i  rilinands  II  einrännie, 
eine  Behauptung,  die  einfach  unwalir  ist.  Wir  fugen  dies  hier  des- 
halb hinzu,  um  zeigen,  welchen  Gehalt  die  im  Jahre  1740  aufge- 
tanrhtp  Streit  frage  hatte. 
*)  Simancas,  Onate's  Schreiben  dd.  14.  Febr.  1620. 
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fangreicheren  von  Prag  zu  wählen.  Zu  allen  diesen  Anerbie- 
tuugen  fUgte  der  Erzherzog  bald  darauf  noch  das  Vonpreche&i 
er  werde  später  in  Ungarn  und  Brunen  daftLr  murgeOf  dus 
daselbet  die  erentaelle  Kachfblge  der  spanischeii  Frinieii  aif 
gesetiliolie  Weise  sichergestellt  werde.  Alle  diese  VerabredimgSB 
und  Erklärungen  blieben  dem  Kaiser  und  dem  Cardinal  gegen- 
über ein  Geheimniss.  Die  Verhandhingen  mit  Spanien  nahmen 
zum  ^Schein  für  diese  mit  der  Erklärung  Uüate  s  ein  Ende,  dass 
er  sich  im  Namen  seines  Herrn  mit  dem  Vorsnge  begnfige, 
welcher  der  mttnnlieheii  Nachkommenseluift  Philipps  III  tot  der 
weiblichen  Nachkommenschaft  Ferdinands  eingerSnmt  wurde.  *) 
Die  Frage  wegen  einer  weitem  Entsohitdigung  wurde  in  dem 
für  Mathias  ini  l  Klil  sl  bestimmten  Ausgleichsverträge  ausdrück- 
lich auf  eine  gelegene  Zeit  verschoben,  wodurch  Ferdinand 
scheinbar  su  nichts  verpflichtet  wurde.  Ehlesl  musste  es  ge* 
schehen  lassen,  dass  hiemit  die  Verhandlangen  mit  Spanien  sls 
beendet  angesehen  worden. 

EÜn  so  grosses  Gewicht  man  den  geheimen  VertrSgen  beOegte, 
so  blieben  sie  doch  olmc  liiakLisclie  Folgen.  Als  Ferdinand 
nach  der  Schlacht  am  weiäseu  Berge  in  den  Vollbesitz  seines 
Erbes  und  des  Kaisertitels  gelangte  und  an  Spanien  den  so  sehr 
begehrten  Elsass  abtreten  konnte,  war  es  Philipp  IV  selbst,  der 
freiwillig  aui  die  ErfiÜlung  des  Versprechens  venichtete,  wefl 
er  wohl  einsah^  dass  diese  GebietsTermehmng  auf  den  grOssten 
Widerstand  von  Seite  i'rankreiehs  und  wohl  auch  Deutschlands 
Btosseii  würde,  und  eben  so  w^eni;^  gelangten  die  übrigen  Be- 
stimmungen des  Vertrags  zwischen  Ferdinand  II  und  Philipp  HI 
im  Geräusche  des  30jährigen  Krieges  snr  Verwirklichung.  Fer- 
dinand blieb  dauernd  im  Gesanuntbesitz  des  bestrittenen  Erbei 
und  die  geheimnissvollen  nnd  weitaossehenden  Verhandlungsn 
über  die  österreichische  Successiun  hatten  thatsächlich  kein  nen- 
nenswerthes  Resultat.  **) 

Kach  Beseitigung  der  spanischen  Ansprüche  war  Khiesl 


Onate  an  Kaiser  Mathias  dd.  8.  Juni  1617  Prajr.  Archiv  von  Uaudnita. — 
SimaiKiis     '.  El  Cousejo  de  Estado  al  Key  dd.  1.  Jas.  1617. 
**)  Die  Acteu  dieser  spanischeu  Verzichtleistung  im  Archive  voa  Simancas« 
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aus  seinem  letzten  Schlupfwinkel  herausgetrieben.  Die  Erzherssoge 
verUukgten  nun  kategorisch  eine  definitive  SichersteUung  des 
Tigety  an  welchem  mit  der  Uebevtrtgimg  der  Neebfelge  an  Fer- 
dbaad  JEknet  gemaoht  werden  aottte.  Die  AmflQohte,  welche 
der  Cardinal  hieM  gelvraoekte,  beetimmten  eie,  ihm  ins  Ange- 
sicht mit  dem  Schicksale  zu  diohen,  das  sie  ihm  heimlich  zu- 
gedacht hatten.  Auch  ünate,  ihr  nunmehriger  Vertrauensmann, 
fand  sich  bei  Khieil  ein,  um  ihn  zu  einem  festen  Versprechen 
f&r  die  Einberofdng  des  WahUandtages  an  yeranlassen.  Als  er 
tmta  aller  Argumente  nicht  anm  Ziele  gelangen  kennte,  drohte 
sndi  er  dem  Cardinal,  nnd  awar  mit  einer  Klage  beim  Papste,  die 
seine  Entfernung  zum  Zwecke  haben  sollte.  Erschreckt  durch  die 
mehrfachen  Drohungen,  ^ab  der  Cardinal  nach  und  bestimmte 
den  Monat  August  iiir  die  Einberufung  des  Landtags  und  für 
die  £rhebang  Ferdinands  auf  den  böhmischen  Thron.  Die  £ni* 
henoge  gaben  sich  mit  diesem  aiemlieh  langen  Aofbehnb  sn- 
Meden,  erklftrten  aber  sugleich  tot  Onate,  dass  sie  entschlossen 
seien,  sich  der  Person  des  Cardinais  zu  bemächtigen,  wenn  der 
Termin  nicht  eingehalten  würde.  Onate  missbilliijte  diesen  Ent- 
sohioss  nicht  und  berichtete  hierüber  nach  Spanien.*) 

KhlesL  würde  vielleicht  dennoch  Mittel  nnd  Wege  gefunden 
haben,  seinem  Versprechen  an  en^hen,  wenn  nicht  ein  för  ihn 
sehr  widriger  Zwischenfall  dies  nnmOglich  gemaoht  nnd  den 
Termin  sogar  abgekürzt  hätte.  Der  Ka»er  erkrankte  gegen 
Ende  April  in  der  bt  dcnklichsten  Weise,  so  dass  man  seinem 
Tode  entgegensah.  Die  Kaiserin,  auf  das  äusserste  besorgt, 
wollte  den  Erahenog  Mftii^?^*f^,  der  sich  mittlerweile  mit  Fer- 
dinand von  Phig  entfernt  halten  aurackbemfen,  aber  Khleel  yerbot 
es  geradesn,  weil  er  mit  Recht  von  der  Ankunft  des  Eraheffacgs 
anter  solchen  Umständen  nichts  gntes  für  sich  propheaeien  konnte. 
Die  TiLtalir  verschlimmerte  sich  indessen  so,  dass  der  katliulische 
Theii  der  böhmischen  Uberstlandoffiziere  den  Kaiser  trotz  seines 
deutlichen  Widerwillens  um  die  nnverweilte  Festsetaung  der 
bdhmiachen  Kachfoige  bestärmte.  Ihre  Mahnungen  worden  von 
dem  obersten  Eütmmerer,  Herrn  Ton  Meggen,  erfolgreich  unter- 


*)  Simsncas  711.  Ooate  s  Briefe  vom  19.  und  20.  April  1617. 
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stützt,  so  tlasä  sie  Ii  Mathiiis,  unter  dem  doppelten  Eindrucke 
dieses  Drängens  und  der  nahen  Todesgefahr,  zur  Einberufung 

• 

itiT  des  böhmisoheii  Luidtages  auf  den  5.  Juni  bereit  erklärte. 
KUesl  war  in  dm  entacheideaden  Angeoblicke  nicht  in  dem 
Knoikensimmer,  sondern  in  dem  milrtoaeenden  Qemaehe,  wo  er 

seiner  tiefen  Herzensangst  in  (Vommen  Betmchtnngen  über  den 
Unterschied  dor  Stäiuie  Luft  machte,  wie  z.  B.  der  Kaiser  vor 
Gott  viel  weniger  bedeute  als  der  geringste  Mensch  vor  dem 
Kaiser,  wobei  er  siok  aeHweise  mit  Jammern  und  Wehklagen 
iei7  natsftraoh.*)  —  Sehen  am  ersten  Mai  wurden  die  kdnigÜchen 
P«tente,  welohe  den  iKSfamiBoken  Landtag  enr  Bestimmung  der 
Nachfulge  beriefen,  yerOlfendielit. 

In  dem  Befinden  des  Kaisers  trat  darauf  eine  Besserung- 
ein,  für  Khlesl  leider  viel  zu  spät.  Man  schrieb  die  glückliche 
Wendung  der  Krankheit  einem  besonderen  Medicamente  zu,  weU 
ehea  einer  der  kaiserliohen  Aenrte»  Dr.  Scato,  verordnet  hatte. 
Maunas  weigerte  sieh  An&ngs  hartnttckig,  dasselbe  einznnelimeiiit 
da  man  sich  aber  daTon  in  voraus  eine  grosse  Wirkung  ver« 
gpracli,  bo  übernahm  es  Khlesl  selbst,  den  Patienten  nachgie- 
bip^er  zu  stimmen.  Er  trat  vor  ihn  hin,  erinnerte  ihn  an  die 
1^'cidzüge  in  Ungarn  und  an  mancherlei  überstand cne  Gefahren^ 
in  denen  er  sieh  mnthvoU  benommen,  und  knüpfbe  daran  die 
Nntaanwendung,  dass  er  aneh  jetat  das  Medioament  einnehmen 
soUe.  Mathias  Hess  sieh  fiberreden  und  sein  Zustand  besserte 
sich  so  bedeutend,  dass  er  im  Laufe  des  Monats  Mai  das  Kran- 
ken lacrer  verlassen  kunnte.  —  In  den  Tap:cn  der  Gefahr  besprach 
sieh  Krzherzog  Maximilian  mit  dem  Herrn  von  Uarrach  über 
die  nach  dem  etwaigen  Tode  des  Kaisers  zu  ergreifenden  Mase- 
regeln und  gab  demselben  bei  seiner  Abreise  nach  Prag- 
die  weitgehendsten  Volimaohten.  Er  wollte  ihm  auch  den  Auftrag 
geben,  auf  die  erste  Kunde  von  dem  Tode  des  Kaisers  den 
Cardinal  zu  verhaften,  Hess  aber  auf  die  Mahnung  des  vor* 
sichtigem  Ferdinand  davon  ab.  **) 


*)  Sftchs.  Staatsarchiv  10G76  Wahlacten  lerdinauds.    ZeiUler  aa  Kur- 

sachscu  dJ.  ]  \  ' 1617. 

■J.'.  Mai 

Archiv  des  k.  k.  Mimbt.  de^  luueru.  Ferdinand  an  Max.  dd.  17.  Mai  1617- 


Digitized  by  Google 


57 


Die  Krankheit  war  gewichen,  aber  zum  VerdruBse  liir  Ma- 
ikim  und  seinen  Kathgeber  blieb  die  Landtagsaustehreibung  mit 
im  ■iidracklighoB  Hinweisung  asf  die  Beetuamimg  der  Kaoh- 
ftlge  mom  onyqrtÜghiy  ThatMche.  Dagegen  ttbenraachte  die  le 
fiBiMi  itige  Benifbng  des  Lendtegee  die  Breheraoge  auf  das  an* 
genehmste,  doch  verminderte  die  i'ieuJe  uiclit  ihre  \\  arhsuiu- 
keft,  denn  Maximilian  ftirchtete  beständig  des  Kaisers  Schwache 
oder  irgend  eine  neue  Tücke  des  Cardinais.  Uni  letzterer  vor- 
rabeagen,  verfiel  er  auf  eine  eigentkttmliohe  Liat  £r  aandte  de« 
fiwrn  FOD  Wolkenetetn  nach  iVag,  angeblieb  nni  dem  Bruder 
■I  aehier  Geneanng  Cttttck  an  wttneohen,  thatBlIehlioh  aber  um 
dm  Cardinal  zu  tiberwachen.  Zugleich  sollte  der  Gesandte 
&n  mehreren  Urten  unter  dem  Siegel  tiefster  Verschwiegenheit 
das  Gerücht  verbreiten,  dass  der  Fapet  gegen  Khlesl  ebenso 
erbittert  sei,  wie  die  beiden  £raherzoge  und  den  letzteren  eine 
Votfmaehl  gegeben  iiabei  gegen  deneeiben  ohne  Rttckaicht  auf 
•eine  Wfirde  vonugeKien,  wenn  er  der  Sncoeseioneangelegen- 
beü  noek  weiter  binderlich  sein  werde.  Diese  Vollmacht  exi- 
«tirte,  wie  man  leicht  begreifen  kann,  nur  im  Reiche  der  Phan- 
tasie und  die  gebeimnissvoUeQ  Mittheüungen  Wolkensteins  waren 
dnmuf  bereolmety  durch  Zwischenträger  zur  Kenntniss  des  Gar- 
dmaia  lu  gelongeii,  damit  die  Angst  ibn  abhalte,  das  gegebene 
Wert  lu  breehen. 

Die  Wirkung  war  fwt  au  stark ,  denn  es  htess ,  dass 
KhlasI  plötzlich  seine  -Kiiimtliche  Habe  in  Prag  zusammen- 
packen lasse  und  an  einen  sichern  Ort  absende.  Indessen 
dauerte  seine  Befangenheit  nicht  lange,  denn  schon  nach  einigen 
Tagea  verbreitete  sieh  das  Gertteht,  Khlesl  habe  ein  neues 
Mittel  gefonden,  um  noch  in  der  letaten  Stunde  Ferdinands 
Erhelrang  zu  hindern.  Er  schlug  nftmlich  dem  Kaiser  vor, 
statt  Ferdinand  dessen  Sohn  Jühaini  Karl,  eiiieu  damals  krunn 
12'ahrigen  schwächliclien  Prinzen  — -  er  starb  im  J.  — 
für  die  Nachfolge  zu  bestinimeu.  Dieser  Plan  zeirdoss  jedoch 
gleich  einer  Seifenblase,  da  es  zu  derartig;en  kfinstlichen  Ver- 
afigemngen  an  Zeit  gebrach.  Der  5.  Juni  stand  yor  der  Thür 
and  der  Adel  von  Böhmen  so  wie  die  königlichen  Städte  rüsteten 
sich  zu  ihrer  Betbeiligung  an  dem  unaufschiebbaren  und  unver- 
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meidlichen  Landtage.  Auch  Ferdinand  war  abermals  in  Prag 
eingetroffen  und  er  war  nicht  der  Mann^  der  zu  Gunsten  einejs 
dritten,  auch  wenn  ea  sein  eigener  Sohn  war,  auf  seine  Kechte 
yerzichtet  hätte.  Doch  erreichte  er  eein  Ziel  nicht,  ohne  noch 
eine  bittere  Pille  Temehlacken  sä  müsseoi  die  ihm  wahnohein- 
lieh  Khlesls  wohlwollendes  Gemttth  gedreht  hatte.  Bei  einer 
Hoftafel,  der  Ferdinand  einige  Tage  vor  der  Landtags  erdffnimg 
beiwulinte,  erlustigtc  der  Hofnarr  Nelli  die  Tischgesellschaft 
durch  luauchcrlei  Schwanke,  als  er  plötzlich  dem  Kaiser  mit 
lanter,  allen  Anwesenden  vernehmlicher  Stimme  zurief :  „Alter, 
Alter,  lege  du  das  Haupt  nicht  nieder,  sonst  werden  diese  Beiden 
sich  zusammenfinden Dabei  wies  er  aal  die  noch  jagendliche 
tief  errdthende  Kaiserin  and  den  Tor  knrsem  verwittweten  Ers- 
herzüg  hin.  Diese  Anspielung,  deren  Sinn  Niemandem  entging, 
war  mehr  als  ein  Scherz ,  sie  war  eine  Verlänmdung ,  die 
keine  Berechtigung  hatte,  da  sich  die  Kaiserin  den  Ansprüchen 
Ferdinands  gegenüber  stets  abweisend  oder  mindestens  gleich- 
giltig  benommen  nnd  sie  bei  ihrem  phlegmatischen  Temperamente, 
ihrer  zurttckgezogenen  und  frommen  Lebensweise  eine  der- 
artige Verdächtigung  in  Gegenwart  ihres  Gatten  nicht  verdient 
hatte.  Man  darf  es  bezweifeln,  dass  Keili  sich  einen  so  frechen 
Scherz  erlaubt  hätte,  wenn  er  von  dem  Cardinal  nicht  dazu 
anfgemuntert  worden  wäre  und  an  ihm  nicht  einen  Rückhalt 
gefunden  hlltte.  Der  Zweck  des  Angriffes  war  aber  erreicht, 
wenn  des  Kaisers  Qemüth  mit  Misstraaen  und  heimlichem  Qroli 
gegen  Ferdinand  erfüllt  wurde.*) 


*)  SAchs.  StaatssrdiiT.  Zeidler  an  Kursscbsen  dd.  1617. 
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Zweites  Kapitel 


Ml  nliiMtci  ib4  pilitisciien  Zeraldiiise  luischen  lalbiaB  ind  seiiM 
bMkMit  inkiMim      Böbaeii,  m  im  Auhriolie  iu  3§jilirjg«i 

I  Beginn  der  reltgiöMD  Streitigkeilen  in  Böhmen  unter  Mathiu.  Streit,  ob  die 
Kirehen^üter  als  kOnirrliche  mazQMben  eelen.  Rrannaa.  LS^nn^  dietter  Frage  auf 
Gruixi  der  böbmi»chea  Verfaaaungvverh&iUmse.  Upponitiou  der  Protestanten 
gtgm  iit  kfliüglidie  EoUcbeidimg.  Dia  Bafivrmtioa  auf  den  kOo^lieban  Gfktora. 

Q  De«  Kaiacn  Bemühungen  zur  Aufstellung  eine«  Heeres.    Die  Opposition  in  G«- 
— rtartWTtlch  hn  WaefaMO.   Landtag  von  Bodvals  (Jaonar  1914).    Di»  Y«- 

•pr^hongen  von  1611.  Tbam  und  Fels.  Der  Generalconvent  in  Linz  (August  1614)* 
III  Die  Ti.rV>eri'if un^en  ztim  praeter  Genemllan^lt.i^  von   1615.     Die  Verhandlungen 
Kwiactien  den  Läudern  der  böhiaiüclieQ  Kronu  Qber  die  Coaföderation  und  Defen- 
mm.    Die  Yarbandlungen  mit  Mieder-  und  OberOaterreidi.   Die  Verbaadlnngea 
5V^r  die  Krci'Stnpe  nti«l  Erbfinijrnnc;cn.  T>i'   Stci'^rbevillignnprn  der  Strmile. 
XV  Dk  Be«cbwerüe»cbrift  der  böbmti»cüeu  Frote^tauten  zur  Zeit  dea  Generalland- 
tagML  Dia  btaadeiaer  Erkllmng  (&Iai  1616).  Eigentbümliehe  Bedentoog  dea 
^Vergltfchd".  Bittacbrift  dar  ptotaalanliicban  Beamten  oiid  BMbe.  VeiMamig 
dea  M^tatabriefee. 

1 

Die  Erzähluiip^  über  die  Verhandlungen  in  der  Successions- 
frage  xwiBchen  deui  kaiserlichen  Hofe^  Spauien  und  den  geist- 
heben  Knrftoten  zeigte,  dass  Furcht  bei  denselben  die  treibende 
üfBiche  war.  In  DeatBoUand  beaeigten  die  Hababturger,  daaa 
die  Ftoteetanten  ihnen  um  jeden  Preis  die  Reichekrone  eaiU 
sehen  wollten,  in  Böhmen  und  Ungarn,  ja  selbst  in  dem  Erz- 
berzogthume  Oesterreich  fürchteten  die  Anhäng;er  dieser  Dynastie 
einen  aiigemeiuea  Aufstand  und  damit  im  Zusammenkauge  die 
Töliige  Veränderung  der  BeeitaverhältnisBe.  War  diese  Sorge 
in  der  Thai  so  tief  begrflndet  oder  heuchelte  man  sie  bloM,  tun 
«f  leichtere  Weise  zn  einem  ersehnten  Ziele  sa  gelangen  und 
^  besorgton  Gemflther  za  OoncoBBionen  zn  bewegen,  welche 
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eine  Erweitenmg  und  Befestigung  der  haluibargischen  Herr- 
schaft zur  Folge  haben  raussten?  Nein,  die  Sorge  hatte  mehr 
Begründung,  als  die  Bedrohten  seihst  ;^'l,'uihr'u  mochten.  jSie 
hatte  erstens  ihren  Grund  in  der  tieien  Kiuit,  welche  die  reii* 
giösen  Wirren  swischen  den  Habsburgem  und  ihren  Unterthanea 
geschaffen  hatten,  swettens  in  der  damit  in  Zusammenhang  ste- 
henden Zersetenng  des  staatliehen  Lebens  in  Oeeterreieh  nnd 
endlich  drittens  in  der  Entschlossenheit  der  von  dem  heidelberger 
Cabinete  geleiteten  protestantischen  Fürsten,  welche  den  morschen 
deutscheu  Zuständen  rin  Ende  machen  und  sie  durch  nene  er- 
setzen wollten.  Die  Gefahr  för  die  Habsborger  bestand  nicht 
80  sehr  In  einer  einaigen  dieser  Ursachen,  sondern  in  ihrem 
Znsammentreffen  nnd  ihrer  Znsammenwirknng.  Die  einander 
mwandten  Elemente  hatten  sich  kennen  gelernt  nnd  waren  za 
einem  gemeinschaftlichen  Angriffe  gegen  den  gemeinsamen  Gegner 
entschlossen.    £&  fehlte  nur  an  einem  tüchtigen  Führer. 

Wir  haben  an  die  Spitse  der  die  habsbnrgische  Herrschaft 
nntergrabenden  £bmente  die  religiösen  Zerwflrfküsse  zwischen 
diesem  Hanse  nnd  seinen  protestantischen  ünterthaaen  gesetet 
Man  dürfte  wohl  fragen,  ob  die  grossen  Bewegungen  von  160S 
und  1609  diese  Wirren  nicht  beigelegt  hatten.  In  Ungarn,  in 
Oesterreich  und  Mahren  hatte  sich  Mathias  zu  den  bedeutend- 
sten Concessionen  an  die  Protestanten  verstanden,  in  Böhmen 
wnrde  ihnen  von  Rndolf  II  der  Majestttsbrief  gegeben  nnd  nach 
dem  Mnster  desselben  den  Übrigen  böhmischen  NebenU&ndern 
gleidie  Privilegien  ertheilt  Weshalb  haben  diese  Gesetze  nicht 
gentigt,  um  ein  erträgliches  Zusammenleben  der  Katholiken  und 
Protestanten  lierbeizuführen  und  den  letztern  die  Ursache  zu 
Klagen  gegen  ihre  Herrscher  zu  benehmen?  Wie  kam  ss, 
dass  alle  die  Concessionen  die  alten  Wanden  nicht  schiosiettf 
sondern  nnnnterbrochen  eitern  Hessen? 

Der  Gnrod  liegt  darin,  dass  alle  die  Ooncessionen  nnd 
Majestätsbriefe  nur  durch  Gewalt  abgerungen  und  von  den  Herr- 
schern wider  ihre  Neigimg  und  bessere  Ueberzeugung  gegeben 
worden  waren,  dass  die  Katholiken  die  neuen  Gesetze  als  einen 
Angriff  auf  ihre  Rechte  betrachteten  nnd  Terabscheaten  und- 
dass  sie  bei  ihren  Herrschern,       denen  sie  allein  in  rerfirs«* 
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liehen  JBeauehungeii  ataAden,  eiae  ähnUßUe  (iesiniiung  WMh- 
Judlt^a.  Am  selben  Tege,  aa  dem  die  neaeo  Religionageaetee 
gsgphea  wnideiiy  dauliteii  die  Eailioiikeii  eaoh  adion  an  ihre 
Beiehigniig.    Es  ist  eine  lange  Getohichte,  wie  sie  Scbriti  ftr 

Sckritt  diesem  Ziele  nachstrebten,  wie  sie,  trotz  manches  er- 
zwungenen Rücvlvzii;j;es,  immer  wieder  aut  diesem  Wege  weiter 
^iogen^  his  der  wcoliselseikige  Haas  der  Gegner  so  arg  wurde, 
dass  er  nur  mit  dem  Untergänge  der  einen  Partei  enden  kunnte. 
In  Böhmen  war  die  Scheidung  der  Gegner  am  tohroffsten,  hier 
bekam  der  Kampf  seine  gHteste  Ausdehnung  und  wurde  mit 
höchster  Erbitterung  geführt,  bis  er  endlich  die  unmittelbare 
Veranlassung  zu  einem  30jährigen  Kampto  wurde,  der  die  Mitte 
Yon  Europa  zerfleischte.  Die  ersten  Ursachen  seiner  Entstehung 
knii{Kfea  sich  £sst  unmittelbar  an  den  Majestätsbrief  Ton  1609. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  die  protestantischen  Be- 
schwerden im  J.  1609  durch  die  firtheilung  des  MajestiUsbriefee 
SQsgeglichen  wurden.  Indessen  war  es  nicht  diese  Urkunde 
alleia,  welche  den  damaligen  Streit  schlichteu  sullte,  neben  und 
gleichzeitig  mit  ihr  wurde  ein  sogenannter  „Vergleich  zwischen 
dea  katholischen  und  proteatantisehen  Ständen^*  mit  Zustimmung 
des  Kaieera  abgeschlossen  ^  der  einige  Detailfragen  über  das 
wechsdseitige  Verhlknim  der  beiden  Religionsparteien,  die  durch 
den  Majestätsbrief  nicht  entschieden  wurden,  „ordnete.'^  Der 
rtMajistätsbriej'^  und  der  „VergMch^'^  waren  .ils»  die  neuen 
religiösen  Grundgesetze  des  Landes.  Aus  ihrem  1  beiderseitigen 
^'^^t  ging  hervori  dass  sich  jetUr  (ob  freie  oder  unfreie)  Bo- 
wdmer  Böhmens  fortan  an  der  sogenannten  „böhmisohen  Oonfea- 
moL^  *)  bekennen  und  Niemand  aum  katholischen  Glauben  ge- 


Die  bökoÜBdien  Protestsoten  erlsagten  dorck  den  Majestatabrief  die 
Fteflieit  dfls  BektiiDtaiMSs  Ar  Jene,  die  siok  anr  sogsnaiinten  „bflk- 
misehenCo af sssi on*'  bskensea  witarden.  Dieselbe irsr ein  Gemenge 
bontiidieryladisriidieraad  kslviniMbtr  Lsbren.  Die  Anhänger  dersel- 
bSB  woUten  sich  die  Bsseicluuuig  „erangeliiche  Christen''  beilegen, 
Ksissr  Badolf  II  bewilligte  dies  nichti  sosdern  verlangte,  sie  sollten  sich 
Uirsqnisten  aennen,  und  setzte  diesen  seinen  Wunsch  dorch.  Wir 
wenden  ^e  Beseidinnng  „Utraqnisten*'  nickt  an,  sondern  bedienen  uns 
der  pssieaderen  MProtestsnlen*',  weil  msn  unter  Utnqnisten  zunftchtt 
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zwungen  werden  durfte.  Das  Recht  des  Kirchen baues  sollte  jedoch 
nur  den  drei  höheren  Ständen,  d.  L  den  Herren,  Rittern  tmd 
ktoiglichen  Städten,  überdies  aber  auch  den  Bewohnern  der 
i^Mglicben  GttteH^  freigeeteih  sein.  Diese  letetere,  die  k(img- 
liehen  Gtiter  betreffende  Beetinimung  fand  Sieh  nicht  im  Maje* 
ßtätsbriefe,  sondern  nur  im  Vergleiche  vor,  der  ausserdem  noch  ei- 
nigte Verführungen  enthält,  durch  welche  die  Besitzverhältnisse  der 
Katholiken  und  Protestanten  in  Bezug  auf  die  Kirchen  und 
Pfarren  geregelt  werden«  Die  weiter  greifenden  Bestunnrangm 
des  Veigleiches  sind  es,  die  später  die  bittersten  Streitigkeiten 
hervorriefen,  nnd  schliesslich  mit  einem  nnheübaren  Zerwflrfhisse 
endeten. 

Der  erste  Streitfall  trat  schon  unter  Rudolf  II  ein  nnd  be- 
traf die  Üraunaucr.  Die  Bürger  dieser  dem  Benedictinerstift 
Braunau  gehörigen  Stadt  waren  schon  seit  Jahren  in  heftigen 
Glanbensstreitigkeiten  mit  dem  Abte  Wolfgang  Seiender  be- 
grtfen.  Mit  der  Ertheilnng  des  Majestätsbriefes  nahm  der  mannig- 
fache, Yon  ihrem  geistlichen  Oberherm  gegen  sie  ausgeübte  Zwang 
ein  Ende,  sie  konnten  ungehindert  ihrer  Meinung  folgen  und 
die  Mehrzahl  bekannte  sich  oti(-n  zum  Protcstantismos.  Bald  darauf 
beriefen  sie,  trotz  des  Verbotes  ihres  Grundherrn,  einen  Prediger 
in  die  Stadt  nnd  fithrten  ihn  in  die  Stadtkirche  ein.  Der  Abt 
verklagte  sie  deshalb  hm  der  böhmischen  Esnalei  nnd  diese  ent- 
schied, dasB  die  Braunaner  zn  einem  derartigen  Eingriffe  in  die 
Patronatsreehte  nicht  befugt  seien.  Die  Entscheidung  war  völlig 
gesetzlich,  sie  schützte  den  durch  den  Vergleich  gewährleisteten 
katholischen  Besitsstand  und  die  Patronatsrechte  des  Grund- 
herrn. Die  protestsntischen  Stände  selbst,  obwohl  eifersfleh- 
tige  Hüter  ihrer  nenen  Freiheiten,  wussten  gegen  ihre  Qeeetemäs* 
sigkeit  nichts  einzuwenden. 

Die  Braunauer  schlugen  jetzt  eineu  andern  Weg  zur  Be- 


nnr  dio  Nachfolp:er  dos  Hns,  wie  sie  sich  im  15.  und  16.  Jahrhunderte 
in  Böhmen  entwickelt  haben,  versteht.  Diese  alten  T^trnqiiisten  waren 
nur  wenig  von  den  Katholiken  verschieden,  wahren«!  ji  nf^,  die  den 
Majestätsbrief  errungen  haben,  sich  au.sschliesslich  juif  jtrot*  itantischem 
Boden  bewegten  und  sonach  als  Protestanten  bezeichnet  werden  » 
müssen. 


Digitized  by  Google 

L 


68 


iriedigung  ilirer  geistlichen  Bedürinisse  ein.  Mit  Hilfe  von  Samm- 
Inngen,  die  sie  tbeiis  unter  sich  selbst,  theiis  in  der  Fremde  aii- 
iteUteii,  beginnen  sie  den  Bau  einer  eigenen  Kirche  gerade  sor 
Zeit,  eis  Bndolf  gendthigfc  wurde,  Böhmen  «n  Miithine  abnitreten.  liu 
Aoeh  gegen  diesen  Vorgang  Uagte  der  Abt  bei  Mathias  ahi 
g»gen  eine  Verletzung  der  bestehenden  Gesetze.    Bevor  dieser 
die  Entsciiciduiig  fällte,  wandte  er  sich  an  die  obersten  Beamten 
un  ein  Gutachten,  ob  den  Bewohneim  geiatlicher  GiUer  der  Bau 
0§mir  Kirtktn  ohm  Biuiüligmg  tftrsr  Qrwn/Mirigktü  g^HattH  , 
an,  £ine  Anaahl  katholiacfaer  Kronbeamten  antwortete  anf  diese 
Anfinge  yemeinendy  woranf  Mathias  den  Brannanem  die  Weiter^ 
Äkrang  des  Baues  verbot.  *)    Dagegen  erhoben  die  protestiiu-^^*'^^» 
tischen  Stände  Einsprache  als  gegen  eine  Verletzung  der  reli- 
giöaen  Gesetze  von  XG09. 

Der  Grund,  weshalb  Mathias  zur  allgemeinen  Ueberraschung 
die  Entscheidnng  treffen  konnte,  dass  die  Bewohner  geisttieher 
Guter  nieht  das  Recht  des  Kirchenbanes  hlltten  und  weshalb 
wkderam  die  Protestanten  das  Ghgentheil  behaupteten,  lag  in 
einer  verschiedenartigen  Auflassung  der  br  luiHschen  Verfassungs- 
verhaltnisse.  Wie  oben  erzählt  worden,  ertheiite  der  Majestäts- 
brief den  drei  Ständen  das  Recht  des  Kirchenbanes,  der  Ver- 
gleiefa  fiberdies  noch  den  Bewohnern  der  königlichen  GHiter. 
Unter  den  königlichen  Gtttern  Terstanden  nnn  die  P^testanten 
nieht  bloss  das,  was  man  gewöhnlich  damnter  versteht,  sondern 
auch  den  geistlichen  Besitz  und  beh;ui[iteten,  im  Vergleiche  sei 
letzterer  in  der  allgemeinen  Bezeichnung  „königliches  Gut**  mit 
eiabegrifien.   Die  Katholiken  und  mit  ihnen  Mathias  bestritten 

^  In  der  snderen  Apologb  ist  dieser  Befehl  des  Ksisen  iweinuü  ab- 
gedruckt N.  78  nnd  N.  87,  einmal  ist  er  vom  8&.  Aug.,  das  saderemsl 
vom  20/  Aug.  datirt.  Da  unter  K.  86  das  Gntachtea  der  kath. 
Eroabeamten  vom  28*  Ang.  datirt  ist,  so  nehmen  vrir  den  26.  Aug. 
Iis  das  wahrscbeinlidiere  Datnm  des  kaiserlichen  Befehles  an.  Wir 
stgen  nnr  als  das  mbnch^Uchere  Datum,  weil  die  andere  Apologie 
in  Bezug  auf  Oensotgkeit  alles  na  vtesohen  ftbrig  lisBt  Ihre  im  Ganzen 
lichtigen  Angaben  sind  durch  die  geistige  Besduftnktfaeit  des  Zu« 
sanunenstellers  go  confns  untereinander  gemengt,  dass  es  trotz  der 
genaiiesten  archivalischen  Studien  oft  unmöglich  ist,  von  ihnen  den 
entsprechenden  Oebiaoch  so  machen. 
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die  Richtigkeit  dieser  Auslegung;  jeder  Tiieil  tührtc  iiu  sich 
eine  lieilie  von  Beweisgründen  an. 

Die  Beweisgründe  der  Protostantea  gipfeken  in  dem  Satse^ 
dass  nach  der  Varikssang  der  Olertu  nicht  der  £igeiitlittmer  der 
gdstliobea  Qflter,  sondeni  tiur  ibr  NntenieMer  aei,  dae  weine 
Sigenthununreokt  etebe  dem  Könige  zu,  der  die  genansteii  Ottter 
betiebiir  verscbenken,  rerkaufen  und  verpßlnden  könne.  Zur 
Begrüiuumg  dieser  den  Besitzverhältnissen  und  Reclitsanschau- 
ungen  des  Mitteiaitcrs  so  diametral  widerstreitenden  Theorie, 
die  sich  in  Böhmen  erst  nach  den  HusitenstOrmeii  geltend  machte» 
führten  «ie  die  Artikel  A  11,  D  49,  Q  6  nnd  Q  11  der  Lmdes- 
^irdiiiiiig  an.    Im  Artikel  A  11  verbot  die  Lfandeiordnang  den 
Klöstern  nnd  Oberhaupt  den  geisdioben  Besitzem  etwas  von 
ihrem  Besitze  ohne  Bewilligung  des  Königs  zu  verpfänden  oder 
zu  vertauschen.  In  diesem  wie  im  Artikel  D  49  wird  der  geist- 
liche Beeits  ausdrücklich  als  »^zur  königlichen  Kammer^'  gehörig 
anerkannt.  Indessen  dürfte  sich  ans  diesen  awei  BestimmnngeB 
der  Landesordnung  nicht,  wie  die  Protestanten  wollen,  ein  Ober- 
elgenibunierecht  des  Königs  ableiten  lassen,  sondern  nnr  eie 
Uberaufsifhtsrecht  desselben,   das  allerdings  für  ihn  mit  finan- 
ziellen Vortheiien  verknüpft  war.    Schwerer  jedoch  tieien  in  die 
Wagschale  zu  Gunsten  der  Protestanten  zwei  andere  Bestiin- 
mnngen  der  Landesordnong,  n&mlich  die  Artikel  Q  6  und  Q  11* 
Der  erstere,  Q  6,  besteht  sich  anf  die  Analösnng  von  Pfand- 
Schäften  nnd  setst  die  Art  und  Weise  fest,  wie  diese  Anslöenng 
geschehen  dürfe.     Bezüglich  der  geisdichen  (iüter  wird  Wobei 
ausdrücklich  bestimmt,  dass  die  Klöster  und  alle  übrigen  geist- 
lichen Besitzer  die  Verschreibungen  zu  respectiren  hätten,  welche 
die  böhmischen  Könige  Jemandem  auf  ihr  Besitatham  ertheüt 
hätten  oder  laZu^n/E  ertheüen  wflrden.  Diese  Verschreibangen 
bestanden  nach  den  weiteren  Angaben  des  erwähnten  Artikeb 
entweder  darin,  dass  der  König  geistliche  Besitzungen  i  u  eine 
oder  mehrere  Lebensdauern  an  Laien  verschenkte  oder  aber  mit 
Pt&ndsuuinien  belastete,  deren  Auszahlung  den  betreffenden  Klö- 
stern oder  Geistlichen  zur  Last  fiel. 

Das  dnrch  diesen  Artikel  den  böhmischen  Königen  aoB- 
dräcklich  fOr  die  Zukunft  vorbehaltene  Recht,  geistliche  Gflter 
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subelMtea  oder  (für  ein  oder  mckrere  Geschlechtsfolgeo)  zu  vor* 
sdienkoD,  wurde  vou  don  Hab«biirgera  Beibst  häufig  gettbt,  ao 
dais  diese  ftr  die  Interpretation  der  Protestanten  einen  di«^ 
rtchKchsfi  Beweis  fieferten«  Insbesondere  hatte  Ferdinand  I  in 
•einen  mannigfachen  Bedrängnissen  die  geistlichen  Güter  in 
Böhmen  nicht  bloss  verpfändet  oder  belastet,  suiidt  rn  auch  ge- 
radezu verküuit  und  sonach  von  der  im  Artikel  Q  6  üiiu  crtheil- 
teo  Befogniss  den  ausgedehntesten  Gebrauch  gemacht.  Alier- 
diDgs  l&ldte  er  dabei  einige  Gewissensskrapei  und  gab  ihnen 
dsn  lebhaftesten  Ansdmck  in  dem  CodiciU,  das  er  im  J.  16i7 
n  seinem  schon  im  J.  1543  verfassten  Testamente  hinsufügte. 
Die  für  uns  höchlich  interessante  Stelle  desselben  lautet  wörtlich 
ai»o:  ,,Da  Jedennaim  für  ehrbar  und  recht  erkennt,  dass  keiner 
„seinem  ^ükihsten  das  äeinige  wider  seinen  AVillen  nehme  und 
},hingebe,  so  schliessen  wir  mit  wohlbedachtem  Muthe  und  rechter 
gWissenbeit,  dass  auch  weder  nnsere  Nadikonunen,  noeb 
„die  Stände  nnd  Untertanen  Gott  dem  Allmächtigen,  tmserem 
„Schöpfer  und  Erlöser,  und  seinen  ELirchen  oder  den  Ihm  ergebenen 
^^geistlichen  Personen  das  Ihri£^e  nehmen,  hingeben,  noch  ent- 
„adehoi  sollen.  Und  da  entgegen  mag  tuas  und  die  Stände  unserer 
„Krone  Böhmen  nicht  schirmen  oder  filr tragen  obberürte  Un- 
tiere and  Ihre  FrmJmi^  Brauch  und  lAmdtaoreUtung . .  •  Damm 
„mid  dieweil  sich  Niemand  schämen  soU|  seinen  JbTthom  za  be* 
,^nnen  nnd  sn  bessern,  so  erkennen  wir  unseres  Theils  sdcbe 
„Freiheit,  Gebrauch  und  Ijandesonliuni^  in  dem  Artikel*)  fiir 
„unkräftig  und  un bündig  und  ist  uns  leid,  dass  wir  darin  be- 
„wiUigt  und  darauf  mit  der  That  etliche  geistliche  Güter  erblich 
ifhinangeben  föigenommen  haben«'' 

Nach  diesem  Geständnisse  mahnt  Ferdinand  seine  Söhne, 
der  Kirche  den  yon  ihm  angefügten  Schaden  sn  ersetsen  nod  die 
böhmischen  Stände  zu  einer  Aenderung  ihrer  bisherigen  Behand- 
lung der  geistlichen  Güter  zu  vermögen.  Da  er  nfich  Abfassung 
des  CodicLlls  noch  17  Jahre  lebte,  so  hätte  er  wohl  hinreichend 
Qelegsnheit  gehabt,  dsa  gegebene  Aergemiss  selbst  gut  an 


•)  Ferdinand  kann  hier  specieü  nur  den  Artikel  Q  6  im  Sinne  haben, 
in  zweiter  Linie  raoclite      wohl  an  A  II  und  D  49  denken. 

Gladeljr:  0«wbieltt«  «!«•  Uühamciicn  AafdUindes  von  161A.  § 
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machen  oder  bei  den  Ständen   enie  Besserung  der  bisherigen 
rechtlichen  Stellung  der  g^eistlicben  Besitzer  zu  beantraeff  n :  al- 
lein er  benützte  die  lange  Frist,  die  ihm  zu  leben  Tergönnt  war, 
sehr  nnyollkommen  und  erfüllte  mir  mm  kleinsten  Theil  die 
Erwartcmgeni  die  man  nach  denfinonunen  Worten  seines  Codicüls 
TOn  ilun  sn  hegen  berechtigt  war.  Im  J.  1568  braelite  er  anf 
die  Bitte  des  prager  Domkapitels  bei  dem  Landtage  den  Vor- 
schlag ein,  dass  die  Güter  des  Kapitels  mid  der  Domkirche  für 
alle  Zukunft  ihren  jetzigen  Nutzniessem  gehören  und  von  dem 
Könige  weder  rerkauft  noch  yerpfkndet  werden  dürften.  Die 
Stttnde  nahmen  den  Vorschlag  an  und  so  erlangte  er  Gesetaeekralt 
Dagegen  blieb  der  ganze  fibrige  geisdiche  Bestts  anch  ferner  von 
dem  Belieben  des  Königs  abhängig,  denn  in  dem  betreffenden 
Landtagsbesciilubbc  vua  1558  hiess  es  uuödrücklicli  nach  der  zu 
CiiiQöten  des  Kapitels  und  der  Domkirclie  gemachten  Ausnahme, 
dass  ,,dieselbe  der  bisherigen  Landesordaung  betreffs  der  übrigen 
geistlichen  Güter,  die  der  Verfilgang  des  Königs  und  seiner  Nach- 
folger anheimgesteUt  seien,  nicht  anm  Kachtheile  gereichen' sone.*^ 
Dieser  Beschlnss  wnrde  cor  grösseren  Sicherheit  der  Landea- 
ordnnng  einverleibt  und  bildete  fortan  in  derselben  den  Absats 
Q  11.     Wenn  einerseits  Ferdinand  durch  die  dem  Kapitel  zu 
Theil  gewordene  Begünstigung  einen  Theil  des  geistlichen  Be- 
sitzes von  jeder  willkürlichen  Behandlung  befreite,  so  war  er 
andererseits  Ursache,  dass  beafigUch  des  Bestes  dem  Könige  die 
fireie  Verfügbarkeit  entschiedener  als  je  angesprochen  wurde. 
Der  der  Landesordnung  neu  einverleibte  Artikel  Q 11  Hess  über 
die  Frage  bezüglich  des  Charakters  des  geistlichen  Besitzes  die 
fiir  den  (Uerus  nachtheilij^ste  Antwort  zu. 

Die  Protestanten  führten  weiter  für  sich  an,  dass  die  Nach- 
folger Ferdinands  I  in  der  Behandlong  des  geistlichen  Eigen^ 
thnms  in  die  Fnssstapfen  dieses  Königs  getreten  seien  nnd 
konnten  ans  der  späteren  Zeit  sogar  den  Beweis  liefern,  dass 
die  Katholiken  dies  Verfahren  mit  Rücksicht  auf  die  böhmische 
Verlasbung  correct  fanden.  Im  J.  1598  verlangte  nämlich  Ru- 
dolf II,  alä  er  in  seinen  mancherlei  Nöthen  daran  war,  einige 
geistliche  Besitzthümer  zu  seinen  Gunsten  au  verwenden,  von 
den  obersten  Landesbeamten  ein  Gutachten,  ob  er  daan  bereoh- 
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t%t  sei.  ZdenMc  toh  Lobkowits,  der  schon  damals  Kansler  war, 

erwiederte ,  dass  der  Kaiser  ohne  Zustiramunfi;  des  Tapsies 
geibdiclui  ( riiter  verpfänden,  belasten  und  v^»rkaufen  könne,  denn 
der  ganze  geistliche  Besitz  in  Böhmen  sei  nach  der  Verfassung 
des  Landes  königliches  Eigenthum  und  die  Vorjahren  des  Kai- 
sen, Ferdiiiand  I  imd  llaariinilian  II,  hfttten  sich  darnach  ge- 
riehtei.  *)  Dem  €kitachten  des  Kanzlers  stinmiten  damals  die 
ritmmtlichen  obersten  Beamten  bei^  so  dass  sich  kein  Zwiespalt 
unter  ihnen  preltend  ma  lite.  Nach  dieser  landläufijren  und  den 
Katholiken  wohlbekannten  Theorie  deuteten  also  die  Protestanten 
im  J.  1609  die  Bezeichnmig  „königliche  Güter*^  im  weiteren  Um- 
ftage  nnd  stUisirfceii  nach  dieser  Dentnng  jene  Bestimmnngen 
des  VeigleiohSy  Tennöge  welcher  den  Bewohnern  der  y^kQnig- 
Behen  Güter''  das  Becht  des  Kirchenbanes  anerkannt  wurde. 
Slawata  selbst  bezeugt,  dass  sie  ilire  eigentliche  Meinung  bei 
den  Verhandlungen  nicht  verhehlt  hätten.  **)  —  Scldiesslicii  be- 
riefen sich  auch  die  Protestanten  zur  Bekräftigung  ihrer  An- 
sprttche  ma£  den  Wortlaut  des  Majestitsbriefes ,  den  sich  die 
SshMer  mit  b^Aunischer  Hilfe  im  J.  1609  errungen  hatten  und  in 
dem  den  Bewohnern  geistlicher  Güter  alle  Freiheit  der  reli- 
giösen Uebung  zugesprochen  wurde.  Wenn  sich  die  Schlesier 
—  argumentirten  die  B<>hmen  —  durch  unsere  Hilfe  diese  FVeiheit 
emmgen  haben,  um  viel  eher  hätten  auch  wir  in  unseren  Glau- 
benspnyilegien  den  Zusala  betreffs  der  geistlichen  Güter  ein- 

wenn  er  uns  nötbig  erschienen  wäre. 
Gegen  diese  Au£Fassung  argumentirten  die  Katholiken  und 
nämenliich  das  TOn  den  obersten  Landesbeamten  dem  Mathias 
im  J.  1611  ubergebene  Gutiu  liten  in  folgender  Weise.  Sie  fanden 
den  Hauptmangel  in  der  Berechtigung  der  protestantischen  For- 
derung vor  allem  darin,  dass  der  Majestätsbrief  und  der  Ver- 
gleieh  von  den  Bewohnern  der  geistlichen  Güter  schwiegen ;  ein 
so  wichtiges,  einem  Thetle  der  unireien  Bevdlkemng  ertheiliea 
Bedit  hüte  klar  und  deutlich,  nicht  aber  stillschweigend  fest- 
gesetzt werden  sollen,    l'&rner  bestritten  sie,  dass  durch  die 


*)  SIswsU'b  Hemoiroi  The»  YIII. 
**)  Andere  Apologie,  Gntaebtsn  des  Kanzlers.  S.  850. 
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Artikel  A  11  und  D  49,  In  welchen  die  geiAtlichen  Güter  als 
zur  königtichen  Kammer  gehörig  beseichDet  werden,  den.  Kiy 
Digen  ein  Obereigenthnmtrecbt  über  dieselben  sogcsproehen 
werde.  Die  genannten  Artikel  seien  nur  dahin  m  deuten,  daai 
»ie  den  König  zum  obersten  Scliutzherrn  des  geistlichen  Besitzes 
machen.  Die  Artikel  Q  6  und  11  übergingen  sie  entweder  mit 
Stillschweigen,  weil  sich  ihre  den  Katholiken  ungünstige  Deu* 
tnng  nicht  hinweglftugnen  liess,  oder  sie  bekämpften  geradem 
die  Rechtsgiltig^eit  derselben.  Kein  Katholik,  sagten  sie,  könne 
je  zugeben^  dass  Bestimmungen,  die  so  sehr  gegen  alle  kirch- 
licli«  n  Gesetze  und  gegen  die  Heiligkeit  des  geistlichen  Besitzes 
verslu.ssen,  (jiltigkeit  haben  könnten ;  auch  sei  Artikel  Q  G  unter 
Wladislaw  II  von  den  utraquistisch  gesinnten  Ständen  beschlossen 
and  schon  von  Ferdinand  in  seinem  Testament  als  im  höchsten 
Grade  verwerflich  beaeichnet  worden.  Sie  yergaasen  dabei,  dasa 
Ferdinand  trotadem  den  Artikel  Q  6  nicht  umstiess,  sondern 
dnrch  den  noch  gefährlicheren  Artikel  Q  1 1  vervollständigte.  — 
Mit  mehr  Recht  verwahrten  sich  die  Katliuliken  gegen  die  Her- 
beiziehung des  Bchlesischen  Majcstätsbriefes,  um  damit  die  in 
den  böhmischen  Glaubensprivilegien  vorhandene  Lücke  an  er- 
gänaen.  Aber  selbst  ftr  den  Fall,  dass  die  Sabsamtton  der 
geistlichen  Güter  onter  den  Begriff  des  königlichen  Besit&es  GHl- 
tigkeit  habe,  verwahrten  sie  sich  gegen  die  daraus  gesogenen 
Consequenzen.  Die  Kigenthumsfrage  sei  nämlich  verschieden 
von  der,  welche  gutsherrlichen  Rechte  der  geistliche  Besitzer 
auf  seinen  Gütern  auszuüben  befugt  seL  Das  alifiiUige  Recht 
der  Könige,  geistliche  Güter  in  Beschlag  an  nehmen,  sei  nie  so 
weit  gegangen,  dass  die  geisdichen  Besitaer,  so  lange  sie  dte^ 
selben  inne  hatten ,  nicht  alle  herrschaftlichen  Rechte  genossen 
hätten,  wie  ein  jeder  Edelmann  auf  seinen  Gütern.  Stets  hätten 
die  Unterthanen  geistlicher  Herren  diesen  die  Unterthänigkeit 
und  Leibeigenschaft  angelobt,  wie  einem  weltlichen  Herrn, 
und  wenn  also  ein  geisüicher  Besitaer  bis  auf  den  heutigeD 
Tag  alle  Rechte  eines  weldiehesi  ai^gettbt  habe,  so  könne 
er  eines  derselben  nicht  wÜlkOrlich  entkleidet  werden.  Darf 
anf  dem  Besitze  eines  Laien  ein  Unterthan  ohne  Erlaubnis« 
seiner  Herren  sich  keine  Kirche  bauen,  so  darf  er  dies  auch 
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nfcht  anf  eineiD  geistlichen  Ghite  ohne  £rlaabniu  seiner  Obrig- 
keit  dran. 

Fasst  man  die  Argumente  beider  Parteien  sosammen,  so 

lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Protestanten  für  ihre 
Behauptung  bezüglich  der  üblichen  Subsumtion  des  geistHchen 
Besitzes  unter  die  Bezeichnung  königliche  Güter^'  gewichtige 
Beweise  ans  der  Geschichte  und  der  Landesordnung  beibringen 
konnten*  Am  Schhisse  aller  dieser  Beweise  und  Gegenbeweise 
kommt  man  allemal  an  der  Frage:  "^e  hat  man  im  J.  1609 
bei  Abfassung  des  Vergleiches  die  Bezeichnung  „königliche 
Guter**  verstanden?  Und  hier  lautet  die  Antwort  zu  Gunsten  der 
Protestanten.  Sie  hatten  damals  mit  dem  Ausdruck  ^^königliche 
Güter''  sowohl  den  köni^chen  als  den  geistlichen  Besitz  beseich- 
net,  sie  hatten  damit  vor  den  Katholiken  kein  Hehl  gemacht 
md  letstere  hatten  also  kein  Recht,  die  Worte  „kteigliehe  Güter" 
jetat  in  einer  engeren,  ihnen  zusagenden  Weise  au  deuten.  Wer 
hätte  übrigens  die  Protestanten  im  .1.  1(509  hindern  können,  in 
die  betreffenden  Glaubensgesetze  jene  Bestimmungen  einzutragen, 
die  ihnen  gut  dünkten? 

Und  scbliesslichy  warum  setaten  die  Protestanten  im  Ver- 
gleiche fest,  dass  den  Bewohnern  der  königlichen  Gtöter  das 
Recht  des  Kirehenbaues  anstehen  Bolle?  Offenbar  ans  dem  Grunde, 
damit  denselben  nicht  ftir  immer  die  Aussicht  benommen  werde, 
ihren  religiösen  Jjedürfnissen  in  aller  Bcquenili<  lilvi  it  zu  genügen 
und  in  passender  Nähe  die  nöthigeu  Kirchen  zu  besitzen.  Denn 
von  den  Königen  als  Katholiken  konnte  nie  angenommen  werden, 
dsss  sie  freiwillig  anf  ihren  Gütern  den  Pk'Otestanten  Kirchen  zu 
bauen  gestatten  würden,  wenn  die  letzteren  nicht  durch  ein  Ge- 
seta  in  Schnts  genommen  wurden.  Machte  sich  aber  nicht  der- 
selbe Grund  auch  tjoi  den  geistlichen  Besitzern  geltend?  Waren 
diese  bezüglich  ihres  ülaubensbekenntnigses  nicht  noch  unwan- 
delbarer als  der  König?  Weshalb  sollten  die  Protestanten  mehr 
Bedenken  getragen  haben,  den  geistlichen  Besitzern  eine  Fessel 
anzulegen,  die  sie  ohne  alle  Skrupel  demKGnige  angelegt  hatten? 
Ob  es  übrigens  ftr  die  Protestanten  nicht  ein  Gebot  gewöhn- 
licher Klugheit  gewesen  wäre,  sich  in  ihren  von  ihnen  selbst 
entworfenen  Glaubensgesetzen  einer  ausführlicheren  Sprache  zu 
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bedienen,  ist  eine  andere  Frage  und  k;inu  i^ilh  rdiiigs,  mit  Rück- 
sicht auf  die  folgenden  Ereignisse  und  in  Betracht  gieidu&eitiger 
ähnlicher  Vorgänge^  unbedingt  bejaht  werden**) 

Gegen  die  Snlscheidang  des  Ejoäen  ia  der  braanaaer 
Streitfrage  erhoben  eich  zuerst  die  Defensoreo.  Die  £ntBtehang 
ihres  Amtes  dattrte  ans  dem  J.  1609 ;  dametfl  hatten  ee  die  Pro- 
testanten durchgesetzt,  dass  der  Schutz  ilivcv  (jiaubensinteressen 
fortan  einem  Collegiuui,  dessen  Mitglieder  den  drei  Ständen  an- 
gehörten, anvertraut  wurde.  Die  ^Iltglieder  dieses  Coliegiums 
führten  den  Namen  Defensoren.  Bei  der  Ungeheuern  Tragweite 
der  brannauer  Angelegenheit  getranten  sieh  die  letateren  niokt 
selbstftndig  vorangehen,  sondern  hielten  es  fUr  ihre  Pflicht,  die 
Entscheidung  einer  zahh-ercheren  Versaminhmg  zu  überlassen. 
Nach  den  von  KmiuH"  sancLiunirten  iiescliliisöen  des  J.  1609 
durtten  sie  in  wichtigen  Fällen  alle  protestantischen  Landes- 
heamten  and  königlichen  Räthe  sowie  sechs  ständische  Vertreter 
ans  jedem  Kreise  des  Landes  an  einer  gemeinsamen  Berathung 
einladen.    Sie  machten  von  ihrer  BefngniBs  Qebraach  und  so 

*)  Unwillkürlich  stellt  rnan  auch  die  Frage,  wie  es  kam,  df\s^  die  Prote- 
stanten nicht  auih  im  ihre  <Mfmbensf*enossen  auf  den  Gütern  katholischer 
Herren  sorrjten  uod  nicht  auch  ihnen  das  Recht  des  Kirchenbaues  er- 
wirkten. Die  Antwort  daranf  lautet,  dass  sie  dies  mit  merkirürdicrer  Nai- 
vität für  überflüssig  ansahen  und  glaubten,  dass,  wenu  dcv-  Üatu  rndas 
Recht  des  protestantischen  Bekenntnisses  gewahrt  würde,  katholische 
Gutsherren  ihnen  von  selbst  den  Bau  von  Kirchen  gestatten  würden.  Die 
beste  Illustration  biczu  liefert  Slawata.  Als  die  Verhandlungen  über 
den  MajestJtisbriei  im  J.  1609  im  Gangewaren  und  dessen  Bestätigung 
schon  nahe  bevorstand,  fand  sich  bei  ihm  in  1  lag  eine  DeputaLiün 
seiner  neuhauser  TTntcrthanen  ein  und  bat  ihn  um  die  EiLiubniss  für 
den  Bau  einer  protestantischen  Kirche.  Budowec  selbst  einptahl  das 
Anliegen  der  Deputation.  Siawata  entschuldi-tc  sich,  dass  er  die  Er- 
laubniss  nicht  eher  L'eben  werde,  als  bis  das  neue  Keligionsgesetz  in 
der  Landtafel  eingt  iiageu  sei  und  damit  Gesetzeskraft  erlangt  habe,  bis 
dahin  möchten  sich  die  Bittsteller  gedulden.  Als  sie  später  ihre  Bitte 
wiederholten,  wies  er  sie  einfach  ab,  weil  den  Unterthanra  auf  den 
Gütern  des  Adels  di^s  Recht  des  Kirchenbaues  nicht  zustehe.  H&tte  er 
ihnen  früher  alle  Hoffnung  benommen,  SO  würde  Budowec  wshrachdn- 
lich  für  die  Erweitenuig  dm  U^estätsbriefes  Sorge  getragen  haben. 
(Slawats's  Memalrea  Thdl  YIIT.) 
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kam  am  11.  Howvahat  m  fbag  dne  an  100  Thttlnehmer  slh-  wi 
Mb  YensnuDliing  m  Stande,  in  der  CHanbenBeifer,  EntBehloa» 

tenbeit  tmd  Erbitterung  die  Herrschaft  führten.  —  In  einer 
Sitzung,  die  im  Karolingebäude  stattfand,  wurde  1h  schlössen, 
die  Brannaucr  zum  Weiterbau  ihrer  Kirche  aufzufordern  und 
«ick  d&bei  weder  durch  geistliche  noch  weltliche  erböte  stören 
an  lassen.  *)  ZngLeicb  wurde  den  Statthaltern,  die  aeit  des  Ma- 
tluaa  Abreiae  Ton  l^mg  die  Regienmg  ftUurten  —  ea  waren  diea 
die  Inbuber  der.oberaton  Aemter — aageaeigt,  daaa  die  Pki>teatanlen 
oicht  geneigt  seien,  sich  mit  Jemandem  Aber  den  Sinn  der  Re- 
ligionsgesetze in  einen  Streit  einzulassen,  sondern  dass  sie  sich 
an  den  klaren  und  unzweifelhaften  Inhalt  derselben  halten  würden. 
Von  diesen  Beschlüssen  setzten  die  Defensoren  auch  Mathias 
in  KenntnisB  und  verwahrten  «ich  energisch  gegen  die  vom  briui- 
naner  Abte  in  Anapmdi  genommenen  obrigkeidiohen  Rechte, 
i^e  Aebte,  FrOpate  nnd  in  Smnma  der  ganae  deroa  in  Böh- 
men sind  Ener  Mi^estät  Kammer,  d.  h.  ihre  Besitzungen  sind 
königliches  Eigentimm,  sie  sind  nur  ans  königlicher  Gnade  Nnti- 
nie^ser  f^'ewisser  Besitzungen,  mi  lange  es  Euer  MaJesUU  gefallt.''**) 
Das  Auftreten  der  DetVn-<  i  i^n  hatte  den  Erfolsr,  dass  dio 
Braunauer  eifrig  im  Bau  ihrer  Kirche  fortfuhren  und  dieselbe 
im  Laufe  des  Jahres  1612  ihrer  Vollendung  entgegen  brachten» 
worauf  ein  Frediger  nnverweilt  die  geistlichen  Functionen  in 
derselben  an  yernchten  anfing.  Die  königliche  Anctoiit&t  erlitt 
dmreh  das  entschlossene  Vorgehen  einiger  Elostemnterthanen 
eine  Schlappe,  wie  sie  nicht  grösser  sein  konnte.  Mathias  be- 
schränkte sicli  während  des  Weiterbaucs  dai  ;uif,  den  bruuiiauer 
Streitfall  von  einigen  Personen  seines  Vertrauens  nochmals  unter- 
sochen  zu  lassen.  Ihr  Gutachten  erörterte  die  rechtliche  Seite 
des  Streites,  stützte  sich  meist  auf  die  oben  angeführten  katho* 
ÜsehenAigomente  nnd  empfahl  dem  Kaiser  keinen  Schritt  breit 
nachzogeben*  ***)  Diesem  ansachliessHch  jnristischen  Gutachten 


*)  Aadeie  Apologie  Kr.  TS. 
**)  Ajideve  Apologie  Nr.  74^ 

***)  Aidii?  dss  k.  k.  Uoterrichtaministerinnis  in  Wien.  OntachteD  etniger 
Bilhs  an  Msthfss, 
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■eUois  mck  »«mlicfa  bald  ein  anderes,  mehr  politisdieB  an,  dessen 
Verftsser  ans  nnbekannti  wahrsehemlich  aber  unter  den  Mlt- 
gliedern  des  kaiserlichen  Gehmnirallies  m  snchen  sind  und  das 

die  Mittel  und  Wege  angab,  wie  der  Kaiser  in  dem  anagebro- 
chenen  Streite  Recbt  beiialteu  konnte.  *)  Da  sicli  manche 
Stimmen  erhoben  hatten,  welche  zur  SchUchtong  des  braimauer 
Streites  dem  Kaiser  eine  gütliche  Verhandlnng  zwischen  den 
katholischen  nnd  protestantischen  Stünden  oder  die  Abfordentng 
eines  neuen  Gutachtens  Ton  Seite  der  obersten  Landesbeamten 
anrieten,  so  erörterten  die  kaiserlichen  Rathgeber  das  passende 
dieser  Rathschll^e  und  verwarfen  schliesslich  beide,  weil  eine 
gtitliche  Verhandln n<r  höchst  In  scheinlich  zum  Nachtheile  der 
Katholiken  eiuleu  und  eine  Aurtorderutig  an  die  Landcsbeamten 
anr  abermaligen  Meinungsäusserung  leicht  einen  oder  den  an- 
dern wankend  machen  könnte.  Aus  diesen  Gründen  solle  der 
Kaiser  den  gansen  Streit  selbständig  entscheiden,  den  Braunauem 
den  Befehl  flberschicken,  ihre  Kirche  niedensnreissen  und  einige 
ihrer  Bildetsfthrer  ins  Gefängniss  absnUefem,  den  Defensoren 
aber  verbieten,  die  Untertlianen  einer  fremden  Obrigkeit  gegen 
dieselbe  anfzuwitv^eln.  Diese  •  Entscheidung  sollte  der  Kaiser 
den  Defen&oren  in  Gegenwart  der  obersten  Beamten  durch  den 
Kanzler  zustellen  lassen.  Im  Falle  Jemand  an  dem  kaiser- 
lichen Ausspruche  rttttehi  wollte,  so  mtisste  mit  aller  Strenge 
gegen  ihn  TOi^egaogen  werden.  —  Das  Gutachten  sah  der 
Möglichkeit  eines  Aufstandes  ktihn  entgegen  und  hielt  die  Be- 
wältigung desselben  für  keine  besonders  schwierige  Sache. 

Diese  entschlossenen  \' orschlJige,  deren  liefolcrung  die  Ent- 
scheidung in  Böhmen  rasch  herbeigeführt  hätte,  fanden  vorläufig 
nicht  die  BilHgung  des  Kaisers.  Die  braunauer  Angelegenheit 
ruhte  durch  swei  Jahre,  wahrend  welcher  Zeit  sich  die  IVote- 
stanten  daselbst  im  thatsftchlichen  Genüsse  ihrer  Kirche  befanden. 


*)  Das  Eweite  Oatsehten  im  obgenannten  ArchiT  des  k.  k.  Unlerridits* 
ministeiinniB.  ~  Zu  welcher  Zeit  dies  Gntsckteo  Abergeben  wurde, 
Ist  sebr  aebwer  zu  bestimmen,  da  es  nadstirt  ist;  wir  halten  aus 
innem  Orfinden  dsflkr,  dsss  es  in  den  Sfsten  Tsgsn  das  Jahres  1612 
verfasst  wurde. 
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finl  im  X  1615  trat  dieser  Streitpaakt,  im  Verein  mit  einem 
nreiten,  wieder  in  den  Tordergrond. 

Das  langte  Schweigen  und  damit  verbundene  scheinbare 
Zuriickweiciieu  des  Kaisers  war  nicht  die  Folge  eines  den  Pro- 
teelanten  günstigen  Beschlusses,  sondern  nur  die  einer  Terin- 
dfliieB  Taktik.  Des  Mathias  bisheriges  Vorgehen  litt  an  einer 
IneoBseqaena,  er  wollte  dem  Kirchenberits  in  Böhmen  den  ka- 
ikolisebeii  Charakter  wahren,  wfthrend  er  anf  den  ihm  nn^ 
mittelbar  ^(»hörigen  Gütern  den  Prou&tanten  völlige  Freiheit  ge- 
währte, in  seinem  Rathe  wurde,  oftenbar  unter  dem  Einflüsse 
der  böhmischen  Katholiken,  beschlossen,  dieser  Inconsequenz 
sia  Ende  an  machen  and  ani  dem  eigentlich  königlichen  Besitse 
sine  reUgiOse  Reformation  ▼orsonehmen.  Man  aählte  auf  dem- 
■slbeB  im  J.  1606  IBÜ  theils  katholische  theils  utraqaistische 
Pfarren ,  während  sich  in  ganz  Böhmen  ihre  Zahl  damals  auf 
im  belief. 

Die  Reformation  wurde  aut  den  ausgedehnten  Territorien 
des  königlichen  Besitzes  dadurch  eingeleitet,  dass  Mathias  dem 
£MiiBchof  Ton  IVag»  Johann  Lohelins,  die  geistliche  Oberanfsicht 
ftber  aeine  Güter  auftrug.  Er  sollte  bezüglich  der  Besetsnng  der  ^\ 
Beneficien  alle  Rechte  des  Köni<r8  ausüben,  doch  innerhalb  der 
Sohrankerj,  welche  durch  den  Majestätsbrief  und  den  Vergleich" 
gesogen  seien.  *)  —  Das  Nornialjahr  1609  traf  aut  dem  könig- 
lichen Besitz  zahlreiche  utraquistische  Pfarren,  die  damals  die 
bdhmiache  Confession  als  ihr  Symbol  annahmen  und  von  da  an 
dem  protestantischen  Consistorinm  in  Frag  unterstanden.  Es 
war  jedenfalls  eine  sonderbare  Sache,  wenn  der  Erzbisohof  fortan 
die  Bcsetznng^  nicht  bloss  der  kathulischen,  sondern  auch  der 
prutesUmUschen  Pfarren  in  seine  Hand  nahm,  allein  es  lie^s  pich 
gesetsiich  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  er  sich  genau  an  die 
Schranken  hielt,  weiche  Mathias  angedeutet  hatte. 

Es  danerte  jedoch  nicht  lange,  so  aeigte  sich,  dass  der  Ers. 
bisehof  sich  so  bewegte,  als  ob  keine  Schranken  beständen. 
Kaum  waren  im  Laufe  des  Jahres  1613  mehrere  protestantische 
Pfarren  erledigt  worden,  so  besetzte  er  sie  mit  katholischen  Prie- 


Andere  Apologie  Nr.  85. 


Digitized  by  Google 


74 


Stern.  Da  jedoch  auf  diesem  Wege  die  Neubesetzung  aller  pira- 
testantisehen  Pfarren  za  lange  gedauert  hätte,  »o  beechlosa  er 
die  aiigeitrebte  Reformation  duroh  die  fintieniiuig  der  nuM- 
liebigen  Prediger  m  beschleimigeii.  Den  Anfang  machte  er  mit 
dem  Stildtchen  NeuBtrasclütE,  das  an  dem  damals  könlgUeliea 
Uule  i'iui^^litz  gehörte.  Er  erwirkte  bei  dem  boliiiiischen  Kauimer- 
präjsideuteu  Sbiwata,  der  dies  Amt  neben  deiu  eines  Obersthof- 
lehenrichters  versah,  einen  Befehl  an  die  Bürger  des  genannten 
Städtchens,  in  dem  ihnen  die  Entfernung  ihres  bisherigen  Seel- 
«•^gf  ^sorgers  aufgetragen  wurde.  Die  Neustraechitaer  weigerten  rieh 
dem  Befehle  nachzukommen  und  wiesen  darauf  hin,  dan  ihn 
Kirche  schon  im  16.  Jahrhunderte  eine  utraquistische  gewesen« 
Ihre  Einwendung  fand  kein  Gehör;  auf  Befehl  des  Erzbischofil 
wurde  ihre  Kirche  in  Jieschlag  genommen  und  einem  kathoH- 
schen  Priester,  der  ihnen  als  ihr  künftiger  beulsorger  zugeschickt 
wurde,  ehigeräumt.  Dieser  entfernte  sofort  alles  aus  dem  Innern 
des  Gebäudes,  was  an  die  frühere  Benützung  mahnte  und  be- 
eilte sich  darauf,  eine  gleiche  Umgestaltung  in  den  religi<iaen 
Ueberaeugungen  der  ihm  zugewiesenen  Gemeinde  zu  bewirken.*) 
Diese  keineswegs  auf  Neustraschite  allein  beschrttnkten 
Massregeln  zeigen  zur  Genüge,  dass  Mathias,  obgleich  er  die 
Benützung  der  protestantischen  Kirche  in  Brauuau  duldete,  au 
ein  Gewährenlassen  der  Protestanten  nicht  dachte  und  daas  seine 
Weisung  an  den  E^rzbischof,  rieh  an  den  Mi^estätsbrief  und  den 
Vergleich  zu  halten,  nicht  ernst  gemeint  war.  Nachdem  6r 
in  solcher  Weise  die  Reformation  auf  seinen  Gfitem  angebahnt 
hatte,  wandte  er  der  Kirchengftter.Frage  die  frühere  Aufmerk- 
samkeit zu.  Die  braunauer  Angelegenheit  war  mittlerweile  nicht 
vereinzelt  geblieben,  sondern  hatte  ein  Seitenstück  in  Kloster- 
grab bekommen.  Die  Bürger  dieses  in  der  Nähe  des  Klosters 
Ossegg  gelegenen  Städtchens  hatten  nach  der  Ertheilung  des 
Majestätibriefea  ebenfalls  den  Aufbau  einer  eigenen  protestan- 
tischen Kirche  in  Angriff  genommen,  dazu  Beitrttge  selbst  in 
Deutschland  und  namentlich  bei  dem  EurfUrsten  von  Sachsen 
gesammelt  und  das  begonnene  Werk  glücklich  zu  Ende  gebracht. 

*)  Andere  Apologie  Nr.  64  a.  folg. 
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entgiogeii  den  fimdernisseD,  die  sieh  den  Bnuinaaem  aa- 
lli^ch  enigegenstellten,  dadurch,  das«  es  nicht  aicher  stand, 
wem  die  Gntshenrlichkeit  in  Klostergrab  anstehe.  Die  Bürger 
sdbst  behaupteten,  sie  seien  eine  fi*eie  Bergstadt  und  wollten 

«ich  zu  dem  Hange  einer  königlichen  Stadt  aufiachwingen.  Diese 
Ansprüche  mögen  einmal  begriindet  gewesen  sein,  jetzt  waren 
sie  seit  langem  vergessen  und  das  Stift  Ossegg  übte  unbestritten 
seine  Herrsdiaft  über  Klosteigrab  aus.  Seit  dem  J.  1609  ward 
jedoch  dieaer  Streit  wieder  angeregt  und  bei  der  damaligen 
bis  nach  Rudolf  Tode  dauernden  Niedergeschlagenheit  der  Ka- 
thuhken  geschah  es,  dass  die  Klostergraber  ihren  Bau  auliüh- 
ren  und  einen  Prediger  anstellen  konnten,  ohne  bich  um  ihren 
Grondherm  zu  kümmern«  Kun  wandte  aber  der  Erzbiscbof 
▼cm  Prag,  der  als  Nutzniesser  der  Güter  des  ossegger  Klosters 
sach  die  Gutsherrlichkeit  über  Klostergrab  in  Anspruch  nahm, 
seine  Aufmerksamkeit  £eser  Stadt  su.  Die  Bürger  wurden  durch 
sDe  Mittel,  di^  zu  jener  Zeit  in  der  Hand  eines  Griitsherrn  lagen, 
zum  Besuche  des  katholischen  <  luttesdienstes  genuthigt ,  der 
Prediger  entfernt  und  die  Kirche  durch  Anlegung  von  Siegeln  ^|Sf 
der  ferneren  Beaütsung  entzogen.  *)  —  Jetzt  erhob  sich  auch 
der  Abt  yon  Braunau  und  hinderte  die  protestantischen  Bturger 
der  genannten  Stadt  ebenfaUs  an  dem  weiteren  Besuche  ihrer 
Kirche. 

Man  darf  nicht  glauben,  dass  die  Defensoren  den  immer 
weiter  gehenden  Angriffen  gegen  die  protestantischen  Glaubeus- 
intereaeen  gleichgiltig  zusahen.  Kaum  hatte  die  Reformation  auf 
den  königlichen  Gütern  begonnen,  als  sie  auch  gegen  diese 
Totginge  protestirten.  **)  Ihr  Protest  erhielt  jedoch  keine  an- 
dere Antwort,  als  dass  der  Ersbischof  seine  Reformation,  na- 
mentlich in  Neustraischitz  und  Klostergrab,  mit  grosserem  Eifer 
beirieb  und  der  Abt  von  Braunau  Muth  zu  dem  angedeuteten 
Schritte  bekam«  In  dem  Generallandtage,  der  im  Jahre  1615  in 
Png  zusammenkam^  glaubten  die  Protestanten  endlich  die  Ge- 


*)  Andere  Apologie  Nr.  75>-79  and  82. 

**)  SappÜk  der  DefeoBorsn  In  der  andern  Apologie.  Anigabe  Scbabert 
8.206. 
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legenheit  gefunden  tu  haben,  dem  KaiBer  selbst  ihre  Beschwer* 
den  yoizulegea  nnd  mit  Nachdnick  eine  Aenderang  der  Begie- 
niDgspoßtik  zn  verlangen. 

Es  ist  hier  am  Orte  anzudeuten,  welche  Stellunp^  Matbia» 
persöniich  zu  den  kirchlichen  Streitigkeiten  einnahm,  wann  er 
sich  der  religiösen  Restanrationspolitik)  die  seit  1613  aller  Welt 
klar  Tor  Angen  lag,  zuerst  hingab  nnd  ob  er  die  StOrmey  die 
sich  im  Jahre  1615  in  Böhmen  gegen  ihn  Torbereiteten,  nicht 
ahnte  nnd  Airchtete?  Diese  Üntersnchnngen  nöthigen  nns  anf 
die  gesamrotösterreichischen  Verhältnisse  und  den  bisherigen 
Verlauf  der  kaiserlichen  Regierung  näher  einzugehen. 

n 

• 

Mathlas  hatte  trotz  seiner  Nci^un;:  zur  Ruhe,  vom  An- 
fange seiner  Regierung  an,  keine  andere  Ansicht  von  »einer 
Aufgabe,  als  dass  dieselbe  In  einer  möglichst  weit  gehenden 
Schmlüerang  der  nenen  Reiigionsgesetse  bestehen  mtoe.  In 
Wahrheit  stand  er  also  auf  demselben  Boden  wie  Ferdinand  II, 
er  unterschied  sich  von  demselben  nicht  in  seiner  Ueberzeugung 
und  seinen  Wünschen,  sondern  nur  in  der  Entschlossenheit  seiner 
Regierunj^Muassre-^eiii.  Wie  weit  der  vorsichtige  Khlesl  zu  dieser 
Ueberzeugung  den  Kaisers  heigetra^an  hatte,  ist  ara  Ende  gleich- 
gilügy  Herr  und  Diener  befanden  sich  stets  in  voller  Ueberein- 
Stimmung.  Beide  waren  nicht  blind  für  die  Gefahren  einer, 
wenn  auch  nur  bedächtigen  Restaurationspolitik;  aber  da  sie 
dieselbe  ftlr  ein  zwingendes  Gebot  gewöhnlicher  Khigheit  hiel- 
ten, so  wiesen  sie  dieselbe  nicht  zurück,  sondeni  suchten  «sich 
nur  vor  den  Folgen  sicher  zu  stellen.  Aus  diesem  Qrunde  hiel- 
ten beide  frühzeitig  die  Aufstellung  eines  Heeres  innerhalb 
Oesterreich  für  eine  gebieterische  Nothwendigkett  und  suchten 
seit  Jahren  nach  den  hiezu  nöthigen  Mitteln.  Gleich  von  Frank* 
uu  fürt  aus  schickte  Mathias,  unmittelbar  nach  dem  Empfange  der 
Kaiserkrone,  einen  (  Irsruidten  nach  Madrid  und  ersuchte  PhiHpp  III 
um  Geld  zur  Ausrüstung  eines  Heeres  gegeu  seiuo  ketzerischen 
Unterthanen.  Der  Ki^nig  war  selbst  in  zu  grosse  Schwierigkeiten 
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yerwickelt,  um  diese  Bitte  beiriedigen  und  neben  dem  nieder» 
liadisclien  Heere  ttach  noch  em  dstemiclÜBche«  eich  auf  den 
Hab  laden  za  können.  Hunderttanoend  Golden  jähiUch  und  die 

ünterhaltang  von  3000  Mann  fUr  den  Kriegsfall  war  alles,  wozu 
er  Bch  verbindlicli  macbcn  wollte.  *) 

Etwas  später  schickte  der  Kaiser  den  Grafen  Colalto  nach 
Rom  and  lies»  den  Papst  lun  eine  Unterstützung  gegen  die  loia 
Tfirken,  von  denen  er  mit  einem  Kriege  bedroht  werde,  er- 
mchen.  In  der  Andtena,  die  Faul  V  dem  Gesandten  gewährte^ 
erzählte  derselbe,  die  Anmaaaungen  der  Türken  gingen  bo  weit, 
dass  de  sieb  Siebenbüi^gens  au  bemäcbtigeQ  suchten,  und  dadurch 
den  Kaiser  /ai  Rüstungen  nöthigten.  Es  komme  nun  Alles  dar- 
auf an,  ob  er  mit  eigenen  Mitteln  ein  Heer  zu  »Stande  bringen 
werde,  uder  ob  er  sich  deshalb  an  seine  protestantischen  Unter- 
thanen  wenden  müsse.  Im  ersten  Falle  stehe  das  Heer  in  seiner 
Macht,  im  zweiten  Falle  seien  die  Ketzer  die  Herren  der  Armee 
und  er  Tollständig  in  ihrer  Gewalt  Von  dem  fieistüide  Seiner 
Heiligkeit  und  anderer  christlicher  Ffirsten  httnge  es  ab,  ob 
ICathiaa  den  einen  oder  den  anderen  Weg  betreten  werde.  Sei 
der  Kaiser  im  Stande,  sieh  auf  die  eigenen  Mittel  und  die  seiner 
Freunde  zu  stützen,  so  kTnne  er  den  Türken  nicht  nur  besser 
widerstehen,  sondern  sich  auch  seines  Heeres  gegen  die  ein- 
heimischen Feinde  bedienen  und  ganz  „wunderbare"  Wirkungen 
mit  demselben  herrorbringen.  Alles  dies  sei  so  leicht  ajisftihr- 
bar  und  zugleich  so  folgenreich ,  dass  der  Kaiser  in  gewisser 
Benehong  den  Türken  för  ihre  Anmassung  dankbar  sein  müsse, 
weil  sie  ihm  Gelegenheit  zu  Rüstungen  gäben,  ohne  dass  die 
Ketzer  einen  Argw  »hu  schöpfen  könnten.  Vergebens  malte 
jedoch  Colaltu's  ßeredsanikeit  dieses  Zauberbild  aus;  Paul  V, 
obwohl  ein  Sparmeister,  hatte  keine  so  grossen  Summen  zur  Ver- 
i^L'^mg,  um  die  Kosten  einer  Restaurationspolitik  su  tragen,  wenn 
die  Endaiele  ihm  auch  noch  so  sehr  gefielen  and  wenn  er  Über- 
hsnpt  geneigt  gewesen  wäre,  seine  Ersparnisse  andern  Personen 
als  seinen  Verwandten  anzuwenden.  **)  So  waren  die  Bitten  des 

*)  BiMSBoa,  Cotrespoadens  Zefiga'i  in  den  J.  161S  u.  1618. 
**)  Sinaaeas.  El  Conds  de  Caitro  a  Felipe  III  dd.  Roma  16.  Nor.  1618. 
Dioer  Brief  enthalt  einen  nmstiadlidieB  Bericht  über  Golalto's  Seodang. 
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Kaisers  in  Madrid  und  in  Rom  anf  nnirachlibarett  Boden  ge- 
fallen. Sein  letzter  Ausweg  war  der  Reichstag  von  Regensburg : 

wir  wissen,  wie  wenig  es  ihm  auch  da  gelang,  ein  günstiges 
Kesultat  zu  erreichen. 

Fast  anderthalb  Jahre  waren  so  für  Mathias  anter  der  Be- 
mühung yerflossesy  mit  fremdem  Qelde  Rüstungen  anaastellen. 
Die  VerIllÜtnisBe  battaii  sich  mitderweile  derart  au  seinen  Un- 
gunsten TencUechterty  daaa  er  die  Armee,  deren  er  urspillng- 
Höh  zum  AngrifTe  bedurfte,  bald  su  seiner  Vertheidigung  nöthig 
haben  konote.  Seine  anderthalbjährige  Kestaurationspolitik  trug 
endlich  ihre  Früchte.  Obgleich  dieselbe  sich  überall  nur  zögernd 
und  tappend  geltend  gemacht  hatte  und  nur  in  einzelnen  Streit- 
'fiülen  den  Protestanten  auf  den  Leib  gerückt  war,  so  waren  die 
letateren  dooh  überall  und  namentlich  in  Böhmen  auf  das  hef- 
tigste gereizt  Im  Frühjahr  1618  berichtete  der  batrische  Agent 
Viepeckh  nach  Hanse,  dass  es  in  diesem  Lande  wie  bei  einem 
herannahenden  Sturme  aussehe  und  man  daselbst  überseugt  sei, 
dabb  der  Kaiser  seinen  Zusagen  in  Betreff  der  Religion  nicht 
nachkommen  wolle.  *)  Und  so  wie  man  in  Böhmen  dachte,  so 
war  dies  auch  in  den  andern  Ländern  der  habsburgischen  Mon* 
aidiie  der  Fall. 

Für  Mathias  war  diese  Stimmung  kein  Geheimniss,  er 
wuaste  recht  wohl,  dass  er  das  Vertraueni  welches  die  Fh>te- 
stauten  überall  an  ihm  gefasst,  gründlich  zerstört  habe  und  das» 
der  Zustand  sämmtlicher  ihm  unterthanen  Länder  im  höchsten. 
Grade  bcdi  nkli(  Ii  soi.  Man  kann  die  irefährliche  Sachlage  nicht 
mit  kräftigeren  Farben  schildern ,  als  er  es  selbst  in  einem 
Schreiben  an  Ferdinand  gegen  Ende  des  J.  1613^  also  zu  einer 
Zeit  that,  in  der  das  gute  £in7emehmen  awischen  beiden  noch 
nicht  gestSrt  war.  Als  er  vom  regensburger  Reichstage  nur  die 
ungewissen  Versprechungen  der  Ifajoritftt  nach  Hause  brachte, 
und  den  Versuch,  sich  mit  Hilfe  des  Reiches  zu  rüsten,  als  eitel 
aufgeben  rausste,  öffnete  er  sein,  man  kann  sagen,  bis  in  den 
"j^^o^Tod  betrübtes  Gcmüth  rückhaltlos  dem  Vetter  und  zeigte  ihnx 
alle  die  Schwierigkeiten,  unter  denen  er  leide.  Er  sei,  sagte  er,. 


*)  HflochoerStssttsichiT.  Yiepeekh  an  H.  Uax.  dd.  91.  April  161S,  Png. 


Digitized  by  Google 


79 


am  £nide  •einer  Hilfsmittel,  um  die  Hemohaft  seines  Hauses 
niTOnelirt  zu  erhalten.  So  laage  er  lebe,  werde  der  Bau  noch 
mammeiibaiteny  aber  nach  seinem  Tode  werde  wohl  allee  ans 
den  Fugen  gehen  and,  was  die  Ahnen  erworben,  auf  die  Kaoh- 

k<minienschaft  nicht  vererbt  werden.   £Sr  Üees  hieranf  die  ein- 

ztlaea  Liuider  vor  seinen  Augen  die  Kcvue  passireii  und  schil- 
derte dem  Erzherzog  in  wenigen,  aber  treffenden  Zügen  sein 
Verhältniss  zu  denselben.  Was  das  Erzhcrzagtbum  Oesterreich 
betraf^  so  war  er  im  Zweifel,  ob  er  den  Ständen  von  Ober^  oder 
denen  Ton  Niederösterreich  sohlechtere  Absichten  sntranen  solle« 
Er  habe  dnroh  die  taserste  Nachgiebigkeit  bisher  eine  offene 
Erapllmng  derselben  zu  verhüten  getrachtet,  aber  die  Stünde 
harrten  doch  nur  der  Gelegenheit,  sich  seiner  Ilerrsehaft  zu 
entwinden  und  conspirirten  mit  den  Uiiprarn  und  mit  der  Union. 
Den  Zustand  der  Dingo  in  Ungarn  schilderte  er  einfach  damit, 
dsBs  er  sich  für  völlig  machtlos  daselbst  erklärte.  Der  Palatin  — 
10  nngeflüur  liess  er  sich  ans  —  thut,  was  er  will,  und  kfinunert 
lieh  weder  nm  meine  Befehle,  noch  um  meine  Verbote.  Wenn 
es  nch  darum  handelt,  dass  die  Ungarn  mich  gegen  die  Töiken 
mterstlUBen  soOen,  rflhrt  sich  kein  Mensch,  sucht  aber  der  Ffirst 
von  Siebenbürgen  bei  ihnen  um  Hilfe  an,  so  wird  in  allen  Co- 
initaten  die  StuiiDglucke  geläutet    Ihr  Plan  geht  auf  die  Ab- 
setzung unseres  Hauses,  der  Palatin  selbst  äusserte  sich  darüber 
beifiUlig  in  einer  Gesellschaft.    Da  er  keine  Deutschen  in  den 
Festangen  dulden  mag,  sich  die  königliche  Gewalt  aof  alle 
Weise  aneignet,  die  Comitate  nnd  den  Adel  auf  seine  Seite  sieht 
usd  iiberhanpt  nichts  thnt,  als  die  Mittel  vorzubereiten,  selbst 
oder  durch  seinen  Nachfolger  iia  i'akuiiiatc  Uns  die  Krunc  zu 
entreissen,  was  h!eil)t  Uns  übrig,  als  Tag  und  Nacht  auf  Mittel 
zu  sinnen,  diesem  Uebel  zu  begegnen? —  Was  Böhmen  bctrittt, 
10  wissen  £oer  Liebden,  wie  es  damit  steht,  ich  kann  daselbst 
keinen  Landtag  bemfen,  wenn  ich  nicht  die  ständischen  Con* 
ftderationen  zugeben  (d.  i.  die  im  Jahre  1611  den  Protestanten 
gemachten  Versprechungen  einlösen)  will,  und  berufe  ich  keinen 
LttQdtag,  80  habe  ich  auf  keiue  Steuern  aus  diesem  Lande  zu 
rechnen.    In  Sclilesien  zettelt   der  MarkLnat   vuii  Jiigerndorf 
schändliche  Umtriebe  wider  Unser  Haus  an.  Mit  Mähren  steht 
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w  wie  mit  Ungarn.  Der  Landesbauptmaon  Kaii  von  ^erotin 
regiert  im  Leode^  ais  ob  er  der  Hemeher  wttre  imd  knftpft  nü 
dem  AneUmde  Verbindatigen  an,  wo  und  wie  ee  ihm  gefilBt 
Kein  Befehl  von  mir  langt  in  Mähren  an,  ohne  dasa  er  aeine 

Aufilührun<;  im  BediDgungen  knüpfen  würde.  *) 

¥iH  wurde  bemerkt,  das»  d»e  Uefaliren ,  welche  <\\f*  hal»»- 
borgiftche  Herrschaii  bedrohten  und  die  Mathias  selbst  in  dem 
eben  angeführten  Vertranensergusse  so  satreffend  »chihierte, 
auf  die  Rechnung  seiner  kirchlichen  Beetanrationapolitik  n 
setaen  waren.  Ungarn  machte  indessen  hierin  eine  wesentliche 
Ausnahme.  Die  Schwierigkeiten,  denen  der  Kaiser  daselbst  be- 
gegnete, hatten  zum  ^^eringeu  Theile  in  den  relipöseu  Zwistig- 
keiten  ihren  Grund  und  wurzelten  baupt^achiicii  in  den  poli* 
tischen  Bestrebungen  der  Magnaten  und  diesmal  (1613)  insbe- 
sondere in  den  ehrgeiaigen  Plänen  des  Palatins  Thnrao  and  in 
den  Bewegungen,  von  denen  Siebenbttrgen  seit  mehreren  Jahren 
serriittet  wurde.  Durch  den  Frieden  von  Wien  (1606)  war 
Stephau  Bocskay  von  Rudolf  und  Mathias  aU  Fürst  von  Sieben- 
bürgen anerkannt  und  ihm  zughüch  der  l^esitz  einiger  ungari- 
schen Comitate  unter  der  Bedingung  eingeräumt  worden ,  daas 
nach  seinem  Tode  alles  an  die  ungarische  Krone  heimfaUen 
•oOe.  Bocskay  starb  noch  im  Jahre  1606,  worauf  die  Sieben- 
bürger  an  seine  Stelle  den  Sigmund  Ragoczy  wählten.  Obwoti 
diese  W.ihl  nacli  der  Bestimmung  des  wiener  Vertrags  nicht 
hätte  vorgenommen  werden  sollen  ,  so  wurde  sie  doch  von 
Rudolf  IL  anerkannt,  denn  er  besass  keine  Mittel,  um  sich 
Siebenbfirgens  an  bemächtigen.  Schon  1608  entsagte  Hagocsy 
seiner  Würde,  woranf  Gabriel  BAthory  an  seine  Stelle  trat 
Aach  diese  «weite  Verletsung  des  wiener  Vertrags  musste  Ma* 
thias,  der  jetzt  den  ungarischen  Thron  einnahm,  dulden  und 
Bathury  im  iiesitze  Siebenbürgens  und  der  angrenzenden  un- 
garischen Comitate  lassen.  Der  neue  FOrst,  ein  verächtlicher 
Wüstling,  vermochte  sich  nicht  lange  in  seiner  Würde  au  be* 
haupten.  Bethlen  Gabor,  sein  ehemaliger  Feldoberater,  erhob 


*)  M&thias  an  1<  erdioand  dd.  10.  Kof.  1618  Löiuu  Archi?  des  k.  k.  Min. 
dei  loneni. 
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üch  «r^sren  ihn  und  diesem  ^!ang  es  mit  tiirlrfBclier  Hilfe  nach 
efneia  iäng^ereo  Kampte,  der  einen  Theil  des  J&hres  1013  aus« 
IftUte,  ^ch  der  Herrschaft  von  Siebenbflrgen  sa  bemächtigen* 

Der  8Ml  der  beiden  Nebenlnihler  wftre  ftbt  den  Kidser 
MM  gOiMÜge  Gekgenlieit  gewesen,  seine  Richte  enf  Siebeii- 
torgen  geltend  so  meohen.  AUein  abgesehen  davon,  dass 
ihm  die  Mittel  fehlten,  \vm*ea  die  Ungarn  selbst  einer  solchen 
MachtvergrÖsserung  keineswegs  gewogen.  Bethlen  Gabors 
Aultreten  begegnete  bei  ihnen  den  wärmsten  Sympathien 
«d  der  Pektin  Tlntno  blieb  in  ihrer  Kandgebnng  hinler 
•nderen  nidit  snrOek.  Ee  war  nicht  der  Kaiser  allein,  dessen 
^rehtwunkeit  den  Fala^n  nm  dieses  nnd  anderer  Grdnde  willen 
▼rrwei^ener  Absiclit  bcscliuKiii:!«',  auch  nnbethoiligte,  aber  wohl 
anterriohtete  Heol»aehter  urtheilten  nicht  anders.  Der  venetia- 
nischf*  Botiichafter  Soranzo,  der  bis  zum  Jahre  1614  am  kaiser- 
lichen Hofe  weilte,  ersählte  in  seinem  an  den  Senat  von  Ve> 
nedig  erstatteten  Schlnssberichte,  dass  Thnrao,  dessen  fiberans 
grosse  Klugheit  er  rühmt ,  nnr  anf  eine  passende  Gelegenheit 
harre,  um  die  Herrschaft  in  Un<,'arn  au  sich  zu  reissen.  *)  Oer 
Kaiser  kenne  seine  Absichten  wohl,  da  er  aber  zu  schwach  sei, 
am  seinen  ehrgeizigen  Gegner  zu  unterdrücken,  müsee  er  vor- 
liafig  Veiiranen  heucheln.  Aach  Soranao  findet  die  Ursache 
der  nngarischen  Gefahren  nicht  in  der  religiösen  Restanrations- 
poGtik  des  Kaisers,  sondern  in  dem  allgemeinen  Hasse  gegen  die 
habfsburgische  Herrschaft.  Die  Ungarn  gewöhnten  sich  sogar  im 
Geistf'  an  die  Herrschaft  der  Türken  ,  von  denen  sie  sich  ohne- 
dies  in  Kleidung  und  Sitten  nur  wenig  unterschieden.  **) 

Indem  der  Kaiser  alle  Gefahren,  die  ihn  an  erdrücken 

*i  Fiedler:    Sonuzo'fi  Beriebt  im  XXVI  Band  der  lontea  rerum  Au- 

iitriac  arum. 

**)  Soranzo  sa^t,  dass  die  ünirarn  odiano  natnrahnonte  la  rasa  d'Anstria, 
et  si  come  nell»  hnbiti  et  nelle  lor  maniero  [»ocn  discostano  daTurchi: 
cm\  Tfln  aeconu'üando  11  lor  animo  et  Ii  lor  peubieri  ä  rendersi  sog- 
c»  itj  alli'  loirsjji  et  aila  tirannide  MahoniettaDS,  massime  che  il  popolo 
wt'ue  tenufo  da  quei  Raroni  coiue  veri  schiavi  in  tanto  che  molti 
d'  essi  d<'^  h  rano  sottrarsi  da  taiita  barbarie  et  rendersi  affatto  sog- 
getli  k  Turchi. 

QimMj  i  ChMchleht«  de»  bShmiiehen  AnitUnAe*  von  1618.  G 
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drobten,  in  dem  Schreiben  ao  Ferdinand  ricbtig  wfirdigte,  dachte 
er  doch  keuieewegs  an  eine  Aendemng  seiner  inneren  Politik. 

Er  blieb  bei  seinem  frankfurter  Entßchlusse;  wie  er  damals  den 
kunltigen  Gefahren  durch  ein  Heer  bege*»nen  wollte,  so  jetzt 
den  gegenwärtigen.  Die  bisherigen  Misserfoige  in  Madiid,  Born 
nnd  Hegenabnrg  hatten  ihn  nicht  auf  andere  Gedanken  gebracht, 
sondern  sein  Verlagen  nach  einem  Heere  nnr  gesteigert  und 
Ferdinand  sollte  ihm  nun  Rath  ertheUen,  wie  die  nöthigen  Mittel 
herbeizuschaffen  seien.  Als  habe  er  diese  Mittel  schon  in  den 
Händen,  äusserte  er  auch  in  dem  Schreiben  an  den  P^^rzherzog 
seine  Freude  über  Bethicn  Gabors  Auftreten,  da  ihm  dies  eine 
(MMBsende  Gelegenheit  biete,  ohne  allzngrosses  Aufsehen  die  nö- 
thigen Rttstnngen  aoanstellen  nnd  mit  einem  Schlage  nicht  bloss 
die  Gegner  in  Ungarn  niedenenwerfen,  sondern  anch  seine  übri- 
gen Provinsen  an  einen  grösseren  Gehorsam  eu  gewöhnen.  Denn 
das  gestand  er  dem  Erzherzoge  zum  Trotzte  ein,  dHr^b  der  Ki'ieg 
gegen  die  Türken  und  Bethlen  Gabor  nur  „der  Schein"  (d.  L 
der  scheinbare  Vorwand)  sei,  das  ^Fundament  aber,  um  dessent- 
willen  er  das  Schwert  ziehen  wolle,  ist  Gottes  nnd  unseres 
Hauses  Erhaltung.*' 

Wie  sehr  Ferdinand  die  BefUrcbtungen  und  Wfinscbe  des 
Kaisers  thcilen  mochte ,  Geld  konnte  er  ihm  keines  geben.  So 
konnte  es  scheinen,  als  sei  Mathias  am  Ende  seiner  Combina- 
tiouen  angelangt,  allein  das  war  nicht  der  Fall.  Mit  einer 
eigenthümlich  raseben  Biegsamkeit  des  Willens  beschloss  er 
jetzt,  von  seinen  Unterthanen  selbst  zu  verlangen,  was  er  zu 
ihrer  Bekämpfung  von  fremden  Ffirsten  nicht  erlangen  konnte: 
ein  Entschluss,  der  von  keiner  grösseren  Vor.iussicht  zeigte, 
als  jener,  der  ihn  in  Rom  und  Regensl)urg  um  ein  Ahiioseu 
bitten  iiess.  Zu  diesem  Ende  wollte  er  die  verschiedenen  Laad* 
tage  berufen  und  von  den  Ständen  neben  den  gewöhnlichen 
Stenern  anch  nocb  einen  entsprechenden  Beitrag  für  die  Ans- 
r&stung  eines  Heeres  verlangen  y  dessen  Zweck  in  den  offidellen 
Ansprachen  natürlich  nur  der  Marsch  nach  Siebenbürgen  sein 
sollte.  Der  Anfang  sollte  mit  Böhmen  gemacht  werden.  Ma- 
thias wollte  sich  den  grössten  Schwierigkeiten  zuerst  ent- 
gegenstellen, denn  er  musste  erwarten,  dass  sich  die  böhmischen 
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Stfade  nicht  einfach  in  eine  Verhandlung  seiner  Forderungen, 
sondern  in  eine  Erörterung  seiner  religiösen  Restaurati«  nspolitik 
einlaaaen  würden,  dass  sie  ihn  namentlich  an  seine  Versprechun- 
geo  von  1611  erianera  and  deren  Einiösiing  von  ihm  verlangen 
würden« 

Die  VerBprechungen  von  1611  hatten  ihre  nächste  Ver- 
anUmiung  in  den  Vorgängen  mr  Zelt  des  passauer  Einfalls« 

AU  in  Folge  desselben  Rudolf  abgesetzt  und  Matlilju  hauptsäch- 
lich durch  Zuthun  der  Protestanten  aul  den  böhmischen  Thron 
«erhoben  worde,  verlangten  die  letzteren  Garantien ,  um  flär  die 
Zokanft  vor  einer  gewaltsamen  Unterdrttcknng  sicher  au  sein. 
Mit  vier  ScUagworten:  Oon/öderaHon  p  Ihfeimon^  Krmst<tff4 
und  Erbtinigung   wurden   diese  Garantien  heseichnet  Die 
bi»hmisichen   Stände  wünschten    näinlicli   den   Abachluss  eines 
Bündnisses  (Confüderatiüu  genannt)  mit  den  Ständen  sämmtlicher 
tbrigen  unter  des  Mathias  Scepter  vereinten  Länder,  zum  wech- 
selseitigen Schutse  ihrer  Rechte  und  Freiheiten.   Zur  Qrand- 
lage  dieses  Bündnisses  sollte  eine  Oiganishrung  der  gemeinsamen 
Wehrkräfte,  oder  wie  man  es  nannte,  eine  neue  Defensions- 
f  rdnun^  dienen.    Ferner  verlangten  die  böhmisclieu  blande  für 
sich  da*  ihnen  von  Ferdinand  I  entrissene  Recht ,  sich  beliebig 
in  den  cinzeluen  Kreisen ^  in  die  Böhmen  verfiel,  auf  sogenann- 
ten Kreistagen  versammeln  und  ihre  Angelegenheiten  berathen 
SU  dflrfen.   Endlich  wünschten  sie  die  Erneuerung  der  Bünd« 
nisse,  die  in  alten  Zeiten  mit  Knrsachsen,  Kurbrandenburg,  Polen 
Ii-  a.  w.  abgeschlossen  worden  waren.     Mathias^   war  im  Jahre 
1011   den   b(»liniisclien  Stiinden   gegenüber    das  bindende  Ver- 
•|irechen  eingegangen,  wegen   dieser  vier  Punkte  seiner  Zeit 
einen  Generallandtag   einberufen  und   au  den  betreffenden 
Berathungen  auch  die  Stände  von  Ungarn  und  Oesterreich 
einladen  au  wollen.    Er  gab  das  Versprechen  nicht  gern, 
dcun  er  sah  recht  gut  ein ,  welche  Gefahr  darin  liege  ,  wenn 
bei  einem  geineijisainen  Hündnisse  sännnth'cher  österreichischen 
Lander  die  Stände  allein  zu  bestimmen  hatten,  ob  ihre  Hechte 
and  Freiheiten  verletzt  worden  seien  oder  nicht,  und  sie  dem- 
gemisa   auch  alldn  über  anavsteUende  Rüstungen  entscheiden 
sollten.   In  einer  so  beschaffenen  allgemeinen  Conföderation  lag 

6» 
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die  MöglicKkeit  ^  dam  die  Stftnde  auf  geseteltckem  Wege  sich 

der  ganzen  Executive  bemächtigen  und  ihren  Ilerrscher  ohne 
Mühe  beseitigen  konnten. 

Trotz  der  augenscheinlichen  Gefahr,  welche  selbst  bei 
normalen  Verhältnissen  in  der  Confoderation  lag,  gab  indessen 
Mathias  nicht  nar  daa  Verq»recheii  ab,  über  diesen  tmd  die  andern 
Funkte  gleich  den  ersten  bdhmischen  Landtag  im  Verein  mit 
den  Depntatienen  der  übrigen  Proyinzen  berathen  sn  lassen, 
sondern  auch  die  voraussichtlichen  Beschlüsse  der  Stünde  be- 
stätigen zu  wollen.  So  ausserordentliche  Versprechungen  konnten 
nur  gemacht  werden,  wenn  ihre  Erfüllung  nicht  ernstlich  beab- 
sichtigt wurde,  und  in  der  That  war  dies  hei  ^Tathias  der  Fall« 
Deshalb  mied  er  im  Jahre  1612  und  1613  die  Berofung  eines 
böhmischen  Landtages  nnd  sog  es  trotz  seiner  financiellen  Noth 
▼or,  Böhmen  in  den  beiden  genannten  Jahren  nnbesteuert  m 
lassen!  Die  böhmischen  Protestanten,  die  sich  im  Jahre  1<>11 
grossen  Uoß'nungen  hinj^-efreben  hatten  und  die  in  der  kiailtig' 
ab^Aischliessenden  Confoderation  den  ausgiebigsten  »Schutz  für 
ihre  religiöse  Sicherh«^it  zu  finden  hoffen ,  bemerkten  mit  stei* 
gendem  Misstrauen  die  lange  Zögerang  in  der  Bemfong  des 
Generallandtages.  Ueber  die  wahren  Ursachen  derselben  konn- 
ten sie  nicht  im  Zweifel  bleiben,  wenn  sie  die  gleichseitig 
sich  entfaltende  religiöse  Restaurationspolitik  betrachteten.  Und 
wenn  bei  ihnen  noch  eine  Täuscimng  über  das  Fahrwasser,  in 
dem  sich  das  Regierungsschiff  bewegte,  obwaltete,  so  wurden 
sie  darüber  durch  zahlreiche  vertrauliche  Mittheilungen  über  die 
kriegerischen  Absichten  des  Kaisers  vollends  belehrt;  denn  die 
an  alle  Welt  gerichteten  Bitten  des  kaiserlichen  Cabinetes  am 
Geld  snr  Anstellung  von  Rüstnngen  gegen  die  Tfirken,  die 
dabei  hie  nnd  da  im  Vertrauen  gemachten  Mittbeilungen,  dass 
dies  eigentlich  mehr  den  Protestanten  als  den  Türken  ?:elte, 
waren  aucli  zur  Kenntniss  der  Bedrohten  gckoninK'n  und  er- 
gänzten dadurch  jene  VermatUungen,  denen  sich  ihr  Misstrauen 
ohnedies  hingegeben  hatte. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1613  reiste  Mathias  nach  Tsbor 
und  berief  die  obersten  Beamten  von  Böhmen  dahin.  Er  theilte 
ihnen  seinen  Entschlnss  wegen  Berufung  eines  Landtsges  mit 
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and  bestimmte  dessen  Zusammenkuaft,  unter  dem  Vorwande 
einer  in  Prag  wüthenden  Fest ,  nach  Budweis  auf  den  29.  Ja- 
JiQir  Bäsch  Tori^r^itete  sich  im  Lands  die  Naehiioht, 

der  Kuter  weder  einen  Genendiandtag  berofen ,  noch  die 
ner  Punkte  des  Jahres  1611  berathen  lassen  woUe.  Die  Auf. 
regung  über  diesen  Wortbruch  war  gross,  fast  der  gesammte 
Adel  erklärte  im  ersten  Augenblick,  sicii  in  Biulweis  nicht  ein- 
finden zu  wollen.  *)  Da«  grösste  Aufsehen  erregte  hiebei  die 
Nachricht,  daas  der  Kaiser  den  obersten  Beamten  erklärt  habe, 
dar  Laadtag  müsse  sich  mit  der  Bewaffnung  beschftftigeni  damit 
«m  Feldsug  gegen  Betblen  Gabor  nntentommen  werden  könne. 
So  hatten  die  Befürchtungen  vor  den  kaiserlichen  Rüstungen 
«ine  greifbare  Gestalt  bekommen.  Als  die  Zeit  der  Eröffnung 
de«  Landtages  lieranrückte ,  wurde  jedoch  die  Opposition 
io  einem  Punkte  nachgiebiger,  nämlich  in  Betreff  der  He- 
schickung;  es  fanden  sich  zwar  die  Vertreter  des  Landes  min- 
der zahlreich  in  Budweis  ein,  als  sonst,  doch  that  dies  der 
VoUsOiidigkeit  des  Landtages  keinen  Abbruch.  Insbesondere 
snehienen  die  Häupter  der  Opposition  yollsählig  auf  dem  par* 
iamentartscben  Kampfplätze. 

Der  Kaiser  fand  sich  bei  der  Kroilnung  des  Laiultages 
mit  einem  .stattlichen  Gefolge  in  Bndweis  ein.  In  seiner  Be- 
gleitung erschien  auch  Graf  Biiqucy,  der  sicli  im  Kampfe  gegen 
die  Holländer  nicht  wenig  ansgeaeichnet  hatte  und  yon  dem 
BiBQ  sich  in  die  Ohren  nuinte,  dass  er  lum  Commandanten 
fibsr  die  künftige  teterreichische  Armee  ansersehen  sei.  Da 
•immtliehen  in  spanischen  I^ensten  geschulten  Generalen  etwas 
von  der  Inquisition  anzukleben  schien,  bo  wurde  seine  Er- 
scheinung in  Böhmen  als  eine  Art  Drohung  aufgenommen  und 
das  Betragen  der  Katholiken  selbst  gab  hierzu  nicht  geringe 
Veranlassung.  Die  Jesuiten,  welche  man,  obwohl  mit  Unrecht, 
sIs  die  Mitwisser  aller  Qeheimnisse  des  kaiserlichen  Oabinets 
CDSsh,  beurkundeten  doch  ein  richtiges  Ahnungsvermögen,  als 
AS  dem  General  zu  Ehren  ein  Schauspiel  in  Budweis  auffiihren 
fisBsen,  welches  verblümt  und  uuverblünit  andeutete,  was  die 


n  aicks.  StsstsardiiT  8889.  Zsidlen  Avisen  dd.  16^  Des.  1618. 
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Katholiken  m  Bexag  auf  die  teterreicblschen  Länder  von  Ibm 
hofilen  und  erwarteten. 

Am  29.  Januar  wurde  der  Landtag  in  Budweit  erOfinet 

In  der  könifijlichen  Propositiun  wurde  die  bedrohliehe  Lage  der 
Dingo  in  Ungarn  auseinandergesetzt  und  daran  die  Forderung 
geknüpft^  die  Stände  sollten  die  Kosten  zur  Unterhaltung  von 
6000  Mann  an  Fuss  und  2000  Reitern  tragen,  einen  Beitrag- 
Bur  Initandhaltung  der  ungarischen  Grenzfestungen  leisten  und 
endlich  die  Beeahlung  eines  Thetles  der  königlichen  Schulden 
auf  sich  nehmen.    Wenn   die  übrigen  Länder  nach  gleichem 
Massstabo  das  Heer  vergrösserten ,  wio  dies  jetzt  den  Böhmen 
zugemuthet  wurde,  so  mnsh-tc,  selbst  mit  Ausschluss  dor  inner- 
und  vorderösterreichischen  Länder,  eine  Armee  von  30,lKX)  Mann 
au  Stande  kommen,  ungerechnet  jene  Mannschaft,  die  Mathiaa 
entweder  auf  eigene  Kosten  ausrfistete  oder  die  mit  spanischem 
Gelde  bezahlt  wurde.    Dies  konnte  eine  Armee  werden,  wie 
man  sie  seit  Menschengedenken  in  Oesterreich  nicht  gesehen 
hatte.     Die  Opposition  machte   sich  gleich  im   Bcgimie  der 
Verhandlungen  geltend,  statt  auf  die  Berathung  der  königlichen 
Ftoposition  einaugehen,  beschlossen  die  Stände  vorerst  die 
Angelegenheit  der  vier  Punkte  zu  erörtern.  Da  sich  diesem 
oppositionellen  Schritte  alle  Räthe  des  Hof-  und  Kammergerich- 
tes anschlössen,  so  wurden  sie  deshalb  vor  den  Kaiser  berufen, 
und  von  diesem  persönlich  wegen  ihrer  Haltung  zur  Rede  gestellt 
Die  Mehrzahl  der  Getadelten  schwieg,  einige  entschuldigten  sich 
und  erklärten,  sie  hätten  nicht  die  Absicht  gehabt,  ihrem  Kö* 
nige  entgegenzutreten,  Wenzel  von  Ki4)[>a  blieb  aber  fest  und 
erwiederte :  er  sei  durch  sein  Amt  nicht  bloss  dem  Könige,  son- 
dern auch  dem  LanJc  verpHichtet.  —  Je<lenlalls   erzielte  die 
persönliche  Intervention  des  Kaisers  kein  günstiges  Resultat, 
denn  die  Stände  lehnten  nach  wie  vor  die  Berathung  über  die 
königliche  Proposition  ab  ut^d  verlangten  die  Auflösung  des 
Landtages,  sowie  die  Berufung  des  versprochenen  Generalland* 
tages.    Ihre  Gereiztheit  gab  sich  in  öffenttichen  und  privaten 
Zusammenküntlen  in  den  verwegensten  Reden  kund.  Fremde 
diplomatische  Agenten,  die  die  otfentUche  Stimmung  sorgfältig 
studirten,  empfinden  den  Eindruck,  als  ob  die  Böhmen  schon 
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jetzt  die  Absetzung  des  Kaisen  im  Schilde  führten,  und  berichte- 
ten in  dieser  Weise  an  ihre  Herren.  Die  loyalen  An  hantier  des 
Enhauses  befanden  steh  dieser  Stimmung  gegenüber  in  grosser 
Yeriegoiheit  Jaroalaw  tob  MaiüiiitB  entfisrnte  sich  in  Bafitweb 
m  oiMr  Vwiaminhmg  Beinsr  StendefgcmMnUi  weil  er  tlure 
iSfoliitioBlreii  Aoibrlidie  nieiit  iMoger  eahttren  nt  dttrfen 
«Inble. 

Matiiias  sSgerte  nidit  lange  mit  eraem  sweiteii  Versuohe 

zur  Jie.^chwonm^  des  Sturmes.  Kr  lud  die  Herren  Wenzel  von 
Rujipa,  Wiiiitlm  von  LobkuwiLz  and  den  Grafen  Andreas  Schlick 
2u  einer  abecmuligen  Bespreokung  ein  und  suchte  sie  seinen 
Wfinschen  günstiger  zu  stimmen.  Das  nahesu  bitlweiae  Anf- 
Men  dee  Monaiehen  besinftigte  die  Hitaipler  der  OpponÜoii 
od  der  Lftudtag  Heie  danmf  in  aeiner  aohiofieii  Tfi^^^ng  etwaa 
mcb.  Die  Sünde  yerlangten  nicht  mehr  die  Aufittiimg  des 
Landtages,  zeigten  sich  erbötig,  dem  Kaiser  in  seinen  dringend- 
sten Bedürfnissen  zu  helfen  und  bewilligten  fiii'  das  laufende 
Jahr  die  Erhebung  der  gewöhnlichen  Steuem.  Aber  damit  hatte 
auch  ihre  Nachgiebigkeit  ein  Ende ,  weder  wollten  sie  von  einer 
Uebematune  der  Beluddett,  am  allerwenigsten  aber  TOn  der 
AmrOBtong  der  ilmen  augematheten  8000  Mann  etwas  wissen, 
DaAr  moaste  Mathias  den  Ständen  einen  Revers  aussteUen,  dass 
er  nunmehr  sicher  einen  Generallandtag  bis  smn  Monat  Januar 
1615  berufen  und  demselben  die  Beratbuug  der  vier  PunkLo  vor- 
it^n  werde. 

Diesen  verhiütnissmässig  glimptlichen  Absohluss  sollte 
jedoch  der  bodweiser  Landtag  Dicht  hal>en.  Was  die  Wort- 
führer der  Opposition  hier  sahen  und  hörten,  bestttrkte  sie  in 
iber  Uebeneugung  von  den  gewaltthätigen  Abeichten  des  Hofes 
nid  von  dem  wahren  Zwecke  der  angestrebten  Rttstungen;  sie 

*)  Die  Acten  über  den  Biulweisor  Landta?  tlieils  im  böhmiRchpn  Fiandps- 
archiv,  tbeils  im  sächsischen  Staatsarchiv  (Ander  l^uch  Helatiuuuiu  Num. 
B-2.''.9.  Zridlers  Berichte  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen  über  die  böh- 
niischcii  Angelegenheiten  enthaltend,  dd.  .*f^^-  und  Feb.  1614). 
Ferner  MS  Bib!.  Strah.  Der  Landtag  von  Budweis.  —  Wiener  Staats- 
archiv Cod.  Mise.  491  und  Cod.  21.  und  Müncbuer  Ueichsaichiv.  Bo- 
denius  au  il.  üdaxiuuiiuu  dd.  IG.  Feb.  1614. 
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beswiifelteii  niobk,  dam  di»  religiöse  IVigo  wter  loldun  Ihn* 
■tilnden  keine  Lösung  erhalten,  sondern  nur  noeh  sehirfer  sn- 

gcßpilzt  werden  würde.  Am  passendsten  wiire  es  gewesen, 
wenn  sie  durch  ihren  Einfiuss  den  Tjan  ltag  vermocht  hätten,  in 
einer  Art  von  Adresse  seine  gesammten  Besohwerden  und  Be* 
fiirchtiiqgen  lUBanmieainfMHen  and  Methins  sn  überreichen.  ^ 
In  der  Abfassung  derartiger  Aetensttteke  herrschte  jedoch  in 
jener  Zeit  eine  gewisse  SehwerftUigkeit  and  Unaofiriehtigkeity 
yielleieht  beschUch  aaeh  den  Landtag  einige  Zaghaftigkeit  nnd 
hielt  ihn  von  der  Deiathung  einer  Schrift  zurück,  die  ein 
Libell  zu  werden  drohte.  * )  Was  der  I^andta*^  nicht  thun  wollte 
oder  sich  nicht  zu  thuu  getraute,  und  wovor  selbst  die  bewähr- 
ten Mitglieder  der  Opposition  aaräeksohraken,  wagten  8chliesa> 
Üoh  aof  eigene  Faaat  awei  Mttnner  Yom  Schwerte,  die  in  Bdh* 
man  kaum  als  Eingebome,  sondern  ab  GSsle  sn  betradiftBii 
waren.  Es  waren  dies  Freiherr  Leonhard  Colcmn*  von  Fehl  md 
Graf  Heinrich  Mathias  von  Thum. 

Die  Freiherren  von  Fels  waren  ein  tiroler  Geschlecht,  das 
erst  im  16.  Jahrhunderte  nach  Böhmen  gekommen  war.  Unter 
Ferdinand  I  zeichnete  sich  ein  Colonna  von  Fels  als  einer  der 
Anföhrer  der  kaiserlichen  Truppen  in  Ungarn  ana.  ILönigiiobo 
Gnadenbeaengungen  bahnten  ihm  und  seinen  Nachkommen  den 
Weg  nach  Böhmen  und  veranlassten  sie,  daselbst  ihren  bleiben- 
den Sita  an&uschlagen. 

Auch  die  Grafen  von  Th^trn  waren  kein  heimisches,  son- 
deiTi  erst  seit  wenigen  Jahrzehenden  in  Bijhnien  und  Mähren 
ansässiges  Geschlecht.  Der  Glanz,  der  später  das  Keichsfürsten- 
geschleoht  der  Thum  und  Taxis  über  diese  Familie  verbreitete, 
hntfte  mannigfaeke  Forschungen  über  die  eigentliche  Heimait 
derselben  aur  Folge,  deren  Beeultat  in  belebten  FoUobtfaden 
aufgespeichert  ist  **)  Nach  diesen  waren  die  Thum  Nachkom- 
men Karls  des  Grossen,  die  sich  am  Schlüsse  des  lU.  Jahrhun- 


*J  Dass  in  der  That  die  böhmischen  Stände  trots  aller  Opposition  nicht 
frei  TOD  Furcht  waren^  ersieht  man  tut  Zeidlsr*!  Avisea  aas  Pmg 
dd.  18/38  PeeSBL  1618. 
**)  Flsoehio:  O^atelogie  de  la  trts^Uluttre  anisoa  de  la  Tow. 
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derts  naek  dem  Falle  dee  letEten  karoliogiMlieii  HemolMrs  aitt 
Fnuikraicli  nach  Italien  geflttckteft  liatton.  £b  Ut  iodaiMii  oioht 
ii$Üiig,  beiden  Grälen  Tbium  naoh  m>  nebelhaften  Abnen  au  eadmi, 

via  Umen  eine  bertinnte  Vergangenheit  an  geb^;  denn  ihre, 

wie  es  Bcheim,    zwiüfellose  Abstainmung  vuii  den  della  Torre, 
die  im   13.  J;ihriiunderte  in  Mailand  die  hervorragendste  Rolle 
spiekeu  und  hin  zum  Be^iine  des  14.  JahrhunderUi  ^  also  uoch 
ror  den  Visconti's,  die  Herrschaft  inne  hatten,  stellt  sie  in  gleiche 
ÜBie  mit  den  berOhmteaten  Oeachleobtern  ItaÜena»  deren  Kamen 
nr  deshalb  bekannter  iat,  weil  ihrRnhm  ein  jtti^erer  iat  Naoh 
ibram  Falle  in  Mailand  finden  wir  die  Thnm  in  Aquleja,  Kimthen, 
Gorz  und  den  aii^renzenden  Gegenden  begütert  und  sehen  sie 
unter  dem  Adel  dieser   Länder  eine    bedeutende  Rolle  spie- 
leu.   im  16.  Jahrhunderte  gelaugten  verschiedcnü  Zweige  die- 
ses Oesohlechtea  in  den  Besitz  des  Grafen titels.    Graf  Fraaa 
Timm  kam  wahracheinlich  in  Folge  von  Kriegsdiensten,  die  er 
den  hababm^chen  Herrschern  in  Ungsm  geleiatet»  in  den  Be- 
silB  mehrerer  Güter  in  Böhmen  nnd  Mähren  und  trat  so  in  die 
Beihe  der  böhmischen  Landstände  ein.  *)   An  die  neue  Heimat 
fesselten  ihn  bald  um  so  st  ukcic  Jiaiule,    als  seine  beiden 
Frauen,  die  er  nacheinander  heirathete,  böhmischen  Geschlech- 
tem angehörten.  Seine  erste  Gemahlin  war  Ludmilla  von  Berka, 
•eine  aweite  Barbara  Gräfin  ron  Sehlick.  Ana  der  ersten  Ehe 
hatte  er  yier  Kinder ,  ans  der  aweiten  eilf  und  nnter  diesen 
Heinrich  Mathias,  die  Seele  nnd  den  Urikeber  dea  böhmischen 
Aofitandes. 

Aus  den  ersten  Lcbeiibbchicksalen  des  jungen  Heinrich 
Mathias  hätte  nmn  wohl  nicht  auf  seine  spätere  Rolle  schliessen 
können.  Er  wurde  nicht  im  Hause  des  Vaters ,  der  schon  im 
Jahre  1586  starb,  eraogen,  sondern  in  frühester  Jngend  naoh 
Krain  geachiokt  nnd  wuchs  da  bei  seinem  Vetter,  dem  Landes- 


*}  Aoi  doem  im  grftflich  tbnrn'scben  Arcbi?  in  Bldborg  aafbewabrten 
Tbeifauigsrertrage  lon  1684  swiseben  den  Kindern  des  0.  Fiaos  Thom 
ist  eniehilich,  dass  derselbe  ausser  seinen  kimthner  Besitsnngen  noch 
die  Otter  PSnobits  nnd  Wlasatie  in  MikNB  and  Lipake  in  BOhmen 
bessss 
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hauptmann  von  Krain,  Grafen  Hans  AmbrOBhus  Thnm ,  der 

gleichfalls  mit  einer  Gräfin  Schlick  verheirathet  war,  mit",  j  Ilan» 
Ambrosius  war  ein  eifriger  Katholik  und  wan  noch  mehr  ist, 
einer  dt-v  vertrautesten  Diener  uiid  Kathgtboi-  der  Mutter  Fer- 
dinands II,  der  bairisclien  Prinzessin  Maria.  Im  Archive  von 
Bieibnrgi  dem  Stammsitee  der  heutigen  kJbmthner  Linie  der  Gra- 
fen ThurOf  werden  eine  betrftchtliebe  Anzahl  Briefe  dieser 
Dame  an  Ambrosius  Thnrn  aufbewahrt,  die  in  jeder  Zeile  ein 
sprechender  Beweis  von  der  hohen  Achtung,  dem  unbegrenzten 
Vertrauen  und  der  innigen  Freundschaft  der  Erzherzogin  für 
den  genannten  (Irafen  sind.  ^lan  darf  wohl  annehmen,  dass  in 
Folge  dieser  persönlichen  und  so  äusserst  freundlichen  Bezie- 
hungen im  Hause  des  Grafen  Ambrosius  von  der  steirischen 
Linie  der  Habsburger  nur  mit  Achtung  und  Liebe  gesprochen 
wurde  und  dass  also  die  ersten  Jugendeindrttcke  des  Mathiaa 
Thum  k^e  ftlr  cBe  Habsburger  und  speciell  für  Ferdinand  II 
feindselige  gewesen  sein  können.  Auch  Ferdinand  erwies  dem 
vertrauten  Diener  seiner  Mutter  eine  hoho  Aclitung  und  wandte 
sich  in  seinen  späteren  Nötben ,  selbst  nach  dem  Ausbruche  des 
böhmischen  Aufstandes ,  an  den  bereits  Uber  80  Jahre  alten 
Hans  Ambrosmit  mancherlei  Bitten.  —  Es  liegen  Beweise  vor, 
dass  Mathias  sich  die  Neignng  seiner  Ptlegceltem  gewonnen 
habe.  Ob  er,  der  von  seinem  Vater  her  ein  Protestant  war, 
sich  iiiiiL'ii  wälirend  seiner  l'^rzieiiung  im  Olaiibcn  angcsclilossen 
hatte,  darüber  Hegen  zwar  keine  Andeutunp^en  vor,  dürfte 
aber  inuncrliin  möglich  sein.  Doch  kennt  man  ihn  von  seinem 
ersten  öfientlichen  Auftreten  an  nur  als  einen  Protestanten.  Die 
Erziehung  ausserhalb  der  yäterlichen  Heimat  machte,  dass  Thum 
im  Gegensatae  au  den  Brüdern  und  Schwestern,  die  in  Mähren 
lebten  und  das  Böhmische  wie  ihre  Muttersprache  verstanden, 
vorzugsweise  nur  deutsch  sprach,  von  dem  Böhmischeu  nie 
mehr  als  eine  mangelhafte  Kenntniss  erlangte  und  sich  desselben 
nur  im  Kothfalle  bediente.  Als  junger  Manu  trat  er  in  kai- 
serliche Kriegsdienste,  kämpfte  gegen  die  Türken  in  Ungarn 

*)  Der  Oroisfater  des  Haas  Ambrosius  Thnm  uod  der  Grossfater  des 
Heinrich  Ifothiss  Thon  warra  BrQto'. 
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und  befehligte  schHeeslich  ein  Reiterregiment.  Nach  dem  Ab- 
tehiuiie  des  Friedens  ron  Zsitra-Torok  nahm  er  in  B(^hmen 
fernen  Aufenthalt  Mit  seinen  Bradera  hatte  er  schon  früher 
das  Tftterliehe  Erbe  tn  der  Weise  getheilt  y  dass  er  denselben 
alle  Besitzungen  in  Mähren  überliess  und  hieftir  ohie  Gelilent- 
schädigung  nahm.  Ob  ihm  eines  oder  das  andere  von  den 
böhmischen  Gütern  des  Vaters  zugefallen  wnr,  ist  uns  nicht 
weiter  bekannt,  doch  mag  er  in  Böhmen  nicht  gans  besitslos 
gewesen  sein,  weil  sonst  nicht  begreiflich  wftre,  wie  er  an  den 
Lsodtagsverbandlungen  von  1609  h&tte  Theil  nehmen  können. 
Sein  Hauptuntlieil  am  väterlichen  Erbe  lag  in  Kärnthen,  dort 
besasä  er  thcils  pfand-,  theils  lelinsweise  Greilenburg,  Igelsdorf, 
Oberveiiach,  Stall,  Kieinkirchbeim  und  die  Maut  im  Gailthale.'*') 
lieber  den  Umfang  nnd  die  Ertragnisse  dieses  Besitsthnms  sind 
keine  nftheren  Daten  bekannt,  jedenfalls  scheint  aber  Thum 
meht  so  arm  gewesen  tn  sein,  wie  man  gewöhnlich  annimmt 
Er  v>\ii  zweimal  verht-initet,  das  erstemal  tnit  Maria  Kmlulfsegg 
von  Aspem  und  Lochorf,  das  zweitemal  mit  Isabella  von  Teu- 
fenbach.  Aus  der  ersten  Ehe  hatte  er  einen  Sohn,  Franz 
Bemard,  der  im  böhmischen  AufSstand  seine  ersten  Kriegsdienste 
ktstete. 

Seit  Thum  seinen  Aufenthalt  in  Böhmen  genommen  hatte, 

wandte  er  den  religiösen  Verhältnissen  des  Landes  grosse  Auf- 
Inerk.•^a^lkeit  zu,  ohne  gerade  persönlich  ein  besonderes  Inter- 
esse ftir  die  subtilen  Olaubensstreitigkeiten  zu  besitzen.  Auf 
dem  Ltandtage  von  1()09,  auf  dem  die  Böhmen  sich  den  Maje- 
iMtibrief  erkftmpften,  war  er  in  den  vordersten  Reihen  der  Op- 
position und  flbemahm  das  Commando  der  ständischen  Truppen, 
als  die  Protestanten  sich  bcwairneten,  um  den  Kaiser  Rudolf  IL 
fur  Nachgiebigkeit  zn  zwingen.  <  )])w<>hl  das  nbernurnniene 
Commando  ihm  keine  üelegenheit  verschali'te,  kriegerische  Lor- 
beem  za  pflöcken,  so  wurde  sein  Namen  doch  in  ganz  Böhmen 
bekannt  Seine  Bereitwilligkeit,  sich  an  ihre  Spitse  tn  stellen, 
Terschaffle  ihm  nnter  den  Protestanten  ein  grosses  Aneehen,  er 


*)  Ai;^  einem  Aufsätze  des  ktotibner  Historikers  Hernnsna  über  den 
Grafen  Tborn. 
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wurde  ebenso  für  deren  militärisehes  Haupt  angesehen,  wie 
Buflowec  für  ihr  geistliches  galt.  In  dem  Kampfe  zwischen 
Kudolf  und  Mathias  im  Jahre  L6U  erklärte  sich  Thum  fUr 
•  dfin  letzteren ;  half  ihm  zur  Besteigung  des  böbmisohon  Thromw 
und  wurde  dalUr  mit  dem  reich  dotirtea  Barggrufeiiaiiite  von 
Ejuristeiii,  dam  dem  durch  den  pawaner  £iii£iJl  compromittirtoii 
Siarata  gaiommen  wurde,  belohnt  Thuin  war  es,  der  bd  die- 
ser Gelegenhell  am  eifrigsLcn  von  dem  neuen  Könige  die 
Bewilligung  der  oben  erwähnten  vier  Punkte  verlangte  und  sich 
dadurch  bei  den  entochiedenen  Protestanten  neue  Anrechte  auf 
ihre  Dankbarkeit  erwarb,  so  daia  er  je  lünger  je  mehr  ab  ein 
wahrer  Sohn  des  Landes  angesehen  wurde.  Wenn  etwas  die 
allgemeine  Sympathie,  deren  er  sich  erfremte,  erhöhen  konnte^ 
so  war  es  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Stelle  eines  Glaubens- 
defensors,  zu  der  er  im  J.  1609  von  den  protestantischen  Stän- 
den gewählt  worden  war,  ausfüllte.  Als  sich  in  der  bruunauer 
Kirchenfrage  die  katholische  Kestaurationspolitik  geltend  machte« 
erhob  er  seine  Stimme  gegen  diese  Verkflnnng  und  gehörte 
Überhaupt  wfthrend  der  Jahre  1612  und  1613  au  den  anfinerk- 
üamstuu  und  unerschrockensten  \'ei  ucteru  seiner  Partei.  So 
hatte  er  sich  nach  und  nach  eine  Stellung  geschafTen,  dass  seine 
Stimme  unter  seinen  Glaubensgenossen  einen  gewichtigen  Klang 
hatte  und  seine  Meinung  bei  einer  Krise  entscheidend  in  die 
Wagschale  £sllen  musste«  Wir  dürfen  indessen  ntcht  unerwlthnt 
lassen,  dass  seine  Un^genn&tsigkeit  nicht  fleckenlos  dasteht  Vor 
d(  III  passaiier  Einfall  hatte  er  sich  gegen  I\lathias  erboten,  den 
büliniiöchen  Landtag  zur  Zahlung  von  Siibsidien  für  die  Unter- 
haltung der  ungarischen  Grenzfestungen  bestimmen  au  woUen 
und  hiefilr  eine  Herrschaft  als  Belohnung  verlangte 

Diese  awei  Mftnner,  Thum  und  Fels,  wagten  es  in  einer 
Schrift*)  den  Besoi^^nsssen  der  Sttnde  Uber  die  Entwicklung 
der  kaiserlichen  Politik  einen  rückhaitsloson  Ausdruck  zu  geben. 
In  einer  geheimen  Audienz,  dio  ihnen  am  26.  Februar  zu 
Theii  wurde,  überreichten  sie  dieselbe  in  ihrem  beiderseitigen 
Kamen  dem  Kaiser  unter  Versicherungen  ihrer  ergebensten 


*)  Die  äcliritt  betiudet  sieb  im  Archiv  des  k.  k.  Miiuät.  des  luneru. 
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Treue.  Der  Gnmdgedaoke  dieses  Actenstückes  enthielt  die 
MaimoDg  an  «ien  Kaiser,  von  ^ler  Ausrüstung  einer  Armee  ab- 
niilelieny  weil  dies  die  grössften  Gefahren  heraafbeaehwören  und 
«a^ldterweiae  ftr  den  Kater  den  Verliut  aller  Kronen  sor 
Folge  haben  dlirfte.  Die  Stftnde  wfirden  jedes  nene  Kriegsfaeer 
ebenso  misstrauisch  betrachten ,  wie  ehemals  das  passauische 
Volk ;  sie  würden  befürchten ,  da«8  es  die  Länder  bedrücken, 
m  allem  aber,  dass  es  die  Freiheit  bei  der  Königswahl  beein- 
ftnwrn  eoHe.  Mit  ironiscdier  Schmeichelei  hiess  es  dabei:  Es 
sei  gegen  das  passaner  Volk  nnr  mit  höchster  Anstrengung  des 
Lsndes  das  Feld  behauptet  und  die  Freiheit  der  Wahl,  welcher 
Mathias  seine  Krone  danke,  gesichert  worden.  Um  alle 
Gründe  iür  die  beabsichtigte  Werbung  wegzuräumen,  nahmen 
Tham  nnd  Fels  keinen  Anstand,  dem  Kaiser  den  Rath  ta 
ertfaetlen,  aich  wegen  Siebenbürgens  keine  Mühe  zvl  geben,  denn 
wegen  der  entfernten  Lage  dieses  Landes  habe  man  gar  keine 
Heffiranganf  nachhaltige  Vertheidigung  desselben  nnd  überhaupt 
sei  alles  verloren,  sobald  man  sich  von  der  „lieben  Mutter", 
der  Donau,  entferne. 

Die  Ueberrcif Illing  der  hier  erörterten  Schrift  hatte  keinen 
&folg,  wahrscheinlich  wurden  beiden  Verfassern  statt  aller 
Antwort  nur  ungnädige  Blicke  zu  Theil.  Thum  hatte  sich  viel- 
leieht  eingebildet,  dass  seine  Schrift  auf  den  Kaiser  einen  tiefen 
Eindruck  machen  und  einen  völligen  Wechsel  des  Rep:ierungs- 
ijstcms  herbeifiihren  werde.  Als  er  sich  mit  «einen  1  reunden  von 
der  Nichtigkeit  derartiger  Hoffnungen  überzeugte,  that  er  auf  der 
afasehflssigen  Bahn  der  Opposition  einen  entscheidenden  Sprung. 
Er  b^DÜgte  rieh  nicht  mehr  mit  jenen  verwegenen  Reden,  die 
selbst  den  answftrtigen  Diplomaten  an  ihm  nnd  der  böhmischen 
Opposition  aufgefallen  waren,  sondern  knüpfte  geradezu  mit 
einem  fremden  Fürsten  Verhandlungen  zur  Beseitigung  der 
bsbsbnigischen  Dynastie  an.  Wenige  Tage  nach  dem  Schlüsse 
des  bndweiser  Landtages  liess  er  im  Verein  mit  dem  Grafon 
Andreas  Schlick  und  Wensel  Kinsky  dem  Kurfthrsten  von  Sach> 
•en  melden,  dass  die  böhmische  ()))position  sur  Absetzung  der 
Habsburger  entschlossen  sei  und  ihm  (dem  Kurftirsten;  die 
Krone  antragen  wolle.   Der  sächsische  Agent  Khra,  dem  diese 
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Mittbeilang  gemacht  wurde,  konnte  gleichzeitig  ftn  Beineii  Herrn 

bericiiten,  dass  die  genannten  Edelleute  nur  die  Dolnietscher  der 
bei  der  boluiuöclien  Opposition  allgemein  herrschenden  Gesin- 
nuqg  seien.  In  einer  Gesellschaft,  bei  der  sich  ia  diesen  Ta- 
gen ein  beträchtlicher  Theil  de«  böhmischen  Adels  versammeite, 
sprachen  alle  Anwesenden  onverholen  ihre  Abneigung  gegen 
die  habsburgische  Dynastie  und  ihre  Wünsche  f&r  eine  tilch- 
sischc  Herrschaft  aus.  Diese  Aeusserun^en  eines  nahezu  tödt- 
lichen  Hasses  gegen  das  Herrscherhaus  Llicbeii  nur  deslialb  ohne 
unmittelbare  Folgen,  weil  der  JbLuriUrfit  vün  Hachsen  theils  zu 
ehrlich,  theils  zu  schwerfUlUg  war,  um  die  günstige  Stimmung 
des  Kachbarlandes  za  einem  Wapuss  auszubeuten,  *) 

Der  für  die  kaiserlichen  Wünsche  besüglich  der  Au&> 
rtistung  einer  Armee  so  ungünstige  Verlauf"  des  budweiser  Land* 
tages  brachte  dieselben  keineswegs  zum  Schweigen.  In  Bud- 
weiß  selbst  wurde  noch  ein  neuer  Plan  ersonnen,  um  sie  zu 
▼erwirklichen ,  er  bestand  in  der  Berufung  eines  Qenoralcon*  ' 
▼ents  nach  LinE|  au  dem  die  Stände  von  Gesammtösterreich  ein- 
geladen und  denen  insgesammt  die  Frage  wegen  der  Bewaffnung 
vorgelegt  werden  sollte.  Als  demnach  die  Böhmen  zu  Bndwei» 
die  Theilnahme  an  den  Rüstungen  ablehnten  und  nur  zu  der 
erwähnten  Gcldhiife  sich  verstanden,  wurden  sie  von  Seite  des 
Kaisers  zur  Wahl  einer  Deputation  aufgefordert,  die  sich  bei 
dem  betreffenden  Generalconvente  an  den  Berathungen  über 
die  Au&tellung  einer  Armee  betfaeiligen  sollte.  Die  Sfönde 
lehnten  diese  Forderung  ab;  das,  was  der  Kaiser  in  Linz  ver- 
handeln laöäen  wolle ,  könne  er  eben  so  gut  am  Generalland- 
tage in  Prag  anbringen.  Sie  waren  nicht  absolut  gegen  eine 
gemeinschaftliche  Berathung  mit  den  ständischen  Ausschüssen 
anderer  Länder  eingenommen  und  konnten  es  auch  nicht  sein, 
da  ja  zu  dem  künftigen  Generallandtage  in  Prag  nicht  bloss  die 
Länder  der  Krone  Böhmens,  sondern  auch  die  Vertreter  aller 
übrigen  Provinzen  berufen  werden  sollten.  Ein  prager  (nneral- 
convent  war  den  Böhmen  aber  deshalb  genehmer,  weil  der 
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Kaiser,  Tonnögc  dos  in  Hiuhveis  ausgestellten  Reverbcä,  yonü- 
tiiigt  war,  auf  demsclbea  zuerst  die  vier  bekaimteu  Punkte 
erörtern  m  laaaen;  in  Linz  war  er  dagegen  an  seinen  Revers 
nicht  gebunden  und  konnte  seine  eigenen  Wfinscbe  den  Ständen 
nur  Berücksichtigung  empfehlen. 

Als  die  Idee  wegen  Berufung  eines  Oeneraloonvents  im 
kaiserlichen  Cabinet  auftauclitc,   fand  dieselbe  durchaus  nicht 
die  allgemeine  Billigung.  *)   Manche  liäthe  schraken  geradezu 
vor  einem  Generalconvent  zurück  und  meinten,  der  Kaiser  biete 
■elbst  Hand  zu  den  Verschwdnuigen  und  Bündnissen  der  Stände, 
wenn  er  sie  zusammenkommen  lasse.   Auch  der  spanische  Ge- 
war  dieser  Ansicht  und  glaubte,  das«  ein  Generalconvent 
die  AucturiUit  des  Kaisers  beeinträchtige  und  das.s  der  letztere  die 
gemönsamen  Angelegenheiten  seiner  Läader,  so  wie  die  Frage  über 
Krieg  und  Frieden,  nicht  durch  den  Beirath  der  Stände,  son- 
d«n  allein  entscheiden  solle.  Dennoch  beschloss  der  Kaiaer 
die  Berufung  des  Generalconvents  und  es  mag  hiebei  die  liei- 
nmig  Khlesls  den  Ausschlag  gegeben  haben.   Auf  alle  FiÜle 
iolhc  ntiflinials  dor  Versuch  gemacht  werden,  ob  nicht  bei  den 
vereinten  ständischen  Vertretern  eine  vertrauensvollere  Gesin- 
nnng  walte,  als  in  den  einzelnen  Ländern  selbst  Die  Gcsammt* 
heit  würde  Tielleicht  kriegslustiger»  wenn  sie  die  Lage  der  Dinge 
bn  künstlichen  Lichte  der  kaiserlichen  Darstellung  betrach- 
tete.  Die  Gefahr  vor  den  Türken  war  unbestreitbar  da  und 
wtüü  ^Siebenbürgen  ins  Bereich  ihrer  Macht  gezogen  wurde,  so 
konnte  dies  auf  die  Oesterreicher,  Steirer,  Mährer  u.  s.  w.  we- 
der tröstlich  noch  beruhigend  wirken.    Es  kam   darauf  an, 
wmnf  schliesslich  ein  höherer  Werth  gelegt  wurde,  ob  auf  die 
Sicherheit  vor  den  Türken  oder  auf  die  Bekämpfung  der  habs- 
Wgischen  Herrschergelüste.   Wenn  auf  den  einzelnen  Land- 
tagen vorzugsweise  die  letztem  gefürchtet  und  bekiiinpft  wur- 
den, 80  konnte  vielleicht  auf  einem  Reichstage  oder  einem  Ge- 
neraiconyent  der  Hasa  gegen  die  Türken  die  Gemüther  beherr- 

l>ie  Acten  und  Nachrichtea  über  den  Gencralronvrnt  in  Linz  sind 
theils  im  wiener  Staatsarchiv,  tbeds  in  der  Correspondcnz  Zutiiga's 
mit  der  spaoischon  Eegierung. 
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sehen  und  einen  kriegerischen  Beschhiss  hervorrufen.  Auch 
konnten  m  emer  zabb^icheren  Versammlung  mit  Hilfe  der  kleinen 
Proyinseiiy  die  tlieilweiM  in  Hader  mit  den  grösseren  lebten, 
gnte  Eiffolge  endelt  werden.  Es  galt  also  den 'Yenach  zn 
machen;  endete  er  erfolglos,  so  war  die  Lage  desbalb  flir  den 
Kaiser  nicht  schlimmer  geworden. 

Kach  dem  Schhisse  dos  i>uhinischen  Landtages  wurden  die 
übrigen  Landtage  der  Monarchie  schleunig  berufen  und  ihnen 
gleicherweise  der  Wunsch  des  Kaisers  nach  einem  Heere  be- 
kannt  gegeben.  Alle  waren  mehr  oder  weniger  schwierig.  An 
alle  wnrde  anch  das  Ansnchen  gesteUt,  Ansschllsse  ans  ihrer 
Mitte  nach  Linz  abzuschicken,   wo  die  Heeresfrage  ihre  defini- 
tive Lösung  erhalten  sollte.   Bezüglich  ßuliinens  befand  sich  der 
Kaiser  in  nicht  geringer  Verlegenheit,  da  der  Landtag  von  Bud- 
weis  jede  Sendung  nach  Linz  abgelehnt  hatte,  £r  half  sich 
solelat  damit ,  dass  er  den  Statthaltern,  den  BeisitBem  des  Land- 
rechte,  des  Hof-  mid  Kammergerichtes,  sowie  den  Defensoren 
den  Befehl  ertheilte,  einen  Ausschuss  aus  ihrer  Mitte  zn  wäh- 
len und  nach  Linz  zu  schicken.  Wahr  ist  es,  dass  die  genann- 
ten Räthe,  sowie  die  Defensoren  alle  Häupter  der  katholischen 
nnd  protestantischen  Partei  in  sich  vereinten  und  nahesn  die 
Hftlfte  der  gewöhnlichen  Mitgliedersahl  des  Landtages  nmfass- 
ten,  aber  trota  ihres  moralischen  Ansehens  nnd  ihrer  Anaahl 
waren  sie  doch  nicht  der  Landtag.   Der  Kaiser  erreichte  indes- 
sen seinen  Ztveck .  'la  aut  seinen  Befehl  eine  Deputation  nach 
Linz  abgefertigt  ward;  sie  bestand  aus  sielten  i^ersonen,  dar- 
unter Adam  von  Waldstein,  Wilhelm  Slawata,  Thum,  Fels  und 
Johann  von  Klenan«  —  Zu  dem  linser  Generalconvent  wurden 
auch  die  Stände  von  InnerOsterreich  nnd  'Bröl  eingeladen.  Ma* 
thias  galt,    als  der   älteste   Prinz  der  dentscben   Linie,  in 
diesen  Ländern  als  der  o})erste  Herr,  es  entstand  sonach  keiu 
Zweifel  darüber,  dass  auch  aus  Tirol,  bteiermark  u.  s.  w.  die 
st&ndischen  Ausschüsse  berufen  werden  müssten,  und  dies  um 
so  mehr,  als  man  sich  auf  ihre  dynastische  Ergebenheit  verlas- 
sen konnte.   Der  tiroler  Landtag  rechtfertigte  diese  Vermnthong 
nur  zu  sehr,  denn  als  er,  dem  Wunsche  des  Kaisers  nadikom* 
mend,  eine  DepuUition  zum  linzer  Generalconvent  wählte,  drückte 
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er  die  BMorgnias  tau ,  ob  Mftthias  nicht  einen  groMon  Fehler 

begaiigeu  Imbe ,  dass  er  die  Wahl  der  Aubbciiiiübe  dcu  ver- 
schiedenen Landtagen  überliess.  Für  den  günstigen  Verlauf 
der  VeriiaudiuDgen  würde  es  nämlich  besser  sein,  wenn  Ma- 
Iluai  «HS  den  einseliien  Ländern  Vertranenspersonen,  katbolisolie 
wie  prolaeteiitischei  benito  hfttte^  imd  einer  solohen  ans  «einer 
iageomi  Wahl  henrorgegaagenen  Venammlung  die  Erdrtening 
tiber  die  einanschlagende  Politik  Qberiaeten  würde.  Mathias 
hatte  gern  diesen  wohlgemeinten ,  aber  etwas  kindischen  Kath 
befolgt y  wenn  es  überhaupt  ange^ang-en  wäre. 

Die  Eröfihung  des  Ueneralconyentes  BoUte  in  Linz  mit  dem 
grössten  Glänze  vor  sich  gehen«  Der  Kaiser  berief  semen  Bra* 
den  Ershenc^  Maamilian,  und  seinea  Vetter,  den  Eraher^ 
«g  Ferdinand  I  dahin.  Audi  Spanien  nnd  Belgien ,  weil  von 
Ififjg^iedern  derselben  Dynastie  beherrscht,  waren  vertreten. 
Für  Philipp  HL  fand  sich  sein  Gesandte  Baltbasar  von  Zuniga, 
ftr  Erzherzog  Albrecht  der  Graf  Buquoy  als  Stellvertreter 
ein.  Es  konnte  wohl  nicht  besser  angedeutet  werden  j  dass 
die  Habsburger  alle  ümen  nnterthanen  Linder^  wenn  auch  raehr- 
htk  getbeilti  för  einen  gemeinsanien  nnd  unantastbaren  Besita  an* 
ithen,  als  wenn  sie  diese  Anschannng  am  stärksten  da  hervor- 
treton  Hessen ,  wo  sie  am  heftigsten  angefeindet  wurde.  Ur- 
sprünglich war  bestimmt;  dass  der  Generaloonvent  schon  Ende 
Juli  zusammentreten  solle,  doch  musste  die  Eröffnung  verscho- 
ben werden.  Theils  waren  die  Ausschüsse  später  erschienen, 
so  snm  Beispiel  die  scblesischen  erst  am  ü.  August ,  theils  wa- 
ren unter  den  Erschienenen  Streitigkeiten  über  den  Yorsits  ans- 
gchrochesy  die  firfiher  geschlichtet  werden  mussten* 

Am  11.  August  um  ein  Uhr  Nachmittags  fand  endlich  die 
feierliche  Erdfinung  des,  man  kann  sagen,  ersten  Österreichischen 
Reichstages  oder,  wie  er  otricicll  genannt  wurde,  des  y^Geaeral' 
convenfes*''  statt  Säramtliche  Gesandten,  etwa  70  an  der  Zahl, 
^vllrden  in  einen  Saal  beachieden,  wo  sie  den  Kaiser  an  einen 
Tisch  gelehnt  trafen,  umgeben  von  den  beiden  Erzhertogen, 
ron  ZnSiga  und  Buquoy  und  dem  Eeichs-Vieekanaler  Ulm.  Der 
letalere  ergriff  im  Kamen  des  Kaisers  suerst  das  Wort,  eidrterte 
b  einer  längeren  Rede  die  Gründe,  welche  zur  Berufung  der 
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Vgrtamrolupg  AnUas  gegeben,  woraaf  MatfaiM  aelbBt  den  lohalt 

de«  Vortrags  In  einigen  Worten  wiederholte  und  dann  die  bei- 
den Im /.herzöge  ersuchte,  den  weiteren  Verhandlungen  uiiaud- 
gesotzt  beizuwohnea  uad  den  V'orsitz  zu  führen.  Hiermit  war 
das  Ceremoniell  der  Erö&iang  au  Ende.  Der  Kaiser  entfernte 
•ich  und  die  ganae  Versammlpng  begab  sich  mit  ihren  Priai* 
dmten  an  der  Spitse  in  den  Speisesaal  des  Erzhensogs  liaad** 
milian,  um  da  die  Verhandlungen  au  binnen.  In  einem 'ans- 
lüiiriichcu  Vortrage  wurde  dem  Generalcoiivent  der  Stand  der 
türkischen  Angelegeniieiten  mitgetheilt.  Es  wurde  darauf  hinge- 
wiesen, dass  durch  den  gegenwärtigen  Fürsten  von  Siebenbüi^enf 
Bethlen  Gabor,  dieses  Land  förmlich  in  türkische  Botmisa^gkeit 
gefallen  sei ,  dass  jedoch  bei  den  Siebenbfiigem  seihet  der 
Wnnseh  vorherrsche,  sich  an  die  Christenheit  anaaschliesseti 
.und  duHs  die  Türken  uuuntorbruclien  durch  Strcifzügo  den  Frie- 
den verletzten.  Diesem  euLapreehend  wurden  den  Ständen  meh- 
rere Fragen  vorgelegt,  die  sich  auf  folgende  Punkte  reducirten: 
1.  Ob  man  den  Türken  ungestraft  die  Verletaung  des  Fnedenä 
hingehen  lassen  dürfe  nnd  ob  nicht  die  Stünde  als  dessen  theil- 
weise  Garanten  auch  seine  Aufrechthaltnng  auf  sich  nehmen 
wollten?  2.  Wie  es  mit  Siebenbür^^en  zu  halten,  ob  dasselbe 
Bethlen  Gabor  überlassen  werden  soüe  oder  nicht?  Nach  Ab- 
lesung dieser  Propositioaen  endigte  die  erste  Sitzung.  Die  Aus* 
Schüsse  entfernten  sich,  tun  abgesondert  über  das  abangebende 
Gutachten  zu  berathen. 

Einen  entscheidenden  Einfluss  auf  den  Gang  der  Verhand- 
lungen musste  die  Haltun;^  der  Ungarn  licliinen.  Hätten  Bich 
dieso  auf  die  Seite  des  Kaisers  gestellt  und  den  Krieg  gegen 
die  Türken  und  Bethlen  Gabor  befürwortet,  so  würden  sie  die 
andern  Provinzen  vielleicht  mi^erissen  haben,  denn  die  Beschrftn* 
kung  der  türkischen  Macht  und  ihrer  Anhänger  war  die  nnver- 
kennbare  Lebensaufgabe  der  österreichischen  Monarchie.  Allein 
die  Ungarn  waren  die  letzten,  welche  den  Kaiser  unterstützen 
wuliten:  die  Pläne  dos  Palatins  Thurzo  gingen  wahrlich  nach 
etwas  ganz  anderem,  als  nach  einer  Kräfdgtüig  der  königlichen 
Macht,  für  ihn  wsr  Bethlen  Gabor  ein  willkommener  Bundes- 
genosse und  kein  Gegner.  Die  ungarische  Deputation  unter* 
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stützte  a!so  din  Absichten  des  Kaisers  nicht  nur  gar  nicht,  son- 
dern sie  machte  sogar  in  Linz  den  Versuch  seiner  Macht  in 
Ungarn  den  TodesBtoes  eu  ymetzen.  Sic  wollte  nämlich  mit 
ffiife  des  Qeneniconyeiits  die  angarisehen  Oreasfestmigen  da- 
dnreh  in  ihre  dgene  Gewalt  bringea,  dass  sie  die  flbrigen  Länder 
IE  bereden  suchte,  ihre  Beitrllge  aar  Unterhaltang  der  Besatsungen 
unmittelbar  an  Ungarn  und  nicht  an  den  Kaiser  abzuführen. 
Diesen  Wünschen  entri|*iach  ihre  Antwort  auf  die  kaiserliche 
Proposition.  In  höciist  blumenreicher  Sprache  erzählten  sie  zuerst 
alle  ihre  Leiden  seit  dem  Absohlasse  des  Friedens  von  Szitva- 
Torok  und  gaben  au,  daae  derselbe  von  den  Türken  unablässig 
gebrochen  werde.  Nichtsdestoweniger  rieten  sie  nicht  zum 
Kriege,  sondern  nur  zur  Absendnng  einer  Gesandtschaft  an  den 
Sultan  behnfe  neuer  Friedensverhandlungen.  Bezüglich  Sieben- 
bürgens mahnten  sie  den  Kaiser  von  jedem  Schritte  ab,  der  die 
Türken  reizen  könnte.  Die  Hauptsache  aber  war,  das»  sie  otfen 
erklärten^  sie  wollten  in  ihren  Grenzhäusern  weder  deutsche 
Soldaten,  noch  deutsche  Befehlshaber  dulden,  überhaupt  keine 
Volks-  sondern  nur  eine  Geldhilfe  haben.  Es  sei  nicht  ihre 
Absicht  die  Deutschen  dadurch  au  beleidigen,  da  sie  deren 
Tapferkeit  m  vielen  Sehlachten,  die  sie  yereint  mit  ihnen  ge- 
Seillagen,  kennen  gelernt  hätten,  aber  gewiss  sei  es,  dn^s  die 
Cnbilden  arg  seien,  welche  die  Umwohner  der  Urenzfestungen 
tän^lich  von  den  fremden  Soldaten  erfahren  müssten.  —  Die  Bitte 
der  Ungarn  fand  indessen  keinen  Anklang  bei  den  Übrigen 
Ländern,  da  diese  nicht  Lust  hatten,  sich  geradezu  zu  einer 
Tribntleistnng  zu  verpflichten  und  den  Ungarn  so  leichthin  zu 
bewilligeDy  was  sie  sich  vom  Kaiser  nur  mühsam  abringen 
Hessen. 

Das  Auftreten  der  Ungarn,  welche  nicbtü  von  einem  Kriege 
wissen  wollten,  entschied  über  die  Haltung  des  Generalconvents. 
Emige  Provinzen  zwar,  wie  Steiermark^  Kärnthen,  Krain  und 
Tirol  wollten  den  Kaiser  unterstütaen,  auch  die  Oberlausitzer 
sprachen  sich  faieför  aus  und  swar  letztere  unter  allen  am 
ofrigsten,  indem  sie  zngfeleh  versicherten,  dass  sie  solchen 
„liederlichen  und  ial>t'hoii  Suspitionen'*,  als  beabsichtige  der 
Kaiser  sich  des  Heeres  mehr  gegen  die  Protestanten  als  gegen 

7» 
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die  Tttrken  sn  bedienen,  nicht  ^nachhingeD.**   Ein  derartiger 

\' erdacht  sei  gewiss  vom  Teufel  eingegeben.  —  Alle  übrigen 
Deputationen  ]iinjL,^en  jedoch  diesem  Verdacht  nur  zu  sehr  nach 
und  lehnten  unter  verschiedenen  Vorwänden  jede  Unterstützung 
des  Kaisers  ab,  entweder  weil  sie  nicht  bevollmächtigt  seien, 
wie  namentUeh  die  Bölunen,  oder  weil  sie  den  Frieden  yor 
allem  ftir  ntftfaig  hielten.  Am  20.  Angost  erstatteten  die  Era* 
herzöge  dem  Kaiser  Bericht  über  die  schriftlichen  Voten  des 
gesamniten  Generalconventes.  Da  dieselben  mit  sehr  geringer 
Ausnahme  alle  kriegerischen  Rüstungen  ablehnten,  so  rieten  die 
Erzherzoge  selbst,  Mathias  möge  die  Erneuerung  des  Friedens 
mit  dem  Sultan  auf  Grundlage  des  Vertrages  von  Seit?a-Torok 
weiter  verhandeln  und  Bethlen  Gabor  als  Ffirsten  von  Sieben* 
bürgen  ane^ennen.  Fünf  Tage  sfSAar  berief  der  Kaiser  selbst 
die  Ausschüsse  vor  sich,  dankte  ihnen  für  ihre  Bemühungen 
und  versprach,  sich  an  die  einzelnen  Landtage  wegen  der  tür- 
kischen Angelegenheiten  wenden  zu  wollen,  wenn  die  Verhält- 
nisse es  notliig  machten.  Unmittelbar  darauf  reisten  die  Depu- 
tirten  nach  Hause.  —  Die  Kosten  des  vierzehn  Tage  dauernden 
Beiehstages  beliefen  sich  auC  200.000  Gulden.  Um  diesen  Preis 
war  der  Kaiser  um  die  Einsicht  reicher  geworden,  dass  die 
Annee,  welche  er  weder  mit  spanisch-römischer  noch  mit  deot- 
sdier  ffilfe  aufstellen  konnte,  auch  nicht  dem  naiven  Vertrauen 
der  ihm  unterLiiuuen  Länder  abzuringen  seL 

m 

Die  nächste  Sorge  des  Kaisers  war  nun  der  prager  Gene- 
rallandtafi:,  der  im  Januar  1615  zusammentreten  sollte.  Es  ver- 
ging kaiuü  eine  Woche,  ohne  dass  dieser  Gegenstand  in  Form 
von  Anfragen  und  Gutachten  von  Seite  des  kaiserlichen  Cabi- 
nets  erörtert  worden  wäre,  und  man  sah  es  den  Betheiligten  an, 
wie  die  Angst  ihre  Rathlosigkeit  steigerte.  Der  letste  Noth- 
anker,  an  den  man  sich  klammerte,  war  der,  dass  mau  die  ersten 
Monate  des  Jahres  1615  vorübergehen  Hess,  ohne  das  Ver- 
sprechen einzulösen.  Da  aber  durch  diesen  KunstgriÜ  der  General* 
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landtag  doch  nicht  in  die  Ewigkeit  hinausgeschoben  werden 
koonte,  lo  wurde  denen  Bentfong  emstüch  ins  Auge  gefMst 
■nd  dar  Monat  Jnm  Iiiesa  bestunrnt  Blhletl  war  es,  der 
•eUieaaBefa  Mvth  genug  ftihlte,  nm  der  geftrohteten  Vereamni- 

hmg  i'nt;^^<'^^ciLzutreten.  Er  hatte  sich  mit  diesem  Gegensümde 
rielfach  beschäftigt  und  bei  böhmischen  Staatsmännern ,  wie 
Lobkowitz  und  dem  aus  der  Dunkelheit  herrortretenden  Secretär 
Mkiiiiay  Ballis  erholt  und  auf  Grund  dieaer  Information  nnd 
Mioer  «Sgenen  Emneht  dem  Kaiser  ein  Gutachten  ttber  die  ein- 
soaehlagende  Politik  ertheilt,  das,  wenn  man  den  kaiserliehen 
Standpunkt  als  den  massgebenden  ansehen  würde,  von  selteuer 
Klarheit  und  Richtigkeit  der  Auffassung  zeigte.  *) 

Khleai  riet  nämlich  seinem  Ilerm,  den  Stier  bei  den  Hör- 
nern ananfassen,  den  Generallandtag  zu  berufen  nnd  nicht 
daich  kleinHehe  Maaaregeln  die  Berathang  der  vier  Ponkte 
aoftehieben  und  yereitefai  an  wollen.  Doch  sollte  sich  der 
Kaiser  nur  mit  einer  nackten  Au&ählung  der  Punkte  be- 
gnügen un  l  nicht  den  Versuch  machen,  die  Bedingungen  an- 
zugeben, unter  denen  er  den  einen  oder  den  anderen  zu  be- 
willigen geneigt  wäre.  Das  Schweigen  würde  den  Vortheil 
habeoy  daaa  die  Stände  ihr  wahres  Endziel  entschleiern  rnttssten» 
denn  veigebens  habe  man  sie  bisher  gedrängt,  ihre  Absicht 
beiflglich  der  ConMeration  anseinanderznsetzen,  obwohl  man 
darüber  nicht  im  dunkpfn  sein  könne.  Dann  setzte  der  Bischof 
seinem  Herrn  auseinander,  was  er  selbst  von  den  vier  Punkten 
halte  nnd  welche  Politik  bei  ihrer  Berathang  den  Ständen  ge** 
genfiber  in  befolgen  sei.  Sobald  dieselben  mit  der  Wahrheit 
heranaracken  and  erklären  würden,  dass  die  Conföderation  anm 
Sdratse  ihrer  FVeiheiten  gemeint  sei,  solle  der  Kaiser  erklären, 
das3  er  dieselbe  nie  zugebcu  würde,  weil  derartige  stamlisi  lic 
Bündnisse,  wie  die  Erfahrung  lehre,  stet^  zu  Unruhen  führten 
and  weil  er  nie  im  Sinne  gehabt,  die  ständischen  Freiheiten  an- 
latsaten.  Es  sei  fibrigens,  solle  er  sagen,  keine  Conföderation 
fwisehen  Ländern  n<S4hig,  die  bereits  dnrch  das  stärkste  Band 
verbuudeu  seien,  uämlich  durch  die  Vereinigung  unter  einem 


*)  KUeds  Ontachtta  im  Archiv  des  k.  k.  Minist  des  Innen. 
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Herrscher,  dessen  Nachfolger  dieselbe  nie  zu  lösen  p:edächten. 
Und  wenn  doch  eine  Uonfoderation  abgeschloBsea  werden  aoHe, 
so  gebe  sie  der  Kaiser  nur  in  diesen  drei  Fälien  xn:  1.  wenn 
sie  gegen  die  Türken,  2.  wenn  sie  gegen  einen  Anssem  Feind, 
der  irgend  eii^es  der  ihm  nnterthanen  LUnder  angreifen  wOrde, 
und  3.  wenn  sie  zur  Unterdrückung  jeder  Rebellion  in  allen 
Theilen  seines  Gebietes  abgeschlossen  würde. 

Khle:>l  hatte  liiemit  eine  Achiilehtcrso  des  osterreichisclien 
Staates  berührt  Für  die  einzelnen  Tbeile  bestand  keine  Pdicbt 
einer  gemeinsamen  Vertheidigung ;  wenn  die  Oesterreicher  und 
Böhmen  in  Ungarn  sich  gegen  die  Türken  schlugen,  so  thateo 
sie  es  ans  gutem  Willen,  und  ebenso  wenig  waren  die  Ungarn 
verpflichtet,  alliiiUi^'e  Angriffe  des  Kurfürsten  von  Sachsen  ,c:ei^en 
lioiiinen  zurückzuöehla;4,en.  Ebenso  war  auch  keines  der  Länder 
zur  Hilfeleistung  behufs  Unterdrückung  eines  die  habsburgiscben 
Rechte  bedrohenden  Anfstandes  yerpflichtet.  Die  gemeinsame 
Vertheidigung  gegen  jeden  äusseren  Feind  oder  gegen  einen 
die  Integrit&t  bedrohenden  Aufstand  wurde  erst  durch  die  pragw 
matisehe  Sanction  Im  IS.  Jahrhunderte  zu  einem  allgemein  p:il- 
tigeu  ÖtaatsgruiidgCBCtz  erhoben.  So  lauge  dieses  Gesetz  fehlte, 
war  die  österreichische  ^lonarchie  nur  eine  Ländennassc,  die 
durch  kein  organisches  Band  zusammengehalten  war.  Khlesl 
bewies  seine  staatsmännische  Einsicht,  indem  er  den  Mangel 
entfernen  und  das  Hand  knüpfen  wollte.  Allein  mit  dem  poli- 
tischen Schart  Liiiek,  den  dieser  Staatsmann  bei  der  üefinirung 
der  für  Oesterreich  nothigen  Coufoderation  bewies,  war  es  nicht 
abgethan,  es  stand  nicht  zu  erwarten,  dass  die  Stände  ihrem 
Begriffe  von  Uonföderation  den  khleslischen  würden  unter- 
schieben lassen  und  aus  einem  Bündnisse  sum  Schntse  ihrer 
Freiheiten  ein  Bündniss  für  die  Rechte  ihres  Herrschers  naeh 
Aussen  uml  Innen  machen  würden.  Doch  hatte  der  Kaiser  eine 
Debatte  nicht  geradezu  zu  scheuen,  wenn  er  auf  Khlesls  Mei- 
nung einpng.  War  der  Wunsch  der  Stände  nach  Sicherung 
ihrer  Freiheiten  gerechtfertigty  so  war  es  nicht  minder  der  des 
Kaisers,  wenn  er  sich  für  die  Zukunft  gegen  äussere  und  innere 
Feinde  sichern  wollte.  Konnte  der  Oonföderation  kein  solcher 
Inhalt  gegeben  werden,  da*jö  er  den  Kaiser  und  die  Stände  be* 
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friodi^^te,  dann  konnte  es  erstercr  immerbin  wap^en,  einer  ein- 
seitigen BeschliiBsf^iRsunp'  der  Stände  seine  Sanction  zu  versafjcn, 
dann  konnte  er  verhüten,  cUuM  sioli  die  Stände  iornilich  unter 
feiner  Aegide  gegen  llin  oder  seinen  Nachfolger  erhoben. 

Im  weiteren  Veilaaf  seines  Gntachtens  ging  Khlesl  auf  die 
ztreite  stAndisoIie  Fordernng,  die  Defension,  ein.  Unter  der 
yoramsetEnng,  dass  die  Gonfödenition  nur  var  Abwehr  des 
äusseren  Feindes  oder  zur  Unterdrückung  etwai[:;er  Aufstände 
dienen  dürfe,  hatte  er  pfej:ren  die  Berathimg  einer  neuen  Defen- 
AiODSOrdnung  nichts  einzuwenden.  In  der  Skizze,  die  er  von  der- 
selben entwarf,  zeigte  er  auch  für  diesen  Oep^enstand  ein  kluges 
VerstSadniss.  Die  Mangelhaftigkeit  and  Unbehilflicbkeit  des 
bisherigen  mittelalterlichen  Heerwesens  in  allen  Östeireichischea 
Lindem  wohl  erkennend  reriangte  er,  dass  solche  Vorberei- 
tungen getiot^en  würden,  vermöge  deren  im  Kriegsfälle  jedes 
Land  binnen  vier  Wochen  sein  Truppencontini^ent  auf  den  Beinen 
hiUte.  Zu  diesem  Behufe  sollte  von  vornherein  die  (inissc  des 
gesamratösterreichischcn  Heeres  auf  etwa  40000  Mann  bestimrat 
nnd  das  Contingent  für  jedes  einzelne  Land  festgesetzt  werden. 
Zugleich  sollten  die  Waffen,  die  Munition,  die  Mannschaft  und 
die  Offieierscadres  stets  in  Bereitschaft  nnd  Evidenz  gehalten 
werden,  um  diese  Truppenzahl  in  der  genannten  kurzen  Frist 
raarsehfähig  zu  machen.  Wer  merkt  nicht,  dass  ihm  das  Bild 
einer  Anneeorganisation  vorschwebte,  welche  modernen  Zeiten 
entspricht 

Abermals  traf  Khlesl  in  einer  ansserordenllieh  wich- 
tigen Sache  das  Rechte.  Der  Mangel  einer  vemflnftigen 
Heeresorganisation  in  dem  doch  ziemlich  umfangreichen  Oester* 
reich  war  die  Hauptursaehe,  dass  der  TürkenTaramer  unsere 

Vorfahren  so  hart  drückte.  Wie  viel  AN'ehe  waie  ihnen  erspart 
worden,  wenn  sich  die  verschiedenen  Länder  über  einen  um- 
fassenden und  dauernden  Vertheidigungsplan  selbst  geeint 
hätten,  wie  vielen  Streitigkeiten  wftre  man  auf  den  ungarischen 
Reichstagen  entgangen,  die  stets  mit  Klagen  gegen  die  fremden 
Truppen  bei  der  Hand  waren  und  doch  ihr  Land  nicht  ver- 
ibddigen  konnten?  Eine  Confbderation  im  Sinne  Khlesls  und 
eine  auf  dieselbe  begründete  Defensionsordnung  hätte  den  österrei- 
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chischen  Staat  als  ein  Ganzes  erscheinen  lassen  und  ihm  Achtung 
und  Frieden  verschafft.  *)  —  Wohl  dürfte  mancher  ougariBohe 
und  böhmiMhe  Oaralier  KUetb  Ideen  gebilUgt  haben,  wenn  er 
«oh  yergegenwirtigtey  dm  die  ^  5itwi  eicJiiBolieu  LKnder^in  ihrer 
Vereinigung  den  einsigen,  wenn  eneh  aelnraolien  Sehnte  gegen 
d;ia  TürkcQjoch  abgaben.  Allein  wenn  diese  eiue  Aufgabe  ihn 
mit  Wünschen  für  den  Bestand  Oesterreichs  beseelte  und  die 
Mittel  hieztt  gutheissen  liess,  so  fühlte  er  sich  in  der  iiegel 
wegen  der  religiösen  ZerwflrfiusBe  dteeem  Steateqgebilde  en(- 
firemdet* 

In  conseqaenter  Onrehfthning  seiner  Ansiehten  warKhleii 

auch  nicht  gegen  eine  Erneuerung  der  Erbeinigungen,  die  er 
als  ein  Bündnigs  gegen  äussere  Feinde  betrachtete.  Auf  stän- 
diacher  Seite  war  man  natürlich  anderer  Meinung,  die  Erbeini- 
gangen sollten  in  Verbindung  mit  den  ständischen  Confodera- 
tionen  treten  nnd  ihre  Spitse  gegen  den  Kenavdien  richten. 
Wae  endlich  die  Kreiltage  1)etriftf  bo  wuMte  ihnen  Khleal  keine 
ungefährliche  Wendung  en  geben  und  deshalb  riet  er  dem 
Kaiser  iiirt^  Abkhnung  au. 

Mathias  übergab  Khlesk  Gutachten  einigen  vertrauten 
Personen  zur  Beurtheilung.  Es  waren  dies  der  Cardinal  Diet- 
richstein, der  Obentbnrggraf  yon  Böhmen,  Adam  von  Stcmbexgy 
und  mehrere  andere  nicht  näher  benannte  Herren  ^  nnter  denen 
aber  offenbar  der  Kanaler  Lobkowitz,  dann  Slawata  nnd  Mar- 
tinitz  zu  vermuthen  sind.  Sie  alle  billigten  Khle&U  Ansichten  bis 
auf  einen  Punkt.  Sie  verlangten  nämlich,  der  Kaiser  solle  in 
der  Aufforderung  an  den  QeneraUandtag  zur  Berathung  der 
▼ier  Artikel  angeben  |  wie  er  lie  (in  khlesliacher  Weise)  ver^ 
stehe  nnd  an  bewilligen  gedenke.  Diese  ErklArung  werde  ftr 
die  Gutgesinnten  ein  Leitstern  sein,  die  Sohlechtgesinnten  aber 


*)  Im  16.  Jahrhunderte  wurden  wiederholt  auf  Anreg^ing  Ferdinands  I 
Anläufe  zur  Berathung  einer  gemeinsamen  Vertheidigung  zwiscbo» 
Ungarn  nnd  den  übrigen  Besitzungen  dieses  Fürsten  gemacht,  mau 
kam  aber  zu  keinem  Kesultate,  denn  man  hatte  nur  die  Notb  des 
Augenblickes  vor  Augen  and  dachte  nicht  daran,  etwas  dauerndes  sa 
schaffen. 
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«Mciiuehtern.  *)  Khlesl  missbilligte  die  abweichende  Meinung 
AQB  yieliachen  GründeD,  der  wichtigste  darunter  war  der,  das» 
man  vor  Allam  die  Abncfaten  der  Böhmen  kennea  mÜMe  und 
Mudb  mdge  man  de  Boorat  reden  kunen.  Es  wfirden  noh 
dann  Mittel  mid  Wege  genug  finden^  sie  sa  bekimpfen^  sei  es 
dank  die  Oesterreidier  und  Ungaam,  deren  man  nek  ▼erstckem 
moase,  sei  es  durch  das  Verschleppen  der  Verhandlungen. 
Er  habe  letzteres  Mittel  mehrfach  versucht  und  tüchtig  befun- 
den; der  Adel,  müde  der  langen  Abwesenheit  vom  Hause  und 
der  damit  verbundenen  bedeutenden  Auslagen,  betreibe  dann  die 
Beendigung  der  Verfaendkmgen  und  begnflge  itok  mit  dem 
enian  Beechkiase.  Weleke  Aosidit  seUiessÜok  die  Oberkand 
behalten,  ist  nns  niobt  bekannt  In  den  effieieOen  Acten  finden 
lieh  Ewei  Propositionsentwürfe,  der  eine  nach  Khlesls  Rath- 
schlage abgefasst,  der  andere  im  Sinne  der  böhmisciien  Rath- 
geber; welcher  von  beiden  zur  Geltung  kam,  ist  ungewiss.  Nacii 
dem  Verlaufe  der  Verhandlungen  au  urthcilen,  dürfte  die  Mei- 
«mg  der  letaleren  duichgedmngen  sein.  **) 

Anf  Seite  der  böhmischen  Opposition  schmnt  man  keine 
Vorbereitnngen  getroffm  sn  kaben ,  nm  sieb  des  Sieges 
anf  dem  Qenerallandtage  zu  versichern,  namentlich  wurden 
keine  vertraulichen  Verhandlungen  mit  den  angeseheneren  Per- 
sonen der  Nachbarländer  eingeleitet,  um  das  wechselseitige  Ver- 
haken nach  einem  gemeinsamen  Plane  zn  regeln.  Die  uns 
BBgln^cken  Nachrickten  legen  die  Vermntkang  nahe,  dass  diese 
Ssnmseliglceit  die  Folge  eines  in  der  Oppontien  eingetretenen 
Zwiespaltes  gewesen  sei.  Denn  ab  der  GeneraOandtag  vor  der 
Thüre  war,  erschienen  von  den  Hflnptem  derselben  nur  Thum, 
Fek,  Budowec  und  Ruppa  in  Prag  und  berieten  sich  mit  den 
nächsten  Anhängern  über  die  einzuschlagende  Politik.  Dagegen 
hielten  sich  Schlick,  Wilhelm  von  Lobkowitz  und  Stephan  von 
SCsmbeig  nicht  nur  jetst,  sondern  anck  aar  Zeit  der  General- 
laadtagsverkandlnngen  von  der  Hauptstadt  fenii  während  man 
ne  sonst,  namentÜcb  die  beiden  ersten,  stets  in  der  vor- 


*)  Beide  Entwürfe  undntirt  im  Archiv  des  k.  k.  Minist  dos  Innorn. 
Die  Correiipoadenz  hierüber  im  Archiv  des  k.  k.  Minist  des  lonern. 
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dersten  Reihe  dor  Opposition  gesehen  hatte.  Mochten  sie 
vielleicht  nicht  mehr  die  Wege  Thums  wandeln?  Wie  die  Ab- 
wesenheit dieser  Männer  jenen,  welche  die  poiitiAche  Sachlage 
kannten,  nicht  wenig  auffiel,  so  erregte  wiederum  die  Anknnft 
einer  pfiüsiechen  G^esandtschaft,  die  gerade  in  diesen  Ta* 
gen  am  kaiserlichen  Hofe  eintraf  und  fiir  ihren  Herrn  um  dift 
Belehnnri<»  mit  den  höhmischen  Lohen  ansuchte,  nicht  wenig 
Auiseliea.  Man  hatte  sie  in  dem  allorditiifs  nur  zu  begründe- 
ten Verdacht,  dass  sie  die  Proteatauten  bei  den  komnicndcu 
Verhandlungen  heimlich  beeinllusscn  und  sur  Ausdauer  mahnen 
wolle.  Einigermassen  gttnstig  schien  es  f&r  die  Sache  der 
Opposition  an  sein,  dass  sich  der  Oberstfaofmeister  Adam  voa 
Waidstein,  obwohl  er  katholisch  war,  auf  ihre  Seite  stellte  und 
bei  den  kommenden  Verhandlungen  fttr  die  Gewährung  der  vier 
Punkte  im  Sinne  der  Protestanten  eintreten  wollte.  '''■) 

Inzwischen  hatte  JSlathias  den  Stilnden  seiner  verschiedenen 
K16  Länder  kundgethan,  dass  der  Generaliandtag  am  15.  Juni  eröff- 
net werden  solle  und  sie  aufgefordert,  ihre  Deputationen  recht- 
sseitig nach  Frag  abzusenden.  Als  am  15.  Juni  der  Generaliand- 
tag wirklich  eröffiiet  wurde,  waren  ausser  den  böhmischen  Stän- 
den nur  die  Deputattonen  aus  Ülähren,  Schlesien  und  den  bei- 
den Laiisitzen  anwesend.  Die  Vertreter  aus  Ober-  und  Nieder- 
üsterreieh  fanden  sich  er.^t  im  Anfange  Juli  ein,  von  den 
Ungarn  iiess  sich  aber  Niemand  blicken,  nur  von  Seite  der 
königlich* ungarischen  Käthe  lief  an  die  Stände  in  Prag  ein 
Schreiben  ein,  das  eine  Bitte  um  böhmische  Subsidien  fttr  die 
Instandhaltung  der  ungarischen  Festungen  enthielt,  des  General- 
landtages aber  mit  keinem  Worte  gedachte.  **)  Bald  war  die 

That&ache  unzweifelhaft,  das.s  die  Ungarn  sieh  an  demselben 
nicht  betheilii^en  würden,  üb  der  Kaiser  dies»  durch  schlaue 
Massiegeln  herbeigeführt  oder  die  Ungarn  ihre  Betheiligung 
selbst  fär  unpassend  gehalten,  ist  nicht  weiter  bekannt  Die 

*)  Mänchncr  Staatsarchiv  2.8.  Bodenius  an  Henog  Max  dd.  Prag  20.  Jnoi 

4.  Juli,  11.  Juli,  8.  und  22.  Aug.  1G15. 
**)  Der  köniA'liclm  ungarische  Rnth  an  die  bOhmischea  StiUule  dd.  17* 
Jaoi  1616.  Archiv  des  k.  k.  Minist  des  Iimeio. 
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Tkatsache  des  AusbleibciiB  war  unbestreitbar  und  der  Bedealung 
der  aOiidiaohen  ZuMmmenkanft  nicht  wenig  naohtheilig. 

Die  Beratlntngen  dei  Genenllaiidtages  Bahmen  damil  ihren 
Aa&üagj  daaa  die  böhniisclien  Stftnde  soertt  mit  den  ihrer  Krone 

incorporirten  Lftndem  in  Verhandlunf;c  traten,  also  mit  der  mäh- 
rischen,  schlesischen  und  lausitzer  Deputation.  Gleich  ira  An- 
fanfre  liessen  sich  dieselben  sehr  schlecht  an;  statt  mit  Eifer  an 
die  FestBtelhmg  der  Bedingungen  für  die  OonfÖderation  und 
Defension  so  gehen,  regten  die  versefaiedenen  DepntationeB 
miter  ein«nder  nnd  gegen  die  Böimien  alte,  nie  nnsgetragene, 
aber  immer  mit  nenem  Aerger  erftliende  Streitigkeiten  an.  Die 
Mihrer,  Schlesier  und  Lausitzer  betonten  zuerst,  dass  sie  gar 
nicht  verptlichiet  seien,  bei  rinem  Goncrallandta;j:o  in  Prac^  zu 
er9ch(Mnoii.  und  liesaen  sich  liicnilH  r  vom  Kaiser  eiiu-n  Revers 
ausstellen  "^j :  in  dem  Augenblicke  alao,  wo  eine  allgemeine 
£imgang  berathen  werden  sollte,  sagte  man  einander  vorerst 
IBS  Gesicht,  dass  einer  den  anderen  nichts  angehe.  Nach  der 
Eiiedignng  dieser  Episode  begannen  die  Mährer  die  Berathnn- 
gen  fiber  die  Conföderation,  fast  nur,  nm  sn  sagen,  dass  sie  von 
ihr  nichts  wissen  wollten.  Ah  Grund  gaben  sie  an,  dass  sie  ira 
Jahro  1<K)S  mit  den  Unp^arn  und  Oefiterrrichorn  ein  Bündniss 
zum  wechselseitigen  iSchutzo  ihrer  Freiheiten  abgeschlossen  iiät- 
ten  und  dass  sie  weder  eine  billip^c  Ursache,  noch  eine  Koth- 
wendigkeit  sähen,  von  diesem  Bündnisse  abzulassen  und  zn 
einem  neuen  zu  schreiten.  **) 

Das  atammyerwandte  Mähren  filhrte  hier  eine  Sprache,  die 


ErUlning  der  seblesiiehen  Depatation  tor  dem  Kaiser  dd.  15.  Jmil 
Ansprsche  der  mährischen  Depntatlan  an  die  Böhmen-  dd*  220.  Jnni. 
Ansprache  der  schlesischeo  Depatation  dd.  27.  Juni.  Ansprache  der 
Ober-  nnd  HIederlansttser  dd.  27.  Juni  1618.  Ebend. 
^  Beksiuitlicfa  haben  die  Mihrer,  Ungarn  nnd  Oestetreicher  im  Jshre  1606 
SB  FftiBbnif  nnd  Eibensehfits  ein  Bflndniss  sbgeschlossen,  das  aar 
Abietning  Rudolfs  fllirte.  Dieses  nfsprunglich  nur  snr  Anfrechtbal- 
toQg  des  wiener  nnd  sritwa^loroker  Friedens  abgesehlossene  Bündniss 
wurde  noch  im  selben  Jahre  su  Stirbohol  dahin  Tervollständigt,  dsss 
es  snm  Sehatze  der  stäadiscben  Freiheilen  in  den  genannten  Lindem 
dienen  solle. 
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alle  Kückfiicbt  aui  die  böhmiBcheii  btäude  bei  Seite  setzte.  Mit- 
g^eder  der  raährischeii  Deputatioii  waren  der  Cardinal  Dietrich- 
■teiii  und  Kail  ^n^erotm.  Da»  efsterer  so  dachte  nnd  aprach, 
konnte  nicht  Wnnder  nehmen,  aber  da»  leiaterer  an  dieaaii 

Sätzen  schwieg,  wenn  er  yielleicht  nicht  sogar  an  ihrer  Redac- 
tion  betheiligt  war,  ist  das  erste  Anzeichen  jener  merkwürdigen 
Entwicklung,  wrlcher  die  Politik  Zerotins  ni  diesen  Jahren  ent- 
gegenging und  über  die  noch  vielfach  hier  berichtet  werden 
wird.  *)  Die  Schiener  **)  gingen  leheinbar  mit  £ifer  anf  die 
Confbderattonmrhandlnngen  dn»  aber  der  PferdefnsB  trat  bei 
ihnen  noch  sichtbarer  hervor.  Sie  yerlangten  in  einem  Atliein 
von  den  Bühmeii  die  Unterstützung  ihrer  Ansprüche  auf  Trop- 
pau  gegen  die  Mährer  und  eine  Kevision  der  ganzen  staatsrecht- 
lichen Stellung  Schlesiens  gegen  Böhmen,  natürlich  im  Sinae 
einer  vollstindigeni  wechselseitigen  Unabhängigkeit  beider  Idkor 
der,  die  nur  in  der  Person  des  Herrschers  geeint  sein  solhen« 
Wieder  wurden  die  Kanzleistreitigkeiten  aus  dem  Jahre  1611 
aufgefrischt  und  cUiduieh  der  Patriotismus  der  böhmischen  Suindo 
auf  das  emptindlichste  verletzt  und  gereizt.  ***)  Wenn  den  bchle- 
siem  alles  nach  Wunsche  gewährt  wurde,  dann  waren  sie  ge- 
neigt, sich  in  die  Conföderationsyerhandlnngen  einanlaasen. 
Einen  so  hohen  Fk^  konnten  die  Böhmen  hiefilr  nicht  salilea. 
Denn  ftlr  eine  nnsichere  und  in  ihren  Wirkungen  noch  gar  nicht 

« 

*)  Ansprache  der  mährischen  Deputation  an  die  Böhmen  dd.  26.  Joni 
1618.  Bericht  über  die  Verhandlunf^en  des  Oenerallandtages  an  den 
Kaiser  dd.  6.  Aug.  Beids  Scfanftstacke  im  Archiv  des  k.  k.  Miaist. 

des  Innern. 

**)  Zuschriften  und  £rkl&rungeu  der  schlesischen  Deputation  an  die  bOh* 

mischen  Stände  dd.  16.  und  28.  JuH  und  6.  Aug.  1618.  Ebend. 
***)  Die  böhmische  Kanzlei  war  eine  Art  Gceammtministerium  in  nuce 
für  die  Länder  der  böhmischen  Krone.  Die  Scblesier,  die  nach  mög- 
lichster Selhst&ndigkeit  strebten,  setzten  im  Jahre  161 1  die  Errichtung 
einer  eigenen  schlesisch-lausitaer  Kanzlei  durch.  Die  BöhmeOr  die 
einen  solchen  Schnitt  in  ihr  Staatswesen  nicht  dulden  woUten,  prote- 
stirten  dagegen  und  verlangten  ununterbrochen  eine  restitutio  in  inte- 
grum. Mathias  fing  an,  sich  ihnen  zuzuneigen,  und  deshalb  suchten 
die  Schlesier  jetzt  selbst  die  Böhmen  zur  Nachgiebigkeit  zu  stimmen. 
Kftheres  darüber  in  meiner  Geschichte  Kudolfs  II,  Band  II  im  Anhange 
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berecheuljai  e  Conföderatioa  kuiiatcu  und  wollten  sie  nicht  den 
letzten  liest  jener  Prärogative  aufgeben,  die  sie  iür  ihr  Land, 
ab  filr  die  Wiege  und  das  Oentrum  des  böhmiftohen  StaAtAft, 
dam  Rechte  und  der  Gewohnheit  gemäss  in  Anaprnch  nahmen. 
mt  ihrem  Preiigebeii  wtfide  der  böhmische  Staat  in  der  That 
den  Beat  aeiDer  oiganiachen  GHedenuig  eingebfiaat  haben.  So 
blieben  die  Conftderati<mayerhandhingen  mit  Schlesien  ebenso 
erfolglos  wie  die  mit  Muhren.  Welchen  Verlauf  die  mit  der 
Lausitz  nahmen,  ist  nicht  weiter  bekannt,  ein  Resultat  hatten 
«•  jedenfalls  nicht 

Gleichseitig  nut  der  Oonföderationafirage  wurden  auch  die 
Defenaionawhandiangen  in  Angriff  genommen«  In  dieser  Be* 
«ehnng  machte  sich  ein  besserea  Entgegenkommen  geltend,  die 
simmdiehen  lünder  der  böhmischen  Krone  erkannten  die  Pflicht 
der  wechselseitigen  Hilfeleisümg  gegen  einen  äusseren  Feind  an 
und  setzten  die  Truppencoiiliiigento  fest,  mit  denen  sie  einander 
unterstützen  wollten.  Böhmen  sollte  2U0U  Reiter  und  GOOÜ  Mann 
'  an  Foss,  Schlesien  2000  Iteiter  und  3000  Mann  zu  Fuss,  Mäh- 
ren  1000  Reiter  nnd  3000  Mann  au  Fm^  die  beiden  Lausitee 
sosammen  1200  Beitor  nnd  2000  Mann  an  Fnsa  stellen.  Daa 
gemeinsame  Heer  sollte  also  6900  Reiter  und  14000  Mann  an 
i  uiB  betragen.  Mit  diesisu  ßestimmungen  endeten  jcdocli  die 
Defensionsverhandlungen  in  einer,  für  die  Bedürfnisse  jener 
Zeit  höchst  unbe^edigenden  Weise.  Durch  die  Festsetzung 
der  Contingente  wurde  nur  eine  Unsicherheit  beseitigt,  nämUch 
die  in  Betreff  der  Höhe  des  gemeinsamen  Heerea.  Der  eigent- 
liche Mangel  lag  aber  darin,  daaa  ÜBr  die  AnsrOstong,  Einübung 
und  raache  Anlstellnng  dieses  Heeres  im  Falle  des  Bedarfs  gar 
keine  Vorbereitungen  in  Friedenszeiten  getroffen  wurden.  Hier 
>oilie  in  einer  Weise  reformirt  werden,  wie  dies  Khlcsl  in  sei- 
nem Gutachten  angedeutet  hatte.  Eine  solche  Reform  uud  Vor- 
soige  f&r  den  Kriegsfall  wäre  thatsttchlich  eine  Defensionsord- 
aimg  geweaen,  die  einfache  Festseteong  einer  Ziffer  hatte  wenig 
oder  keinen  Werth. 

Id  den  ersten  Tagen  des  Angnst  hatten  die  Verhandlan- 
gen zwischen  den  Ländern  der  böhmisclieu  Krune  das  geschil- 
derte Resultat  erlangt.   Uebor  die  Defensiou  hatte  mau  sich 
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dem  Scheine  und  nicht  dem  Wesen  nach  geeinigt:  über  die 

Conföderation  war  keine  Einignnp:  zu  hoffen.    Von  dem  theils 
positiven,  theils  negativen  Ertoigc  der  Verliandiungen  erstat- 
U16  tete  der  geaammte  GeneraUandtag  am  6.  August  Bericht  an  den 
Kaiser.  *) 

Nachdem  die  Berathmgeii  swtseben  den  Lftndem  der 
böhmischen  Ejrone  so  wenig  tn  dem  gewftnschten  Ziele  ge- 
führt hatten,  so  hfttte  man  fiiglich  auf  böhmiseher  Seite  die 

Verhandlungen  mii  dun  Oesterreichein  fallen  lassen  können. 
Wenn  es  nicht  geschah,  so  war  daran  die  Festigkeit  der  Oester- 
reicher ^huld.  Sie  neigten  sich  nächst  den  liöhnien  am  mei- 
sten einer  rerolutionären  Umgestaltung  der  staatlichen  Verhält- 
nisse su;  sie  waren  mit  den  letateren  die  eifrigsten  Veitheidigefr 
des  Confbdeimtionsgedankens  und  es  würde  ihnen  also  schlecht 
angestanden  haben,  wenn  sie  ihr  eigenes  Werk  so  rasch  preis* 
gegeben  hätten.  Die  Niederösterreiclier  hatten  ausdrücklich  in 
der  Tnsti'uction ,  die  sie  ihren  Deputirtcn  nach  Prag  gegeben 
hatten,  dieselben  ermächtigt,  wegen  der  Conföderation  und  De- 
fension  zu  verhandeln  und  sich  solchergestalt,  wie  ihnen  bemerkt 
wurde,  jener  Worte  bedient,  die  der  Kaiser  von  seinen  Unter- 
thanen  gar  nicht  hören  mochte,  wenn  er  sich  ihrer  auch  seihet 
bedienen  musste.  Auch  sonst  war  die  Vollmacht  so  beschaffen^ 
dass  sie  das  issfallen  des  Hofes  erregte,  das  wo  möglich  durch 
die  Missliebigkeit  einiger  Mitglieder  der  Deputation  noch  erhöht 
wurde  und  sich  erst  dann  etwas  beschwichtigte,  als  die  unlieb- 
samen Pci^i  nÜt  hkeiton  durch  besser  gesinnte  ersetst  wurden. 
Geht  man  jedoch  auf  den  Inhalt  der  Vollmacht  ein,  so  mnsa 
man  sagen,  dass  die  Vorwürfe  gegen  dieselbe,  selbst  wenn  man 
den  kaiserlichen  Standpunkt  einnimmt,  ihre  Begründung  mehr 
in  der  Form  als  iin  Inhalt  hatten,  ja  dass  der  Inhalt  dem  Kai- 
ser eigentlich  hätte  genehm  sein  sollen ,  denn  er  schloss  sich 
einigermassen  der  khleshschen  Auffassung  der  Conföderation  an. 
Die  NiederösteiTeicher  erklärten  nämhch  —  ob  sie  dies  alle  mit 
gleicher  Aufrichtigkeit  thaten,  bleibt  dahingestellt  —  die  Gqn- 


•)  Dieser  Bericht  im  Archiv  dos  k.  k.  Min.  des  Innern.  Sonstige  Nach> 
richten  aacb  im  wiener  ät&ui&arcl:iiT  491. 


Digitized  by  Google 


III 


föderation  und  Defension  solle  die  Art  uu»l  Weise  regeln,  wie 
sich  alle  unter  des  Mathias  Scej»t(  r  stehenden  Länder  gegen  die 
Türken  zu  Tertheidigen  hätten  und  welcher  Leistung  üich  jedes 
Land  sa  imteniehen  habe*  War  das  nicht  aam  Th«ile  der  Ge- 
danke f  den  Eiiksl  angeregt  und  den  ent  die  pragmatiaohe 
Sanciion  snm  geaetaliehen  Auadmck  gebracht  hatte? 

Obgleich  sieh  also  der  Kaiaer  durch  das  Auftreten  der  Nie- 
derösterreicher  hätte  sympathisch  berührt  fühlen  müssen,  so 
war  dies  doch  gar  nicht  der  Fall,  er  war  zu  sehr  gegen  die  Gene- 
railandiagSYerh&ndlimgen  eingenommen,  als  dass  eine  theilweise 
üebereinatimmung  mit  seinen  Anaichten  ihm  das  Unaogenehine 
der  gansen  Discaasicn  hfttte  venÜMen  und  aein  Miaatrauen  ttber- 
haapt  atillen  können*  In  F^ag  angelangt  spielte  die  niederöater^ 
reichische  Deputation  während  der  Verhandlungen  swischen  den 
Lftndem  der  böhmischen  Krone  durch  mehrere  Wochen  nur 
eine  Zuschauuirulle.  Er»L  ani  S.  Augusl,  a.lso  drei  Tage  nacli  lei» 
dem  S<:hlusse  der  erwalinten  Verhandlungen,  wurde  sie  von 
den  böli mischen  Laudesul'Ecieren  zu  einer  Conferenz  eingeladen 
und  aa%efordert,  mitantheilen»  was  sie  den  Ständen  vorzubrin- 
gen und  von  ihnen  au  begehren  habe.  Diese  Art  des  Em- 
piangee  setake  die  Deputirten  in  ein  nicht  geringes  Erstaunen. 
Sie  machten  die  Böhmen  darauf  aufmerksam,  dass  im  J.  1611 
Mathias  um  die  GewiUirung  der  Cunf'üderatiun,  Defension  u.  s.  w. 
angegangen  wurde,  dass  damals  die  Verhandlung  über  diese 
funkte  aufgeschuben  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  in  Prag 
in  des  Königs  Qefolge  befindlichen  Oesterreicher  von  den  Böh- 
men ersucht  worden  seien»  sich  künftig  an  der  allgemeinen 
Qerathung  zu  betheiligen.  Deshalb  konmie  es  ihnen  sonderbar 
vor,  wenn  man  sie  jetat  frage,  was  sie  vorzubringen  oder  zu  begeh- 
ren hätten.  Allein  auch  Jetzt  gab  ihnen  der  Oberstburggrat"  keine 
andere  Antwort,  sondern  wiederholte  die  Frage  nach  ihrem 
Begehren.  Auf  Seite  der  den  Coniöderationsverhandiungen 
feindlich  gesinnten  und  der  kaiserlichen  Politik  ergebenen  Böh- 
men billigte  man  diese  Halttmg  des  Oberstburggrafen;  die 
Wfirde  der  böhmischen  Krone  erheische  es,  dass  die  Oester- 
iricher  um  das  ßfindniss  ansuchten  und  nicht  umgekehrt  Die- 
ses Flüchten  hinter  die  Würde  der  Krone  war  jedoch  nur  eine 
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Heuchelei)  denn  bei  dem  aUgemeineD  BOndniese  handelte  ev  sich 
nicht  um  eine  Gnade,  welche  die  Oesterreicher  vod  den  Jiuh- 
men  zu  erbitten  oder  letzere  zu  ertbeileii  hatten,  sondern  über- 
haupt um  tan  allen  gemeinsames  und  gleich  tbeurea  Intereaee. 
Die  obersten  Beamten  mit  dem  Oberatbmrggnlen  an  der  Spüse 
betonten  aber  mit  dnemmale  eifrig  die  Würde  der  Krone,  um 
den  Oesterreichem  die  weiteren  Verhandlungen  va  yerleiden. 

Die  niederösterreichischen  Deputirten,  durcli  die  uuerwar- 
tete  Aulnahme  verblüfft,  brachen  vorläufig  die  Verhandlung  mit 
den  I^ndesoffieieren  ab  und  richteten  ein  oder  zwei  Tage  spllAar 
eine  Zuschrift  an  die  bdhmiBchen  Stünde  selbst,  in  der  sie  den- 
selben nochmals  die  Vorgänge  yon  1611  ins  Gedftchtniss  riefen. 
Sie  gaben  zu  verstehen,  dass  sie  die  böhmischen  Sttnde  um 
nichts  zu  bitten  hatten,  sondern  mit  ihnen  auf  Grund  ihrer 
Vollmacht  über  das  verhandeln  wollten,  was  man  im  Jahre  1611 
nnvoUendet  gelassen  habe.  Als  diese  Zuschrift  an  den  Landtag 
gelangte,  traf  es  sich,  dass  einige  von  den  ständischen  Wort- 

^  flihrem  von  Pk«g  nach  Postelberg  snm  Besnoh  des  Herrn  Ste- 
phan von  Stemberg  abgereist  waren;  es  waren  dies  der  Graf 
Thum,  Karl  von  Zerotin,  und  der  Obersthofmeister  Adam  von 
Waidstein,  der,  wie  erwähnt,  trotz  seines  katholischen  Glaubens 
sich  in  der  Conföderationsfrsge  an  die  Protestanten  angesohioa- 
Ben  hatte.  Kaum  waren  diese  Steine  des  Anstosses  hinwegge- 
ränmty  als  Mathias  dem  Oberstburggrafen  befahl,  im  Landtage 
die  Antwort  beraihen  an  lassen,  welche  den  Niederdsterreichem 
zu  ertheilen  sei.  Der  Oberstburggi-af  kura  dem  Befehle  nach 
und  gewann  die  Majorität  dafür,  dass  man  den  Niederosterrei- 
chem  dieselbe  Antv^ort  ankommen  lasse ,  welche  ihnen  schon 
von  den  Landesofficieren  au  Theil  geworden  war,  dass  man 
nämlich  suerst  anhdren  wolle,  was  ihr  Ananchen  sei.  Umsonst 
protestirte  Wilhelm  von  Rnppa  gegen  diese  eilige  Beechlnssfas- 
sung,  umsonst  verlangte  er  di«?  ^>^ta^^ung  der  Verhandlungen 
bis  zur  Rückkehr  der  obgenanntcn  Herren.  Der  Oberstburggraf 
lehnte  das  Begehren  ab,  da  die  Landesordnang  eine  Berücksich* 

.  tigung  abwesender  Landtagsmitglieder  keineswegs  ▼orschreibe.*) 
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Die  Niederösterreicher  erhielten  auf  Gnind  dieses,  durch 
UeberraschuDg  und  Schlauheit  herbeigefuhi^ten  Beschlusses  von 
4im  böhmiaelwii  Landtage  eme  iknftwort,  die  iboen  die  Weiter- 
ftlmiBg  der  Verbandliuigen  oninfllglioh  maohle.  Zur  g^eeieii 
fVende  dee  Keiaen  entfemten  auch  sie  flieh  VDTenriohteter 
Dinge  von  Prag:.  *) 

Älittlerwcile  iiatten  auch  die  Verhandlungen  zwischen  den 
Böhmen  und  den  Uberösterreichem  ihren  Anfang  genommen. 
Unter  den  Mitgliedern  ihrer  D^HUation  befand  sicli  Gotthard 
▼an  Stsrbembergy  einer  der  bedeotendaten  Vertreter  jener  extre* 
mao  Oppotition,  die  mit.  TBchemembl,  Thum  und  anderen  Mk- 
leitig  auf  eine  Vertreibung  der  habsburgiechen  Dynastie  hin- 
Arbeitete.  Er  hatte  bisher  mit  grosser  Unlust  bemerkt,  welchen 
fiir  die  Opposition  beacblUnenden  Verlauf  die  Conföderationa- 
Terhandfamgen  in  Prag  nahmen.  In  innigem  Einveratändniflse 
■il  den  Häuptern  der  böhmiaehen  Opposition  atehend  auehte 
er  heiinlich  nnd  offen  die  Verhandlnngen  in  einen  beeaeren 
Gan^  sn  bringen  und  machte  daraus  kein  Hehl ,  dass  das 
allgemeine  Bündniss  die  etändisclien  Hechte  gegen  die  Habs- 
bu^er  wahren  solle.  Als  die  oberÖaterreichi»che  Deputation 
TOB  den  bdfamiaoben  Landeaeffieieren  empfangen  wnrde,  fülurte 
er  eine  ao  hemuafordemde  Spraehe,  dasa  die  ihn  begleitenden 
Ailaleo  daa  gröaate  Aergemiaa  daran  nahmen  und  hei 
dam  Kaiser  dagegen  Protest  einlegten.  Alierdings  bedurfte 
en  nicht  viel ,  um  die  letzeren  in  Harnisch  zu  bringen  :  denn 
«ifi  waren  gekommen,  um  die  Verhandlungen  zu  durchkrea* 
aan^  atatt  aie  an  fördern.  Aueb  der  Hof  nahm  an  Starbem* 
bi^ga  Betragen  groaaen  Anatote.  Kfaleal,  der  aich  endlioh 
aaeh  in  Prag  eingeliinden  hatte,  Keaa  ihm  sagen,  daas  man  anf 
sein  Thun  und  Treiben  daa  wachsamste  Auge  habe.  »Sollten 
aut"  seme  Veranlassung  hin  die  Länder  sich  von  ihrem  ilorrsiiier 
trennen  wollen,  oder  mit  demselben  in  ein  Zerwürfniss  gerathen» 

•/  Die  rorrc^[)n;HlriiZ  über  die  Vcrbaiidlungen  der  Nirderostcrrt'iclif^r  in 
Vrnn  samnit  luelirfachon  Zuschriften  in  dioscr  Ängekgcnhoit  an  don 
Kaistr  wahrend  J  r  Monate  Februar  bis  Auguit  1615  im  Archiv  des 
k.  k.  Minist,  des  inncrn. 

liindt:!^- :  (tiscLiclite  de«  böhmitchco  AufütAndo«  von  Itilg.  3 
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dann  boWo  Starheraberg  zusehen,  was  ihm  geschehen  würde.  Ks 
wäre  eine  „feine  Sache^^^  wenn  jetst,  nachdem  mit  den  Türken 
der  Friede  kaum  gesdilossen  worden ,  Seiner  Majeitftt 
BSgentliiini  und  ErbUmden  die  Unrnhen  anfangen  aoUten.*  Nie 
werde  der  Kaiser  den  AbecMius  Ton  Bfindniasen  dulden,  die 
heimlich  gegen  ihn  gerichtet  seien.  *) 

Starhemberg  fand  sich  auf  diese  drohende  Botschaft  per- 
Bönlich  bei  Khlesl  ein,  suchte  sich  zu  rechtfertigen  und  Hess  es 
dabei  an  loyalen .  Versicheningen  nicht  fehlen«  Der  Bischof 
nahm  die  Yertheidigong  nemÜch  freundlich  auf  nnd  erging  sich 
in  gesprächtiarer  Weise  Uber  die  Ereignisse  des  Tages.  Spedell 
die  ^  erhandhmgen  wegen  der  Confoderation  berührend  bemerkte 
er,  der  Kainer  wolle  weder  dieses  Wort  hören  ,  noch  von  der 
Sache  etwas  wissen,  wenngleich  er  selbst  genöthigt  gewesen  sei, 
in  seiner  Proposition  davon  m  sprechen*  Starhembeig  gab  noch- 
mals die  besten  Versicheningen  nnd  yersprach  nnr  im  EinTor« 
stSndnisse  mit  den  Prillaten  yorzugehen.  Da  sich  jedoch  ein 
solches  nicht  erzielen  Hess,  weil  die  Prälaten  von  einer  Confö- 
deration  gar  nichts  wissen  wollten ,  so  verging  eine  geraume 
2ieit,  ohne  dass  es  zwischen  den  Böhmen  und  den  Uberösterrei ehern 
BU  einw  sweiten  Znsammenknnft  gekommen  wäre.**)  Nachdem 
sich  inswischen  anch  die  Verhandlungen  mit  den  NiederMer- 
reichem  zerschlagen,  berief  der  Kaiser  die  oberMerreichische 
Deputation  vor  sich  und  forderte  sie  durch  den  Reichsvice- 
kanzler Ulm  zur  AbreiBe  auf,  da  ja  ohnedies  alle  übrigen 
ContbderationsTeriiandiungen  erfolglos  gebUeben  seien.  Die 
Prälaten  yerlangten  nichts  besseres,  als  diese  Aufforderung, 
sie  erklärten  sich  aur  Abreise  bereit  und  erlangten  hiefttr  die 
Zustimmung  des  Kaisers.  Starhemberg  und  seine  weltlichen 
CuUegen  waren  über  diesen  Schluss  nicht  wenig  verblüfft.  Sie 
machten  Anfangs  Miene,  als  ob  sie  in  Prag  bleiben  und  die 


*)  Verzeichntss,  wa»  Khlosl  dem  Herrn  Gotthard  Starhemberg  sagen  i 

lassen  dH.  9.  An«^,  IfUlS.  Ehend.  i 

! 

*)  Khlesls  Uutorreduiip  mit  Starhembcrcr  dd.  10.  Anc;.  Archiv  von  Wit- 
tingau.  —  Die  Berichte  über  die  Vorgänge  dd.  IL,  12.  und  13.  August  i 
im  Archiv  des  k.  k.  Minist,  des  Innern  und  im  ArchiTO  von  Wittingau. 
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Verhandlungen  fortsetzen  wollten,  zuletst  gaben  sie  sich  aber 
aoeb  snfrieden  und  reisten  ab,  ohne  von  den  böhmischen  StKn* 
äea  einen  ftrmliehen  Abschied  bu  nehmen. 

Dies  war  das  Ende  der  von  den  Böhmen  mit  so  viel  Be- 

harriichkeit  imgestrebten ,  von  dem  Kaiser  so  gefürchteten  Con- 
foderationsverhandhinr^en.  Tn  dem  böhmischen  Landtagsbeschliisse 
Ton  1615  wurde  die  Erloigiosigkeit  derselben  in  sehr  lakonischer 
Weise  berichtet.   £s  heisst  darin:  da  das  Königreich  Ungarn 
keine  Gesandten  nach  Böhmen  abgeschickt  und  die  Gesandten 
m  Oesterreich  weder  bei  seiner  Majestilty  ^och  bei  den  böhmi- 
ichen  Stünden  uro  ein  Btlndntss  angesucht  hätten,  so  sei  die  Ver- 
btndlung  über  die  Confoderation  bei  Seite  gelegt  worden.  —  In 
den  Geniüthern  der  Zeitgenossen  ist  jedoch  dieser  Gegenstand  nicht 
bei  Seite  gelegt  worden«  Die  Opposition  schöpfte  aus  ihrer  totalen 
Niederlage  nnr  nenen  und  unversöhnlichen  Groll  gegen  ihr 
Bemcherhans. 

Nachdem  von  den  oft  erwähnten  vier  Punkten  die  ersten 
nrei  dnreh  die  Abreise  der  verschiedenen  Deputationen  erledigt 
wtren,  verhandelte  der  Landtag  über  die  letzten  zwei,  die  ihn 
allein  betrafen,  nämHch  über  die  Kreistage  und  Erbeinigungen. 
Bezüglich  der  Kreistage  ist  zu  erinnern,  dass  die  böhmischen 
Stände  bis  zum  J.  1547  das  Recht  besassen,  sich  auch  ohne  kö- 
aigiiche  Erlaubniss  versammeln  su  dürfen  und  von  diesem  Rechte 
osnoigfachen  Gebrauch  machten.  In  Folge  des  An&tandes,  der 
nn  Jahre  1547  ausbrach  und  den  Ferdinand  I  glückBch  besiegte, 
sddn  dasselbe  ein  Ende  und  in  die  Landesordnung  wurde  der 
Zusatzartikel  eingetrae^en,  dass  fortan  jede  ständische  Versamm- 
lung ohne  vorhergehende  königliche  Erlaubniss  verboten  sei.  Thurn 
nit  seinen  Anhängern  machte  die  grösston  Anstrengungeni 
vm  wenigstens  diesen  Artikeln  die  Majorität  im  Landtage  zu  si- 
cbsrn.  £e  war  ein  öffentliches  Geheimniss,  dass  die  Opposition 
dttrch  die  Kreistage  ihre  Zwecke  im  Lande  fordern  und  nöthigen- 
^  selbst  eine  allgemeine  Bewaffnung  organisiren  wolle. 
Merkwürdigerweise  schlug  sich  auch  in  dieser  Frage  der  Obers t- 


^  Beridit  fiber  die  Audieos  am  21.  August  Concept  im  ArchiT  des  k.  k. 
IGnist  des  Innero. 
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hofmeister  Adam  von  Waldstein  auf  die  Seite  Thums.  Der  Zwie- 
bpalt unter  den  Protestanten,  auf  den  oben  hinj^edeutet  worden, 
scheint  indessen  auch  hier  bei  den  ßcrathungen  des  Landtags 
den  Ausschlag  gegeben  haben.  In  Folge  der  allerdings  grossen 
AnptrengaDgen  yon  Seite  der  Regiemng  entschied  sieh  die  sau- 
dische Majoritttt  fÖr  die  Verwerfung  der  beantragten  Ejeistage« 
Als  Tlüua  und  seine  Anhänger  sich  dieser  letzten  HoflFhung 
beraubt  saiien,  waren  sie  förmlich  entsetzt  und  verliessen  den 
Landtagssaal ,  ohne  sich  an  der  Öchiussberathung  zu  bethei- 
ligen. ») 

Das  Schicksal  des  letaten  Artikels  war  nach  diesen  Vor- 
gingen  vorausausehen.  Böhmen  stand  seit  langer  Zeit  in  einem 

Bündnißs  mit  den  weltlichen  Kurfürsten  und  den  Königen  von 
Polen,  dessen  hauptsächliche  Grundla«^e  die  gegenseitige  Hilfe- 
leistung war.  Durch  die  WiederauflVischung  dieser  längst  ver- 
gessenen Bündnisse  wollte  Thum  die  fremden  Fürsten  zu  Garanten 
der  böhmischen  Verfassungsrechte  machen  und  dadurch  nament- 
lich den  Kurfürsten  einen  Einfluss  auf  die  inneren  Angelten* 
heiten  des  Landes  zum  Nachtheile  der  Habsburger  verschaffen. 
Diese  Absicht  wurde  jedoch  dadurch  vereitelt,  dass  die  Ver- 
handlungen über  die  Erbeinigung  wohl  zugelassen  wurden,  sich 
aber  nicht  über  den  eigentlichen  und  ungefährlichen  Lihalt  des 
Gegenstandes  erstrecken  durfiten. 

So  hatte  schliesslich  die  kaiserliche  Politik  über  alle  von 
Seite  der  Opposition  versuchten  Angriffe  einen  Sieg  davon  ge- 
tragen. Aber  diese  Erfolge  waren  nicht  die  ciuzigen,  deren  sich 
die  Regierung  rühmen  konnte.  Nachdem  die  politischen  ragen 
erledigt  waren,  gelangten  die  königlichen  Steuerforderungen  an 
die  Stände  und  diese  seigten  sich  bei  denselben  Ton  einer  Nach* 
giebigkeit  beseelty  wie  nie  zuvor ;  es  war,  als  ob  sich  ein  golde- 
ner Regen  über  die  königlichen  Gassen  ergiessen  sollte.  Denn 
die  Stände  entscldossen  sich  nicht  nur  durch  reichliche  Steuern 
die  laufenden  königlichen  Bedüriuisse  zu  decken,  sondern 


*j  Münchner  Staatsarchiv  2/8.  Bodenius  an  H.  Max  von  Baiern  dd.  17. 
und  20.  Aug.  1615,  Prag.  —  Simanciis  2501.  Zuoiga  an  Philipp  III 
dd.  24.  Aug.  1G15,  Prag. 
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iDch  einen  Thell  der  königlichen  Schuldenlast  absatragen.  Das, 
was  man  eine  dBtorreichische  Staatsschtüd  nennen  kann,  beliei^ 
■dl  tun  ^ese  Zeit  anf  etwa  14,000.000  Thaler,  von  denen  der 

gröäste  Theil  auf  den  einzelnen  Ländern  hypotheeirt  war,  ein 
Tbeil  aber  nur  als  eine  persönliche  Scluild  des  Gesammtherr- 
schers  galt,  die  derselbe  auf  die  einzelnen  Länder  au  repartiren 
sieb  bemfthte.  Die  böhmischen  Stände  übernahmen  nun  eine  Schul- 
denlast Ton  2,700.000  Thaler  und  beschlossen  deren  mttglichst 
rasche  Tilgung  durch  eine  hohe  und  in  yoraus  ftr  mehrere 
Jalire    geregelte  Besteuerung.     Säinmdidie  Steuern  wurden 
für  die  uaciiiLeu  fünf  Jahre  in  einer  Höhe  festgesetzt,  wie  sie 
nur  von  dein  Kriegs] ahrc  1596  überboten  worden  war.  Darnach 
war  zu  erwarteoi  dafis  sich  die  Steuerleistungen  des  Landes  — 
ungerechnet  das  ordentliche  Einkommen  des  Königs  aus  seinen 
Gfitem  und  einigen  ständigen  Einnahmsquellen — jährlich  auf  etwa 
800.000  Thaler  belaufen  wQrde.    Kach  dem  gleichzeitig  festge- 
Selsten  Tilgungsplan  sollte  im  J.  1620  ron  den  2,700.000  Tha- 
lern der  von  Böhmen  übernoiiinienen  Staatsschidd  1,633.010  Thaler 
genigt  sein,  so  dass  der  Kest  sich  auf  etwa  1,100.000  Thaier 
belaufen  haben  würde.    Die  Opferwilligkeit   der  böhmischen 
Stände  machte  sicli  in  diesem  Punkte  auf  eine  glänaende  Weise 
gdtend  und  übertraf  alles»  was  Mathias  von  seinen  übrigen 
ünterthanen   erreichte.    Solche  thatsifcchlLchen  Beweise  eines 
Entgegenkommens  gegen  die  königlichen  Bedürfnisse  hätten 
wohl  eine  Aiuüiiierung  zwischen   dem  Herrscher  und  den  Ün- 
terthanen herbeiführen  und  namentlich  von  Seite  des  erstem 
eine  grössere  Berücksichtigung  der  Wünsche  des  Landes  be- 
wirken sollen,  wie  wenig  dies  jedoch  der  Fall  war,  wird  die 
folgende  Erzählung  lehren. 

Wir  können  den  Bericht  über  die  böhmischen  Landtags- 
▼erbandlnngen  von  1615  nicht  schliessen,  ohne  noch  eines  wich- 
tigen Beschlusses  desselben  zu  er \^  ahnen.  Mit  Rücksicht  auf 
mancherlei  Gefahren,  die  der  politischen  Stellung  der  böliniischen 
Kation  zu  drohen  schienen,  wurde  vom  Landtage  festgesetzt,  dass 
fortan  Niemand  als  Einwohner  des  Landes  oder  als  Bürger 
^ner  Stadt  angenommen  werden  solle,  der  nicht  der  böhmischen 
Sprache  mfichtig  sei,  und  dass  in  allen  Kirchen  und  Schulen, 
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in  denen  vor  10  Jahreu  nuch  böhmisch  gelehrt  worden,  dies  auch 
fernerhin  geschehe.  Die  anderen  einschlägigen  Bestimmungen, 
die  noch  getroffen  wurden,  waren  die  natürlichen  Conaequensen 
dieser  zwei  Punkte. 

Die  Bedeutung  und  Tragweite  dieaer  Beschlüflae  ergibt  aich 
auB  einem  näheren  Eingehen  in  ihren  Inhalt  und  in  die  Um- 
atände,  unter  denen  aie  gefaaat  wurden.  WAa  sunftehst  den  eraten 
betrifft,  so  ht  er  nicht  so  klar,  als  es  eben  sclieiuen  dürfte. 
£s  wird  in  demselben  verboten,  dass  Jemand  zum  Einwohner 
angenommen  werde  ,  der  nicht  der  böhmischen  Sprache 
kundig  aei.  Die  gewöhnliche  Erklärung  ist  wohl  die,  daaa 
damit  dem  eraten  beaten  EinwanderVr  daa  Heimaturecht  in  Böh- 
men yersagt  wurde,  allein  diea  iat  mit  nichten  der  Fall.  Zum 
Anwohner  Jemanden  annehmen  (oder  in  lateiniacher  Ana- 
drucksweise,  ihm  das  Incolat  crtheilenj  heisst  in  der  böhmi- 
schen Rechtsterminologie,  Jemanden  als  Landstand,  sei  es  als 
HeriTi  oder  Bitter  annehmen,  ihm  den  Kauf  und  Erwerb  von 
Herrschaften  gestatten  und  ihn  la  lurch  aur  Theilnahme  am 
Landtage  berechtigen.  Solche  Fälle  kamen  aeit  der  hababurgi- 
achen  Henraohaft  öfter  und  zwar  zümetat  dadurch  vor,  daaa 
deutache  Edetteute,  die  aich  um  diea  Haua  yerdient  gemacht 
hatten,  von  den  Königen  Güterschenkungeu  in  Böhmen  erlang- 
ten, in  deren  Nutzgenuss  üie  erst  treten  konnten,  wenn  sie  vom 
Landtage  als  Landstände  angenommen  und  dem  böhmischen  Adel 
eingereiht  wurden.  Die  Fälle  derartiger  Schenkungen  waren 
häufig  genug,  wie  Überhaupt  die  Füraten  ateta  yon  einer  bedeu* 
tenden  AnaaU  Personen  umgeben  aind,  die  dieaen  Weg  der  Be- 
reicherung nur  zu  aehr  lieben.  Der  böhmische  Landtag  von  1557 
erhob  über  das  Gebahren  des  Königs  bittere  Klage,  theik  föhlte 
er  sich  verkürzt,  dass  die  BVeigebigkeit  des  Monarchen,  auf  die 
er  den  ersten  Anspruch  zu  haben  glaubte,  Fremden  zu  gute  kam, 
theils  bedauerte  er  das  Verschleudern  der  königlichen  GUter^  die 
er  mit  Hecht  ala  daa  Etgenthum  des  Landes  ansah.  £a  war  schon 
traurig  genug,  wenn  Ferdinand  I  aie  um  der  Türken  notb  willen 
yerkaufen  musste,  doppelt  empfindlich  aber,  dass  er  sie  auch 
▼erschenkte.  Die  Klagen  und  Bitten  des  böhmischen  Landtags 
brachten  jedoch  keine  radicale  Hilfe  und  deswegen  betrachtete  mau 


Digitized  by  Google 


119 

die  Eriheiluag  des  lueuialä  an  Auftlttnder  für  eine  Verkürzung 
des  LaadesvermögeoB. 

Dies  war  jedoch  nur  der  eine  Grund,  weshalb  man  die 
Aafbabme  neaer  „£inwohi&er'*  bedeaklioli  £uid,  der  andere»  der 
in  J.  1615  in  den  Vordefgnuid  tr«^  war  ein  nationaler.  Auch 
(Bcier  erfordert  einige  ErUttmng*  Erwigt  many  da»  der  böh- 
auehe  Landtag  »eiten  T(m  mehr  eis  handert  Pereonen  besucht 
wurde,  dabü  zur  Theiliiabme  an  deiiibeiben  jeder  Incolatshcsitzer 
berechtigt  war,  so  begreift  man,  dass  die  Frage  eutötelieii  kuunte, 
ob  man  Personen,  die  auB  OeBterreioh,  Steiermark,  ja  selbst  aus 
Italien  und  Spanien  kamen,  ohne  weiteres  zu  einer  so  hervor* 
f^eod  pirtvilegirten  Stelliing  snlanen  eoUe.  Denn  xehn  bie 
swansig  Fremde,  die  den  Landtag  regehnSaeig  beanehten,  konnten 
auf  die  Beschlflsse  deaselben  einen  entec^ddenden  i^flusa 
ausübe  n ,    der  durch  iiichta  gereclufertigt  war.    Die  heutigeu 
Staaten  sind  selir  freigebig  mit  Ertheilung  des  Bürgerreciites, 
üi  weit  geht  aber  bei  den  wenigsten  der  Liberalismus,  dass  &ie 
Fremden  auch  den  Zutritt  in  ihre  parlamentarischen  Körper- 
ichaften  gestatten  wfirden.  Man  kann  Jahnsehende  in  Frankreich 
tsMt  habän,  aich  wie  ein  Franaoee  der  Sprache  dieaee  Landea 
bediene  k(hmen  and  doch  eraetet  diea  allea  nicht  den  Mangel 
französischer  Abstanuiiuag,  wenn  mau  mdi  am  einen  Deputirten- 
litz  bewerben  wollte. 

Tiefer  einschneidend  war  jeuer  Beschluss  des  Landtages, 
der  fiir  die  Zukunft  die  Aufnahme  solcher  Personen  in  den 
fifligarrerband  Torbot,  die  nicht  die  böhmiache  Sprache  vearatan- 
den.  Aach  beafiglich  dieaea  Beachlnaaea  ist  ea  wichtig,  die  Ver- 
AiltDiBae  näher  ins  Auge  an  faaaen.  Elr  bezog  sich  einsig  nnd 
allein  auf  die  königlichen  Städte,  deren  Gcsammtzahl  damals  42 
betrag.  Nach  Zuiilungen,  die  dem  Beginne  des  17.  Jahrhunderts 
gehören,  betrug  die  Gesammtfiumme  ihrer  iiäuser  an  14.Ü00, 
vo?on  etwas  weniger  als  4000  anf  Prag  kamen.  Die  Zahl  der 
Bfiiger  w«r  kanm  grOaeer  (wenigstens  nicht  auf  dem  Lande) 
•h  die  der  Hänser,  im  Durchschnitte  allhlte  alao  eine  Laadstadt 
250  Borger  ja  viele  von  ihnen  kaum  80  bis  100.  Auch  durch 
^a»  eiafaciie  Bin-^^erLlium  gulaugte  man  zu  grossen  Rechten^ 
b^  nicht  bloss  auf  die  städtische  Verwaltung  einen  Einfluss, 
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sondern  auch  auf  das  Gerichtewesen ,  man  bestiniinte  die 
Amtssprache}  gewann  einen  Antheil  an  dem  bedeutenden  Ge* 
memdeventtOgen  und  «rfreote  laeh  ttberhsapt  waw  priväegir- 
ttn  Stettang.  Nahm  man  M  der  Anlhalmie  in  den  BQigei^ 
wrlumd  auf  die  Abetemmung  keine  Rtickmcbt,  so  konnte  ei 
bei  den  an  Sachsen  grenzenden  und  mit  Doutechland  im  reg- 
sten Verkehre  stehenden  Städten  geschehen,  dass  die  Majorität 
der  Bürgerschaft  deutsch  wurde  und  mit  ihr  auch  daa  Stadt^ 
rogiment  Es  musste  dies  bedanerliohe  GegeosKtee  kervomde% 
wenn  das  ftrmere  Volk»  das  sehn-  bis  awanrigmal  die  Bürger- 
schalt  an  Zahl  übertraf)  an  seiner  NaÜonaliClIt  fssthielt 

Vom  Standpunkt  der  Gegenwart  erscheinen  allerdings  der- 
artige Sprachengesetze  theils  verwerflich,  theils  nutzlos.  Ver- 
werflich sind  sie,  wenn  sie  nichts  anderes  bezwecken,  als  die 
Ansschliessang  alles  Fremden,  die  Unterbindung  jedes  Ver* 
keiires  mit  der  Anssenwelti  die  Isolirong  des  heimischen  Le- 
bens und  eine  kflasdielie  SichersteUung  desselben.  Sie  sind 
auch,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nutzlos.  Denn  wenn  in  dem 
Leben  eines  Volkes  ein  Umwandlungsprocess  im  Gange  iat  und 
eine  Umstaltung  seiner  nationalen  Verhältnisse  durch  innere 
Ursachen  begrftndet  ist,  so  icann  dieser  P^cess  dnrch  irgend 
eine  gesetdieha  Aaordnimg  weder  rüdkgttngig  gemaeht,  noch 
aufgehalten  werden.  Doch  sind  die  VerhlUtnisfle  in  der  Gegen- 
wart auch  anders  beschalieu:  Jureh  die  Antiialime  als  Ein- 
wohner und  liürger  erlangt  ein  Fremder  iieine  andern  Rechte, 
als  jene,  deren  sich  die  Gesammtheit  der  Eingebomen  er&eut. 
Die  Waffen,  mit  denen  sich  Fremde  und  Eingebome  heute  be- 
kAmpfett,  sind  auf  beiden  Seiten  gleich  und  letstere  haben  noch 
den  Vorlheil  der  Uebersahl.  So  war  es  aber  nicht  frtther;  In- 
colat  und  Hürgerthuni  waren  in  Böhim  u  im  J.  1615  nicht 
bedeutungslose,  sondern  wie  ersichtlich  hervorragend  einfluss- 
reiche, mit  einem  Worte,  privilegirte  Stellungen.  Sie  konnten 
einen  künstlichen  Umstaltungaprocess  hervorrufen,  der  vielleicht 
sonst  nicht  eingetreten  wllre,  und  einer  unverhilltnissmissig  klei- 
nen MinoritiU  an  einer  Bedeutung  rerheUen,  die  ihre  natflr^ 
liehe  Herechtiguiig  weitaus  überstieg.  In  diesem  Umstände  haben 
die  Spracbengesetze  von  161Ö  ihre  theiiweise  ßegründung. 


Digitizedby  Google' 


121 


tebrigetiA  machte  sich  eine  ingatliche  Fernhaltung  Fremder 
fOQ  Dfirgertlniiiie  nicht  allein  in  Böhmen  geltend,  wo  doch 
gewicbÜgeTO  Interemen  auf  dem  Spiele  standen ,  anch  die 
dsBlMshen  ReichasOldte  nnd  die  schweiser  Stttdte  waren  nidlit 
■ioder  erclnmy  in  der  ErtheHtnig  Ton  Bürgerrechten  und 
achlossen  Fr*  ni  le  entweder  ganz  davon  uns  oder  Hessen  sie 
Dor  gegen  Zahlung  einer  grossen  Geidsauune  zu,  die  als  eine 
Alt  Einkauf  betrachtet  werden  kann. 

Oa  die  Geaelae  von  1616  beaüglich  des  Inoolats  und  Bfir- 
gerthnms  nirnehmUeh  ihre  Spitse  gegen  Dentschland  kehrten, 
19  kann  man  fragen,  ob  sie  nicht  anf  die  deutsche  BeyOlkening 
Böhmens  einen  Druck  ausübten  oder  von  ihr  als  ein  soUlier 
empfunden  wurden.  Hatten  sie  sich  auf  die  schon  im  Beginne 
deB  17.  Jahrhunderts  rein  deutschen  Gebiete  von  Egßr  und  El- 
be^ beaogen,  so  wire  dies  sweifelios  der  Fall  gewesen  und 
Adel  und  Bflfgerschaft  dieser  Gegenden  hfttten  dagegen  Ein- 
•prsdie  erhöhen.  Allein  die  genannten  Gebtete  waren  in  ihrer 
Verfassung  ,  Verwaltuntr  und  Gerichtsorganisation  nicht  bloss 
tui  deutschem  Fu&se  eingerichtet,  sondern  auch  von  Böhmen 
ToUstindig  getrennt  Die  Beschlüsse  von  1615  bezogen  sich 
snf  ein  kleineres  Gebiet,  ahi  welches  heute  mit  dem  Namen 
BSkma  beieichnet  wird,  und  galten  ftr  eine  Bevölkerung,  in 
der  das  stavisehe  Element  cehntnal  grösser  war,  als  das  deutsche. 
Dem  dies  ma^;  vor  dem  SOjäiirigen  Kriege  das  Verhiiltniss  zwi- 
schen den  beiden  JSationalitäten  gewesen  sein,  die  Böhmen  inner- 
btlb  der  Grenzen  von  1615  bewohnten. 

Selbst  bei  diesen  BevölkerungSTerhtthnissen  unterliegt  es 
natOrlich  keinem  Zwdfel,  dass  die  Beschlüsse  von  1615  f&r  die 
Xnoritftt  die  grOssten  Nachtheile  in  sieh  schlössen.  Sie  übten 
ich«m  dadurch  eine  unverkennbare  Härte  aus,  dass  ihnen  eine 
rückwirkende  Kratt  wenigstens  in  Bezug  auf  das  Erbrecht  ge- 
geben wurde.  Tief  haben  sie  aber  auf  keinen  Fall  in  die  so- 
fislen  Verhftltnisse  Böhmens  eingeschnitten,  hätten  sie  dies  ge« 
tfaan  und  die  im  Lande  ansttssige  deutsche  Bevölkerung  mSchtig 
gereizt,  so  müssten  die  historischen  Quellen  hierüber  einigen 
Aafschlnss  bieten.  Die  nahezu  vr»lligc  Schweigs.inikeit  derselben 
deutet  jedoch  darauf  hin,  dass  man  den  Besciduss  theils  für 
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selbstverständlich)  theOn  für  bedeutuagaios  gehalten  habe. 
Gewiss  ist  es^  dass  sich  auf  dem  Landtage  selbst  auch  nicht 
der  Schatten  emer  OppoaiftLon  erhob.  Die  gleicbseitigeiL  Be- 
richte ttber  die  böhmischen  Landtagsverhandlungen ,  die  ans 
deutscher  Feder  flössen  und  nach  Wien  gingen,  erwähnen  des 
vS[jia.chciibeschluööe8  gar  nicht  oder  iulucu  ihn  in  einer  Weise 
aji,  die  fast  eine  Billigung  in  sich  schliesst.  Ebenso  wenig  tadelte 
einer  der  diplomatischen  Agenten,  die  damals  von  den  deutdchea 
Fürsten  in  Prag  unterhalten  wurden  und  deren  Correspondenzen 
sich  erhalten  haben»  das  Bestreben  des  böhmischen  LandtagSi 
den  Schwexponkt  der  politischen  Herrschaft  im  Lande  nicht  ver« 
rdcken  su  lassen.  Auch  von  Seite  des  kaiserlichen  Hofes,  yon 
Seite  der  benacLbuiien  dLuLsehen  Länder  und  ihrer  stiiudischeu 
Vertreter  fand  der  mehr  erwähnte  Beschluss  nicht  die  leiseste 
AnieiuduDg,  waren  doch  die  deutschen  Oesterreichcr  und  ächle> 
sier  die  treuesten  Bundesgenossen  der  Böhmen  in  dem  folgenden 
Aufetande.  Alles  dies  ist  wohl  begreiflich  |  wenn  man  sich  die 
oben  erwähnten  BeydlkerongsFerhiltnisse  Böhmens  vor  dem 
dOjahrigen  Kriege  vor  Augen  hält  und  nicht  sj^tere  Zustände 
zum  Massstabe  nimmt. 

Was  die  Anordnung  betraf,  dass  in  Kirchen  und  Schulen,  in 
denen  der  Gottesdienst  noch  vor  zehn  Jahren  böhmisch  gelehrt 
worden,  dies  neuerdings  stattfinden  sollci  so  ist  zu  bemerken,  dass 
diese  Bestimmung  weder  die  Errichtung  neuer  deutscher  Kirchen 
und  Schulen  hinderte,  noch  solche,  die  länger  als  sehn  Jahre 
existirten,  in  ihrem  Bestände  verkümmern  wollte.  Wir  kennen  den 
Grund  nicht  genau,  weshalb  in  der  Zeit  von  1005 — 15  einzelne 
Kirchen  mit  ßenachtheilung  der  eingepfarrten  shirischen  He- 
völkenmg  in  deutsche  Hände  kamen,  doch  scheint  er  zunächst 
bei  den  Gutsherrn  gesucht  werden  zu  müssen.  Einige  von  ihnen, 
deren  Auftreten  das  Sprachengeseta  von  161Ö  ins  Leben  rief, 
mOgen  es  vorgezogen  haben,  die  mit  ihrem  Schlosse  verbundene 
Ffisrre  mit  einem  deutschen  statt  mit  einem  böhmischen  Geistli- 
chen zu  besetzen,  ohne  auf  die  unterthänige  Bevölkerung  die 
mindeste  Rücksicht  zu  nehmen.  Mitunter  möp:en  jedoch  mehr 
religiöse  als  sprachliche  Gründe  entschieden  haben ;  mancher 
Gutsherr  fühlte  sich  dem  Lutherthum  inniger  verwandt,  als  der 
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boliinischen  Confeßsion,  wollte  er  aber  einen  Prediger  nach  der 
ao^burger  Confession,  so  muMte  er  ihn  aus  Ucutschland  holen»*) 
Die  nttchste  VezAiilaaniiig  an  dem  LandtagsbeBcblusse  von 
161Ö  durfte  ttbrigene  ebeneo  die  Abneigung  gegen  das  wttleche  als 
gegen  das  deutsche  Wesen  abgegeben  liabeo.  In  den  gleich- 
seitigen  Berichten  wird  geklagt,  dass  eich  manche  Edellente, 
die  da.-i  Bühniische  gut  verstanden,  das  Wort  gegeben  liiltten, 
ötFentlich  nur  in  einer  andern  als  der  böhmischen  Sprache  zu 
reden.  Bei  Geselischaiten  und  Trinkgelagen  hielten  sie  ihr  Wort 
luid  äigerten  durch  diese  Art  von  Vomehmthan  die  alten  Herren. 
Es  m6gen  das  Personen  geweeen  setn^  die  dem  Hofodel  ange* 
hSfteiiy  der  sich  seit  Bndolf  II  in  Png  entwickelt  hatte  nnd  die 
sich  mehr  als  Italiener  nnd  Spanier  nnd  weniger  als  Dentsehe 
benahmen.  Sie  gehörten  zum  Tiicile  der  strengen  kadiuliachen 
Richtung  an  und  ^vunlen  deshalb  im  Lande  dujijielt  scheel  an- 
gesehen. In  der  That  waren  durch  sie  erst  vor  wenigen  Jahren 
die  erslen  Kapnainer  aus  Italien  nach  i^rag  gekommen,  die 
weder  deutsch  noch  bdhmisch  verstanden  nnd  nnter  ihrer  Mit- 
h3fe  hatte  sich  aneh  das  Kloster  bei  Maria  Schnee  mit  italie- 
maehen  Franotskanem  beTdIkert  **) 

W  ühlend  der  Gentirallandlagsverhandlungen  in  Prag  be- 
quemte sich  der  Kaiser  zum  definitiven  Autgcben  seiner  unga- 
rischen Pläne,  indem  er  sich  mit  Bethlen  Gabor  und  mit  den 
Türken  in  Verhandlangen  einliess.  Mit  Bethlen  Gabor  nahmen 
sie  damit  ein  £nde,  dass  er  ihn  als  Fürsten  Ton  Siebenbürgeii 
anerkannte  nnd  ihm  jene  nngarischen  Comitate  abtrat,  die 
früher  die  Bathory's  inne  f^habi  Doch  dauerte  es  noch  einige 
Zeit,  bevor  sich  Mathias  zur  Erfüllung  dor  Friedensbedinguiigeii 
bequemte.  Mit  den  Türken  wurde  der  Friede  von  Szitva-Torok 


*)  IMss  deutet  ausdrAeUkh  eiiiflwisoer  Gonetpondens  so.  Wiener  Stsats- 

archiy  MS  491. 

**)  I>er  Sprachenbeschloss  TOn  1615  steht  ganz  unvermittelt  da  und  hat 
auf  die  vorangegangenen  und  folgenden  Streitigkeiten  in  Böhmen  gar 
keinen  Einfluss  ausgeübt.  Nur  wegen  seiner  modernen  Bedeutung 
sind  wir  n&her  auf  ihn  eingegangen,  denn  mit  dem  böhmischen  Auf- 
ttsode  und  seinem  Verlaufe  hat  er  nichts  zu  schaffeu. 
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auf  weitere  20  Jahre  erneuert.  Eine  türkische  Gesandtschaft, 
welche  zur  Begrüssung  des  Kaisers  nach  Prag  kam,  wurde  mit 
reichen  Oeschenkeu,  deren  Kosten  die  böhmischen  Stände  tru- 
gen, entlassen. 

IV 

Die  Ph>testeaten  BdÜmot»  hatten  die  Berafung  des  Geno- 
rallandtages för  eine  passende  Gelegenheit  angesehen,  nin  ifaro 
kirchlichen  Beschwerden  endUch  in  energisclier  Weise  zur 
Sprache  zu  bringen.  Es  wurde  beschlossen,  dass  nicht  die  De- 
fensoren  aliein,  sondern  sänimtlicbe  auf  dem  Landtage  anwesea* 
den  Protestanten  sich  mit  einer  schriftlichen  Vorstellung  an  den 
Kaiser  wenden  sollten.  In  dem  Actenstttcke,  das  dnrch  gemein- 
same  öebereiiistimninng  sa  Stmde  kam,  betonten  sie>  dass  sie 
sieh  stets  bemfiht  hitten,  den  Katholiken  keinen  Anlass  an  einer 
Klage  zu  bieten,  während  ihnen  seihst  die  bittersten  Verletzun- 
gen widerfahren  seien.  Die  gewaltsam  geschlo^^senen  Kirchen 
von  Klostergrab  und  Braunau  und  die  systematische  Ansteliung 
kathohsoher  Priester  auf  allen  königlichen  Gütern  seien  die 
sprechendsten  Beweise  der  Torletsten  religiösen  Frnheit  Ange- 
sichts dieser  Thatsachen  sprachen  sie  ihre  Entschloesenheit  ans, 
sich  gegen  jeden  Verleteer  ihrer  Rechte  —  die  alleinige  Person 
des  Kaisers  ausgenommen  —  Hiife  verschalieu  und  nicht  länger 
ruhig  zusehen  zu  wollen.  *) 

Der  so  überaus  glückliche  Verlauf  des  Generallandtages 
erfüllte  die  Regierung  mit  an  grosser  Zuversicht,  ab  dass  sie 
sieh  durch  die  drohende  Sprache  dieser  Eingabe  an  emer  Aen* 
derang  ihres  bisherigen  Verfahrens  hatte  bestimmen  lassen* 
Waren  doch  die  Verfasser  der  Klagschrift  dieselben  Männer, 
die  80  eben  eine  vollständige  Niederlage  auf  dem  parlamentari- 
schen Kampfplatze  erlitten  hatten.  Nichtsdestoweniger  scheute 
■ich  die  Regierung  vor  einer  offenen  Abweisung  der  Protestan- 
ten. Der  Generailandftag  ging  zu  Ende,  die  Mitglieder  entfern- 
  « 

*)  Andere  Apologie.  Zusduift  der  protest.  Stäode  an  den  Kaiser  1615. 
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ten  sich  allraälig  von  Trag  und  noch  war  vun  Mathias  keine 
Aütwört  erfolgt.  Dass  sie  aber,  wenn  sie  je  ertheilt  wurde,  nicht 
nach  dem  Gescbmacke  der  Kläger  sein  würde,  daiauf  deutoten 
stets  neue  Anseichin  hin  und  unter  diesen  die  Behaodlang  der 
Nfliittraachtteer.  --*  Dorch  den  Zusprach  d«rDefaii«oreii  und  d«s 
fest»  Auftreten  der  pr«te«taiitischeii  Stibide  flberhanpt  yeileitety 
iiatlen  die  Kenstraidiiteer  beschloMeo,  auf  dem  Wege  der  That 
gegen  die  Anstellung  des  katholibciien  Priesters  zu  protcstiren* 
Sie  scliluööcn  die  Kirche  vor  denisrlljea  und  hinderten  ihn  an 
der  weiteren  Ausübung  seiner  Fuucliouen.  Als  sie  deshalb  als 
Störer  des  Landfriedens  beim  Kammergericht  verklagt  wurden, 
•Dtiad  sich  der  kajaerhobe  Zorn  Uber  ihren  Häuptern  $  die  Ge- 
meinde worde  zur  fieaahlong  einer  bedeutenden  Qeldbusae  an^'iSf 
den  verjagten  Pfarrer  und  cum  Yttlnste  ihrer  slUnmtlichen  Privi- 
legien venirth(  ilt.  Später  wurden  ihr  die  letzteren  bis  auf  eines, 
wieder  7;nni(  kgestellt,  dies  eine  war  aber  das  kostbarste,  denn 
es  betraf  die  Bräugerechtigkeit  —  Jene  Bürger ,  die  man  für 
die  Tonangeber  in  dem  Städtchen  ansah,  wurden  zum  Verkauf 
ihrer  Beoitaungen  genötbigt  und  aus  der  Stadt  verwiesen*  Qleichr 
Müig  worden  das  Bürgenneisteramt  und  die  Bathsstellen  in  die 
HSnde  verlttsslieher  Personen  gelegt.  *) 

Diese  Mat^srei'eiuDLf  bildete  den  Vorläufer   der  Antwort, 

°        °  '  Ende 

mit  der  IVlathias  nicht  länger  zögern  wollte.    Im  Sommer  1616,  JJjJ 
aU<>  ungetahr  ein  Jahr  nach  der  ihm  überreichten  protestanti-  * 
sehen  Beschwerdescbrift ,  machte  er  einen  AusÜug  nach  dem 
damals   königlichen  Jagdschlösse  Brandeis  an  der  Elbe,  Als 
er  rieh  nur  Bflckreise  nach  Prag  anschickte,  berief  er  nach  dem 
genannten  Schioese  eine  Deputation  ans  der  Mitte  der  Defenso- 
wo.  Sie  bestand  aus  dem  Graten  Thum,  dem  Ritter  Ulrich  von 
Gersdorf  und  dem  Appellationsrathe  Simon  Kohaut  von  Lichten- 
fels.   Der  Kaiser  r mpting  die  Genannten  in  Gegenwart  des 
Kanzlers  und  ertheiite  durch  dessen  Mund  eine  Antwort  auf 
4ie  sttt&dische  Eingabe,  die  sich  bei  dem  Mangel  aller  mildern- 
den Umschweife  dnroh  ihre  ungewöhnliche  Strenge  und  Kürze 

*)  Andere  Apologie.  Hcsolution  des  Kaisers  bezüglich  der  ^'eustrft- 
schitzer  266. 
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ftoaeeichnete :  „Was  ihr  mir  —  sagte  der  Kanzler  in  des  Kid- 
■en  Namen  — -  wegen  der  Klostergraber  ondBraimauer  förgebracht 
habt  und  der  Gegentbeil  darauf  geantwortet  ^  habe  ich  yerstan- 
den.  Ich  kann  bei  mir  nicht  befinden,  daas  den  geistitehen 
Unterthanen  Kirchen  banen  zugelassen  sei.  Was  die  Be- 
setzung der  Pfarren  auf  meinen  Herrschaften  betrifft,  so  will  ich 
nicht  weniger  sein,  als  einer  von  euch ,  welchem  Priester  vom 
Ersbischof  an  nehmen  zugelassen."  *)  — Auf  die  Zuhörer  wirkte 
diese  Antwort  einschüchternd.  Die  Art,  wie  der  Kanzler  die 
an  sieh  strenge  Rede  dnreh  seine  Betonung  und  Haltung  noch 
▼erschttrfte,  machte  einen  heransfbrdemden  und  verletzenden  Ein- 
druck. Graf  Thum  ergriff  zuerst  das  Wort !  Er  sei  eigentlich 
ein  Solfiat  und  der  Krieg  sein  Handwerk,  er  habe  die  Stellung 
eines  Defensors  annehmen  mfisseni  weil  die  Wahl  ilin  getroffen. 
Er  bat  augleich,  da  er  eine  solche  abweisende  Antwort  smnen 
Glanbensgenossen  nicht  überbringen  könne ,  ohne  Ittrchten  in 
müssen,  ein  oder  das  andere  Wort  nicht  richtig  erftwst  m 
haben,  der  Kaiser  möge  ihnen  dieselbe  schriftlich  zukommen 
lassen.  Mathias  versprach  der  Bitte  nachzukommen  und  er- 
theilte  dem  Kanaler  in  Anwesenheit  der  Deputation  den  ent- 
sprechenden Anftrag.  Von  den  awei  anderen  bei  der  Andiene 
anwesenden  Defensoren  murmelte  Gersdorf  eine  Terwinie  Ent> 
schnldigung  und  Kohant  sehwieg  gänidicb. 

Von  Mund  zu  Mund  wiir  l«»  des  Kaisers  Antwort  in  Böh- 
men wiederholt  und  verbreitete  Bestürzung  unter  den  Protestan- 

*)  Ueber  die  Zeit,  wann  diese  Sosne  forflel,  sind  die  Angaben  der 
QaeUea  aemlich  noiidier,  so  dass  man  mitunter  aaashnisn  kAuits^ 
diese  Sceoe  habe  sich  zweimal  mit  geringen  VaiiatioDM  ereignet.  Ter« 
gleicht  man  aber  alle  Daten,  so  mass  dir  Voiisdang  nach  Brandeis 
im  Mai  1616  geschehen  sein.  Was  den  XoTg^r)^  selbst  betrifft,  so 
erzählt  Sklüa  IT,  16  ausdrücklich  und  ausführlich,  dass  der  Kanzler 
im  Kamen  des  Kaisers  gesprochen  habe,  während  nach  der  Anfzeich- 
nung  im  wiener  Staatsarchiv  Boh.  XVI  der  Kaiser  gesprochen  haben 
soll.  Wir  halten  Skala  für  den  besser  Unterrichteten.  —  Das  MS  491 
des  wiener  Staatsarchivs  bestimmt  das  Datum  dieser  Scene  durch  die 
Angabe,  dass  sie  vor  der  Abreise  des  Kaisers  aus  Brandeis  nach 
Flrag  (31 .  Mai  1616)  stattgefnoden  habe. 
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ten.  Geht  man  auf  ihren  Inhalt  ein,  so  ergibt  «ich  erstens,  daas 
Mathias  seine  Meinung  in  der  Klostergüterfrage  gegen  die  pro- 
tesUntiache  Anff—anng  mifreoht  hielt.  Wir  haben  oben  die  GriLnde 
aosUBhrfich  erMertf  xm  derentwillen  nna  die  Ani&aaung  der  Fh>- 
iestenten  in  der  Klosfergilterfrnge  mehr  bereohtigt  eracheint  nnd 
weshalb  die  Interpretation  des  Kcaisers  als  eine  Verletzung  de» 
Vergleiches  angpsehen  werden   kann;  es  ist  also  über  dieeen 
Theil  der .  kaiserlichen  Antwort  nichts  weiter  211  sagen.  —  Et- 
was anderea  iat  ea  aber  mit  dem  zweiten  Theile  derselben,  in 
dem  Mathiaa  aeinen  Entachhiaa  kondgibt,  an  der  biahevigen 
Behandlnng  aeiner  Guter  featbalten  wa  wollen  nnd  denaelben  mit 
den  Worten  motivirt,  daaa  „er  nicht  weniger  aein  wolle,  ala 
einer  von   euch  (d.  h.  von  den  Herrschaftsbesitzem),  welchem 
Priester   vom  Erzbischof  zu  nehmen  gestattet  sei"   (d.  h.  seine 
Pfarren  mit  vom  Erzbischof  geweihten  Priestern  zu  besetzen.) 

Unterancht  man  den  Sinn  dieser  Antwort ,  ao  kommt  man 
rar  Kenntniaa  einea  eigenthOmlichen  Widerapmchea  im  «Ver* 
gldehe*.  An  einer  Stelle  deaaelben  wird  daa  Jahr  1609  ala  Nor- 
nuüjahr  ftr  den  oonfeaaionellen  Charakter  der  Kirchen  nnd 
Pfarren  festgesetzt.  Nichts  konnte  wohlthutiger  aein,  als  diese 
BestimrauTig ,  die  einer  Masse  endloser  Streitigkeiten  den  Riegel  . 
vorschob.  Dass  dennoch  diese  Bestiromimg  auf  den  kaiserlichen 
Gfttem  und  namentlich  in  Neaatraachitz  verletzt  wurde,  daa  war 
ea  eben,  waa  einen  Theil  der  atftndiachen  Klagen  anamachte. 
Aber  der  Vergleich  enthielt  noch  eine  andere  Stelle,  die  achlecht 
m  der  Festsetanng  einea  Norroaljahra  paaate.  In  dieaer  andern 
Stelle  heisst  es,  dass  es  den  katholischen  und  protestantischen 
Ständen,  sowie  dem  Könige  nnben nimen  bleiben  solle,  auf  alle 
Pfarren,  über  die  ihnen  das  Patronatsrecht  zustehe,  auch  solche 
Qtraquistische  Prieater  einznaetsen,  die  Tom  Krabiachof  die  Weihe 
eriudten  hätten. 

Dieae  letatere  Beatimmung  war  zu  Gnnaten  der  Änhftnger 
daa  alten  Utraqniamus  getroffen  worden,  die  aich  im  Jahre 
1600  der  protestantischen  Bewegung  nicht  anschliessen  und  die 
böhmische  Confession  nicht  als  ihr  Glaubenssymbol  niinf  hmen 
wollten.  Die  utraqnistischen  Altgläubigen  verlangten  damals, 
data  man  aie  auch  ferner  ala  eine  eigene  Kirche  anaehe,  so  daaa 
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€0  also  in  Böhmen  nKatholiken^,  .Utnqnisten*  und  «die  An- 
hänger der  b()hmi8chen  Confessioo",  die  sich  ebenfalls  Luaqui- 
sten  nannten,  denen  wir  aber  die  passendere  Bezeichnung  Pro- 
testanten beilegen,  geben  sollte.   Die  Protestanten  wollten  diei 
nicht  dniden  und  yerlangteni  da»  nur  sie  »elbat  ttnd  die  Käthe* 
Hken  ala  Kirche  OTganisurt  sein  aoUten,  und  beaiegteii  den  Wi- 
derstand der  Altgläubigen  damit,  dass  sie  es  jedem  Patron,  der 
über  eine  utiai^uistische  Kirche  verfügte,  freistellten,  an  dieselbe 
entweder  einen  protestantischen  Geistlichen   anzustellen,  oder 
einen  solchen,  den  der  Erzbischof  geweiht  hatte.    That  ein 
Patron  dae  letaterei  so  nachte  er  die  Pfsnre  thataiUAlich  nt 
einer  katholischen^  denn  wenn  auch  bei  derselben  das  Abend- 
mal unter  beiden  Gestalten  yertheilt  wurde,  so  geschah  dies 
seit  dem  tridentiner  Concil  mit  Erlaubniss  des  Papstes  und  bil- 
dete keinen  Gegenstand  der  Trennung  mehr. 

Auf  diese  Weise  stand  es  nach  dem  Vergleiche  in  dem 
Belieben  eines  jeden  Patrons,  ob  er  trots  des  Nonnaljahies 
1609  seine  utraquistischen  P£arren  katholisch  oder  protestantiscb 
machen  wollte.  Die  protestantischen  Stände  hatten  in  diese 
Bestimmung  eingewilligt,  weil  sie  bei  ihrer  überaus  grossen 
Majorität  in  derselben  keine  Gefahr  sahen  ;  war  doch  der  mit 
ihnen  verbundene  Adel  mindestens  zehnmal  zahlreicher,  als  der 
anl  katholischer  Seite  stehende*  Auch  beschränkten  sie  die 
allgemeine  Anwendung  jener  Bestimmung  in  einem  wichtigen 
Punkte.  Bezüglich  der  königlichen  Städte  wurde  nämlich  ans- 
driickllch  festgesetzt,  dass  alle  in  denselben  betindlichen  utrs- 
quibtischen  Pfarren  und  Kirchen  als  protestantisches  Eigenthuni 
gelten  und  dem  betreti'enden  Consistohum  unteigeordnet  seiii 
sollten.  Fänden  sich  eine  oder  mehrere  Personen  in  den  kö- 
niglichen Städten»  die  dem  alten  Utraquismus  anhingen»  so  soU* 
ten  sie  fttr  ihre  geistlichen  Bedfirfhisse  Befriedigung  suchen,  wo 
sie  wollten,  aber  an  die  nunmehr  protestantischen  Kirchen  ihrer 
Stadt  keine  Ansprüche  erheben. 

Da  von  Seite  der  Protestanten  unmittelbar  nach  dem 
Jahre  1609  keinerlei  Klagen  erhoben  wurden,  so  darf  man  ent- 
weder vennutheui  dass  die  katholischen  Qutsherren  sich  ihres 
Rechtes,  utraquistische  Pfarren  katholisch  au  machen,  nicht 
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bediemen  und  so  eine  neutrale  Haltung  bewahrten  oder  dasB 
die  Protestanten  ein  solches  Vorgehen  unter  dem  irischen  Ein- 
drucke der  von  ihnen  verfassten  Gesetze  berechtigt  fanden  und 
nicht  «ogriflen.  Wahncheiiilich  iat  das  entere.  Von  entschel- 
lieoder  Wichtigkeit  för  die  Zukunft  mnsste  jedoch  das  Beispiel 
des  Königs  seia^  anf  dessen  Gütern  sich  sahlrefche  utraquistische 
Pfarren  befanden.  Unmittelbar  nach  dem  Jahre  1609  bewahrte 
man  gegen  die  Protestanten  auf  den  königlichen  Gütern  eine 
aeotraie  Haltung  und  erkannte  sie  als  die  Rechtsnachfolger  der 
Utnqmsten  an.  Seit  jedoch  Mathias  seuie  Patronatsrechto  dem 
Ersbischof  abgetreten  hatte»  war  es  anders  geworden,  der  lete* 
tere  benützte  die  ihm  durch  den  Vergleich  gebotene  Gelegen- 
heit, um  alle  küniglichen  Pfarren  katholisch  zu  machen.  Es 
wird  nun  klar  sein,  ans  welchem  Grunde  der  Kaiser  in  seiner 
hrsndeiser  Antwort  behaupten  konnte,  bei  der  Besetzung  seiner 
Vtaxren  luit  katholischen  Priestern  im  Rechte  su  sein.  Wiewohl  * 
dne  derartige  Thateache  im  Vergleiche  YOrbereitet  war,  so  wa- 
rtn  die  Protestanten  doch  nicht  wenig  darüber  erbittert,  da  sie  sich 
?on  Seite  des  Königs  einer  gewissen  Neutialität  versehen  hatten. 

ErwUi^  man,  zu  welchen  Streitigkeiten  und  Conscquenzen 
der  Tiebj:cnannto  Vergleich  in  der  kürzesten  Zeit  tiihrte,  so  läset 
ach  nickt  längnen,  dass  die  legislatorische  BeHÜiigang  der  Pto- 
teilanten  im  Jahre  1609  keine  glänsende  Probe  abgelegt  hatte* 
Es  ist  schon  an  und  für  sich  ein  Unsinn,  dass  in  dem  genann- 
ten Jahre  zwei  Gesetze,  die  parallel  neben  einander  laufen,  über 
einen  und  denselben  Gegenstand  gegeben  wurden.   Der  Maje- 
•tälBbrief,  anscheinend  das  wichtigste  der  Geaetse,  schneidet 
doch  keineswegs  so  tief  in  die  Verhältnisse  ein ,  wie  der  Ver- 
gleich, dessen  Bestimmungen  allein  sn  den  folgenden  harten 
Kämpfen  zwischen  dem  Könige  und  den  Protestanten  Anlass 
gaben.    Von  einem  systeujatisclien,  lichten,  die  niöglichon  Zwi- 
stigkeiten  voraussekenden  und  in  vorhinein  entscheidenden  Ge* 
setze  ist  hri  dem  vielgenannten  Vergleiche,  der  als  ein  abstru- 
ses Machwerk  angesehen  werden  muss,  keine  Bede.  Und  so 
haftet  an  den  protestantischen  Führern  der  Vorwurf,  dass  sie 
es  selbst  waren,  die  mit  unglaublicher   Leichtfertigkeit  die 
^hweri>teu  Gefahren  über  ihre  Anhänp^er  iK-rautbescbworen  haben» 

üiDiJL'ly:   Gescbicbte  des  bShnii''ch«u  AufBUmdes  von  1G16.  ^ 
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Die  Antwort,  die  der  Kaiser  den  Defensoren  in  Brandeis 
gegeben,  konnte  als  das»  Regierungspro;j;rainiu  der  nächsten  Zu- 
kunft angesehen  werden.  Für  die  Protestanten  erüdoete  es  dio 
Aussicht  auf  eine  derartige  Schmälerung  ihrer  fixistens,  dass 
sie  selbst  die  Zustände  yor  1G09  als  gttnstigere  ansehen  iqubs- 
ten.  Denn  war  auch  vor  diesem  Jahre  ihre  Sicherheit  durch 
kein  Gesetz  begründet,  so  erfreuten  sie  sich  doch  einer  tliat- 
Bäcliliclien  Freiheit,  allfallige  Angriffe  ermangelten  damals  eiues 
festen  Systems  und  kamen  nur  sporadisch  vor.  Jetzt  war  dies 
nicht  der  Fall,  das  Vorgehen  der  Regierung  war  ein  festes  und 
hatte  das  n&chste  Ziel  klar  yor  Augen.  Es  war  dies  die  völlige 
Katholicisirung  des  königlichen  und  geistlichen  Besitzes,  soweit 
dies  die  Kirchen  und  Pfarreri  betraf.  A\'enu  wdn  hiebei  die 
Bauern  im  Siime  des  Majestätshriefes  in  ihrem  Gewiöben  noch 
nicht  bedrängte  und  ihnen  den  Besuch  fremder  protestanti scher 
Kirchen  gestattete,  so  war  dies  nur  ein  geringer  Schute  für  die 
P^testanten,  denn  der  Bauer  war  zu  sehr  yon  seiner  Obrigkeit 
abhängig,  um  nicht  schliesslich  ihren  Wünschen  in  Betreff  der 
Religion  nachzukommen.  Auch  wurde  er  es  auf  die  Dauer 
überdrüssig,  weite  Tagomärsche  anzustellen,  um  Gottes  Wort 
zu  hören,  wenn  er  es  mit  grösserer  Bequemlichkeit  in  unmittel- 
barer N^ihe  yemehmen  konnte.  Aber  selbst  die  Rücksicht  auf 
den  Majestfttsbrief  währte  nicht  allzulange;  einzelne  Pfarrer 
wagten  es  gegen  das  Ende  des  Jahres  1616  ihren  PfarrkinderB 
geradezu  den  B(?such  fremder  protestantischer  Kirchen  zu  ver- 
bieten und  traten  so  den  Majestätsbrief  mit  Füssen.  8ü  hüi" 
man  endlich  auf  katholischer  Seite  dahin  gekommen,  das  Jahr 
1609  als  nicht  zu  Recht  bestehend  anzusehen. 

Diese  wenn  auch  rorläufig  nur  sporadisch  yorkommendeu 
pfarrherrlichen  Verbote  steigerten  die  Gähmng  im  Lande  und 
trieben  selbst  solche  Protestanten,  die  mit  der  Regierung  s^ 
gutem  Fusse  bleiben  wollten  ,  zu  einem  AubJrucke  des  Unwil- 
lens. Slimmtliche  obersten  Beamten  und  Räthe,  die  dem  pro- 
testantischen  Bekenntnisse  anhingen,  vereinten  sich  zur  Unter- 
zeichnung einer  Eingabe  *)  an  den  Kaiser,  in  der  sie  ihn  uia 


*J  Archiv  Toa  Wittingaa.  Zuschrift  an  den  Kaiser  dd.  25.  Feb.  1617. 
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Abhilfe  ihrer  notorischen  Beschwerden  baten,  und  führten  als 
solche  neben  der  Bedrückung  der  Klostergrmber  and  Braunauer 
banpliiciilicli  die  Behandlung  der  Unterthaaen  aaf  den  köiiig- 
fidieii  Gfltem  an.  Sie  lieaaen  eich  mit  dem  Kaiser  in  keine 
CootroTeree  ein,  ob  die  geistlichen  Güter  als  königliche  ansu- 
sehea  seien  oder  nicht ,  sondern  setzten  ersteres  als  eine  unbe- 
iweifelbare  Thatsache  voraus  und  sahen  demnach  die  brandeiser 
Erklärung  als  nicht  gegeben  an.  Auch  unterliessen  sie  es  nicht, 
Mathias  darauf  aufmerksam  su  machen,  dass  er  seihst  nicht 
stols  der  MesMmg  gewesen  sei,  die  er  mm  wfischle.  Denn  als 
er  im  Jahre  1612  dem  Erzbischof  die  Besetsung  seiner  Pfiurreien 
mit  der  Bedingung  übertragen  habe,  dass  er  auf  den  Vergleich 
Rücksicht  nehme,  habe  er  ^wiss  den  Vergleich  noch  nicht  in 
dem  Sinne  auf^^efasst,  wie  dies  jetzt  der  Fall  sei.  —  Awh  * 
disse  f^ngabe  brachte  in  der  RegienmgspoUtik  eben  so  wenig 
«DSD  Umachwimg  hervor ,  wie  die  aur  Zeit  des  Qeneralland- 
1ag«s  ttberreichte  ständische  Beschwerde. 

Während  das  Land  in  einer  Aufregun":;  ohne  Gleichen  sich 
betand  und  jeder  Tap;  eine  neue  Zuspitzung  dos  relicriösen 
Streites  brach te,  setzten  viele  ihre  Hofi'nung  auf  die  Zukuuit.  Die 
«aea  schraken  Tor  einem  Aufttande  nicht  aurftck  und  glaubten 
wk  einem  Schlage  alles  gewinnen  an  können.  Die  andern  sehn* 
tea  den  Tod  des  Kaisers  herbei  und  gedachten  sich  durch  die 
künftige  Königswahl  und  den  gleichzeitigen  Ausschluss  alltalli- 
ger  iiübabur^ischer  Bewerber  zu  eichern.  Man  freute  sich,  Ma- 
thias im  Jahre  1611  das  Versprechen  abgenommen  zu  haben,  dass 
hei  seinen  Lebzeiten  nicht  über  die  Wahl  eines  neuen  Königs 
nrhandelt  werden  dftrfe.  So  glaubte  man  fest  und  sicher,  das«  er 
seinen  fSnf"—  nicht  fiir  seinen  Vetter  aufbiefen  könne  und 
boffie  Hpäter  yöUig  freie  Hand  zu  haben.  Da  traf  die  Aus- 
schreibung des  Landtages  zur  Bestimmung  der  böhmischen  Nach- 
folge wie  ein  Blitz  alle  diese  HoÜhungen.  Mau  eah,  dass  das 
Baas  Hafasbnig  entschlossen  war,  vorwärts  zu  gehen  und  der 
Opposition  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  anzubieten. 


9* 
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Feriiiuuida  £rkeku|  aii  dea  bökaiiclieA  Thm. 

I  Dai  Gebiet  der  böhmischen  Krone.  Die  Stellung  Böhmens  unter  den  Tltibi«- 
burgern.  Die  böhmische  Yerfossang.  D«r  Adel.  Die  königlichen  StAdte.  Die 
Bauern.  Die  FreibaueriL  Di«  G^t(lielik«lt.  Di«  Jodtn.  Wflhmtafiw  fimw  mpd 
Bevülkerung8verbaltni«se . 
II  Stimmong  im  Lande  bei  der  A  asvchreibuog  de«  Laadlags  von  1617.  Bemü- 
ImiigMi  dar  Regiening,  Fftrdlnand  dmi  Tbfoa  aaf  Grand  dn  Brbraebf«  tu 
niclicrn.  Annahme  o<li>r  Wahl?  Schlick.  Thum  S\v^  der  Rotjiening.  Verhand- 
lungen über  die  Bettftiiguog  dar  Pririlegien.  Slawata'a  Opposition  gegen  den 
HqwtiUbriat  Dia  Krtoanff.  Dm  KvOnungsmaU.  B««timfiuig  d«r  Oppoaitioii. 
Tiiiinit  Entlarmiiig  rom  Burggnfeiwmt«  tob  Kailttrio. 


I 

Das  Gebiet  der  böhmischen  Krone  umfasste  im  Beginne 

iieb  17.  JaLriiunderts  ausser  Böhmen  selbst  noch  Mähren,  Schle- 
sien, die  Ober-  und  Niederlausitz.  Mau  ptloo;te  die  Ictztgeuanuten 
vier  Provinzen  mit  der  Bezeichnung;  die  der  Kxone  Böhmen 
inooiporirten  Länder,  zusammenzufassen.   Zu  Böhmen  gehörten 
no«h  ausserdem  die  Qra£Boh«ft  Olats^  die  Qebiela  yon  JBjger  lud 
Elbogen,  welche  sich  in  Bezug  auf  Steoerverhllltuisse  seit  dem 
1^  Jahrhunderte  dem  böhmischen  Landtage  ftgen  mnssten,  sonst 
aber   einer   vülÜgeu   Selbständigkeit  sich  erfreuLüu  und  ilire 
Angelegenheiten  auf  eigenen  Kreistagen  besorgten.    Glatz  und 
Elbogeu  waren  Theile  von  Böhmen  selbst ,  die  durch  Verkauf 
und  Verpfätoidang  von  diesem  Lande  getrennt  worden  waren. 
£ger  dagegen  gehörte  au  Deolschhmd  und  war  durch  Verpfiln- 
dung  im  14.  Jahrhunderte  an  die  böhmische  Krone  gekommen» 
um  seitdem  nimmermehr  abgesweigt  au  werden.   Daa  Ver- 
hältniss  der  böhmischen  Nebenländer  au  dem  Stammlande  hatte 
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m  Laaic  der  Zeit  mancherlei  Wandlungen  durchgemacht  Kin 
eng  geschlossenes  Staatswesen,  dessen  Centmm  in  Böhmen  la^, 
bddflte  die  böhmische  Krone  unter  Karl  IV  nnd  nnter  Gfeoig  nm 
Plodfibrad.  Unmittelbar  daraof  empfing  dasselbe  ^nen  gefiüir- 
fiehsn  Stoss  dnrch  den  Krieg  gegen  Mathias  Coryinnsy  in  Folge 
dessen  Mähren,  Schlesien  und  die  Lausitze  in  Verbindung  mit 
Ungarn  gelangten.  Obwohl  dieselbe  durch  die  Erbebung  Wla- 
dislaws  II  auf  den  ungarischen  Thron  ein  Ende  nehmen  sollte, 
so  war  dies  doch  nicht  gana  und  gar  der  FaU;  nur  MiLhren 
seUoBS  sieh  gern  und  wiUig  an  das  alte  Staromland  an,  wogegen 
Schienen  Miene  machte,  als  ob  es  die  Verbindang  mit  Ungani 
aufrecht  eriudten  wollte.  Die  gleichaeitigen  anarchischen  Zn- 
sttnde  in  Böhmen  yemichteten  die  alte  Bedeutung  dieses  Landes,- 
lähmten  seinen  Eintiuss  auf  die  Nebenländer  und  hinderten  so 
die  Wiedeiherßteilung  enger  Beziehungen. 

Mit  dem  Bi^erungsantritt  der  Habsburger  änderten  sich 
die  Yerfaftltttisse  nnd  das  böhmische  Staatsgebiet  machte  sich 
wieder  als  ein  geschlossenes  Ganse  geltend.  Ferdinand  I  wachte 
selbst  mit  Eilersucht  Aber  die  Rechte  der  Krone  Böhmen  und 
▼ertheidigte  sie  sowohl  gegen  Deutschland  wie  gegen  die  Un- 
abhäno:iß:keitsgeliiste  der  schlesischen  Fürsten.  Das  Inötitiit 
der  Generallandtage,  von  denen  die  ältere  böhmische  Geschichte 
nur  schwache  Anklänge  bietet,  gelangte  jetzt  zu  einer  grösseren 
fiotwickelung,  die  Habsburger  begünstigten  es  und  die  Böhmen 
waren  damit  wohl  sufrifden.  Der  Geschäfbkreis  der  General- 
landtage war  tlbrigens  sehr  beschränkt  und  betraf  fast  ans- 
sehHessBeh  die  Yertheidignngsfrage  gegen  die  Tfirken. 

Von  grosser  Wichtigkeit  för  den  einheitlichen  Bestand  der 
bohiiiibclien  Krone  war  die  unter  den  Habsburgern  sich  ent- 
wickelnde Central isätion.  Die  obersten  böhmischen  Aemter  und 
Gerichte,  wie  z.  B.  die  böhmische  Kanzlei,  die  Kammer  und  das 
Appellationsgericht  bekamen  eine  Wirksamkeit,  die  sich  auf  alle 
Linder  der  böhmischen  Krone  erstreckte,  was  vordem  kaum 
bezfigHch  der  Kanzlei  der  Fall  war.  Aber  diese  Oeutralisation 
war  ein  zweischneidiges  Schwert,  sie  kettete  wohl  die  böhmischen 
Länder  enger  an  einander,  liess  J> rinnen  als  das  Haupt  und  am 
misten  berechtigte  Glied  erscheinen,  aber  sie  bedrohte  die  böh- 
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misclic  Nation  selbst  mit  den  grössten  Nachüieiien,  denn  sie  üng 
an,  eine  deatsoho  Färbung  zu  bekommen,  was  Bich  insbesondere 
bei  dem  Kammerwesen  geltend  machte.  Dasu  kam  nocb,  daaa  die 
bOlmiiBeben  Oentralftmtor  in  itoigende  Abhftogigkeik  von  jenen 
Oeiithilllmtern  gerieten,  die  von  den  Habsbnrgern  f)Ir  das  gante 
Keich  organisirt  worden  waren.  Die  Hufkaniriior  in  Wien  be- 
bandeitc  die  böhmiscbe  Kammer  nur  wie  eine  untergeordnete 
Behörde,  ertheilte  ibr  Befehle  und  bceinflusete  sogar  die  An- 
ekellnngen  bei  derselben.  Die  böhmische  Krone  lief  anter  dieser 
Binwirknng  Gefahr^  ihra  Selbstfiadigkeil  im  österreiduflchen 
dtaatsorganismin  enimbOssen  nnd  so  das,  was  sie  auf  der  einen 
Seite  an  Festigkeit  gewann  ,  auf  der  andern  Seite  doppelt  zu 
verlieren. 

Den  Zeitgenossen  war  diese  letztere  Gefahr  merkwürdiger- 
weise wenig  deutlich  und  so  erhob  sieh  nur  sehen  von  Seite 
Böhmens  eine  Opposition  gegen  die  teterreichiBche  Centralisa- 
Üon  und  wenn  dies  der  Fall  war,  so  zeigte  dieselbe  kein  richtiges 

VerstJlndniss  des  Gegenstandes,  und  wusste  nicht  die  passenden 
Gegenmittel  zu  linden.  Dagegen  wurde  die  böhmische  Centrali- 
sation  trotz  ihres  iuübdeutschcn  Gewandes  von  den  Nebenlän- 
dem  nnunterbrochen  angefeindet  Am  heftigsten  geberdete  sich 
Schienen  in  der  Reihe  der  Gegner,  es  wollte  darcfaans  nicht 
von  der  böhmiichen  Kanzlei  (einer  Art  Ministerinms  des  Inneren) 
abhängig  sein,  sondern  verlangte  für  sich  die  Errichtunt^  einer 
eigenen  Kanzlei  und  setzte  auch  diesen  Wunsch  bei  Matliias  \tü 
J.  1611  durch.  Bei  dieser  Gelegenheit  nahm  Schlesien  eine  ab- 
sohlte Gleichheit  mit  Böhmen  in  Ansprach,  arbeitete  aof  die 
Auflösung  des  böhmischen  Staates  hin  und  behauptete,  dem  Kai- 
ser nur  als  Herzog  von  Schlesien  nnd  nicht  als  König  von  fiöh« 
men  zum  Gehorsam  verpflicfitet  zu  sein.  Mathias  fand  bald,  da« 
er  sich  mit  seiner  Nachgiebigkeit  gegen  die  Schlesier  übereilt 
habe  und  dass  hinter  ihrer  Opposition  gegen  den  böhmischen 
Staat  der  Wunsch  nach  völliger  Unabhängigkeit  stecke.  £r 
lenkte  deshalb  anf  die  Bitten  der  Böhmen,  welche  von  ihm  die 
Abschafibng  der  neu  errichteten  Kanzlei  verlangten,  ein  nad 
berief  die  Schlesier  zu  neuen  Verliaudlun;i;en  nach  Prag.  Da  iil 
denselben  keine  Einigung  zu  erzielen  war,  hob,  der  Kaiser  durch 
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€100!)  Machtiprucli  die  schlesische  Kanzlei  wieder  auf  und  stellte 
sicü  so  auf  die  Seite  der  Böhmen,  ^lit  bitterem  Grolle  im  Herzen 
fichiedea  die  schiesischen  Abgeordneten  von  Prag.  Es  Imai  sich 
aicbt  sagen,  welche  Gestaltung  zuletzt  das  böhmische  Staatswe- 
sen  genommen  hätte  und  welcher  Art  die  Bande  gewesen  wttren, 
welche  die  Theile  desselben  zn  einem  Ganzen  umschlungen  hät- 
ten, 'vveiia  die  Kmi wieklun:^  eine  normale  geblieben  wäro.  Die 
Niederw  eri'uug  des  b(dimisclien  Aufstandes  machte  allen  Streitlp;- 
ksiteu  zwischen  den  Ländern  der  böhmiscben  Krone  über  das 
wechselseitige  Verhältniss  em  Ende»  da  der  Kaiser  fortan  ihr 
absoluter  Herr  war  und  dies  Verhältnis«  nach  seinem  Belieben 
nonnirte. 

Die  Clrundzüge  des  böhmischen  Verfassun^äi  echtes,  so  weit 
es  sich  auf  das  gesamiute  Gebiet  der  Krone  und  auf  das  Land 
ikihuen  allein  bezo«:,  sind  zuerst  in  der  wiadislawischen  Landes' 
^rdmn^f  die  im  J.  15Q0  veröffentlicht  wurde,  niedergelegt.  Diese 
Lsndesordnung  enthält  neben  dem  öffentlichen  Rechte  auch  das 
PriTatrecht  des  Adels  und  die  bei  den  Processen  desselben  gel-  • 
tende  Gericht^jurdnuu^^  Die  Anordnung  der  einzelnen  Theile 
entbehrt  jedes  Systems,  lässt  eine  Masse  der  wichtigsten  Fragen 
<ies  öffentlichen  Rechtes  unentschieden  und  ist  kaum  etwas  ande- 
res,  ab  ein  aus  verschiedenen  Landtagsbeschlüssen  zusammen- 
getragenes und  bunt  durch  einander  gewürfeltes  historisches 
MateriaL  Neue  und  wichtige  Beschlfisse  der  Landtage  machten 
das  Bfdürtnis.s  nach  einei' zweiten  und  volUtändigeren  Redaction 
gehend,  die  im  J.  1530  zu  Stande  kam  und  gleiclifalU  durch 
doi  Druck  veröffentlicht  wurde.  Öie  unterscheidet  sich  von  der 
ersten  Ausgabe  durch  eine  etwas  lichtere  Anordnung.  £tn  ent^ 
sddedener  Fortschritt  ist  erst  in  jener  Ausgabe  bemerkbar, 
die  im  J.  1564  unmittelbar  nach  dem  Tode  Kaiser  Ferdinands  I 
Terüffentlicht  wurde  und  in  der  sich  die  Spuren  der  habsburgischen 
Ufcn'öcLatL  bereits  in  mannigfacher  Weise  geltend  machen.  Die 
Bedeutung  des  Gegenstandes  hatte  zur  Folge,  dass  bald  darauf 
▼OD  dieser  Ausgabe  eine  deutsche  Uebersetzung  angefertigt  und 
wiederholt  durch  den  Druck  verbreitet  wurde. 

Die  böhmische  Ver&ssung  erdieilte  das  Recht  der  Gesetz- 
gebung dem  Könige  und  dem  Landtage,  an  dem  die  drei  Stände : 
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die  Herroii,  Kitter  und  die  königlichen  Städte  Theil  nahmen.  Die 
Geisüiciikeit ,  die  sonst  überall  und  selbst  in  dem  benachbartea 
Mähren  die  privilegirteste  Steliung  einnahm  und  in  alle  gesetz- 
gebenden Venammlimgen  Eingang  fand ,  hatte  in  Böhmen  seit 
den  Hnsitenstttrmen  das  Recht  der  Theilnahme  an  den  Landta- 
gen eingebttsst  nnd  bildete  keinen  eigenen  Stand.  Die  Berofdag 
des  Landtags,  ehedem  nicht  bloss  ein  Recht  des  Königs,  sondern 
auch  der  Stände,  hing  seit  der  Herrschaft  der  Habsbnrjjer  allein 
von  dem  ersteren  ab.    Der  Landtag  bildete  bei  der  Entgegen- 
nahme der  königlichen  Proposition  und  bei  ihrer  Beantwortung 
nur  eine  Körperschaft;  streng  genommen  bestand  er  jedoch 
'ans  drei  gesonderten  Abtfaeilnngen,  so  yielen  nämlich^  als  es 
Stände  gab.    Die  einzelnen  Stände  berieten  getrennt  fiber  dl» 
Proposition  und  zwar  die  höheren  Stände  in    der  Burg,  die 
Abgeordneten  der  Städte  dagegen  auf  dem  altstadter  liathhause, 
doch  geschab  es  mitunter  auch,  dass  manche  Gegenstände  von 
dem  gesammten  Landtage  berathen  worden.  Die  Einigung  der  Mit- 
glieder eines  Standes  über  den  an  fassenden  Beschlnss  ging  auf  dem 
Wege  der  Unterredung  vor  sich;  eine  Abstimmung  im  mo- 
dernen Sinne  fand  nicht  statt.  Waren  einzelne  Personen  anderer 
Meinung,  so  fügten  sie  sich  der  sichtlichen  Mehrheit ;  durch  die 
Landesordnnng  war  übrigens  bestimmt ,  dass  die  abweichende 
Ansicht  eines  oder  mehrerer  Mitglieder  einer  Cnrie  die  GKltig- 
keit  eines  Majorittttsbeschlnsses  nicht  in  Frage  stellen  könne.  In 
den  Gesammtsitzungen  des  Landtages  wurde  von  jeder  Curie  ein 
gemeinsames  Votum  abgegeben.  Waren  dieselben  übereinstimmend, 
so  kam  ein  gUtiger  Landtagsbeschiuss  zu  Stande,  sonst  nicht^ 
denn  die  MajoriBirung  einer  Curie  durch  die  beiden  anderen 
konnte  nicht  stattfinden.  Ein  derartiger  Zwiespalt  trat  unter  der 
habsburgischen  Herrschalt  äusserst  selten  ein,  gewöhnlich  endete 
er  auf  glimpfliche  Weise  durch  Vertagung  der  Streitfrage  oder 
die  schliessliche    Nachgiebigkeit  jenes  Standes ,   der  sich  in 
der  Minorität  befand.  Das  Lebergewicht,  welches  der  Herrnstand 
durch  seine  Stellung  und  seinen  Reichthum  aus&btey  bewirkte^ 
dass  er  die  leitende  Rolle  auf  dem  Landtage  spielte. 

Die  Verhandlungen  auf  dem  Landtage  bezogen  sich  in  erster 
Reihe  auf  die  kdnigHcben  Ftopositionen.  Nahmen  die  Stände 
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diefiolhen  an ,  f^viznh  sich  der  Landtagsbeschluss  von  selbst, 
in  der  Regel  trat  aber  zwischeji  dem  Gesammtlandtage  und  dem 
Könige  ein  SchrÜlenweoheel  ein;  drei  bis  vier  Antworten  und 
£D%eginiiigen  wurden  aasgetaasciit,  beyor  die  Binigong  m,  Stande 
kam,  wormnf  die  yereinbarten  BeachlfiMe  in  die  Landtafel  ein- 
getragen wurden  und  dadurch  Oesetaeskraft  erlangten.  Eine  Ini- 
tiative von  hielte  der  Stände  in  JJczug  auf  die  Gesetzgebung  war 
nicht  untersagt,  iiusscrte  »ich  aber  gewuhnlieh  darin,  dass  die 
Stande  den  König  baten,  er  möchte  einen  gewissen  Gegenstand 
in  die  Reihe  seiner  Propositionen  aufnehmen.  Auf  dem  Landtage 
von  1609*-10  wurde  daa  Redit  der  InitiatiTe  von  den  MitgHe- 
dem  desselben  entschieden  in  Anspruch  genommen  und  suletit 
ftr  die  Zukunft  dahin  bestimmt,  dass  es  ihnen  unbenommen 
bleiben  solle,  nach  der  Berathung  über  die  königlichen  Tropo- 
siti 'iH  ii  ihre  eigenen  Anträge  zu  stellen.  Die  Dauer  der  Land- 
tage, die  mit  seltenen  Ausnahmen  jährlich  berufen  wurdcDi 
währte  im  Durchschnitt  ungefähr  14  Tage ;  bei  dringenden  An- 
lissen,  wenn  nftmlich  der  Ttirkenkrieg  in  Ungarn  neue  Stener- 
fordemngen  Ton  Seite  des  Königs  erheischte^  kam  der  Landtag 
xwei  und  selbst  dreimal  im  Jahre  susamraen« 

lyer  Adel  in  Bithineu  tiieilte  sich  in  zwei  Kaiig-Classen :  in 
die  der  Herrn  und  Ritter.  Eifersüchtig  wachton  sie  darüber,  dass 
keine  neuen  Abstufungen  nach  Art  des  deutachen  Adels  einge- 
föhrt  würden;  bezüglich  der  Fürsten  von  Plauen,  die  in  Böhmen 
b^^tert  waren,  bestimmte  ein  eigener  Landtagsbeschluss,  dass 
sie  sich  «war  ihres  Ffirstentitels  bedienen  dttrfteui  dies  aber  keine 
Vermehrnng  der  Adelsdassen  und  Stände  in  Böhmen  sur  Folge 
haben  solle.  Die  Herrn  von  Rosenberg,  denen  das  Herkommen 
ausserhalb  Böhmens  überall  fürstlichen  Rang  zuerkannte,  führten 
in  der  Heimat  keinen  anderen  als  den  Hermtitel  und  waren  Mit- 
glieder de»  Hermstandes.  Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  be- 
gegnete man  in  den  Landtagen  häufig  den  Qrafen  Schlick  und 
Thuruy  auch  sie  waren  dem  Hemistande  eingereiht,  doch  blieb 
es  ihnen  unbenommen,  den  Orafentitel  au  fUhren.  Andererseits 
gab  es  auch  keine  geringere  Adelsclasse  in  Böhmen  als  die  der 
Ii  Itter,  go^piianntc  einfach  Adelige  gab  es  in  Böhmen  nicht.  — 
l>ie  Ertheilung  des  Adels  war  keineswegs .  alleinige  Sache  des 
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Königs«  £iD  Ritter,  der  io  den  Herrnstand  aufgenommen  werden 
-wollte,  musBte  sowohl  bei  dem  Könige  wie  bei  den  Herrn  um 
diese  Standeserböhung  bitten,  und  nnr  ihre  beiderseitige  Znstimp 
mnng  konnte  ihm  dieselbe  verschaffen,  dagegen  erthdlte  der 

Kümg  den  Rittergrad  selbständig.  Die  neu  Geadelten  oder  neu 
in  den  Hermstand  Aufgenoininenen  genossen  nicht  unmiitelbar 
alle  Aus^.eiehnungen  ihres  8tan(ieS|  sie  waren  gehalten  den  alte- 
ren Qesciilechtem  einen  Vorrang  einanräumen,  erst  nach  drei 
Generationen  trat  das  nene  Ritter^  oder  Hermgeschlecht  in  die 
Rechte  der  alten  Geschlechter  ein. 

Die  Zahl  der  Ädelsfamilien  in  Böhmen  war  in  der  Zeit  vor 
dem  30jährigen  Kriege  im  Vergleich  zum  Mittelalter  in  Abnahme 
begrltFen.  Ks  scheint,  dass  der  Adel  nur  von  jenen  behauptet 
wurde,  die  sich  im  Besitz  von  Grund  und  Boden  befanden.  Fa- 
milien, deren  GlÜcksumstände  sich  bedeutend  verschlechterten, 
gingen  im  Volke  auf.  Nach  einer  Zählang  aus  dem  Jahre  1605 
waren  254  Familien  des  Hermstandes  und  1128  Familien  des 
Ritterstandes  im  Besitz  von  Gütern,  man  kann  darnach  mit  grosser 
Wahrscheinhchkeit  behaupten,  dass  die  Gesammtzahl  der  adeli- 
gen Familien  in  dieser  Zeit  nicht  viel  über  1400  betra'^en  habe. 
Unter  diesen  Adelsgeschlcchtern  fehlen  bereits  viele  von  jenen, 
die  im  15.  und  16.  Jahrhunderte  ihren  Namen  mit  Ehre 
oder  Schmach  bedeckt  und  so  demselben  eine  Bedeutung  in  der 
Geschichte  ihres  Volkes  verschafil  haben;  die  Landsteine,  die 
Ptd^k  von  Pirkstein,  die  Erajfi'  von  Krajck,  die  Kostka  von 
PoBtupic,  die  Lew  von  Roi^mital  waren  ausgestorben,  die  Nach- 
kommen Georgs  von  Podßbrad  waren  nur  noch  in  Schlesien  be- 
gütert, die  KHnecky's  nach  Polen  ausgewandert,  der  letzte  Herr 
von  Neuhaus  wurde  im  Jahre  1596  begraben.  Der  letzte  Rosen- 
berg endete  in  einer  Art  von  Harem  im  Jahre  1611  sein  Leben 
in  einer  ZurÜckgezogenheit,  die  wenig  au  der  geränschvoUen 
Thätigkeit  seiner  Vorfahren  passte.  Der  lotete  SprÖssling  ans 
dem  Hause  Pernstein,  dessen  Haupt  sich  im  16.  Jahrhunderte 
königlicher  Kinkünfte  erfreute,  *)  war  in  seinen  Vermögensver- 

*)  Yenetiaiiiicbe  Beriditerslatter  berechneten  dasselbe  snf  100000 Tbaler 
jihrlidi.  Kiebt  viel  mehr  betrugen  die  gessmmten  diieetea  Staneim 
von  Böhmen  in  der  ersten  Hilfte  des  16.  Jahrhonderts. 
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haltiiissen  so  licrabgekuiuiiit -i ,  dass  er  sein  armseliges  Dasein 
nur  mit  Hilfe  einer  Pon?;  >n  Iriat^te,  die  er  von  Spanien  kurz 
vor  Begiim  des  iKJjährigen  Krieges  empfing.  Im  höclistoü  nianze 
yor  dem  Beginne  des  30jftfarigeii  Krieges  die  Familien 
LobkowitB,  Sckwambeiig,  SnüHcky,  Sternberg^  Waldstein,  Skwata, 
Berka,  Kolowrat  und  Kinsk/.  Hervorragend  durch  seinen  Reich- 
thrnn  war  das  alte  Rittorf^cschlecht  der  Trcka,  es  hatte  denscl- 
beo  seit  der  Herrschaft  der  jagellouischen  Koaigo  uugeschmaiert 
bshaaptet 

Dem  Herkommen  gemäss  betbeiligten  sich  nur  jene  Mit- 
gli  oder  des  Adels  an  den  Landtagsverfeandlungen ,  welche  mit 

Grundbesitz  au:>;^'t-stattet  waren.  Würden  alle,  denen  es  zukam^ 
Ton  diesem  Rechte  Gebrauch  j^cmacht  haben,  so  hätten  sich  im 
Landtage  allein  an  I4Ü0  Vertreter  des  Adels  eingctunden.  So 
viele  kamen  jedoch  nie  zusammen,  in  der  Regel  fanden  sich  mit 
EioschluBB  der  städtischen  Depotirten,  nicht  viel  über  lÜO  Per- 
sonen in  Prag  ein;  der  Landtag  von  1609»  der  unter  einer  lan- 
gen Reihe  von  Vorgängern  und  Nachfolgern  einziir  dastand, 
zähhe  nur  an  2UU  Mitglieder.  Diese  Zahlen  beweisen,  dass  der 
Besuch  des  Landtags  vor  dem  30jährigen  Kriege  cbensu  sehr 
als  eine  Last,  wie  als  ein  Vorrecht  angesehen  wurde.  Die  Ursache 
Isg  darin,  dass  fOr  den  Ritterstand  die  Kosten  in  die  Wagschale 
fielen,  welche  nut  einer  Reise  nach  Prag  und  mit  einem  Auf- 
«Dthalte  von  Ungewisser  Dauer  daselbst  verbunden  waren.  Aus 
diesem  Grunde  verfiel  dn  acibo  schon  im  15,  Jahrhtmdert  auf  ein 
Aaskunftsmittely  das  den  bühmischea  Landtag  mit  der  Zeit  zu  eineiu 
nprisentatlTen  hätte  umstalten  können;  die  Ritterschaft  jedes 
Kreises  sandte  nämlich  aus  ihrer  Mitte  Vertreter  nach  Prag  ab. 
IXeser  Ausweg  wurde  während  des  16.  Jahrhunderts  beharrlich 
beatttzt  und  dahin  vervoUkommt,  dass  den  Kreisdeputirten  von 
ihren  Wäidorn  eine  Entschädigung  für  die  Landta|;sküsten  be- 
willigt und  die  Einzahlung  dieser  Kntschädiguug  mit  dt  i  i  Iben 
Strenge  wie  eine  Steuer  betrieben  wurde.    Der  einzelne  Kitter, 
dsr  kein  solches  Wahlmandat  erhielt,  verlor  deshalb  nicht  das 
Bseht  auf  dem  Landtage  zu  erscheinen,  er  konnte  dahin  gehen, 
wann  und  wie  es  ihm  beliebte,  aber  es  verstand  sich  von  selbst, 
üfti»  er  dies  auf  eigene  Kosten  tiiun  musste.   Der  Hermstand, 
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der  verhaltnissinassig  über  ein  grösseres  Vermögen  gebot,  griff 
nicht  zu  dem  Mittel  der  Stell^ertretiincr,  wer  von  den  Herrn  auf 
dem  Landtage  erscheinen  wolite,  erschien  Kraft  eigenen  Bechtes 
und  nicht  als  Vertreter. 

Was  die  VermögenBTerhttltniBBe  des  böhmischen  Adels  be- 
frifil,  so  war  der  Grossgrandbesitz  in  frühem  Zeiten  nicht  in  so 
wenigen  Händen  concentrirt,  wie  das  heute  der  Fall  ist  Gegen- 
wärtig ist  derselbe  ungefähr  unter  680  Besitzer  vertheilt ,  von 
denen  viele  auch  ausserhalb  Böhmens  begütert  sind ,  während 
sich  im  16.  Jahrhundert  der  Grossgrundbesitz  unter  fast  1400 
Familien  vertheilte,  von  denen  kaum  eine  oder  die  andere  auch 
in  der  fVemde  ein  Besitsthnm  hatte.  Dabei  ist  noch  in  Anschlag 
sa  bringen  y  dass  anch  der  König  grosse  nnd  sahireiche  Gftter 
besass,  die  vielleicht  den  10.  Theil  des  Landes  ausmachten,  die 
jetzt  gleichfalls  nur  in  Prirathänden  sind.  Der  heutige  Adel  ist 
demnach,  so  weit  er  am  Grossgruudbesitz  participirt,  viel  reicher 
als  seine  Ahnen. 

Die  Einkünfte,  die  der  Adel  ans  seinem  Besitze  beaog, 
flössen  ihm  theils  ans  den  Zahlungen  und  Natnralliefernngen 
seiner  Banem,  iheik  ans  dem  Ertrage  seiner  unmittelbaren  Be- 
ritzthttmer  an.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Adel  seinen  eigenen 
Grundbesitz  verwaltete ,  war  verschieden ,  einen  Theil  liess  er 
durch  die  Kobotleistungen  seiner  Unterthanen  bearbeiten,  fiir 
den  anderen  Theil  wurden  entweder  Arbeiter  gedungen  oder 
derselbe  den  Bauern  in  Facht  gegeben,  der  in  kurzen  Zwischen* 
riLumen  wieder  erneuert  wurde.  Die  Administration  der  Gfiter 
war  auf  das  pttnktlichste  geregelt  tmd  hatte  das  Stadium  roher 
Empirie  bereits  weit  hinter  sich  gelassen.  War  derBesita  eines 
Edelmannes  umfangreich,  so  pflegte  er  einen  Hauptmann  an 
dessen  Spitze  zu  stellen,  der  gewöhnlich  den  ännem  Adelsfami- 
lien entnommen  war.  Bei  minder  umfangreichen  Besitzungen 
wurde  ein  blosser  Amtmann  (ourednik)  mit  der  Verwaltung  be- 
traut, ihnen  zur  Seite  standen  einige  Unterbeamten  mit  verschie- 
denen Titeln.  Ffir  jedes  Gut  wurde  ein  eigenes  Grundbuch  an* 
gelegt,  in  dem  sftmmtliche  BauemansBssigkeiten  nach  der  her- 
kömmlichen Beaeicfannng  angefahrt  und  dabei  die  im  einseelnen 
hundertfach  verschiedenen  Leistungen  derselben  eingetragen  wa- 
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rt  n,  um  die  Controle  über  deren  richtige  Abstattung  zu  ermüg- 
liclien.  In  der  eigenen  Verwaltung  der  Gutsobrigkeit  und  nicht 
im  Pacht  befanden  sich  stets  die  Teiche  und  Wälder.  Die  Teich- 
irirthgchaft  wurde  ehedem  in  Böhmen  schwniighaft  betriebeoi  ei 
gab  nicht  leicht  ein  Gnt,  wo  der  Fiachhendel  nicht  eine  ansehn- 
fiche  Bente  abgeworfen  hätte.  Heute  sind  bekanntlich  die  Teiche 
aus  dem  mittleren  und  nördlichen  Böhmen  fast  ganz  verschwun- 
den und  haben  einer  andern  Benützung  des  Bodens  Platz  gemacht. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Verwerthung  von  Grund  und  Boden 
hat  sich  frühzeitig  die  Literatur  dieses  Gegenstandes  bemächtigt 
Ein  dem  16.  Jahrhtmderte  angehöriges  Werk  (hospodÜ^)  entwirft 
die  Gmndzfige  f&r  die  Bewirfchschaftong  nnd  Verwaltung  grosser 
Landgüter  und  macht  uns  in  dieser  Beaiehung  mit  den  inter- 
essantesten Details  bekannt.  Nicht  minder  wichtig  filr  die  Be* 
leuchtunisr  der  guteherrlichen  und  bäuerlichen  Verhidtni&ae  und 
für  die  Keuutuiss  der  iiltern  wirthschaftiichen  Grundsätze  sind 
die  sogenamiten  „Mandate '^^  in  denen  die  Herrschafbbesitzer  die 
Pflichten  und  Bechte  ihrer  Unterthanen  festsetsten  und  nament- 
lich das  Gerichtswesen  auf  ihren  Qtttem  regelten.  Solche  Man- 
date wurden  wohl  überall  herausgegeben,  zeitweise  erneuert  und 
den  Gemeinden  mitgetheilt^  doch  haben  sich  von  diesen  interes- 
ftuuten  Dokumenten  nur  äusserst  wenige  erhalten.  In  der  Zeit 
nach  dem  SOjiilirigcn  Kriege  wurden  die  Herrn  schweigsamer 
und  übten  ihre  Herrschaft  ans,  ohne  es  der  Mühe  werth  zu  fin- 
den, viele  Worte  deshalb  au  machen.  Doch  finden  sich  auch  an« 
dieser  spJUeren  Zeit  einaelne  Mandate  yor. 

Nächst  dem  Adel  nahmen  die  königlichen  SiOdUf  deren 
Zahl  sich  auf  42  belief,  im  Lande  die  hervorragendste  Stellung 
ein.  Alle  waren  zur  Theilnahrac  am  Landtage  bereciitigt  und 
die  bedeutenderen  gewöhnlich  durch  zwei  bis  drei  Deputirte, 
die  der  Stadtrath  wählte,  vertreten.  Nicht  alle  sandten  jedoch 
ihre  Deputirten  auf  den  Landtag,  da  dieses  Recht  mit  bedeu« 
feeaderen  Auslagen  verbunden  war.  Selten  erschien  mehr,  als 
ein  Drittel  der  Berechtigten,  die  Ausbleibenden  ttberliessen  ihnen 
die  Sorge  für  die  gemeinsamen  Interessen.  Die  Prager,  die  sich 
nach  den  Städten,  aus  denen  die  Hauptstadt  ehedem  bestand,  in 
die  Abgeordneten  der  Altstadt,  Neustadt  und  Kieinseite  theilteui 
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übten  auf  din  Verhau dluijgen  der  Städtecurie  den  massgebend- 
sten  Eintluss  aus. 

Die  köriigiichen  Städte  iiattea  in  ihrer  Entwicklung  wäh- 
rend der  letzten  120  Jahre  TOT  dem  30jährigen  Kriege  man- 
cherlei Schicksale  durdigemaefat  CToter  der  Regiemtig  Wla- 
dialaws  II  nmasten  rie  mit  den  höhem  Standen  einen  harten 
Kampf  wegen  ihrer  TheHnahme  an  den  Landtagen  bestehen^ 
der  Adel  wandte  alle  Mittel  au,  um  die  Städte  von  demselben 
fem  zu  halten,  musete  aber  ßchliesslich  nachgeben  und  me  für 
die  Zukunft  als  die  dritte  Curie  desselben  anerkennen.  Unter 
der  habsborgtschen  Herrschaft  gingen  die  Städte  einem. neuen 
AnfUtthen  en%egen,  bis  das  Jahr  1547  ihrer  Autonomie  einen 
gewaltigen  Stoss  versetste.  Von  den  h((heren  Ständen  waren 
sie  damals  in  einen  Anfttand  gegen  Ferdinand  I  rerwickelt 
worden  und  hiefiir  von  letzterem  nicht  nur  mit  grossen  Geld- 
bussen,  sondorn  auch  mit  einer  Einschränkung  ihrer  Freiheit 
bestraft  worden.  In  jeder  königlichen  Stadt  wurde  ein  soge- 
nannter Königsrichter  ernannt,  der  nicht  nui*  die  Aufsicht  über 
die  Jnstiapflege  ftUurte,  sondern  auch  über  die  kfoiglichen  Ge- 
rechtsame wachte  und  dabei  eine  Art  oberster  Poliaseigewalt 
ausübte.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  den  Städten,  die  bisher  nach 
Deutschland ,  namentlich  nach  Majj^deburg  übliche  Appellation 
verboten  und  iur  die  kr»niii;licheu  Städte  der  gesammten  Krone  ein 
Appellationsgericht  in  Prag  errichtet,  zu  dessen  erstem  Präsi- 
denten Ladislaw  Popel  von  Lobkowitz  ernannt  wurde. 

Die  Grundlage  der  böhmischen  StädteTerfassnngen  bildeten 
die  sogenannten  Stadtrechte,  die  bekanntlich  deutschen  Ur- 
sprungs waren.  Im  nördlichen  und  nordöstlichen  Böhmen  ge- 
langte das  magdeburger  Recht  in  Aufnahme,  Leitmerite  bildete 
hier  den  Mittelpunkt,  an  dessen  Schöppenstuhl  andere  Stadt- 
gerichte appeüirtcn,  während  dieses  selbst  seine  HelehrunL^en 
von  Magdeburg  holte.  Die  in  der  Mitte  und  dem  südöstiicheik 
Theile  des  Landes  gelegenen  Städte  schlössen  sich  dem  prager 
Stadtrecht  an,  dessen  Elemente  gletchfalls  deutschen  Ur- 
sprungs sind.  Die  Appellationen  dieser  Städte  gingen  nach 
Prag.  Den  Westen  des  Landes  beherrschte  das  nürnberger 
Stadtrecht  und  namentlich  jene  Umlonnuug  desselbeo,  die  ia 
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EJger  BOT  Geltung  gelangt  war  und  die  sich  über  eine  betr&cfat- 
Sehe  AnsaU  von  Städten,  welche  in  dessen  Nachbarechalt  lagen, 
•Qsdehnte.  Die  Appellationen  dieser  Stildte  gingen  nach  Eger, 
wihrend  dieses  selbst  seine  Belehrungen  aus  Nürnberg  schöpfte. 
Von  Seile  der  höhraischeu  Könige  wurde  schon  frühzeitig  darauf 
kingearbeitet,  den  Appellationen  an  die  Gerichte  deutscher 
Beichsstftdte  ein  Ende  za  machen,  und  namentlich  befahl 
Wentel  IV,  dasa  nur  nach  Prag  und  Leitmerita  appellirt  wer- 
den solle,  fir  erreichte  nicht  seinen  Zweck,  bis  Ferdinand  I 
durch  die  Kniclimug  des  Appellationsgerichtes  entscheidend 
eingritf.  Doch  hörten  selbst  jetist  noch  nicht  alle  Appeilatiuneii 
nach  Nürnberg  und  Magdeburg  auf,  einzelne  Fälle  kommen  noch 
nach  dem  Jahre  1548  vor,  werden  aber  immer  seltener,  bis  sie 
gaaa  aufhörten. 

Seit  der  Errichtung  des   AppeUationsgenchtes  in  Prag 

empfand  mau  es  übrigens  als  einen  UebelhLaud  ,  dass  in 
E^ihmen  verschiedene  Stadtrechte  Geltung  hatten  und  dass 
dieselben  nicht  mit  der  Landesordnung  im  Einklänge  standen. 
Von  Seite  der  Landtage  wurde  deshalb  auf  die  Unification  der 
Stadtrechte  and  ihre  üebereinstimmung  mit  der  Landesordnung 
gedrungen.  Mehrfache  Oommisstonen,  die  zu  diesem  Ende  von 
den  Ständen  gewühlt  worden  waren,  gingen  erfolglos  ausein- 
ander, bis  endlich  im  Jahre  1610  vom  Landtage  angeordnet 
Wörde,  dass  die  prager  Stadtrechte  allein  in  Böhmen  gelten 
toOten.  Leitmerits,  der  letzte  Hort  des  magdeburger  JEtechtes, 
nnuste  sich  fügen,  Eger,  das  in  einem  besondem  Verhältnisse 
m  Böhmen  stand,  wurde  durch  diese  Bestimmung  nicht  betroffen. 
Gleichzeitig  wurde  beschlossen,  dass  das  nun  allgemein  giltige 
praL'^r  Stadtrecht  mit  der  Landesordnung  in  vollen  Einklang 
gebracht  werden  solle.  Die  sich  überstürzenden  Ereignisse  der 
sftcbisten  Jahre  yereitelten  die  Dnrchföhrung  dieses  Beschlusses, 
«hwohl  derselbe  im  Jahre  1615  erneuert  wurde. 

Die  Mitglieder  des  Stadtrathes,  in  deren  Händen  die  Ge- 
nieindeverwaltunir  ruhte  und  die  zum  Theil  auch  als  Beisitzer 
der  Stadtgerichte  fungirten ,  wurden  seit  jeher  nicht  von  der 
Bürgerschaft  gewählt,  sondern  von  dem  Könige  durch  den  Lan- 
^cmterkämmerer  oder  den  Hofrichter  ernannt  und  gewöhnlich 
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jiihrlich,  oft  auch  in  längeren  Zwisckeniftumen  erneuert.  Da  aie 
stets  aus  den  angesehensten  Mitgliedern  der  Oemeinde  gewählt 

wurden,  bo  repi^en^ten  sie  in  der  That  die  öffentliche  Mei- 
nung in  derselben.  Es  war  einer  der  stärksten  Vurwürfe,  die 
man  gegen  die  Regierung  vor  dem  Ausbruche  des  30jähi  i;L^en 
Krieges  erhob,  dass  sie  die  frühere  Unparteilichkeit  ausser  Acht 
lasse  und  in  die  Bathsstellen  politische  Parteig&nger  und  vor- 
zugsweise Katholiken  einsetaey  wenn  auch  die  Stadt  überwle- 
gend  protestantiBch  sei.  Von  den  königlichen  Städten  waren 
nur  Pilsen  und  Budweis  katholisch,  alle  übrigen  waren  prote- 
stantisch, doch  fand  sich  fast  in  allen  eine,  wenn  auch  wenig 
zahlreiche  katholische  Partei  vor.  Am  bedeutendsten  war  diese 
Minorität  in  Prag  und  zwar  auf  der  Kleinseite. 

lieber  die  Grösse  der  städtische  Bevölkerung  haben  sich 
keinerlei  directe  Daten  erhalten.  Wir  wissen  nur»  wie  hoch 
sich  die  gesanunte  Hftusersahl  in  denselben  belaufen  habe.  Aus 
einer  Zählung  von  1567  ergab  sich,  dass  dieselbe  in  allen  kö- 
niglichen Städten  12051^  Häuser  betrug.  Seitdem  war  sie  im 
Wachsen  begriffen  und  stieg  vor  dem  »lOjuhrigen  Kriege  auf 
mehr  als  14000.  Aus  einer  Zählung  von  1605  ist  ersichtlich, 
dass  OB  in  Prag  (den  Hradschin  und  Wyschehrad  mit  einge- 
schlossen) 3974  Häuser  gegeben  habe,  wovon  Aber  900  dem 
Adel  gehörten.  Die  prager  Häuser  beherbergten  gerade  bo  wie 
heute  neben  dem  Hausherrn  sahireiche  Mieter,  auf  dem  Lande 
war  die»  seltener  der  Fall,  die  HIXX'  Häuser  lassen  demnach 
auf  keine  besonders  zahlreiche  städtibciie  Bevölkerung  scliliesseu. 
Der  Reichthum  der  königlichen  St  irlte  bestand  in  ihren  Capi* 
talien,  den  ErträgnisBon  ilires  Handels  und  Gewerbsfleisses  und 
den  Einkünften  aus  ihrem  Güterbesitz,  auf  dem  sich  im  Jahre 
1605  5236  Bauemansässigkeiten  befanden.  Die  AbBcbätsungea 
über  das  Vermögen  der  Städte  und  ihrer  Insassen  ergaben  im 
Jahre  1542  eine  Summe  von  2,880.C<X)  Thaler,  während  zur 
selben  Zeit  der  Adel  (Herrn  und  Kitter)  sein  Vermögen  auf 
etwa  Ö|00U.Ü0Ü  Thaler  berechnete.  Die  Städte  besassen  also 
etwas  mehr  als  den  dritten  Theil  der  letzteren  Summe.  Der 
CapitaUenbesits  war  erweislich  sum  groBsem  Theile  in  den  Hän- 
den der  städtischen  Bevölkerung. 
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Der  böhmische  Bauernstand  befand  sich  wiilireud  des  Mittel- 
ilters  bis  auf  den  3'  )jälirigen  Krieg  materiell  in  einer  weit  besseren  . 
Lage,  ab  dies  in  den  folgenden  zwei  Jahrhunderten  selbst  uninittel- 
ksr  nach  d«r  Aufhebung  der  LeibeigenBcbaft  der  Fall  war.  Ver- 
lleickt  man  nftmlicli  die  Summe  der  Abgaben  nnd  Robotleisiongeni 
die  fiD'16w  Jahrhnnderte  anf  einem  Banemgrond  lasteten,  so  er- 
s  !ii  iLkl  man  beinahe  über  die  ungünstige  Wendung,  die  in  die- 
ser lieziehung  spater  eintrat.  Der  böhmische  Bauer,  dessen 
tiesitsthum  etwa  40  Strich  umi'asste,  musste  im  Beginne  des 
17.  Jahrfaimderta  dem  QrandliMTA  B — 10  Tage  arbeiten  und  in 
QM  TUkd  Naturalien  etwa  B  Thaler  sahlen,  eine  Sunune,  welche 
die  an  den  Staat  abculiefemden  Steuern  um  den  dritten  oder 
vierten  Teil  überstieg.  Im  18.  Jaln hunderte  waren  dio  an  die 
Gutsherrn  zu  leistenden  Geldzahlungen  und  Katuraüieierungen 
in  Abnahme  gekommen,  ein  grosser  Theil  der  Bauernschaft  war 
dsTOu  ginslich  befreit,  allein  die  £rieichtenuig ,  die  in  dieser 
Besiehung  der  lindlichen  Bevölkerung  su  Theil  geworden,  wurde 
chtreh  die  nahesu  entsetadiche  Steigerung,  welche  die  Robot  er* 
tidirci;  hatte,  mehr  als  aufgewogen.  Derselbe  Bauer,  der  sonst 
8— lu  Tage  gezwungene  Arbeit  geleistet  hatte,  wurde  jetzt  min- 
destens au  75  Tagen  angehalten,  so  dass  man  nicht  fehlgehen 
mtdf  weoii  man  aanimmti  dass  seine  Last  allmlüig  fast  verdop- 
pslt  wurde. 

Die  Naturallieferungeo,  su  denen  die  Bauern  ehedem  ver- 

jitlichtet  w  aren ,  waren  von  der  mannigfachsten  Natur,  sie  be- 
staoden  iu  Geti*eide  (selten  mehr  als  ein  halber  Metzeu  von 
einer  oder  der  anderen  Sorte)|  in  Hühnern,  Enten,  Eienii 
teisen,  in  der  Fütterung  eines  Schweines  bis  Weihnachten, 
sines  Ochsen  wfthrend  des  Winters  u.  s.  w.  Letaere  beiden  Be- 
•tiammngen  waren  jedoch  Husserst  selten  und  kamen  nur  ab 
nnJ  zu  bei  Müllern  vor.  Was  die  Zeit  für  ihic  Ablieferung 
betrifft,  so  war  sie  theiis  von  dem  Belieben  des  Bauers  abhän- 
gt, theik  an  gewisse  Feiertage  geknüpft.  Der  Geldzins  wurde 
Bir  sweimai  im  Jahre  entriolitet  und  awar  regelmässig  au 
Geofgl  und  Oalli.  Zwei  Wochen  vor  dem  Termin  erinnerten 
die  obrigkeitlichen  Beamten  an  die  bevorstehende  Zahlung,  war 
der  betreffende  Zeitpunkt  herangekommen,  so  zogen  die  Bauern 

äiadeljr:  Uescbichte  de<i  höhmUcbcn  Anfsiancltni  von  un».  10 


Digitized  by  Google 


146 


samnit  nnd  sonders  wfe  «fne  thP^i^ifloYi  Atilftlinmg 

der  Dorfrichter  in  das  Schloss  und  zahlten  d<*n  Zins. 

Die  lioibcigonsclmft  drückte  den  bohiiiisclien  Bauernstand 
im  16.  Jahrhunderte  nicht  ärger  als  zu  der  Zeit,  wo  sie  ilirein 
Eade  entgegenging.   Die  Haapteaohe  fUr  ihn  wflir,  dtm  ihm 
Eigenthumsreehte  nicht  abgesprochen  wurden.   Der  Qmndherr 
urarde  aUerdings  ak  eine  Art  Obereigenthttmer  aller  auf  seiner 
Herrschaft  befindlichen  Ansässigketten  angesehen^  in  der  Praxis 
verfugte  jedoch  der  Baner  ziemlich  frei  über  seinen  Erwerb  und 
Besitz.    Er  durfte  mit  Zustimmung  des  Herrn  seine  Wirthscliaft 
verkaufen  und  sich  anderswo  ansiedeln,  er  konnte  einen  Theil 
seiner  Aeckor  ▼eräussem  und  verpfänden,  wenn  ihm  irgend  ein 
Unglücksfall  diese  Mnsregel  empfahl;  doch  behielt  die  GutBver- 
waltung  ein  sorgslunes  Auge  darauf,  dass  die  Bauern  in  ihren  Ver* 
mSgensutnstimden  nicht  herabicamen,  tind  wandte  dabei  die  dem 
patriarchalischen  Zeitalter  entsprechenden  MiUei  an.  Sie  unter- 
stützte   deshalb  nur   die   Hezahhuui;'   jener  Schulden  ,   die  ein 
Iraner  mit  ihrem  Vorwisson  contrahirt  hatte,  sie  beschrünkte  die 
testamentarische  VerAigung  der  Unterkhanen  fibcr  ihren  Besits 
der  Weise,  dass  sie  Legate  an  fremde  Unterthanen  nicht 
•gestaltete  und  wachte  darüber,  dass  der  Vtehstand  in  den 
'Bauern wiKlisehaften  eine  entsprechende  Htfke  behauptete.  Diese 
letzte  Bevormundung  artete   hic  und   da   so  weit  ;ius ,   dass  es 
dem  Bauer  verwehrt  wurde,  sein  Vieh  an  Fremde  zu  veraussern, 
die  Qutisobrigkeit  nahm  das  Vorkaufsrecht  in  Anspruch  und 
■bestlomite  den  Preis,  wobei  sie  sich  gewiss  'kehien  Nachtheil 
luftgte. 

POr  die  bessere  Lage  des  böhmischen  Bauemstandes  vor 

dem  30jährigen  Kriege  spricht  auch  eine  Gewohnheit,  die  nun 
beinahe  gänzlich  in  Abnahme  gekommen  ist.  Der  (TcbraucK 
warmer  Räder  zu  jeder  .Jahreszeit  war  in  Böhmen  eheden»  ein 
uncntlji;hrlicher  Genuss,  dem  sich  nicht  bloss  die  huhem 
Stttodoi  sondern  auch  die  Bauern,  ja  selbst  die  Taglöhner  hin- 
gaben. In  einer  Gesindeordnung  vom  Jahre  1549  wurde  die 
AtMtsadt  der  Tagltthner  am  Samstag  ausdrfioUicli  deshalb 
herabgesetat,  damit  sie,  wie  es  ihre  Gewohnheit  sei,  ein  Bad 
nehmen  könnten.    So  kam  es,  dass  fast  jedes  Dorf  sein  Bade« 
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btos  hatte.   Die  Benütstmg  deeadben  seist  einen  gewiBsen 

Wohlstand  bei  der  niederen  Bevölkerung  voraus,  weil  der  Eigen- 
thiimer  sonst  nicht  hcine  Rechnung  gefunden  hätte.  Auch  die 
Loxosgesetze,  mit  deaeu  sich  die  böhmischen  Landtage  ab  und 
n  betcblAigten  y  lassen  den  Baner  nicht  arm  endiemen,  da* 
tbrai  fVanen  das  Tragen  koaibarer  Kleidongen,  goldener  Hau* 
bea  imd  iümlioher  Lnzosgegenatünde  verboten  wurde.  Das  beate 
Kriterium  fSr  den  Wohlstand  des  Bauernstandes  liefern  aber 
die  Vemui^ensabschätzungen  des  16.  Jahrhunderts.  Diese  häufig 
•ich  wiederhulendeu  Abschätzungen,  welche  sich  auf  alle  Stände 
entreckten  nnd  sich  sowohl  auf  die  Qfitcr  wie  auf  die  Häuser 
bsaogen,  aeigeni  dasa  der  Gesammtwerth  des  bttaerlieken  Be- 
nlMs  mehr  lüa  die  Witte  von  dem  betrage  was  die  drei  höbe* 
reu  Stünde  als  den  Gesammtwerth  des  ihrigen  angaben.  So 
z.  B.  gaben  die  drei  Stände  im  Jahre  1541  den  Wertli 
iiires  Besitzes  mit  lU,97 7.090  Thalem,  die  Bauern  mit  6,220.360 
Thalom  an  und  dieses  Verhältniss  blieb  sich  auch  später 
sienilieh  gleich.  Diese  Zahlen  beweisen  deutlicher  als  alles 
sndere,  daaa  der  böhmische  Baner  sich  einer  ertrüglichen  Lage 
eifrente. 

Aber  nicht  blo>s  die  materielle  Lage  des  Bauernstandes 
war  vor  dem  oOjälirigeu  Krieg«  eine  günstigere  als  später,  seine 
meDschliche  Würde  wurde  auch  höher  geachtet.  Im  18.  Jahr- 
binderte wurde  den  Bauern  einzig  und  allein  70n  ihrer  Obng- 
ksitnnd  in  deren  Namen  von  den  hemchalUichen  Beamten  Recht 
gesprochen,  dies  war  aber  im  16.  Jahrhunderte  keineswegs  der  FalL 
Damals  befand  sich  die  Rechtsprechung  in  den  Händen  von 
Bftuemgerichten,  deren  Beisitzer  theils  aus  den  Bürgern  kleiner 
oaterthäniger  Städte,  theils  aus  Bauern  bestanden.  Solche  Ge- 
ridite  wurden  awei-  bis  dreimal  im  Jahre  au  einer  Zeit,  in  der 
die  Feldarbeiten  ruhten,  abgehalten  und  von  Seite  des  obrig- 
keitliehen Beamten  mit  Feierlichkeit  eröffnet.  Sie  bestanden 
aiis  dem  Vorsitzenden,  der  den  Titel  Richter  (sudi)  fiihrte,  und 
12  Geschwomen  (konsel),  deren  Auswahl  und  Ernennung  von 
der  Obrigkeit  ausging.  Bei  den  officiellen  Ansprachen  gab  man 
dieien  Gerichtsbeisitaem  den  für  jene  Zeiten  ganz  ansserordent- 
Bcheu  Titel  «Herr".   Der  Beamte  selbst  betheiligte  sich  nicht 

10* 
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an  der  Urtheilsfällung,  seine  Einwirknng  beschrftnkte  sich  nur 
darauf,  dass  er  den  Oeschwornen  in  schwierigen  Fillleii  Aus- 
kunft und  Belehrung  ertheilte.  Die  Jurisdiction  der  Iranern - 
gerichte  erstreckte  sich  aof  Civil-  and  CriminalfUUe  |  sie  hatten 
*das  Recht,  Geldstrafen  za  yerhttDgen  and  ihre  Verwendnng  ni 
bestnnmen.  Das  schliessliche  Urtiieil  wurde  von  dem  Gerichts* 
hofe  seihst  ansgesprochen,  nur  wenn  den  Mitgliedern  die 
keit  mangelte,  dasselbe  in  einem  verwickelten  Falle  an  ibmia- 
liren,  durften  sie  mit  Darlegung  ihrer  Ansicht  den  Beamten 
ersuchen,  statt  ihrer  den  Äusspnich  zu  thun.  Die  Jurisdiction 
eines  solchen  ßauerngerichtes  dehnte  sich  gewöhnlich  über  meh- 
rere Dörfer  aus,  häufig  gehörten  in  ihren  Amtssprengel  auch 
kleinere  unterihftnige  Stftdte,  die  dann  auch  unter  den  Ge- 
sehwomen  TerCreten  waren.  Die  Amtsdauer  der  Geschwomen 
dauerte  ein  Jahr  und  beschränkte  sich  nicht  auf  die  eben  ge- 
schilderte Thätigkcit.  Sie  ftihrten  wiilnend  ihres  Amtsjahres 
eine  Art  Sittenautöicht  in  den  betreffenden  Dörfern,  sie  hatten 
die  Faulen  zum  Fleisse  zu  mahnen,  die  Verschwender  zur 
MAssigkeit  anzuhalten  und  strafend  au&utreten,  wenn  die  Mah- 
nung nichts  fruchtete.  *) 

Die  Berechtigung  der  Bauernschaft  beschiftnkte  sich  nicht 
auf  die  Theilnahme  an  der  Rechtsprechung ,  sondern  erstreckte 
sich  noch  auf  die  Verwaltunj^  des  Kirchenvermögens.  Aus  den 
zu  einer  Pfarre  gehörigen  ßauern  wurden  eine  Anzahl  (wahr- 
scheinlich 12)  Kirchenväter  (kostelnici)  von  der  Obrigkeit  er- 
nannt und  denselben  nicht  l>los  die  Aafeicht  über  die  Kirchen* 
schittae  und  Gterttthschaften,  sondern  auch  ttber  das  EinkommeQ 
und  die  Ausgaben  der  betreffenden  Kirche  anvertraut  Die 
Kirchenvftter  wurden  jährlich  neu  ernannt,  die  abtretenden  muss- 
U'ii  über  ihre  Amtsftihrung  Rechnung  ablegen.  Auch  hatten 
sie  die  VerpHiohtuiig ,  über  den  ordentlichen  Kirchenbesuch  zu 
wachen  und  die  Strafen,  die  auf  die  VernachlHssigung  dieser 
Pflicht  festgesetst  waren  |  einauheben.  Nach  einer  Instruction^ 
welche  Herr  Florian  Griespeck  im  Jahre  1588  seiner  Gntsver- 

*)  Nähere  Details  über  die  Hauernp:erichtc  iu  dem   1581  gedruckten 
Werke  „Uospod^",  ausserdem  in  einzelnen  Mandaten. 
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\Taltang  ertheilte ,  wurde  eine  solche  Versäumniss  bei  jedem 
Bauer  mit  der  ungemein  hohen  Summe  von  ^10  Thalern  ge- 
straft. *) 

Die  Zahl  der  BatteinftuBtoigkeiten  betrag  vor  dem  Ao8< 
brache  des  90jährigen  Krieges  in  Böhmen  etwas  fiber  150.000. 

Hieron  befanden  sich  nach  einer  Ziihhmg  von  1605  auf  den 
Gütern  des  Königs  14.375  Ansässigkeiten,  auf  denen  der  Herrn 
67,125,  auf  denen  der  Ritter  54.413,  auf  den  Gütern  der  könig- 
Itchen  Städte  5326,  auf  den  geistlichen  Gütera  7339,  auf  denen 
der  FVetBatsen  72,  endlich  auf  denen  einiger  nicht  königlichen 
Slidle,  die  trotz  ihrer  Unterthftnigkeit  mit  Güterbestts  ausge- 
stattet waren,  22S2.  Die  furchtbare  Entvölkerung,  die  in  Folge 
des  30jährigen  Krieges  in  Buiunen  eintrat,  und  der  ganze  Um- 
fiqg  der  Leiden,  die  dieses  Land  ertragen  musste,  zeigt  sich 
am  besten  in  der  Abnahme  der  Bauernschaft.  Aus  den  amt^ 
liehen  Registern  ersiebt  man,  dass  um  das  Jahr  1627  nur  noch 
fltira  90.000  BanernG^riinde  besetit  waren,  60.000  Ansilssigkei* 
ten  waren  biuuoa  'J  .1. ihren  zu  brnehlie<j:ondcn  Feldern  herab- 
geiunken,  die  Niemanden  nährten.  Der  Uräucl  der  Verwüstung 
•cfaritt  unaafbaltsam  weiter,  denn  dieselben  amtlichen  Daten 
weisen  nach,  dass  um  das  Jahr  1650  nur  etwas  mehr  als 
ÄXOOO  BauemgrCInde  besetst  waren.  So  hat  die  Behauptung 
jener,  welche  die  Bevölkerung  Böhmens  in  Folge  des  30jfthri« 
gen  Krieges  auf  den  vierteu  Theil  ihrer  ehemaligen  Grösse 
redacirt  sein  lassen,  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Eine  beTorsugte  Stellung  unter  der  ackerbautreibenden 
Bsvdlkerung  Böhmens  nahmen  die  sogenannten  Freibauern  ein. 
In  ihren  Beeitsverhältnissen  erfreuten  sie  sich  derselben  fVei- 
heit  wie  der  Adel,  sie  hatten  keine  andern  Zahlungen  zu  leisten, 

jene,  die  ihnen  vom  Landtage  als  Beitrag  zu  den  öffentlichen 
Liasten  festgesetzt  wurden.    Man  zählte  in  Böhmen  vor  dem 
Ansbrnche  des  30jährigen  Krieges  ungefähr  450  Freibauem- 
FreisaeeengrUnde ,  Ton  denen  die  meisten  im  Südwesten 

Landes  lagen.  Im  Landtage  waren  die  Freisassen  als  solche 


*)  1b  dtr  Mnsealseiticbrift. 
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nicht  vertreten,  denn  wiewohl  nicht  in  die  Kategorie  von  Un- 
tcrthanen  gehörig,  wurden  sie  doch  auch  keinem  der  drei  be* 
rechtigten  Stände  belgesiüüt 

Die  OeUtiiehkeii  in  Böhmen  zerfiel  in  zwei  grosse  Abtheiinn- 

gen,  die  katholische  und  die  utraquisfischc,  oder  wie  wir  letztero 
seit  dorn  J.  nennen,  die  protestantische.   Die  Mitglieder  (i«'r 

protestantischen  Geistlichkeit  waren  einfache  Pfarrer  oder  (Ja* 
pläne,  selbst  die  Oberbehörde,  das  sogenannte  „untere  Consisto- 
rium**,  war  nur  ans  Pfarrern  zusammengesetst,  so  dass  also  bei  ihr 
von  einer  mannigfachen  Abstufung,  von  Titeln  und  Würden  keine 
'  Red«  war.  Ihr  Einkommen  entsprach  auch  dieser  minder  her- 
vorragenden Stellung,  68  bestand  theils  in  Krl)zin8en,  tlieÜs  in 
dem  Ertrage  de«  mit  einer  Pfarre  verbiiiuieneii  GrundbcMitzes, 
der  an  Ausdehnung  einer  oder  mehreren  Bauernansässigkeiten 
gleichkam.  Nur  die  prager  Universität,  die  in  den  HUnden  der 
Utraquisten  war,  erfreute  sich  ausgedehnter,  in  der  Landtafel 
eingetragener  Besitsungen,  aus  denen  der  Unterhalt  der  Lehrer 
und  Stipendiaten  bestritten  wnrde.  Auf  die  Zusammensetsnng 
des  unteren  Consistoriums  nahm  die  Uc^qerung  keinen  Einfluss, 
dieselbe  lag  nach  den  (besetzen  von  IG(>9  einzig  und  allein  in 
den  Händen  der  protestantischen  Stände. 

Der  katholische  Glems  behauptete  gegenüber  dem  utra- 
quistischen  noch  immer  etwas  von  seiner  glänzenden  mittehüter> 
liehen  Stellung.  Der  Pfarrderus  war  zwar  weder  sehlechter 
noch  besser  dotirt,  als  der  protestantische,  dagegen  hatten  die 
Klö.ster,  die  den  Angriffen  der  Husiten  glücklich  entgangen  wa- 
ren, einen  Theil  ihres  Reich tlmms  gerettet.  Auch  die  Capitel 
von  Prag,  Wyschehrad  und  Altbunzlau  hatten  sich  behauptet, 
SU  ihnen  war  das  seit  1561  wiedererrichtotc  Erzbisthutn  getre- 
ten und  seit  einiger  Zeit  fingen  die  Jesuiten  an,  bedeutend« 
Reichthlimer  zu  sammeln.  Aus  amtlichen  Angaben  des  Jahre« 
16fJ8  ersehen  wir,  dass  man  auf  dem  geistlichen  Grossgrund- 
besitz 7425  Bauemansässigkeiten  zählte.  Dieses  Vermögen  war 
fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der  katholischen  Klöster  und 
Capitel,  nur  weniges  ist  davon  lür  die  prager  Universität  und 
einige  besonders  gut  dotirte  katholische  und  protestantische 
Pfarrkirchen  abzurechnen.   Die  Leitung  des  katholischen  Cle- 
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rm  ging  ?an  dem  sogenannteii  obern  Coiuistorittni  aus,  an  dea- 
ieo  Spitae  der  Ersbischof  stand. 

Aus  .'Lintlicheu  ZälilunKcn  ist  die  Zahl  bäiiiiiiüicher  PfaiT- 
kircheu  iu  Bühinen  vür  dem  ÖUjähiigcn  Kriege  ziemlich  genau 
bokaimt  und  dürfte  chvas  mehr  als  1300  betragen  haben. 
Wüatte  man,  wie  viele  davon  kathoUBcb,  wie  viele  protestantiacb 
wareui  ao  liesse  sich  darana  auch  über  das  VerhSltnisa  der  bei- 
den Glaiibens|)artcien  ein  sicherer  Scbluss  ziehen ;  dies  ist  jedoch 
nicht  der  iall  und  wir  können  nur  Vennutiiuiigen  darüber  ab- 
stellen. Sicher  ist,  dass  sich  die  Katholiken  den  Protestanten 
gegenüber  in  der  entschiedensten  Minorität  befanden  und  kaum 
den  fünften  Thetli  vielleicht  aber  auch  erst  den  sehnten  oder 
fta&ehnteii  Tbeil  der  Bevölkerung  ausmachten.  Die  gena^e 
Bestimmung  des  Verhältnisses  ist  von  der  Auffindung  neuer 
Quellen  abhängig.  Würde  man  vum  Adel  aut  die  niedere  lie- 
rolkerung  ßchliessen,  so  gäbe  dies  ein  für  die  Katholiken  sehr 
ungünstiges  Resultat..  Denn  nach  einer  Zählung  vom  Jahre 
1GÜ9  gab  es  unter  dem  Adel  nur  ungefähr  130  Personen  mflnn- 
Heben  Geschlechtes^  die  das  awansigste  Lebensjahr  ttberschrit- 
teo  hatten  und  der  katholischen  Kirche  angehörten.  Da  es  im 
Ganzen  gegen  1400  Adelsfamilien  gab,  so  dürfte  die  obige,  nur 
auf  Personen  ''nicht  Familien  bezügliche  Zahl  loO  vielleicht 
nur  den  xwanaigsten  Theil  des  Adels  repräsentiren. 

Wenn  man  es  versucht»  sich  von  dem  böhmischen  Glems 
vor  dem  30jlllirigen  Kriege  ein  anschauliches  Bild  su  machen» 
10  ist  dasselbe  nicht  frei  von  mancherlei  Schatten.  Grössere 
Tüihtigkeit  und  ein  höheres  moralisches  Ansehen  waren  um 
üie^e  Zeit  auf  Seite  des  katiiolisehen  Clerus  und  der  Vorstünde 
der  Brudenmität  Diese  Erscheinung  lässt  eine  sehr  natürliche 
Erklärung  su;  die  Katholiken  und  Brüder  wussten,  was  sie 
vottteUf  die  böhmischen  Fk'Otestanten  befanden  sieb  dagegen  in 
emera  Unwtaltnngsprocesse.  Auch  die  katholische  Geistlichkeit 
war  in  der  ersten  Hälfte  des  l^i.  Jahrliunderts  in  einem  solchen 
UautaUuugsprocesse  begriffen,  damals  .schien  sie  der  Auflösung 
eotgegenzugehcn,  da  die  Pisciplin  Hpd  Rech^läubigkpit 
wmttfin  ablmnd^  gelu>mipe^  vrar-  Jetzt  war  d^es  anders  gc- 
wndep,  «ml  im  tffdentiper  Gwoü  ^  dem  A^ftj^fe^  4w 
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Jesuiten  hatte  sie  sich  su  neuem  Leben  aufgeraiVt    Der  OOUVat 

erfuhr  keine  weitere  Anfechtung,  die  Disciplio  wurde  strammer 
nnd  iin  Dogma  fanden  keine  Transactionen  mit  dem  Lutherthume 
statt,  da  das  tridentiner  Concil  vorgesciirieben  hatte,  was  zu 
glauben  war.  So  trat  die  katholische  Qcistlichkat  wieder  mit 
mehr  Sicherheit  auf  und  erreichte  £rfoige,  die  man  hereits  ftir 
unmöglich  gehalten  hatte. 

Eines  ebenfalls  grossen  Ansehens  erfreuten  sich  die  Vor- 
steher der  Brüdergemeinde ,  weil  in  ihnen  die  protestantische 
Anschauung  zum  klaren  und  ungetrübten  Ausdruck  gelangt  war. 
Die  böhmische  Brüderunität,  die  seit  dem  Jahre  1609  als  beson- 
dere Eigenart  des  böhmisclien  Protestantismus  aufhören  sollte^ 
aber  trotsdem  fortbestand,  hatte  sich  seit  IItO  Jahren  mit  Be* 
wusstsein  von  der  katholischen  Kirche  getrennt  und  nie  mit  der- 
selben über  eine  neue  Verbindung  verhandelt  Dieses  stete 
gleiche  Auftit  ten  schloss  bei  ihren  Vorstehern  jede  schwankende 
Haltung  aus  und  erhöhte  der  Gemeinde  gegenüber  nicht  wenig 
ihr  Ansehen.  Da  ihnen  das  ileirathen  gestattet  war,  so  traten 
bei  ihnen  sittliche  Qebrechen  fast  nie  za  Tage,  auch  dies  hob 
sie  in  den  Augen  ihrer  Anhftnger,  die  wlihrend  der  f&r  den 
derus  80  gefthrlichen  Uebergangsperiode  des  16.  Jahrhunderts 
nur  zu  häufig  Zeugen  der  mannigfachsten  Unordnungen  waren. 

Der  ei^^oiitlichc  utraquistische  Clerus,  der  später  die  grosse 
Masse  des  proteytantisclien  bildete,  zeigte  sich  deshalb  in  einem 
minder  günstigen  Liebte,  weil  er  seit  fast  lOU  Jahren  in  steter 
Gtthrung  begriffen  war.  Die  neue  geistige  Strömung,  die  Deutsch- 
land überfluthete,  hatte  ihn  von  Anfang  an  sympadiisch  bertthrt 
Er  machte  Tielfacbe  Anläufe,  sich  ihr  ansuschliessen,  ward  aber 
immer  daran  gehindert,  zur  Beobachtimg  der  basler  Corapae- 
taten  und  zum  Wiederanschluss  an  die  katliulische  Kirche  ge- 
drängt. Einzelne  versuchten  nun  auf  eigene  Faust  ,  was 
die  Qesammtheit  nicht  bewirken  konnte,  und  bekämpften  das  alto 
Lehrgebäude  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Punkte.  Ohne 
Unterlaas  liefen  Klagen  bei  dem  unteren  Consistorinm  ein,  daw 
ein  oder  der  andere  Geistliche  die  Siebenxahl  der  Sacraraente 
verwerfe,  an  die  Transsubstantiation  nicht  glaube,  die  Messe  ab- 
kürze und  ähnliches  mehr.  Strafte  mau  den  Beklagten,  so  hielt 
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«r  ticb  einige  Wochen  ruhig,  um  danii  wieder  ins  alte  Oeieue 
sarteksnkehren.  £tii  derartiger  ZuBtuid,  der  darch  das  ganse 
1$.  JaMnmdert  unmittelbar  bis  sam  Jahre  1609  wlihrte,  miiMte 

die  Zucht  und  Ordnung  bei  dem  ntraquistischen  Clerus  auf  das 
Rns^^^rste  gefährden.  In  der  That  wurde  die  Kanzel  nicht  blos 
zu  reügiösen  Aufieioandersetzungen ,  sondern  auch  zu  AngrlÜen 
gegen  geiitliche  Gegner  benütst;  es  war  nichts  ansaergewdhn- 
fiebea,  wenn  ein  Vhmat  in  seiner  Fredigt  den  andern  dnen 
Lfigner  schimpfte  oder  sonst  seine  FHyatangelegenhetten  niit 
einigen  derben  Aeuseerungen  vor  das  Forum  seiner  Zuhörer 
brachte.  Was  don  ("öliliat  betraf,  so  war  die  Regellosigkeit  an 
der  Tsc^esordnung.  Eine  grosse  Anzahl  von  Geistlichen  heiratete, 
aber  es  war  angewiss ,  ob  man  ihre  Ehe  als  eine  ordentliohe 
ansehen  -solle  oder  als  ein  Oononbinaty  da  ein  anderer  Theil  des 
Clenis  sieh  gegen  die  Beweibtbett  erkUbrte.  War  dne  Gemdnde 
den  geistlichen  Ehen  günstig  gesinnt,  so  ruhte  sie  nicht  eher, 
ais  bis  ihr  Pfarrer  gcheirathet  hatte ,  war  die  Oemeinde  anders 
gesinnt,  so  erfbhr  der  beweibte  Priester  nicht  mindere  Bedräng- 
wm.  In  diesem  Streite  der  Meinnng  waren  vielüsche  Lieder» 
Bchkeiten  an  der  Tagesordnung.  Das  Oonsutorinm  mnsste  Jabr 
SOS  Jahr  ein  sablreiobe  Priester,  die  eine  gefährBehe  Mitte 
«wischen  dem  Cöliliat  imd  der  Beweibtheit  einhalten  wollten, 
wegen  mannigiaelier  Aergernisse  bentraten.  Das  Jahr  1609  mit 
seinen  neuen  Religion sgesetsen  sollte  den  utraquistiBchen  Clerus 
sas  seiner  Halbheit  heransreissen  nnd  geordnete  Zustünde  bei 
demselben  herbeiftbren.  Friedlicbe  Zeiten  bittten  dies  wobl 
Rwege  gebracbt,  Tor  dem  Ansbntcbe  des  30jährigen  Krieges 
wsr  die«  aber  noch  nicht  der  Fall  und  der  protestantische 
Cierus  litt  unter  den  Nachwirkungen  der  frfiheren  Periode. 
Daher  kam  es  auch,  das»  er  nach  der  Schlacht  aro  weissen 
Beige  dem  Volke  nicht  die  Kraft  m  einem  ansreiebenden  Wider- 
itand  gegen  die  ferdinandeiscbe  Reformation  einflössen  konnte. 

Wenn  von  den  yerscbiedenen  Klassen  der  Bevölkerung  die 
Rede  ist,  die  Böhmen  beherbergte,  so  dürfen  schliesslich  die 
Jnden  nicht  übergangen  werden.  Mit  Rücksicht  auf  die  ausser- 
Ofdeotlich  frühe  Zeity  seit  der  sie  sich  im  Lande  befanden ,  war 
üne  Zahl  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  aiemltcb  gering. 
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Sie  waren  vurzugsweise  in  Prag  und  in  dea  künigiiciica  SUUlleQ 
angeftiedoit  ^  die  Zuhl  ihrer  Wohnliäuscr  daselbst  wird  in  der 
genannten  Zeit  auf  242  angegeben.  Auf  dem  Lande  aäUie  maa 
the'ÜB  auf  den  Qatem  dca  Königs ,  Üm\b  auf  denen  der  SMte 
gleichaeitig  140  JadeohSnaer,  so  dass  also  deren  Gesammtzabl 
in  ^aiiz  jjöhmen  nur  .^82  betruff.  Was  die  Zahl  ihrer  Bewoh- 
ner betrifft,  ao  dürfte  dieselbe  mit  liücksicht  aui'  die  Krträgniase 
der  jüdischen  Kopfsteuern  kaum  4000  betragen  haben.  Die 
auwchliesaliche  Beschäftigung  der  Juden  Tor  dem  SOjIlfarigen 
Kriege  war  der  Handel.  Er  wurde  von  ihnen  in  so  schwung- 
hafter Weise  betrieben,  dass  man  nach  den  vorliegenden  Da- 
ten wohl  behaupten  darf,  der  liaaticl  mit  dem  Auslaude  sei 
grössteuthcilä  ia  ihren  Händen  gewesen.  Die  üesteuerung,  der 
sio  unterlagen,  war  sehr  bedeutend,  mag  sie  aber  mit  Rücksicht 
auf  ihre  gewitmbringende  Beschäftigung  nicht  unverhältaiaa- 
mässig  getroffen  haben. 

Von  der  Entwicklung  Böhmens  im  Vergleich  au  den 
andern  Ländern  der  österreichischen  Muriarclue  geben  (iebtoen 
Steuerleisturl •^on  einen  Begriff.  Als  das  Haus  Hababurg  in  Böhmen 
aur  Herrschaft  gelangte,  beUef  sich  daselbst  der  Ertrag  der 
Steuern,  wenn  man  sie  hoch  anspannte,  auf  etwa  210000  Thaler; 
so  gross  war  derselbe  wenigstens  im  Jahre  1527.  Die  Einkünfte 
aus  den  königlichen  Gütern  und  den  Regalien,  die  dieser  Summe 
nahe  kamen  oder  sie  überstiegen,  die  uns  alx  i  zu  berechnen  un- 
möglich ist,  tiind  in  dem  obigen  Erti'üguiä6e  nicht  mit  einge- 
rechnet Besttglich  der  weiteren  Entwicklung  dos  Finanzwesens 
ist  bekannt,  dass  der  Stenerertrag  in  den  ersten  30  JahrcA  der 
Regierung  Ferdinands  I  vielfaoh  sehwankte,  im  Ganaen  aber 
annahm  und  jedenfalls  immer  mehr  und  mehr  die  Eänkfinfte  ans 
den  Regalien  und  königlichen  Gütern  hinter  sich  zurückliess.  Eine 
groösc  und  zugleich  dauernde  Steigerung  zeigte  sich  erst  gegen 
den  Schluss  des  16.  Jahrhunderts.  Das  ehedem  noch  roho  Stener- 
system  nahm  eine  complicirte  Ausbildung  an  und  sucbta  so  Tiel 
ab  möglich  jeglichen  Besitz  und  Erwerb  au  treffen.  Ursprtlng- 
lich  wurde  sumeist  nur  eino  Vermögenssteuer  erhoben;  jeder- 
mann  musste  sein  Vermögen  abscliiitzen  und  hievou  eiaeu  be- 
stimmten Procentsata  als  Steuer  be»al4&n.   Der  Ab»9to^mwg 


Digitized  by  Google 


155 


onteriagen  jedweder  Grandbesite,  die  städtischen  HHiiser  und 
die  Waarenlager  der  Kanfleate  und  Handwerker.  Die  Einrich- 

tnngsstöcke  und  das  bare  Geld  wurden  in  das  zu  besteuernde 
Vennöüren  nicht  eingerechnet.  Aus  den  SchützungsHsten,  die  sieh 
erhalten  haben,  ersieht  man,  dass  im  Jahre  1541  das  Qesamnit- 
Termögen  des  Landes  auf  17,197,390  ThaJer  berechnet  wurde.  Es 
ist  dies  kaum  viel  mehr,  als  heute  eine  kurse  Eisenbahnstrecke 
kostet,  und  nur  der  kleinere  Theil  des  Werthes,  den  heute  allein 
die  Hanser  Prags  repräsentiren.  In  Folge  der  steten  Türken- 
kriege ergaben  die  füljxenden  Abschätzungen  eine  bedeutende 
Abnahnie  des  ncsammtverniögens.  Erst  seit  Maximilian  Ii  hob 
•ich  dasselbe  wieder,  doch  lässt  sich  der  Aufschwung  nicht  genau 
sogeben,  da  in  der  sp&tem  Zeit  keine  Absch&taungen  mehr 
▼ergenommen  wurden. 

Seit  dem  Jahre  1567  gaben  nämlich  die  Stände  definltiT 
die  Besteuerung  nach  detn  Vermöpfcn  auf  und  fährten  die  so- 
genannte Haussteuer  ein,  die  in  den  königlichen  Städten  von 
jedem  Hause,  auf  dem  Lande  von  jeder  Bauemansässigkeit  er- 
beben wurde«  Die  neue  Besteuerungsart  wurde  vorzfiglich  auf 
Verlangen  des  Adels  etngeflihrt,  der  sich  auf  diese  «Weise  fast 
▼en  jeder  Stenerleistung  befreite.  *  Als  jedoch  unter  Rudolf  H 
der  Türkenkrien^  von  neuem  ausbrach ,  hörte  die  Begünstigung 
de«  Adels  wieder  auf  und  derselbe  musste  seit  dem  J.  1593 
nach  Anzahl  der  Bauemansässigkeiten,  die  sich  auf  seinen  Gü* 
tem  belanden,  su  den  Öffentlichen  Lasten  beisteuern.  An  die 
Hausstener  schlössen  sieh  äieils  früher,  theils  später  Kafiital- 
iteuem,  Jndenstenern,  Mühlsteuem,  Kaminsteuem,  Erwerbstenem 
bei  gewissen  Gewerben,  Tranksteuern  (namentlich  Immiu  Bier) 
uud  Zuschläge  zu  jenen  Zollsätzen,  die  von  den  K-önigen  seit 
jeher  ab  ein  Regale  erhoben  wurden.  So  entwickelte  sich 
sin  weites  Steuemets,  dessen  höchster  Ertrag  vor  dem  SC^ähri- 
gen  Kriege  in  das  Jahr  1596  fiült,  er  belief  sich  auf  mehr  ab 
966J00O  Thaler. 

Diese  Summe  war  durch  eine  hoho  Anspannung  der  Steuer- 
kraftc  des  Landes  zu  Stande  gekommen,  weil  der  herrschend»  Für- 
kenkrieg  ein  solches  Opfer  nöthig  machte;  indessen  zeigte  sich  bald, 
dass  diese  Leistung  die  SteuerfU>igkeit  der  Einwohner  nicht  be- 
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deutend  überBLci^c.  im  Jahre  IBlö  beschloss  niünlich  der  Land- 
tag auf  die  Bitte  des  Kaisers  die  Bezahluug  eines  Theilea  peiner 
Schulden  auf  sich  zu  nehmen  und  setzte  deshalb  die  gcsammten 
Stenern  fiir  eine  fünfjährige  Periode  fest,  um  mit  ihrem  £rtrage  die 
übemoiniiienMi  Schulden  m  tUgwi.  Das  jfthrliche  £rtrilgiiiM  be-» 
lief  sich  auf  etwa  840.000  Thaler  und  muss  als  eine  nemlich 
normale  Belastung  angesehen  werden,  weil  die  Stftnde  sieh  sonst 
nicht  80  willig  fÖr  fUnf  Jahre  gebunden  hiittcn.  Zu  dieser  Ge- 
ßamnitsumitie  steuerte  der  A  lf^l,  in  so  weit  er  mit  Qrundhesitz 
ausgestattet  war,  1S8.(J0()  Thaler,  die  königlichen  Städte  81.200, 
die  Capitalisten  28.000,  die  Bauern  326.000,  die  Preisassen  3150, 
die  Pfarrer  4852»  die  Schafhieister  und  Sohafknechte  1820,  die 
Jaden  laOOO;  der  Ertrag  der  Midüsteuer  belicf  sich  auf  8470, 
der  Bierstener  anf  etwa  120.000,  der  übrigen  Trank-  und  Ver- 
kaufsßteuern  auf  etwa  GO.(X)0  Tiialer.  —  Der  Ertrag  der  Rega- 
lien und  königlichen  Güter  ist  auch  für  die  Zeit  von  1615  nicht 
bekannt,  nur  von  dem  Zollregale  wissen  wir,  dass  der  Ausfuhr- 
zoll nach  Abzug  der  Regiekosten  jährlich  etwas  über  25000  Thaler 
betrog.*) 

■  Ffir.die  bafaebnrgisclien  Herrseber  waren  die  bdfamisclieii 
Steuerleistnngen  von  grösster  Bedeatnn^,  denn  ihre  Einnahmen 

aus  der  Gesammtmonarchie  betrucrf^n  nach  verlässlichea  Nach- 
richten selten  mehr  als  2\'^  Millionen  Thaler**)  Dass  BolnncTi 
auf  diese  Weise  iiir  die  österreichischen  Herrscher  eine  wahre 
Geldquelle  war,  en^ing  auch  fremden  Beobachtern  nicht  In 
einet*  Beschreibung,  die  SoraniO|  der  yenetianiscbe  Gesandte  am 
kaiserlichen  Hofe,  von  Böhmen  gibt,  und  in  der  er  die  EVncht- 
barkeit  des  Landes  nicht  wenig  hervorhebt,  bemerkt  er,  dass 
es  für  den  Kaiser  eine  wahre  Goldgrube  sei,  aus  der  er  mit 
derselben  Leichtigkeit  Geld  schöpfe,  wie  aus  Ungarn  Rekruten. 


*)  Die  hier  aogeführtsa  Ziffern  sind  svm  Tbeile  sctsanMf  tiefaetsesCellt. 

Näheres  Ober  diesen  Gegeostsad  in  neioer  „Geschichte  der  bOlna. 

Finsasen  ton  1596  - 161&" 
**)  SoniDzo  berechnet  um  1614  das  jährliche  Einkommen  auf  8,400l00O 

Golden,  dsninter  600.000  ans  dem  Reich(>.  Letztere  Somme  kann 

nnr  anf  einer  unbegrdadeten  Vermnlhong  des  Tenetianischen  Berieht* 

erststters  beraheo. 
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Gern  wurde u  wir  über  die  Grösse  der  Einwohner zaid  lu 
Böhmen  etwas  sicheres  berichten,  doch  ist  dies  nicht  leicht 
■Qglieb.  In  Tanseaden  too  Berechnungeii  ttber  eioBebie  Gttteri 
flHdte  und  über  das  Lmd,  die  durch  ansere  Httade  gegangen 
«■d,  finden  «ich  detaillirte  nnd  sweifeUose  Angaben  über  die 
Zahl  der  Hiiu8er  und  bäuerlichen  Ansltssij^keiten,  aber  nie  haben 
wir  eine  ausfindig  gemacht,  in  der  die  Ueäanitutäumme  der  Be* 
?ölkerang  auf  einem  Qute  oder  in  einer  Stadt  angegeben  wor- 
den  wire«  Woher  dieses  abeohite  Schweigen?  Den  Böhmen 
fehlte  es  nielit  an  Sinn  ftr  statisCisehe  Daten,  davon  aengen  die 
erhaltenen  TrOmmer  eines  ftberans  reichen  statlsttsehen  Mate- 
riaU.  Es  scheint  aber,  als  ob  man  «ich  um  Volkszählungen  nie 
l^ekümmert  oder  deren  Resultate  als  Geheinini»s  betrachtet  habe, 
wenigstens  war  letzteres  mit  einer  im  Jahre  1518  in  Prag  an* 
gestellten  Zählang  der  FalL 

FeUl  ea  nun  andi  an  einer  Angabe  ftber  die  Bevölkemng 
finer  Stadt  nnd  einer  Herrschaft,  so  fehlt  es  dagegen  nicht  an 
Anj^aben,  wie  gross  die  gesanimte  Bevölkerung  des  Landes  ge- 
wesen und  in  wie  viel  Dörfern  und  Städten  sie  untergebracht 
war.  Die  Zahl  der  ktlnigUchen  nnd  nnterthänigen  Städte  und 
Sttdtehen  wird  auf  782  angegeben  und  dies  hat  seine  Tolle 
lÜchtigkeii  Was  die  Angaben  «ber  die  Zahl  der  DOrfer  be- 
ttridt,  so  reichen  sie  in  die  awette  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
zurück  und  p^eben  als  GesamniUmnnie  an.  in  allen  spE* 

teiea  und  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  in  zahlreichen  Hand- 
schriften ?orlLommenden  Berechnungen  ist  die.'ie  Ziffer  noch  um 
einige  Tanaend  überboten.  Der  Tenetianische  Gesandte  Con* 
tarini  gibt  in  eeinem  Berichte*),  welcher  dem  Jahre  1548  an- 
gehört, die  Zahl  der  böhnisehen  IXtaier  auf  86.000  an,  er 
indet  die  Grösse  derselben  kaum  ;^laiibwiirdig,  setzt  aber 
hinzu,  dass  Ferdinand  I  8(;lbst  dies  behaupte;  vielleicht  unter- 
hielt sich  der  Gesandte  einmal  über  diesen  Gegenstand  mit 
dem  Könige.  £ine  auf  amtliche  Richtigkeit  Ansprach  machende 
Angabe  von  1582  gibt  die  Zahl  »der  Dtfrfer  und  Hdfe«  auf 
96.964  an.   Diese  letate  Angabe  kann  uns  als  Schlilssel  dienen. 


*|  Alberi  Relationen  8er«  I  YoL  L 
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nur  wenn  man  die  Srnnme  von  36.364  auf  die  DGrfer 
unä  BOfe  berieht  und  hiebei  jeden  hemehafUiehen  Ifaieiiiof 

und  alle  abseits  gelegenen  Wirtlischaftshüfe  besonders  rechnet, 
dann  ma^i;  die  Zahl  von  ä6.3ö4  richtig  sein ,  sonst  ist  sie  eine 
Uebertrcibung,  denn  Böhmen  zählt  heute  gewiss  eine  grössere 
Bevölkerang,  als  dies  je  der  Fall  war,  und  trotzdem  befinden  sich 
im  Lande  nur  ungefähr  12.CXX)  Dörfer*  Wenn  im  Laufe  des 
dOjfthrigen  Krieges  Tarnende  yon  Dörfern  an  Qrnnde  g^angen 
rind,  80  sind  sie  später  wieder  au%ebaat  worden,  oder  ea  sind 
andere  an  ihre  Stelle  getreten.  Man  siebt  dies^  wenn  man  die 
Verzeichnisse  der  zu  einer  Herrschaft  gehörigen  Dörfer  aus  dem 
16.  Jahrhunderte  mit  jenen  aus  der  Zeit  vor  1<S48  vergleicht. 
Die  meisten  Vergleiche  liefern  das  Resultaty  dass  die  Zahl  der 
Dörfer  in  der  Gegenwart  grösser  ist,  als  7or  dem  dOjälurigen 
Kriege.  Die  Ziffer  36.000  hat  also  nur  dann  eine  annfthemde 
Richtigkrit,  wenn  nicht  die  Dörfer  im  heutigen  Sinne  allein, 
sondern  neben  diesen  die  Höfe  und  sämmtHohe  fänschichtea 
miLgeziihlt  werden. 

Die  Andeutungen,  welche  sich  über  die  Grösse  der  Ge- 
sammtbevölkeruDg  erhalten  haben,  lassen  leider  keine  vernünf- 
tige Deutung  zu.  Dieselben  geben  übereinstimmend  die  Zahl 
der  Hauswirthe  (hotpodAl^)  auf  mehr  als  3  Millionen  aui  die 
Angabe  von  1562  auf  3,361.100.  Wie  unrichtig  diese  Angabe  ist» 
ergibt  sich  daraus ,  dass  die  Zahl  der  Banemfamilien,  von  denen 
je  eine  einen  Bauerngrund  bewohnte,  vor  dem  30jährigen  Kriege 
ungefiihr  1ö(J.Ü(X)  betrag,  eine  Berechnung,  die  über  allen  Zwei- 
fel erhaben  ist.  WulUe  man  die  Zahl  von  3,36 1.100  einfach 
als  die  Qesammtzahl  der  Einwohner  ansehen  und  die  Angabe» 
dass  sie  sich  auf  Hauswirthe  besiehe,  als  einen  stets  wieder- 
kehrenden Irrthum  ansehen,  so  ist  damit  nur  aum  Theite  ge* 
helfen.  Denn  die  Be^ölkerunj^  Böhmens  erreichte  yor  dem 
30jährigen  Kriege  sicherlich  nicht  diose  lliihe,  alles  in  allein 
wird  sie  kaum  mehr  als  2'/^  Millionen  betrat^en  haben.  *)  Zur 
Zeit  Karls  IV  ist  die  Zahl  gewiss  weit  übertruttea  worden,  wie 

*)  N&hcres  über  diese  Berechaung  in  meiner  Geschichte  der  böbmi&chea 
Finanzen  von  1526 — 1618. 
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%}ch  '^hei^Mtfü  ^ns  dnmnls  pinfr  holirin  Bliittte  nrfrrute. 

Vor  dem  oUjährigen  Kriege  waren  aber  die  Spuren  jener  Kämpfe, 
YOU  4tmea  Bdkmcn  durch  dm  ganze  15.  Jahrhundert  zerfleisclit 
«ttt^,  'Mwli  fmnier  nküht  verwischt,  weim  gleich  iiie  Wunden 
Im  Vemai^im  begrilfon  urffrevi. 

II 

Die  AnMchreihaiig  des  liatidlagB  mr  Bestinnnung  der 
Nackfelge  erregte  im  lAnde  grosses  Attfsefaen  und  rief  eine 

mächtige  Bewegung  uriter  den  Parteien  hervor.  Die  Katholiken 
legrtpn  eine  unverholene  Preiulf  an  den  Tag  und  erfiehten  in 
Pracessionen  und  Gebeten,  die  im  Monate  Mai  täglich  wieder- 
holt wurden,  die  Erhehung  Ferdinands,  der  ihnen  das  Muster 
eines  wahrhaft  katholisohen  'KOoigs  'sa  werden  versprach.  Von 
den  Jeetilten  htees  es  bereits,  daas  sie  ein  neues  Collegium  in 
an  mittelbarer  Nähe  der  Burg  begHlnden  wollten,  damit  die  Die- 
B'Tscliaft  des  küiiitig(m  Kftntp^,  sowie  deren  Kinder,  die  insge- 
saramt  katholisch  sein  würden,  ihre  Kirche  und  Schule  besuchen 
ktenten.  Bei  der  protestantischen  Bevölkemng  machte  sich 
dagegen  due  dumpfe  Niedeigeschlagenheit  und  bittere  Ueber- 
rascKung  geltend.  Was  die  obersten  Landesbeamten  und  die 
Stande  betraf,  so  waren  dieselben  in  ihren  Ansichten  getiieilt. 
Dlo  .»btirsten  Beamten  waren  der  Mehrzahl  nach  Katholiken 
ood  als  solche  die  entschiedensten  Anhänger  Ferdinands ,  na* 
sentUch  trat  der  Kanzler  2kdeüek  von  Lobkowita  mit  einem 
wahren  Feuereifer  eu  seinen  'Gunsten  auf«  Desto  weniger 
laedite  die  protestantische  Minoritftt  dieser  obersten  Würden- 
träger  etwas  von  dem  ErasherRoge  wissen,  und  insbesondere  war 
das  der  Fall  bei  Thum,  Wilhelm  von  Lobkowitz,  Wenzel  von 
Rnppa ,  Wenzel  Budowec  und  Coionna  von  Fels ,  denen  noch 
fiberdiea  der  in  keinem  Amte  stehende  Graf  Andreas  Schlick 
beigcsihlt  werden  muss. 

Unter  den  Stünden  war  der  Hermstand,  weil  er  verhSlt- 
oissmassig  die  meisten  KaLholiken  in  seiner  Mitte  zählte  und 
diese  mit  dem  protestantischen  Rest  vielfach  durch  verwaadtschaft- 
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liehe  Baade  yerknapft  waroB,  fllr  die  Ueberftregung  dar  Kione 
an  Ferdinand  ziemlich  gflnstig,  oder  genauer  getagt,  am  wenig- 
sten feindselig  gestimmt  Dagegen  wai'  die  weitaus  grössere 
Mehrheit  des  RittersUndes ,  in  dem  man  den  tonangebenden 
Theil  der  Bevölkerung  des  Landes  erblicken  mnss,  für  die 
Nichtbesetaang  des  Thionea  mid  för  die  Vertagung  der  Wahl 
bis  nach  des  Mathias  Tode.  Hinter  dieser  Meinung  bargen  ach 
die  Absichten  jener,  die  eine  Vertreibung  der  habsbargisehen 
Dynastie  im  Sinne  hatten.  Was  die  Städte  betraf,  so  waren  sie 
mit  geringer  Ausnahme  gleicher  Gesinnung  mit  dem  Ritter- 
Stande,  aber  da  die  Besetsong  des  Stadtrathes  von  dem  Könige 
abhing  und  die  Deputirten  bei  den  Landtagen  ans  der  Wahl 
des  letsteren  hervorgingen,  so  machte  sich  die  eigentliche 
Stimmun-^^  der  Bürgerschaft  auf  dem  Landtage  in  der  vorliegen- 
den Frage  riiclit  recht  goltend,  sondern  folgte  dem  Impulse  der 
zur  Hofpartei  gehörigen  Laudesbeamten. 

Wenn  man  die  Verhältnisse  in-  und  ausserhalb  des  Land- 
tages nüchtern  beurtheilte,  so  konnte  man  nicht  swetfefai|  daas 
sich  nur  ehie  fingirte  Majorität  für  Ferdinands  Erhebung  werde 
zusammenbringen  lassen,  da  im  Lande  ein  tiefes  und  wohlbe- 
rechtigtes  Misstrauen  gegen  ihn  feste  Wurzeln  gefasst  hatte. 
Auf  Seite  der  Uofpartei  musste  man  sieh  sagen,  dass  es  einer 
besonders  geschickten  Leitung  des  Landtages  bedürfen  würden 
um  die  Opposition,  die  mit  rflcksichtdoser  EntMrhlossenheit  aaf- 
antreten  entschlossen  war,  niederauhalten.  Die  grSsste  Ver- 
legenheit bereiteten  den  Kaiserlich-Gesinnten  die  Krinnerungen 
an  die  .lahrc  und  1611.    Damalb  war  Mathias  zum  Nacli- 

fulger  seines  Bruders  Rudolf  auf  den  böhmischen  Thron  «ge- 
wählt*^ worden  und  er  hatte  dies  auch  ausdrücklich  anerkannl. 
Die  wenigen  Jahre,  die  seitdem  verflossen  waren,  hatten  diese 
Vo  igiinge  nicht  in  Vergessenheit  gebracht,  sie  bildeten  eine 
nicht  liinweg  zu  streitende  gesetzliche  Grundlage,  wenn  die 
Stände  auch  jetzt  einer  Erhebung  Ferdinands  nur  auf  Grund 
der  Wahl  ihre  Zustimmung  geben  wollten.  Der  Regierungspartei 
war  es  aber  nicht  blos  darum  au  thun,  Ferdinand  um  jeden 
Preis  auf  den  Thron  au  setcen  und  so  die  Nachfolge  au  sichenn; 
sie  wünschte  dem  ständischen  Wahlrecht  augleich  den  Todes- 
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iftm  wa  geben  wad  die  Erblichkeit  dee  böhmischen  Thrones  in 
dar  habtbnfgiiclien  Djmaetie  cur  anerkannten  Geltung  bu  brin» 
pn,  Kfobt  die  Yertheidigung,  sondern  der  Angriff  war  sonach 

ihr  Losun^^swort  und  dies  zu  einer  Zeit,  wo  die  Verhältniase 
für  SU  un;j:ünsti*;  als  niÖj»h*ch  standen. 

Bevor  man  sich  von  Seite  der  Regierungspartei  in  den  getlihr- 
fiebsD  Landtagskampf  einliess,  beschloss  man  den  Boden  dadurch 
vorsnbereHen,  daas  man  den  Versnoh  anr  Gewinnung  oder  Bin- 
aehftehterang  der  Opposition  machte,  woan  sich  als  das  passendste 
Mittel  vertraute  Verhandlungen  vor  dem  Beginne  des  Land- 
tags einpfalilcn.  Lnie»  dem  Scheine,  dass  eine  Berathung  wegen 
Tilgaog  der  königlichen  Schulden  stattiinden  solle ,  wurden  die 
aogi*sehenaten  Mitglieder  dea  Adels,  die  ein  Amt  inne  hatten, 
n  einer  Besprechung  in  die  böhmische  Kanalei  eingeladen..  *) 
Nachdem  Aber  die  Schulden  hin  und  her  verhandelt  worden 
war,  wurde  das  Gespräch  auf  die  bevorstehend©  Erhebung  Fer- 
dinands gerichiei  und  diese  von  den  Freunden  des  Erzherzogs 
ik  eine  selbstverständliche  Sache  hingestellt.  Die  Mehrzahl  der 
Anwesenden  wurde  duroh  die  mit  Zuversicht  ausgesprochene 
Erwartung,  so  wie  durch  die  Rücksicht  auf  den  Ort,  wo  sie 
deh  befinden,  theils  gewonnen,  theils  eingeschttchtert  Eimge 
jedoch,  die  unser  Berichterstatter  zwar  nicht  nennt,  die  aber 
unschwer  zu  crratlien  bind,  liessen  sich  nicht  überrumpeln:  sie 
merkten  jetzt  wohl,  was  man  mit  ihrer  Berufung  beabsichtigt 
hatte,  und  lehnten  es  ab,  ihre  Meinung  über  einen  Gegenstand 
abcogeben,  Aber  den  nur  auf  dem  Landtage  verhandelt  werden 
aolle.  Da  sie  in  ihren  Aensserungen  die  Absicht  durchblicken 
liessen ,  iregen  Ferdinands  Erhebung  zu  wirken,  wurde  ihnen 
vüü  de»»eii  Anhängern  bedeutet ,  dass  es  alsdann  gut  für  sie 
wire,  awei  Köpfe  zu  haben.  Ein  und  der  andere  von  den 
Opponenten  liess  sich  durch  diese  starke  Drohung  einschüchtern 
ood  hielt  sieh  selbst  von  den  Landtagsverhandlungen  fem,  da 
«s  ihn  an  Kuth  anr  Avfreehthaltnng  der  Opposition  gebrach. 

Der  gleich  von  vornherein  sich  geltend  machende  Wider- 

*)  Skala  n  127. 
^  Skala  U  «. 
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stand  Üess  die  katholischen  Landesbeamten  ihr  Ziel  nur  tun  to 
eifriger  yerlelgen.  Unter  den  MitgHedem  der  Oppotition  war 
der  Graf  Andreas  Sehliok  ebmrao  thfttig  ala  einflnsareich ;  ihn 

Zugewinnen,  schien  nicht  nützlich,  dagegen  konnte  er,  wie  man 
aus  Erfahrung  wusste,  leicht  eingeschüchtert  werden.  Er  wurde 
deshalb  auf  die  Kanzlei  berufen  und  persönlicli  wegen  seiner 
Haltung  Terwarut.  Der  Kanzler  bemerkte  ihm  drohend ,  dass 
der  Kaiser  noch  nicht  ▼ergessen  habe,  welche  feindselige  Rolle 
der  Graf  vor  vier  Jaliren  auf  dem  budweiaer  Landtage  gespielt 
iiabe.  Schlick  liesa  sich  nicht  einschüchteni,  sondern  erwiedeite^ 
dass  er  unter  denselben  Verhältnissen  dieselbe  Rolle  spielen 
werde ;  man  sei  in  Böhmen  in  einem  freien  Staate  und  die 
Stände  keine  Sklaven.  Was  speciell  seine  gegenwärtige  Hal- 
tung betretie,  so  gab  er  zu,  dass  er  allerdings  nichts  von  einer 
Bestimmung  der  Nachfolge  wissen  wolle,  erinnerte  aber  daran, 
dass  er  yermOge  der  Landesordnmig  seine  M^ung  frei  äussern 
kfinne.  Die  Tcrsachte  Einschflchtening  gelang  abo  nickt  und 
Schlick  schien  gereister  als  je.  *) 

Am  fünften  Juni  wurde  der  Landtag  eröffnet.    Noch  vor 
der  ersten  feierlichen  Sitzung,  bei  der  sich  ^Lathias  selbst  ein- 
finden sollte  y  wurden  sämmtliche  oberste  Beamte  und  Räthe  in 
früher  Morgenstunde  nach  der  Kandei  beschieden  und  ihnen 
hier  der  Wortlaut  der  den  Ständen  yoraolegenden  königliohen 
Froposition  milgetkeilt»  Mit  Ausnahme  Thums  waren  alle  Ge- 
ladenen erschienen.  Der  Obers^burggraf  Adam  von  Stembet^ 
hielt  an  die  Anwesenden  eine  freundliche  Ansprache ^  die  ins- 
besondere auf  die  Beschwichtigung  der  Protestanten  berechnet 
war.  Die  Feststellung  der  Succession,  so  Hess  er  sich  verneh- 
men, sei  eine  beschlossene  nnd  unTcnneidliche  Thatsache,  ea 
dürfte  demnach  wohl  besser  sein,  dieselbe  rahig  und  gutwillig 
hinsonehmen  nnd  dadurch  den  kflnikigen  König  cum  Danke  su 
Terpflichten,  als  ihn  durch  eine  nntslose  Opposition  tu  erbit- 
teru.    Hierauf  forderte  er  die  Anwesenden  auf,  ihre  Meinung 
über  die  Proposition  nach  Amt  und  Pflicht  abzugeben.  Der 
erste,  der  es  ablehnte ,  dieser  Aufforderung  naclizukommea» 

•)  aichs.  Staatsarcbif.  Zeidler  an  KnruMdiien  dd.  1617,  Prag. 
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war  Wübelm  von  Lobkowita;  er  erwiederte»  dass  er  erst  im 
Landtage  seine  Meinung  abgeben  werde  und  beharrte  aaf  sei- 
ner  Weigerung,  trotsdem  daaa  der  Kanzler  ihm  ah  einem  Rath  des 
K5nig8  und  des  Landes  zu  sprechen  befahl.  Seinem  Beispiele 
folgte  Riippa,  der  seine  Verwundern n;^:  darüber  auBdn'iekte,  da«8 
nur  von  der  ^Annahme"  und  nicht  der  „Wahl"  eines  Königs 
die  Bede  sei;  er  protestirte  dagegen  in  seinem  eigenen  und 
mehrerer  Freunde  Namen.  Der  Oberstburggraf  erwiederte  hier- 
auf: «Bewahre  mich  der  EGmmel  vor  der  Vertretung  einer  solchen 
Ansicht,  ich  hätte  denn  zwei  Köpfe."  Der  Oberstlandrichter, 
Herr  von  Talmberg,  der  wir  königlichen  Partei  gehörte,  entgeg- 
nete nichtsdestoweniger,  er  habe  von  Jugend  auf  gehört,  daas 
den  Ständen  von  l^<)hnien  das  Recht  zustehe^  ihren  König  frei 
zu  wählen.  ^^Ea  ist  wohl  richtig,  lieber  Freund,  erwiederte 
hierauf  der  Kanzler,  dass  wir  uns  vor  andern  Völkern  besonde- 
rer Privilegien  rahmen  und  insbesondere  des  Rechtes,  unsere 
Könige  wählen  au  dtlrfen,  allein  wenn  wir  dies  Recht  beweisen 
•oflten,  so  dürften  wir  übel  daran  sein,  denn  es  findet  sich  unter 
unseren  Privilegien  keines,  das  für  uuäcr  Wahlrecht  einen  Be- 
weis abgäbe." 

Nach  diesen  Worten  begann  der  Kanzler,  der  auf  Ruppa's 
Einwendung  wohl  vorbereitet  war,  eine  umständliche  Erörterung 
der  böhmischen  Successionsverhjdtnisse.  Er  wies  nach,  dass  die 
höhmisclie  Krone,  seit  das  Haus  Habsbnig  im  J.  1526  cor  Re- 
gierung gelangt  sei ,  nicht  durch  Wahl,  sondern  durch  Erbrecht 
TOn  einem  Besitzer  auf  den  andern  übergehe  und  dass  die  Be- 
weise hlcfür  in  tlrkunden  und  Vorgängen  des  16.  Jahrhunderts, 
in  deren  J^jrörterung  er  sich  umständlich  einliess,  zu  iinden 
seien.  Aus  seiner  Argumentation  ergab  steh  die  natürliche 
Schhaafbilgerung,  dsM  die  anomaleii  V<»gSiige  und  Bestimmungen 
der  Jahre  1608  und  1611  Neuerungen  gewesen  seien  und  keine 
Bechtsgiltigkeit  in  Anspruch  nehmen  könnten.  Die  Auseinander- 
setzungen des  Kanzlers  übten  eine  sichtliche  Wirkung  aus.  Herr 
von  Talmber^  war  der  erste ,  der  erklärte,  dass  er  seine  Ueber- 
^ugung  gelindert  habe  and  dass  man  in  Böhmen  nur  von  einer 
Erbkrone  sprechen  könne;  auch  jene  Mitglieder  des  Adels,  die 
ftr  Ihre  Opposition  nur  in  Urkunden  und  deren  sweifelhafter 

11» 
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Interpretation,  und  nicht  in  den  Verbältnissen  der  Gegenwart 
Ursache  und  Nahrung  gefunden  hatten,  wurden  durch  diese  Ar- 
gumente bedenklich  gemacht  und  lietsen  von  weitern  Einwen- 
dungen  ab.  Selbst  Budowec  schwieg  und  fiappa  wiederholte 
nicht  mehr  seine  frühere  Behauptung.  *) 

Was  die  Beweise  anbetrifft,  die  der  Kaneler  ftlr  die  habs- 
burgischen  Erbrechte  vorbrachte,  so  ibi  ilir»'  lüchtigkeit  unan- 
greifbar.**) Es  ist  Thatsache  ,  das«  die  böhmischen  Stände  im 
Jahre  1526  erklärten,  das  ftir  die  Luxemburger  in  der  goldenen 
Bulle  festgesetate  Erbrecht  gelte  hinfort  auch  för  das  Hans 
Habsburg,  und  es  ist  ebenfoUs  Thalsaohe ,  dass  Maximilian  II 
und  Rudolf  II  yon  den  böhnüsehen  Stenden  nicht  m  Königen 
gewählt,  sondern  als  solche  ungenomtncn  wurden.  Die  nach  der 
damaligen  Auffassung  in  dem  Worte  ,,annetinien''  liegende  An- 
erkennung des  Erbrechtes  wurde  aUo  zweimal  von  den  böhmi- 
schen Ständen  anstandslos  angegeben.  Ebenso  wahr  ist  ea  aber 
auch,  dass  das  Jahr  1608  eine  Aenderang  auwege  brachte. 
Damals  hatte  Rudolf  die  Stände  eingeladen,  seinen  Bruder  aum 
Künige  zu  wählen  und  die  Stände  nahmen  die  Wahl  vor.  Wenn 
die  Anhänger  der  habsburgisclieu  Dynastie  die  Vorguuge  in  den 
Jahren  1608  nicht  als  giltig  anerkennen  wollten,  weil  sie  eine 
Neuerung  waren  und  nicht  mit  dem  bis  1607  giltigen  Staatsrecht 
in  Einklang  standen,  so  hatten  sie  mit  ihrer  Behauptung  beafiglich 
der  Neuerung  Re^t,  ob  aber  die  Nenerung  an  und  ftir  sich 
eine  Rechtsunt^iltigkeit  in  sich  schloss,  ist  eine  andere  Frage. 

Kehren  wir  zum  bessern  Verstaudniss  der  iSache  den  Fall 
um.  Angenommen  I  die  böhmische  Krone  wäre  bis  zum  Jahre 


♦)  Alles  dies  mch  Skalit,  blawata  und  dein  sächsischeu  biaaUarchiv. 
♦*)  In  der  Zuschrift  au  Ferdinand  im  J.  1526  verlangten  die  böhmischeji 
St&nde,  er  solle  die  goldene  Bulle  dahin  lM-^tj\tigen;  quod  poBt  SM^ 
filins  haeres  est  et  a  SM'"  haeredes  masculi  proccdentes,  sin  vero 
nemo  mnsculini  exii^  li;i»'r'  dum  remanserit.  ex  tunt  tiiia  Regis  Bo- 
Lemiae  Ultimi,  quae  non  nupsissot  et  provisa  cum  d<>tr  fuisset  debet 
haeres  rcmanpre.  DaB  Erbrecht  der  gesaramten  niannlicheu  I^ach- 
kommensf hatt  terdniands  wird  durch  diese  Stelle  zweifellos  fest- 
gestellt. 2i alleres  noch  in  einer  Abhandlung  det  \  erlÄSsers  in  den 
äit«aiig8b€richt«n  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  1ÖÖ9. 
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16U7  eise  Wablkrone  gewesen  und  im  Jahre  1608  hätten  sich 
dm  SOtede  «tUladiweigeiid  des  WaUrachU  begeben  und  Ifathiw 
ab  ErbUhiig  anwkaniit  Konnte  mit  dieser  Neuerung  nicht 
mn  neoee  Rechtbverfaftltniss  beginnen  und  war  es  deshalb  un* 

gütige   weil  es  den  irfihern  Reclitsverbältnissen  widersprach? 
Dürfen  der  König  und  die  Stände  nicht  gemeinsam  dos  öfTent- 
bdie  Recht  eines  Landes  ändern?  Diese  Einwendung  hätte  man 
ven  Seite  der  Protestanten  den  Katholiken  machen,  auf  diese 
Weise  die  RechtagilUgkeit  der  Vorgänge  von  160B  und  1611 
behaupten  und  die  Consequenzen  daraus  sieben  können.  Es 
geschah  dies  aber  nicht  und  der  Ghund  ist  nicht  bchwer  zu  iin- 
dtt.   Alle  mittelalterlichen  Verfassungen  sind,  schliesslich  auf 
etaer  Summe  von  Privilegieni  welche  die  einzelnen  Stände  und 
Qsnendich  der  Adel  sich  erworben  hatten,  au%ebatit  worden. 
Dsn  Ständen  mussto  die  Achtung  vor  dem  Privilegium  oder  dem 
kittonsdiett  Rechte  angeboren  sein,  ne  konnten  nicht  bei  andern 
verK'tzen,   was  für  sie  selbst  die  (iiundlage  der  Existenz  war. 
Sü  kam  CS,  dass  selbst  die  Opposition  iu  Bühmen  im  Jahre  1617 
■ehi  wagte,  die  Rechtsbeständigkeit  einer  Neuerung  au  verthei- 
%stt,  wenn  sie  mit  dem  älteren  Rechte  ui.  Widerspruche  stand» 
Die  Opposition  hatte  behauptet,  dass  das  Wahbecht  das  alte 
Recht  sei,  ^ciibt  im  Jahre  1608  nach  einem  ununterbrochenen 
Herkommen.    Als  der  Kanzler  das  Gegentheil  bewies,  war  ihr 
iti  historische  Hoden  entzogen  und  sie  mit  ihrer  Behauptung 
geschlagen.  Zdenök  von  Lobkowitz  feierte  einen  parlamentarischen 
Triosaph  und  aeigto  sich  so  als  jene  überlegene  geistige  Kraft 
sslsr  den  katholischen  Kronbeamten,  fiir  die  er  seit  jeher  von 
im  fremden  Diplomaten  gehalten  wurde.  Von  Seite  derjenigen 
Käthe,  dio  noch  nicht  ihre  Meinung  abgegeben  hauen,  wurde 
htta  Widerstand  gegen  die  Propusition  mehr  erhoben. 

Mittlerweile  hatten  sich  die  Stände  im  Landtagssaale  ver- 
■mnaslt  Um  die  neunte  Morgenstunde  entbot  ihnen  der  Kai- 
lar,  dsss  er  sich  in  ihre  Mitte  begeben  wolle.  Auf  diese  Bot- 
idutft  gingen  ihm  die  obersten  Beamten  entgegen  und  führten 
'hn  in  den  Landtag  ein.  Mathias  nahm  aut  dem  Throne  Platz, 
^  z\k  beiden  Seiten  die  ifjrzherzoge  Maximihau  und  i*'erdinand, 
«ifaroid  alle  übrigen  Anwesenden  standen*  Der  Vicehwdschrei* 
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ber  Iab  ment  die  königliche  Rropositioii  vor,  deree  Inhalt  dahin 
daas  der  Kaiser  wegen  herannahenden  Alters  die  Koth- 
wendigkeit  Alhle,  die  Kachfolge  in  Böhmen  m  beetiramen^  und 

da  seine  Brüder  aus  dem  gleichen  Grunde  des  vorgerückten 
Alters  auf  jede  Erhebung  Verzicht  geleistet  hätten,  so  habe  er 
seine  Aufmerksamkeit  auf  seinen  lieben  und  theuern  Vetter, 
den  ISreherzog  Ferdinand  gelenkt,  und  bitte  die  Stttnde,  den* 
seibell  Bom  Könige  f/nmmekmm^  am$gurufm  nnd  m  kHfnm.*^ 
Am  Schlosse  wnrde  die  ürknnde  vorgelesen,  mittelst  deren  die 
Erzherzoge  Maximilian  und  Albrecht  ihren  Rechten  zu  Gunsten 
ihres  Vetters  entsagten.  *)  Die  feierliche  Sitzung  hatte  damit 
ein  Knde. 

Um  ein  gemeinschaf^iliches  Verfifthren  an  regeln,  yersam* 
mellen  sich  die  Mitglieder  der  Opposition  naeh  der  Landtage 
eröffnong  im  Oarolingebünde  bot  Berathnng.  Es  wnrde  be- 

schlössen^  der  blossen  j^Annahme*'  gegenüber  „das  Wahlrecht" 
zu  vertheidigen  ,  ausserdem  aber  die  Vertagung  der  Wahl  zn 
beantragen,  ,,wcil  man  zueret  mit  den  böhmischen  >jebeuländem 
diesen  Gegenstand  berathen  müsse."  —  Zu  allen  Zeiten  habea 
die  yerschiedenen  Parteien  in  Böhmen  das  Recht,  über  den 
Thron  an  veri^lgen,  filr  ihr  Land  allein  in  Anspruch  genommen, 
äkiu  lautesten  geschah  dies  von  dem  Grafen  Thum  selbst  im 
Jahre  1011.  Jetzt  wollte  die  Opposition  dieses  Recht  aufgeben 
und  die  Nebenläiider  zur  Wahl  berufen,  um  einen  stichhaltigen 
Vorwand  für  die  an  beantragende  Vertagung  au  besttaen.  Sohliess* 
Heb  besprach  man  sich  Aber  die  Wahl  eines gemeinsamenSpreohen 
im  Landtage.  Wiewohl  der  Graf  Thum  die  Sede  der  Opposi» 
tion  war,  berief  man  ihn  doch  nicht  dazu,  da  er  als  einer  der 
Landesbeamten  ohnedies  zu  sprechen  hatte;  der  Sprecher  wiirdo 
unter  jenen  gewählt,  die  kein  Amt  bekleideten  und  deshalb 
beschlossen,  dass  der  Qraf  Schlick  im  Namen  der  gleichgesinn- 
ten  Mi%lieder  des  Herrenstandes  im  Landtage  das  Wort  ergrei- 
fen solle.  Die  &st  ausschliesslich  protestantisch  gesinnteii  Ritter 
sollten  sich  seiner  Meinung  anschliessen  und  auch  von  den 


^  Die  BeonntiatioafloikDnde  bei  Slavata. 
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Stidten  erwartete  man  min  Tbeile  daasalbe.  So  schmeichelte 
■Ml  neh  mit  der  Hoflbong,  die  Hajoritilt  erringen  «u  können. 

Allein  die  Hoffnung  auf  Schlicks  mannhaftes  Auftreten  ' 
zeigte  öieh  als  trügerisch.  Der  Graf  hatte  sich  seit  dem  Jahre 
lt)U9  in  den  Tagen  der  Kärnf^e  um  den  Majestätsbhef  auf  die 
poKtiaehe  Arena  gewagt,  hatte  damals  einigen  Einflnss  arlangt| 
aher  bei  dieser  CMegenheit  einen  eigenthttmlicfaen  Mangel  an 
Ansdaner  nnd  ein  geringes  Verstlndniss  Air  die  ConBeqnemen  der 
einmal  angenommenen  Haltimi^  beurkundet.  Diese  Schwächen 
f^eines  Charakters  und  \  er8t<uides  waren  es,  welche  die  Katho- 
liken nicht  an  seiner  Gewinnung  verzweifeln  Hessen.  Der  Ver* 
soeh  seilte  diesmal  Ton  dem  £raheraog  Ferdinand  ansgehetti  der 
den  Qralett  an  einer  eigenen  Unteirednng  einlod.  Seine  Gegner 
hatten  richtig  gerechnet,  dem  Zauber  einer  derartigen  Einwir- 
kim::  vermochte  Schlick  nicht  zu  widerstehen,  er  wurde  gewon- 
nen und  liess  seine  Opposition  gegen  i^erdinands  Erhebung 
ygiUtünfüg  fsUen. 

Die  entscheidenden  Verhandinngen  im  Landtage  begannen 
am  6.  Jnni  damSt,  dass  die  Krenbeamten,  dem  Herkommen  ge- 
miss.  angefordert  wurden,  ihre  Ansicht  Uber  Ferdinands  Erhe- 
bung auf  den  böhmischen  Könij^sthron  aus?:iisprechen.  Sie  thaten 
dw*«  in  der  durch  die  Rangordnung  bestimmten  Folge.  Der 
C^erstburggraf  stimmte  für  Ferdinands  Annahme  und  ihm  folgten 
simm^che  Collegen  bis  auf  den  letsten  in  der  Reihe,  den  Burg- 
grtfen  von  Karlstein,  Grafen  Thum.  In  einer  ausführlichen  Rede 
prolestirte  dieser  gemiss  den  Besohltlssen  der  gestrigen  Ver- 
sammlung gegen  die  Substituirung  der  ^Wahl**  durch  die  „An- 
Qaiune"  und  gegen  die  Ausschliesaung  der  Nebeuiäader;  der 
£rihers)Og  Ferdinand,  so  fUgte  er  gleichsam  mildernd  hinan, 
werde  es  wohl  Toraiehen,  dass  seine  künftige  Regierung  eine 
friedliche  sei,  und  daher  nicht  wollen,  dass  durch  Missaehtong 
der  Nebenlftnder  Ifisstranen  nnd  Unzufriedenheit  entstehe. 

Statt  die  Stimmenabgabe  weiter  fortgehen  zu  lassen,  erhob 
sieb  der  Oberstburggraf  und  suchte  Thums  Meinung  mit  den 
Afgumenten  des  Kanzlers  zu  entkräften.  In  schlagender  Weise 
wies  er  nach,  dass  sich  die  böhmischen  Stände  nie  um  die  Za- 
«timnmng  der  Nebenländer  gekümmert  hatten,  wenn  es  sich 
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um  die  Besetzung  den  Thrones  gehandelt  habe  und  zum  Beweise 
führte  er  die  Vorgänge  bei  sämmtUohen  Thronerledigungen  unter 
dem  Hanee  HaMwig  an.  TMora  entgognete  «nf  diese  Aueeuiaiider- 
ietmmgi  daaa  ee  Um  wie  jedem  «adem  fireftatebe^  aemeMeinmg 
abangeben  nnd  daaa  er  noch  ünmer  bei  denelben  beharre^  Die 
Beisitzer  des  Landrechtes,  die  nach  den  Landesofficieren  an  die 
Reihe  k;uinni.  stimmten  mit  Ausnahme  Coloniia'a  von  Fels,  der 
mit  Thuru  gleicher  Meinung  war,  für  Ferdinand.  Einer  derselben, 
Heinriob  von  Kalowrat,  begnügte  aich  nicht  mit  der  einfaobeD 
Zaalimmang,  aondem  atelUe  an  den  Grafen  Thnrn  die  Frage, 
wie  er  seine  gegonwilrtige  Haltung  mit  der  im  J«  1611  verei- 
nigen ki9nne,  da  er  doch  in  jenem  Jabre  die  Schleaier  am 
schärfsten  mit  iiircu  Ansprüchen  aui  Betheiligung  an  der  böh- 
mischen K()ni8:8\vahl  abgewiesen  habe.  —  Unter  den  Mitp^liedem 
desliamuicr-  und  HodeheogerichteS)  die  darauf  ilire  Stimmen  ab* 
gaben,  befanden  sich  Kuppa,  Budowec  und  Wilhelm  von  Lob* 
kowitSy  keiner  wagte  ea,  aich  der  lleinung  Tbnma  aagnechlioaaen» 
alle  gaben  ihre  Zoatimmiuig  fOx  Ferdinande  £rbebnng;  ^^Qbelm 
7on  Lohkewita  that  ea  jedoch  mit  der  yerletaenden  Bemerkung, 
er  bedauere,  dass  Maximilian  auf  den  Thron  resignirt  habe. 

Nun  folgten  die  SUmde.  Dem  Herkommen  genüiss  ptlegteu 
die  einzelneu  Uurien,  also  die  Herren,  Ritter  und  Städte  nach 
vorausgegangener  abgesonderter  Berathung  ihre  Stimme  gemain* 
Bobaftboh  durch  einen  Sfirecber  absugeben.  Eben  deabalb  war 
Tage  Torber  Schlick  anm  Sprecher  des  Herrnatandea  gewftbh 
worden,  allein  dieamal  forderte  der  Oberatbnrggraf  die  Conen 
nicht  in  ihrer  Qesammtheit  zur  Abstimmung  auf,  sondern  jedes 
einzelne  Mitglied  der  St  uide.  Diese  Massre^el  war  darauf  be- 
rechnet, die  Oppuäitiuuzu  schwächen;  man  hoHce  von  dergeringeu 
Redegewandtheit  der  meisten  MitgUeder  des  Landtags,  von  der 
Bfiokaacbt,  die  der  £iasehie  gegen  die  herrachende  Dynaatie 
nicht  ao  leicht  aua  den  Augen  aetMn  wollta,  tmd  von  dem  Ge- 
wichte der  au  Gnnaten  dea  Erbrechtea  Torgebraohten  Argwnente, 
dass  nur  wenige  es  wagen  würden,  ihre  Opposition  persönlich 
aufrecht  zu  erhalten.  Jene,  die  es  dennoch  Üiaten,  Hessen  sich 
dann  leiciit  zusammenzählen  und  verloren  ihrer  geringeren  Anzahl 
wegen  an,  Bedeutong.  Dieae  Berechnung  täuschte  nicht,  aänunt- 


Digitized  by  Google 


169 


ficha  MweMnd»  lfilglM«r  des  Hemutoadee  ■timmtaw  einfach 
Ar  die  EMbnag  FerdioMids«  fieliliek  ttoaterte  noh,  «r  habe 

urspriin^lich  die  AbMoht  gehabt,  snf  die  Berufung  der  Keben- 
litniit^r  und  diu  Vertagun^^  der  Wahl  uoüutrajjen ,  nachdem  er 
9ch  aber  durch  die  hier  vorgebrachten  Bewei^^e  von  dem  Erb« 
leehte  de^-  Hauses  Habsburg  überzeogt  habe ,  tühie  er  sich  als 
tfiMr  Unlarthan  deieelbeii  TerpHiohtet,  filr  Ferdmanda  Urhe* 
hng  SB  atimmeii  tud  die  Bernluig  eines  Oeperallandtagee,  weil 
diaeer  mir  Ge&hren  and  Unordnungen  im  Gefolge  haben  könnte, 
zu  verwerfen.  So  zerrauu  die  Opposition  des  Qrafeu  in  diesen, 
man  kann  sagen,  hyperioyalen  Worten.  *) 

Die  Bitter  und  Vertreter  der  Sti^dte,  die  ebenfiaUs  einzeln 
ihfe  Stume  ab^sabeiiy  bafolgfeea  atttnmtlach  das  gegebene  Bei- 
i|bbI  lojaler  Ergebenheit  nnd  nach  wenigen  Ifinntan  der  na* 
nwndiehen  Befragung  konnte  der  Oberstbur^graf  dem  Landtage 
verkünden,  dass  Ferdinand  beinahe  einstunmig  von  allen  drei 
Sttaden  des  Königreichs  zum  Könige  nicht  ^  gewählt*^,  sondern 
sSqgeneauDen''  worden  seL  Das  £rbreeht  der  Hababofger,  von 
bissen  seihet  yor  wenigen  Jahren  &st  angegeben,  lebte  m 
Tollem  Glanae  wieder  anf  nnd  sein  nunmehriger  Beprisentant 
war  Ershmxog  Ferdinand  von  Graz,  jetzt  König  von  Böhmen. 

Von  dem  RL:^iiltate  der  Sitzung  wurde  der  Kaiser  durch 
üea  Kanzler  benackhchtigt.  Zu  dem  Erzherzog  verfügte  sich 
eiae  sahireiche  Depntslion,  an  deren  Spitze  sich  der  Oberst- 
taiggraf befand  nnd  wttnsohte  ihm  an  seiner  Erhebung  OlOek. 
Foriinand  freodig  flbemMcht  nnd  ergriffen  vnn  der  Bedentung 
des  Msmenlea  dankte  auf  das  angelegenttiehate  ffir  den  guten 

*i  Ueber  die  Haltang  des  Qiafen  Schlick  berichten  vir  nach  Slawata*s 
▲abdekniiiigta,  der  bei  dieser  Sceae  im  Landtage  »tgegen  war.  Skala 
snIUt  oiehts  siheres.  —  Der  Bericht  des  aftchsisehen  Gesandten 
(in  üohs.  StaMssxdtiT)  aas  tag  dd.  1617  gibt  der  Bads  das 

OtalSm  keinsB  so  loyalen  AasSricb  wie  Slawata,  sondern  mehr  dsn 
eioer  resigniiten  Oppodtioo.  Wir  verlassen  ons  auf  den  Bericbt  des 
Ohreasengen  Slawata  nm  so  mehr,  da  der  Frotestaat  Skala  von  keiner 
oppositionellen  Bede  des  Grafen  erzfthlt,  was  er  sonst  kaum  unter- 
IsBsea  hlMe,  und  da  wir  nns  wohl  vorstellen  kftonen,  dass  Ferdioaods 
pcrstoliehe  BinwiikiiBg  aof  Sohlick  niebt  resohstlos  geblieben  sei. 
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Willen  der  Stände  aad  vonpracb  dessen  in  aller  Zukunft  zu 
gedenken.  Leider  waren  diee  nur  Worte,  mekfc  einen  Augenblick 
kern  ihm  in  den  Smn»  dats  er  dem  gaaisen  Lande  je  ein  Valer 
sein  werde  und  sein  welle.  Seine  anfirioliiigen  Wfinsdie  beaogen 

sich  nur  auf  die  KaliidikeD,  für  die  Protestanten  hatte  er  nur 

Miss  trauen  in  seinem  Herzen,  das  jeden  Augenblick  in  offene 
Feindschaft  zu  übergehen  bereit  war.  Da  ihm  mit  gleicher 
Münze  von  den  Bedrohten  gezahlt  wurde,  so  durfte  man  sich 
mit  bangem  EntMtaen  fragen,  welche  Zukunft  einem  Lande  be* 
yorstehe,  wo  König  und  Volk  einander  mit  heimliohen  Ver- 
wünschungen entgegentraten. 

Oleich  die  nächsten  Tage  lieferten  die  Beweise  für  die 
Entfremdung  z\sischen  dem  künftigen  Könip;  und  der  Mehrzahl 
seiner  neuen  Lnterthanen.  Nach  dem  gesetzhchen  Herkommen 
mufiste  joder  König  vor  seiner  Krönung  die  <Eechte  und  i;>ei- 
heiten  des  Landes  bestätigen  und  yersprechen,  ihnen  gemlaa 
SU  rsgieren.  Da  Ferdinand  yorlJUifig  nur  ein  «designirter*  und 
kein  regierender  König  sein  soUtei  so  wurde  nach  dem  For- 
mall  Brnos  jener  Zeit  tot  der  Krönung  Yon  ihm  nicht  die  un- 
mittclitare  Bestätigung  der  Privilegien  verlangt ,  sunduin  nur 
das  Versprechen,  dass  er  nach  dem  Tode  des  Mathias  vor  dem 
wirklichen  Regierungsautritte  diese  Bestätigung  ertheüen  werde. 
Der  designirte  König  gab  abo  ein  Versprechen ,  künftig  die 
Firiyüegien  bestiUigen  an  wollen,  der  wirklich  die  Begiemng  an- 
tretende König  musste  sie  in  der  That  bestätigen. 

Die  nun  folgenden  Unterhandlungen  des  Landtags  drehten 
sich  um  die  Frage,  wie  dieses  Versprechen  einer  künftigen  Be- 
6tätip:ung  beschaffen  sein  solle.  In  ähnlichen  Präcedenzfällen 
hatten  sich  die  St&nde  stets  nut  der  allgemeinen  Versicherimg, 
dass  alle  Rechte  und  Freiheiten  bestätigt  werden  würden,  be* 
gnögt  Diesmal  fand  es  die  M^joritit  des  Landtags  nicht  ge- 
nögend;  hatte  sie  in  der  Successionsfirage  so  kleinmflthig  bei- 
gegeben, so  raffte  sie  jetzt  aUen  Mntii  zusammen  und  forderte 
die  Einschiebung  einer  den  künftigen  König  stärker  verpflich- 
tenden Formel.  Darnach  sollte  sich  Ferdinand  anheischii::  ma- 
chen, alle  Rechte  und  PrivUcgicn  „in  allen  Funkten  und  Klau» 
sein,  so  wie  dies  der  gegenwilrtige  Kaiser  und  seine  Voffahren, 
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die  Könige  yon  Böhmen,  geÜMUi  habetii^  lo  bestätigen.  An»* 
drfeklMb  betonten  die  FM>tMt«nleii,  den  ihre  ingttÜche  Für* 
mtgp  dem  Mi^estitebrief  gelte  und  dew  eie  in  dieeeu  Znaetee 
ebe  ittrkere  ^eberbeit  elben;  namen^ob  tbeton   ilob  in 

ihrem  Namen  Wilhelm  von  Lobkowitz  und  der  saazer  Deputirte 
HoÄtdlek  durch  leidenschaftliche  Erregtheit  hervor.  Bei  der 
Stimmenabgabe  erhoben  sich  alle  Protestanten  wie  ein  Mann 
är  die  EinrOckong  des  Zusatzea  nicht  bloM  in  den  von  Fer- 
dinand n  nnteneicbnenden  Reven,  londem  nach  in  die  Land- 
ti^HrtikeL 

Die  Kntiioliken  traten  ihnen  diesmal  niebt  entgegen,  nnr 

die  Herrn  Slawata  nnd  Martinitz,  die  keine  Gelegenheit  Tor- 
übei^ehen  liessen,  wo  sie  die  Protestanten  angreifen  konnten,  stimm- 
ten gegen  den  Zusatz.  Slawata  äusserte  sich,  dass  ihm  die 
»iMfiber Stellung  des  Majesttttsbriefes  keineswegs  am  Herzen  liege, 
sine  Elrkkbnuig,  die  keinen  anderen  Binn  beben  konnte,  als  den,, 
dim  der  Redner  das  seinige  rarVemichtmg  desselben  sa  tbnn 
bneit  seL  Die  dreiste  Heranafordening  verhallte  niebt  nnbe- 
nsrkt  in  den  Ereignissen  des  Tages.  Mehrere  von  den  P^te* 
»tanteu  praßten  sich  Slawata's  Worte  tief  ins  Qedäclitniss  ein  und 
erinnerten  ihn  daran  einige  Monate  später  in  dein  Aui:;r  ublicke, 
als  derselbe  an  das  Fenster  der  Kanzlei  gedrängt  mit  seinen 
Widersachern  nm  sein  Leben  stritt  Ihre  Wiederbolmig  wurde 
die  Beaiegelnng  seines  Todesnrtheils ,  dessen  tbatsttcblieber 
Dnrebifthning  er  wie  dnrch  ein  Wunder  entging. 

Es  kam  nnn  die  Reihe  an  Ferdinand  va  seigen,  ob  er  in 
der  That  seine  Erhebung  den  Ständen  in  Gnaden  gedenken 
und  den  Reciitszustand  des  Landes  ohne  Hintergedanken  aner- 
kennen wolle  oder  nicht.  Vor  einigen  Jahren,  noch  bei  Leb- 
seiten Radol£i,  hatte  er  sich  einmal  in  einem  FrivatgesptrHeb 
geigen  den  Fürsten  Karl  von  Liechtenstein  dabin  geJInssert,  dass 
man  tot  allem  auf  die  AnnnUirans  des  Majestfttsbriefes  hinar- 
beiten müsse.  Jetat  bot  sidi  ihm  die  Gelegenheit,  er  mnsste 
sich  entscheiden,  ob  er  schon  jetzt  seine  Ansichten  zur  Geltung  « 
bringen  wolle  oder  nicht.  Noch  war  er  kaum  dazu  gekommen, 
diese  Frage  in  einer  bestimmten  Formel  seinem  Gewissen  vor- 
snlegen,  als  er  sich  schon  su  einem  den  Protestanten  feindlichen 
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Entschlüsse  gedrängt  sah.  Slawata  erschien  iiämlich  bei  Khle^i 
und  bemerkte  gegen  ihn ,  dasa  jetzt  die  Zeit  gekommen  sei, 
mit  dem  MajeetäUibrief  Mi&uräumen.  Erzhensog  Ferdinand  solle 
deasen  künftige  BestiUigiiiig  «nadrttoklich  yerw^gero,  die  Stände 
mfiNfeen  nachgeben.  Der  Cardinal  bandelte  diesmal  als  ebr. 
lieher  Mann,  indem  er  mit  dem  ganxeo  Gewichte  seines  An- 
seiieüö  Slawata's  Rathschlüge  zurückwies.  Wolle  der  Erzherzog, 
fügte  er  zur  Bcj^rtindung  seiner  abweisenden  Meinung  hinzu, 
aut  die  deutsche  Krone  Verzicht  leisten,  so  möge  er  immeriiin 
das  Beispiel  eines  solchen  Glaubenseifers  geben. 

Ferdinand  keimte  bei  einer  vernünftigen  JOrwigang  der 
Saeblage  nioht  in  Zweifel  aein,  daas  der  Cardinal  Beobt  habe. 
Die  Michtbeetatlgqng  des  Majestitsbrielbs  hatte  von  seiner  Seite 
nur  dann  einen  Sinn^  wenn  er  zu  gleicher  Zeit  eine  solche  re- 
ligiöse Keformation  in  Böhmen  mit  Güte  oder  Gewalt  vornehmen 
konnte,  wie  er  dies  in  Steiermark  gethan.  Konnte  er  dies  aber 
thun,  so  lange  Mathias  lebte  und  die  Regierung  ftibrte?  Die 
Niebtbeatätignng  des  Majeatttlsbiielea  hatte  den  Fh>te8tanten  nor 
aar  Wammog  gedient  und  von  romberein  einen  Anfiitand  der» 
salben  gereohtfertigt  So  thörieht  konnte  Ferdinand  nicht  han- 
deln. Dennoch  entschied  er  sich  nicht  ohne  weiteres  zur  Aas- 
stellung des  verlangten  Reverses,  sondern  legte  im  Geheimen 
den  Vätern  des  prager  JesuitencoUegiums  die  Frage  vor,  ob 
er  den  Majestätsbrief  ohne  Gewissensbisse  bestätigen  könne« 
Die  Antwort  war  einstimmig  bejahend  und  die  Motivinuig  lau- 
tete dahin,  daas  Ferdinand  den  Majestitsbrief  nicht  hätte  er- 
theilen  dürfen,  aber  den  ertheilten  bestätigen  möge,  wenn  er 
nicht  anders  zur  Regierung  gelangen  könne.  Das  günstige  Gut- 
achten  beruhigte  den  Erzherzog  bei  dem  Empfanc*"  der  Kroiu-, 
vielleicht  würde  er  bei  einem  minder  günstigen  die  Opportuni- 
tätagründe  Khlesls  noch  mehr  gewürdigt  haben.  Der  Ravers 
wurde  nach  dem  Wunsche  des  Landtages  ausgestellt.  *) 

Zur  Vornahme  der  Krünnng  wurde  der  19.  Juni  anbe* 

*)  Archiv  von  Neuhaos.  Slawata  an  Martinitx  dd.  24.  Sept.  1646.  In 
diesem  Briefe  erinnert  Slawata  den  Bfartinits  masttadlich  an  die 
Yorgtog«  TOD  1609  und  1617. 
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nomt   Während  des  feierlichen  Zuges  aus  dem  Schlüsse  nach 
dem  Dome  geschah  es,  dm  Slawata  an  Ferdinand»  Seite  ein- 
henchritt   Die  wenigen  Aagenbbcke,  die  der  knrse  Weg  bei- 
den  snr  Unterliateaiig  Irei  Beas,  benfltete  der  letetere  und  wandte 
lieh  an  den  glaubenwtrengen  Kachbar  mit  den  Worten:  »Ich 
bin  doch  froh,  dass  ich  die  Krone  Bfthmens  ohne  (Gewissen»« 
bisse  erlan{^t  habe."    Statt  aller  Antwort  zuckte  Slawata  mit 
den  Achseln.    Ferdinand,  der  wohl  vvusste.  dass  jener  die  still- 
schweigende Bestätigung  des  Majestätsbriefes  durch  den  Keveni 
DUMbiUige,  yertbeidigte  sich  mit  dem  theologischen  Gutachten. 
Die  Gonyenatton  brach  biemit  ab,  denn  man  näherte  rieb  der 
Eiicbe.*) 

Es  folgte  jetzt  die  letzte  KrOnnng  eines  böhmischen  Kö« 
nigs,  welche  unter  lieobachLuiig  des  alten  Ceremoniels  stattfand. 
Der  Eidleistung  der  Stande  entsprach  die  des  Königs,  beide 
traten  zu  einander  in  bestimmte  Verpflichtungen.  Wenige  Jahre 
später  nnd  welcher  Wechsel !  Der  königliche  Eid  blasste  an  einer 
mageren  Yersicbemng  ab^  die  eigentÜcb  mehr  an  Chmaten  des 
HoDareben  ab  der  StSnde  lautete,  ja  die  Könige  fanden  die 
Qoelle  ihrer  Macht  in  ihrem  angebomen  Rechte  nnd  lehnten  es 
so^ar  ab,  sich  die  Krone  aufs  Haupt  zu  setzen.  —  Die  Krönung 
Ferdinands  würde  nichts  ausserge\s olmliches  fjeboten  haben, 
wenn  die  anwesenden  Cardinäle  Dictiichstcin  und  Kblesl  nicht 
etwas  zur  Unterhaltung  der  Zuschauer  beigetragen  hätten.  Beide 
eifenficbtig  auf  den  Vorsita  hatten  sich  dahin  geeinigt,  bei  der 
Krönung  mehreremal  die  Sitae  au  wechseln,  um  so  gegenseitig 
die  gleiche  Stellung  anauerkennen.  Der  Vergleich  wurde  ptUikt- 
fich  eingehalten. 

Die  Krönuogrftafel  verbef  mit  Anstand  und,  wie  behauptet 
wurde,  mit  Heiterkeit,  wozu  der  Oberstburggraf  als  Dilettant 
im  Fache  der  Komik  einiges  beitrug.  Zum  letztenmale  fand  man 
hier  das  aite  Böhmen  friedlich  geeint;  wfirde  ein  Seher  unter 
Ae  Anwesenden  getreten  sein,  so  hätte  er  dem  fröhlichen  Qe- 
kge  ein  acbredhHches  Wd  von  der  nächsten  Zukunft  entrollen 


*)  Aus  dem  oben  erwibaten  Briefe  Slawata's  ao  Hsrüniti  im  Aichiv 
Ton  Neubaos. 
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könnexi.  Es  gab  Niemanden  nnter  den  GKsten,  der  In  der  fol- 
genden Tragödie  nicht  eine  Rolle  gespielt  hätte.  An  der  kaiser- 

Hchnn  Tafel  sass  Ferdinand  neben  Mathias,  und  Dietrichstein 
neben  Kbicsl.  Der  letztere,  jetzt  der  eigentliche  Besitzer  jener 
flacht,  von  der  Mathias  den  Titel  inne  hatte,  wurde  weni/xc  Mo- 
nate später  als  Gefangener  von  Wien  weggeschleppt  und  tiir  alle 
Zukunft  «of  die  ihm  wenig  susagenden  Pflichten  seines  Standes 
beschickt  Ferdinand  selbst  war  bald  daranf  in  Gefahr,  seme 
königliehen,  ersherzoglichen  nnd  sonstigen  Titel  mit  demselben 
Rechte  zu  tragen,  mit  dem  er  sich  den  eines  Königs  von  JerU' 
salem  beilegen  durfte.  Die  übrigen  Gäste  waren  an  zwölf  Tafeln 
vertheilt.  Kaum  gab  es  einen  unter  iluien,  dem  nieht  harte  Un- 
fälle bevorstanden.  Die  Katholiken  raussten  beim  Ausbruch  des 
Ao&tandes  grösstentheils  im  Exil  ihre  Sicherheit  suchen  und 
fntteten  drei  Jahre  lang  kümmerlich  ihr  Dasein.  Als  sie  nach 
der  Niederwerfung  des  Anfstandes  in  die  Heimat  zurückkehrten, 
fanden  sie  dieselbe  überall  verwüstet,  ein  Drittel  der  Bevölke- 
rung ausgerottet,  während  Vcrzweltiung  sich  des  Restes  bemäch- 
tigte. Ihre  Getaner,  an  die  nun  die  Reihe  der  Vergeltung  kam, 
waren  für  ein  gesteigertes  Elend  vorbehalten.  Einige  endeten 
ihr  Leben  durch  Heukershand^  die  übrigen  waren  noch  schUmmer 
dann,  denn  sie  mussten  sich  in  ein  aussichtsloses  £sii  be- 
geben, an  das  sich  die  Qual  der  Kafarungssorgen  knüpfte.  Und 
um  den  Kunmier  voll  an  machen,  mussten  sich  die  Flüchtlinge, 
die  in  der  Heimat  für  ihre  Ueberzeuguni;  gekämpft  und  nm  ihret- 
willen heimatlos  geworden  waren,  in  der  Fremde  an  den  ersten 
besten  Abenteurer  für  Sold  verdingen.  Zu  dieser  Tragödie 
bildete  der  Krönungstag  die  schimmernde  Etngangsscene. 

Als  die  Tafel  aufgehoben  war  nnd  der  Kaiser  sich  entfernt 
hatte,  hielt  sich  der  König  noch  einige  Zeit  Bei  den  Güsten  «uf 
und  iheilte  die  allgemeine  Heiterkeit  Er  gewann  es  über  sich, 
einem  jeden  der  Gftste  ein  Weinglas  zuzutrinken  und  lieferte, 
wenn  der  Berichterstatter  nicht  übertreibt,  damit  einen  Beweis, 
dass  selbst  Männer  von  so  notorischer  Massigkeit  wie  Ferdinand  in 
der  Trinkperiode  des  17.  Jahrhunderts  etwas  lu  leisten  wussten.**) 


*)  Sieha  StsstssTChlf.  Zsidler  an  KnrssdiseB  dd.  9(ya(K  Joai  1617  Png. 
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IMe  fönenden  Tage  worden  dwcli  msncfaerlei  ritterlicbe  Spiele 
Twherriieht»  «o  die  uoh  snleiit  die  AnffiUmiDg  «ner  GomAdie 
im  Jeeuitenoollegiiim  bcMom.  An  allen  dieaen  Feadiehkeiten 

nahm  Ferdmand  Theü  nnd  benahm  sich  dabei  stets  mit  zuvor- 
kommender Freundlichkeit  Viele  ProtesUmten,  die  derarti^jen 
Äeusseriichkeiten  nicht  unzugänglich  waren,  begannen  sich  im 
Vertrauen  günstiger  über  ihren  Kdnig  au  äussern,  aie  bedauerten 
die  Aoabradie  der  vorangegangenen  Oppoaition:  man  habe  sie, 
10  bieaa  ea,  besQglieh  dea  Erbrechtea  dea  Hanaea  Hababni^ge- 
ttnachty  daaaelbe  aei  «alattficb  Inndirt*  und  nur  ihre  Ünwiaaen- 
belt  habe  sie  rerlehet  daran  «t  sweifeln.  ESne  fthnHdie  Spnushe 
liihrten  die  Gästo  ,ius  den  böhmischen  Nebenländern.  Khlesl 
saiiime  nicht  ,  die  gegen ^vai■tige  TTaltunEC  Ferdinands  und  das 
etwaige  Verdienst  der  künftigen  auf  seine  Rechnung  zu  setzen. 
Dem  sächaiBchen  Gesandten  enäbite  er,  er  habe  leit  14  Tagen 
dem  Könige  ao  «gate  Lehren  gegeben,  daaa,  wenn  aie  dieaer 
befolgen  werde,  man  sagen  mtoe,  Ferdinand  habe  sich  nmge* 
kelirt««) 

Das  freundliche  Lächeln,  welches  Ferdinands  Lippen  in 
der OefFentiiclikeit  umschwebte,  stand  jedoch  keineswegK  im  Ein- 
klang mit  seinen  wahren  Gefühlen.  In  seinem  Inneren  fühlte 
er  aich  dnrch  das  Auftreten  der  Opposition  tief  beleidigt  und 
adbat  die  Frende  ftber  die  erlangte  Krone  komite  die  Bitterkeit 
ana  aeinem  Henen  nicht  veracbenchen.  Bei  dem  Empfange,  den 
er  in  dieaen  Tagen  einer  ihn  beglückwflnsohenden  Deputation, 
unter  deren  Mitgliedern  er  einige  seiner  Gegner  erblickte ,  zu 
Theil  werden  Hess,  trat  seine  eigentliche  Gesinnung  otfener 
hervor.  £r  wandte  sich  an  den  vor  ihm  stehenden  Thum  und 
fragte  ihn,  weshalb  er  und  seine  QeainnnngagenoMen  eine  feind- 
aei^  Hahnng  gegen  ihn  «ngenemmen  hJttten.  £a  Tevatebt  steh, 
daaa  diese  Frage  nur  mit  ^nem  trotmgen  oder  Terlegenen 
Schweigen  beantwortet  worde.  Dabm  blieb  ee  aber  nidht,  Thvm, 
Fels,  Budowec,  Ruppa,  Kapiii'  von  Sulewic,  der  Primas  von 
Saaz,  Hostaiek  und  der  altstädter  Bathschreiber  Kochaa  wurden 


*)  Zddtor  an  KnsMdiieD  dd.  Jhmg  1617. 
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in  die  königliche  Kanzlei  beschieden  und  ihnen  hier  eine  Rüge 
^piheilly  an  die  siok  die  Drohang  solüoiSi  da»  sie  das  SchiekiAl 
Georgs  von  Lobkowite  ereilen  könnte«  Dieser  hatte  im  Jahre 
1593  den  Landtag  zn  einer  oppositionellen  RiJtang  yerlettet,  tra 

Rudolf  II  zu  nöthigeu,  ilnn  las  Amt  eines  obersten  Burgf^niteii 
zu  ertheilen.  Letzterer  nahm  die  ihm  gespielte  Intrigue  so  übel, 
<lass  er  gegen  Lobkowita  einen  Procees  anstrengte,  ihn  gefangen 
nehmen  und  nach  jahrelanger  Haft  im  J.  1606  hetmüch  hinrichten 
liess.  Die  Drohang  mit  dem  Schicksale  Qeorgs  von  Lobkowits 
mnsste  die  Betreffenden  entweder  auf  das  Aeneserste  reizen  oder 
einschüchtern.  Unmittelbar  nach  dieser  bedeuLsarnen  Scene 
wurden  Hostilek  und  Kuchan  ihrer  Aemter  entsetzt. 

Die  blosse  Absetaung  der  zwei  bürgerlichen  Opponenten  war 
nicht  etwa  ein  Beweis,  dass  des  Königs  Zorn  sich  damit  vorlftnfig 
beruhigen  wolle.  Qem  hätte  er  und  die  Regierung  des  Mathias^ 
die  mit  ihm  diesmal  eines  Sinnes  war ,  auch  den  genannten 
Adeligen  ihre  Aemter  entzogen,  wenn  dies  nach  der  Verfassung 
aulässig  gewesen  wäre.  Aber  sowohl  der  Graf  Thum  als  Burg- 
gral Yon  KarlsteiUf  wie  die  andern  Herrn  als  Rttthe  bei  den 
verschiedenen  obersten  Aemtem,  waren  unabsetsbar.  Eine  Ans- 
nähme  Ton  dieser  Regel  trat  nur  in  zwei  Fidlen  ein,  bei  eineoi 
Thronweclisel  oder  einer  Beförderung.  Im  Jahre  Kill  wurde 
aus  einem  früheren,  etwas  zweifelhaften  Vorgange  von  Seite  der 
Protestanten  gefolgert,  dasä  sämmtiiche  obersten  Beamten  bei 
einem  Thronwechsel  yerpflichtet  seien,  ihre  Aemter  in  die 
Hände  dee  neuen  Königs  niedersulegen«  Diese  Theorie  sollte 
ihnen  damals  den  Weg  zu  den  fast  ausschliesslich  von  Katho- 
liken bekleideten  höchsten  Würden  bahnen  uiui  m  der  That 
gelangte  Graf  Thum  auf  diese  Weise  zu  dem  Burggrafenamte 
von  Karlstein,  aus  dem  Slawata  verdrängt  wurde.  Die  aweite 
M^liohkeit,  einen  Landesbeamten  von  seinem  Posten  au  eat* 
fernen,  ergab  sich  durch  die  Befördernag.  Unter  H asimüian  n 
war  deshalb  ein  Streit  ansgebrodien.  Damals  hatte  der  Kaiser 
den  Oberstlandriehter  Johann  von  W^aldstein  zu  dem  höheren 
Posten  eines  Oberstlandkämmerers  befördert,  um  ihn  von  seinem 
Amte  zu  entfernen ,  und  Waldstein  mnsste  sich  gegen  sei* 
neu  Willen  die  Beförderung  gefallen  lassen.  Seitdem  galt  die 
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LuUernnn?  von  einem  Amte  durch  das  Mittel  der  Beförderung 
fiv  gesetzlich. 

Dm  Feordiiiaiid8«£rhebiiiig  suf  den  böhmisclien  Thron  nicht 
•Ii  ein  R^vieningtweclMel  an^sehen  werden  kennte,  so  blieb  nur 
im  sweite  Answeg  flbrig^  wenn  mm  die  Mitglieder  der  (^po- 
«üen  von  ihren  geg^enwärtigen  Aemtem  entfernen  wollte.  Eine 

demrticr**  ResUufuug  aber,  die  eine  Begfinsticfunfj  in  sich  ge- 
ichlussen  iiätte^  konnte  natürlich  nicht  im  Sinne  der  Kegierung 
Ilgen  nnd  ao  dnrflen  die  Opponenten  dem  königlichen  Zorne 
ga^über  aof  ibie  Unnbeetibarkeit  poeben.  Am  bitterrten  em- 
pfind man  diese  Obmnacfat  besügli^  dee  Grafen  Thnm.  Dei^ 
»elbe  hatte  als  Burggraf  von  Karlstein  die  Aufsicht  Aber  die 
Beichskleinodien  und  über  die  Privile^irien  zu  t (ihren.  So  harm- 
los dietes  Amt  in  gewöhnlichen  Zeiten  war,  so  bedeutend  konnte 
ca  in  ■nwierflewflhulirihnn  werden*  Konnte  nicht  nach  de«  Ma- 
iImb  Tode  ein  Tbronpritendent  anfbreten  nnd  Thum  dieaem  die 
Krone  aaaBefem?  Daaa  dies  bei  einem  Manne  wie  der  Ghraf 
keine  eitle  Betiirchtung  war,  bewiesen  die  folgenflen  Ereignisse 
am  besten  und  somit  war  es  nicht  der  Wunsch  allein,  den  Op- 
yiaiuteu  sa  beatrafen,  der  Ferdinand  die  Entfernung  desselben 
len  aainem  Amte  eiaebnen  lieaa,  aondem  aucb  die  wohl  begrün- 
data  Füteht  vor  deam  künftigen  Theten.  *) 

IStn  ZaM  half  der  Regierung  einige  Monate  apAter  ana 
dieser  Verlegenheit  und  befreite  Ferduiand  von  seiner  I'  urcht, 
indem  er  sogleich  eine  empfindliche  Bestrafung  Thurns  herbeiführte. 
Obwohl  daa  Amt  der  zwei  Buiggrafen  von  Karlatein  in  der 
UnaiBliiiiliiniaiuhin  aefar  niedrig  atand^  eo  gehörte  ea  dennoch 
m  den  am  reichaten  dotirten,  ttamentüeh  trug  die  Stelle  einea 
Barggrafen  ana  dem  Hermatande,  die  Thnm  veraah,  jährfich  an 
J^OClO  Thaler  ein.    In  der  Regel  blieben  die  Burggrafen  lebens- 
iiQgiich  auf  ihrem  Posten  und  sehnten  sich  nach  keiner  Betorde- 
nng,  da  aie  durch dieaelbe  nur  verlieren  konnten.  Non  traf  es  sich, 
hm  der  Oberatkammerer  Herr  Johann  Sesima  atarb,  wodurch 
ue  der  bUchaten  LandeawQrden  Tacaat  wurde.  Damit  war  die 
Gelegenheit  geboten,  den  Grafen  Tbnm  durch  die  geaetzlich 


*)  Skala  IL 

OIdMj:  Gcochtdito  dw  bobmiaeliett  AafsUndM  voa  1618. 
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siiltaige  Beftrderang  toq  Karlatmn  su  eiitfern«n  oiid  lo  am 
empfindlielirten  zu  treffen.  Dnrdi  die  Ernennung  des  Oberst* 
landrichters  zum  Oberatlttndkänimerer  wurde   die  Stelle  des 

ergteren  frei  und  man  beschlo«»  bei  Hofe,  nie  dem  Obersthut- 
lohnrichter  Siawata  zu  übertragen.    Die  vacante  Steile  eine» 
Obersthoflehnricbters,  die  im  Range  Uber  dem  Burggrafenamte 
▼on  Karletein  stand,  deren  Ertrttgnisv  Rch  jedooh  im  Jabre  $m£ 
etwa  400  Thaler  belief,  sollte  nun  auf  Thnm  übergehen. 

Am  5.  Oetober  worden  die  Inhaber  limmtlieher  obenton 
Aemter  in  die  Burg  berufen^  wo  der  Kaiter  ihnen  tetnen  Willen 
bezüglich  der  Besetzung  derselben  kund  machen  wollte.  Thum 
hatte  indessen  in  Erfahrung  gebracht ,  das?  man  etwas  gegen 
ihn  im  Schiide  führe  und  ihn  unter  dem  Scheine  einer  Beförde- 
rung um  seine  Stelle  bringen  wolle.   Er  geriet  darüber  ao  m 
Wiith  nnd  9ehreeken,  daaa  er,  ohne  zn  bedenken,  was  er  that, 
rioh  an  Siawata  wandte  und  ihn  mn  seine  Vermittfaing  bei  dem 
OherstbnrggrafeH  bat  Wie  wenig  überlegt  —  gelinde  ansgedrü^ 
—  dieser  Schritt  war.  ci  ^'ibtsich  daraus,  dass  rimrn  es  war,  der  im 
J.  inil  Sl;iv.ata  vo?n  karlsteiner  Hurggrafenainte  ve]  (ii:uit^t  hatte. 
Letzterer  Hess  die  ihm  gebotene  Gelegenheit  nicht  vorübergeben, 
ohne  seinen  Gegner  in  feiner  Weise  zu  demüthigen;  er  tröstete 
ihn  mit  frommen  Worten,  legte  beim  Oberatbniggrafini  seine 
Fttrspracbe  fUr  ihn  ein,  da  er  wohl  wuestSy  dass  diese  veigeblieh 
sam  würde,  nnd  ersohüpfte  sich  üherhanpt  in  Beweisen  des  Mit- 
gefühls für  seinen  Gegner.    Wenn   riuirn  diese  Scene  später 
bei  ruhigem  Blute  überdachte,   nnisHte   er  sich  seiner  selbst 
schämen  und  etwas  anderes  als  Dankbarkeit  fUr  seinen  Christ* 
Beh-niilden  Collegen  empfinden.  *) 

Wihrend  Thum  Ton  Angst  nnd  Zorn  gefoltert  aein  Olm 
hM  den  Trüstongen  Slawata's  lieh  nnd  bald  sieh  ma  den 
Oberstbnrggrafen  mit  Bitten  wandte,  nm  diesem  aber  vemeh- 
men  musste,  dass  der  Kaiser  das  Recht  habe,  Befördei  ungen 
bei  den  obersten  Beamten  auch  gegen  deren  Willen  vorzuneh- 
mon,  erschien  der  Kanzler  und  befahl  den  Versammelten  y  in 
das  katserltche  Gemach  einzutreten.  Im  Namen  des  uweeen* 

*)  Der  Beriebt  hierQber  bei  SlawsU  II. 
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daa  Mathias  eril^eto  er  ihven  jiieraiif »  daaB  da«  doroh  den 
Tod  SeiimaV  erledigte  Amt  eines  Oberatlaiidk&ninerers  dem 
Obendandricbter  Georg  von  Talvberg  verliehen  werde,  dapB 

in  Fol^e  dessen  der  Obersthoflebnrichter  Slawata  zum  Oberst- 
kidricliter,  der  karlsteiner  Burtrcrraf  Thum  zum  (Jbersthoflehn- 
richter  befördert  und  der  erledigte  Burggrafenposten  dem  Jaros- 
law  von  Martinitz  verliehen  werde.  Talmberg  dankte  dem 
Kaiier  in  böhmischer  Sprache  fUr  seine  Gnade,  der  K analer 
Ubernabm  hiebei  das  Amt  eines  Dobnetschers.  Slawata»  im 
DtvtMshen  wohl  bewandert,  sprach  seinen  Dank  dentsch  ans. 

Thum,  der  mm  an  die  Reihe  kam ,  machte  einen  letzten 
Versuch  zur  Rettung  seiner  Stellung;.  ,,Seit  jeher,"  so  sprach  er 
Mathias  an,  „war  das  Kriegshandwerk  meine  Beschäftigung  und 
zu  diesem  passt  das  Amt  eines  Burggrafen  von  Karistein  am 
besten;  ich  habe  es  bisher  in  einer  Weise  yerwaltet^  dass  Nie- 
mand eine  Kla^  gegen  mich  erheben  kann,  und  bitte  daher 
Eure  Ifajestttt,  mich  in  meinem  Amte  an  belassen,  umsomehrj 
ik  ich  in  den  Gesetaen  nnd  Rechten  des  Landes  wenig  bewaa- 
deiL.  zu  (lern  höhern  Amte  eines  Obersthoflehnrichters  keine 
Beflilii^uTii,^  bf'siue."  Um  dem  Kaiser  bei  seiner  Entbcheidung 
freie  Hand  zu  lassen,  trat  Martinitz  hervor  und  verzichtete  auf 
die  BefiSirdening  aom  Burggrafen,  wenn  Thnrns  Bitte  berück- 
sichtigt werden  sollte.  Mathiaa  erwiederte  jedoch  dnrch  den 
Kanalery  dass  er  nicht  die  Absicht  habe,  seinen  Entachlnss  au 
Indem.  Jezt  war  die  Reihe  an  Thnm  gekommen,  eine  früher 
ansgestoßsene  Drohung  auszuführen  und  auf  jede  amtliche  vStel- 
bng  zu  verzichten,  er  besann  sich  jedoch  eines  andern  und  lei- 
K§te  den  in  der  Landesordnung  vorgeschriebeneu  Eid  für  sein 
neues  Amt  Als  er  später  dem  Slawata  begegnete,  dankte  er 
iiun  lUr  die  gegebenen  Rathschlttge,  die  ihn  von  der  fibereilten 
Bedgnation  sorfiokgehalten  hätten.  „Auf  welche  Weise  er  mir 
seinen  Dank  beim  Fenstersturze  abgetragen/*  bemerkte  Slawata 
in  seinen  Memoiren ,  ,,niag  Jeder  selbst  beurtheilen !"  Gewiss 
waren  die  Worte :  ,,jMeine  Flerren,  hier  habt  ihr  den  Zw  oitcn?" 
mit  denen  Thum  nach  dem  Sturze  des  Martinitz  den  Slawata 
sor  gleichen  Behandlung  empfahl,  nicht  der  Ausdruck  einer 
besondem  Dankbarkeit 
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Fast  gleichzeitig  mit  dieser  AbsetBUDg  bekam  Thum  eine 
warnende  Mittheilung.  Klilesl  schrieb  unter  dem  Scheine  des 
Mitgefühls  an  eine  dem  Grafen  befreundete  Dame,  die  Gräfin 
Haiufeld  und  tadelte  ihn  in  diesem  Briefe  ^  dasa  er  als  General 
sein  Vergnügen  daran  finde ,  Prediger  nnd  Saperintendenten 
aneostellen  and  an  visifiren.  Er  liew  dabei  die  Warnung  tm- 
tliessen,  dass,  wenn  Thum  nicht  seiner  Defensorenwürde  entsage, 
der  Kai.-^er,  der  ihm  sonst  alles  Gute  erweisen  möchte,  plötzhch 
zu  einem  feindsehgen  Entschlüsse  getrieben  werden  dürfte,  von 
dem  ihn  selbst  der  Cardinal  nicht  anrtlckhalten  kannte.  *)  Die- 
ses Schreiben,  2ur  Mittheüung  an  Thum  bestimmt,  aeigle  ihm, 
dass  er  sich  fortan  nur  des  Schlimmsten  zu  yersehen  habe, 
wenn  er  sich  nicht  durch  eine  völlio^e  Umkehr  Verzeihung  und 
neue  Gnadenbezeugungen  erwerben  wolle.  Er  hatte  seit  Jahren 
den  Bruch  mit  der  Dynastie  in  das  Bereich  seiner  Combinatio- 
nen  gezogen,  seine  „Beförderung*'  und  diese  Warnung  konnten 
ihn  in  diesem  Beschlüsse  nur  bestKrken.  Das  einsige  ^  was  er 
KU  bedenken  hatte,  war  die  Art  und  Weise,  wie  er  die 
Gesaninitheit  der  Stände  zu  einem  Schritte  hinreissen  sollte,  der 
für  sie  alle  einen  unheilbaren  Bruch  mit  den  Habsburgeru  zur 
Folge  haben  konnte. 

Um  der  Erhebung  Ferdinands  auf  den  btthmischen  Thron 
dnen  formalen  Abschluss  au  geben,  mussten  auch  die  Landtage 
▼on  Mlihren,  Schlesien  und  den  Lausttzen  berufen  und  yon  die- 
sen der  neue  K^iuig  von  Böhmen  als  Herr  der  böhmischen  Ne- 
benländer anerkannt  werden.  Es  geschah  dies  noch  im  Laufe 
des  Sommers  (1617)  ohne  irgend  welche  Schwierigkeit  Fer- 
dinands Anwartschaft  auf  die  böhmische  BIrone  wurde  allgemein 
anerkannt. 


♦)  Skala  U,  13-15. 
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Diplome  Verhandlungen.  Ablohnung  de*  DipJom-i.  Die  neue  Wahlfonne!  T»*'« 
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in  Hta«  Verjiögerurig  betrc/T«  der  Berufung  de?*  KurfQrstentagi.  Mangel  an  Geld 
bei  der  Uofkammer.  Steigende  Erbitterung  Maximilians  gegen  Khlonl.  Onate's  Hal- 
tong.  Bitte  um  spaoischG  Snbsidien.  Khlesls  Versuch  einer  Aussöhnung  mit 
Ifazinrilina« 


I 

Kaum  war  Ferdinands  Krönung  in  Prag  vollzogen,  als  der 
10  oft  besprochene  und  so  vielfach  angeschobene  Besuch  des 
Kaiseiv  bei  dem  Kurflirslen  Johann  Geoig  Yon  Sechsen  ernstlich 
m  Erwigimg  gesogen  worde.  Alle  Argnmentei  die  man  ehedem 
daflir  geltend  gemncht  hatte ,  worden  wieder  henrorgehol^  neu 
MfgepntEt  nnd  erweitert,  so  dase  Mathias  endlieh  keinen  an- 
deren Ausweg  vor  sich  sah,  als  die  Reise  wirklich  auzutröten. 
Am  4.  August  langte  er  in  Begleitung  seines  Bruders  Maximi- 

des  Könige  Ferdinand^  Khiesls  und  mehrerer  Mitglieder 
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des  geheimen  RatheB  in  Dresden  an»  Der  Besuch  hatte  emea 
doppelten  Zweck,  er  sollte  snerst  eine  besondere  Ausseichnnog 

iür  den  Kurfürsten  sein  und  ihn  dadurch  für  die  folgenden  Mit- 
theüungen  freundlich  stimmen^  dann  aber,  und  das  war  die  Haiiju 
Sache,  wollte  man  von  Johann  Georg  eine  bindende  Erklärung 
bezüglich  der  deutschen  Nachfolge  erlangen.  Mathias  selbst  nahm 
an  den  politischen  Verhaodiungen  keinen  Antheil  und  empMl 
bloss  mit  einigen  allgemeinen  Lobeserhebungen  dem  Eurförsten 
seinen  Vetter  Fordinuiid  lür  die  deutsche  Krone.  Auch  der 
König  und  Maximilian  hielten  sich  in  Dresden  von  den  poli 
tischen  Berathungen  fern ;  nur  entschuldigte  sich  letzterer  noch- 
mals wegen  seines  vorjährigen,  den  Kaiser  su  Rüstungen  mah- 
nenden Gutachtens,  welche  Entschuldigung  der  Kurftret  sfe 
minder  nöthig  beeeicbnete  und  sonach  freundlich  entgegennahm. 
Die  )>olitischen  Fragen  wurden  allein  zwischen  dem  Cardinal 
und  den  ührigen  kaiserlichen  Käthen  einerseits  und  den  kur- 
fürstlichen Käthen,  an  deren  Spitae  Kaspar  von  Schönberg  stand, 
andererseits  besprochen« 

In  den  Conferensen  dieser  Diplomaten  berichtete  Khlesl, 
dass  der  Kaiser  die*  Absicht  habe,  einen  Enrftlrstentag  zur  Be- 
stimmung der  deutschen  Nachfolge  zu  bemfen.  Nur  andeutungrs- 
weise  bemerkte  er,  dasä  auf  dieser  Zusammenkunft  noch  andere 
Gegenstllnde,  namentlich  der  Ausgleich  «wischen  den  Protestanten 
und  Katholiken  beratben  werden  könnte.  Khlesl  ersuchte  darauf 
um  die  Mittheilung,  ob  der  Kurfürst  auf  die  Berufung  des  Kur- 
filrstentages  und  seinen  Zweck  eingehen  und  ihn  persönlich  be- 
suchen wolle,  so  wie  um  sein  Gutachten,  wohin  und  wann  man 
denselben  berufen  und  aui  welche  Weise  man  die  beiden  anderen 
protestantischen  Kurfüsten  einladen  solle.  Die  Antwort,  weiche  die 
sächsischen  Käthe  im  Namen  ihres  Herrn  abgaben,  lautete,  ds0S 
derselbe  erbdtig  sei  den  KuH^rstentag,  wann  und  wo  der  Kaiser 
wolle,  persönlicii  zu  besuchen  und  sich  an  der  Bestimmung  fler 
deutbchcn  Nachfolge  zu  betheilis^en.  Bezüglich  der  Composiifun 
wünschte  der  Kurfürst,  dass  dieselbe  nicht  als  ein  nebensäch* 
lieber,  sondern  als  ein  Hauptpunkt  in  den  Berathungen  des  Kar^ 
fKirstentages  angesehen  werde,  machte  jedoch  keineswegs  seine 
Zustimmung  zur  Erhebung  Ferdinands  von  ihrem  Gelingen 
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jibhinung.  Alles  wohl  erwojcjen  waren  sonach  die  sächsischen 
Krkianiii^^en  den  habsbiirgischen  Wünschen  günstig  und  sie 
irurdea  auch  in  diesem  Sinne  von  Ferdinand  antgefasst.  Kiiied 
«klarte  zaietai,  du»  dar  Kniier  die  KarfUrsten  anf  LiohtmMi 
1618  aadi  Reg&oMbatg  m  bernfSBii  gedenke»  *) 

Fcrdiiuuid>  denen  ganet  Pentalichkeit,  Laben»-  und  Ana- 
man  nach  allen,  waa  man  über  ihn  wem^  ftbrllbep» 
üuü  ruiiig  untl  zurüclvLrezogen  halten  nuis.s,  entwickelte 

in  Dresden  mehr  s^p.-äpllM  iüitHiciiPs  Talent,  als  num  ihm  zutrauen 
vfiide.  Bei  den  HoB'esÜichkeiten  erwie^E»  er  der  Witwe  des  frü- 
heres Kurftlnteo  nnd  Sobwester  dea  diniaeben  Kttnigs  Cbri- 
ilMui  IWf  einer  noeb  jungen  Dame,  eine  nngewdbnliebe  Anf« 
aeiluamkdty  tanate  mit  ihr,  so  daaa  man  Ten  einer  Keignng 
saMien  dem  heinthsfilbigen  Paar  mnnkelte.  Manohen  Katho- 
liken am  kaiserlichen  Hofe  war  der  Qedanke  einer  Vermählung 
Fenlinands  mit  einer  Protestautin  nicht  antipathisch ,  da  man 
durch  eine  nähere  Verbindung  mit  dem  sächsibchen  Fiiratenge« 
schlechte  über  die  vielen  Schwierigkeiten  der  gegenwärtigen  Lage 
lurillilerMikaBmNn  boffto.  Vor  allem  war  ei  Kbieei  aeibaft,  welober 
den  Gedanken  der  Heirat  mit  gewohnter  Bfibrigkeit  anfiaarte 
oad  wSlirend  mehrerer  Monate  Ferdinand  au  derselben  an  be- 
reden suchte.  Er  wies  aof  das  Zutrauen  hin,  das  man  bei  den 
Protestanten  gewinnen  würde,  wenn  die  Prinzessin  am  kaiser- 
lichen Flute  frei  ihrer  Religion  leben  und  ihren  Prediger  zur 
Seite  haben  dürfte.  Dieti  war  aber  gerade  der  ürund|  der  Fer- 
dmand  von  der  Heirat  abhielt,  denn  ihm  war  es  nicht  darum 
sn  tbottt  das  Zolranen  der  iVotestanten  um  den  Preis  an  ge- 
Winnen,  dass  er  ihre  fixistena  nicht  antastete.  Elr  nrasste  sich 
sagen,  daas  dnreh  die  Vermihtung  mit  ein«r  Protestantin  daa 
Werk  seines  Lebens  —  die  steiriache  Reformation  —  zu  einem 
tyrannibclien  Gewaltact  oder  einem  schweren  Irrthum  gestempelt 
würde  und  dass  er  damit  jedem  weiteren  Schritte  auf  der  be- 


*)  Die  Nachrichtrn  fiher  rHeso  Verhan«llungen  entnehmen  wir  dem  siich- 

sischen  Staat -ai ein v:  Succession  im  röm.  Reich  1007(3  fol.  5<i9— 583, 

dann  dem  ehemaligen  Keicbsarchiv  in  Wien  (W&hl*  und  Krüoungs- 
actea  i-'ssc  9.) 
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tretenen  Bahn  die  Grundlage  entziehen  würde.  Nicht  bloss  »eine 
gesummten  Erinnerungen  und  Wünöche,  sowie  seine  Ueberzeu- 
guugy  sondern  auch  die  unumgänglich  nothwendige  Käckttckt 
auf  Mine  bisberige  Politik  und  auf  das  Gadiili«a  jener,  die  er 
in  Zukunft  einsuhalten  gedeokte,  itiMmntnn  sieh  gebietoffiMli 
gegen  diese  Heirat.  Um  jedoeh  durch  eine  sduroff»  Abweisuxig 
der  khleslibchen  Anträge  in  Dresden  nicht  allzusehr  anzustoßsen, 
erklärte  er,  dass  er  eine  V^ermählung  mit  der  kurtürstiicbea 
Witwe  nicht  von  der  Hand  weise,  falls  er  die  Gewisskeit  hätte, 
dass  sie  in  kfirzeeter  Zeit  katkoliick  wfirde.  Da  unter  daeeea 
Bedingungen  eine  Verhandlung  mit  Knnaohaen  aiekt  angebahnt 
werden  konnte,  so  blieben  die  in  Dresden  ausgetauaGhiMi  Compli- 
mente  ohne  Folgen.  ^  j 

Da  die  Berufung  des  Kurfürsten tag(js  von  Khlesl  auf  Licht- 
mesö  (2.  Febr.  1618)  festgesetzt  wurde,  so  mossten  jetzt  die 
ndthigen  Verhandlungen  eingeleitet  werden,  um  von  allen  übrigen 
Kurfibfften  eine  fonnelie  Zusage  flir  ihre  pefsfinHche  Tbett- 
nahme  an  demselben  au  erlangen.  Za  diesem  Behnfe  wurde  der 
Iit'i(  hghofrath  Ilep^enmüller  gegen  Knde  September  an  den  Rhein 
abgeschicki,  damii  er  von  den  drei  geistlichen  Kurfüi^ten  die 
betrefteude  Zusage  erbitte.  Sie  wurde  ihm  ohne  jede  Schwie- 
rigkeit au  Theil,  die  drei  Ersbischöfe  tadelten  nur,  dass  der 
Kaiser  in  dem  Einladungsschreiben  sum  Kurftrslentage  sieh  sn 
allgemein  fasse  und  nicht  ansdHlcklich  betone,  dass  auf  dem- 
selben vor  allem  die  deutsche  Maclifolge  bestimiat  werden  solle. 
Sie  waren  sunach  kaiserlicher  als  der  Kaiser  selbst.  Von  den 
drei  Erabischöfen  begab  sich  HegenmUUer  in  Begleitung  des 
Bischofs  von  Speier,  eines  leidenschaftlichen  Anhängers  der 
kaiserlichen  und  spanischen  Politik,  der  er  sp&ter  noch  grosse 
Dienste,  allerdings  nicnt  ohne  klingende  Entschädigung,  leisten 
sollte,  nach  Kurpfalz.  Ihrer  Instruction  geuuiös  ei  suchten  sie  den 
jungen  Haizgrafen  Friedrich  um  seine  Theilnalime  am  Kur- 
fttrsten-Gonyent,  weil  es  sich  daselbst  um  die  Beilegung  der  lei- 
digen Zwistigkeiten  in  Deutschland  handeln  werde.  Diese  An- 
sprache BoUte  dem  Kurffirsten  Hoffnung  machen,  dass  das  Cam- 

Archiv  tod  Shnsaesa.  Onste  an  PhUipp  lU  dd.  7.  MJua  IGia 
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j:K>sitioasg:P8chäft  der  alleinige  oder  doch  vürzügiieiie  Ciegenstaad 
der  BerathuQgeQ  sein  werde.  Friedrich  konnto  auf  dies  hin 
ucbt»  «äderet  thim,  aU  seine  Theilnahme  Busagen,  ab  aber  die 
Qmmäton  90  nebenhin  auch  bemerkten,  daas  das  Saccessions^ 
gesehftft  in  Verhandlnng  kommen  dürfte,  wurde  er  bedenklieh 
u&d  lehnte  die  Abgabe  einer  iesten  Zusage  für  sein  Erscheinen  ab.*j  '^i^ii 

Elö  bediirh«  iibrigenB  bei  dem  Kurfürsten  vun  der  Pfalz  nicht 
derMittheilung  des  kaiserlichen  Gesandten,  am  ümiklaraumacheny 
woranf  es  eigentUoh  mit  dem  KurfÜrstentage  abgesehen  sei,  nnd 
Mine  Bedenken  gegen  denselben  datirten  nicht  erst  von  dem 
tchfichtemen  Qestftndnisse  Hegenmfillers.  Der  pMnsche  Hof 
war  mit  Jedem  denkenden  Jr*üliliker  in  Deutschland  überzeugt, 
dmb  dem  Hau&e  Ilabsburg  nichts  mehr  am  Herzen  liegen  müsse, 
sk  die  deutsche  Nachfolge,  und  wenn  die  OsterreicbiBche  Politik 
ihnen  eine  Ueberraschnng  bereitete »  so  war  es  die,  dass  sie 
dies  ihr  naturliches  Ziel  mit  einer  so  unerhörten  Langsamkeit 
od  Lisaigkeit  betrieb.  Der  KurfOrst  von  der  Pfak  und  seine 
Ratlie  waren  also  von  der  gewuidenen  ^littiieilung  nicht  über- 
rascht, weil  &ie  dieselbe  längst  erwartet  hatten.  Was  ihre  eigene 
Stellung  aar  Succeasionsfrage  betrifft,  so  war  sie,  kurz  gesagt, 
die  der  ftnssersten  Feindseligkeit  gegen  die  habsburgischen 
Wünsche.  **J 

Die  eraten  Aeusseningen  dieser  Feindschaft  reichen  be- 
kanntlich in  die  Zeit  m  n  1()06 — 1611.  Damals  hatte  sich  der 
Fürst  Christian  von  Anhalt  iiu  eigenen  Namen  imd  in  dem  des 
Korförsten  Friedrich  IV  in  die  Streitigkeiten  zwischen  Rudolf  II 
«ad  Mathias  gemischt  und  dieselben  zum  Nutzen  leiner  Partei 
lad  som  Verderben  der  Habsburger  auszubeuten  gesucht  Ob* 

seine  Bestrebungen  ohne  Erfolg  geblieben  waren,  so  hatte 
erdeshalb  seine  Plane  nicht  aufgegeben,  sondern  nur  vertagt 
oad  hotite  entweder  von  dem  Tode  des  Kaisers  oder  von  dessen 


Die  ComijHMidwssfl  Aber  Hflgrnimflllsrs  Sendung  sn  den  Rhein  im 
Aiehifs  des  iL  k.  Hin*  des  Lmen.  DssellMt  inch  die  pCUsische  Er- 
Ulnu«  dd.  9.  Odober  1617. 
^  Die  Beveise  flkr  dieie  Behsaptang  finden  sich  in  dem  Mheren  Werke 
dei  Yerftseers:  Bndotf  II  ond  Mine  Zeit. 
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Restaitrationapolitik  das  Herannahen  einer  besseren  (ielegenheit. 
Er  prie^^tc  mit  Eiier  die  Bekanntschaften,  die  er  im  Jahre  1008 
aTTi^eknüpft  hatte,  und  sorgte  daftir,  dass  die  Union  in  steter 
If'flhlttiig  mit  ihren  Anhiogeni  in  Oetterreicli,  Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien  blieb.  Aach  auf  einseben  Unionstagen  war  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Verbindnng  mit  Böhmen  wann  au  lud- 
ten  sei,  *  ein  Gegenstand  ftorg^tiger  Berathung.  **)  Man  lebte 
in  Hoidelberg  so  sehr  der  Ueberzeiigting,  dass  über  knrs 
oder  lang  die  Krone  von  Böhmen  (lern  Pfalzgraten  in  den 
SchoBS  fallen  würde,  dass  man  sich  mit  diesen  Hoüiiungen  in 
London  bei  Gelegenheit  der  Werbung  nm  die  Hand  der  eng- 
Hachen  Königstoehter  förmlich  brOstete,  nm  damit  den  Brftnli- 
gam  der  Braut  mehr  gleichzaatellen.  Selbst  Jacob  1,  der  später 
anm  Raine  seines  Sehwiegersehnes  nicht  wenig  beitrug,  fin^ 
damals  Feuer  und  meinte ,  Friedrich  werde  binnen  wenigen 
Jahren  König  von  Hi>liineu  werden.  **) 

Als  die  Nachrichten  aus  Böhmen  im  Jature  lÜlÖ  nicht  blos 
von  der  Gährung  nnter  den  Protestanten,  sondern  auch  von  den 
Bestrebungen  der  Regierung,  die  Nachfolge  au  Gunsten  Ferdi- 
nands sieher  an  stellen,  berichteten,  r^^  dies  das  heidelberger 
Cabinet  m  doppelter  Thätigkeit  auf  und  es  wurde  deshalb  die 
Absendung  zweier  Gesandten  beschlossen,  die  in  Böhmen  die 
Sachlage  untersucii(  n  >  )l!ten.  Der  erste  war  Christoph  von 
Dohna,  der  im  Beginne  des  Jahres  l(il7  Böhmen  und  vielleicht 
auch  Oesterreich  bereiste  und  hierüber  nach  seiner  Rückkunft 
in  Ambeig  an  den  Ffinten  von  Anhalt  einen  umständÜchen 
Bericht  erstatlete.  Nach  seiner  Angabe  war  die  österreichisehe 
Monarchie  in  ToUer  Zersetaung,  jedes  einaelne  Land  habe  sei- 
nen Prätendenten,  der  nur  den  Tod  des  Kaisers  abwarte,  um 

*i  Mimcboer  Staatsarchiv  — .  Ncbeumemorial,  was  zu  ^'üraberg 

▼erhsndeln  dd.  Januar  1615  Heidelberg. 
**)  Simaaess  2325.  i)er  Staatsrath  an  Philipp  HI  dd.  21.  April  1613.  Kl 
Embsxador  Don  Alonso  de  Yelaico  escribs,  qne  hsYiendo  ent(^ndido, 
que  aqnel  Rey  (Jakob  I)  dccia,  qae  su  yeroo  tendria  titulo  de  Rey 
dentro  pocos  anos,  procnrd  d«scQbrir  en  qoe  lo  imidafa,  y  m  en  lo 
de  Bohemia. 


Digitized  by  Google 


187 


Min  Haofit  'cu  eiMm*  Ungarn  sei  nnberechentNur.  Ein  Prias, 
der  Ckid  liHle  nnd  die  nngariache  Bpraehe  ein  weni^  ▼erstünde, 

könnte  sich  mit  Auseicht  auf  Erfolg  um  die  ungarische  Krone 
bewerben ;  sei  dieselbe  doch  ein  Geß:eQstand  der  Speculation 
eine  so  untergeordnete  Persönlichkeit,  wie  der  Grat  von 
Aidian.  (!)  Uebrigens  stehe  ein  Theil  des  Landes  auf  Seite  Beth- 
len  Gabors.  Die  Hemohalt  Uber  Mftbren  nnd  Oesterreich  wolle 
der  Fdrst  Ton  Liechtenstein  an  sich  reiseen;  wenn  ihm  die  Pro* 
testanten  hierin  behilflich  sein  würden ,  so  werde  er  die  Messe 
fiihrf»n  laöoen.  Auch  Herr  von  Khuen,  der  ein  grosses  Vermögen 
geeammelt^  trage  sich  mit  ehrgeizigen  Plänen.  Die  Union  ge- 
nietae  fiberall  ein  hohes  Ansehen  nnd  man  sei  ilir  beeondera 
deshalb  gewogen,  weil  sie  dem  Kaiser  anf  dem  Reichstage  von 
Regensburg  jede  OeMmiterstfitanng  mndweg  abgeschlagen  habe, 
^lan  wünsche,  sie  moclite  mit  ihren  Mitteln  bpursaiii  mnirehen, 
damit,  wenn  sie  emmal  das  Schwert  aus  der  Scheide  zieiie,  sie 
es  nicht  eher  einzasteclLen  brauche,  als  bis  alles  gewonnen  sei. 
Ueber  die  Mittel,  die  dem  Kaiser  fttr  den  FaU  mes  Krieges 
so  Oebote  ständen,  liess  sich  Dohna  nur  mit  Verachtung  ans: 
^  Zeughäuser  seien  leer,  die  gesammten  Staatsschnlden  be- 
liefen ?irh  auf  26  Millionen  Gulden  und  häuften  sich  durch  die 
Nichtzahlung  der  Interessen,  die  ungarischen  Grensfestungen 
seien  fast  ohne  Besatzung«*) 

Noch  war  Dohna  von  seiner  Rdse  nicht  aurfickgelcehrt, 
all  der  pl^^sische  Rath  Gamerarins  von  seinem  Kurfürsten  mit 
einer  doppelten  Mission  nach  Prag  und  nach  Dresden  betraut 
wurde.  In  Dresdon  sollte  er  den  Kurfürsten  von  Saclif^en  gegen 
die  Herrschalt  der  Habsburger  misstrauisch  machen,  in  Prag 
die  Stimmung  Böhmens  erforschen  und  sich  mit  Thum  und 
dessen  Genossen  in  Verbindung  setsen,  um  die  Bestimmung  der 
bShmischen  Nachfolge  su  durchkreusen.  **)  Den  Deckmantel 
zu  diesen  Machinationen  Angesichts  des  in  Vri\<x  residirenden 
kaiserlichen  Hofes  sollte  eine  vom  Camerariuä  mit  Kliiesi  wegen 


•)  MünfbiKT  Stafifsarcliiv.  Dnhna's  Hericlit  cid.  Amberu'  21  31  Jan.  Ibl7. 
**)  Münchner  Stnatsa.  ^    Nebenpuukte  /m  des  Camerariuft  Instruction  dd. 
1CV20  Jauuar  1G17. 
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des  CumposiüuDütages  anzuknüpfende  Verkandlung  bieten.  Der 
pfälzische  Agent  kam  seinem  Auftrage  getreulich  nach,  frischte 
mit  den  .protfistantischen  Häuptern  in  Böhmen  die  frühem 
Beziehnogen  auf  imd  nahm  von  ihnen  die  Versiohening  mit, 
daat  lie  inr  Uebertragnng  der  Krone  an  Ferdinand  anf  keinen 
Fall  die  Hand  bieten  wttrden.  So  viel  Tertrante  er  der  Feder 
an  und  bestätigte  anf  dieie  Weise  aimäduit  Dohna's  Berichte 
bezüglich  Böhmens;  einige  ganz  besonders  wichtige  Besprechun- 
gen mit  Thurn  und  seinen  Freunden  deutete  er  leider  in  seinen 
Briefen  nui-  an  und  vertröstete  auf  den  folgenden  müudiichen 
Bericht,  weil  ee  au  gefährlich  sei,  mehreres  der  Feder  an  Ter- 
trauen.  Ifen  wird  wohl  in  der  Annahme  nicht  im  gehen,  daaa 
diese  ao  geheimniMvoUen  Mittheiiungen  eich  anf  die  biUmnaebe 
Krone  bezogen  vnd  daaa  von  Seite  der  thnmiaohen  Partei  dem 
Camerarius  ähnliche  Eröünungen  und  Hoffnungen  gemacht  wur- 
den, wie  im  Jahre  1614  dem  sächsischen  Agenten  Khra. 

Während  seines  Aufenthalten  in  Prag  machte  Oamerariua 
^nen  Ausflug  nach  Dresden  und  suchte  den  KurfUrsten  in  sei- 
ner  allangrossen  Hinneigung  au  den  Habsburgem  dadurch  wan- 
kend au  machen,  dass  er  ihn  auf  die  Misastimmuug  unter  den 
Böhmen  aufmerksam  machte  und  ihm  mit  der  Aussicht  auf  den 
böhmischen  Thron  einen  Köder  hinwarf.  War  Camerarius  su 
dieser  S{)rache  von  Thurn  bevollmächtigt  oder  war  dies  eine 
blosse  diplomatische  Finte  V  Wir  glauben  das  letztere ,  denn 
Camerarius  wollte  gewiss  nur  iUr  seinen  eigenen  Herrn  ernten, 
was  seit  Jahren  mit  Emsigkeit  von  der  Unicm  und  dem  Ftünten 
von  Anhalt  gesftet  worden  war.  Der  Kurfürst  Ton  Saohaen 
schien  in  den  dargereichten  Köder  beissen  au  wolleui  er  meinte 
Bwar,  yydie  Böhmen  seien  seltsame  Leute,  unbeständig  und  hiel- 
ten nicht  an  ihren  Heim,  wenn  Noth  vorhanden,  er  selbst  be- 
sitze genug  und  wolle  das  Seinige  nicht  hazurdiren.  Wenn  in- 
dessen eine  rechte  Wahl  ihn  treffen  sollte  und  es  Gottes  Wille 
wäre,  so  würde  er  anck  die  Mittel  daau  schicken,'*  *) 


♦)  Münchner  StaatSÄTchi?  ^6  Camerarius  an  Kuii»falz  dd.  8'18.  Febr. 
1617  Prag.  Kbendcrsplbo  dd  3  18  Febr.  -  Kbeadenelbe  dd.  13/23  Febr, 
—  Kbenderselbe  dd.  16y2ö   ebr.  Prag. 
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EHe  Berichte  Dohna^s  und  Camerarius'  Über  die  Stimmung 
m  Bdfaaen  erftllton  das  heidelberger  Gabinet  mit  der  Hofinnng^ 
im  £e  bOluniwIie  Krene  vorlinfig  dem  £»hersoge  Ferdinand 
nielit  snfaHen  werde.   Die  p^te  Laune  der  pftlssischen  Politiker 

wnrde  anch  dnrch  die  Nachrichten  des  Cameraiius  über  die 
Verfaältoisse  am  kaisertichen  Hofe  bedeutend  erhöht.  Der  Ge- 
sandte hatte  Mine  ostensible  Mission  we^en  des  zwischen  den 
BaÜgionspartaien  in  Dentschland  faenoBtelienden  Ansgleichea 
■it  £S^  betrieben,  dem  Kaiser  seine  Anfwartong  gemacht, 
alle  hervorragenden  kaiserlichen  Räthe  besucht  und  namentlich 
mit  Khlesl  slnndenlango  IJnterhaltnnfrcn  jjepflogen.  Mit  Genug- 
thuuQg  bemerkte  er  selbst  und  duich  ihn  das  pfälzische  Cabinet, 
wielcfae  tiefe  Kluft  in  der  kaiserlichen  FamiHe  wegen  der  Be- 
ithnninttg  der  Nachfolge  entstanden  sei,  wie  der  Kaiaer  da- 
fOD  nicht  gerne  reden  bSre  nnd  Kbles!  mit  beiden  Binden  da- 
gegen  arbeite.  Camerarius  hatte  auch  den  Autlia^^  erhalten,  in 
den  Verhandlungen  mit  Mathias,  demselben  von  der  Wahl  eines 
römischen  Königs  absnrath^n;  als  er  nun  merkte,  wie  wenig 
sine  solche  Abmahnnng  nöthig  sei,  beobachtete  er  darüber  so- 
wsU  gegen  Mathias  wie  gegen  Khlesl  ein  yoIIstHndiges  Schwei* 
)^  So  fing  man  an  in  Heidelberg  zu  hoffen,  dass  Torlftn-fig 
oicht  viel  zu  besorgen  sei,  dass  die  böhmische  r^jipusition  ver- 
eint mit  dem  persönlichen  Widerwillen  des  Kais*  rs  gegen  einen 
Nachfolger  einen  nnQbersteiglichen  Damm  für  Ferdinands  Hoff- 
nmgen  bilden  würden. 

Es  ist  interessant  m  sehen,  wie  die  Einsteht  in  die  Partei* 
▼erh&ltnisse  am  kaiserlichen  Hofe  die  pfälzischen  Staatsmänner 
in  ihrer  Beurtheilung  einzelner  Persc^nlichkeiten  heeinlln;  ^i<' 
Seit  sie  glaubten^  von  Mathias  und  Khlesl  nichts  befürchten  zu 
mfisiea,  sondern  in  beiden  ihre,  wenn  anch  nnfreiwilÜgen  Bun- 
^eigsnoesen  sahen,  hatten  sie  för  sie  eine  Art  von  Keignng. 
OttDentrins  sprach  sich  über  beide  recht  anerkennend  und 
frwindlich  ans,  Dohna  verstieg  sich  sogar  bis  zu  ihrem  Lobe. 
Kr  bezeichnete  den  Kaiser  als  einen  ernten  alten  Herrn ,  der 
eigentlich  an  allen  Beschwerden  seiner  Unterthanen  unschuldig 
*si,  seine  Schuld  bestehe  höchstens  darin,  dass  er  andere  in 
^■Miswertfaer  Weise  regieren  lasse»  Den  Cardinal  Khlesl  lobte 
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er  wegen  soiiter  ArMtuinikflii  and  PiurohtMmkett,  wegm  letz- 
terer nämlich  deshalb,    weil  er  sich  scheue ,   die  ProleaUiiitcu 
anzugreifen,  was  diesen  sehr  zu  Statten  kjime.  War  dieses  Ur- 
theil  berechtig  V  Wenn  die  ptalziscbeu  titaatsmänner  Uber  difi 
reilgidse  l^rannei  der  kaiserlichen  B^gieniiig  schimpften^  wm 
di9  Böhmen  durch  die  rvKgiöae  Revtmrailioiiqfiolitik  in  die  Ajm 
der  Bevohition  getrieben  wordea,  konnlie  man  hJeflBr  die,  wemi 
aneh  eiingen  Werksetige  der  Ansfthrung  vermnhrortlicher  mar 
oben,  als  den  Kaiser  und  seinen  Minister?  Haben  sich  dieselben 
nicht,  bevor  der  Welt  noch  etw&a  von  der  Richtung?  ihrer  Politik 
bekannt  war,  nach  einer  Armee  umgesehen,  um  sie  zu  vertUeidigeuV 
Es  ist  wahr,  der  Kaiser  war  ein  gntmUthiger  Mann,  auch  ruhe- 
liebendi  und  ELhleal  furchtsam  nnd  gern  mit  aller  auf 
gntem  Fnace,  wenn  man  nur  seine  Haebft  nicht  «ntaatsts^ 
Trotasdem  mtoen  sie  allein  lllr  die  unter  ihren  Auapicien  sich 
geltend  machende  Regierungspolitik  verantwortlich  gemacht  und 
getadelt  werden,  wenn  etwas  zu  tadeln  war.    Die  beiden  Ge- 
sandten  sahen  aber  jetzt  nicht  mehr  auf  das,  was  Mathias 
nnd  Khlesl  in  der  Vergangenheit  verbrochen,  sondern  auf  dsS| 
was  sie  in  dar  Zukunft  durch  Bekämpfung  Ferdinands  giutss 
thun  würden.  Es  war  nur  eine  weitere  Censequens  ihrer  neaen 
Anschauung,  daas  sie  nicht  sowohl  auf  Ferdinand,  der  sIs 
drohendes  Gespenst  im  Hintergrunde  stand,  ihren  Haas  warfen, 
sondern  auf  den  Erzherzog  Maximilian.    An  den  VorgUngeu  m 
Böhmen  und  überhaupt  an  dem,  was  sie  die  Tyrannei  der  kai- 
serlichen Herrschaft  nannten,  war  dieser  Prinz  so  unschuldig 
«Js  mdglichf  allein  dass  derselbe  mit  solcher  Beharrlichkeit  für 
^  Erhebung  Ferdinands  arbeitete,  verschafite  ihm  von  Seils 
Dohna*s  das  Fridicat  „des  alleigefthrlicbsten  Henschen'S  ihn 
traf  jetzt  in  erster  Reibe  das  Misstrauen  und  der  Haas  der 
rialzer. 

Mau  kann  sich  nun  denken ,  welche  bittere  Enttäuschung 
und  qualvolle  Sorgen  es  in  Heidelberg  hervorrief,  als  Ferdinand 
aJlen  Erwartungen  sum  Trota  den  böhmischen  Thron  besti^ 
und  swar  unter  Umstünden,  die  eine  so  prttndliche  Niederiage 
der  Opposition  in  sich  schlössen.  Man  sah  nun  den  Kurfttrstep- 
tag  im  Anzüge  und  mit  diesem  die  Ordnung  der  deutschen 
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>»achioJ|pe  und  so  eine  zweite  Niederlage,  die  den  Kurfürsten 
in  Böhmen  um  alien  Credit  bringen  mnatto.  £2«  w«r  keine  Zeit 
n  vmiliimen^  wenn  die  AnsprUclie  des  Ersheraoge  Ferdinand 
nf  die  dentoolie  Krone  vereitelt  werden  sollten.  Lange  bevor 

Ilegeninüller  in  Heidelberg  sicli   einfand,  wurde  daselbst  die 
Anfstellung  eines  Oegencandidaten   fiir  die  Kaiserwürde  be- 
ftchiossen  und  hiezu  der  Herzog  von  Lotbringen  ausersehen. 
Da  ein  «okslier  Plan  ohne  franaöaiscbe  Unteretütnuig  nicht  durch- 
fthrbar  war,  so  reiste  der  junge  Eurfitnt  FHedrich  gegen  Ende 
JnK  SU  dem  alten  Hugenottenfiihrer,  dem  Hersog  von  Bouillon 
nach  Scdan.  uni   (iic  Mittel  und  Wege  hiezu  zu  besprechen. 
Ekide  einigten  sich  über  das  gemeinsame  Verhaiten  und  da  ein 
•ü  grosses  Werk  ohne  Rüstungen  nicht  durchführbar  schien, 
machten  sie  die  einleitenden  Schritte  hieau  durch  die  vorläufige 
Bemfang  mehrerer  kriegstüchtiger  Of&aiere,  denen  spftter  die 
Werirangeo  anvertraut  werden  konnten.   Darauf  schickte  der 
Plalzgraf  einen  (^egandten  nach  Nancy,  um  den  Herzog  von 
Lothringen  für  feeiuen  Plan  zu  gewinnen.    Er  hatte  den  Auf- 
ing, demselben  die  Mithilfe  der  deutschen  Union,  der  General- 
Staaten,  des  Kiinigs  von  England  und  des  Heraoga  von  Savoyen 
anaobieten  und  au  erklären,  dass  man  im  entscheidenden  Au- 
genblicke entschlossen  auftreten  und  sich  der  Wahlstadt  Frank- 
furt bemächtigen  würde.    Der  Herzog  wies  jedoch  alle  darauf 
benigUchen  Anerbietungen  zurück  und  liess  den  Pfalzgraten 
TOB  solchen  Unternehmungen  warnen,   da  ihm  im  l«[oth£aU 
kaam  die  Bundesgenossen  au  Gebote  stehen  würden,  über  die 
«r  jslat  an  verfögen  glaube. 

Friedrich  und  sein  Rathgeber  liessen  sich  um  so  weniger 
ui  aeiu  gefassten  Jieschlusse  irre  machen,  als  ihnen  die  Hoff- 
noDg  winkte,  fUi*  den  Herzog  von  Lotlirmgen  einen  viel  passen- 
dsten Ersatamann  ai^  finden.  Als  sich  Mathias  im  Jahre  1612 
im  den  deutschen  Thron  bewarb,  suchte  ihm  das  heidelberger 
Odmiel  den  Heraog  Maximilian  von  Baiem  entgegenaustellen 
Qod  scheiterte  damals  mit  seiner  Absticht  nur  deshalb,  weil 
der  letatere  von  einer  Erhebung  nichtb  wissen  wollte.  Jetat 

*)  Die  hstreifende  Gonespoiideiui  im  Archiv  des  k.  k.  Hin.  des  lonem. 
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gestaltete  sich  die  Sache  anders.  Friedrich  l)ekaTn  nämh'ch  in 
den  Tagen,  als  er  vergeblich  an  den  Ehrgtiz  des  Herzogs  von 
Lothringen  appellirte,  von  Sedan  die  Nachricht,  dass  der  Kar- 
ftint  von  Köln  in  Paris  für  seinen  Bruder  Mwümilian  von 
Bsiem  um  die  deutsehe  Krone  werbe.*)  Diese  Nachricht  er- 
ftfllte  den  Hof  ron  Heidelberg  mit  der  gr/tosten  Freude,  denn 
mau  hatte  daselbst  nur  deshalb  nicht  an  Baiern  gedacht,  weil 
man  von  München  eine  neue  Ablehnung  befi'irchtet  hatte.  Der 
Kurfürst  ersuchte  den  Fürsten  von  Anhalt,  nach  München  zu 
reisen,  um  die  Gelegenheit  rasch  zu  ergreifen.  Da  der  Fürst 
den  Auftrag  wegen  Krttnklichkeit  ablehnte,  stellte  Friedrich 
dieselbe  Bitte  an  den  Markgrafen  Joachim  Emst  von  Branden* 
bürg- Anspach.  **)  Es  scheint  jedoch  auch  dieser  abgelehnt  und 
seinen  Secrctär  Neu  vorgeschlagen  zu  haben,  thatsächlich  unter- 
nahm der  letztere  die  gewünschte  Reise. 

Von  den  nun  an;]^ebahnten  Verhandlungen  hotite  man  in 
Heidelberg  einen  um  su  besseren  Erfolg,  als  man  sich  daselbst 
mit  Wohlgefallen  eines  Vorfalls  aus  dem  vorigen  Jahre  erin- 
nerte. Im  Jahre  1616  war  nftmlich  der  Markgraf  Johann  Georg^ 
von  Brandenburg  mit  dem  Kurftirsten  von  Köln  zusammen* 
gekommen  und  hatte  als  ein  Anhänger  der  pfälzischen  Politik 
diese  Gelegenheit  benutzt,  um  dem  Kiulursten  die  günstipjen 
Aussichten  Maximilians  auf  die  deutsche  Krone  anzupreisen. 
Er  wollte,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  aut  den  Strauch  schlagen 
und  glaubte  aus  den  Worten  und  Mienen  des  Kurfürsten  ent- 
nehmen au  können,  dass  demselben  die  dem  Bruder  gemachten 
Hoffinungen  angenehm  seien.  Dass  das  etwaige  Schnranaeln  des 
Ensbischofs  das  Gegentheil  bedeuten  und  seihe  Freude  anzeigen 
konnte,  so  nebenbei  die  neuen  Anschläge  der  Union  kennen 
zu  lernen,  üel  dem  Markirrafen  nicht  im  Traume  ein.  Neu  be- 
kam nun  den  Auitrag,  abermals  den  Erzbischof  auszuholen  und 
dann  erst  nach  Mfinchen  zu  reisen.  Als  der  Secretär  mit  Fer- 
dinand von  Köln  zusammentraf  und  vor  diesem  eine  ähnliche» 
wenn  auch  durch  die  Umstände  modificirte  Sprache  Alhrte,  wie 

*)  Baiuiierger  Archiv,  Tlonry  <!p  la  Tour  an  Kurpfalz  dd,  6.  Au^.  1617. 
**)  Hamberger  Archiv.  Kurptalz  an  Joachim  Krast  toq  Braadejiburg. 
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fiie  vor  kurzem  vor  dem  Herzoge  von  Lothringen  geflihrt  wor- 
deo  war,  behielt  der  Angesprochene  seine  frtlhere  Zurückhai- 
taqg  bei:  er  dankte  dem  Gesandten  für  die  gute  Meiaang  Mi- 
wm  Aafenggeber,  Terwiee  Um  aber  ftof  aeiBen  Bruder,  welchen 
die.Seebe  mrilfht^  uMke.*) 

Neu  reiste  nach  München,  um  seinem  Auftrage  bei  dem 
Herzoge  naclizukommeu ,  was  er  aber  da  erfuhr,  war  fÖr  ihn 
niederschlagend  und  bestätigte  keineswegs  die  JiJitdeckungeni 
welche  der  Heraog  von  Bouillon  betrefib  der  Bemühungen  von  Eur- 
kfifai  mPeiii  gemecht  haben  wollte«  Die  ganse  fiaAtnnf^  M^^»ma- 
fiuM  lieie  keinen  Zweifel  darftber  anfkommen,  daas  er  jener  Vei^ 
btndlung  in  Paris  gan2  fernstand,  und  dass  dieselbe,  wenn  sie  ja 
?on  seinem  Bruder  ausj^egan^en  war,  von  demselben  ganz  eigen- 
mächtig begonnen  worden.  Da  jedoch  letzteres  nicht  wahr- 
sckeinlieh  ist,  bo  dfirfiie  die  Annahme  richtig  sein,  daas  der 
Henng  Ton  Booillon  dnrch  eine  falaehe  Nachricht  mystifiGirt 
Wirde  Qiid  dnreh  deren  Mittheikuig  an  Knrpfak  letateren  gleicher- 
weise irreführte.  Denn  Maximilian  erklärte  zuerst  dem  Secretär  ' 
seibsl,  daas  er  sich  durchaus  nicht  um  die  deutsche  Krone  be- 
worben wolle  und  verwies  ihn  behufs  weiterer  Mittheiiungen  an 
tiiae&Bath  Jocher.  Neu  bemühte  sich«  dem  letateren  mit  allen 
mi^kk^n  GfOnden  die  Erhehnng  Maximilians  an  empfehlen  nnd 
fiflss  sich  doroh  keine  Weigerung  aarlickweisen.  Der  Hersog» 
der  von  Jocher  von  dieber  Beharrlichkeit  in  Kenntniss  gesetzt 
wurde,  verlor  euiiiich  über  das,  waü  er  tur  Zudringlichkeit  an- 
ish|  die  Geduld  und  schickte  seinem  Rath  ein  kurzes  Uandbillet 
dessen  Inhalt  keinem  Zweifel  Raum  hesa.  £s  lantote:  „Lieber 
Jodier,  idi  bin  je  länger,  je  mehr  der  Meinni^  man  solle  diesen 
Leoten  die  Sache  etwas  deutscher  an  verstehen  geben.  Ich  hin 
ein  iur  alkaiai  nicht  bedacLt,  niicii  mit  dem  Hause  Oesterreich 
wegen  der  Succession  in  Irrung  oder  gar  in  eine  Weiterung  zu 
begeben,  auch  finde  ich,  dass  es  mir  und  meinem  Hause  melu: 
aobidlieh  als  iifttaheh  sein  würde  y  mir  eine  so  schwere  Bürde 
(wie  die  deolMshe  Krone)  anisulasten."  Mit  Ausnahme  des  Eon- 

*)  Bamberj?er  Archif.   Neu's  Bericht  über  seine  Heise  zjx  Kurköln 
dd.  10.  Oct  1617. 
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gangmtees  tfaeÜto  Joeber  ^pviMioli  di«  Mebmng  Mine»  Hern 
•dm  8eoi«Mr  wik  tmä  dimer  bequemte  sich  endliek  enr  Abreiae.*) 

Die  oilene  iSprache  Maximilians  war  um  ßo  redlicher,  als 
«ie  dorn  Pfalzgrafen  keinerlei  zweideutige  Hottnungen  machte 
und  ihn  nicht  veranlassen  konntOi  bei  gewagten  Unternehmtingen 
•nf  die  Hilfe  Baiem  sa  reolmen.  Von  Seite  MaaiinnUii»  selbat 
war  dieie  £rkllniiig  nor  die  oniieqaeiile  FortMtMüg  dmr  in 
dm  deatsclm  Angelegenheiten  eeit  dem  Jahre  1609  eingenom«- 
nenen  Hahnng.  Ohne  sich  gerade  ftlr  die  habeborgieoheB  Prinnen 

zu  begeistern  und  seine  Kr;Ute  und  seine  Schätze  tur  sie  bereit 
zu  halten,  wies  er  doch  stanrlliaft  und  ohne  alles  »Schwanken 
jede  Gelegenheit  ihren  Interessen  zu  schaden  von  sich  ab  und 
war  aonaeh  in  seinen  Freundechaftsversioberangen  für  dieselben 
so  wahr  nnd  lanter  wie  Qold.  Seine  Antwort  an  Korpfials^  welehe 
diese  Gesinnung  yen  nenem  bestitigte^  bekam  wenige  Tage 
spMer  eine  BekrKftigung.   Da  die  pfthnsche  Partei  dureh  ge- 
schickte Verbreitung  des  Gerüchtes,  als  ob  Maximilian  ein  Be- 
werber um  die  deutsche  Krone  sei,   von  vornherein  Misstrauen 
nnd  Kälte  zwischen  Baiem  und  Oesterreich  erzeugen  wollte,  so 
begegnete  er  demselben  dnrch  eine  directe  Botschaft  an  Kdoig 
'snr'Ferdinand.  £r  schickte  seinen  Kanaler  Donnersbei^  an  dem* 
selben,  nnd  Hess  ihm  die  Yersiefaerang  geben,  dasa  er  sich  om 
die  deutsche  Krone  nicht  bewerbe  nnd  diese  Sprache  conseqnant 
allen  pfidsisehen  Znmathun^en  gegenüber  fuhren  werde.  **)  Oha- 
rakteristisch  ist  die  Bitte,  welche  Maximilian  an  diese  ButschaU 
knüpfte.    Bekanntlich   hatte  er  mit  Fortlinand  einige  Zeit  zu- 
sammen an  der  Universität  von  Ingolstadt  studirt,  beide  hatten 
daselbst    trota   grösserer    Verschiedenheit   des  Aken  (Ma- 
ximilian war  am  6  Jahre  ftlter)  eine  brttderiiche  Frenndsclmll 
geschlossen  nnd  sich  seither  gedutst  Als  Ferdinand  die  bOh^ 
nrisehe  Königskrone  erlangte,  Kess  ihm  der  Herzog  sagen,  daan 
das  Dützen  jetzt  aufhören   müsse,  weil  er  sich  einem  Könige 
gegenüber  eine  solche  Vertraulichkeit  nicht  gestatten  könne« 

•)  Ebendaselbst.  Xeu's  Beriebt  über  seine  Heise  dd.  .f:        löi^.  Münch- 

ner  Staatsarchiv.  Handbillet  Müxiiiuluth.N  an  .Todier. 
**)  MüDChaer  Staatsarchiv.  Instruction  für  den  Kauzler  Douuersberg  ild. 
17.  Kov.  1617. 
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Ferdinand  verbot  ihm  jede  NeueniDg  und  Maximüimn  folgte  aich 
■ü  ten  y wb^ftltey  daw  die»  nioht  läogw  dauern  dttrf»,  ab 
bii  tor  Bffceimng  FerÜMadt  «tf  dm  erkuditeeleit  Thron  der 
CiiigiwhMt,  den  Kainrtlimf.  Dum  «AMe  er  9im  die  ^e- 

iKihreiido  Khre  geben,  bitte  jedoch  den  künftigen  Kaiser,  der- 
selbe m"i.'t'   ihn   wie   trüber  dntzen.     Das    Verlangen  wurde 
•piter  pünktÜLii  erfüllt;  Ferdinand  dutzte  den  Herzoge  während 
äik  dereelbe  ekrlurahtiv^  W9r  dem  Hanpto  der  Gliristenheit  neigte. 
iÜMr  Zmg  aeidkeer  Selbet7eiilng»ttg  lielM  einen  der  widi- 
l||iiHi  Beitrüge  nir  OfaarakterMk  dee  merkwMigen  Hennee» 
Der  schlechte  Erfulg  von  Keu's  MisFion   nach  Mfinchen 
machte   ira  pfälzischen  Lager  einen  unangenehmen  Eindruck, 
noch  gab  man  jedoch  nicht  alle  Hoffnung  auf,  weil  man  fest  an 
die  Verhendhingea  Kölns  in  Parie  glaubte  und  den  Henog  Ma* 
rniiiwB  filr  einen  iieaoUerisehen  Sebehn  Ineh,  der  erst  bei  einem 
gewiMMi  Erfolge  eeine  Maske  faUen  lassen  werde.  Um  dem 
HenM^  allen  Grund  zu  weiterem  Schweigen  zu  benehmen,  wollte 
man  ihn   merken  lassen,   dass  man  um  seines  Bruders  Schliche 
io  Puis  wissen  aooh  beabsichtigte  Friedriob  von  der  Pfalz  selbst 
ascbMOneben  m  gehen  nnd  dem  Henog  noebmais  die  dentsche 
Krone  nnd  nrit  ihr  die  UntentMmmg  Englands  ond  aller  sonstigen 
Vstbludeten  aasntragen.   Chrisdan  Ton  Anhalt,  um  seine  Mei- 
aim^'  befragt,  '^nh  zu  der  lieise  seine  Zustinmiung,  doch  konnto 
ersieh  banger  Si>rij:e  nicht  erwf»hren.  Er  meinte,  man  könne  nur 
•cbwer  auf  Baierns  Zostinunung  rechnen,  denn  „thatsächlioh 
SMB  doeb  die  pfiUaiseben  Rathschtttge  anm  Naobthetl  der  Katho- 
ftsn  nnd  danmf  besechnet^  sie  nnter  einander  uneinig  sn  machen.* 
Dies  werde  der  Heraog  wohl  einsehen  und  sieh  deshalb  besinnen, 
in  die  gelegte  Falle  zu  gehen.  Habe  doch  „der  alte  Fuchs  Vil- 
leroy*  in  Paris  auch  gemerkt,   wohinaus  es  mit  den  pfälzischen 
Anschiigea  gemeint  sei  und  mache  im  Bathe  des  Königs  gegen 
ditielben  Opposition.  Trofts  allem  dem  mflsse  man  jedoch  die 
Ssshe  Tsnnobenf  denn  wenn  man  jetat  nicht  dem  Ebiuee  Habs- 
barg  die  dentaehe  Krone  entreisse,  so  mfisse  man  ein  ftLr  allemal 
,(ias  desperate  Werk  aufgeben.  *) 

fiimberger  ArchiV.  Anhalt  an  den  Markgrafen  Joachim  Emst  von 
Brandenbarg  dd.  -~  Kor.  1617. 
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Bevor  Friedrich  seine  münchoer  Reise  antrat,  suchte  er 
«ich  über  die  Stimmung  der  weltlichea  Kucfujsten  zu  belehr  an 
mid  vmbredete  deshalb  samt  eine  ZusammeDkiaft  mk  dem  Kmt^ 
ftntea  von  BnuAdeabaig»  d«n  der  Jüuaer  glieiclianreiee  nr  p«r- 
iOntichen  Betheiligung  am  Karfllntenoonveiite  «ogdadeD  Imltoi. 
Der  Pfalzgraf  war  mit  dem  Randtate  der  mit  seinem  Collegen 
aiigekriiipften  Verhandlung  recht  zufrieden^  denn  er  fand,  dass 
sich  ihre  beiderseitigen  Wünsche  und  Absichten  begegneten  und 
mae  Ailiana  zwischen  ihnen  gegen  die  Habsbmi^  leicht  bor- 
nutellen  sei*  Beide  Kurftünsten  reistan  naeh  geheilter  UntemdB^g 
nach  Dreedeni  nm  mit  Johann  Geoig  die  Sachlage  wn  heeprechen. 

Am  kaiserliehen  Hofe  war  man  rechtzeitig  von  diesem  in 
Dresden  beabisiciitigten  Besuche  unterrichtet.    Da  luau  darüber 
nicht  in  Zweifel  sein  konnte,  dass  die  beiden  ers^enaonten 
Kurförsten  ihren  sftchaisohen  Collen  nicht  an  Gnnatan  dm 
kaieerlichen  PoUlik  atimmen  würden,  eo  aehiekte  man  von 
noch  im  letzten  Augenblioke  den  Gsafen  ZoUeni  an  Johnan 
Georg  ab^  nm  ihm  die  Haltung  gegen  seme  hohen  Gäste  Tor- 
zuzeichneii.    Man  hat  ihn,  er  möge  dieselben  erstens  für  die 
persönliche  Theünahme  am  Kurfürstenconvent  und  zweitenB  itir 
die  Vornahme  der  römiachen  K4»uigawahl  yor  Beginn  der  ftbri» 
gen  Verhandlongen  au  gewimien  aachen.  Der  Koxftnl  wSrda 
gern  den  kaieerlichen  Wünaeheo  entvprocfaen  haben,  aUafai  bei 
der  Gesinnung  seiner  Besucher  war  dies  unmöglich.  Beide 
5^  waren  gekoiumen,  um  Kursachsen  gegen  den  Kaiser  einzuneh- 
men, wie  Hess  sich  erwarten,  dass  sie  selbst  ganz  und  gar 
für  denaelben  gewonnen  werden  könnten?   Johann  Qeaig  lai« 
stete  daa  hdchstCi  wie  nntw  solchen  UmrtKnden  geldaM  wor- 
den konnte,  er  lieee  eich  nicht  nnr  in  seiner  BVeandeidiall  Ar 
den  Kaiserhof  nicht  wankend  machen ,  sondern  bemühte  sich 
auf  das  äusserste  seinen   Amtsbrüdern  die  Verptiichtung  zur 
Theünahme  am  Kurfürs tenconvente  klar  zu  machen.    Er  he- 
tonte,  dais  dort  einzig  nnd  allein  die  €kMn|>Oiition  gelingen  kOone, 
wenn  sie  aborhaapt  je  an  Stande  kommen  wflrde  und  hfileto 
sich  wohl  KU  sagen,  dass  der  Kaiser  den  Conyent  rot  aUem 
wegen  der  Königswahl  berufe  und  sobald  diese  vollzogen  sei, 
für  die  Composition  keinen  besonderen  iilifer  entwickein  werde. 
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Seiner  Hemühun«;,  so  wie  seiner  hervorragenden  Stellung  gelang 
e«,  die  beiden  KnrfÜrsten  zu  einiger  Naciigiebigkeit  zu  bewegeo« 
Sie  vmEptmekmi  wmm  Convente  ma  kommeni  nur  Terkngle  Brftn« 
teiwgy  dM  der  Tennm  bis  siim  Apiil  1618  binsuigasoiiobeii 

Ab  rei»e  nicht  gestatteten.  Der  Graf  Zollern  konnte  in  seinem 
Bprichto  an  (l(»n  Kaiser  die  Bemühungen  Johann  Goorgs  nicht 
^enug  rühmen:  wenn  derselbe  nicht  alles  bewirkt  habe,  was  der 
Umt  wineeha,  lo  lei  dm  Mehr  pkttardingB  siokt  s«  erreiohea 

Wenn  «m  indewon  die  von  Johann  Georg  erlangten 

Erfolge  näher  ansieht,  so  kann  man  nicht  umhin,  sie  sehr  mässig 
XU  nennen.  Auf  die  mehrfachen  schriftlichen  ^lahnungen  und 
anf  die  Abeendung  ausserordentlicher  Gesandten  von  Seite  des 
UMfSy  aoirie  anf  die  inständigen  Bittmi  Knreachsens  war 
fM  d«ft  faeidMi  anderen  iralliiehea  Knrfibraten  ao  Tiel  erlangt 
«Ofden,  daae  de  sieh  an  «iner  Beratfiung  mit  dem  Kaiser  ein«* 
finden  wollten.  Um  dieses  Versprechen  von  ihnen  zu  erlangen, 
nmsste  aber  der  ei^'entliche  RerathungsgejS^enstand,  nämlich  die 
Königvwahl,  in  dem  officieilcn  üan Udnngsschreiben  ausgelassen 
«id  dio  Compoaitioii  TOrgeaehoben  werden.  Dadurch  behielten 
FUi  nnd  Brandenlrarg  immar  die  EntMheidnng  in  der  Hand, 
aa  dem  Comrente  thteiknnelunen  oder  nieht,  IkUa  der  Kaieer 
etwas  anderes  als  die  Composition  anfs  Tapet  bringen  wollte. 
Friedrich  von  der  Pfalz  machte  \veni!:^sten8  kein  Hehl  daraus, 
«Uss  er  sich  allaogleich  vom  Convente  zurückziehen  werde,  wenn 
^  aaceoedop  aar  Verhandlnng  kmunen  eollte,  weil  er  «ioh 
iber  «Ina  aekwere  nnd  hochwichtige  Frage**  ohne  genllgende 
Yetbeteitung  nnd  ohne  daa  Stndinm  Mherer  Vorgänge  nicht 
entscheiden  könne« 

Die  Sachlage  war  also  so  beschaffen:  Lud  der  Kaiser 
4mi  Karf&caten  von  der  Pfalz  nnd  von  Brandenburg  zum  Gon- 
Mte  ein  mit  der  anadrfloklieh«i  Angabe,  ea  soUe  <U>er,  die 


*)  Die  Corre8{K)odeozen  Aber  die  Zasammenkunft  in  Dresden  im  ArcUv 
des  k.  k.  Min.  des  Innern.  Daselbst  auch  der  Bexicht  ZoUerns  aa  den 
KiiKr  dd.     Dee.  1017. 


Snooeanoa  TtrhnmiiirH  ipttdan«  ao  lekitoik  m  Üv 

ftb;  lud  er  sie  ^n,  oka»  diettn  Oegwuhmd  ■pMiell  «nsogiebeay 

ßo  \\  aren  &ic  berechtigt,  den  Cunvcnt  zu  verlassen ,  falls  eine 
Frage  zur  Verhandlung  kam,  auf  die  sie  sich  nicht  gehörig 
vorbereitet  hatten.  So  klar  und  scharf  war  übrigens  aar  bit 
dem  PfakgraleQ  die  Steliong  nge^tet,  bei  dm  Kiuflirilip  tqa 
Brandenboig  w«r  ^  Eiiig«h«ii  in  die  WOMehe  des  KaiMf» 
nieht  abeolut  «AigeedibMaeB.  —  Die  Erlbige  Mmwo  Georgs 

reichten  also  nicht  weit,  sie  waren  nur  dann  liöher  anzuschla- 
gen, wenn  es  gelang  Pfalz  und  Brandenburg  auf  dem  (Jonvente 
gewissermassen  zu  überrumpeln.  Es  blieb  jedoch  dem  Haoae 
Hababnig  niobts  ftbrig,  dU  diMe  SebwicrigkailBP  md  laidigiw 
VerhaadtBiigtn  auf  neb  ma  nebnon,  daaii  eine  'Kiadeiii^e  m 
der  desteoben  Naebfolge  drohte  nrit  dmn  gröetten  Verdedben. 
Matliiiis  Hess  sich  den  von  Brandenburg  begehrten  Aufschub 
gefallen  und  so  wurde  vorläulig  bestimmt,  daas  der  Convent  im 
uis  April  M  Regensburg  maammentreten  eolU»  Die  Abaendung 
der  defimttyea  Kiniadmigiaehriiibon  wvrde  anf  spliMre  Sali 
TerwibobeBk 

Das  pftkieche  Oabiiiet  war  siil  dem  Anfrehiib  «ehr  za- 

frieden,  weil  es  die  Zwischenzeit  £ur  ürganisirung  einer  kur- 
fürstlichen Opposition  benützen  wollte.  Die  Reise  des  Pfalz- 
grafen Friediiob  nach  MänobeD,  die  schon  in  ^oyember  1617 
beecbloMeii  worden»  scdlte  gegen  £iide  Janoar  1618  iaa  Werii 
geaetet  werden»  Der  junge  Mann  war  awar  kein  beeondm  ge^ 
schickter  Unteiidtakdler  und  in  seiner  Unerfahrenbeft  dem  klo* 
gen  and  vorsichtigen  Herzog  nicht  gewachsen,  alieia  man  mag 
in  Heidelbeig  gefühlt  haben,  dass  sein  frisches,  ehrliches  Ge- 
aiobt  wirkBamer  sein  konnte,  aU  die  Schlauheit  der  aHan  Diplo- 
maten, denen  man  in  München  von  Tomberein  nbilninla.  Ala 
^stt'FViodficb  in  Mfincben  ankam,  ancble  er  gleicb  bei  dem  ersten 
Besuche  den  Heraog  filr  die  Oandidator  mn  die  deafeaobe 
Krone  zu  gewinnen.  Er  verhiess  ihm  seine  eigene  und 
die  brandenbui'gische  Stimme,  bemerkte,  dass  ihm  die  kölnische 
nicht  fehlen  könne  nnd  stellte  es  als  leicht  bin,  eine  vierle'  und 
mit  ihr  die  Majorität  gewinnen  au  können,  denn  sowohl  anf 
Sacbaen  wie  anf  Trier  könnte  einige  Hoffinung  gesetsfe  werden, 
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ÜB  MwiiwiBm  nodi  todbr  Lost  su  iiiadben,  zeigte  der  Pfois- 
graf  einen  Bnei  ßeines  Schwiegervaters  Jakubs  1  von  England 
vor,  in  dem  der  letztere  sich  höchlich  über  eine  etwaige  Can- 
(üciatur  Baierus  treate  und  »eine  üaterstlltsaiig,  sowie  seine 
d^omatischen  Dienste  in  Fnakrmok  ^MriiitMi  Der  Heraog  ikm 
ikk  jatWeli  dwflk  akto  im  ummsImii;  leirold  bm  cUm  «nrteii 
7niiininw«lwiihnj  wie  b«  jadm  folgm^fin,  in  dem  der  ^§thh 
gref  stete  von  Benesi  seine  angvflbton  VerftlinmgikllBfte  ▼er- 
suchte, lehnte  er  mit  aller  Bestimmtheit  die  gemachten  Autiii^'e 
ab  lind  erklärte,  dem  Hauät)  Hababurg  die  abermalige  Krian^img 
der  deutschen  Krone  nicht  missgönnen  zu  wollen.  So  musste 
Friednch  nnyerriehteter  Dinge  abreiaea  und  konnte  i^^iter  in 
adaen  Uagiftok  nie  den  V«wwf  fegea  Mwinaiian  evbebeo» 
dais  er  ihn  je  einen  A^eabliok  -  Übtr  eeine  wakve .  Geaiaatmg 
ia  ZmeSM  geUeeea  habe.  *) 

Alle  Aaetrengungen  des  heidelberger  Cabineto  dem  Kaiser 
in  der  Su  ccessionsirage  von  voniherein  eine  Niederlage  zu  be- 
reiten, waren  sonach  gescheitert.  Der  König  von  England  selbst 
mahnte  in  einem  spftteren  Öohreiben  seinen  ächwiegerBoh%  awar 
aiehla  mmMehft  aa  leMen,  am  das  angestrebte  Ziel  m  errei- 
chetty  wenn  aber  die  Hijeritt*  der  KorfOnt^  nicht  an  gewinnen 
•ei»  aieb  in  daa  anveiuMidliohe  an  figea  and  aiob  seine  Stimme 
von  Ferdinand  so  thener  als  möglich  beaahlen  au  lassen.  **) 
Der  Herzog  von  Lothringen  hatte  aUo  Hecht,  wenn  er  von  der 
thatigen  Mithilfe  Englandr,  nicht  viel  erwartete,  denn  Jakobs 
Hatb schlüge  lauteten  sehr  friedlich.  Auch  die  Bemühungen 
ia  Ffeankmoh  lieasen  dem  Pfaizgrafen  keine  Hoffnung ;  Viilero/ 
war  awar  geaterben»  daanooh  wollte  man  axusk  jetat  im  firanaft- 
riscben  Cabmele  die  Feindaobaft  gegen  Oeetemioh  nieht  aam 
Micipe  der  aoewärtigen  Politik  maoben.  Der  Köni^^^  reibet  war 
den  Ansprüchen  Ferdinands  so  günstig  gestimmt,  als  dies  ver- 
nünftigerweise erwartet  werden  konnte.    Man  wird  nicht  irre 


«}  Uftndiner  fltaatisrcUf  Sonmanselier  Yergrlf »  was  nUsgrsf 
Emftrsl  F.  O.  in  poseto  saceettionis  mit  Herzog  MsximiUsos  F.  D. 
Bflndlliiii  tractirt  and  hflclistgedaclit  F.     sich  darauf  resolTvrt 

*B  Märe 

**)  Wiener  Steatssrchiv.  Jakob  sn  Kurpfsk  dd. 
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gehen )  hiebei  den  Anstrengungen  Pauk  V  einiges  Verdienst 
zuzuerkennen  ;  thatsächlich  gab  er  seinem  Nuncius  in  Paris 
wiederholt  den  Auitrag  dahin  zu  wirken,  dass  sich  Frankr^eh 
niobt  warn  NadiÜMiki  Ferdinands  in  die  deutscheii  Angetogen* 
heiten  miidie.  Bmümtl  gab  Ludwig  Xm  die  bectan  Ver- 
■ieheningen,  zoletst  Terspraoh  er  Mger  Mine  gvteD  Diearte  bei 
Kurpfalz.  *)  Ist  auch  von  der  Verwirklichung  dieses  Verspre- 
chens in  den  Acten  nichts  zu  finden  und  darf  man  gleichfalls  an- 
nehmen,  dass  der  König  keinen  besonderen  Eifer  bewiesen,  so 
ist  doob  gewiMy  dees  er  die  Bestrebungen  des  Pfid^;r«fon  weder 
wiehnefy  noeh  sieb  sn  ihnen  betbeiligte. 

Im  Beginne  de«  Frühjahres  1618  standen  also  die  Seeben 
für  Ferdinand  nicht  gerade  ungünstig.  Das  Zustandekommen 
des  Kurfürstenconvents  war  gesichert  und  bei  einer  Wahl  u  areo 
fUnf  Stimmen  aui'  seiner  Seite.  Ob  Brandenburg  und  Ffals 
gegen  die  Vom«bme  der  Wahl  protestiren  und  sieb  in  dieeem 
Falle  Yom  ConTmte  entfenieB  wflrden,  war  niebt  mebr  gau 
gewiss,  denn  wenn  tu»  keine  Stiltse  im  Auslände  finden  nnd  im 
Reiche  selbst  die  überwiegende  MajoriUit  gegen  sich  hatten,  so  war 
es  muglicli,  dass  sie  sich,  wenn  auch  mit  Widerwillen,  fügten 
and  die  Wahl  gutbiessen.  Die  Schwierigkeiten,  die  jetat  aof* 
tanobten,  kamen  Tom  kaiaerlieben  Hofo  eelbal  ond  «im  aeinen 
ewigen  Zögeningen.  Kbleel  balte  meprteglicb  die  Bemfimg 
des  KnrfCIretenconvents  anf  liebtaneta  1618,  also  fHr  die  ei  eleu 
Februartage  bestimmt ;  die  Erkläruiii;  des  Kurfürsten  von  Bran- 
denburg, dass  er  erst  im  April  kommen  könne,  hatte  den  kai- 
serlichen Hof  zu  einer  Prorogation  bis  m  diesem  Ztttponkle 
Tennoobt,  nnd  ab  endbob  die  EtnladwigwiehTeiben  com  Con- 
vente  ans  der  kaiserlicben  Kanalel  expedbt  wnrdeni  wvrde 
der  98.  Mai  1618  als  Eröffnungstag  und  Begeniborg  alsOrl  der 
Zudaiinnenkunft  festp^esetzt.  Der  Cardinal  hatte  dafür  gesorgt, 
dass  es  ihm  au  Gründen  fär  diesen  neuen  Aulschub  nicht 
fehlte.  Mit  Bedacht  hatte  er  den  ungarisoben  Wahlreicbatag 
emt  im  Mttn  1618,  statt  awei  Monate  firOber,  benifsn,  um  in 


*)  Archiv  von  Simancas  1866.  Der  Cardinal  Boija  an  Philipp  III  dd. 
Born  16.  Feb.  1618. 
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deaaea  vormiMichtlich  bis  in  den  Monat  Mai  iunainreiciieadeii 
Ymhmika^  einen  pMiMiden  Reditfertigiiiigigrttid  ftr  dio 
Btiie  6m  Saiim  vmh  BflgMbwg  am  iMiban.  AW 
«Mb  «at  dm  Mb  Mtt  kitttt  er  ntehl  Mm  kM«  Wort  gMpro- 

eben,  schon  euchte  er  nach  neuen  Ursachen  f%lr  eine  weitere  Frist- 
mtrei  kung,  die  scheinbar  ausser  dctn  Bereiche  seiner  Einwir- 
kuag  liegen  sollten.  Als  die  ibLoil^ammer  von  ihm  beauftragt 
vnrde,  dis  Mittei  Ür  die  Analagen  der  keiaeiiichen  Reise  bereit 
m  kafttoDy  engOH  sie  tkk  als  Aalwort  darauf  in  Klagen ,  dass 
•e  wegen  teneeiidlach  Tenefaiedener  Auslagen  keine  grössere 
Summe  »ur  Verfügung  stellen  könne.  Von  Seite  Ferdinands 
und  &€iuer  Anhänger  wurde  behauptet,  dass  die  Klagen  crlu^^en 
itien  und  Kiiie&l  hinter  der  Zahlungsunfähigkeit  der  Kammer 
steckcy  and  es  sobeiDt,  dass  diese  Befaanptuig  niobt  ohne  Grand 
w«  Der  OHrdiiiml  sohing  jedoch  dnreb  seine  Organe  den  Sata 
dass  ohne  Geld  keine  Reise  mfiglioh  sei  und  dass,  wenn 
ne  möglich  genuu  ht  werden  solle,  Spanien  eine  Aushilfe  leisten 
mühse.  Der  Vicekanzler  Herr  von  Lim  fand  sich  zum  Besuche 
bei  Onate  ein  und  stellte  an  ihn  formell  das  Verlangen  um  eine 
Sibreation*  *) 

Die  dMils  Torgesohmiley  tbsOs  nur  m  wahre  Ammth 
der  Hofkaauner  blieb  nieht  die  emsige  Waife  SLhlesl's,  denn  sie 

konn;^  ihm  durch  eine  rechtzeitige  Subsidienzahlung  Spaniens 
eot^unden  werden.  Er  verfiel  auch  auf  die  Absicht,  die  Land- 
tage von  Ober-  and  Niederösterreich  zu  beru£ui|  um  die  Kach- 
Itlge  Ferdinands  im  firshersegtbam  festsetaen  su  lassen.  Da 
fiese  Landtage  nieht  f&glioh  vor  dem  Scbhuse  des  nngaiisdien 
Iharksfiges  wneaimnentrMmi  konnten,  so  war  der  Zeitpunkt  ihrer 
Eröffmin^  niil>erechenbar,  jedenfalls  aber  würden  sie  den  Kur- 
förstenconvent  neuerdings  verzögert  haben.  Das  war  es  aber, 
wag  Khlesl  wollte,  und  deshalb  trug  er  dem  Könige  Ferdinand 
4ieHnldignng  des  Ersheraogthnms  an.  Dieser,  von  dem  Wnnaehe 
bisselt,  se  bald  als  mOgHch  alle  Anspritohe  auf  den  Besite  der 
Mei'i  eichischeu  M onardne  in  seiner  Han^  sQ  vereinen,  war  tm 


•)  AmMv  TOS  asnaoas  ~.  Erster  Brief  Ofisle's  sa  PUÜpp  lU  vom 

7.  Ulis  leia. 
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Begriffe,  hi  cBe  Falle  tn  geben,  wenn  O&ttte  ilm  nebt  reehteeitig 

gewarnt  hätte.  einmal  die  Succession  in  Ungarn  und  Böh- 

men bpstiiiiint,  au  hatte  es  mit  der  in  Oesterreich  keine  Schwie- 
rigkeit mehr  uod  jedenfalU  war  ihre  unmittelbare  Fe&tsetauag 
nkht  Ton  so  hober  fiodeutamg,  um  daeludb  den  KarAinteBOOiU' 
▼ent  m  yertugen.  Aber  et  maoble  iiob  noob  ein  andeier  mm^ 
wiobtigerer  Gnind  geltMuL  LieiB  nrab  Fordinaiid  jetet  in  0«il>r- 
reieh  baldigen,  bo  moOTto  er  alle  jene  Privilegien^  die  Matfaits 
den  Ständen  ^cijjeben  oder  bestätigt  hatte,  auch  bestätigen  und 
unter  diesen  das  Glaubensprivilegium  von  KX)^),  die  sof^enannte 
OonceseiODi  die  ihrem  Inhalte  nach  Aehnlichkeit  mit  dem  böhmi- 
schen Majettitsbrlefe  hatte.  Nun  hatte  Ferdinand  den  letztem 
in  Bdbmen  nur  im  Draqge  der  Unurttede  betttU%ty  er  in^te  dam 
Gkiefae  in  Oesterreioh  gent  TemeldeBy  wenn  es  nur  balbwQgp 
möglicb  war.  Onale  maebte  ihn  danmf  anfmerksam,  dass  etr 
bei  Beinern  unzweifelhaften  Erbrechte  im  Erzherzogthum  die 
Huldigung  bis  nach  dem  Tode  des  Kaisers  verschieben,  deren 
Leistung  dann  bediagungslos  verlangen  könne  und  die  Conces- 
tion  nicht  zu  bestätigen  branche.  Dieses  leuchtete  Ferdinand  und 
seinem  Vetler  Maximilian  wohl  ein,  beide  Üessen  sieb  den 
Gnmd  gefallen  nnd  ersterer  lebnte  danmf  die  Qsterreiebische 
Holdigung  ab.  Dem  Cardinal  war  somit  ein  Bebelf  entwunden. 
Als  jedoch  ein  Jahr  nach  des  Mathias  Tode  die  Oesleri^cSeher 
Linter  verschiedenen  Vorwänden  Ferdinand  die  Huldigung  ver- 
weigerten und  seine  Lage  zu  einer  verzweifelten  machten,  hätte 
derselbe  viel  darum  gegeben,  wenn  er  diesmal  weniger  xa- 
TersiehtUob  und  külm  gewesen  wäre. 

Die  Verbandlnngen  wegen  des  Kurftrsteneonvente  nnd  der 
Herbeisobafiiing  des  ntttfaigen  Oeldes  traten  jeCit  in  Folge  der 


*)  Simancas Onate  au  Philipp  III  dd.  7.  Marz  IGIR.  Wir  können  nicht 
umhin,  bei  dieser  Gelefjenheit  eine  Bemerkung  gegen  Hamm  er- Pnrjfstall 
ÄU  machen.  Er  behauptet  in  Klile^l,  Bd.  IV  S.  89,  Ferdinand  habe  im 
Yereinc  mit  Maximilian  lIochYen  aih  gegen  Mathias  grbraut,  beide  hätten 
ihm  das  Erzherr ogthum  Oesterreich  entreissen  und  ihn  bei  diesor  Gele- 
genheit entthronen  wollen.  Diese  Beschuldigung  ist  einfach  aub  der  Luit 
gegriffen  nnd  steht  znr  Wirklichkeit,  wie  aua  unserer  Erz&hlang  er- 
sichtlich,  in  geradem  Gegensatc 
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Krotfaan^  des  uaganachen  Hfliohttiy«  für  einige  '/j^i  in  des 


II 

Mit  Yielem  Bangen  hatten  die  Freunde  Ferdimudt  der 

Berufung  des  ungarischen  Reichstages  entgegengesehen,  weil  sie 
auf  demselben  grossen  Schwierigkeiten  von  Seite  der  Protestanten 
m  begegnen  fürchteten.   Die  Abliebt  des  Hofes  und  vor  allem 
Feiduumds  ^mg  dahin,  die  Uebertragoiig  der  Krone  von  Ungarn 
uter  iliiilichen  Bedingungen  an  erlangen,  wie  die  der  böh- 
aiifchen  Kdnigakrone ;    hatte  sich  der  Landtag  in  Böhmen 
6ciiliesölich  zur  Anerkennung  des  Erbrechtes  beijuemt,  so  sollte 
dies  auch  in  Ungarn  geschehen.    Da  jedoch  für  das  habsbur- 
gliche  Linearerbrecht  in  Ungarn  nicht  BO  entscheidende  Gründe 
^praclieni  wie  in  Böhmen  und  man  Ton  den  Ungarn  auch  nicht 
hoffen  konnte,  data  sie  sich  durch  Verhandlungen  cur.  Nachgie- 
H^eit  bewegen  lassen  würden,  so  dachte  man  am  kaiserlichen 
Hof©  schon  frühzeitig  daran,  andere  Mittel  in  Bewegung  zu 
setzen.  Gegen  Knde  des  J.  1617|  nachdem  der  hLhe^  zwischen 
Ferdinand  und  den  Yenetianem  beendigt  war,  suchte  Graf 
KherenbiUer  nm  eine  Andiens  bei  Philipp  HI  nach,  nnd  über- 
reichte  ihm  ein  Memorandum,  in  dem  er  den  König  bat,  jene 
Truppen,   die  bisher  im  spanischen  Solde  in  Friaul  gegen  Ye- 
Titdv^  gedient  hatten,  noch  länger  im  Dienste  zu  bclialten  und 
lie  dem  Kaiser  für  den  Nothiall  gegen  Ungarn  zur  Verfügung 
sa  steUen.  *)   Man  beabsichtigte  also  in  Wien  den  Reichstag 
darch  eine  bedevtendere  TrnppenentCsltang  an  der  ungarischen 
Orense  im  Zaume  au  halten  und  Ton  demselben  die  Annahme 
Ferdinands   als  erblichen  Königs  zu  erzwingen.    Die  Umstände 
waren  der  Durchführung  dieses  Planea  insoiern  etwas  günstiger, 


*)  Archir  fon  Simancas.  RelaoiSB  de  le  que  ha  psssado  en  quanto  a  la 
geitte,  qve  pidi6  el  Emperador  para  la  dieta  de  Luf^ia  1GI8.  — 
EbeaiaagilMt;  ftMchrift  dfla  SlMtvaths  aa  PUUpp  iU  dd.  9  Sept. 
1617. 
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als  der  von  Mathias  ebenso  geluasüte  wie  gefüiciitcte  Palatin 
Thurzo  vor  mehr  als  Jahresfrist  gestorben  war.  Dadurch  fehlte 
der  ungamchen  Opposition  nicht  nur  der  natürliche  Mittelpunkt, 
«ondem  es  konnte  auch  em  oder  das  andere  einflussreiebe  Partei- 
hattpt  mit  der  Anaricht  auf  diese  Wttrde  geködert  werden.*) 
Die  Antwort  ans  Spanien  Hees  lange  auf  noh  warten,  oo 
das«  mittlerweile  Etir  ErOilbung  des  Reichstages  geschritten  werden 
musste.  MaLliiafe,  wie  gewöhnlich  von  seiner  Gicht  geplagt,  gieng 
nicht  nach  Pressburg;  als  seinen  Stellvertreter  sandle  er  den 
Throncandidaten  Ferdinand  selbst  und  als  Commissarc  zur  Lei- 
tung der  Verhandlungen  mit  dem  Reichstage  den  Cardinal  Khlesl, 
den  Hofkriegsrathsprttffiidenten  Herrn  von  Molart  nnd  den  Reichs* 
Ticekansler  Freiherm  von  Ulm.  Von  einflossreieben  Persönlich- 
'  keiten  fand  sieh  unter  andern  anch  der  Freiherr  von  Eggen- 
berg,  Ferdinands  Vertrauter,  in  Pressburg  ein.  In  der  Proposition, 
MW  die  dem  Reichstage  bei  seiner  Erullaung  am  23.  März  vorgelegt 
wurde,  verlangte  Mathias,  dass,  da  er  selbst  kinderlos  sei  und 
seine  Brüder,  die  bereits  in  vorgerücktem  Alter  ständen,  „ihren 
AnsprOchen"  auf  die  Krone  freiwillig  entsagt  htttten,  sein  von 
ihm  an  Sohnes  statt  angenommener  Vetter  Ferdinand  als  KOnig 
«ansgerofen,  anerkannt  und  gekrönt  werden*  **)  Das  Wort 
, Wahl"  war  sorgfUtig  vermieden  worden.  Die  ungarisohen  StSnde 
waren  natürlich  nicht  iin  unklaren  über  die  Absicht,  welche 
sich  hinter  dem  Wortlaute  der  Proposition  verbarg,  übrigens  hatte 
ihnen  auch  der  Verlauf  der  böhmischen  Verhandlungen  jedea 
Zweifel  benehmen  können.  Die  meisten  Mitglieder  des  Reichs- 


*)  Alles,  was  hier  ood  im  folgendeu  über  die  Art  und  Weise,  wie  Fer- 
dinand auf  den  angarischeu  Thron  gelangte,  erz&blt  wird,  ist  erstens 

dem  Berichte  Onate's  über  die  Pressburger  Verhandlungen  (im  Archiv 
von  SimancaS  "  )  nnd  zweitens  der  Orig^inalcorrp^pnndptiz  zwischen 
Ferdinand,  Mriximilian,  Khlf<?l  und  dem  Kaiser,  die  sich  in  ihrei'  Voll- 
ständigkeit im  Archiv  das  k.  k.  Miniatenums  des  Innern  in  Wien  er- 
halten hat,  entnommen.  Die  interessanten  Aufschlüsse  stehen  dem- 
nach im  Verhältnisse  zur  Wichtickcit  der  Quellen. 
*♦)  In;  Originale  hetsst  es:  Am  besten  werde  für  Ungarn  vorgesorcrt  wer- 
den, 81  .  .  Ferdinandus  in  Regem  Hongariae  prociametur,  agnos- 
catur  et  coronetor. 
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tags  waren  in  Pressbnrg  erschienen  in  der  Erwartung,  Mathiaa 
werde  niohta  anderes  verlaagen,  ab  daas  aein  Vetter  den  unga- 
Bachen  Thron  durch  Wahl  bortoige,  wie  er  ieUMi  dmk  Wahl 
m£  dmmlhm  barate  mtedm*  G«0«i  oin  daiartIgeB  y«riaagaD 
Mtte  mA  kaoa  hmpmkammmQ»  Opporite  erliobMi  und  die 
Bacoowienefrage  wire  rank  «ad  ohna  betoadere  Sdnrierigkeit 
la  Gunsteu  i  erdinaadä  geregelt  worden.  Dag  völlige  Umgehen 
des  von  den  St&nden  unzweifelhaft,  ob  nnn  in  mehr  oder  minder 
beschränkter  Weise  ausgeübten  Wahlrechts,  wie  sich  dies  aus  den 
sorg^tig  gewähUoa  Warten  der  FropMition  knnd  gab,  dann  die 
EnrikaiD^g  der  yon  den  Ikakoraogaa  AUnraeht  und  Maxiauliao 
■nnnitftlltfiii  TwiuiliUaiiiiHi^  wf  ilua  Thnaaaqirielie^  wakkd 
Veraiahliaiataag  aar  bei  einer  lineareribfiilge  dea  babebnrgiMfaan 
Hauses  einen  Sinn  hatte,  das  alles  brachte  auf  dem  Reichstage 
eine  grosse  Bewegunp;  hervor  und  steigerte  die  bei  den  Ungarn 
ohnedies  stets  vorhandene  l^eigung  zur  Opposition. 

Der  Reichstag  ieiteta  den  Kampf  gtg/m  die  königliche 
ftqpoätion  daiah  eia^  data  ar  Tam  Kaiiar  varlaagtei  er  iajiga^^^jg[" 
mmn  mir  dia  nwatoiiiii^  dat  Ptlatinati  8ofge  tngani  da  die  ge- 
Mldiaka  FniA  einet  Jahfae  aeit  dem  Tode  Thnfao'a  beiaits  lange 
▼erstridifiii  sei.  IXese  Forderung  war  su  bereditigt,  ab  daai 
sie  hätte  abgelehnt  werden  können;  Mathias  gab  daher  iu  seineras. M»rm 
Antwort  dem  Reichstage  das  Versprechen,  die  Palatinswahl  un- 
mittelbar nach  der  Thronbesetzung  vornehmen  zu  lassen,  und  be- 
gründete den  vorläufigen  Aufschab  aar  daiaity  dass  „es  aioh  nioht 
aobiakei  den  Diener  dem  Herrn  Totangelien  a«  laeien.**  Fer- 
dinand and  die  kOaigliQben  Oomanmire  in  Prembnxg  boflhen 
damit  der  Opf>oati<m  die  Spitse  abgebrochen  an  haben,  um  so 
mehr  als  sich  die  königÜch  gesinnte  Partei  im  Reichstag  rührig 
und  thätig  benahm.  Zu  derselben  gehörten  sämmtliche  Bischöfe 
und  die  Melirzahl  der  Magnaten;  sie  zeigte  sich  tür  Ferdinand 
ginstig  gestiniDB^  and  liess  wiederholt  ihre  Neigung  darchblicken^ 
üm  im  Sinne  der  kfiaigtichen  fropoiition  ab  &$ttig  „anDehanen" 
ta  woUen.  Die  Halteng  der  Fkilaten  and  Magnaten  reiste  aber 
gerade  die  übrigen  Mitglieder  des  Reichstags  und  trieb  sie  zu 
«ner  immer  schärferen  Opposition ;  das  Zugeständniss  der  be- 
vorsiehenden  Faiatinswahl  iaud  geringe  Beachtung  und  die  De* 
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hatten  nahmen  rasch  einen  leidenschaftlichen  Charakter  an.  Die 
Vorwürfe  mid  Kritiken  bezüglich  des  Wortlaute«  der  königtichea 
Ph>iKMilioa  vmwAiäBb&a  d«r  Oppoiitiiui  eiaeii  wenigtltM  IMI* 
irdaan  Sieg»  dewi  et  ubäai^^  dUui  ikt  AnhingBr  DfmuM» 

flieh  hereüi  dairat  «ufneden  geben  weUten,  wenn  der  BeicMng 

ohne  weiteres  Zögeni  Ferdinand  zum  KuniL::  in  der  Weise  „wählen" 
würde,  wie  dies  mit  Mathias  und  anderen  Habsburgern  ge- 
flohehen  war. 

So  trat  daa  von  kaiaertiober  Seite  ao  aofgftUtig  TermiadaRe 
Wort  »Wahl«  in  den  Vocdergnmd  nnd  behemchte  die  DoboMo. 
Die  ktoigliehon  Commiteire  gnkngfen  hn  Lanfe  der  VoilMaid- 

lnni;  bald  zur  Einsicht,  dass  dasselbe  nicht  umgangen  werden 
könne,  und  trachteten  törtan  nur  seine  Bedeutung  durch  pas- 
aende  Zusätze  za  tchmälem.  Sie  hofften  von  Stunde  zu  Stnndo, 
d«w  der  Reiohatag  lioh  Aber  eine  Wahlforaiol  einigen  werde, 
und  Ferdinand  aelbet  war  dewen  ao  gewiss,  dnae  er  in  einen 
9  Sollreiben  an  Maximilian  einen  der  errten  Afniitage  ab  WaU- 
tau;  bezeichnete.  Die  königliche  Partei  im  Reichstage  hielt  diese 
HoÜnungen  aufrecht,  ja  die  Prälaten  und  Mai^'naten  verstiegen 
eich  sogar  zur  Drohung  einer  abgesonderten  Wahl,  wenn  der 
modere  Adel  in  seiner  Opposition  su  weit  geben  wOrde^  *)  Dor 
lelitere  Hess  sich  jedoch  nicht  einsebttchtorn,  sondern  verlMigle, 
Matfalaa  solle  vor  der  Wahl  ein  Diplom  ansetoUen  nnd  bi  dem- 
selben anerkennen,  dass  den  Ständen  ein  unbeschränkt  freies 
W^ ahlrecht  (inera  et  libera  electio)  bei  der  Besetzung  des  Thro- 
nes zustehe.  Dieses  Diplom  soUe  nach  vollzogener  Wahl  in  die 
Beicbstagsartikel  angenommen  werden  nnd  nicht  nnr  das  atln- 
diflcbo  Wabfarecbt  für  alle  Zukunft  za  omer  sweifellosen  Thal- 
snobe  machen,  sondern  auch  dem  Hanse  Habsburg  die  Möglich- 
keit abschneiden,  irgend  welche  Erbrechte  in  AnBpi  udi  zu  neh- 
men. In  Betreff  der  Palatinswald  wollte  die  Opposition  nai  li- 
geben und  diese  nach  der  Königswahl  vornehmen,  dooh  knüpfte 
sie  eine  Bedingung  daran.  Nach  dem  QesetM  hatte  der  K5mg 
den  Stunden  bei  einer  Palattnswabl  vier  Gandidaten  yonnsobln- 

*)  Archiv  des  Minist,  des  Innern.  Molart  an  Maximilian  dd.  1.  April.  — 
Ebend.  Ferd.  an  Max  dd.  1.  April.  1618. 
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pOf  M»  denen  diese  den  Palatin  wählten.  Die  OppoailMMi  ?ir- 
bgle  mm^  Mmhks  lotte  Mum  YmMäg  aebrifUifih  vor  d« 
¥<Mgiinfihl  llbergebtiif  diiiitl  maa  tumtttelbsii  nuk  AemtlBam 
WK  Wahl  d«8  Ptdatins  sekreiten  kOnne.  *) 

Alis  den  eben  skizzirten  Forderungen  ergibt  sich,  class  die 
nogarische  Opposition  im  (iegensatse  zu  der  königlichen  Propo- 
m&aUf  in  der  Mathiae  eine  Linearerbfolge  für  das  Haus  Haba- 
teg  m  Aniprocfa  nahm,  naeh  einem  ahaokil  Men  Wahlrechte 
üwbli»  iraichea  dte  Krone  Ungarn  dem  Belieben  des  Adelt  ebeiiao 
preisgeben  sdhe,  wie  dies  in  Polen  bereits  der  Fall  war.  Es 
machte  sich  hiebei  der  eip^entlnhuhche  Umstand  ^eltcnrl,  dass 
der  Köllig  und  die  Reiciistagsopposition  ihre  enlgegeugesetzteu 
Ansprüche  in  der  Qeaehichte  begründet  glaubten ;  wae  antwortet 
mm  die  Geiohiahle  anf  dieee  doppelte  fienilang? 

Die  hdbabnrgisohen  PriMon  oder  deren  Anhäpgw  maditan 
vor  allem  drei  Gründe  für  sich  geltend.  Sie  behaupteten  erstens, 
daas  die  ungarische  Krone  soit  Steplians  Zeiten  in  der  Primogemtur 
erbhch  geweeen,  und  die  Erblichkeit  sich  zu  einem  dureh  das 
fl«rkonnran  geheiligten  Fundamentalgeeeta  den  Landes  ent» 
wiekekhabe.  Wenn  der  Thron  dnroh  Wahl  je  beaetat  worden,  so 
Midita  ein  VeretOM  gegen  die  Gewohnheit  geweaen,  den  man  niefat 
bald  genug  wieder  gut  maclien  könne.  Nach  dieser  Theorie 
war  jede  Dynastie,  die  einmal  den  Thron  von  Ungarn  inne 
hatte,  erbliche  Besitzerin  desselben.  Der  aweite  Grund,  den 
die  Verlheidiger  dee  £rbveohte  geltend  machten,  lautete  insbe- 
Mdeie  an  Chnaten  dea  Haniea  Habebuig  ond  wuxde  ana  den 
Verträgen  toq  Oedenbnrg  (1463)  nnd  Preesburg  (1491)  herge- 
feitet,  durch  welche  diesem  Hause  mit  Zuötiiiuiiuiig  des  Reichs- 
tj^^ä  Erbansprücbe  auf  Ungarn,  im  Falle  de»  ürlöschens  des 
KSaigggeschlechtes,  zugesichert  wurden.  Der  dritte  Grund  wurde 
in  einer  firklimng  dea  ungarieeben  Reichstags  von  1547  ge* 
Miht,  anf  dem  die  Stttnde  von  Ferdmand  veiiangten ,  er  eoUe 
Minen  Sohn  Maadmiiian  als  seinen  Statthalter  nach  Ungarn 
schicken,  bei  welcher  Gelegenheit  sie  die  Aeusserung  thaten: 


*)  BsspOBsem  Statnom  et  QrdhHUD  ad  filefas  8*  UP',  Posooii.  S.  Apr. 
ArehiT  des  k.  k.  Mis.  des  Innern. 
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„sie  hätten  nicht  bios  Ferdinand  allein  zu  ihrem  Könige  er* 
koren  I  «ondem  neh  Air  alle  Zakonft  seinen  Erben  ab  ihren 
Herren  naftnnroiftiu*  *)  So  sfraohen  aieo  naoh  der  AmMi 
der  S[aiier]ioh*Geaiiiiileii  äm  Hm'Hmmm ,  olfo  VltHräff^  vmä 
neum  hindmds  AMmtenmgm  der  Mncfo  Ar  die  &faifi^ge  dm 
Hanses  Habsbnrg  überhaupt  und  zum  Theil  auch  iiir  die  Pri* 
mogenitorerbfolge. 

Die  Gegner  des  habsborgischen  firbreehtes,  nnd  diese  bil» 
deten  die  Majorilift  auf  dem  Belehati^  ron  161«,  bebavpMni 
dagegen,  daM  die  Sttnde  seit  undeBküdMO  Zeileii  den  Tbron 
durch  Wahl  beseM  hlttoa  und  yeriangtCB  aaeli  JeM  die  Auf* 
rechthaltung  ihi  t-s  Wahlrechtes. 

Mau  sollte  denken,  dass  es  bei  einem  so  wichtigen  Gegen- 
stände nicht  schwer  sein-  durfte,  dem  «gentliehen  Beehtsrer* 
hihnwie  anf  den  Gnmd  an  koannMi.  Wenn  ayn  tob  der 
Vergangenhdt  abeah,  mnstte  ja  die  Qeeehiehte  des 
Hauses  Habsbnrg  ^en  geaAgenden  AnlbeUnie  bieten,  denn  vier 
Fürsten  aus  dieser  Familie  hatten  bereits  den  ungarischen 
Thron  bestiegen  und  es  konnte  ja  nicht  unbekannt  sein^  unter 
welchen  Bedingungen  dies  geseheiien  war.  Die  seit  100  Jahren 
beobaehtefee  Ordanng  mnnte  in  dem  StemAe  den  AiwiiTlilag 
geben.  So  mSchten  wir  allerdings  ▼ennaHieni  allein  gerade  die 
Geschichte  der  leinten  100  Jahre  war  nicht  darnach  angethan, 
Klarheit  in  den  strittigen  Fall  zu  bringen,  denn  thatßäclilich 
hatte  jeder  der  vier  ersten  habs burgischen  Prinzen  den  ungari* 
sehen  Thron  anf  Grund  eines  andern  Reohisüteb  besticigeni 
Ferdinand  I  war  dnreh  Wahl  anf  den  Thron  gelangt  nnd  er- 
kannte diea  aaeh  nrsprOnglich  an,  ^tttor  snehto  er  jedoch  aas 
dem  im  Jahre  1586  TemaehliBsigtm  Erbrechte  seiner  Fran,  ana 
dem  ungarischen  Herkommen,  aus  d< m  obengenannten  öden- 
buiger  und  pressburger  Vertrag  ein  Erbrecht  ftir  sein  Haus 
hennkiten  nnd  machte  daraas  bei  Tersohtedenen  Anhjssen  kein 


•)  Die  betreffenden  Worte  iauton:  die  Stände  haben  sich  non  suium 
Majestati  Sois  sed  etiam  gaorom  liaeredom  imj^rio  in  omoe  tempos 
subsideraat. 
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HdbiL*)  Au  deudidbsten  traUm  seine  Anspriiche  in  dem  Frie- 
den korror,  den  er  im  Jahre  1638  mit  Jobana  Zapolja  m 
GrMBwardein  abeclilees.  In  dem  Friedeasreiirage  wittde  nMm- 
lick  üte^esetat,  dm  Johann  Zapolya  nnd  seine  Nachkommen 

erst  dann  zum  eiLiichen  liobitz  vuu  Ungarn  gelangen  soUteni 
wenn  Ferdinands  I  und  Karls  V  Kachkommensciiaft  erlonchen 
NB  würde.  Dieser  Vertrags  in  dem  Ferdinand  Sikr  sich  und 
•cmeii  fintder  und  ihre  beiderBeitige  Detoendena  das  Erbreeht 
■tf  den  ungariBolien  Thron  feetoeiat  und  aniterden  noch  an 
Gunsten  eines  Dritten  über  denselben  verfügt^  gelangte  zur 
Kenntuiss  der  Stünde,  sei  es  einzelner  oder  der  Gesammtheit, 
dlme  das8  dagegen  ein  Protest  erhoben  worden  wäre.  Sie  ga« 
bea  im  Qegentbeile  wenige  Jahre  «pAler  (15i7)  die  die  An* 
i|prikhe  der  Hahahaiger  lo  günstig  lautende  obenerwihnte  Br* 
kllrtmg  ab. 

Nichtsdestoweniger  beruh i^t<;  sich  Ferdinand  weder  mit 
dieser  Erklärung ,  noch  mit  seiner  mehrfach  an  den  Tag  ge- 
legten Ueberzeugung  von  dem  Erbarechto  seines  HaoseSi  son* 
im  bensObte  sieb  soigfidtigi  allen  etwaigen  Sehwierigkeiten 
dsdarek  ma  begegnen^  dass  er  noek  bei  seinen  Lebtteiten  seinen* 
Sohn  Maximilian  ab  K9nig  Ton  Ui^am  anerkannt  wissen  wollte. 
Er  verlangte ,  dass  dies  ohne  jede  vorhergehende  Wahl  von 
iNäte  der  Stände  geschehe  und  Maximilian  vermöge  des  ihm 
a^boreoen  Rechtes^  als  sein  ftltester  Sohn,  zum  Könige  ange* 
sommoi  und  gekrOnt  werde«  Die  Mitglieder  des  kdoiglicheu 
Rdhss,  nm  ihre  Meinnng  befragt,  missbilligten  diese  Fbrdemng 
und  hehaujil*  len  im  weiteren  Verlaufe  des  Streites,  dass  bei 
MüXiiudi.in  nicht  eine  einfache  Annahme ,  sondern  eine  Wahl 
asttinden  müssei  und  dass  dem  Reichstage  das  Recht  anstehe. 


*)  Kino  n&here  Auseinandersetzung  der  Anlässe,  bei  denen  Ferdinand 
seine  Erbansprüche  behauptete,  ist  hier  nicht  am  Orte.  Unsere  Be- 
haaptangen  über  die  verschiedene  Art  und  Weise,  wie  die  Habsburger 
in  Ungarn  zur  Regierung  gelangt  sind,  haben  wir  übrigens  in  einem 
eigenen  Aufsatze  erörtert,  den  wir  unmittelbar  nach  der  Veröffent- 
licbung  dieses  Werkes  zu  publiciren  gedenken.  Auf  Grund  bisher  an- 
benützter,  im  Archiv  des  k.  k.  Minist,  des  Innern  befindKcber  Actes 
wird  in  dem  betreffenden  Aofsats  dieser  Gegenstand  ontersucht  werdSD. 
QMdfs  Q«Mhlcte  4m  bShinlieh«B  AnMnta  vm  UlB.  14 
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awiflohfin  deo  S^lhnen  Ferdmands  tu  wühlen,  wobei  es  allerdingB 
keinem  Zweifel  unterli^y  daae  die  Sttnde  sicli  dem  Herkom- 
men gemto  flbr  den  ftlteeten  enteeheiden  wttrden.  In  der  Ent- 
wicklung ihrer  Ansichten  kamen  die  KiUho  dahin,  dem  Hause 
HabslmijLi;  in  seiner  Gesammtheit  fin  Erbrecht  zuzuerkennen, 
dem  Keichata^  aber  daa  Recht  einauräumen,  unter  den  Erzher- 
zogen jenen  au  bezeichnen,  den  sie  zum  Könige  haben  wollten. 
Ferdinaiid  verwarf  dieae  Theorie  imd  setate  es  achlieasUcb  durch, 
daas  der  Beiokitag  yon  Preaabufg  im  Jahre  1563  IfaximiliaDa 
KrtfnQBg  okne  Toransgegangene  Wahl  znlieis.  Ferdinand  be- 
trachtete dies  als  einen  Sieg  nicht  bloss  des  allgemeinen  habs- 
burgischen  Erbrechtes,  sondern  auch  r  Pri mögen i ^u rerbfol ^  ; 
es  war  aber  nur  ein  halber  Sieg,  denn  eine  ausdrückliche  An- 
erkennung sei&er  Erbreohtstheorie  aetate  er  bei  dem  Reich8tag;e 
nickt  durch. 

Schon  bei  der  Thronbesteigong  Rudolfs  II  waren  die  Vor- 
gänge etwaa  yerschieden.  Die  ungarischen  Stilnde  warteten  dies- 
mal nicht  ab,  dass  sie  von  Maximilian  II  zur  KrÖnnns:  seines 
äite&t('n  Sohnes  aufgefordert  würden,  suadem  baten  (jjostulave- 
runt)  ihn  schou  früher,  er  mi^Q  ihnen  denselben  7.11m  Könige 
geben*  Diese  Postulirung  wurde  als  eine  Art  Wahl  gedeutet 
und  mag  TieUeioht  in  aehlauer  Weise  von  dem  dem  habsbmrgi- 
sdben  Erbrechte  niditgeneiglen  Theiie  der  Stände  angeregt  wor- 
den sein.  Diese  Partei  iat  es  wohl  anch  gewesen,  welche  in 
die  Reichstagsbeschlüsse  über  die  Erhebung  Rudolfs  II  die 
Worte  einzuführen  wusste,  da3S  letzterer  zuerst  von  den  Ständen 
verlangt  und  gewählt  (postulatus  aatca  elcctusque)  und  dann 
gekrönt  worden  sei.  So  gelangte  das  von  Ferdinand  I  so  sehr 
Yoimbachente  Wort  »Wahi*"  in  die  offimeileu  Schriftstücke  einea 
Reichstages  und  konnte  in  der  Zukunft  auf  mancherlei  Weiae 
ausgebeutet  werden  und  alle  Bemühungen  Ferdinands  I  zu 

uiclite  machen. 

l>ei  Mathias  machten  sich  neue  Verhältnisse  geltend.  Kr 
hatte  durch  seine,  wenn  auch  gerechtfertigte  Auflehnung  gegen 
seinen  Bruder  die  ungarische  Krone  der  Gunst  der  Aufständi» 
scheu  au  danken  und  musste  sieh  daher  die  hiebei  gestellten  Be- 
dingungen gefallaa  lassen.  So  gesehah  es  dean^  daaa  die  StKude 
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diomial  enteciüeden  ein  Wahlrecht  in  AnafHrach  nahmen  nnd 
^«Melbe  aoattbten,  ohne  daas  Mathias  eine  Einsprache  erhoben 
oder  9tme  Erbrechte  gellend  gemacht  h&tte. 

Man  sieht,  dass  es  schwer  war,  die  Vorgänpfe  bei  der  Er* 
Hebung  der  genannten  vier  Füi-öten  in  ein  System  zu  bringen. 
Jede  neue  Tbronbesteignng  hatte  neue  Verhandlungen  zur 
Folge  gehabt,  bei  denen  swischen  den  Parteien  keine  offene 
Avieinaiidersetsang  stattfiind,  sondern  der  weniger  Mlchtige  sich 
ilets  mit  einem  Hintei^edanken  den  Umständen  fügte.  In  deö 
hin.  und  herÄcliwaiikciuleu  VtriialLnlsson  ist  sonach  der  Grund 
n  suchen,  weshalb  nmn  schliesslich  auf  kaiserlicher  wie  auf 
ngtriseher  Seite  auf  die  Vorgänge  seit  100  Jahren  nicht  mit 
iheneogender  Sicherheit  aurflckweisen  konnte,  sondern  anf  eine 
dlwe  Zeit  snrttckging.  Anf  kaiserlicher  Seite  fimd  man  das  Prinio- 
geui iure r brecht  in  dem  Herkommen  seit  der  Arpadoüzeit  be- 
^Töndet  und  hielt  die  Ausnahmen  iur  unberechtigte  Uuterbre- 
ebngen,  die  Stände  sahen  dagegen  die  von  ihnen  frei  vorge- 
sonnenes  Wahlen  eines  Albrecht,  Wladislaw  I,  Mathias  Cor- 
ms,  Wladislaw  n  nnd  Ferdinand  I,  als  unantastbare  Beweise 
im  Rechtes  nnd  des  yon  ihnen  behaupteten  Herkommens  an. 
bdem  sich  die  Majorität  des  Reichstags  die  absolut  freie  Wahl 
<iiirch  ein  königliches  Diplom  für  die  Zukunft  sichern  wollte, 
lÄg  es  in  ilirer  Absicht,  das  Ungewisse  in  der  nngarischen  Thron-  . 
iolge  «in  fttr  allemal  nnd  natOrÜch  anf  Kosten  der  Dynastie  in 
sMSKigen» 

Von  der  schlimmen  Wendung,  welche  die  Verhandlungen 
des  ReichsUigs  nahmen,  wurde  Klilesl  von  dem  Erzljisoliof  von^'  ^Jj^J 
Orao,  Pazman  und  dem  Judejc  (>uriac  Forgach,  einem  Katholiken 
benachrichtigt.  Der  Cardinal  bemühte  sich  den  beiden  Herren  das 
Usheiechtigte  in  dem  Anftreten  der  M ajoritftt  naehsnweisen  nnd 
wto  dsonit  keine  grosse  IMhe,  da  dieselben  von  vornherein  seiner 
Meinung  waren.  Unter  den  vielen  Gründen,  die  er  für  das  Erbrecht 
^«-r  Habsburger  vorbrachte,  war  einer,  der  zwar  nicht  juristischer 
Kitur  war,  deshalb  aber  nicht  minder  schwer  in  die  Wag- 
rnkti»  fiel  Er  wies  nimlich  anf  die  nnermessUchen  Opfer  hin, 
^  Haas  Habsbnig  rar  Behanptang  der  Krone  Ungarn 
gegMi  die  Tttiksn  gebracht  habe,  nnd  wie  es  die  darauf  be- 

14* 
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gründeten  AnsprÜLho  durch  die  Zulassung  de«  Wahlrechts  nicht 
ao  leichten  Kautes  aiiigeben  könne.  Es  war  zwar  nicht  das  Ilaus 
Habsborgy  das  diese  Opfer  gebracht  hatte,  sondeni  die  Unter* 
Humen  deieelbeBi  die  Krone  Böhmen  und  die  QsteireichiecheD 
Henogthümer,  die  seit  100  Jahren  in  der  Bekämpfung  der  TOrkea 
ihren  ganzen  Wohlstand  eingebüsst  hatten,  aber  Ungarn  gegen- 
über waren  es  jedenfalls  die  Habsburger,  die  sich  das  Verdienst 
hievon  zuschreiben  konnten.  Die  in  der  That  beisj^ellosen  Opfer 
ihrer  Erblinder  konnten  das  Enbane  berechtigen,  Ton  Ungarn 
die  Anerkennung  des  Erbrechtes  tn  veriangen,  auch  wenn  selbes 
weder  in  der  OesohicJite  noch  in  einer  Urkunde  begründet  war. 
In  Erwägung  dieses  iSachverhalts  sahen  die  deutschen  Staats- 
männer am  kaiserlichen  Hole  eine  gewaltsame  Zureclit Weisung 
der  magarischen  Wahlanq^urtlche  ftür  eine  Tor  Gtott  und  Menschmi 
gerechtfertigte  Handlang  an. 

Am  Schlüsse  smner  Argomente  bemerkte  Khlesl,  dass  es 
aus  diesem  Labyrinthe  nur  einen  Weg  gebe,  die  Prälaten  uud 
Magnaten  sollten  bei  ihren  guten  Oesinnungen  verharren,  sich  von 
dem  niedem  Adel  absondern  und  Ferdinand  als  König  ^^procla* 
miren**'  Er  mied  also  das  Wort  »Wahl'*  and  mitBeoht,  denn 
die  Wahl  eines  Königs,  die  von  den  Prälaten  and  Magnaten 
allein  aosghig,  entbehrte  jeder  rechtliehen  Basis,  wenn  Ungarn 
ein  Wahlreich  war.  War  es  aber  ein  Erbreich,  so  war  die  Pro- 
clamation  des  rechtmässigen  Königs  durch  die  eine  Hälfte  des 
Reichstags  ein  Act  der  Nothwehr  gegen  die  andere  gesetzbrä* 
chige  Hälfte.  Paiman  nnd  Foigach  schienen  dem  Vorschlage 
Khlesls  beisostimmeni  sie  bemerktm,  dass  die  Pkilaten  nnd  Ma9> 
naten  im  Falle  einer  Trennung  von  den  Coraitatsvertretem  uicht 
isolirt  dastehen  würden,  sondern  dass  sie  auf  den  Anschluss  von 
etwa  30  Personen  aus  den  Reihen  derselben  rechnen  könnten.  *) 
Beide  stellten  nnr  die  FrsgCi  ob  der  Kaiser  es  auch  auf  eiaaa 
Kampf  ankommen  lassen  wolle*  Khlesl  gab  ihnen  die  tapferstsn 
Yersteherongen,  seine  Meinung  wurde  von  Ulm  und  Hdart  ge- 
theilt  und  letzterer  berichtete  dem  Erzherzog  Maximiliani  dass 


*)  Bsridit  fiber  KUssls  üstsnreAuig  ha  AroU?  des  k.  k.  XiaiSMnm 
te  Inmta.  —  Oist6*s  Oonespontas  ia  Bfansncss. 
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9  in  Ungarn  m  einem  gewaltigen  Kampfe  kommen  werden  avf 
denen  glficIdiGlien  Ausgang  er  hofe,  da  man  aieli  auf  eine 
hortei  im  Lande  stfitaen  k?}nne. 

Schon  einen  Tag  nach  dieser  Conferenz  bei  Khlesl  trat  ein 
wichtiger  Umschwung  im   ungarischen   Reichstage    ein.  Am 
1  April  versammelten  sich  die  Prälaten  und  Magnaten  in  einer  is^s 
ibgMOnderten  Sitaong  nnd  hier  entwickelte  Forgach  In  einer 
ttä  groaiein  Beifall  an^enommeneti  Bede»  daat  man  standhaft 
die  bisherige  Meinang  verfechten  und  den  Comitateo  in  niehfs 
nachgeben  dfirfe.  Er  wnrde  darauf  von  seinen  dankbaren  Zn* 
hörcrn  ersucht,  den  niederen  Adel  durch  eine  ähnliche  Rede  doch 
noch  zum  Anschluss  an  die  Macpiaten  zu  vermögen.  Forgach  cnt- 
ftnte  sich  als  Saul  und  kehrte  als  Paul  zurück.  Ob  er  irüher  bloss 
ciw  andere  Meinung  geheuchelt  hatte,  oder  ob  er  sich  von  den 
OegDem  bekehren  Bessi  wissen  wir  nicht,  gewiss  ist  nur,  dass 
er  sieh  der  Opposition  anscliloss.  Wahrsch^nfich  wurden  Tags 
vorher  grosse  Anstrengungen  von  Seite  der  letsteren  gemacht, 
um  die  Festigkeit  der  Älagnatcn  zu   erschüttern  ,  denn  das 
Beispiel   des  Forgach  fand  so  zahlreiche  Nachahmer ,  dass 
man  seine  Absendung  an  die  Stände  fUr  eine  abgemachte 
Komödie  ansehen  darf.  Als  er  nämlich  von  soiner  frachtlosen 
Mission  snrftdckehrte,  stimmten  die  Bischöfo  nnd  die  obersten 
Beicliabeaniten  definitiT  fll>er  Qir  weiteres  Verhalten  ab.  Der 
Ejrzbischof  Pazman  und  der  Ban  von  Kroatien  hielten  an  ihrer 
fixeren  Meinung  fest  und  wollten  trotz  der  Opposition  zur  Pro- 
damation  des  Königs  schreiten.  Als  die  Reihe  an  Forgach  kam, 
fiberraschte  er  die  Uneingeweihten  damit,  dass  er  im  Sinne  der 
Opposition  Totirte,  seinem  Beispiele  folgten  viele,  die  entweder 
sdum  froher  gewonnen,  oder  durch  seinen  Abfall  wankend  ge* 
macht  geworden  waren,  nnd  dieselbe  Versammlnng,  £e  kuns  anvor 
einhellig  gegen  die  Opposition  gestimmt  hatte,  stimmte  jetzt  ihrer 
Majorität  nach  fiir  dieselbe.    Selbst  einzelne  Bischöfe,  darunter 
auch  der  Erzbischof  von  Kalocsa  betheiligten  sich  an  dem  Mei* 
nongswechsel.  Der  Reichstag  übersandte  darauf  den  königlichen 
Commiasäreii  ein  Schreiben  ftbr  den  Kaiser,  in  welchem  die  un- 
garisehen  Fordenutgon  anseinandergesetat  waren. 

Ohne  erst  eine  nilisara  W^song  ana  Wien  la  erwarten, 
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pchteicn  Khiesl  und  ßcine  beiden  Cullegen  eine  Zuschrift  an 
'  Apriiden  Reichsteg,  in  der  sie  deaeen  Haltung  missbilligten  und  vcrlang- 
teii|  daas  man  das  Herkommen  nicht  verletze  und  m  einer  WaU 
ohne  weitere  Bedingungen,  wie  bei  ICathtas,  Rudolf  «.  s.  w. 
schreite.  Im  Reichstag  entstand  hierüber  eine  erregte  Debatte, 
in  der  die  königlich  ^-resinnto  Partei  ihre  rasche  Verbindung  mit 
der  Opposition  wieder  gut  zu  machen  und  die  letztere  zu  einiger 
Nachgiebigkeit  zu  überreden  sachte.  Diese  Bemühungen  waren 
von  bedeutendem  Erfolge  gekrönt;  die  Opposition  wollte  sich 
sufrieden  geben,  dass  in  dem  Diplom  nicht  yon  einer  abeolQt 
freien  Wahl  (mera  et  Kbera  electio),  sondern  bloss  Ton  einer 
freien  Wahl  (libera  electio)  die  Kede  sei.  Noch  mehr,  die 
Opposition  liess  sich  bewegen,  dem  Kaiser  die  Versicherung 
au  geben,  dass  man  mit  der  Betonung  des  freien  Wahlrechts 
keine  Ausschliessung  des  Erahanses  beabsichtige,  sondern  bei 
der  Wahl  .stets  auf  die  Mitglieder  desselben  die  4chuldiffe  Rück- 
mcht''  haben  werde.  Mit  dieser  Erläuterung  begaben  sich  am 
7.  April  die  hervorragendsten  Mitglieder  des  Reichstags  im  Namen 
desselben  zu  den  königlichen  (Jommissären  und  baten  sie,  die* 
selbe  sur  Kenntniss  des  Kaisers  au  bringen.  *) 

Die  Vorginge  in  P^essburg,  die  Verbindung  der  Magnaten 
und  Bischöfe  mit  dem  niedem  Adel  ▼emrsachten  unter  den  An- 
hängern der  kciiserlichen  Politik  eine  bedeutende  BesUuzimg, 
die  selbst  durch  die  „Erläuterung"  nicht  gemindert  wmde,  denn 
welchen  Werth  konnte  in  der  Zukunft  eine  flüchtige  mündliche 
Erklärung  dem  bleibenden  Diplome  gegenüber  haben?  Molart 
schrieb  an  Maximilian,  man  mttsse  den  jReichstag  auflitoen  und 
einen  Krieg  wagen;  Nachgiebigkeit  wäre  Feigheit  und  sicherer 
Untergang  der  habsburgischcn  Hen-schaft.  **)  —  Um  den  Kaiser 
von  den  Vorgängen  in  Pressburg  in  genaue  Kenntniss  zu  setzen 
und  seine  Willensmeinung  einzuholen,  reiste  der  Keichsvice» 
kanaler  Ulm  nach  Wien.  Mathias  beriet  sich  mit  den  beiden 

*)  Dsss  diese  ErUinmg  im  Nsmes  des  Reiehatsges  gegeben  wurde,  ist 
SOS  dem  Ck»ncept  des  kdnigfichen  Diploms  dd.  21.  April  1618,  dss  im 
AreliiT  des  ic  k.  Xinist  des  Inoem  sefliewslitt  wird,  eniclitfidi* 

**)  Meiert  sn  Hsa  dd.  4.  April  im  Arrbir  des  k.  k.  Minlit  des  Inncni. 
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lieiieimiaihen  Traut8on  und  Meggau  und  eräucht<^  auch  soinen 
Brader  MaximÜiaii  so  wie  den  Qrafen  Onato  um  ihro  Meiaang.  *) 
Mil  Aunuhme  des  letstea  Bcheuien  alle  genannten  die  Gefahr 
•bet  BmohM  mit  Ungarn  und  «m[^ahloii  eine  fiiedÜehe  Bei« 
I^gnqg  de«  Streite«»  wenn  dien  irgend  wie  aqgiage.  Mnthiae, 
der  elinediee  nichts  anderes  wollte,  trug  seinen  Conunissiren  anf, 
rorent  den  Reichstag  zu  grösserer  Nachgiebigkeit  su  mahnen, 
wena  dies  aber  niclits  fruchten  wurde,  an  die  Ausstellung  eines 
Diploms  zu  gehen,  in  dem  der  Erläuterung^^  vom  7.  April  Erwäh- 
nung geschehen  soUe.  **)  Zugleich  befahl  Mathias,  den  Qrafen 
Ossto  Ton  seiner  fintscheidnng  in  Kenntniss  sa  selEea«  Ufan 
tint  dies  und  reiste  darraf  nach  Pressbnig  ab«  Ofiate  mSss- 
bdlfgte  die  Nachgiebigkeit  des  Kaisers  und  sandte  seinen  Seeretlr 
aiiTerweilt  uach  Pressburg,  um  bei  Ferdinand  und  Eggenberg 
ee^n  die  Erfiillung  der  ungarischen  Forderungen  zu  wirken. 
Beiden  warf  er  vor ,  dass  sie  die  Successiüus  -  Angelegenheit 
w  leicht  genommen  und  das  in  Friaul  liegende  Volk  nicht  an 
die  angarische  Qrense  yerlegt  hotten.  Eggenbeig  dankte  fOr  all 
dsi  Wohlwollen,  das  in  Onate^s  RathsohlSgen  lag,  missbilligte 
aber  das  Heraufbeschworen  eines  Bruches  mit  Ungarn  wegen 
der  damit  verbundenen  grossen  Gefahr.  ***) 

Khlesl  berief  nach  Ulms  Kiickkmift  eine  Cuiiteit^nz  aut  dm\ 
17.  April,  an  der  neben  den  Reichätogscommissären  (Khiesi, 
liolart  und  Uhn)  sämmtlicho  königlich- ungarische  Käthe  Theil 
Dshuen.  Es  waren  dies  die  i^rabischöfe  von  Oran  und  Kalocsa, 
die  Bieefaöfe  von  Erlan,  Agram,  Qrosswardein  und  Wesprim, 
der  Jodes  curiae  Porgach,  der  Personal,  der  Kanaler  Frma  7on 
Batthyani,  Andreas  Doczi  ,  Georg  Horoonnay,  Peter  Reway, 
Paul  Aponyi  und  Melchior  Alughy.  Ulm  erörtViete  die  Berathung 
mit  einer  Kede,  in  dor  er  hervorhob,  dass  der  Kaiser  sich  über 
die  schweren  Forderungen  des  Reichstags  mit  den  Prinaen  seines 


*)  Bbend.  Gntacblen  Haximiliaiis  dd.  13.  April. 
**)  Archiv  des  k.  k.  Hin.  des  Innern.  Mathias  an  die  Commiis&re  tolm 
pressbeiger  Beichstag  dd.  U.  April  1618. 

BiiBSiififf  9608.  Beladen  de  lo,  qno  ha  passado  en  qnaale  a  la  gtatc 
qpia  pidi6  el  enpender  pars  la  dieta  de  Uagria. 
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Hmumb  und  dem  spaiiiioheii  Gesaadteii)  ab  Vertreter  Philipps  UI, 

berathen  habe.  Seine  Majestät  »ei  geneigt,  das  freie  Wahlrecht 
des  Reichstai^a  zu  bestätigen,  wofern  auch  dieser  anerkennen  wolle, 
dass  er  auf  die  Glieder  des  Erzhauses  die  schuldige  Rücksicht 
■n  nfhmen  habe.  IXe  ungsrischen  R&the  verlangten  hierauf 
iB«a  mdohte  ihneii  eine  separate  veiiraate  Unterredtuig  geetaitteii. 

Naclideiii  dieaelbe  eine  Stande  gedauert  hatlei  encfaieneii 
«te  wieder  und  der  BrabiBehof  von  Gran  ergriff  daa  Wori  Er 
tadelte,  dass  dem  spanischen  Gesandten  Mittheilungen  gemacht 
worden  seien,  käme  dies  zur  Kenntniss  des  Reichstags,  so  würde 
es  einen  Öturm  verursachen,  indem  derselbe  darin  den  Beweis 
sehen  würde,  dass  man  Ungarn  au  einem  £rbreich  machen 
woUe,  BWner  nusibiliigte  er,  da»  man  vor  der  Anaatdlang 
ehies  Diploms  Bokhe  Sehen  hege,  die  Stände  hätten  doch  ihrer» 
•eits  dnreh  die  Abgabe  der  „ESrlänterang'^  und  dnreh  die  Ver- 
zichtleistung  auf  das  Wort  mera  genug  guten  Willen  gezeigt. 
Als  Khlesl  tadelnd  bemerkte,  dass  die  Sprache  des  Erzbischof 
eine  förmliche  Furcht  vor  dem  niederen  Adel  an  den  Tag  lege, 
wies  Pazman  diesen  Vorwurf  nicht  von  sich,  sondern  liess  sich  sogar 
•in  eine  Vertheidigang  der  Opposition  ein  und  fand  deren  Miss* 
tränen  gerechtfertigt  Die  kdnigltche  Proposition  habe  das 
Wort  „Wahl*'  sorgfältig  yermieden,  Ershersog  Maximilian  habe 
auf  seine  „Rechte"  verzichtet  und  wenn  die  Vertreter  des  Ens- 
hauses  sich  jetzt  auch  die  Wahl  gefallen  liessen,  so  suchten 
sie  ihre  Stütze  doch  nur  im  Erbrechte;  alles  dieses  und  noch 
anderes  mehr  habe  die  Stände  zu  besonderer  Vorsicht  gemahnt 

Nach  diesem  Zwischenfall  und  nachdem  die  ungarischen 
Btttfae  ehntimmig  erklärt  hatten,  dass  der  Reichstag  sich  nnr 
durch  die  Ausstellung  des  Diploms  befriedigen  lassen  werde, 
begaben  sich  die  königlichen  Comraissäre,  unterstützt  vuu  den 
Erssbischöfen  von  Gran  und  Kalocsa  und  von  dem  Judex  Curiae, 
an  die  Ausarbeitung  desselben.  Die  bezeichnendste  Stelle  des 
Entwurfes,  der  auf  diese  Weise  au  Stande  kam,  war  jene,  in 
der  der  Kaiser  erklärte:  «dass  er  das  althergebrachte  Recht 
„der  freien  Königswahl,  welches  die  Vorfahren  (der  gegenwär- 
„tigen  ungarischen  Stände)  geübt  und  den  Nachkommen  hinter- 
^lusstni,  für  diese  und  alle  folgende  Zeit  bestätige,  bckruüige 
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jmÜ  Ütr  UTetletzbar  erkläre,  fibcnio  werde  er  nach  toII- 
^mgßun  Ktajgswalü  dnreli  enieii  eigioeii  BeiohatagMurtikel  be- 
Jaiftigen  vmd  betlätigcn,  dam  die  KMgBwabl  yon  der  freien 

,Lnt8oheiduu^  der  gerammten  Reichsständc  übhänge."    Im  wei- 
teren Verlaufe  des  Diplomseutwuifes  biess  es:    Der  obige  und 
andere  Artikel  des  Diploms  könnten  vielleicht  eu  onnehtigen 
wad  ^em  Hme  Oetteneieh  naohthetUgen  Awiegimgen  Venn- 
iHug  tieipo,  DeoMoch  kabe  der  Keieer  mit  der  Ansitellmig 
di—elhfin  ttielit  gezögert  ^  de  die  wichtigsten  MitgKeder  des 
Beichetags  iini  7.  April  vor  den  königlichen  Comniissären  niiind- 
Hch  die  Erklärung  abgegeben  hätten:  ,|es  sei  weder  gegenwärtig 
«aach  je  die  Abeicht  des  Reichstages  gewesen,  bei  der  Kteigs- 
nwaU  mm  dem  erlauchten  Hanse  Oeeterreioii  abanfsllen,  nech 
«die  demaelben  edraldige  Rfioksielit  bei  Seite  an  aetsen,  noch 
^endlich  den  königUchen  Stamm  und  dessen  ausserordentliche 
,V«^ien8te  und  Auslagen  bei  der  Behauptung  dieses  Künig- 
^chs  unbeachtet  zu  lassen."*  *) 

Mit  diesem  Entwürfe  reiate  Kbleal  onTersflglich  nach  Wien. 
Halhiaa  ftbergab  den  Gegenstand  einer  Omferenz  cor  Bevathung, 
an  der  neben  dem  Cardina!  noch  Meggau,  TVantaon  und  Hegen- 
miilior  theilnahmen.  **)  Sanim Lüche  Theilnebmer  derselben  spra- 
chen sich  iur  die  Annahme  des  Diploms  aus  und  der  Kaiser 
aataneichnete  dasselbe  in  der  That  am  21.  April,  nachdem  er 
mdk  sKfer  die  Znatimamg  aeinea  Brodera  MaarinriKan  erbeten 
hatte.  M atfaiaa  koonte  diea  auch  ohne  Bedenken  thnn,  aobald 
tr  darauf  Venioht  geleistet  hatte,  bei  dem  Heichstage  etwas 
mehr  durchzusetzen  als  die  Anerkennimg  der  bisherigen  nicht 
klar  SU  deßnirenden  Rechte  des  Erzhauses  und  nachdem  durch 
vorsichtige*  Kinaehaltnng  der  Reiehatagadeeiaration  in  den 
W«rtfamt  dea  Diplcma  dieaea  aelbat  eher  dnen  Beweia  fllr  die 
WMmrgisehen  Erbrechte  ala  ftr  die  ungariaohen  Wahlreehte 
abgeben  konnte. 

*t  Der  Bericht  über  die  Verhandlung  am  17.  April  SO  wie  der  Diploms- 
cotwurf  im  Arcliiv  des  k.  k.  Min.  des  Inucrn. 
**)  Das  Conterf n/protokoll  im  Archiv  fies  k.  k.  Min.  des  Innern.  Eben- 
daselbst Maiimiiiang  Zustimmung  dd.  20.  April.  Wiener  Neustadt. 
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Mit  Spannung  sah  man  indessen  in  Fkwburg  der  BSok- 
kehr  des  Oardinals  entgegen.  Jede  Stunde  der  Veradgenmg  war 

diT  Heichstaj^soppoaition  willkommen;  mau  erging  sich  in  niiss- 
trauisclicn,  übrigens  nicht  ungerechtfertigten  Reden,  drohte,  dam 
man  Yon  Pressburg  abreisen  werde,  wenn  der  Cardinal  nicht 
bis  zum  23.  A|Hil  zurückgekehrt  sei.  £inzeine  begnügten  sich 
mit  diesenii  die  öffentlichen  Verhandlungen  gewöhnlich  beglei- 
tenden Klatsch  nicht  mehr,  sondern  hatten  Schlimmeres  in 
Sinne.  Ans  Ofen  erhielt  Molart  eine  Wamnng,  dass  sich  einige 
Edelleute  an  den  Pascha  daselbst  gewendet  und  um  seinen  Bei- 
stand für  den  Fall  einer  iMhebimg  gt^gen  den  Kaiser  angesucht 
hätten.  Andreas  Doczi,  der  eigentliche  Vertrauensmann  Fer- 
dinaads  unter  den  ungarischen  Ständen,  aUarmirte  mit  diesen 
und  ähnHeheii  Nachrichten  ab  und  zu  seinen  hohen  Gönner.  *) 
Alle  Aufinerksamkeit  des  Reichstages  lenkte  sich  jedoch  wieder 
1019  nach  einer  Seite  hin,  als  der  Cardinal  am  21.  April  aus  Wien 
zurückkehrte  und  sich  die  Nachncht  verbreitete,  dass  der  Kaiser 
das  verlangte  Diplom  ausgestellt  habe. 

Am  Tage  nach  seiner  Ankunft  erstattete  Rhiesl  dem  Kö- 
nige seinen  Bericht  <lber  die  wiener  Verhandlungen  und  folgte 
halb  selbstgeMlig  halb  spottend  hinau ,  der  Ersheraog  Maxi- 
milian habe  ihn  filr  seine  Thätigkeit  nicht  wenig  gelobt  und 
zugleich  gestigt,  er  habe  sich  damit  eine  Stufe   in  den  Himmel  ^ 
verdient.  Ferdinand  war  mit  dem  I)i[)lome  nicht  ganz  zufrieden, 
die  Worte  „libera  eleetio**  ärgerten  ihn  trotz  der  beigefugten  j 
Eriäuterung,  zudem  hatte  er  von  Onate  eine  Nachricht  erhal- 
ten, die  ihn  Besseres  hoffen  liess.  Aus  Spanien  war  endlich  die 
Antwort  eingetrofiiBn,  dass  Philipp  bereit  sei,  die  EriMUMprOche 
Ferdinands  mit  den  Waffen  bu  untersttttMn;  der  Gleeandte 
benachrichtigte  ihn  davon  und  bot  dir  den  Anfisng  6000  Mann.**)  { 
yiohr  bedurfte  es  nicht,  um  den  König  gegen  einen  Ausgleich  . 
mit  dem  Reichstage  feindselig  zu  stimmen,  doch  besann  er  sich 

♦)  Archiv  des  k.  k.  Minist,  des  Innern.  Arbeissl  an  Maximilian  dd.  2»»  ' 
und  21.  April  IG18.  Pressbur«.  ~  EbesU.  Molart  sa  Ma»tmil>>n  . 
dd.  21.  April.  iVcssburg. 
**)  Ooate's  Zuicbrift  dd  19.  A|^riL  Ardüv  von  Simancat 
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Heh  cinigeiii  Sohwftaken  doob  einds  beateni.  Die  Diiig«  waren 
ii  IWsburg  SU  weit  ▼corgeschritten,  die  6000  Menn  itenden 

sehr  fern  und  so  gab  Ferdinand  dem  Diplomscntwurfe  noch 
am  selben  Tage  seine  Zustimmung,  worauf  derselbe  dem  lieichs- 
(ig  zugedchicki  wurde. 

W«e  m  erwarten  war»  geseliah  jetot;  der  Betcbsteg  ver- 
mkm  mit  d«B  grOsaten  Ontaimeii  den  Inhalt  des  Diplomi,  die 
eiogefögte  Eitetenmg  maebte  sein  sogenanntes  freies  WaUreoht 
Luihezu  lächerlich  und  die  Opposition  ftiblte  wolil,  dnäs  sie  durch 
die  Annahme  desselben  das  in  Anspruch  genommene  Wabl- 
licht  aioht  stützen,  sondern  nur  miter;^aben  würde.  Die  Ent> 
■esehnng  und  £rbitteniDg  machte  sieh  auf  maneheilei  Weise 
Lofty  darin  stbnmte  so  aiemlioh  der  ganie  Reiehstag  fiber- 
etn,  das  Diplom  nicht  ansunehmen;  selbst  die  ungarischen  Mit- 
Arbirtor  an  demselben  scheinen  sich  um  seine  Annahme  nicht 
betomie»  bemühe  zu  haben.  So  war  es  wieder  ganz  un* 
»ewtss,  welclie  KichtUDg  die  Verhandiongen  nehmen  würden. 
OWohi  die  Anhlnger  des  Kaiserhaoses  sich  anf  alle  Weise  he* 
■iiten,  unter  den  Stftnden  mehr  Nachgiebigkeit  hervonramfen, 
wobei,  wie  Qa  öcheiiil,  auch  Geschenkt  nicht  <]!;es[);irt  wuiden^ 
würde  es  doch  nicht  sobald  zu  einem  Schluss  gekommen  sein, 
wenn  der  erfinderische  Cardinal  nicht  einen  Ausweg  gefanden 
kllfts.  DamiMsb  sollte  das  Diplom  fallen  gelassen  werden  und 
ia  dsn  Beichalagsbesehlttssen  in  folgender  Weise  über  die  Er* 
hAeng  Ferdinands  berichtet  werden:  Auf  Unsere  (des  Kaisers) 
Empfehlung  hin  haben  die  ungarischen  Stände  nach  mehrfachen 
Verhandlungen  und  nach  ihrer  alten  yon  ihnen  stets  beubach« 
teten  Weise  und  Freiheit  den  £rahersog  Ferdinand  einstimmig 
n  ihrem  Kdnige  erwählt  *) 

Die  ungarischen  Stinde,  deren  Verlangen  nach  einem 
Diploni  sich  merklich  abgekühlt  hatte,  seitdem  sie  den  Inhalt 
eifies  solchen  kennen  gelernt  hatten,  gaben,  von  allen  Seiten 

•)  l)as  Original  d«  r  Fnrmel  lautete:  Ad  oostram  (sc.  Mathiae)  henijjnam 
requisitionem  et  paternarn  recornnit-ndationem  Spr.  rruicipem  ac  Dom. 
Ferdinandam  Regem  Ijulji'iiiiac.  Siifri  liojuani  linpein  Klertorem.  Archi- 
«hicem  Amtriae  j^atraekm  et  üüuui  uustruia  charisMinma  ob  excellcutes 
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bearbeitet  und  wohl  aueh  der  langandauemden  Verhandlungen 
über  einen  einzigen  Gtogenttand  übordrftaaig,  nach  und  nahmen 
sGhon  am  26.  April  die  rm  Khleel  vergeodilageae  FVirmel  an. 
War  in  denelben  auch  von  einem  freien  Wahbeclit  nielil  die 
Rede,  so  eonstatirte  rie  doch,  dasB  Ferdinand  auf  Gmnd  einer 
Wahl  König  geworden  sei  und  fand  daher  Beifall.  Andrerseits 
waren  auch  die  königlichen  Cornniiböäre  nnt  ihr  nicht  unzufrie- 
den, da  sie  ihr  vorsichts weise  das  Wörtchen  „stets'*  eingeschaltet 
hatten I  denn  die  „stete  beobachtete  Weise^  war  nach  ihrer 
Meinung  die  Anerkennung  dee  Erbrechte  und  konntei  wenn  ne 
anoh  in  Znknnft  bewahrt  worde,  den  Reclitett  des  Efahanaei 
nieht  abtrttgUch  sein.  So  verstand  jeder  Theil  die  Formd  in 
einem  andern  Sinne  und  freute  sich  wahrscheinhch  den  Gegner 
überlistet  zu  haben.  *) 

Nachdem  man  sich  über  die  Art  und  Weise  geeinigt  hatte, 
wie  die  Erhebung  Ferdinands  in  den  Beichstagsacton  eingetea- 
tragen  werden'eollte^  wurde  das  Concept  der  Formel  dem  Kaiser 
sogesehickt  Dieser  erhob  keine  Schwierigkeit  besflgUch  ihrer 
Annahme,  seine  Zustimmung  wurde  dem  Reichstag  übermittelt 
und  von  dieseiu  iuit  lebliäiten  Vivatrafen  auf  Mathias  begrüsst. 
Duch  bedauerten  der  Hof  wie  die  mit  ihm  gleichgesinnten  uo* 
garischen  Katholiken  die  gänzliche  Beseitigung  der  y^&lJUi* 
temog'*  jetet  doppelt  and  ergriffen  m  ihrer  Rettang  den  ein- 
sigen Ausweg,  der  ihnen  ttfarig  geblieben  war.  Bei  dem  Jadei 
Cariae  wurde  Ton  Seite  der  kltaig^elien  ConumssSre  ein  Fro- 
tocoll  oder  Instrument,  wie  man  es  nannte,  aufgenommen  and 
in  diesem  ausführlich  der  Inhalt  der  Erläuterung  und  die  Art 
ihrer  Kutstehung  verzeichnet.  Dieses  vorläufig  bedeutungslose 
Document  konnte  später  grossen  Werth  erlangen,  denn  es  war 
in  Gegenwart  des  ersten  ungarischen  Qericbtebeomten  und  wohl 


et  hsroiess  qmbas  poUet  animi  ingeniiqae  dotes  Unifeiri  Ststos  et  Or- 
dines  pott  pkwiä  iraetaius  Juaia  onüqvum  canamHttdmm  «t  Ub«rkh 

iaDomiaiim  et  Regem  ipsomm  riteelegemnt,  ptodsrnsraatinvocati^ 
dennai  Kuiiiiiis  divini  sniiUo  felidter  coronaferaot 
*)  Shnasess.  8e  berichtet  Uertber  Oiste  osch  Bsme. 
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auch  eimger  andern  kömgliüh-ungariftdieu  Käthe  aiigülertigt 
taä  TOD  ilinen  unterzeichnet  worden  und  ronsBie  wenigste!» 
Wriigliicli  Beiner  GlsabwArdigkait  in  det  Znkiinft  eehwer  in  die 
Wipehale  fidlen.  *) 

ObwoU  hiemit  die  grOsste  Schwierigkeit  beseitigt  war,  so 
wurde  d^halb  die  Könifjswiihl  noch  nicht  vorgenümmen,  denn 
(b'e  Berathuugeo  des  Reichstages  wurden  durch  mehr  als  14 

?OBL  dem  sogenannten  Krönmigsdiiilom  in  Anspruch  ge- 
nomine,  wobei  die  Katholiken  nnd,  Fkoteitanton  bei%Uch  der 
nligiflUD  P^inkte  wieder  hart  «n  einander  gerieten,  da  die 
leWeren  ihre  Freiheiton  erweitern,  die  «retereii  aber  diea  nicht 
sQgeben  wollten.   Nachdem  zuletzt  eine  lolohe  Fassung  verein- 

worden  war,  die  beide  Theile  zufirieden  stellte,  unterzeieh» 
oele  Ferdinand  das  Erönungsdipiom. 

So  waren  alle  Schwierigkeiten  geebnet  und  die  feier- 
liche Königiwahl  konnte  non  stattfinden.  Am  Morgen  des 
1&  Kai  prodamirten  die  Stftnde  im  Reiolistagssaale  Ferdinand  i«" 
nn  Kkiige  Ton  Ui^gam  nnd  veritigten  sich  dann  in  seine 
Belumsung,  um  ihm  ihre  Glückwünsche  darzubringen.  In  Be* 
deitimg  der  Stände  begab  sich  der  König  aus  seinem  Ge- 
fache in  den  Kittersaal ,  nahm  daselbst  vor  einem  ütlcncn 
Fenster  einen  Sitz  ein,  so  dass  er  von  dem  vor  der  Burg 
neh  anabreitenden  Halse  geaebeo  werden  konnte;  Khlesl  stand 
ibn  war  Seite.  Zamt  hidft  der  Enbisdief  von  Gran  eine  An* 
tgmUm  aa  den  Kikiig,  die  der  Reicbsvicekander  Ufan  beant- 
wortete, worauf  auch  Ferdinand  einige  Worte  des  Dankes  hin- 
zufügte. Während  jetzt  ein  tausendlaclics  Vivat  ertönte,  nahton 
sich  die  Mitglieder  des  Reichstags,  um  ihrem  künftigen  Könige 
die  Hand  zu  küssen.  Als  diese  Ceremonie  im  Gange  war|  gab 
der  Präsident  des  Hofkriegsrathes,  Herr  yen  Molart,  den  vor 
dem  Schlosse  an%e6teUton  deutschen  Trappen  ein  Zeichen, 
«oianf  diese  ihre  Gewehre  abschössen.  Da  flog  plötzlich  eine 
Kagel  Bwischen  Khlesls  nnd  Ferdinands  Kopfe  yorbei  nnd  schkig 
in  die  Decke  des  Zimmers  ein.  Niemand  wollte  au  einen  Zufall 


*)  KUesl  an  Tn»tai  dd.  80.  Apcfl  1618.  Anhiv  des  k.  k.  Hiiilit  des 
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glauben ;  indessen  konnte  weder  der  Urheber  erforscht,  noeb 
mit  Sicherheit  feitgestoUt  werden,  wem  dteee  Kugel  gelten  soUte» 
wenn  sie  mit  Abaieht  abgesohowen  war.  i>as  Wahrscbeinlicfaite 
]st|  dasB  hier  ein  Zufall  obgewaltet  hat,  denn  die  beiden  Per- 
sonen in  dieser  Versammlung,  die  sich  am  meisten  anfeindeten, 
waren  Khlesl  und  Ferdinand;  hätte  einer  dem  andern  (fen  llnti^r- 
gang  geschworen,  so  hätte  er  ihn  nicht  in  einer  Weise  herbei* 
zuführen  gesucht,  die  dem  Urheber  der  Unthat  so  geföhrlich 
werden  konnte,  wie  dies  die  ThatBaohe  lehrte  and  eine  geringe 
Urtheibkraft  erwarten  IteeB.  UebrigenB  haben  wir  hinreichende 
Beweifle  fiür  die  Unschuld  beider  Gegner.  Ferdinand  iheilte  noeb 
am  selben  Tage  seinem  vertrauten  Wohlth&ter,  dem  Ereheraog 
Maximilian,  diesen  Vorfall  als  ein  pltHzliehes  und  unerkliirlicbe» 
Ercigniss  mit,  und  Khlesl ,  der  den  durch  die  vorbeisausende 
Kugel  verursachten  Luftdruck  an  seinem  Gesichte  verspürt  hatte, 
schrieb  einem  Tartraitten  EVeonde,  er  sei  Aber  seine  glttcfcliche 
Rettung  keineswegs  »lostlg*,  sondern  eher  „todesberdf  Wenn 
man  demnach  nicht  anf  blosse  Vermuthnng  hin  einen  unsu- 
friedenen  Ungarn  oder  Böhmen  fiir  den  Urheber  eines  beab- 
sichtigten Mordes  ansehen  will,  80  mnss  man  allein  in  einem 
Zufalle  die  Krkiärung  des  fraglichen  iilreignis^es  suchen.  *) 

Am  selben  Tage,  an  dem  Ferdinand  zum  Könige  yon  Un« 
gam  prodamirt  wurde,  wfthlte  der  Beicfaatag  auch  den  n«ieB 
Palatin.  Unter  den  TOn  der  Regierung  voigeschlagenen  Oiodi- 
daten  fiel  die  WaM  anf  den  Judex  Curiae  Forgach  und  sonuC 
kam  diese  Würde  in  den  Besitz  eines  Katholiken.  Die  könig- 
liche Partei  wünschte  nun  die  SucceBsionsverhandlungen  xu  Ende 

*)  Harter  meint,  der  Schuss  sei  am  Krunuugäluge  gefallen,  alleia  fttu 
Ferdinands  eigenem  Schreiben,  sowie  aus  anderen  Briefen  ersehen  wir, 
dass  dies  am  Tage  der  Proclamation  geschah.  Ferdinand  schreibt 
(Iber  den  Sdrasi  sn  Miztmllisii:  .and  ist  unter  meSuer  «ehrender 
sedsasIloD  mid  8sl«e  ein  Kugell  swieeken  seiner  und  4ssi  Ksiflssi 
Xleiey  Kopf  xa  dsm  Fsnslor  hereia  gepflogen.  Oh  ss  oan  adt  Vleini 
oder  Ossu  beeehehen,  kann  man  nicht  intsen.  (Orig.  im  AnUf  des 
k.  k.  Ifin.  dei  lonera.  —  ArbeiisI,  Haximiliaiw  Tertnuter  Seeretir, 
idirieb  Uber  deosetbea  Gegeoslsad  sa  den  ERhsmg :  «imlsr  wel- 
chein  Schieseen  eb  Mmdikhetenichiias  mit  der  Rhugel  gelsden  Zum 
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m  Ühna  «nd  TerUmgtd  von  RetehBtage  die  imverweüte  Fest- 
iBtemg  des  RrOniingfitagee.  Allein  die  Stande  begannen,  anstatt 

uiü  diese  Fordemng  einzugehen,  die  Verhandlungen  über  die 
Keichalagsbcächwerden  und  brachten  damit  zwölf  Tage  zu.  Am 
28.  Mai  wurden  sie  Ferdinand  übermittelt  und  ihre  achleonige 
AteleIhDif  Y«i4angt.  Zwei  dieser  Beschwerden  reichten  in  ihrer 
Mentwug  weit  Uber  Unfirani  hinaus  und  standen  in  engster  Be- 
zir^hnnjr  zu  den  pesammt-österreichischen  Verhältnissen.  Die  eine 
beüiif  das  V'erhalloi^ö  der  kaiserlichen  Kriegsmacht  in  lJn<j^arn,  die 
adope  die  finanzielle  Unterordmin!^  dieses  Landes  unter  die 
Mmidiisehe  Hofkammer.  Einige  Andeutai^^en  über  dieselben 
dMso  hier  um  so  mehr  am  Piatse  sein,  als  sie  ein  grelles 
Uda  aaf  di«  ehaotitehen  Verhältnisse  der  habsburgisohen  Hon> 
irclue  werfen. 

Beaüglicb  des  ersten  Punktes  klagten  die  Ungarn^  dass  der 
fiiisr  im  Widerspniche  mit  frühem  Versprechungen  in  den 
ChsBifestwigen  AnslAader  als  Kommandanten  anstelle  und  dass 
te^  sowie  die  fremden  Truppen  sieh  die  ärgsten  Bedrflckun* 

fMivid  Gesetzesflbertretungen  in  der  Umgebung  ihrer  Garnisons- 
i'litzc  erlaubten.  Sie  knüpften  daran  die  Fordenin<^.  dass  die 
:r>  indeu  Trappen  entfernt  und  die  ausländischen  Kommandanten 
imk  Unga»  ersetzt  werden  möchten.  Dass  die  Klagen  der 
l^im  ttber  die  Truppen  ihrem  vollen  Inhalte  nach  begründet 
«■  ■ocfaton,  dürfte  nicht  aweifelhaft  sein.  Indessen  waren  die- 
•dben  bei  dem  besten  Willen  des  Königs  nicht  so  leicht  zu  be- 
>eiti»**n  ,  denn  diese  Angelegenheit  hing  mit  den  verwickelten 
•^rreichiflchen  Heeresverhältnissen  und  ihrer  eigenthttmlichcn 
Kstaieklong  suaammen. 

Fonstcr  hfrauf  gradt  dem  CarfliTinl  für  die  ohrii  oder  nason  und  über 
d»'s  Khönigä  Khoy>f  n]>en  in  der  Stuben  poden  also  gofelirlicli  gangen, 
das  gemelter  ranliual  den  Windt  empfunden  und  mennipkhiich,  der 
in  der  Stuben  w;ir.  wie  auch  ich  «elb^  mit  nirinon  Augen  den  schuss 
stueben  gesehen  und  warijenmiüiH  n,  sich  auch  Jhre  Khönigliche  Wür- 
dtü  und  iedermao  darüber  uicht  wenig  entsetzt  uud  entfärbt.''  (Arch. 
dp^  k.  k.  Min.  des  Innern.)  Ilammer-Purgstall,  der  in  seiner  Bio 
prajthie  Khlesls  dem  König  Ferdinand  alle  möglichen  und  unniog- 
lichcn  Verbrechen  andichtet,  steht  »latürÜrh  nicht  an,  ihn  und  Maxi* 
milisa  eines  Attentates  aof  den  Cardinai  za  beschuldigen. 
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Dia  EwUUiiMng  de$  österreichUekm  HurumamnB  png  im- 
ter  dem  Einfluase  der  Türkenkriege  vor  mob.  Ferdiaead  I 
bekämpfte  die  Türken  theOt  mit  den  stftndischen  Aii%el>oCtt 

der  ihm  untertbanen  Länder,  theils  mit  geworbenen  Truppen, 
soweit  dies  seine  Geldmittel  gestatteten.  Im  Laute  des  16.  Jalir- 
hunderts  machte  sich  die  Ueberlegenheit  der  geworbenen ,  weil 
bAndwerkimäang  getcbnlten  Troppen  über  die  gewäbnlichoi 
Angebote  immer  mehr  geltend.  Der  böhmisehe  Landttg  er- 
kannte selbet  im  Jahre  1572  an,  daaa  die  stftndisehen  Reile^ 
aufgebote  nicht«  iiieiir  tiiugten  und  dass  nur  geworbene  Truppen 
die  notbige  KampftUchtigkeit  beaÄMen.  bo  kam  esy  daas  Ru- 
dolf II  in  Ungarn  sich  vorzugsweise  geworbener  Truppen  be- 
diente nnd  die  atändiachen  An%ebote  nnr  ab  einen  Kotlibehelf 
snlieaa.  In  Friedenaaeiten  worden  die  Angebote  ganz  nnd  gar  ead- 
laasen  und  von  den  geworbenen  Truppen  nur  so  viel  im  Dienste  be- 
lassen, als  zu  den  Bebatzungen  in  den  Grenzfestungen  nöthig  waren. 
In  diesen  Besatzungen  und  überhaupt  in  den  gew<M'benen  Trup- 
pen, die  ihre  Befehle  allein  Ton  dem  gemeinaamen  Mecreiohi- 
achen  Hemcher  empfingen  und  die  «i  den  einselnen  Liodara 
in  keinem  direoten  Abhän^gkeitsverhältnisse  standen ,  iat  der 
Anfang  des  stehenden  Heeres  in  Oesterreich  zu  suchen. 

Die  ersten  J^Llagcn  gegen  diese  iüintwicklung  des  Heer- 
weaena  ertönten  von  Seite  der  Ungiin.  In  Kriegszeiten  erhobea 
aie  natfirUeb  keinen  Einwtod  gegen  die  fremde  BiUe,  da  ibfa 
Krifte  an  ihrer  Verth^digang  nicht  anareiehten;  dagegen  be- 
schwerten sie  sich  unaufhörlich  über  die  Friedensgamisonen, 
deren  Stärke  sich  beiLiutig  auf  20.000  Mann  belief,  nnd  wünsch- 
ten, dass  dieselben  nur  aus  Einheimischen  geworben  würden. 
Die  genannte  Zahl  hätte  aich  nnaweifelhaft  in  ihrem  Lande 
aufbringen  laaaen,  doch  genügte  diea  allein  nicht,  dann 
den  Ungarn  fehlte  ea  swar  nicht  an  Tapferkeit,  wobl  aber 
au  jener  Uebung,  um  derentwillen  damals  die  deutschen 
und  uiederläudischen  Soldaten  für  die  kriegstüchtigsten  in 
Europa  gehalten  wurden«  Wollte  der  Kuser  also  erprobte 
Trappen  haben,  ao  moaate  er  die  Werbetrommel  in  aeinen  nicht- 
ungariachen  Besitanngen  oder  in  Dentachland  ertOnen  laaaen. 
Und  gesetzt,  die  Ungarn  hätten  20«000  der  besten  Truppen  an^ 
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stellen  können,  so  war  die  Schwicrigki  it  damit  noch  niclit  be- 
seitigt, da  sie  sie  nicht  zahlen  konnten.  Denn  die  übngen 
babtborgischen  Länder  wollten  die  Hilfe,  die  sie  leisten  muss- 
ten,  nicbt  in  Geld,  wie  et  die  Ungarn  wohl  am  liebston  gdiabt 
bitten  nnd  bei  dem  linser  Generaloonvent  auch  offen  be- 
kiimton,  sondern  nur  in  Truppen  leisten.  Die  verschiedenen 
Provinzen  wollten  den  Kriegssold  lieber  der  eigenen  kriegs- 
lofttil^eu  Jugend  zuwenden,  als  geradezu  wegschenken  und  sich 
den  Ungarn  za  einem  Tribut  verpHichten.  Der  böhmische  Land- 
tag richtefte  im  Laufe  des  16.  Jahrhonderto  m  wiederholten- 
malen  die  Bitte  an  den  König,  bei  den  Werbongen  auf  das 
Land  Rücksicht  zu  nehmen  und  einzelne  Regimenter  aus  Böh- 
men zusammenzustelion.  Dass  ähnliche  Bitten  auch  von  den 
österreicbiacben ,  steirischen  und  anderen  Landtagen  an  die 
Konige  gestellt  wurden,  möohten  wir  nicht  beiweifefai;  einer« 
•eiti  wollte  man  die  KriegBtflchtigfc«t  nicht  einbAssen,  anderer- 
seits den  damals  sehr  bedeutenden  Sold  dem  eigenen  Lande  au 
Gute  kommen  lassen.  Ferdinand  I  und  seine  Naciiiulger  muss* 
teo  diese  Bitte  billig  linden  und  so  kamen  deutsche  und  böh* 
nisehe  Truppen  nach  Ungarn.  Was  sollte  man  nun  beginnen, 
im  die  Militürfrage  anf  eine  den  Ungarn  ansagende  Wmse  an 
iBsen?  Die  deutschen  und  böhmischen  Garnisonen  konnten 
leicht  aus  diesem  Lande  entfernt  werden,  wer  aber  sollte  dann 
die  Grenzfeätungen  vcrtheidigen ,  und  wenn  es  die  Ungarn 
selbst  tbaten,  wer  sollte  mo  bezahlen? 

Die  ganse  Streitfrage  Hess  nur  dann  eine  befriedigende 
LiSeung  lu,  wenn  die  Stftnde  der  einaelnen  Lftnder  die  Ange- 
legenheit ihrer  Vertheidigung  gegen  die  Türken  im  EtuTerstiind- 
niäÄu  mit  dini  Ungarn  in  die  Hand  genommen  und  gelöst  hätten. 
Ferdinand  I  hatte  sie  mehrfach  dazu  aufgefordert,  allein  fast 
iamer  ohne  Erfolg.  Die  Stande  hüteten  sich,  die  ganze  Last 
dir  Vertheidigung  auf  die  eigenen  Schultern  au  wälaen  und 
laaden  es  bequemer,  ihre  Herrscher  mit  dieser  Sorge  su  be- 
leiten  und  «e  in  halb  Europa  um  Unterstiitanng  herumbetteln 
ta  lassen.  Auch  hätte  die  Bemühung  der  Stünde  um  eine  aus- 
reichende gemeinsame  VerÜieidiguug  den  Entschluss  voiausge- 
letst,  den  neu  erstandenen  Österreichisch (  n  Staat  für  die  Dauer 

Giadclijr :  OMebidit«  d«  bSIiiulieliea  AofttMtfM  v<m  101&.  15 
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auirecht  erbaltcn  zu  wollen;  dieser  Entscblnss  war  wodcr  vor- 
bandeiii  noch  durchführbar,  so  lange  iu  einzeiueu  Tixcilcn  des  Ge« 
MmmtrtMiftes  der  Dynastie  ihre  erblichen  AnaprAche  aof  die  Begie- 
Hing  bestritten  wurden.  Die  Klagen  der  Ungarn  ttber  die  fireu- 
den  Gamisenen  kennten  denmach  sn  keiner  befriedigendeo 
Lösung  gelangen  und  alle  Versprechungen  der  Köni*?e,  ihnen 
abzuheilen,  roussten  den  Vorbelialt  in  sich  schliessen,  alles  beim 
Alten  zu  lassen*  So  war  es  auch  diesmal  mit  der  Antwort, 
welche  den  Ungarn  an  Theil  wnrde. 

Die  iwelte  wichtige  Beschwerde  betraf  die  Finansfrage. 
Die  Klage  der  Un^m  lief  darauf  hinans,  dass  das  ungarische 
Finanzwesen  in  Abltiin^igkeit  von  der  wiener  HotTtammer  ge- 
bracht worden  sei;  sie  verlangten,  es  solle  unabhängig  gemacht 
und  ein  Ungar  an  die  Spitze  desselben  gestellt  werden.  Diese 
Fordemng  deckt  nns  bei  nAherem  Eingehen  sonderbare  Seitea 
der  Merreichischen  Finanaentwicklang  anf. 

Bekanntlich  lag  es  den  mittelalterlichen  Forsten  ob,  die 
\Vurdc  ihrer  Krone,  mannigfache  Reperunprsauslaq^en  und  theil- 
weise  auch  die  Vertheidigung  des  Landes  aus  den  Kinküntten 
ihres  riesigen  Besitaesi  ans  mancherlei  städtischen  Einnahmen 
und  ans  den  sogenannten  Regalien  su  bestreiten;  sOndische 
Stenern  waren  eine  Ansnahme.  Wie  der  König  seinen  Besili 
verwaltete,  wie  er  die  Regalien  nntzbringend  machte,  war  seine 
Sache,  um  die  sich  die  Stände  wenig  oder  gar  nicht  kiifniner- 
ten  und  die  sie  selbstverständlich  nicht  controüirten.  80  war 
es  auch»  als  Ferdinand  I  den  Thron  von  Ungarn  nnd  Böhmen 
bestieg.  Seine  Einkünito  bestanden  in  beiden  Lftndem  neben 
dem  Ertrage  der  königlichen  Güter  in  Zöllen,  Monopolen,  stildli* 
»eben  (iefällen,  Berq^werken  u.  s.  w.  Für  das  Erträgniss  der- 
selben war  es  von  Vortiieil,  wenn  Ferdinand  ihre  Admini- 
stration vereinfachte,  und  er  tbat  dies,  indem  er  eine  gemein- 
same Verwaltung  aller  setner  Einkünfte  ans  Ungarn,  Böhmeoi 
Oesterreich,  Steiermark  n.  s«  w*  in  Wien  organisirte^  welchs 
oberste  Finanaverwaltnng  unter  dem  Titel  der  Hofkammer  ihr 
Dasein  in  Böhmen  und  Ungarn  täglich  fühl  barer  machte.  Die 
Verwaltung  seiner  ordentlichen  und  ausserordentUchen  Einkünfte, 
die  Ausbeutung  sftmmtlioher  Regalien  in  Böhmen  nnd  Ungarni 
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m  aOem  aber  die  Ordnung  des  ZoUwesem  wurde  im  Laufe  des 
]6.  Jafarlnniderts  ftaf  dentscliem  Ftisse  orgsnisirt ;  die  ftr  sich  be- 
•tofcende  bSlmisehe  nnd  nngarische  Kammer  bekamen  {Iure  Be- 
fehle von  der  Hofkaimiier  und  lulirtcii  aus,  was  diese  Behörde 
ihnen  auftrug.  Die  amtliche  Correspondenz  wurde  io  deutscher 
Sprache  geführt,  so  dass  z.  B.  böhmische  Aetettstücke,  selbst  bei 
derGeschiftifthmng  der  böhmischen  Kammer,  seltener  m  wer* 
des  aningen.  80  begann  sehen  vor  dem  SOjftbrigen  Kriege 
Mf  dem  Gebiete  der  Flnansrerwaltang  eine  faetiscbe,  aber  des* 
lialb  nicht  minder  tiefgreifende  Centralisation ,  wälirend  staats- 
rechdich  die  Lünder  nur  durch  das  Band  der  Personalunion 
verbunden  waren. 

Wenn  man  die  E^ersneht  der  Bdhmen  und  Ungarn  auf 
ihre  Selbslftndigkeit  kennt,  so  mnss  man  staunen,  wie  sich  solche 
Ztut&nde  ohne  den  Widerspruch  der  Stände  entwickeln  kenn- 
im.  Erst  im  Beginne  des  17.  Jahrhunderts  tauchen  solche 
Wtdenprüche  häufiger  auf  und  es  macht  eich  die  Tendenz  nach 
eiasr  Lfisttng  dieses  Verhältnisses  geltend,  nie  aber  war  die 
O|ipositicni  so  enist  gemeint,  ab  der  Gegenstand  es  verdiente. 
Wsidien  nnglaubKchen  Mangel  an  politiseher  Einsicht  setst  es 
aber  boi  den  Ständen  voraus ,  wenn  sie  die  Bedeutung  einer 
solchen  financicllen  Verschmelzung  nicht  von  vornherein  begriff 
ito  und  nicht  einsahen,  dass  damit  die  Axt  an  die  Wurzel  ihrer 
SsHistiadigkeit  gelegt  warl  Uebrigens  gewann  auch  die  Ge* 
iimnitmonarchie  nichts  dnrch  eine  derartige  financieUe  Ver* 
«Rugung,  weil  dieselbe  vorläufig  nur  eine  chaotische  Ver- 
m'rruiig  erzeugte.  Für  eine  genieiiKsame  Entwicklung  wäre  eine 
strenge  Scheidung  der  Finanzen  zuträglicher  gewesen,  doch 
bitte  dies  vorausgesetzt,  dass  die  Stände  dann  im  wechselseiti- 
gm  Emventlodnisse  ftlr  die  Bedürfnisse  des  Gesammtstaates 
fwgeeorgl  bitten.  Allein  so  wenig  sie  in  Bezug  auf  das  Heer- 
Vfisen  zu  einem  richtigen  Verständnisse  der  neuen  Verhältnisse 
and  der  aus  ihri^  ii  htTvorgehendeu  I'Hichtcn  gelangten,  so  we- 
nig war  die«  aui'  tinancieliem  Gebiete  der  Fall.  Die  Stände 
kiiBBerten  sich  nie  um  den  Gesammtstaat  und  glaubten  damit 
ibe  Selbatindigkeit  sn  wahren ,  aber  diese  Sorglosigkeit  trog 
Ar  ne  ihre  bittem  Frftchte;  denn  der  Gesammtstaat »  der  nicht 
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durch  sie  oxistirtc,  iiag  an,  gegen  sie  zu  exiötircn.  Wenn  die 
der  absoluten  Gewalt  dienend«'  Unification  des  Heeres-  und 
Finanzwesens  nicht  schon  im  IG.  Jahrhundert  durch  die  Blind* 
hmi  der  Stände  angebahnt  worden  wäre,  so  hätten  alle  Gewalt- 
maBsregelii  Ferdinands  II  niemak  die  Selbständigkeit  der  Tlieile 
Ell  Grande  nohtea  und  die  böhmiaohe  Entwickliiiig  bo  meoh 
begraben  können. 

Welche  Antwort  sollte  demnach  die  Regierung  auf  die 
Finanzbeschwerden  Ungarns  geben?  Sollte  dem  Ucbel  von 
Grunde  aus  abgeholfen  werden,  so  konnte  dies  luu  in  wechael* 
seitigem  Einverständnisse  aller  österreichischen  Länder  geeelio- 
hen.  Hieför  fehlte  aber  die  Einsicht  auf  Seite  der  Stände  and 
der  gute  Wille  auf  Seite  der  Regierung,  die  von  einem  geoiein* 
■amen  Bimrerständnlsse  nur  Nachtheile  besorgte.  So  land  aoch 
in  diesem  Punkti;  die  Beschwerde  der  Ungarn  keine  Abhilfe. 

Die  Verhandlungen  über  die  Beschwerden  nahmen  den 
ganzen  Monat  Juni  in  Anspruch.  Ferdinand  empfand  diese 
Verzögerung  um  so  bitterer,  als  die  böhmischen  Angelegenfaei* 
ten  seine  Abreise  mit  jedem  Tage  dringender  erheisohten,  er 
musste  noh  aber  die  ZOgerung  geduldig  ge&llen  laateni  Mitt- 
lerweile setato  der  Reichstag  den  l.  Juli  als  Krdnungstag 
fesL  Ei  heisst,  dass  sich  der  König  nocii  zwei  Tage  vor  dem- 
selben mit  dem  Reichstage  über  eine  neu  entstandene  religiöse 
Streitlrage  nicht  einigen  konnte  und  dass  die  Opposition  noch 
in  der  letzten  Stunde  mit  ihrer  Abreise  drohte.  *)  Der  uaa 
nicht  näher  bekannte  Zwist  endete  mit  Ferdinands  Nachgiebig- 
keit und  so  fand  denn  endlich  die  Krönung  am  1.  Jnli  statt. 
Der  Reichstag  wurde  geschlossen  und  der  König  konnte  Ungarn 
verlassen. 


lU 

W  ahrend  der  pressburger  Reichstagsverhandlungen  wurde 
von  Seite  Maximilians   und   Ferdinands  die  Berufung  des 


*)  So  l  orirhtf  t  Zeidler  an  Korsachsen  dd.  1618  im  sftchtiaclitn 

thiv. 
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ikurtürsteacouveDtes  stets  im  Auge  behalten,  damit  der  für  den 
Mit  «Bbmiraite  Termin  mchl  neaerdings  6b«nchritteii  werde. 
In  MoQttte  April  gab  sich  Haximilian  den  besten  Hoffimngen 
bb^  den»  der  Kaiser  versieherte  ihn  wiederholt,  dass  er  die 

Heise  nacli  Rcprensbiirtj;  rechtzeitipr  ;introteii  werde.   Aber  sehon 
Anfangs  Mai  lauteten  seine  Aeusserungen  anders  und  er  sprach 
¥on  der  Nothwendigkeit  einer  weiteren  Verschiebung  derselben. 
MaymriKai^  der  nach  der  Ursache  forschte,  erfnhri  dasa  es  noch 
iwner  an  den  noihwendtgen  Geldmittebi  fehle.  Er  setete  Fer-  'ins 
dinaiid  hieven  in  Kenntniss  nnd  bekam  yon  diesem  ans  Press 
bui,;    Hf^  Antwort,  dass  Khlesl  soeben  ein  Mahnschreiben  an 
den  Kaiser  abgeschickt  und  ihm  die  baldige  Abreise  zum  Kur- 
firstentage  um  jeden  Pteis  trota  Leibesangelegenheit  und  son- 
sügsff  Beschwerden  angerathen  nnd  «ich  seihst  aar  Darieihnng 
der  sUen&Us  nöthigen  Summe  erboten  habe.   Ferdinand  wollte 
an  die  Anfrichtigheit  dieses  zuckersftssen  Schreibens  nicht  glaa- 
ben  und  bat  Maximilian,  doch  nachzuforschen,  ob  Khlesl  nicht 
SU  gleicher  Zeit  ein  zweites  Schreiben  au  den  Kaiser  abgeschickt 
habe,  welches  das  Gegentheil  von  dem  ersten  besage.*)  Der 
finhcraog  kam  der  Bitte  nach  nnd  erfahr  in  der  Thai  von  einem 
doppslten  Schreiben  des  Cardiaals.  Das  erste  war  an  den  Kaiser 
lachtet  nnd  entsprach  in  seinem  Inhalte  der  von  Ferdinand 
gegebenen  Analyse,  ja  es  cnllilelt  BOf^^Hv  am  Schlüsse  den  ker- 
nigen Fluch :  y,Der  Teufel  hole  die  Kammer,  dass  sie  die  Gbld- 
mittel  an  einem  so  heiligen  Werke  (wie  die  Uebertragung  der 
iaalsthen  Kione  an  Ferdinand)  so  schwer  mache.''  Msodmiliaa 
bssille  sich  in  Fdge  dieses  Sehrmbens  die  Hofluunmer  mi  mehr 
Eile  anzuspornen  und  wohl  auch  wegen  ihrer  Lässigkeit  zu 
fr«-helten,  erhielt  aber  von  den  entrüsteten  Rüthen  die  Antwort: 
„Der  Cardinal  müsse  wohl  selbst  der  Teufel  sein^  der  in  der 
Ksrnmcr  stecke,  denn  er  sei  es  gewesen,  der  ihr  gesagt  habe, 
dis  Geld  recht  schwer  an  machen«"**) 

Das  «weite  Schreiben  Kblesb  war  an  eine  yertraute  Person 


*)  Maxinilian  an  Fsrdinaod  dd.  2.  Msü  Ferdinsod  an  Haz  dd.  4.  Usi. 

AkUv  dss  k.  k.  Minist  des  Inasrs. 
**)  MaifBiilisa  sa  Ferdinsod  dd.  la  Maf.  Sbend. 
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gerichtet,  die  dessen  Inhalt  bot  Kenntniss  des  Kaisen  bringen 
sollte.  In  diesem  erklärte  der  Cardinal  jede  Reise  nach  Deuteeh- 
land vor  Beeiidi;^ung  dos  pressbiugcr  Reichstages  für  unbedingt 
verweiüich  und  sprach  daToo,  dass  keine  Aussicht  auf  die  bal- 
dige  Besndi^ng  der  Verhandlungen  sei.  Khlesl  hatte  mit  seiner 
fiehflnptnng  nioht  Unrecht,  aber  aie  passte  sohlecht  sn  dem  feu- 
rigen Tone^  mit  dem  er  MaÜhias  in  dem  ersterwähnten  Briale 
Waat  nnmittelbaren  Abreise  drängte.  Die  einzig  unsweidentige 
ThatsacLe,  zu  deren  Kenntnis«  man  bei  diCöCiii  ganzen  Brief- 
wechsel gelaugte,  war  der  lAlan^cd  an  dorn  nöthigen  Reisegeld. 
In  Folge  dessen  wurde  den  Kurfürsten  Anfangs  Mai  die  offiaielle 
Ans^e  angeschickty  daas  der  Kaiser  den  Convent  in  Regens- 
bttig  nm  einige  Wochen  verschieben  mliase.  Die  Zosammenknnf  I 
der  Earftrsteji  war  dadurch  nicht  vor  Ende  Juni  in  Anastcht 
geatellt 

Niemand  war  so  sehr  über  die  Doppelzüngigkeit  deü  Car- 
dinals  und  die  neuerliche  V»  rtag^ung  des  Kurftirstenconventes 
erzürnt  als  Maximilian.  «Seine  Erbitterung  sollte  indessen  noch 
höher  gesteigert  werden.  Durch  einen  vertrauten  Agenten  in 
Venedig  bekam  er  gerade  in  diesen  Tagen  die  Nachricht  von 
einem  Schreiben  des  venetianiachen  Gesandten  am  wiener  Hole 
an  die  Signoria.  In  demselben  bemerkte  der  Gesandte,  man  habe 
bisher  allgemein  die  Italiener  und  Spanier  ftir  die  rachsüchtig- 
sten Menschen  gehalten,  allein  sie  würden  darin  weit  von  den 
Deutschen  übertroffeu.  Khlesl  habe,  um  seine  Kache  an  Ferdi- 
nand zu  kühlen,  die  Ungarn  heimlich  vor  ihm  ak  vor  etiiein 
ZOgBnge  der  Jesuiten  gewarnt  und  ihnen  gerfttben»  denselben 
nicht  eher  sum  K()nige  su  wfthlen,  ak  bis  sie  ihre  Beohte  weU 
versichert  bitten.  Das  Ifisatraiien  der  Ungarn  sei  «nf  daa 
Aeusserste  gereizt  und  könnte  selbst  den  Sturz  der  Dynastie  zur 
Folge  haben,  wenn  Mathias  plötzÜch  sterbe.  *)  Sind  die  Angaben 
des  venetianischeu  Geäandten  richtig,  dann  hat  Khlesl  in  der 
That  als  ein  Verräther  gehandelt,  indessen  sind  nicht  alle  Zwei- 
fel an  der  VerlässUchkeit  derselben  ausgeschlossen«  Veigeblich 


*)  Simancas  2&06  Onate  an  Philipp  dd.  13.  Mal  Als  Beilacs  das  Schreiben 
des  venetianiachen  GsModten. 
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bemühte  sich  nftmlich  Maximilian  durcii  Ferdinand,  den  er  vun  ^ 
dein  Schreiben  in  Kenntniss  setzte,  zu  erfahren,  ob  dasselbe  auf 
Walurheit  beruhe  and  obKhleal  mit  der  nngarieohen  Oppontieii 
■Bter  einer  Decke  spiele.  Ferdinand  rarmochte  weder  lelbst  noeh 
darA  seine  Angehörigen  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen.  *) 
Onate  zweifelte  in  Folge  dessen  an  der  Ivichtigkeit  der  Anklage 
«ad  war  geneigt  die  Schuld  des  Cardinala  weniger  in  einer 
«gentlichen  Verschwdnuig,  wie  in  mehr  oder  weniger  unbedachten 
•her  die  nagsrizche  Oppoeition  allerding»  anfbtaohebden  Reden 
m  eoeben*  UnsweifeUialt  hat  er  das  Richtige  getroffen,  denn 
gewiss  wurde  Ferdinand  den  Cardinal  einige  Jahre  später  nicht 
in  Gnaden  aufgenummeu  haben  ,  wenn  er  ihn  diesea  Ver- 
Käthes  für  schuldig  gehalten  hätte. 

MaTimilian  neigte  «ich  keinesweg»  Onate'a  mildere  Er* 
Uimqg  sn  und  dies  um  so  wenigeri  als  der  Cardinal  gleich- 
Bsitig  von  anderen  Seiten  her  des  VerratkeB  besohiüdigt  wnrde. 
Der  Obersthotineiöter  des  Herzogs  von  ijaiern,  Gral  ZoUem  **), 
warnte  in  einem  Schreiben  vor  dem  Cardinal,  man  solle  vor 
ibm  auf  der  Hut  sein,  da  er  mit  den  deutschen  Kalvinisten 
ein  £anT«rstftndnisB  onterhalte*  Anoh  der  pKpsdiohe  Nunoins  am 
kaiserlichen  Hofe,  der  in  den  Streitigkeiten  awischen  Khlesl  und 
Mayfmilian  stets  eine  reservirte  Haltung  beobachtet  hatte,  nahm 
jetzt  entfichieden  Partei  gegen  den  ersteren  und  ei klärte,  das 
Haus  Uesterreich  habe  nie  einen  grimmigeren  Feind  gehabt, 
&Is  den  CardinaL  Der  EntschUiss,  den  gehassten  Qegner  auf 
iigeiid  eine  Weise  su  entfernen,  der  den  &8heraeg  nnunterfarochen 
besehift^;te,  reilte  dadurch  immer  mehr  der  Ansfilhrung  ent> 
ge^n.  Schon  zu  Anfang  des  pressburgcr  Reichstages  hatte  er 
über  diesen  Gej^^enstand  cini^:«  vertrauliche  Aensserungen  mit 
Uaate  ausgetauscht,  er  war  damals  unschlüssig,  ob  er  sich  dor 
Person  des  Cardinais  bemttohtigea  und  ihn  gefangen  nach  Rom 
aohicksnf  oder  aber  den  Papst  ersuchen  solioi  dass  er  dem 

*)  Ferdinand  an  Max  dd.  14.  Uai.  ArcbiT  des  k.  Ic  Hiniiteriiim  des 
Innen. 

**)  Dieser  Giaf  Zollem  wsr  ein  Vetter  d68  von  Mathiss  sMlirfaoii  als  Ge* 
iSBfItiTn  «erweadsten  Grafen  Eitel  Friedrich  ZoUenu 


SS2 

Oarduial  die  Entfarnuiig  yon  den  Geschäfteo  und  die  Reise  nach 

Küüi  in  einem  eigenen  Schreiben  anbefehle.  *)  Der  Gesandte 
hielt  diese  beiden  Wege  für  unwirksam  und  empfahl  bjiäter 
selbst  einen  dritten,  ßr  riet  nämlich  durch  Khlesl  die  Berufung 
des  KnrlllntenoenTentes  Tor  sich  gehen  Lüsen,  aber  seine  Theil- 
nähme  an  demselben  an  verhindem,  damit  er  da  nicht  Bhnfidie 
Intriguen  wie  in  Ungarn  ansettele.  Am  leichtesten  Hesse  sich  dies 
durch  den  Papst  erzielen  ;  Paul  V  solle  ihm  unter  dem  Vorwande, 
däss  er  seine  Würde  nicht  compromittiren  und  den  Kurfürsten 
den  Vorsits  nicht  gestatten  dürfe,  die  Reise  nach  Regensboi^ 
verbtetsn.  Dadnroh  wflrde  weder  der  Kaiser  beleidigt,  noch  dem 
Cardinal  irgend  eine  Gewalt  angethan  werden.  Maximilian  wollte 
von  diesen  Winkelzügen  nichts  mehr  wissen  und  theilte  Onate 
mit,  da*s  er  sich  ohne  längeres  Säumen  der  Person  des  Car- 
dinais bemächtigen  und  ihn  nach  Tirol  abführen  lassen  wolle.  Er 
yerlaagte,  das«  d«t  Gesandte  sich  an  dem  Handstreich  betbeili- 
gen  und  denielbea  dnrch  die  Anctoritüt  seines  Königs  sancüo- 
niren  solle.  Onate  wollte  dies  nicht  auf  seine  eigene  Gefahr  hin 
thuii,  missbiiligte  ]edüch  den  Entschluss  des  Erzherzogs  nicht 
und  riet  ihm  nur,  im  Einverständnisse  mit  Ferdinand  zu 
handeln.  **) 

Dem  Cardinal  war  es  nicht  ▼erboigen  geblieben,  daas  er 
nächst  dem  firahenog  Maximilian  an  Onate  seinen  graasten 
Gegner  besitae.  E«r  s^bet  mag  wohl  raerst  dem  Gesandten  des* 

halb  gegrollt  haben,  dass  dieser  sich  mit  Ferdinand  über  die 
spanischen  Erbanspräche  hinter  dem  Kücken  des  Kaisers  ge- 
eint hatte,  so  daas  die  böhmische  Krönung  nicht  weiter  ver- 
schoben werden  konnte.  Denn  dass  eine  heimliche  Einlgwog 
▼or  Bich  gegangen  war,  die  man  aoigfthig  Terbargi  ahnte  der 
Cardinal  ohne  Zweifel.  Seitdem  trat  Oüate  «feto  als  Partei* 
giinger  der  EnsherBoge  auf  und  wurde  dadurch  für  Khlesl  um 
SO  gefährlicher,  je  unabhängiger  er  durch  seine  Stellung  war. 
Ana  dieaem  Gmnde  dachte  der  Cardinal  daran,  ob  er  aich  dea 


Simaocas  2827  El  CQnsejo  de  Estado  al  Rey  über  Oöate's  Schreiben, 

M.  4.  April. 

**)  Archiv  von  Simaacas.  Brief  ünate  s  an  Philipp  lU.  dd.  13.  Mai  161B. 
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Gegners  nicht  durch  dessen  Rftokberafung  nach  Spanien  ent- 
ledig«! konnte.  Er  sehrieb  deshalb  dem  kaiserlichen  Gesandten 
in  Madrid,  dem  Grafen  Kherenhllier  in  Betreff  Oftate*s:  ^Wa8%tt8 

ich  von  dem  Conde  de  Onate  schreiben.  Ich  lege  ihn  hin 
und  her,  er  bleibt  seiner  Natur  nach  schwarz  ;  wer  will  einen 
Raben  weiss  niachen.  Schreibt,  befehlet  und  inetruirt  ihn,  wie 
ihr  wclity  ich  fürchte,  er  bleibt,  wie  er  ist.  Der  König  (Philipp) 
wird  TOB  dieser  Gesandtschaft  keinen  Nutsen  haben,  denn  der 
Kaiser  mag  den  Grafen  nicht  und  lAsst  ihn  nor  Air  knrae  Zeit 
vor;  grosses  wird  derselbe  hier  nicht  bewirken."  —  Khlesl  er- 
reichte aber  darch  diesen  Brief  nicht,  was  er  wollte,  Onate 
werde  nicht  abbemfen;  denn  anoh  das  spanische  Cabinet  eig- 
nete sich  Uber  den  Cardinal  stets  mehr  und  mehr  das  Urtheil 
dsr  Ersherzoge  an. 

Indem  Maximilian  den  Cardinal  je  eher,  je  lieber  besei- 
tigen wollte,  beniiihte  er  sich  gleichzeitig  und  mit  doppeltem 
£if«r  ozn  das  Zustandekommen  des  Convents.   Von  dem  Kaiser, 
den  er  wieder  einmal  nm  die  Beschleunigung  der  regensbnrger 
Beise  enacht  hatte,  wurde  er  einfach  auf  die  leeren  Kassen 
gewisaen.  Er  Bess  sich  dadurch  nicht  muthlos  machen,  sondern 
setzte  um  so  mehr  alle  seine  HoffriuiiL"  auf  Spanien  und  lud  deshalb 
r>naie  zu  einem  Besuche  ein.  Als  der  Gesandte  bei  ihm  erschien, 
bat  er  ihn  in  der  dringendsten  Weise  um  seine  Vermittlung ; 
nie  habe  er  Ton  dem  KMge  von  Spanien,  fögte  er  schliesslich 
UnaO)  eise  Gnade  Terlaagt,  jetit  aum  erstenmale  Intte  er  um 
eine  solche 'und  swar  um  Geld  fttr  die  kaiserliche  Reise.  Wfth- 
rend  der  Gesandte  sich  anschickte,  liierüber  nach  Hause  zu  be- 
richten und  seinem  Herrn  die  Auszahlung  der  nöthigen  Summe 
sa  empfehlen,  bekam  er  au  seiner  grenzenlosen  Ueberraschung 
m  der  Holkammer  eine  Berechnung  über  2,000.000  Thaler, 
4ie  der  Kaiser  von  Philipp  an  fordern  habe ,  mit  der  Bitte 
■B  deren  adileunige  Beaahlung.  Diese  respectable  Summe  kam 
dadurch  zuBaiamen,  dass  nach  der  Rechnung  der  Hofkammer 
Spam  «  II  (  lern  Kaiser  an  den  seit  16Ü9  versprochenen  Subsidien 
2<l       Tbaler,  an  fälligen  Reichssteuem  für  den  burgundischen 
Kieis  aber  1,800.000  schuldete. 

Die  Rechnungslegung  der  Hofkammer  konnte  au  keinem 
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anderen  Zwecke  gemeint  aein,  als  die  BeBiehnngen  bwiscImri 

Spanien  und  Oesterreich  zu  verschlechtern,  und  vsai-  nuj-  ein 
Manöver  Khlesrä  gegen  die  spanische  liiile.  Oüate  blieb  der 
Hofkammer  auf  ihre  Berechnung  die  Antwort  nicht  schuldig. 
Was  2tuilU»liBt  die  200.000  Thaier  Sabeidien  betraf,  die  äpaniea 
weniger  gesi^t  hatte,  so  gab  der  Gesandte  die  Riohti^eit  zo, 
bemerkte  indemen,  dass  diese  Snbeidien  Geschenke  gewesen 
seien  und  wenn  etwas  an  der  ursprünglich  versprochenen  Summe 
gemangelt  habe,  so  könne  darauf  keine  Schuldforderang  begrün- 
det werden.  Er  bat  dagegen  um  eine  AufklfiniDg,  wohin  man 
die  Sammen,  mit  denen  der  Edotg  den  Eraberaog  Ferdinand  im 
vehetianisdien  Kriege  ontersttttat  habe,  rechnen  wolle;  wenn  m» 
nicht  in  des  Kaisers  Tasche  gewandert  seien,  so  seien  sie  doch 
mittelbar  für  ihn  ausgch'L't,  dadurch  aber  jene  2Ü0.(XX)  Thaler 
mehr  als  ersetzt  worden.  Was  die  nicht  eingezahlten  burgun- 
dischen  Matrikelbeitrüge  betraf,  so  gab  er  die  Richtigkeit  dieser 
Angabe  an,  aber  er  bat,  ihm  au  sagen,  womit  denn  das  deotoche 
Reich  Philipp  II  nnd  Philipp  III  gegen  die  rebellisehen  Nie* 
dcrhuitlc  unterstützt  habe  und  ob  nicht  die  uuei messlichen  Aus- 
lagen Spaniens  in  der  Behauptung  eines  Keichsiandea  von  der 
Reichscontribution  abgeaogen  werden  dürften.  Endlich  emtehle 
er,  ihm  mitantheilen,  auf  welche  Rechnung  die  Gelder  gesetet 
werden  sollten,  mit  denen  Spanien  Rudolf  II  in  allen  Türken- 
kriegen  nnterstfitzt  habe.  *)  Es  ist  selbstverständlich,  dass  Ehkal 
und  die  Hofkammer  sich  nicht  beeilten,  die  Anfragen  des  Ge- 
sandten KU  beantworten. 

Nun  traf  mitten  in  diese  Klatschereien  und  Zerwürfnisse 
die  schlimme  Nachricht  yom  Ausbruche  des  Aufstände«  in  Prag 
ein.  Khlesls  sonstige  Leichtfertigkeit  und  Lust,  die  Eksheraoge 
zu  hänseln  und  zu  ärgern,  war  dadurch  plötzlich  gedämpft,  er 
sah  ein,  dass  die  liewaltigung  der  neuen  Schwierigkeiten  eine 
feste  Hand  erfordern  und  seine  Macht  ein  Ende  nehmen  dürfte. 
Dieser  Einsicht  darf  man  es  anschreiben,  wenn  er  in  den  letz-^ 
ten  Tagen  des  Mai  andere  Saiten  aufsog.  Sein  Mund  ttberflots 

"*)  Öimaucak.  Oüate  au  Philipp  III.  dd.  17.  Mai. 
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jetst  von  süsfien  Worten  fUr  das  Haus  Ucstorreicb  im  ailgcmci- 
aen  und  för  Erzherzog  Mudmilian  insbetonderei  wobei  er  den 
Bem  V4m  Eggenberg  mm  Vertrauten  Beiner  Ergieeiiingenso.  m«i 
saelite  mid  doroh  dieeen  aeine  Geosnungen  an  die  rechte 

Adresse  gelangen  liets.  Ffir  den  Kurfttrttentag  setzte  er  gleich- 
reitiir  einen  nahen  Termin  fest:  in  drei  bis  vier  Wochen  werde 
der  Kaiaer  sich  aui  die  Heise  hieben  können,  Geld  werde 
■eh  auch  finden,  und  sollte  es  nicht  zur  Hand  sein,  so  werde 
mt  lieber  darauf  ,betfeehi''|  ala  den  Kurf&rstentag  Ittnger  rer- 
lehieben.  Als  er  mit  sanen  Verapreehnngen  im  rechten  Zage 
war,  fasste  er  den  Gegenstand,  um  den  es  sich  ihm  eigentlich 
handelte,  direct  an  und  frf^e  den  Herrn  von  Ej^^enber^ ,  ob 
denn  eine  Aussöhnung  zwischen  ihm  und  Maximilian  nicht  mög- 
Beb  aeL  £r  wiaae  eigentlich  nicht  recht  die  Ursache»  weshalb 
ihm  der  letstere  nicht  wohl  wolle,  sollte  es  etwa  die  Cardi- 
nalswllrde  sein,  die  ihm  einen  Vorrang  tot  demselben  an 
geben  seheine,  so  versichere  er  »,bei  Gott" ,  dass  er  einen 
solchen  nicht  in  Anspruch  nehme,  lieber  wolle  er  den  Erzher- 
zogen seinen  Kopf  unter  die  Fü88e  legen,  als  sich  über  sie  er* 
heben»  Und  wenn  sein  Cardinalskftppchen  sie  hindern  sollte, 
Jhren  Fnaa  auf  seinen  Kopf  an  setaen*,  wolle  er  es  wegtbun. 
Von  Hersen  wfinsdie  er,  dass  Jemand  die  Irrungen  swi- 
sehen  ihm  und  Erzherzog  Maxiiinlian  beseitige.  Habe  er  ihn 
beleidigt ,  so  wolle  er  ihn  abbitten  und  ihm  Genugthuuug 
leisten. 

Eggenbeigi  der  gewias  nicht  so  blöde  war,  nm  in  dem 
Stana  dea  Cardinala  nicht  die  eigene  künftige  Grösse  an  ahnen, 

war  för  den  yielleieht  anfrichtig  gemeinten  Annäherungsversuch 
des  letzteren  die  am  unpassendsten  gewählte  Persönlichkeit 
Schon  soitie  Antwort  zeigte  von  hö^cher  Falschheit;  er  erwi* 
derte  nämlich,  daaa  ihm  von  einem  Hasse  Maximilians  gegen 
Khlaal  nichta  bekannt  aei|  daaa  letalerer  aich  mit  eitlen  Sorgen 
baaehware  nnd  waa  aonat  mehr«  Der  Cardinal  entnahm  dieeen 
Worten,  dass  er  auf  eine  Aussöhnung  nicht  hoffen  dürfe  und 
brach  das  Gespräch  ab,  that  aber,  als  ob  ihn  Eggenbergs  Ver- 
ncherung  beruhigt  hätte  und  zahlte  so  dessen  Unautrichtigkeit 
mit  Reicher  Mtinae  heim.  £a  sei  ihni|  meinte  er|  ein  schwerer 
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Stein  Totit  Heraen  gefaUen  nnd  kein  geringer  Trotte  &mm  tdae 

Befürchtungen  nicht  begründet  seien.  *) 

Die  Verhandlungen  über  die  Berufung  des  Kurförstentages 
wurden  übrigens  jetzt  vollständig  abgebrochen,  da  der  Ausbruch 
des  böhmueheD  Aofiitaadea  alle  AnfinerkBunkeit  und  alle  Mittol 
in  Anspruch  nahm.  Ferdinand  nnd  Mattmilian  iahen  ein,  da» 
es  wichtiger  sei,  die  Krone  von  Böhmen  an  aiehem,  ab  sich 
von  neuem  um  die  deutsche  in  Bewerbung  zu  setzen.  Ihre 
Hauptsorge  war  nicht  mehr  die  Benitung  des  Kurfurstencon- 
yent»,  sondern  die  Auarüstong  einer  Armee  gegoi  Böhmen. 


*)  Alle  dies«  Aagabea  übsr  die  Zenrürfoiase  Khlesls  mit  den  Erzher- 
sogen sind  aas  der  Correspoedeos  zwischen  Maximilian,  Ferdinand 
und  Arbeissl  im  Mooate  Mai  1618  im  Archiv  des  k.  k.  Minist,  des 
iDDem  geschöpft. 
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Fünftes  Kapitel. 


Der  FcMteritiin      Mii  1618). 


I  Schroffe  Zuspitzang  der  Parteiverhftltnitse  in  B9hm«ii.  Neae  BedrQckun^eti  der 
Prote -itanten  auf  köntgJicben  und  geji^tltchcn  GQtorn.  Eingriffe  in  die  AiiionoBlk 
•i^r  prüger  G^oieinde.  Meaeü  l're^gtiiätz.  Eraeanun^  der  Suiüiaiier  wr  der 
Akff«ife  du  Kaiew«  Meh  Wi»n.  Die  bmonftttor  DepauMflO  in  F^rdnbite.  Yor- 
Klnge  in  Braunau.    Zerstörung  der  klo^tergraber  Kirche. 

II  Die  Defensoren  berufen  einen  ProtesUnteiitag  nach  Prag  (6.  Ufrs  161dj.  Be- 
idUAaM  d— dbeft.  DvolwetiNibaii  dei  KaiMrt.  TbUmhlommn  Haltaiig  der  Defn- 
aoren.  Versuche  iler  Regierung  zur  Trennung  der  königlichen  Siadte  vom  Adel, 
Loyelitftteadreteen  der  Städte.  Michna'i  Bestrebungen  zur  Wiedererweckung  dea 
alten  Utraqabmaa.  Der  Streit  um  die  Bethleheinakircbe.  Der  Kaiaer  bed teilt 
>ich  einer  be«chirichtigendem  Sprache. 

III  ErflfTnung  des  iw#>TtPTT  l'roto^tantpntnEr*"^  nm  21.  Mai.  Verband !»ir>crf>n  dcr^Äelben. 
Ver^liwdrui^  zur  Ermurduag  der  iiutthaller.  Die  Theiloehiuer  au  denielben* 
Die  Stlnde  In  der  Kandel.  Der  renstentnn.  Herkwttidlge  Bettoog  der  8tott< 
kaller  rad  dse  SMiytlM  VabrictM. 


I 

Die  Gonsequenzea  der  Eriiebung  Ferdinands  auf  den  böh- 
miBchen  Thron  liassen  nicht  lange  auf  sich  warten  und  die 
fVende  jener  AroteBftanten,  die  ans  dem  glatten  Verlanfe  der 
ILHSnnngsfMeiüolikelten  nnd  den  dabei  gewechselten  freundlichen 
Reden  nnd  Blicken  Berahigung  fUr  die  Znknnft  geschöpft  hatten, 
war  kaum  von  längerer  Dauer  als  das  Leben  einer  Eintags- 
fliege. Die  erste  unan^^enehinp  Enttäusclaing  bereitete  ihnen  die 
Verkürzung,  welche  einige  hervorragenden  Mitglieder  der  Oppo- 
sition in  ihren  amtlichen  Stelinngen  erfahren  hatten.  Bald  dar* 
snf  kooaite  man  ntobt  im  Zweifel  sein,  dass  die  Regiemng  die 
Oppesition  nicht  blcss  in  den  Personen,  sondern  in  der  Sache 
•elbst  bekämpfe,  denn  von  einer  Beseitignng  der  mehr  oder  we* 
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Inger  begründeten  protestantütcfaen  BeBchwerden  war  nicht  entfernt 
die  Rede.  Im  Gegentheile  seigten  die  bShmischen  Staatsminner, 

welche  die  katholische  Reaction  vorzugsweise  gefördert  hatten, 
roebr  Entschlosseuheit  und  ünternehraunj:;shist ,  seitdem  ihnen 
durch  die  Erhebung  Ferdinands  die  Zukunft  gesichert  schien. 
Aach  Khlesl,  wie  gross  sooBt  aeine  Differenzen  mit  dem  Könige 
sein  mochten,  wollte  keineswegs  die  Weiterentwicklung  einer 
ausschliesslich  katholischen  Regiemngsweise  hemmen,  da  er  sa 
ihrer  Anbahnung  nicht  wenig  beigetragen  hatte.  Im  gesell- 
Bchaftlicben  Verkehre  legten  einzelne  Katholiken  bereits  eine 
iibei  inüthige  Zuversicht  an  den  Tag  und  bedienten  sich  j:rcj»eii 
ihre  andersgläubigen  Landsleute  eines  herausfordernden  Tones. 
Der  Secretär  der  böhmischen  Kanzlei,  Michna,  ein  Mann,  der 
den  Protestanten  ausserordentlich  verhasst  war  und  der  auch 
keine  Gelegenheit  Torttbergehen  liess,  ohne  ihren  Zorn  zu  reisen, 
äusserte :  ^^es  werde  nun  den  Defensoren  bald  der  Process  ge- 
macht werden.  Wenn  Ferdinand  dnmal  die  Regierung  ergriffen 
hätte,  so  käme  eine  stehende  Besatzun«?  nach  Pra^^  und  dann 
werde  kein  halbes»  Jahr  darüber  hingehen,  ohne  da^s  die  Bürger  sich 
zum  katholischen  Glauben  bekennen  müssten.  Es  sei  bei  den 
Prinsen  des  Hauses  Habsburg  eine  beschlossene  Sache,  in  ihren 
Ländern  keinen  anderen  Glauben  zo  dulden  als  den  kathoUschen 
u.  8.  w."  In  ähnlicher  Weise  liess  sich  auch  der  Hauptmann  der 
königlichen  Herrschaft  Melnik,  Tepenec,  aus:  „Sitst  nur  einmal 
der  lu  HC  König  auf  dem  Throne,  dann  müssen  alle  einen  Glauben 
annehmen  und  Petrus  wird  viele  Nachfolger  finden."  Als  man 
ihm  entgegnete,  der  König  sei  durch  einen  Eid  an  einer  der* 
artigen  Refonnation  gehindert,  erwiederte  Tepenec:  «Hat  Fer- 
dinand seinen  ErUändem  den  £id  nicht  gehalten,  so  wird  er 
es  den  Böhmen  gegenftber  auch  nicht  thnn.*  —  Einem  Bürger, 
der  ans  Kmmman  nach  Prag  übersiedelte,  weil  er  der  Bedrflk- 
kungen  mtide  war,  die  er  wegen  »eines  protestantischen  Be- 
keiuitmseeb  erdulden  mnsste,  bemerkte  ein  Jesuit :  wenn  er  keinen 
anderen  Ghrund  für  seine  Ueberstedelung  gehabt  habe,  so  hätte 
er  ruhig  in  Kmmmatt  bleiben  können,  denn  binnen  kurzem 
werde  auch  in  Frag  nur  der  kaihaBscfae  Glaube  geduldet 
werden. 
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Solche  iiluiÜche  Reden  konnte  man  tiberall  in  Jioh- 

men  hören,  sie  biidetcn  den  Klatsch  des  Tages,  wurden  mehr 
oder  weniger  übertrieben,  weiter  ersftblt  und  versetzten  das 
Ltad  in  eine  snnehmende  Aufregang.    Selbst  bochgestellte 
Penönlichkeilen  betheiligten  sich  an  derartigen  IVopheceiungen 
nd  goesen  «o  Oel  ins  Fener.  Der  oberste  Münzmeister  Wilhelm 
von   Wre'f  wio,  ein  katholischer  Polterer,  unterhielt  sich  gern 
Sud  häotig  über  die  Bestrafung,  die  den  Defensoreu  zu  Theil 
Verden  würde  und  bezeichnete  namendich  die  Grafen  Thum 
■od  Schlick,  dann  Wilhelm  YOn  Lobkowits  nnd  den  Ziegenbari 
(Bndowec)  aU  jene,  denen  man  den  Kopf  abschlagen  müsscy 
oder,  wie  er  sich  noch  drastischer  ausdrückte,  die  ihre  leeren 
Mohnkopfe   nicht  von  Prag  foiiljringen  dürften.    Wenn  er  zur 
Nachsicht  aufgelegt  war,  dann  begnadigte  er  den  Grafen  ThurO; 
.den  verflachten  Deutschen,  den  der  Teufel  nach  Böhmen  ge* 
Wacht  habe,*  anch  dem  Herrn  von  Lobkowits  Hess  er  Versei* 
Imng  angedeihen,  aber  Schlick  nnd  ßndowec  durften  dem  Henker 
meht  entgehen.    Der  Majestätsbrief  hatte  nach  seiner  Meinung 
keine  Giltigkeit,  weil   er  mit  Gewalt  erzwungen  worden  war, 
er  habe,  meinte  er,  ohnedies  schon  „ein  Loch  bekommen.'*  —  Auch 
dar  ruhige  nnd  billig  denkende  Oberstbaiggraf  sprach  die  Be- 
flfarehtnng  aoa,  dass  Rohe  und  Ordnung  nicht  eher  in  Böhmen 
miehen  wttrden,  als  bis  einige  am  licben  gestraft  worden 
Waren.  Ueberhaupt  hielten  tiefer  denkende  Katholiken,  die  sich 
vor  eitlen  Herausforderungen  iiüteteu,  die  Lage  für  so  ernst, 
dsis  ihnen  ein  Krieg  auf  Leben  und  Tod  mit  den  Protestanten 
«tfenneidiieh  schien.  *)  Die  Frau  des  Kanalers,  Potixena  Ton 
Mkowita,  nnCer  den  kaithoiischen  Edelfranen  Böhmens  nnbe*- 
itiitten  4fie  erste  tonangebende  Dame,  äusserte  nach  Ferdinands 
Erhebung  ,   jetzt  sei  die  Zeit  gekommen ,  wo  entweder  die 
KathoHken  von  den  Protestanten  oder  diese  von  jeneu  nieder- 
^treten  würden.**)  Eine  derartige  Rehauptong,  welche  die  Mög* 
Üchkeh  einer  Niederlage  ftür  beide  kämpl^nden  Parteien  zn« 


*)  Asdere  Apologie^  Augabs  von  Schubert  8.  49»  64,  68  ood  folgende, 
**)  Skala  llt  86. 
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liess,  hatte  swar  niohts  beleidigendes  för  die  Proteetiuiteni  aber 
ihre  Wirkung  war  dämm  nicht  geringer,  denn  Ton  einer  so 
hochgestellten  Persönlichkeit  ausgehend glich  ue  dem  Läuten 
einer  Startnglocke  und  war  dne  ▼erscliirltft  Anilage  der  brsn- 

deiscr  Kiklärung. 

Alle  eben  angedeuteten  Reden  Hessen  erwarten,  dass  die 
Regierung  nicht  blos  ihre  bisherigen  Massrcgeln,  vveielie  aut  die 
Bedrückung  der  Protestanten  hinausliefen,  aufrecht  erhalten,  son» 
dem  noch  durch  strengere  überbietei^  würde.  In  der  Tbat  aeigte 
sich  dies  in  der  neuen  Behandlung  der  Untertfaanen  auf  den 
königlichen  Gütern. 

Die  Gegem  erorination  auf  den  königlichen  Gütern  blieb  nur 
eine  unvollkonitnene,  so  lange  die  Pfarrer  zwru  katholisch  wa- 
ren, die  Bauern  aber  zum  Anhören  derselben  nicht  gezwungen 
werden  konnten.  Der  weitgehendste  Angriff  gegen  dieselben  da- 
tirte  aus  dem  Jahre  1616  und  bestand,  wie  eraähit  worden*), 
darin,  dass  hie  und  da  den  Bauern  von  ihren  katholischen  Pfar- 
rern der  Besuch  benachbarter  protestantischer  Kirche  verboten 
wurde.    Jetzt  wurde  beschlossen ,   einen   Schritt   vorwärts  zu 
thun;  die  ikwuhncr  der  königlichen  Güter  sollten  tjeradezu  ent- 
weder zur  Annahme  des  katholischen  Glaubens  oder  zur  Aus- 
wandening  gezwungen  werden.   Die  allgemeine  Durchftifarung 
dieser  Maasregel  wurde  vorläufig  nicht  versucht,  denn  die»  bitte 
ohne  weiteres  die  Revolution  berbeigeflihrt,  sie  wurde  auf  we- 
nige,  scheinbar  sufiülig  gewühlte  Orte  beschränkt   Bs  waren 
dies  Krummau^  Melnik,  die  Uaigebung  von  ßrüx  und  daa  zum 
sedlecer  Kloster  gehurige  Malin.    Aus  Kruminau  nnd  Melntk 
wurden  einzelne  protestantische  Bürger  uuter  mancherlei  Vor- 
wänden zur  Auswanderung  gezwungen;  in  Brüx  suchte  man 
durch  den  Druck  einer  harten  Verwaltung  au  demselben  Ziele 
SU  gelangen.  **)  Die  Zahl  der  Bürger  aus  den  genannten  Orten, 
die  lur  Auswanderung  geaöthigt  wurden,  belief  sich  kamn  auf 
zwei  Dutzend  Personen,  aber  wie  gering  auch  diese  Zahl  war, 
die  Thatsache  der  Vertreibung  war  von  ungemessener  Bedeu- 


*)  Seite  46. 

Die  beweiiendeD  Actenstftcke  sind  in  der  andern  Apolegis. 
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iHf»      £•  war  nur  9kn»  aallirliche  Coxxseqaena  diMWr  ¥or^ 
gp^giV  ^M4i9iVat6ttttton  jnd«iimid6nkaiugbidienGflte 
Iflri^  SOdteik  Biolit  melir  in  4m  Birgemrbsnd  sugelaMw 
wiird«D.   Der  Haaptmann  der  krummauer  Herrschaft  rühmte 

sich  offen ,  dass  seit  Beiner  anderthalbjjibrifl^en  Amtsfilhrunpf 
kein  Protestant  in  Krumniau  als  Bürger  auigCDOmmen  wordea 
Mi»*)  SelbelventftBdiiQh  worden  aaeh  nicht  mehr  AKrteetnteiii 
m  frtther«  aobdem  MuscUieHlseh  KAthoBken  ma  HaapttenteD 
4er  kgnigÜnken  Herrschaften  ernannt  **)  Alle  dieee  Maamgefai 
bildeten  das  Vuiöpicl  von  Aii^riiFen,  die  ticlx  bchliesalich  gegen 
die  küniglicben  Stüdte  belb»t  richteten. 

Die  betrefleoden  Angriffe  begannen  mit  em^  Reihe  von 
V«ftg«^geay  ^e  au  Qoneten  der  Katholikan  lauteten»  Die  könig« 
IUmb  Stftdte  waren  itut  Ananahme  rwn  Badweb  und  Filsen  faat 
difdbaae  protealantiaeh,  ron  Seite  der  BOrgersehaften  wurden 
dit  Katholiken  consequent  von  der  Erwerbung  des  Bürgerrechtes 
«U4»geschlo8sen.  Diesem  an  und  für  sich  tadehisvverthen  Vor- 
gänge in  einem  Lande  wie  Böhmen  wnrde  nun  durch  könig- 
liehe £uiwiikiu^  ein  £ade  gemacht  und  nameatlioh  LeitmeritK 
lad  Pfag  anr  Anfaahme  Ton  Katholiken  in  den  BUrgerrerbaad 
getmmgen.  Diese  Kassregel  sollte  nicht  allein  dazu  dienen^ 
den  Ka  iu'likeu  aus  einer  untergeordneten  Ihmg  zu  ▼«rhelfen, 
was  nur  billig  gewesen  wäre,  sie  sollte  auch  den  Katboli- 
kea  die  Aegierang  der  Städte  in  die  Hände  ipielen.  Die  da- 
iNil%e  Verwaltang  der  königHeken  Stidte  war  ein  Gemiaeh  toa 
Aatenomie  mid  Abhftngigkeit  vom  Könige.  Letaterer  emannte 
durch  den  Landesunterkiinunerer  oder  den  Hüfrichter  die  Mit 
filetier  des  Stadtrathes,  doch  war  er  bei  deren  Auswahl  an  die 
Bürgerschaft  gebunden.  In  der  Kegel  wurden  die  angesehen- 
•Im  lülgÜeder  deraaiben  mit  der  atttdtiaoken  fiegiemng  betraol 
aad  fffrenten  «eh  des  Yertranens  ihrer  Mitbfiiger.  Anders  ▼erhielt 
is  wA  aber^  wenn  man  mit  Hintansetanng  der  Protestanten  vor-» 
raj^weise  die  in  verschwindender  Minoiiut  sich  befindenden 
katholischen  Bürger  au  den  städtischen  Aemtem  beorderte« 


*)  Aadsre  Apologie  N.  86. 
**)  Asdsfe  Apologie  S.  48. 


Mftii  gelangte  dadoroli  ma  em&at  Stadtregimentf  das  vom  JSah 
gmis  ttnd  gar  abbmg  and  »ieli  in  ToUeiii  Oegemate  aar  Geaeinde 

befand.  Kaum  war  die  Befiirchtung  laut  geworden,  dass  die 
von  der  Reg^enmg  hie  und  da  vfMurdnete  Aufnahrae  von  Ka- 
thohken  unter  die  Zahl  der  Bürger  von  wichtigen  Folgen  filr 
die  Verwahnng  etnaebier  Stttdte  begleitet  eem  wfirde,  als  dioM 
Folgen  aehon  lichtbar  wurde».  In  Leitmeiitei  Kattenbei^  ond 
BrOx  fing  der  Stadtrath  an,  sieh  in  seinen  BeeeUOssen  auf  ^e 
katholische  Seite  zu  uei^cn,  in  den  drei  prager  Städten  war 
dies  im  Laufe  des  Jahres  1G17  bereits  so  vollständig  der  Fall, 
dasa  man,  nach  dem  Verhalten  der  prager  Gemeinderätlie  zu 
ttitheilen,  die  Hanptiladt  des  Landes  föjt  katiiotiaeh  halten  durfte. 
Die  katholiMshen  Feiertage  wurden  regeimttssig  gefiliert;  bei 
festliolien  Unurilgen  und  IVocessionen  ordnete  der  IcleiBBeitnar 
Stadtrath  an,  dass  während  ihrer  Dauer  mit  den  Glocken  der 
protestantischen  Nicolauskirchc  geläutet  werde ;  auf  der  Neustadt 
mussten  bei  demselben  Anlasse  auf  Befehl  des  dortigen  Stadt^ 
rsihes  die  Zünfte  ausrtlelcen  und  die  Ordnung  aufrecht  baiten. 
ICchna  aeigte  sieh  auch  in  dieser  Angeiegenhrit  besonders 
thädg,  er  bemühte  sich,  einzelne  Bürger  durch  freundliche 
Worte  zur  Theilnahme  an  den  Processionen  und  00  zu  katholi- 
schen Aeosserungeu  zu  vermögca.  Die  steigenden  Beborg- 
nisse  der  Protestanten  beattglich  der  Städte  landen  zuletzt  ihre 
Bestätigung  in  einer  neuen  RogierungsmasBregeii  die  allea  Uber» 
bot,  was  Usher  in  der  einseitigen  LQsung  der  MÜgittsen  FVage 
geschehen  war. 

Anfangs  Nuvernber  1617  wurde  nämlich  ein  Decret,  ver- 
sehen mit  der  Unterschrift  des  Kaisers  und  des  Kanzlers,  yer* 
•öffenthcht  und  den  prager  Königsrichtern  angeschickt ,  das 
unter  dem  unscheinbaren  Namen  einer  „Instruction''  filr  dieael-' 
ben  nichts  mehr  und  niclits  weniger  ab  eine  ootroyirte  Gemeinde- 
orduuug  für  Prag  enthielt,  die  Autonoinie  dieser  Stadt  nahezu 
auihob  und  die  Königsrichter  zu  Herren  derselben  machte,  *♦) 
Fortan  sollte  nämlich  der  Königsrichtor  bei  allen  Yersammhia- 


♦j  Andere  Apologie  N.  52  uud  68. 
**)  Aadere  Apologie.  Beilage  47. 
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fcn  der  Gemeiiide  den  Vmite  fthren,  ESbiioiit  in  alle  Aeisa 
Jwtglbeu  nehmen,  nichts  soIHe  ohne  sein  Vorwiasen  bmtthen 

and  tntscJtieden  werden  mal  keine  Siteung  des  Gemeinderathes  ohne 
tetoe  vorher  eingeholte  J^lauimiss  Btattfindaoi  schliesslich  sollten 
iMfa  aüe  Beohmingen  Gemeinde  ihm  inr  Prüfiiag  «ad 
A|i|irolMlfMi  Torgelegt  werden.  DieseliHtoiiotion  ftr  den  Biehter  war 
lUielMt  aar  l8r  IVag  beetanmt^  allein  es  war  aicht  iweifeUiaft, 
dcM  man  sie  auf  alle  königlichen  Stiidte  ausdehnen  würde,  8o- 
baM  der  Versuch  in  Prag  ^'elang.  Die  gänzliche  politische 
Unterordnang  und  Ahhängigkeit  der  Städte  von  der  Wittkür 
des  Könige  laaMte  das  Resaltat  des  Gelingens  sein. 

80  Anftehen  erregend  die  erwähnte  Lostraetien  an  nnd  ftr 
Mk  wwapj  so  enthielt  ne  doch  noch  einen  Punkt,  der  im  Angen* 
blicke  eine  noch  höhere  Aufmerksamkeit  wachrief.  Die  Richter 
worden  nämlich  angewiesen,  das  Verzeichniss  sämmtÜcher  Stif« 
tiagea  jeder  f^niz einen  Kirehe  in  Prag  nachzusehen  und  su 
ntemeheni  ob  dieselben  genan  im  Sinne  des  Stiftsfariefes  ver- 
adtot  wSrden.  Das  gesammte  Stiftungsvermögan  der  prager 
KMien  rührte,  mit  geringen  Ausnahmen,  ans  der  yorhnntisohen 
^it  her;  nach  dem  siegreichen  Auftreten  des  Husitismus  wurde 
e«  an  der  Mehrzahl  der  prager  Kirchen  für  utraquistische 
Zwecke  nnd  seit  dem  Jahre  1609  för  die  AnhlUiger  der  böhmi- 
tthsa  OonfessieB  ▼erweadei  Wenn  man  jetat  niobt  bk»  dem 
Unfmmge  des  prager  KirchenranDÖgens  BaefafinsokeD,  soadam 
^Btelbe  auch  seinen  nreprflnglichen  Zwecken  zurückgeben 
wolhe,  so  hiess  das  den  ProteRtanten  ihr  sämmtliches  Kirchen- 
fcrmögen  entziehen.  Von  dem  Vermögen  zu  den  Kirchen 
selbst  war  nur  ein  Sofaritt;  denn  so  gut  dio  Stiftungen  arsprüng« 
beb  katbotiiofa  waren,  so  gut  waren  es  ancb  £ftat  aainsbmriaa 
dfe  Kirchen.  Es  war  wohl  nur  eine*  Conseqnens  der  Instrac- 
tfen,  wenn  gleichzeitig  von  Seite  der  königlichen  Kammer  die 
Leistung  fiindirter  Zaliluii^^en  an  die  protestantische  Geistlich- 
Iv^it  verweigert  wurde,  weil  diese  ursprünglich  nicbt  fiir  die 
Anhinger  der  böbmieoben  Confession  bestimmt  waren. 

Dar  Vaigleioli  hatte  das  Jahr  1609  snm  Kormaljahr  ge*^ 
■seht  in  der  Ebtscheidnng  der  Frage,  welche  Pfarren,  Stiftnn- 
gen  und  Nutzniessungen  katholisch  und  welche  protestantisch 
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sein  sollten.  Hätte  nicht  schon  dieser  Umstaad  eioe  Schranke 
geigen  eine  willkürliche  Reductioo  der  jPfarren  und  des  Kircheo- 
vermfigene  auf  den  Ziutand  ver  Hos  gebildett  so  konnte  doeb 
Midi  ^ne  mthr  ab  20CSttlirige  Enilnng  nkhft  ohne  wotevee 
ennnOirt  werden«  Atte  dieae  nnd  endere  Einwfirfe  kntte  man 
ohue  Zweifel  auch  im  kaiserlichen  Cabinete  erwogen;  wenn 
man  ^tzdem  die  Instruction  vr  roffentUchte ,  so  darf  man  üicht 
zweifeln,  dass  mau  am  Hofe  fest  entä^hlossen  war,  die  könig- 
lichen Städte  nach  demselben  Massstabe  zu  bebnndelny  wie  die 
königlichen  QOter.  Wae  jetat  in  Plrag  aUein  verenobt  wnide, 
•tand  gewtse  allen  Städten  beror,  wenn  es  gelang. 

Die  Lage  der  Protestanten  war  ernst  gewotden ;  die  recht- 
fertigenden  Gründe,  die  für  des  Königs  Aufti'eten  in  der  Be- 
handlung der  königlichen  und  geistlichen  Güter  geltend  gemacht 
werden  konnten,  die  Entschuldigungen ,  die  man  hie  und  da 
fitir  die  Katholicisirung  der  Stadtobrigkeiten  vorbrachte,  fielen  bei 
dem  Angriffe  anf  die  Hanptitadt  des  Landes  weg.  Umsonst 
protestirten  die  Prager  gegen  die  octrojirte  Qeneindeordnn&gf 
eine  Zarflcknahme  derselben  wnrde  nicht  erreicht  IMe  Regie* 
rung  bchritt  im  Qegentheile  auf  dem  einmal  beUetenrn  \\'ege 
weiter  und  erliess  für  Pra«?  ein  iu;ueö  Pressi^rsctz.  Dir-  ReÜ- 
giauflgesetse  von  lÜUU  hatten  die  Protestanten  in  dieser  Bezie- 
hang  vor  einer  Binflussnahme  der  Katholiken  dadurch  gesichert» 
dass  den  Defemoren  die  Oberanfticbt  ftber  den  Dmck  pfolestaa- 
tiseher  Bfteher  ertheilt  wnrde.  Diese  Einrichtung  war  bis  jemt 
in  Kraft  geblieben;  da  nnn  an  erwarten  stand,  dsss  die  Delbn- 
SOren  die  Massregchi  der  Kegiuruag  nicht  schweigend  hinneh- 
men, suadera  bich  in  der  Presse  dae:e;i;cn  erheben  würden,  galt 
es,  dieselbe  mundtodt  zu  machen.  K.urze  Zeit  nach  der  Fubii- 
^,£j<=  catiou  der  nenen  Stadtordnung  wurde  den  Pragern  in  einem 
Erlasse  aa^etrsgen,  jedes  für  den  Dmck  bestinimtB  Mannseript 
Torsfst  dem  Kansler  nur  Durchsicht  voraulegen  nnd  von  diesem 
die  Erlanbinss  anm  Drucke  einanholen.*) 

Alle  diese  Massrerreln  der  Regiciung  hatten  noch  dadurch 
eine  ganz  besondere  liedeutung,  dass  sie  nicht  in  Abwesenheit 

*)  Andere  A|)olo|eie  Kr.  4<>. 
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im  Kaiaen,  flomleni  war  Zeit  letner  AnweBenheit  im  Lande 

gctruffcn  wurden.    So  blieb  den  Bedrohten  nicht  einmal  der 
Troet,  dass  die  Absichten  ihres  Monarchen  von  seinen  Dienern 
dhch  ?er8tanden  würden.    Schon  seit  vielen  Wochen  war  übri- 
ge» beachloweii  worden,  daas  der  Kaiser  nach  Wien  reiaen 
nDei  um  RreBsbargy  wobin  der  ungarladie  Reichata^  bem^ 
werden  trnutte,  näber  an  sein.  Von  Wocbe  an  Woche  Toraft» 
ffftc  sich  jedoch  die  Abreise,  weil  die  Aerztc  dieselbe  ent- 
weder widerrieten   oder  Mathias,  der  fortwährend  kränkeltOi 
idbst  daaa  nur  wenig  Lust  hatte.  Endlich  gab  die  Rrophe- 
aehng  eines  mantaanischen  Astrologen  den  Aasschlag*  Derselbe 
behaoptete,  in  den  Sternen  gelesen  an  haben,  dass  dem  Kaiser 
ein  grosses  Unglück  bevorstehe,  wenn  er  bis  zum  Febniar  in  Prag 
bleiben  würde.    Dieses  Prognostikon  kam  zur  Kcnntniss  des 
Bedrohten  and  nun  gab  es  kein  Zögern  mehr.  *)   Vor  seiner 
Abreise  von  Fhig  flbeigab  MaÜiias  die  Leitong  der  Geschäfte, 
nweit  sie  nicht  selbständig  von  den  einaefaien  Landesbeamten 
besorgt  werden  konnten^  in  die  Hände  mehrerer  ans  den  ober- 
sten Beamten  gewählten  Personen,  denen  der  Titel  Statthalter 
beigelegt  wurde.    Die   Zahl  dieser  Statthalter ,  deren  Titel 
bild  eine  niiTergängliche  Berühmtheit  erlangte ,  belief  sich  auf 
seha;  ea  waren  dies  der  Oberstburggraf  Adam  von  Stembeig, 
dsr  Obersthoimeister  Adam  von  Waldstein,  der  Oberstlandkftm- 
»erer  Georg  von  Talraberg,  die  vielgenannten  Herren  Slawata 
und  Martinitz,  die  Beisitzer  des  Landrechtes  Herr  Kar!  von 
Duba,  Herr  Diepolt  von  Lobkowitz  (letzterer  zugleich  Grand- 
prior des  Malteserordens  in  Böhmen),  der  OberstUndschreiber 
Mann  von  Klenow der  Landesunterkämmerer  Burghard  ToS- 
A  ond  Ulrich  von  Gerstorf.   Sieben  von  den  Statthaltern  wa- 
ren katholisch,  drei  protestantisch.    Ein  wichtiger  Name  fehlt 
in  der  Reihe  dieser  kaiserlichen  Vertrauenspersonen,  der  des 
Grafen  Thum,  den  seine  amtliche  Stellung  aur  Theilnahme  an 
^  Statthalterschaft  berufen  hätte«  Allein  hatte  der  Kaiser  ab- 
Bchdieh-  einige  andere  hochgestellte  Personen  von  diesem  aus« 
l^eichneteu  Posten  ferngehalten,  weil  sie  sich  nicht  seines  vol- 


*i  $«£lis.  Staatsarchiv.  82^9.  Zeidier  au  Kursachsen  dd.        I<ov.  W7: 
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leu  Verti'auens  erireuten^  um  wie  viel  mehr  das  Haapt  der  Bich 
bildenden  Verschwörung.  Der  Kanzler  Lobkowitz  war  kein 
Mi1^Ii«d  der  Stattluüteracliafti  weil,  sein  Dieuit  ihn  mehr  an  die 
Penon  det  Monsrchen  fesaelte. 

Auf  dem  Wege  nach  Wien  bekam  Methiae  Gelegenheit, 
&ciuc  letzte  Entscheidung  in  der  braunauer  Kirchenfrage  zu 
fiUlen.  Es  wurde  erzählt,  dass  der  Abt  von  Braunau  im  Jahre 
1615  seine  protestantischen  Lutcrthauon  an  der  Benützung  ihrer 
Kirche  gehindert  hatte.  Seine  Befehle  hatten  keine  nachhaltigo 
Wirkung  gehabt,  denn  er  klingle  neaerdinga  über  die  Borger, 
daas  sie  die  Kirche  wiederum  benfitsten  und  sich  weigerten, 
ihm  die  Sohlüssel  derselben  ansanliefera«  Daraufhin  erhielleB 
die  Braunauer  einen  Auftrag  aus  der  königlichen  Kanzlei  zur 
Absendun^  einor  Deputation  nacli  Pardubic,  die  sich  daselbst 
aur  Zeit  der  Durchreise  des  Kaisers  nach  Wien  einfinden  sollte, 
um  seine  Befehle  entgegen  zu  nehmen.  Die  Deputation  fand 
sich  ein  und  erhielt  Tom  Kanzler  den  AuHrag  an  ihre  Mithfiii^er, 
die  Kirche  dem  Abte  definitiv  abautreten.  üeber  die  pfinkt* 
Jiche  Erfüllung  des  Auftrages  sollten  sie  sich  dann  vom  lets- 
teren  ein  Zengniss  ausstellen  lassen  und  längstens  binnen  vier 
Wochen  dasselbe  den  Stattlialtem  in  Prag  durch  eine  Deputa* 
tion  ül)cn  eichen.  Die  Statthalter  bekamen  gleichzeitig  den  Be- 
fehl, im  Falle  des  Ungehorsams  der  Braunauer  die  Häupter  der 
'-Opposition  ge&nglich  einziehen  au  lassen. 

Der  Bescheid,  den  die  braunauer  Deputation  nach  Hanse 
brachte,  yersetete  die  Gemeinde  in  die  grösste  Bestürzung,  beugte 
aber  ihre  Entschlossenheit  nicht  Sie  weigerte  sich  auch  jetst 
beharrlich,  dem  königlichen  Befehle  nach/iik  inmen  und  die 
Kirche  dem  Abte  abzutreten.  Letzterer  klagte  abermals,  wor- 
auf den  Braunauern  aus  der  königUchen  Kanzlei  selbst  der 
Auftrag  aur  Absendung  einer  Deputation  nach  Prag  augeschickt 
wurde.  Ffinf  Bfiiger  leisteten  dem  Befehle  Folge,  ein  sechster, 
David  Rampu&,  dem  schon  in  Pardubic  an%etragen  wurde, 
sieh  in  F^ag  etnsufinden,  hielt  sich  wohlweislich  aurQck.  Da 
die  Deputation  über  den  Gehorsam  der  Gemeinde  nichts  ^^im- 
stiges  berichten  konnte,  wurde  sie  dem  königlichen  Befehle 
gemäss  in  den  weissen  Thurm  eingekerkert  und  darauf  den 
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Braiumuem  die  Ueberbringung  der  Kircbeusohlüssel  nach  Frag 
dnreli  vier  namentUoh  beaeiohnete  Bfli^  aobefohleQ«  Drei 
fia  den  dtirton^  dttmnter  auch  RampQi|  kamen  dem  Befehle 
ineofeni  nach)  ab  lie  noh  in  IVa^  einiknden,  da  aber  aneh 

de  die  Schlüssel  nicht  niithrachten ,  so  wurden  sie  ebenfalls  in 
den  weissen  Thurm  g(  \N  (  irfen.  Die  Gemeinde  wurde  trotzdem 
aieiit  naeiigiebiger.  Der  Biirgenneister  und  die  Rathsherren 
fon  Braiuuui,  durch  diese  Strenge  etwas  eingeschüchtort»  machten 
swar  Miene  I  als  ob  sie  dem  königlichen  Befehle  nachkommen 
nnd  die  Kirche  sperren  wollten,  allein  anf  das  erste  Gericht 
?on  dieser  Absicht  rottete  sich  die  Bevölkcnmp^  zusammen,  griff 
zu  den  Waffen  und  war  bereit,  ihr  Heiiigthuni  selbst  gegen 
die  städtische  Obiigkeit  an  yertheidigen.  Als  Mathias  davon 
ia  Kenntniss  geeetst  wordci  ordnete  er  die  Absendnng  dner 
ktei^Bchen  Oommission  nach  Brannaa  ab,  welche  seine  so  oft^^eil 
und  80  vergeblich  wiederholten  Befehle  wegen  Sperrung  der 
Kirche  durchiühreii  soUte.  *) 

Um  den  Schein  der  Unparteilichkeit  zu  wahren,  wollte 
man  von  Seite  der  Be^emog  die  Commisston  aar  Httlfte  aus 
KslhoKken»  snr  Hälfte  ans  Protestanten  sosammensetaen,  allein  Nie- 
■und  von  den  letiteren,  anf  die  die  Wahl  gefallen  war,  Hess  sich 
zu  der  braunauer  Sendung  gebrauchen,  trotzdem  das»  Michna  die 
Widerspänstii^en  mit  dem  küuigUchen  Miasfaüen  bedrohte.  So  be- 
kam die  Ck>mmtaBion  von  vornherein  einen  ausgesprochen  katholi- 
schen Charakter.  Als  eie  aich  in  Braunau  einiSuid  nnd  die  Abliefe* 
rung  der  KirchenseUfissel  verlangte,  erklärte  sich  der  Rath 
wohl  zum  Gehorsam  bereit,  wies  jedoch  auf  die  Bürgerschaft 
hin,  ohne  deren  Ziistiuniiung  er  nichts  thun  dürfe.  Als  darauf 
ia  sinsr  Sitzung,  die  deshalb  anberaumt  wurde,  die  Commissäre 
▼on  den  Bfirgem  eine  definitive  Erklitmng  verlangten,  wagte 
Kieaumd  von  denselben  das  Wort  su  eigrdfen.  Ueber  eine 
Visrtelstnnde  herrschte  eine  tödliche  Stille  im  Saale,  nur  in 
den  Mienen  der  Bürger  machte  sich  in  stununer,  aber  deshalb 
sieht  minder  eigreifender  Weise  die  Sprache  der  Angst  und 


*)  Alles  dies  nach  Acten  des  wiener  Staatsarchivs  and  nscb  dsm  H8 
373  der  Bihl.  d«s  h\  G,  Lobkowitz  in  Prag. 
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Erbitterung  geltend*  Endlich  stand  ein  Büfger  auf  und  ersuchte 
die  Commissllre  um  eine  knne  Vertagnsg  der  Verhandlmig. 
Sie  gaben  der  Bitte  nach  und  erbielten  einige  Stnaden  spitor 

von  der  Bürgerschaft  eine  längere  Auseinandersetr.ung  der 
Gründe,  um  derentwillen  es  fhr  nicht  ino^lich  sei,  zu  ffehorchen. 
Da  sich  die  Commiseäre  dadurch  tou  ihrem  Auftrage  nicht  iür 
entbunden  erachteten,  forderten  sie  jetzt  den  Rath  eneigiBcb 
rar  Schfiemimg  der  Kirche  auf*  Ab  dieser  gehorchen  wollte, 
stflrniten  die  Brannauer  mit  Wefb  und  ändern  vor  die  Khrdie 
und  setzten  sich  da  mit  Waffen  und  Steinen  zur  Wehre.  Ob- 
wohl sie  der  Rath  vor  den  Folgen  eines  solchen  Benehraens 
ernstlich  verwarnte ,  Hessen  sie  sich  durch  nichts  abschrecken 
und  blieben  standhaft  anf  dem  Piatxe.  . 

INe  Commissfire  gaben  sieh  vorlftnüg  rafirieden  und  sach* 
ten  auf  andere  Welse  enm  Ziele  sn  gelangen.  Sie  riefen  den 
Prediger,  in  dein  sie  den  Urheber  des  ganzen  Widerstandes 
vermuthen  mochten,  vor  sich  und  stcUten  ihm  die  verderblichen 
Folgen  einer  derartigen  Widersetzlichkeit  vor.  Obwohl  der 
Prediger,  wie  es  heisst,  bis  au  ThrVaen  gerOhrt  war,  so  hatte 
diese  Ansprache  doch  keine  andere  Wirkung  auf  Ihn,  ak  dass 
er  versprach,  sich  in  einigen  Wochen  von  Brannau  entfernen 
zu  wollen.  Damit  war  aber  weder  für  den  Augenblick  ct^\as 
gewonnen,  noch  die  Kirche  gesperrt,  und  die  Commissäre  for- 
derten deshalb  den  Rath  smn  letstenmale  an  deren  Uebergabe 
auf.  Als  dieser  sieh  mit  der  UumQglichkeit  *  des  QehotBatns 
ms  entschuldigte,  reisten  sie  unverriehteter  Dinge  ab.  Da  eine 
Execution  gegen  die  ßraunauer  während  der  nächfetcn  Wochen 
nicht  vorgenommen  wiirde,  so  befanden  sich  die  Braunauer  bei 
dem  Ausbruche  des  böhmischen  Auiiitandes  (2ä.  Mai  1618)  tiial- 
sKohlich  im  Besitae  ihrer  Kirche. 


•)  üeber  die  Sendung  berichtet:  Wiener  Staatsa.  Mise.  491.  Aus  Prag 
dd.  24.  März  1618.  Aus  dief?CTn  Beriebt«  ist  das  Datum  der  Ankuofl 
der  Commissäre  in  Braunau  mir  sehr  unbestimmt  zu  ersehen.  — 
Säche.  Staatga.  9168.  Zeidler  an  Kursachsen  dd.  1121  März  1618. 
Zeidler  sa^'t  j^eradezu,  die  Abreise  der  Commissäre  uach  Braunau  sei 
vor  Ii  lagen  vor  sich  gegangen,  al>>o  den  7.  oder  8. 
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Schneller  als  der  braunaucr  Streit,  der  sich  in  der  erzHhl- 
len  Weise  durch  Monate  hinzog,  gelaugte  die  klostergrabcr 
Angelegenheit  m.  einem  definitiven  AbschhisB.  Nachdem  der 
filxbiBGliof  ichon  im  Jalife  1614  die  von  den  Elostergrabem 
erbaute  proteitanfisehe  Srohe  hatte  vereiegela  lassen,  leistete 
er  seit  dieser  Zeit  den  Versnchen  der  Bürger,  dieselbe  wieder 
in  ihren  Besitz  zu  bekommen,  beharrlichen  Widerstand.  Er 
wagte  darauf  die  Verletzung  des  Majest&tsbriefos  in  einer  Weise, 
die  das  Verfahren  auf  den  königlichen  Gütern  überbot.  Jeder- 
mann  mtide  angefordert,  die  katholische  Kirche  an  besuchen, 
wer  dies  nnteriiess  oder  wer  vollends  in  der  Nachbanchaft  einen 
proCeetaatischen  Prediger  anhörte  und  das  Abendmahl  von  dem- 
selben empfing,  wurde  mit  arbiträren  Strafen  belegt.  Protestan- 
ten wurde  der  AbscMnsß  einer  Ehe  so  lange  verwehrt,  als 
sie  sich  nicht  als  Katholiken  bekannten,  die  Ungehorsamen 
wurdto  von  dem  erzbischüflichen  Beamten  Dr.  Ponzon  auf  das 
bsrteste  bedroht  Schritt  für  Schritt  gaben  die  Klostergraber 
nach,  weniger  w^  sie  ihre  üeberzeugung  aufgegeben  hatten, 
ds  "wvil  ihre  An^t  vor  dem  Enbischof  gestiegen  war.  Znletat 
stellten  sie  öogar  einen  Revers  aus,  in  dem  sie  sich  für  alle  "iöh^ 
Znknnft  zum  Gehorsam  c^ep^en  die  katliulibdie  Kirche  verpflich- 
teten. So  ward  gewissermassen  der  Majestiitsbrief  gehöhnt  und 
die  Bestimmung  desselben,  dass  für  alle  Zukunft  jedem  Bewoh- 
ner Böhmens  das  religiOee  Bekenntniss  freigestellt  sein  solle, 
btdierlidi  gemacht  SchKesslich  krönte  der  Erzbischof  alle  seine 
Urfierigen  Bemfibnngen  damit,  dass  er  die  fttr  den  protestan- 
tischen Gottesdienst  erbaute  Kirche  in  Klostergrab  niederreissen 
iiesg.  In  drei  TAcren  (11  — 13.  Üecember)  war  das  Werk  der 
Zerstörung  vollendet  und  so  sein  Befehl  ohne  Säumen  und  ohne 
allen  Widerstand  durchgeführt  *)  Aber  spurlos  ging  diese  Sache 
deshalb  nicht  vorüber.  Das  DrOhnen  der  in  Klostergrab  sttlr- 
senden  S3rchenmauem  haBte  In  gane  Europa  wieder;  denn 
kein  EreigniBSin  dem  böhmischen*  Drama  ist  derart  aar  Kennt- 
niss  der  civilisirten  Welt  gelangt,  wie  dieses  und  keines  ausser 


*)  IKe  Actenst&eke  besfigÜch  der  Klostergraber  Streitigkeiten  m  d^ 
aaden  Apologie. 
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dem  Fenstentarse  hat  eine  grössm  SeDsation  wach  gernfea. 
In  der  Zentdrung  des  Oebäades  lag  ao  Ytel  fiedrohniigi  Ver^ 
letBong  und  Verhöliniiiig  der  P^testanteni  daas  atch  dies  durah 
keue  gesetaiichen  Sohemgrttnde  yerhUlleii  Hees.  Und  in  der 

That  übte  in  Böhmen  selbst  kein  Kerker,  keine  Confiscation 
und  keine  Vertreibung  von  Grund  und  Boden  eine  derartige 
Wirkung  auB,  wie  diese  Execution  gegen  die  todten,  aber  aller- 
dings nicht  bedeutungslosen  Mauern.  Der  proteatentisohen  Be* 
▼Ölkerung  blieb  nach  dieser  Thateache  kein  Zweifel  mehr^  daas 
daa  J.  1609  nicht  die  erwarteten  FrAchte  getragen  habe  nnd 
das  Schwert  2nirL8aiuig  der  religiösen  Frage  berufen  sei. 

II 

Der  Aogenhlick  war  jetatgekommetti  Ton  welehem  an  jode 
weitere  Nachgiebigkeit  fttr  die  Protestanten  ▼erhftngnissYoU  wer- 
den konnte.  Waren  bic  zu  einem  Aalstande  gegen  das  Haus 
Habsburg  geneigt,  so  mussten  sie  vor  allem  erwägen,  ob  die  Ver- 
schiebung desselben  bis  zu  dem  Tode  des  Mathias  nicht  eine  unver- 
bftltnissmässig  lange  Frist  in  sich  schliesae  und  sie  nicht  mittifirweile 
das  Schicksal  der  steirischen  Protestanten  theilen  wflrden.  Diaae 
Frage  wollte  Graf  Thum,  dem  ea  ifi  der  gewitteiachwa^gem 
Luit  immer  unheimlicher  wurde,  seinen  Glaubensgenossen  tot 
legen,  er  8elbst  war  sieh  seines  Zieles  klar  bevvusst.  iSeiue 
nächste  Absicht  ging  vorläufig  dahin,  seine  Freunde  zu  einer 
auffallenden  Demonstration  zu  vermögeni  durch  welche  dem  Kaiser 
vielleicht  ein  Halt  auf  dem  betretenen  Wege  geboten  werden 
könnte.  Die  Mehraahl  der  Defensoreui  darunter  Bndoweoi  Roppa 
u.  s.  w.  theilten  seine  Memung  und  waren  entBchlesseii  einan 
entscheidenden  Schritt  au  wagmi.  Eine  Hinderzahl  war  jedoch 
mit  dem  Betreten  aiissergewöhnlicher  Wege  nicht  einverstanden, 
da  sie  sicli  vor  einem  Kampfe  mit  dem  Kaiser  scheute.  13ie 
Einwürio  derselben  fanden  bei  Thum  um  so  weniger  Be* 
achtnag)  als  im  gaoaen  Lande  laute  Klagen  über  die  Defsa* 
soren  ertOnten  mtd  denselben  eine  fahrUlssige  Ftthrong  ihres 
Amtes  Toigeworfen  wurde. 


Digitized  by  Google 


251 


Nach  den  Laadtagsartikclii  von  1609  sollten  die  Dctensoreu 
im  Allgemeinen  die  Rechte  der  Protestanten  wahren  und  die 
Ansicht  über  dsis  Consistorium  und  die  Universität  fuhren.  Die 
gfototteiitischeii  Stände  hatten  daraaLi  noch  verlangt ,  «ich  in 
«uwrordentUchen  FftUen  Teiwuninelii  xa  dArfen;  dies  wurde 
ihnen  sirnr  nleht  gestattet,  doch  bewilligte  Rudolf  aohlieialtch, 
daas  die  Defenaoren  In  wielitigea  FiUen  aimmtliehe  preteatan- 
beche  oberste  Beamten  und  Räthe  und  je  sechs  Deputirte  aus 
jedem  Kreise  des  Landes  zu  einer  Berathung  einberufen  dürften. 
Machten  die  Defensoren  von  dieser  Betugniss  Gebrauch,  so  kam 
eine  Versammlung  von  ungefähr  100  Personen  zu  Stande,  die 
man  bei  der  SteUnng  ihrer  Miljglieder  mit  Fug  und  Beeht  ab 
eine  Art  proteetantiaehen  Landtage  «naehen  konnte.  Die  Be- 
adilüaae  deaaelben  nuaaten  beaondera  dann  ein  bedeutendea  Ge* 
wicht  erlangen,  weiiu  das  ganze  Land  auf  unzweideutige  Art 
zu  erkennen  gab,  dass  es  dieselben  billige.  Die  Majorität  der 
Defenaoren  beachloss  nun,  eine  solche  Versanimlung  einzube- 
rufen«  An  alle  Kreide  Bdhmens  wurden  Schreiben  abgeaandt,  in 
denen  aie  aar  Wahl  von  aeoha  Deputirten,  awei  ana  jedem 
Stande^  angefordert  wurden.  Dieae  Deputirteui  sowie  die  oberaten 
Beamten  und  Bfttbe,  die  In  beaonderen  Schreiben  ei ngi  laden 
wurden,  sollten  sich  am  5.  März  in  i*i  ag  einfinden,  weil  es  sich 
am  die  Wahrung  der  wiclitigsten  Glaubensinteressen  handle. 

Zur  festgesetzten  Zeit  erschienen  in  der  That  die  Vertreter 
sämmtlicher  Kreise  in  Frag,  bereit,  über  jene  Gegenstände  zu 
Terbendebii  die  ihnen  von  den  Defenaoren  vorgelegt  wfirden. 
Am  &  Mäis  Tersanuneltett  aie  aich  mit  den  proteetantiaehen 
Benmten  und  Bätfaen,  ron  denen  jedodi  nur  wenige  erachienen 
waren,  im  grossen  Saale  des  Carolinums.  Vor  der  Eröfinung 
der  Berathung  verhandelte  Thum  in  einem  Nebengemache  mit 
den  Defensoren,  von  denen  auch  nicht  alle,  wohl  aber  die  Mehr« 
aaU  sich  eingefunden  hatte,  über  die  der  Veraammlung  au 
machenden  Vorachläge.  Unxweifeliiaft  waren  achon  firfiher  unter 
den  Defenaoren  lange  Beralhungett  darflber  gepflogen  worden  und 
dieae  lotete  mochle  Tidleicht  nur  Formfragen  betreffen,  doch 
log  rie  aicb  über  awei  Standen  hin,  denn  die  entscheidende 
Wichtigkeit  des  Augenblickes  blieb  Niemandem  verborgen  und 
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yerfmlfiBSte  längeres  Zdgern  und  Erwägen.  Um  die  anf  die  Er^ 

ötlniiiif^  der  Verhandlung  harrende  Versammlung  nicht  un^^e- 
duldig  werden  zu  lassen,  unterhieit  sie  Graf  Schlick  mit  einem 
bistorischen  Vortrage  über  die  Zeiten  Karls  IV  und  seiner  bei- 
den Söhne  und  Nachfolger.  Dam  dieser  Vortragi  der  allge* 
meinen  Anklang  fond,  an  Beziehungen  auf  die  Gegenwart  nicht 
Mangel  litt,  ISsst  mch  denken.  *) 

Um  10  Uhr  erschienen  endlich  die  Defensoren  im  Saale, 
den  Grafen  Thum  an  ihrer  Spitze.  Er  dankte  den  Anwesen- 
den filr  ihr  bereitwilliges  Kommen  und  las  darauf  eine  längere 
Schrift  vor,  welche  die  Bedrückungen  der  Protestanten  in  Kloster- 
grab und  Braanaa  und  auf  den  kttniglidien  GHltem  erdrterte  und 
die  Vergeblichkeit  der  bisher  von  den  Defensoren  gsMMwAten 
Versuche  um  Abhilfe  nachwies.  Die  Audiens  in  Brandeis,  die 
zerstörte  Kirche  in  Klostergrab  ,  die  brannauer  Bürger ,  die 
noch  immer  in  Prag  im  Gefiingnisso  schmachteten,  bildeten  die 
hervorragenden  Kraflstellen  des  Vortrages.  **)  Nacli  Beendigung 
desselben*  stellten  die  Defensoreu  die  Frage,  auf  welche  Weise 
den  bisherigen  Leiden  ein  Ende  an  machen  sei.  Von  der  Ver- 
sammlung wurde  ihnen  entgegnet,  daas  man  ihnen  ab  wahrein 
Vätern  und  Freunden  die  Initiative  überlasse  und  sie  deshalb 
bitte  einen  Vorschlag  zu  thun.  Allein  die  Defensoren  lehnten 
dies  ab  und  beharrten  darauf,  dass  die  Versammlung  selbst 
ihre  Meinung  abgeben  solle.  Darüber  entspann  sich  eine  leb- 
hafte Debatte,  die  mehrere  Stunden  währte  und  in  der  mehr- 
fach auf  die  UnvoUständigkeit  der  Versammlung  hingewiesen 
wurde.  Am  meisten  Aufsehen  erregte  es,  dass  P^Ag,  obwoU 
eingeladen,  gar  nicht  vertreten  war ;  die  stftdtischen  Deputhrten 
machten  darauf  aufmerksam,  dass  sie  nicht  gern  ohne  Prag, 
ihr  Hau|)t,  eine  Meinung  abgeben  möchten.  Sciilick  tadelte  die 
Bezeichnung  Prags  als  eines  Hauptes,  es  gebe  nur  ein  Haupt 
und  das  sei  ChrTstns.  Schliesslich  wurde  auf  seinen  Antrag  be- 
'  schlössen,  den  Vertrag  Thums  in  ErwXgung  su  aiehen  und  den 

•)  Skala  II,  89  und  folg. 
Skala  II,  90.  -  Böhm.  l^ndesarchiT,  Fnieweias  Ytahör  Aber  seiafs 
Iheilaaluae  am  AufAiand  162X. 
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DefenBoren  am  fulgeuden  Tage  eine  Antwort  zu  geben.  Dar- 
auf wurden  die  Namen  jener  £ingeiadenen|  die  nicht  erschienen 
warea,  wambnet  «od  eine  DefHitatioii  gewäbU»  walche  die 
baanfiMadaB  Pamnaii  vaA  die  Uiaache  ihrea  NicMeiaclkaiiieiui 
bafragen  aollte. 

Wie  am  creten  Tage,  so  bestand  auch  am  folgenden  Tage 
die  Versammlung  vorzugsweise  aus  den  Vertreten!  der  einzeir 
Den  Kreiae.  Den  Gegenstand  ihrer  Berathung  bildete  die  den 
Dainaami  m  ar^eflende  Aatworti  dooh  brachte  eine  Ifiqgere 
IMatto  kdB  aoderea  Baaultat  anwege^  ak  daas  baacbbnen 
«paiday  dia  DefaiBoren,  die  diesmal  von  der  Sitzung  ferngeblieben 
waren^  um  Angabe  der  Mittel  zur  Abstellung  der  gerügten  Be- 
lehwerden  zu  ersuchen.  Don  letzteren  war  diese  Botschatt  oiciit 
angeaalaBt  aie  hatten  den  Protettanlentag  (wie  man  die  erwfthnte 
VarMaMiihiiiy  nenMii  kann)  berofhn,  damii  dieaer  aalbat  eine 
EtiatikMmag  Iraffi,  aie  ariren  gern  im  Hintergmnde  ge- 
hMien  and  hätten  sich  nur  zu  willigen  Dolmetschern  eines 
tiinen  ertheilten  Auftrages  machen  m  >gen.  Sic  wuUtcJi  demnach 
Aafangi  nichts  Ton  einem  Hervui*ti'etcn  wissen  und  eotschiosaen 
Mb  anlf  naehdera  sie  über  eine  Stande  die  VerhaUniaae  er* 
wgm  hafteoi  auf  den  Wonaek  der  Veraammlang  einaogehea. 
Roppa  faraehte  Ton  den  Defenteren  die  Botsehaft,  dast  aie 
am  folgenden  Tage  einen  entsprechenden  \'ordchlag  einbringen 
würden.  —  Darauf  berichteten  die  Depntirten,  die  Tags  zuvor 
SU  jenen  Personen  abgesandt  worden  waren ,  die  sich  vom 
ftaiaitantinn>iig  fem  gehalten  hatten,  über  den  lärfoJg  ihrer  San* 
dang:  Der  Oberatlandkimaierer«  Herr  Talmberg,  hatte  erklärt, 
daM  er  aieh  in  kaineriei  gegen  den  Kaiser  gerichtete  Berathun- 
gen einlassen  wolle,  die  Herrn  von  (ici*sdorf,  Karl  Mracky 
von  Duba  und  Bohuslaw  von  Michaiowic  entschuldigten  ihr 
Wegfaiaiban  mit  ihrer  aradichen  Stellung,  die  ihnen  die  Be- 
MUgag  an  derartigen  Veraammlangen  verbiete,  obwohl  ea 
aidil  ihre  Abaiehl  aai,  aich  von  ihren  Glanbensgenoaaen  in 
irgend  einer  Weise  zu  trennen.  Was  die  Prager  anbetrifft,  so 
lauteten  ihre  Erklärungen  verschieden;  der  liiir^ermeister  der 
Aksiadt,  Wenzel  Lew»  der  auf  Seite  der  Regierung  stand,  er- 
«Mevla^  weder  er,  noch  die  Mitglieder  dea  Bathea  fibMien  einen 
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Grand,  um  dessentwillen  sie  an  der  Versammlung  theilnehmen 
soUten.  Die  Bürgermeister  der  Neustedt  und  der  Kleinseile 
Bagten  m  ihrer  £iitMilnildigiuig,  cUmb  «ie  rfch  naeh  dm  Beitpl«! 
der  Altstadt  richten  mtUMtoa  and  deuteten  damit  «i,  &tm  alt 
einem  nnliebaamen  Zwange  nachgegeben  hätten«  In  der  Tluit 
fo!p:ten  sie  nur  den  gemessenen  Weisungen,  die  sie  TOn  den 
KOnigsrichtern  empfangen  hatten. 

Die  Defeusoren,  denen  die  InitiiitiTe  au^edräagt  worden 
war,  rieten  der  VerBammlung  nn  einer  Eingabe  an  die  SM^ 
halter,  und  ftr  den  FaU,  daaa  dieaelbe  Inwhdoa  sein  aelilB^ 
an  einem  gleichen  Sehritte  bei  dem  Kaiser.  Sie  TerfiMsten  dar— f 
den  Entwurf  einer  Eingabe  an  die  Statthalterei,  die  ihrem  In- 
halte nach  dem  üben  erwähnten  Vor  trage  Thums  ungefiihr 
gleichkam.  Sie  berührte  alle  Beschwerden  der  Frotestanten  und 
sehloas  mit  der  Bittei  die  Statthalter  mtfehten  woiiigalSM  die 

"  mV'^^^^^'^^S  BnuEoiatter  yerftgeiL  Als  der  Entwurf  in  dar 
▼ollen  Veraammhmg  vorgelesen  ward,  ÜMid  er  aUgeaaeiue 
Billigung.  Zur  Uebergabe  der  Schrift  wurde  eine  Deputation 
gewählt  j  an  deren  Spitze  der  Qraf  Andreas  bchiick  ge* 
stellt  wurde,  der  erst  nach  langem  Sträuben,  diesen,  wie  «r  be- 
tonte, gefilhrUehen  Auftrag  Abemahm.  Ala  sinh  die  DepofeatM 

».ainam  folgenden  Morgen  im  Sehloaae  einfimd,  traf  ale  die  8tatl< 
halter,  gegen  die  Bestimmung  der  königlichen  Amtsinstruetion, 
nicht  in  der  Kanzlei,  sie  hatten  sich  schon  früh  entfernt^  ura 
der  Sitzung  des  Landrechts  beizuwohnen.   Dasselbe  thaten  sia 

iQUOfmanch  am  folgenden  Tage;  da  sie  aber  bald  aar  Biniieh*  kanaeni 
dass  sie  auf  diese  Weise  die  Qednld  der  Flretestanten  meht  er- 
müden würden ,  besefalossen  sie,  die  gewttnsohte  Andiens  aas 
folgenden  Montage  zu  ertheilen.  In  derselben  überreichte  Schlick 
als  Wortführer  die  Bittselirift  mit  (dner  passenden  Ansprache, 
in  der  er  die  Statthalter  um  eine  ireuudsohafÜicho  Berücksich- 
tigung  der  protestantisohen  Wünsche  ersaefate.  Die  Antwort  der 
letaleren  war  ablehnend;  sie  künnten  sieh  auf  die  lange  Aim* 
einandersetaung  über  die  Verletanagea  dea  MajestHohriefea  «ad 
des  Vergleiches  und  auf  eine  Auslegung  dieser  Gesetze  in  diesem 
Augenblick  nicht  einlassen  und  was  die  Braunauer  betreffe,  so 
sei  es  iimen  nickt  miSglich,  da  etwas  an  thnni  doui  dieao  be-i 
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ibiden  sieh  nicht  in  ihrer,  sondeni  in  d«8  Königs  Haft.  Auf 
Haitang  der  Statthalter  mag  die  Anwesenheit  des  Eans- 
kn^  der  wieder  nadi  Trag  gekommen  war,  von  nicht  geringem 

Einflösse  gewesen  sein. 

Die  Protestanten  waren  auf  keine  anrlere  Antwort  g-efasst 
md  hatten  deshalb  in  den  Tagen,  die  der  Audienz  yorausge- 
gangen  waren,  ihr  weiteres  Verhalten  Air  diesen  Fall  geregelt 
8le  beechlosson  aAmlieh,  sich  nicht  bloss  an  den  Kaiser  selbst 
tn  wenden,  sendem  gleiehseitig  ein  Gesuch  an  die  StKnde  der 
böhmischen  Nrbenlander  abzuschicken  und  dieselben  um  ihre  Für- 
bitte bei  dem  geraeinschaftlichen  Könige  zu  ersuchen.  Gelang 
es  ihnen,  die  Tbeilnahme  der  Nachbarn  wachzurufen,  so  traten  sie 
wm  ihrer  Abgesclilossenhelt  herans  nnd  der  Kaiser  hatte  es  mit 
der  gtnaen  Krane  m  thnn.  Das  Sdureiben  nach  Mfthren  war 
sdhstveistandHch  in  bdhmiseher,  das  nach  Schieden  nnd  den 
beiden  Lausitzen  in  deutscher  S^irMchc  verfasst.  Bezüglich  des 
Schreibens  an  den  Kaiser  entstand  die  Frage,  ob  man  es  bloss 
böhmisch,  oder  dentsch  und  böhmisch  verfassen  solle,  wobei 
beide  BehriAstftcke  ab  Originale  an  gelten  hätten?  Qraf  Thnm 
nid  (Me  Melmahl  der  Defensoren  neigten  sich  der  letetem  An- 
sicht m  j  „denn  der  Kaiser  «ei  ein  Deutscher.**  Graf  Schlick 
und  Radslaw  Kinsk y  rieten  jedoch,  an  der  bisherigen  Gepflof?en- 
beit  festenhaiten  und  dem  böhmischen  Originale  eine  deutsche 
Ueberaetsmig  als  einfache  Beilage  anmhftngen;  ihre  Meinung 
find  aflgeueine  ttOigong.  Nnn  wurde  der  Weg  beradien,  auf 
dem  das  Sehriftstfick  an  den  Kaiser  gelangen  sollte,  ob  man  es 
den  Statthakcm  anvertrauen  oder  eine  eif^ene  Deputation  zu 
dessen  Ueberreichung  absenden  solle?  Wirksamer  und  schick- 
lieber wäre  jedenfalls  der  letstere  Weg  gewesen,  er  wurde  je- 
doch mcbt  eingeschlagen  und  swar,  wie  aus  mancherlei  An- 
seichon  sweüsllos  herroi^geht,  hauptsttchÜch  durch  Thums  Ein* 
wMtmg.  Dieser  ilh^htete)  dass  man  ihn  aa  die  Spitze  der 
etwaigen  Deputation  stellen  würde ,  welchen  Aniirag  er  nicht 
fibemehmen  mochte,  da  ihn  eine  iieise  nach  Wien  mit  gerech- 
tan  Besorgnissen  für  seine  persönliche  Sicherheit  erfüllte. 

ABa  diese  Bescblflsse  waren  nur  inevisorisch  geiasst  worden, 
Sifa^glen  jedoch  definüiTe  Gekimg,  ak  die  afasehUlgige  Antwort 
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dar  Statthalter  kund  gemacht  wurde;  nun  wurden  rtramtfichn 
Schreiben  eiHg  an  ihre  AdreeBe  befördert.  Hiamit  war  der^eok, 

um  dessentwiUen  die  Defensoren  den  Protestanten  tag  berufen 
hatten,  vorläufig  erreicht  und  es  wurde  die  AuAö»ung  desseiben 
beschlosBen.  Erst  wenn  eine  Antwort  vom  Kaiser  und  den  be* 
nachbarten  ständischen  Corporationen  eingelaufea  sein  würdei 
spUte  er  wieder  aueammentreleni  and  da  man  annahmt  das*  diae 
Utngeteas  in  awei  Monaten  der  Fall  sein  kAnntei  wnrde  aaf  daa 
Antrag  der  Defensoren  eine  erneuerte  Zusammenl^unft  auf  den 

21.  Mai  anbciauiiit.  *) 

Die  Haltung  der  iiegierung  während  des  Proteetantentages 
verriet  nicht  die  leiseste  Unentschlosseuheit*  Abgesehen  daTO% 
dasa  sie  durch  ihre  strengen  Weisungen  Prag  von  jeder  Demo^ 
stration  femhielt|  ging  gerade  in  den  Tagen»  als  die  Statthalter 
um  die  Audiena  bedrängt  wurden  ^  die  königliche  Oowrolsrfan 
nach  Brannau  ah,  vm  die  dortigen  Proteataatoa  aam  Gehona« 
zu  zwingen.  —  Lulci  daa  lliiuptern  der  Katholiken  riefen  diese 
Vorgänge  nach  den  erhaltenen  Quellen  keine  Zerw^tirfnisse  hervor, 
obwohl  sie  darüber  keinen  Zweifel  hegen  konnteui  dass  ein  wei- 
teres Fortschreiton  auf  dem  betretenen  Wege  au  einem  gawalt^ 
samenZnsammenstoese  föhren  mliise.  Nur  einer  von  ihnea,  der 
Obersthofineistor  Herr  Adam  ^oii  Waldatein,  der  tu  seiner 
Jugend  ntraqnistisch  gewesen  und  erst  später  kathoUsdi  gen 
Wurden  war  uiid  der  schon. während  duö  üenerallandtages  durch 
seine  Hinneigung  zu  den  pohtisehen  Bestrebungen  der  Oppotii- 
tion  sich  bemerkbar  gemacht  hatte,  äusserte  sich  tadehid  über 
die  schroffe  Behandlung  der  Protestanten.  Veranlassuag  daffü 
boten  ihm  nicht  sowohl  die  allgemeinen  Masaragaln  als  ein  sfie* 
ciellor  FalL  Der  neue  Burggraf  von  Karlstofai,  Herr  TOn  Ifar^ 
tmits,  hatte  nämlich  ein  Mandat  erlassen,  in  dem  er  den  Banern 
auf  den  burggrilflichen  Gütern  befald,  in  den  herannahenden  Ostern 
das  Abendmahl  in  kath>tiiöeher  Weise  zu  empfangeu,  widiigen- 
£alls  sie  zum  Verkauie  ihrer  Guter  genöthigt  w^den  würden«  "^^y 

*)  Alle  diese  Aiigabea  meist  nach  Skala  IL 
•*)  ücber  dieses  Mandat  wlrii  von  zwei  Seiten  berichtet:   Siebs.  Staats- 
ur<  liiv  Zeidler  au  Kuräaciiäca  dd.  11,^1  März  1618  und  im  wiener 
biaat^axcki?  Mise.  4dl.  Bericht  vom  24.  M&rz. 
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Waidrteiii  ituwerte  gegen  diese  direote  Vei4etsirag  de«  MajesllltB- 

briefes  seine  entschiedene  Mis>öbilligung  und  betheuerte  feier- 
lich,  dum  er  auf  seinen  Gütern  dem  Glauben  seiner  Unter- 
thaneo  nie  nahe  treten  werde.  Dies  ist  die  emsige  bekAimte 
MenmngtTencluedeikhnt  im  katholisohen  Lager. 

Nachdem  der  Protestantentag  sich  aufgelöst  hatte,  wartete 
man  in  Böhmen  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  auf  die  nächsten 
Schritte  der  Regierung.  Man  durfte  nicht  zweifeln,  dass  Mathias 
alle  Umstände  sorgfältig  erwägen  und  sich  über  die  Tragweite 
ssiaer  CSatschlflsse  nicht  täaschen  werde.  Anf  jeden  FaU  war 
aar  er  allein  ftbr  die  an  eigreifenden  M assregefai  yenmtwortlicb, 
ob  ne  nun  sein  eigenster  Entechlnss  waren",  oder  ob  er  fremden 
RÄtli^t'hlägen  folgte.  Um  ihn  über  die  Vorgänge  in  Bdhmen 
amstäodlich  zu  unterrichten,  reiste  der  Kanzler  am  10.  März 
▼on  Prag  nach  Wien  zurück.  *)  Unaweifelhafl  beriet  man  sich  am 
fiofis  auf  das  ernsteste  Aber  das  gegen  die  Böhmen  einsnsohla- 
gends  Yerfiduren.  Welche  Meinungen  vorgebracht  wurden,  ob 
aad  wie  ▼erschieden  sie  von  einander  lauteten,  ist  nicht  näher 
bekannt;  wir  wissen  mir  so  viel,  dass  die  Antwort  des  Kaisers 
nach  einem  Gutachten  des  Cardinais  forniulirt  wurde,  der  damit 
einen  entscheidenderen  Einfluss  auf  die  folgende  böhmische  £nt- 
wiekhmg  aosfibte,  als  er  sich  wohl  je  hätte  träumen  lassen.  Die 
den  Böhmen  ertheüte  kömglicfae  Antwort  wurde  schon  am  21. 
Marz  von  Wien  abgeschickt  und  war  die  Statthalter  gerichtet.  i«B 
Mathias  erklärte  in  ihr,  dass  er  eine  Wiedcrholuii:;  des  Protestan- 
tentages  nicht  dulden  werde,  seine  Langmuth  sei  erschöpft  und 
er  woUe  dem  drohenden  Feuer  dadurch  begegnen,  dass  er  die 
Urheber  dieser  Vorgänge  vor  Gericht  stellen  lassen  werde. 
Den  Statthaltern  trug  er  auf,  die  Defensoren  yorauladen  und 
ihnen  den  Befehl  zur  Rückgängigmachung  der  für  den  Monat 
Mai  anberaumten  Versammlung  zu  ertheilen,  so  wie  jedem  der 
GeUdencn  die  Theilnahme  an  derselben  zu  verbieten.  —  Die 
2aschrift  föhrte,  wie  man  au  sagen  pflegt,  eine  eneigiBche 
Spfache,  sie  hielt  die  Rechtmässigkeit  der  Behandlung  der 
Klostergraber  und  Brannauer  aufrecht,  behauptete  ansdrtlcklich» 


•)  Wiener  Staatsarchiv.  Uuterschiedhche  Acten. 
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dass  uicbt  nur  der  Majestatsbri^t,  sondern  auch  der  atäadische 
Vergleich  nicht  verletzt  worden  seieu,  verbot  jede  weitere  Za- 
aammenkiinft  der  Protestanten  und  bedrohte  sie  mit  schweren 
Processen*  Sie  yerursaohte  grosse  Erbitterung  in  Böhmen  und 
rief  taosendfache  Verwünschungen  auf  das  Haupt  ihrer  Urheber 
hervor.  Man  behauptete,  sie  sei  von  den  Statthaltern  verfasst 
und  dem  Kaiser  nur  zur  Untersclu  ift  zugesandt  worden.  Diese 
Vermuthung  war  es,  die  einige  Wochen  später  den  Herrn  von 
Martinitz  und  Slawata  das  Leben  kosten  sollte,  da  man  sie  fOtr 
die  e^entÜchen  Verfasser  des  Schreibeos  hielt  und  neben  ihnen 
nur  noch  den  Kanzler  der  Urheberschaft  beschuldigte;  alle 
diese  Muthmassungen  waren  aber  irrig.  Der  wahre  Urheber  des 
kaiserlichen  Schreibens  war  der  Cardinal  Khlesl,  der  es  dies- 
mal für  angezeigt  hielt,  eine  energische  Sprache  zu.  fiihren  und, 
wie  er  sich  brieÜicli  gegen  einige  Vertrauenspersonen  in  Böhmen 
ausdrückte,  es  für  zweckmässig  erachtetei  dass  der  Kaiser  nicht 
schleichend  »wie  ein  Fuchs,''  sondern  gewaltsam  „wie  ein 
Löwe"  anftrete,  *) 

Als  das  kaiserliche  Schreiben  in  Prag  anlangte,  wurden 
die  in  der  Hauptstadt  anwesenden  Defensoren  eingeladen,  sich 
bei  den  Statthaltern  auf  der  Kanzlei  einzufinden ,  um  den 
Inhalt  desselben  kennen  zu  lernen.  **)  Die  Mehrzahl  er* 
tt;H^wartetc  keinen  günstigen  Bescheid  und  so  äusserten  die  Dro- 
hangen  desselben  auf  sie  keinen  tiefen  Kindruck;  wenn  jn  einer 
oder  der  andere  des  Streites  bereits  ttberdrfisng  war»  so  schwieg 
er  doch  stilL  Nur  bei  dem  prager  Adrokaten  Fruewein  über- 


*>  Die  Angabe  Aber  den  etgentUchen  Urheber  sntnshmen  wir  anf  1>en 
und  Glauben  den  Memoiren  Slawatss  (Theil  YIU),  die  derselbe  in 
sdnsn  spMersn  Alter  verfiMste.  Er  bemerkte  in  ihnen  Aber  diesen 
OegsoBtaad,  dass  er  lelbst  seiner  Zeit  aber  die  Hirte  des  Tones  im 
kaiserhclMn  Sehreiben  erstaunt  gewesen  sei.  -  Harter  Bend  TII 8.  iSS 
findet  den  Ton  des  ksiserUeben  Schreibens  dnrchaas  nicht  hart*  sea> 
dera  sanft  und  druckt  es  snm  Beweisein  der  Beilege  8.  693  sb.  Er 
bitte  slleidings  Recht  damit,  wäre  ihm  nicht  das  Mittgesehick  be- 
gegnet, dass  er  ein  anderes  Schreiben  f&r  dss  Drohtchreiben  hisll. 
Das  Drohschieibea  findet  sich  in  i^der  andern  Apologie"  Nr.  09  vor. 
Skala  II,  10&. 
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wIli^Kto  die  Baagi|^nil  vor  den  kownmdon  EivelgiiiM«ii  jede 
Zaritekhehmig  und  er  Temiohte  neter  der  Maske  der  Vermitt- 
lung einen  Rückzug.  Er  bat  in  seinem  eigenen  und  im  iSaiuen 
der  icöoiglichen  Städte,  deren  Zustimmnn«^  er  eingeliolt  liaben 
mag,  die  anwesenden  »Stattiiaiter  und  Detensoren,  sie  möchten 
doob  veraint  dahin  wirken,  um  die  Dinge  nicht  aii&  äuiserate 
kommeii  sa  laiaeii.*)  Seine  Bitte  fund  keine  UntontOtnug. 
Die  Defenauren  entfernten  sieh  daranf  aoa  der  Kanalei  ndt  dem 
Veiepreehen  einer  belogen  Antwort  nnd  gaben  dieselbe  in  der 
That  schon  drei  Tage  später  schrifUich  ab.  Sie  bemerkten  in 
dem  Actenstöcke ,  dass  sie  sich  bisher  streng  innerhalb  der 
Schranken  des  Gesetzes  gehalten  hiilLcn  und  dass  ihnen  ver- 
möge der  aanctienirtea  Artikel  des  J.  Iü09  die  Abhaltung  der 
bsachleasenen  Yenammlnng  gestattet  sei.  Aueh  aet  ea  ihnen  bei 
dem  besten  Willen  nicht  mdf^ebi  dem  Befehle  dea  Eaben  nnob* 
snkemmen,  da  die  auf  den  Sl.  Mai  anberaomte  Znaammenknnft 
sa  Folge  eines  Beschlusses  des  im  Märs  abgehaltenen  Protestant 
tentages  stattfinde  und  es  nicht  in  der  Macht  der  Defensoren  stehe, 
diesen  Beschiuss  rückgängig  zu  machen.  **) 

Jlit  den  Drohungen  und  Befehlen  dea  kaiaerliohen  Schrei- 
bens und  nut  der  Vorladnng  der  Defenaeren  waren  die  Maaa- 
regeb  der  Regiemng  gegen  die  Froteetaiiten  niobt  abgeacbloa- 


*)  Böhm.  Statthaltereiajrchhr.  Frueweins  Verhör  im  J.  1681. 
**)  hk  der  kati.  Correspondenz  vird  auf  den  ProtesUntentag;  als  eine  durch 
daa  Gesetz  Tcrbotene  Yensnunloni^  mehrfach  hingeiriesen.  Dieter 
Hinweis  bezieht  sich  auf  jenen  Artikel  der  Landesordnung  Fer. 
drnands  I,  durch  den  alle  ständischen  Zusammenküufto  ohne  Er- 
laubniss  des  Königs  bei  Strafe  verboten  worden.  Allein  diespr  Artikel 
verlor  =pine  umfassende  Bedeutung  durch  (n^'^ptze  von  hj^i'J,  durch 
di»'  I  Ijrti  ein  Protpctantontat.'  von  der  erw  iiiriloa  Zusammensetzung 
erliuilit  NMirdp.  r)ass  di  rarti^'^e  Zusammenkujilte  grosse  Ofahren  in 
sich  bargen,  imbl  si';h  nicht  verkennen,  aber  gesetzlich  erlaubt  waren 
Bio.  In  dem  Kampfe  gegen  den  Majestatsbrief  und  Vergleich  ignorirte 
Malhia»  üuch  diese  B(!stimmung  des  .1.  1(5<)9  und  stellte  sich  einfach 
auf  den  p2;esctzlichen  Standpunkt  vor  ICAY.).  Wir  bemerken  dies  aus- 
drücklich, damit  man  uicht  mit  manchen  Schriftstellern  meine,  die 
Protestanten  h&tten  sich  auf  ongesetzUchem  Boden  bewegt  Sie  Slaa- 
deo  aaf  dcai  legalen  Boden,  den  daa  J.  1009  ^eacfaato  hatte. 
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ten.  Ihre  Absieht  ging  auf  die  TöUige  Treaimng  der  kdnigüchen 
Stidte  vom  Adel,  damit,  wenn  der  Proteetantentag  an  Stande 
kommen  aoOte,  wemgatena  Niemand  am  dem  Bfirgerstande  aich 

an  demselben  betheilige.  Deshalb  bekamen  die  Beamten,  welche 
in  den  Städten  die  königlichen  Rechte  vertraten,  nämlicli  der 
Landesunterkämmerer  und  der  Hofrichter  die  gcmessensieii 
Instructionen,  die  Bürger  von  jeder  Theilnahme  an  den  prote- 
atantiBcben  Znaammenkttnfken  abzahalton.  Ja  noch  mehr,  in  Prag 
sollten  die  Königarichter,  in  den  Landatädten  der  LandeakAm- 
merer  und  der  Hofrichter  LoyalitiUaadreBaen  Ina  Leben  nSea^ 
in  denen  sich  die  Bürger  yon  den  Defensoren  lossagen  nnd  den 
Kaiser  für  ihreu  alleinigen  Defensor  erklären  sollten.  Jiifu-Iite 
es  die  Regierung  mit  diesem  letzteren  Versuche  zu  einem  ncn- 
nenswerthen  £rfolge,  so  war  allerdings  der  Sache  der  Protestan- 
ten eine  schwere  Wnnde  beigebracht 

Den  ersten  derartigen  Versnch  aur  Gewinnung  der  Sttdte 
machte  man  mit  der  Altstadt  Prags.  Der  Secretftr  Midina,  der 
jetzt  eine  grössere  Thiltigkeit  als  je  entfaltete,  entwarf  eine 
Adresse  an  den  Kaiser,  gewann  für  sie  die  wichtigsten  IMit^lie- 
der  des  altstadter  R&thes,  für  dessen  passende  Zusammensez- 
snng  schon  seit  langem  gesorgt  worden,  und  Hess  diesen  Ent- 
wurf dem  Plennm  des  Rathes  aar  Annahme  yorlegen.  Der  Ver- 
such gelang;  der  altstttdter  Rath  schickte  die  Adresse,  ohne 
weitere  Befragung  der  Gemeindci  nur  mit  Yorwissen  einigisr 
gleichgesinnter  Bürger,  an  den  Kaiser  ab.  Der  Inhalt  derselben 
war  unter  den  bestehenden  Verhaltnissen  von  doppelter  Be- 
deutung. Sie  tiberdoss  nicht  nur  von  Versicherungen  treuer  Kr- 
gebenheit,  sondern  erklärte  auch^  dass  die  Stadt  in  dem  Kaiser 
den  alleinigen  Beschütaer  ihres  Glaubensi  ihren  einaigen  De* 
feoBOr  erblicke.  Energischer  nnd  deutlicher  konnte  sich  die 
bedeutendste  der  prager  Gemeinden  von  der  durch  die  Defen- 
soren repräsentirten  protestantischen  Gemeinsamkeit  nicht  los- 
sagen. 

Sowohl  die  Neustadt  wie  die  Klcinseite  folgten  dem  Beispiel 
der  Altstadt  Auf  der  Neustadt  setzte  es  der  Kdnigsrichter  durch, 
daaa  der  Rath  eine  fsat  gleichlantende  Adresse  aanahm,  nnd 
dieselbe,  ohne  Befragung  der  Gemeinde,  ebenialls  nnr  mit  Za* 
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iliBinuDg  einiger  glcichgesinnter  Bürger  an  den  Kaiser  ab- 
icUckte.  Der  Königarichtor  «af  der  Kleinseite  übertraf  noch 
MM  CoUfigflB,  deno  er  gewann  nicht  bloM  den  Bafeh  Air  die  An- 
nahme einer  Adresse,  in  der  gleichfalls  erklärt  wnrde,  dass  man 

keinen  a?Ml(  ren  Defensor  aJe  den  Kaiser  haben  wolle,  sondern 
suchte  auch  die  Uomeinde  selbst  zu  einer  gleichen  Kundgebung 
ihrer  Loyalität  zu  bewegen.  Als  er  zu  diesem  Ende  die  Bfii^r- 
«haft  anf  daa  Balhfaana  berief,  bemerkten  ein^e  Bürger,  nach- 
den  sie  in  den  Adresaentwurf  Einsicht  genommen,  dass  des 
Majestatsbriefes  in  demselben  gar  nicht  Erwähnung  geschehe  and 
udoheii  dies  ;  andere  baten  um  eitiige  Bedenkzeit  zur  vorlHii- 
figeo  Berathung,  aber  der  Richter  Bchnitt  die  Debatte  kurz  ab, 
iadem  er  jeden  Tadel  und  jede  Vertagung  von  sich  wies,  hie 
nad  da  einige  Drohnngen  anbrachte  und  knra  und  bflndig  eine 
aanittelbare  Beitrittserklärung  verlangte.  Einer  derartigen  lieber- 
re  lun^'SL'abe  zu  widerstehen,  ver^^tand  die  Versammlung  nicht, 
ilks  schwieg  und  der  Richter  konnte  als  Resultat  derselben 
verkünden,  dass  die  Adresse  des  Rathes  einstinimig  von  der 
Birgertchaft  angenommen  worden  sei.*)  Nun  blieb  beaftglich^-Aprii 
Fh^sa  nur  eines  an  thnn  fibrig.  Da  steh  einige  Bürger  dieser 
Sfaidt  unter  den  Defbnsoren  befanden,  so  erging  von  Seite  der  Be- 
ifieruüg  die  Auti  »t  If rung  an  sie,  auf  ihr  Amt  zu  verzichten. 
Einige  kamen  derselben  ungesäumt  nach,  andere  erklärten,  es 
•ei  ihnen  nicht  möglich,  jetzt  zu  resigniren,  da  sie  ihr  Amt  vom 
LuidlagerhaHen  hätten,  bei  dem  künftigen  Zusammentritt  desselben 
würden  sie  jedoch  die  verlangte  Veratchtleistung  abgeben.  Die 
Statthalter  nahmen  diese  Verzichtleistung  als  eine  unbedingte  an 
mA  Hessen  im  Lande  verbreiten ,  dass  Prag  sich  gänzlich  von 
der  Defension  losgesagt  habe.  **) 

Minder  günstig  waren  die  Erfolge,  weiche  der  Hofrichter 
n  den  übrigen  kdniglichen  Stftdten  zuwege  brachte.  In  der 
Mehnahl  dar  Stftdte  waren  die  Rathacollegien  an  keiner  Preis* 


*)  Wir  berichtea  über  die  Verhairflangea  in  Vngi  1.  nadi  der  andern 
Apologie,  2.  nach  Skala  und  $  nach  Zeldlers  Berichte  an  den  Kur* 
Arrteo  von  Sachsen  dd.  4/U  April  1618  im  sftchs.  StaatBarchiv. 

**i  la  dem  obMierwihnten  Schreiben  Zeidlers. 


gebung  ihrer  GlaubensinteresBen  zu  bewegen.  Nur  in  einigen 
StÄdten,  wo  die  Katholiken,  trotz  ihrer  Minorität»  eine  be- 
deutende Vertretung  im  liathe  erlangt  hatten,  fand  das  Bei- 
spiel Frags  Kachahmung,  so  in  Kolia  und  Taua.  Am  wei- 
taaten  wagto  aieh  in  dieaer  Ricbtuiig  daa  an  der  Elbe 
l^ne  Aiiaaig  w.  In  einer  Adreaae,  welohe  die  ßfliger  es 
den  Landeakttminerer  richtetmiy  baten  aie  ihn,  der  Dolmetaoli 
ihrer  treuen,  Leben  und  Gut  nichtachtenden  Hingebung  an 
den  Kaiser  sein  zu  wuUen,  und  dabei  die  Erklärung'  abzu- 
geben, daäs  sie  Niemanden  als  den  König,  dessen  Wiüe  und 
Wunsch  ihnen  stets  ein  unverbrüchliches  Gesetz  sei,  als  ihren 
Defenaor  anaühen.  *)  In  Knttenbei^  ttbemahm  es  der  Mfioam^ster 
Wfesowecy  die  BQi|;er  Tor  jedem  Ansehlnaae  an  die  Defenaoren 
an  warnen*  In  lebhaften  Farben  schilderte  er  die  Beatrafimg 
derjenigen,  die  sich  durch  die  Theilnahine  an  dem  Protestanten- 
tage  blü88gesteilt  hätten;  hohe  Geldstrafen  wnrpn  das  geringste, 
was  nach  seiner  Meinung  ihrer  harrte,  einige  iiebs  er  auch  schon 
im  voraus  mit  dem  [.eben  büssen.  Nicht  alle  Tage,  so  höhnte  er^ 
gebe  es  einen  Landtag,  wie  an  Rudolfe  Zeiten^  ala  der  Majestätsr- 
brief  abgetrotat  wnrde«  Die  Defensoren  hUtten.  vom  Kaiaer  ein 
Schreiben  erhalten,  das  ihnen  nicht  behage,  sie  bitten  eine 
lange  Nase  bekommen  und  gingen  nun  wie  betäubt  hemm» 
In  diesem  Tunc  lies  er  sich  noch  läng«  r  hören.  **) 

Aui  dein  in  Prag  so  wohl  vorbereiteten  Boden  wurde  noch 
weiter  gebaut.  Berauscht  von  den  erlangten  £rfoigen,  wollte  die 
R^erung  jetet  auch  den  Versuch  wagen,  ob  sie  nicht  einen 
Zwie^alt  unter  dem  protostantiachen  Giema  der  Hanptetedt  her- 
beifthien  und  einen  Theil  deaseUbmi  snr  Wiedetannahme 
des  seit  dem  J.  1609  abgesohafften  ütraiicdsmus  bewegen 
könnte.  Wie  schon  wiederholt  bemerkt  wurde ,  hatten  sich 
die  Utra(jui»ten  im  J.  16<K)  insgesammt  zur  böhmischen  Confes- 
sion  bekannt,  selbstverständlich  war  dies  weder  von  Seite  der 
Gleistlichkeit,  noch  der  Laienwelt  mit  durchwegs  gleichem  Eifer 
geschehen ;  unter  beiden  Classen  gab  es  aahlreiche  Personen, 

*)  ^k^lu  il  IOC. 
Andere  Apologie  Nr.  120. 
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die  gegen  die  längere  Dauer  de«  Dtraquismufl  niobto  ein- 
gewendet hätten.  Das  Geschlecht  dieser  (»Icic  h «gültigen  oder 
gegen  die  Neuerungen  minder  günstig  Gesinnten  war  noch 
nickt  ausgestorben  und  eine  gesebickte  Einwirkung  konnte 
nelldcht  viele  Ton  ihnen  sur  Loesagung  von  der  böhmieohen  Con- 
feflrion  und  wu  neueriichen  Anfpflaniang  des  alten  ntraqnkli- 
«eiien,  durch  die  Geachichte  und  das  Andenken  an  Hns  in  den 
Augen  der  Menge  noch  immer  ehrwürdigen  Bannere  ▼eran- 
lassen.  Eine  passende  Handhabe  zur  Herbeiführung  einer  solchen 
Spaltang  konnte  die  seit  dem  J.  1609  geltende  gottesdienstliche 
Ordnung  bieten.  Dem  Volke  war  vom  Utraquismus  her  die  An- 
klagiichkeit  an  die  feierlichen  Ceremonien  der  katholiechen 
Kirche  geblieben ,  die  grössere  Einfachheit  die  seit  1609  im 
Oottesfienste  beobachtet  worde,  verstiees  gegen  tief  eingewnr^ 
aeke  Neigungen  und  Erinnerungen.  Wenn  man  einige  protestan- 
tische Geistliche  dazu  bringen  konnte,  sich  von  der  neuen 
gottesdieustlit  lieii  ( h  dnung  loszusagen  und  die  utraqnistische 
wieder  in  Uebung  zu  bringen,  so  fand  dies  vielleicht  grossen 
Anklang  beim  Volke  und  der  alte  Utraquismns  lebte  mit  Macht 
wieder  aaf«  Auf  alle  Fülle  konnte  ein  solcher  Versuch  eine 
gRMM  Verwirrong  und  Zersetsung  im  protestantischen  Lager 
nur  Folge  haben. 

Der  Plan  zu  einer  derartigen  Zersetzung  des  Protestantis- 
mus sriipint  von  Michna  ausi^c^angen  zu  sein,  wenip^stens  war 
er  es,  der  die  Durchführung  desselben  aufs  eifrigste  forderte. 
Zu  diesem  Zwecke  lud  er  eine  Anzahl  Geistlicher,  denen 
er  Mangel  an  Festigkeit  oder  Vorliebe  ittr  die  alten  Verhftlt- 
ntsse  antraute,  an  vertraulichen  Besprechnngen  In  sein  Haus 
ein  und  wusite  alhnälig  mehrere  derselben  dahin  au  bereden,  dass 
sie  den  Kaiser  in  einer  Bittschrift  um  die  Reactivirnng  des 
Uira^iuismus  baten.*)  Die  Zahl  dieser  Geistlichen,  zum  Theil 
prager  Pfarrer,  soll  sich  auf  12  belaufen  haben.  Mit  der  Reac- 
tivirnng des  alten  Utraquismus  sollte  ein  inniger  Ansobluss 
denelben  an  die  katholische  Kirche  Hand  in  Hand  gehen  und 


*)  Andere  Apologie  8. 19  and  3(K  Ansgabe  von  Sehobert 
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der  finbischof  auch  ab  kirchliches  Haupt  desselben  anerkannt 
werdem  Bevor  noch  etwas  Toti  dieser  BittBchnft  and  den  da- 
■lit  im  Ziuammenliinge  stehenden  Pl&nan  yerlantetei  wagte 
der  P&rrer  von  St  Nioolans  auf  der  Altstadt,  offenbar  einer 

der  Gewonnenen,  ülieuLlicli  einen  entscheideuLka  Schritt  zu 
thun.  Früher  war  es  bei  den  Utraquisten  üblich  gewissen,  datst» 
sie  das  Auferstehungsfest  am  Charsamstag  wie  die  Katholiken 
mit  einer  feierlichen  Procession  begingen.  Die  Anhänger  der 
böhmischen  Confession,  die  an  die  Transsubstantion  nicht  glaub* 
ten,  schaffien  die  Frocessionen  ab.  Als  nnn  die  Osterxeit  des 
Jahres  1618  herannahte,  wurden  er  und  der  Pfisurrer  an  der 
Teinkirche  von  der  licgieriing  mit  liitLcu  und  Schmeichelcieu 
bestürmt,  am  Charsamstage  den  feierlichen  l^mzug  mit  der  ge- 
weihten Hostie  vorzunehmen.  Anfangs  schwankte  auch  der 
Pfarrer  an  <]er  Teinkirche ,  der  vielleicht  ebenfalls  an  den 
Zwölfen  gehörte,  ob  er  diesen  Bitten  und  Schmeicheleien  nadb- 
kommen  solle;  ab  der  Charsamstag  heranrQckte,  war  es  jedoch 
nur  der  Pffurer  von  St  Nikolaus,  der  die  Prooessfon  abhielt. 
Das  Staunen  der  Protestanten  und  ihre  ^\  uih  war  nicht  grösser, 
aU  die  Freude  der  Katholiken  über  die  Bresche,  die  sie  in  die 
Festung  ihrer  Gegner  geschossen  hatten.  Der  Kanzler  richtete 
ein  Schreiben  an  jene  Rathsberren  der  Altstadt,  die  an  der 
Procession  Theil  genommen  hatten,  dankte  ihnen  daflHlr  und 
versicherte  sie  der  kaiserlichen  Hnld  und  Qaade.  Der  Pfarrer 
von  der  Teinkirche,  der  einen  Augenblick  unschlflssig  gewesen 
war,  suchte  sich  mit  seinen  Glaubensgenossen  dadurch  gut  zu 
stellen,  dass  er  am  Ostersonntage  eine  fulminante  Rede  gegen 
die  katholischen  Processionen  hielt  *) 

Angesichts  eines  Ereignisses  von  so  ungeheurer  TragweitSi 
wie  das  erzählte,  beachtete  man  es  nur  wenig,  dass  gieiehseitig 
auf  elnaelnen  geisUiohen  und  königlichen  Gutem  neue  Uebeignffs 
gegen  die  Bestimmungen  der  Reli^onsgesetse  von  1609  gewagt 
wurden.  So  wurden  einige  Friedhöfe,  die  vor  dem  Jahre  1609 
bestanden  und  durch  den  Vergleich  für  gemeinschaftlich  erklärt 


*)  SftclM.  Stsstaardkiv  dl6&  Zekilsr  s«  KurMchsen  dd.  ^ij;^  161B  Fktg. 
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worden  waren,  von  den  Aebteii  von  Strahow  und  Kinauü  auü- 
Bchliesslich  für  die  Kathuliken  in  Anspruch  genommen.  80  for- 
derte der  Erzbiachof  den  Hauptmann  der  königlichen  Hcrrschafti3.^A^rtt 
Ftfdubic  geradezu  aaf,  die  böhmischen  Brüder,  die  daeelbst 
adt  150  Jahren  angeatedelt  warea,  zu  nnterdraeken  und  zn  ver- 
Mben,  trotadem  daes  die  Befigionsgesetae  von  1609  aie  in 
Sdiiits  nahmen.  *)  Grossee  Aofiiehen  erregte  es  jedoch,  als  von 
der  Regiening  der  Versuch  gemacht  wurde,  sich  der  Bethle- 
hemskirche zu  bemächtigen,  jener  Kirche,  in  der  einst  Hus 
seine  zündenden  Predigten  gehalten  hatte  und  die  man  als  die 
Wiege  des  UtraqnJsmns  nnd  iVotestantismos  in  Böhmen  antn- 
aehen  nnd  sn  verehren  gewohnt  war. 

Dorch  eine  Stiftung,  deren  Begrfindnng  in  das  14.  Jahr- 
hondert  znrfickreicht,  war  die  Besetzung  der  Predigerstelle  an 
der  Bethlehemskirche  in  die  Hände  der  prager  Universität  ge- 
legt Bei  jeder  Vacanz  sollten  drei  Magister  derselben  mit 
Zuziehang  des  altstädter  Bürgermeisters  einen  neuen  Prediger 
ernennen.  Ais  diese  Stelle  im  Jahre  1609  erledigt  war^  wnrde 
nedem  Br.Cyms,  einem  IGtgliede  der  Brftdemnität  anvertrant  Nnn 
war  Cyms  gestorben  nnd  es  handelte  sich  sn  Ostern  (1618)  uro 
die  Ernennung  eines  Nachfolgers.  Von  Seite  des  altstädter 
Rathes  wurden  die  betreffenden  drei  Magister  der  Universität 
anfgefordert,  sich  ohne  Säumen  auf  dem  Kathhausc  einzutiadca 
und  daselbst  die  Wahl  vorzunehmen.  Die  Magister  weigerten 
nch,  dem  Rufe  alsbald  au  folgen,  weil  sie  sich  der  neuen  Ver- 
ftsBong  der  üniyersitftt  gemAss  anvor  mit  den  Defensoren  Uber 
diesen  Gegenstand  berathen  mflssten,  nahmen  aber  selbständig  eine 
provisorische  Besetssnng  der  Predigei  stelle  vor.  Darüber  klagten 
der  Bürgermeister  und  der  ;iltötädter  Rath  beim  Kaiser,  der 
den  Statthaltern  unverweilt  den  Auftrag  gab,  den  provisorischen 
Prediger  zu  entfernen  und  die  Universität  aufzufordern,  die 
definitive  Wahl  dem  Stiftsbriefe  gemäss  ohne  weitere  Einmischung 
der  Defensoren  vorannehmen.  Wenn  sie  sich  weigern  sollte, 
m  gehorchen I  so  soUe  die  KSrohe  geschlossen,  yersiegelt  nnd 
die  Schlfissel  in  der  böhmischen  Kanzlei  niedergelegt  werden. 


*)  Andere  Apologie  Aasgabe  von  Schubert  S.  27  und  Nr.  52  und  45. 
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Die  Umvefmüt,  die  sich  mittlerweile  mit  den  Defenteren  ge- 
einigt haben  mochte^  sOgerta  niobt,  dem  kÖnigUeben  Befeble 
DAcbBukommen  und  «waobte  den  «ItBtlldter  Bfifgermeister  Lofiticky, 
an  einem  bestimmten  Tage  die  Wabl  In  Gemeinscbaft  mit  den 

drei  Magistern  Vürzuuehnien.  Derselbe  folgte  der  Aufiorderung 
und  einigte  sich  niiL  den  letzteren  in  Bezug  auf  drei  Candidaten 
ftir  den  vacanten  Posten.  Ks  waren  dies  der  Tfarrer  von 
St.  Martini  Jakob;  der  Pfarrer  von  der  Teinkirche,  Georg  Pyoaatasf 
tmd  ein  Mitglied  der  Brttdenmitüt »  CjrrilliM.  .  AU  es  lick  nun 
dämm  bandelte,  welchem  von  diesen  dreien  seblieaalich  das 
Amt  übertragen  werden  solle,  verlangte  der  Bfirgermeister,  man 
solle  die  Candidaten  dem  Kaiser  bekannt  geben  und  dieser  solle 
einen  derselben  erni  iincu,  Da^^egcn  verwahrten  bich  die  Ma- 
gister als  gegen  eine  nie  geübte  Neuerung,  entschieden  sieb 
aber  auch  nicht  iiir  einen  Candidaten,  sondern  überliessen  die 
Auawabl  den  Defensoren,  welche  darauf  den  Cyrillos  anm  Fke- 
diger  an  der  Bethlehemakirehe  ernannten.  Dem  Kaiser  blieb 
nicht  die  Zeit,  diese  Wahl  eu  eassiren  und  eine  andere  an 
treffen,  denn  wenige  Tage  später  brach  der  Aufstaud  aus  und 
machte  seiner  Auctorität  ein  Ende.  *)  Die  Protestanten  sahen 
in  dem  Gebahren  des  Bürgermeistern  nichts  ak  einen  Versuch^ 
ihnen  ein  seit  mehr  als  200  Jahren  geübtes  Patronatsrecht  su  ent* 
reissen  und  die  Bethlehemskirche  in  eine  katholisohe  an  ver- 
wandeln. Ihre  Vermuthung  hätte  sich  vielleicht  als  begrflndel 
erwiesen,  wenn  sich  der  Anfrtand  noch  einige  Zeit  verz^erl 
hätte. 

Es  ist  erzählt  worden,  dass  sich  die  Defensoren  auf  das 
ihnen  mitgetheilte  kaiserliche  Schreiben  geweigert  hatten,  den 
Protestantentag  rückgängig  zu  machen.  Ihre  Erklärung  wurde 
nach  Wien  berichtet  und  daselbst  die  Wiederholuqg  des  Ver- 
botes beschlossen;  die  Statthalter  bekamen  die  erneuerte  Wei- 
sung, die  Defensoren  voranladen  und  ihnen  anfrntragen,  die 
auberaunite  Versanindung  abzubestellen,  da  dies  in  Betracht  des 
^^^f'fern&sx  Termins  recht  gut  möglich  sei.   Der  Ton  dieses  kaiser- 


*)  Dis  Actan  Aber  den  Streit  wegen  der  BeUdehenulnrehs  in  der  sadsn 
Apdogis  Nr.  las. 
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lioiMB  Sehreibens  war  g^gen  dat  Tom  81.  Min  merklich  her- 
abgesümmt.    Es  verbot  swar  den  Protoalaiiteiitag  noch 

thnt  dies  aber  mit  Vermeidung  aller  Drohungen  und  machte 
auch  dadurch  einen  milden  Eindruck,  daas  es  die  Ankunft  des 
Kaisen  in  Prag  in  Aussicht  stellte.  Ihrem  Auftrage  gemäss 
faiiieii  die  Statthalter  die  in  Prag  anwesenden  Defenseren  auf 
das  Schloaa»  welchem  Rufe  Graf  Thum,  Bndowec,  Ruppa,  der^,,"^* 
kfiidieh  abgesetste  altatSdter  Bathnchreiber  Kochan,  Fmewefai 
und  swei  andere  nicht  nliher  benannte  Penotiea  folgten.  Nach- 
dem sie  der  Vurlesung  des  kaiserlichen  Schreibens  zugehört 
hatten,  crgrift  Uuppa  das  Wort  und  ervviederte,  dass  es  den 
Defenseren  jetzt  noch  weniger  möglich  sei,  als  ft*üher,  dem  oben 
nitgetheüten  Befehle  Folge  an  leisten ,  denn  abgesehen  davon, 
dam  die  beyeratehende  Veraammlang  eine  geaetaliche  aei  «ad 
dmhalb  nicht  verboten  werden  kdnne,  so  seien  sie  nicht  befogt, 
einen  giltigen  Beschlnss  an  fasaen.  Ihre  Inatmction  erfordere 
zu  einem  solchen  die  Theilnahme  von  mindestens  zehn  Älitglie- 
dem ,  nun  seien  nur  acht  Defensoren  in  Prap?:  anwesend  und 
diese  mithin  nichts  als  Privatpersonen.  Im  Einverständnisse  mit 
MiBenBegleiteni  erbot  er  sich,  den  Inhalt  des  kaiserlichen  Schrei- 
bena  den  abweeenden  OoUegen  aar  Kenntniaa  wa  bringen  and  mit 
denadhen  r^fUch  isa  erwSgen,  was  au  tfann  aei.  —  Darauf  nahm 
Fmewein  das  Wort,  klagte  fiber  den  Druck,  den  die  Regierung 
auf  die  Prager  ausübe,  indem  sie  einen  freien  Ausdruck  ihrer 
Gesinnung  verhindere  und  diejenigen  Biirger,  die  zu  Defenso- 
ren gewählt  worden,  sogar  nöthigen  wolle,  ihr  Amt  niederzulegen^ 
und  bat  die  Statthalter  um  eine  beruhigende  Erkl&rung.  Bevor 
diese  noch  antworten  konnten,  hatte  Rupp«  abermals  das  Wort 
ergriffen,  indem  er  sein  Etitannen  ftber  dei|;leicheii  widemeht- 
fiehe  Voi^änge  ansdrttckte.  Die  Statthalter  liessen  sich  jedoch 
auf  keine  Beschwichtigung  der  erhobenen  Klagen  ein,  sondern 
schlössen  die  Audienz,  indem  sie  das  kaisfrlicho  Schreiben  den 
Defensoren  zur  weiteren  Erwägimg  übergaben.  Ihr  bchweigen 
bewies  deutlich,  dasa  die  Regierung  entschlossen  war,  in  Betreff 
dar  Südte  auf  dem  betretenen  Wege  weiter  an  gehen.  *) 

*)  Bericht  der  Stattbaiter  au  den  Kamer  dd.  2.  Mai  1618.  Bdbm.  SUtt- 
haltereiarchiv. 
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Obgleich  die  Defensoren  hei  ihrer  Weigerung  das  formale 
Beoht  auf  ibrer  Seite  hatten ,  so  ist  doch  nieht  au  beaweifeliiy 
dasB  die  protestantiselieii  Stände  auf  eine  Weisung  der  Defen- 
soren  hin  von  ihrer  Versammlang  we^^blieben  w&ren  und  diese 

dadurch  factisch  rückgänuig  gcinaclu  wonleii  wäre.    Allein  dio 
Delensoren   selbbt  wulUeu  sich  um  keinen  Preis  des  Schutzes 
berauben,  den  der  Protestantentag  ilircr  gei^Üiriichen  Position 
bringen  musste;  überdies  war  der  Entschinsa  KU  einem  offenen 
Aufstände  in  den  Gemflthem  der  Tonangeber,  wie  Thum  und 
Ruppa,  gewiss  schon  jetat  zur  Reife  gediehen.  Sie  wurden  in 
ihrer  Entschlossenheit  durch  Zuschriften  vom  Lande  bestftrkt, 
iu  denen  man  ihnen  eine  pünkLli<  lie  und  zahlreiche  Betheiligung 
an  der  bevorstehenden  Versamnihmg  zusagte.  Bei  einer  Kinds- 
taufe im  Hause  des  Herrn  von  Fels  versammelten  sich  uuge- 
wdiitttich  viel  GAste  vom  Herrn-  und  Bitterstande,  man  sah  dies 
üBr  eine  schon  jetat  lur  Schau  getragene  Entfaltung  der  pro- 
testantischen Macht  an.   Manchen  Katholiken  mag  dabei  wohl 
die  Ahnung  beschÜchen  haben,  dass  das  bisherige  Wortgeplän- 
kel bald  ernstlicheren  Ereignissen  Platz  machen  dürfte,  Nie- 
mandem scheint  jedoch  die  Möglichkeit  vorgeschwebt  zu  haben, 
dass  die  katholische  Regierung  dabei  zusammenstürzen  iLÖnnte. 
Adam  von  Waldstein,  der  sich  erst  vor  wenigen  Tagen  mies- 
billigend  Uber  den  Burggrafen  Martinita  geäussert  hatte,  tadelte 
diesmal  die  Protestanten  awar  wohlwolleod,  aber  entschieden, 
und  meinte,  es  dürfte  bei  diesem  Spiele  leicht  um  ihre  Köpfe 
gehen.    Thum,  der  in  einer  <lrr;irtigen  Bemerkung  den  heim- 
lichen Entschluss  der  Regierung  witterte,  suchte  die  Sicherheit 
ftlr  steh  und  seine  nächsten  Anhänger  nicht  im  Kückzuge,  son- 
dern im  entschlossenen  Vorwjbrtsgehen« 


in 

So  rückte  denn  der  entscheidende  Moment  heran.  Schon 
einige  Tage  vor  dem  bestimmten  Termine  waren  die  Urheber 


*)  Sftchs.  Stsatsarvhhr.  Zeidler  an  Kursacbsen  dd.  ^[[^^  i6t& 
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iar  Bewegung  in  Pk>ag  angekommen^  vn  den  Plan  der  nächsten 
Operationen  t'ostziistollen.  Sie  versammelten  sich  am  18  Mai  im 
Saale  des  Karulmuiua  und  beschloaseu  zunächat  die  Abfassung 
einer  Ansprache  an  das  Volk,  in  der  aie  den  gegenwärtigen 
SMI  erlftaterteii  .und  die  GeaetilicEkeit  ihrer  Sehritte  behaup- 
teten. Die  Anbreche  wurde  Tags  darauf  allen  prager  Pfarrern 
mit  der  Weisung  zugeschickt,  sie  am  iolgeüdon  Sonntage  von 
d^r  Kanzel  vürzulesen  und  das  Volk  zum  Gebete  fiir  das  ge- 
deihliche Wirken  der  Stände  anfsufordern.  Der  Befehl  wurde 
pinktlioh  erftllt  und  venuMchto  unter  der  Bevölkerung  Braga 
eine  ungeheure  Aufregung ;  man  hatte  woU  den  Defenaoren,  aber 
aicbt  den  Pfarrern  eine  solche  Entschlossenheit  zugeti*aut. 

Auf  die  erste  vertrauliche  Sitzung,  die  nur  die  Wortführer 
▼ereinte,  iolgtA  am  Montag  den  21.  Mai  die  Elröfinung  des  so  icis 
viel  baaproehenen  sweiten  Proteatantentagee.  Schon  vor  der  anbe- 
isumfeen  Stande  konnte  man  merken,  daaa,  aller  kaiaerliohen 
Ycrhote  ungeachtet,  die  Versammlung  nicht  weniger  beaueht 
•ein  würde,  als  die  vom  März.    Zwar  hatten  von  den  Städten 
nur  Kuttenberg,  Kauriui,  Chrudim,  ßeraun,  Jungbunzlau  und 
Schbrn  Depuiirte  geachiokt;  aber  aelbat  dieaea  kleine  Häufchen 
war  nach  den  Toraaagegangenen  Drohungen  der  Regierung  und 
Dach  der  atummen  Haltung  IVaga  noch  immer  beaehtenawerth.  Da*>' 
gegen  war  der  Adel  zahlreicher  als  früher  vertreten.  —  Noch  hatten 
iich  nicht  Alle,  die  nach  Prag  gekommen  waren,  im  Karoliuum  zu 
anunengefunden,  als  bereita  swei  Beamte  der  Statthalterei  mit 
«iier  Boteohaft  daaelbat  erschienen.  Der  Kaiier  hatte  in  einem 
abenaaMgen  Sehreiben  an  die  Stetthaltor  den  Befehl  aur  Kidit-i«^  k«i 
abhaltung  des  Protestantentages  wiederholt*)    Der  Ton  dieaea 
Schreibeos  war,  wie  der  des  vorletzten ,  mild  und  enthielt  die 
Versiehenmg,  daaa  an  eine  Verkürzung  der  ständischen  Freiheit 
lieht  gedacht  werde.  Am  16.  Mai  war  dasaelbe  Ton  Wien  ab» 
gegangen  und  wahracheinlich  am  20.  in  Ftag  angekommen. 
Die  zwei  Beamten  baten  die  im  Karolinum  anweaenden  Personen, 
sie  möchten  sich  auf  das  Schloss  verfügen,  wo  ihnen  eine  Mit- 
thsiluag  gemacht  werden  solle.    Man  entgegnete  ihnen,  dass 


*)  Dm  Scfareibea  im  Mhm.  StattbaHsretsrddf. 
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naa  kommen  werde,  sobald  die  Veiwumiilang  ToUiSUig  seiii 
wfUiie.*) 

Ala  letzteres  der  Fall  war,  verfügten  sieh  dtanmtiiehe  Mit- 
glieder des  Protestantentages  in  den  grossen  Saal  des  Karolinnnis. 
Der  i:^iarrer  von  Öt,  Nicolaus  auf  der  Kleinseite  eröffnete  die 
Sitewig  in  feierlicher  Weise  dnrcb  ein  Gebet,  dem  sich  die 
Anwesenden  durch  Abemgung  des  91.  Ptalmes  ansofaloMen, 
worauf  der  P&rrer  Roeacius  in  einer  Iftngersn  Rede  die  Be- 
deutung des  Augenblickes  erörterte.  Nachdem  das  geistliche 
Exordium  zu  Ende  war,  begannen  die  Verhandlungen  im  kleinen 
Karolinsaale  damit,  dass  Herr  Wilhelm  von  Lobkowila  ttber  das 
Ausbleiben  aweier  Defensoren  von  der  gegenwärtigen  Ver* 
samnünngy  Fmeweins  and  Kochans,  berichtete.  Beide  hatten 
ihr  Wegbleiben  damit  eubcliulJijLi;t,  dass  sie  hiezu  unter  strengen 
Strafandrohungen  von  Seite  des  alt-  und  neustädter  Bürgermeisters 
genöthigt  worden  wären.  Sie  seien  erbötig  ihrem  Defensorea- 
amt  an  genfigen,  wenn  die  Versammlung  ihnen  8ohnti  gegen 
jede  Verfolgung  angedeihen  lassen  wolle.  Es  versteht  sldii 
dass  die  Versammlung  einstimmig  diesen  Schuta  yerhieas 
und  ausser  Fruewein  und  Kochan  auch  den  Defensor  Magrle 
von  Sobidek,  der  aus  denselben  Gründen  wie  die  beiden 
enten  weggeblieben  war,  ohne  sich  jedoch  an  eotschuidigeD, 
von  dem  Beschlösse  in  Kenntaiss  setile.  Darauf  wnrde  be* 
schlössen ,  der  Einladung  der  Statthalter  Folge  au  leisten  nad 
sich  auf  das  Schloss  zu  verfügen.  Graf  Schlick ,  dem  die  Auf- 
gabe zugefallen  war,  sich  mit  den  städtischen  Abgeordneten  ins 
Einvernehmen  zu  setsen  und  sie  au  leiten,  forderte  dieselben  in 
vertraulicher  Weise  auf,  sich  bei  diesem  Qange  dem  Adel  att- 
anschliessen. 

Kaum  10(J  Mann  mögen  esgew  cocu  beiu,  die  sich  jetzt  auf 
das  Schloss  begaben,  aber  lavinenartig  wuchs  dieser  Haufe  an, 
denn  er  musste  fast  die  ganae  Stadt  durohaiehen)  um  sein 
2iel  an  erreichen.  Im  Schlosse  angelangt,  verfllgle  sich  Wühnlni 
von  Lobkowila  als  Sprecher  au  den  Statthallom  nnd  kfindi|^ 
die  Ankunft  der  Stände  an.  Mau  iicbo  aie  in  das  Amtslocale  ehk- 


*)  Berichte  der  Statthaltenibesoitao  aa  dit  Statthsltendbaft  ddL  81.  Hai. 
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treten,  dm  jedoch  nieht  alle  In  demselbeti  Plate  hatten,  nrasste  ein 

TTjeil  vor  den  offenen  Thüren  stehen  bleiben.  Der  Oberstbnr^- 
gr&f  ergriff  ftir  die  Regierung  das  Wort  und  benachrichtigte  die 
Stiad«  Yon  dem . Vor&iandensein  eines  kaiserlichen  Schreibensy 
das  er  darauf  vonmleeen  befahL  Die  Fassung  deeselben  war« 
wie  erwilint,  eine  milde  nnd  verlangte  nur  die  Auflösung  der 
Versamnilnnsr  bis  auf  weitere  EntSchliessungen  des  Kaisers. 
Di€  Stände  hörten  die  Vorlesung  ohne  alle  Zeichen  det»  UeifHÜs 
oder  MiasfiUlcns  an,  baten  am  Schlüsse  nur  um  eine  Abschrift, 
die  ilmen  au  Theil  wnrde^  und  Tenprachen  eine  baldige  Antwort. 
9m  entfernten  sich  daranf  und  beschlossen  in  einer  auf  dem 
Seklosshofe  improvisirten  Berathung  eine  neue  Zusammen* 
ktraft  am  fol«»endon  Tae^e,  um  sich  über  die  den  Statthaltern 
logesagte  Antwort  zu  einigen.*) 

Die  für  den  22.  Mai  anberaumte  Siteung  begann  um  8  Uhr 
Morgens,  fVuewdn  und  Kochan  eiachienen  in  derselben  und 
dankt»  den  Sünden  fttr  den  angesicherton  Sehute.  Magrle  fand 
iich  auch  j<'tzt  nicht  ein,  sondern  liess  den  Ständen  antworten, 
er  habe  kein  Zutrauen  in  die  Wirksamkeit  ihrer  Versicherungen, 
da  sie  ihn  auch  in  dem  waldsteinischen  Streite  nicht  geschlltet 
iMteo.  Diese  Antwort  erregte  Missiallen  und  man  wehrte  sich 
gegen  die  Znmudmngen  Magrle^.  Seine  Verwickelung  in  den 
waldsteinischen  Streit  sei  eine  politische  und  nicht  religiöse  An- 
peleorenheit  e^ewesen  und  der  Schaden,  den  er  dabei  genumnien, 
bsbe  ihn  mit  Hecht  getroffen.'^*)  Thum  eigriff  hierauf  das  Wort 
■id  ersnchto  die  Stünde,  sie  möchten  dem,  was  Fruewein  Tortragen 
werde,  ein  anfmerkaames  Gehör  schenken.  Letaterer  bat  noch- 
mAj  die  Versammlung  möge  ihm  um  so  mehr  ihren  Schute  ver* 
beiägen,  als  er  im  Begriffe  btehc;  fiuAk  zu  W'urtführer  zu 

machen.  Was  er  verlangte,  wurde  ihm  förmlich  und  feierlich 
Tersprochen;  jeder  der  Anwesenden  hob  zum  Schwur  swei 
Fiqger  empor.  Fntewein  las  darauf  eine  Schrift  vor ,  die  einen 


Skala  U,  lia 

Ton  diesem  waldsteiniscbeo  Streite,  der  keinerlei  politiMhe  Bedeu* 
taag  hatte,  gibt  der  Verfasser  im  sweSten  Bande  sdaes  Werkes: 
Sedetf  n  aUisre  Delsils. 
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iuBtoriscfaen  Abriis  über  die  damaligen  religiösen  Zeru'iirfiiMe 
enthielt  und  deren  eiste  Veranlaasung  auf  die  Voigiinge  in  Kloster* 
grab  und  Braunau  aorfiokildirte.   Die  BVnelitlosigkeit  fiülierer 

Bitten  habe  die  StÄnde  vor  einigen  Wochen  zu  einer  Zusammen- 
kunit  und  einer  Bittschrift  an  den  Kaiser  genöthigt,  doch  habe 
dieser  Schritt  niclit  den  gewünschten  Krfolg  gehabt,  denn  statt 
der  gebofilen  Berücksichtigung  ihrer  Klagen  sei  von  Wien  ein 
Drohschreiben  nach  dem  andern  gekommen,  in  denen  inabe* 
sondere  jede  Znsammenknnft  verboten  werde.  Das  letzte  kneer- 
liche  Schreiben  sei  eben  zur  Kenntniss  der  Stände  gelangt  und 
an  ihnen  sei  es  nun,  zu  beschliesseu,  was  au  thun  und  nament- 
lioh|  welohe  Antwort  dm  Statthaltern  su  geben  sei. 

Nach  knraer  Berathung  erklärte  die  Versammlung»  daas 
sie  die  Meinung  der  Defensoren  au  Temehmen  wdnsehe. 
Letztere  fügten  Bich  dem  Verlangen  und  versprachen  die 
Ausarbeitung  der  Antwort,  welche  den  Statthaltern  am  folgenden 
Moigen  überreicht  werden  solle.  Als  die  Debatte  im  Gange  war, 
yersetate  der  Graf  Thum  die  Versammlung  durch  eine  soigenvoUe 
Aeusserung  in  nidit  geringen  Schrecken.  Er  erwähnte  eines  Qe- 
rüchtcs,  uach  dem  die  Statthalter  einen  bösen  Anschlag  ge^en 
die  Freiheit  und  Sicherheit  der  Stände  im  Sinne  hatten,  und 
riet  an  Vorsichtsmassregelo.  Seine  Zuhörer  gerieten  durch  die 
Warnung  in  grosse  Aufregung  und  beschlossen  die  unyerweilto 
Absendung  einer  Deputation  au  die  Statthalter,  welohe  von 
ihnen  zur  Beseitigung  jedes  Misstraaeas  die  Erlaubnis«  ver* 
lanfi^te,  dass  die  Süiude  bicli  bewailuet  in  der  Burg  eintliiden 
dürften.  Es  war  nämlich  gesetzliches  üerkommeu,  dass  die 
Stände  auf  der  Burg  nicht  anders  als  in  gewöhnlicher  Kleidung 
ant  dem  üblichen  Degen,  nie  aber  in  voller  Rüstung  erscheinen 
durften.  Hatte  die  Regierung  wirklich  einen  Anschlag  gegen 
sie  im  Sinne,  dann  waren  sie  allerdings  in  Gefahr,  von  der, 
wenn  auch  nicht  zahlreichen,  doch  wohl  bewaffneten  Burgwache 
überwältigt  an  werden  und  dies  um  so  leichter,  wenn  die  Bui^ 
thore  reehtaettig  abgeschlossen  und  jede  allfidlige  Hilfe  von 
Seite  der  Stadt  abgeschnitten  wurde*  An  die  Spitae  der  Depu- 
tation wurde  der  Graf  Schlick  gestellt,  der  sich  eifrig  seiner 
Mission  unterzog.   Als  die  Statthalter  von  den  Besorgnissen  der 
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SOtaide  mttmcktet  wurden,  beeilton  ste  sich,  dieselbm  «i  aer- 
ilraiieii,  und  gaben  die  gewünschte  Erlanbrais.   Den  Oberst* 

biiri^p-afen  vorliess  bei  dieser  Gele^f^nheit  nicht  sein  ^fwohnter 
Hamor  uod  den  eigentlichen  Urheber  der  atäudisuhen  Forderung 
öchltg  erraihend,  rief  er  aus:  ^Wlc,  man  vermuthet,  dass  wir 
«iscr  liebes  SchwMgerlein  (den  Grafen  Thorn)  fesUudten  wollen? 
uns  der  Himmel  davor!* 

Es  war  nidessen  nicht  Furcht,  welche  den  Grafen  Thum 
m  rincr  solchen  Fürsorge  trieb,  sondern  ein  \vohlüborle<;tf»r  An- 
•ctkiag  2ur  Zertriinimening  der  kaiserlichen  Herrschaft.  EndiicU 
war  der  Angenbück  gekommen,  xa  dem  das  Werk  jahrelanger 
Erwlgung  zar  Rnfe  gediehen  war.  Die  Erbitlenuig  der  bdbmischen 
ftetostanten  gegen  die  habsborgische  Regiemng  hatte  den  ftns- 
»ereten  Grad  erreicht  und  machte  sie  jeder  Tiiat  fAhig,  durch 
welche  die  beatehendcu  Verhältnisse  gestürzt  werden  konnten. 
Thum  war  deshalb  entschlossen  das  Signal  smn  Ausbrache  des 
Aifttandes  ni  geben  und  an  dessen  Spitse  «n  treten.  Zu  seiner 
Sicherheit  woUte  er  gleich  im  Beginne  den  Bruch  su 
einem  unheilbaren  gestalten,  damit  den  protestantischen  Ständen 
eine  Kückkehr  zu  der  alten  Onliiung  ebensowenig  möglich  sei, 
wie  ihm  selbst  Das  passendste  Mittel  zu  einem  derartigen  un- 
hsübiren  Brache  war  die  Ermordung  der  Statthalter  und  der 
Fltn  daiu  entstand  im  Koplb  Tburas. 

Dfe  erste  Andeutung  über  seine  dahinzielende  Absicht  that 
er  wahrend  der  eben  erzählten  Zurfiunincnkunft  im  Karulinum^ 
sU  die  den  Statthaltern  zu  crtheÜende  Antwort  zur  Verhandlung 
kam.  Im  Vertrauen  äusserte  er  sich  gegen  einige  ihm  nahe« 
itihonde  Personen :  die  Bemflbnngen  der  StiUide  würden  keinen 
Erfolg  haben,  wenn  man  nicht  geradesn  eine  „Demonstration* 
Tomehmen  würde.  Seine  Mienen  und  lieweguii^^uii  liesscn  keinen 
Zweifel  darüber  aufkommen,  was  er  unter  der  Demonstration 
rentehe;  denn  einige  seiner  Zuhörer  rieten  ihm  von  jeder  Ge- 
wdttbit  «b,  da  dieselbe  einen  schweren  Krieg  snr  FV>lge  haben 
kfinnte.*)  Einige  Stunden  spAter  empfing  er  in  seiner  Wohnung 
den  Berach  Fhieweins  und  «t  diesem  sagte  er  geradem  ^  es 


■  *)  Fmeweics  Verhör.  Original  im  böhm.  Statthaltereisrckif; 

QiaMj :  0«tchlcbte  <!••  bölMBlaeheti  Attr«Uii4M  roa  Mie.  18 


Digitized  by  Google 


274 


bloibe  nidbitB  anderes  übrig,  als  einige  Persoaeo  zum  Fenster 
biiuuiBxawerfen.  Fraewein  scheint  kein  Freund  dieses  radicalen 
AiukunftsmittelB  gewesen  zn  sein;  wenigstens  behauptete  er 
später,  er  habe  dem  Qrafen  diese  Massrcgcl  widerrathen  und 
sei  fortan  allen  aiü  die  Ermordung  der  Statthalter  abzielenden 
Schritten  fremd  geblieben.*) 

Die  schiiesaiiche  Entscheidung  bezüglich  der  vcrhängoiss- 
yoUen  Tbat  wurde  noch  im  Laufe  des  22.  Mai  getroffen  und 
awar  in  einer  Gonferens  p  die  in  dem  auf  der  Eleinsette  gelegenen 
Palais  des  reichen  Albrecht  SmiHck^  abgehalten  wurde.  In 
diesem,  gegenwärtig  unter  dem  Namen  doH  montagschen  Hauses 
in  Prag  wohlbekannten  Gebäude  fand  in  einem  abseits  gelegenen 
,  Thurmgemaehe  die  letste  Besprechung  statt,  deren  Theilnehmer 
ans  einem  Berichte  des  Budowec  näher  bekannt  sind.  In  dem 
Verhöre,  das  drei  Jahre  später  mit  ihm  Torgenomm«i  wurde,  ge- 
stand er ,  den  Beschluss  zum  Fenstersturze  mit  dem  Grafen 
Thum  und  mit  Albrecht  SmiHck^  in  dem  erwähnten  Gemache 
gefasst  zu  haben.**)  Sollten  in  der  That  nicht  mehr  als  diese  drei 
Personen  die  letete  Entscheidung  getroffen  iiaben?  Man  darf  diea 
wohl  beswdfeln,  wenigstens  liegt  die  Yermuthnng  nahe,  daae 
Budowec  bei  seinem  Verhure  nur  i*'ne  Personen  genannt  hat,  welche 
die  kaiserliche  Rache  nicht  ereilen  konnte;  denn  Thum  war 
damals  flüchtig  und  Smiricky  todt.  Andere  Mittheilungen 
machen  es  aweifelloS|  dass  Ulrich  Kinsky  gleichfalls  um  das 
Geheimniss  wusste  und  ebenso  liefern  die  Vor^Uige  am  folgen* 
den  Tage  den  Beweis,  dass  auch  Wenzel  von  Ruppa,  (^JlonIla 
von  Fels,  Paul  und  Litwin  von  iUcan  und  ein  Bruder  des  Ubicli 
Kinsky  ins  Vertrauen  gesogen  worden  sind.  Von  fiuppa  und 
Fels  möchten  wir  behaupten,  dass  sie  mit  Thum  die  ersten  und 
einzigen  Urheber  der  folgenden  Gewaltthat  gewesen  sind,  und 
dass  alle  übrigen,  selbst  Budowec  nicht  ausgenommen,  erst  später 
gewonnen  wurden.  Ob  nun  alle  hier  genannten  und  in  die 
Verschwörung  eingeweihten  Personen  an  der  Conferens  im  Thurm- 


*)  FrueweiDs  Verhör.  Ebend. 

**)  Kifrenhändige  Aufxeichnong  des  Kanzlers  Lobkowiti  im  Archtr  von 
Kaudoits. 
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gMiMbe  sich  betfaeiligt  haben  oder  ob  Thmi  mit  den  bei  der- 
Mlben  nidit  Amreiendeii  eine  eigene  Beralhnng  gep Bogen  habe, 

bleibt  sich  gleich;  auf  jeden  Fall  wnrde  die  Ermordung  der 
Statthnlrer  schon  am  22.  Mai  definitiv  luvscltlosscn.  Bei  der  Er- 
wägung über  die  Todesart  riet  Ulrich  Kinsky  zur  NiederBtechung 
dfir  Statthalter  im  Looale  der  königUehen  Kanslei  and  Thum 
mUow  rieh  seiner  Meinung  an.*)  Dooh  eriangte  dieselbe  nicht 
die  sOgemeine  Zoslimnrang  nnd  man  entschied  sich  fih*  den 
Fenstersturz.  Vielleicht  wirkte  auf  diese  Wahl  die  Erinnerung 
eini  dass  der  Fenstersturz  in  Böhmen  eine  gewisse  historische 
Bereehtignng  geniesse;  denn  sdion  ra  Wiederholtenmalen  hatte 
sieh  die  firbitterang  der  Menge  gegen  ndssliebige  Personen  in 
dieser  Weise  Luft  gemacht  Man  begreift  nnn,  weshalb  Thnm 
mit  den  Ständen  auf  dem  Schlosse  bcwaffn*  t  erscheinen  wollte. 

Unzweifelhaft  ging  Thum  in  der  Wahl  der  Vertrauens- 
«Unnor  äusserst  vorsichtig  vor.  Dennoch  konnte  er  nicht  ver- 
bttsoy  dasa  da»  Stadt  mit  dnnklen  OerOchten  Ton-  einem 
'  snworordeotiiehen  Ereignisse ,  das  bevorstehe ,  angeftdit  war, 
die  sogar  in  der  Form  einer  nicht  näher  zu  definirenden 
Warnung  bis  zu  den  Ohren  der  Statthalter  gelangten.  Doch 
legten  ihr  gerade  jene  Personen,  die  dieselbe  am  meisten  hätten 
beheraigen  sotten,  nicht  die  verdiente  Wichtigkeit  bei.  Knr 
MUna,  der  verhasste  Schreiber,  benrtfaeilte  seine  Gegner  richtig. 
Das  vollgerüttelte  Mass  des  Hasses^  das  er  sich  verdient,  wohl 
kennend,  beg;ab  er  sich  noch  am  Dienstag  (22.  Mai)  auf  die 
Fhicht  nach  Wien  und  verursachte  durch  diese  Vorsicht  seinen 
Bwar  nicht  den  letaten,  aber  jedenfalls  den  bittersten 

i^svgep. 

So  bradi  endlich  der  8S.  Mai  an,  der  Schlcksalstag  von  ms 

Böhmen,  der  „Anfang  uii'I  die  Ursache  alles  folgenden  Wehs", 
wie  die  böhmischen  Exulanten  fruchtlos  in  der  Fremde  klagten.**) 
Die  «lalen  Scenen  der  von  diesem  Tage  an  alles  überflnth enden 
Bewegong  spieHen  auf  der  Alt-  nnd  Neustadt    hi  Folge 


^  So  enihlta  splier  SchliGk  in  einen  Scbreibea  sa  Liechteosteia  dd. 

91.  Mm  1631.  Orig.  im  Neolianser  Archiv. 
^  Skala  II,  194. 

18» 
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der  Aufforderung,  welche  die  Stände  an  die  prager  Qemeinden 
gerichtet  hatten,  um  sie  zum  Anschlüsse  einzuladen,  war  sowohl 
der  altstadter  aU  neufitttdter  Stadtrath  in  früher  Moigeu&timde  zu 
einer  Sitnug  zQMUliMiigetreteiu  Da  die  weitoiu  grtaefe  Mehi^ 
sahl  der  Blixger  die  kathoUichen  Neigongeo  der  StadtbehM«» 
yerwünachte  und  aie  ab  eine  ihnen  selbst  angethane  Besehtn* 
pfung  betrachtoto,  so  hatte  dies  eine  grosse  Guhruiig  zur  Folge, 
welche  ihren  EiuÜuüß  bis  in  die  Rathaäie  geltend  machte.  Auf 
der  Neustadt  brachen  die  protestantiachen  Stadträthe  mit  einem 
'  einsigen  Anlaufe  die  Fesseln,  welche  die  Fnreht  vor  der  Regio- 
mng  bisher  um  sia  geschlungen ;  trota  aller  Einsprache  des  Kßniga- 
richters  erklärten  sie  sich  für  den  Anschluss  an  die  Stände  und 
liesscn  dem  Beschlubse  die  That  auf  dein  Fusse  folgen,  indem 
sie  eine  Deputation  an  den  Frotestautentag  abordneten,  welohe 
den  Ständen  auf  das  Schbss  folgen  solHe.  So  reichte  ein  Angen- 
blicfc  hin,  in  dem  das  gereiste  religiöse  GeftUil  sur  Hemohaft 
gelangte,  diesmi  Theil  der  Stadt  in  seiner  wahren  Uebemon- 
gung  hervortreten  und  alle  dagegen  angewendeten  Künste  als  * 
eitle  Anstrengungen  erscheinen  zu  lassen. 

Nicht  80  glatt  und  rasch  liefen  die  Dinge  auf  der  Altstadt 
ab.  Hier  hatten  sich  unter  dem  Vorsitse  des  Büxgermeistexm  die 
Mitglieder  des  Stadtrathes  und  die  Vertreter  der  Zfinfte  snsanuBflsi- 
gefuiiden.  Der  Kuaigürichtcr  Öclircpl,  der  yloichfalLs  erschienen 
wai',  wollte  die  Sitzung  eben  eröÖ'nen,  als  mehrere  unberufene 
Personen  in  den  Saal  eindrangen,  deren  Absicht  oöenbar  danuii 
hinausging»  auf  die  Verhandlung  einen  Druck  aaszofiben.  Ee^ 
waren  dies  einige  tonangebende  Mitglieder  unter  der  proteata^ 
tischen  Bürgerschaft,  der  jüngere  Pruewein,  Kutnauer,  Wele- 
slawin,  Oröinovsky,  durchwegs  Personen,  die  der  Biiiil»  tunitUt, 
also  der  entschiedenen  protestantischen  Richtung,  angehörten. 
Der  Bttrgermeister  setate  den  Gegenstand  der  folgenden  Berathuqg 
daliitt  fest|  daes  den  Ständen  eine  Autscprt  aixf  ihre  Fiinladnng 
Bum  Protestantentage  sn  ertheilen  sei.  Als  er  die  übliche  Um- 
frage zuerst  an  den  Primas  Kirchinayer  riclitete,  schnitten 
die  Eindringiioge  dem  Gefragten  die  Antwort  mit  lautem  Ge- 
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acfcrai  ab  voA  Terlangtoa^  dais  nofa  Jedermann  au  den  Rath- 
Male  entfalle,  der  ein  Katholik  «ei»  denn  e»  handle  aieh  hier 
aai  Angelegenh«ten  der  Prolestanten.   Sehrepl  erhob  sich  mit 

eiiiriu  Protest  gegen  die  tumultuarisclie  und  ungesetzliche  For- 
denuigy  erklärte  aber  schliesslich,  dass  er  den  Saal  mit  seinen 
ttaabensgeooesea  räumen  wolle,  wenn  dies  der  WiUe  der  übri- 
gso  Raliiaherren  sei.  Der  Bürgerm^ter ,  anstatt  eine  darauf 
Waggliche,  nach  der  nenen  Stidteordnang  fiberhanpt  unsotessige 
Umfrage  ea  thnn,  erwiederte,  dass  tou  einer  Entfernung  des 
Kuüii^riclitt  rs  eben  so  wenig  die  Rede  sein  dürfe,  als  von  der 
der  übrigen  Katholiken,  die  Berathung  solle  eine  gcmoinschaft- 
Üehe  sein  und  ea  sei  der  Wunsch  der  Protestanten!  dass  auch  ' 
die  KathoBkea  an  derselben  theUnehmen  mochten.  Diese  Sprache 
«ad  die  gleichgtltige  Haltung  des  protestsatischen  Theiles  der 
Ver^.'uiinilinii;  zeiü^te  den  Eingedrungenen,  dass  sie  iln  Ziel  nicht 
erreichen  könnten ;  sie  entfernten  sich,  nachdem  sie  vorher  allo 
hsioaisiili  II  aufgefordert  hatten,  den  Saal  mit  ihnen  an  yeir- 
laMCB,  weil  ihnen  daseihst  kein  Becht  werden  könne«  Auch 
dieser  Aofrnf  verhallte  wirkungslos.  Der  gesammte  Bath  setite 
die  Verhandhing  fort  nnd  beschloss,  mit  Ansnahroe  eines 
eiofiigcn.  schüchtern  widersprechenden  Mitgliedes,  die  Ein- 
iadaag  der  Stände  abzulehnen.  *)  Kutnauer  aber  und  seine 
OeMSseSf  nicht  länger  das  Resultat  der  Sitaung  abwartendi 
«91«  auf  das  Schloas ,  wo  sich  bereits  die  Mitglieder  des  Pro» 
ttsiileutages  eingefimden  hatten,  nnd  behaupteten  da  dreist, 
der  Königsrichter  schiiesse  die  Rathsherm  ein  und  awinge  ihnen 
Hme  Vorschläge  aui'. 

Während  sich  aof  der  Alt-  und  Neustadt  die  erzählten 
SssMs  ahapiellen,  versannielten  sich  die  Mitglieder  des  Prote> 
itsaisntagns  im  Karolinum  nnd  setaten  sich  von  da  aus  nach  dem 
Schlosse  in  Bewegung,  um  den  Statthaltern  die  beschlossene 
Antwort  zu  überreichen.  Thum  selbst  war  schon  seit  früher 
Motgenstoade  in  Thätigkeit,  um  die  letatea  Vorbereitungen  üir 


)  B^^^m  lit  ']<  s  Konigsrichters  über  die  Sitzung  iiu  boli mischen  Statt- 
haliereiarchiv. 
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das  Gelingen  dee  AufttUndes  su  treÜen*  —  Nicht  ohae  einige 
Verwunderang  wird  man  unter  denjenigen  PerMMiii  die  um 
die  beabsiobtiigte  Ebmorduag  der  Slalthalter  wutateu  ^  die  Kameo 
des  Grafen  Schlick  und  WiUiefaiis  tcb  Lobkowite  yermiset  kaben. 

In  der  That  waren  diese  beiden  Männer  nicht  in  das  ÜLdieim- 
iiiss  gezogen  worden;  der  Grund  lag  nicht  so  sehr  in  einem 
Zweifel  an  ihrer  reyolutioQlkren  Qesiiiniing)  als  an  der  Eni- 
scUoweDheh  ihree  Oharakteny  wenigstens  hatte  Schliek  durek 
•ein  Verhalten  wihrml  der  Erhebung  Ferdniands  auf  den 
böhmiachen  Thron  dasu  Veranlassung  gegeben.  Nun  zögerte 
aber  Thum  nicht  länger,  den  letzteren  von  seinen  wahren  Ab- 
sichten in  Kenntniss  zu  set^eni  damit  ihm  dieser  nicht  etwa  im 
entscheidenden  Augenblicke  unerwartete  Hindemisse  bereite  und 
suchte  ihn  deshalb  in  seiner  Wohnung  in  der  siebenten 
Mergenstnnde  auf. 

Uebtr  den  Verlauf  dieser  Zusammenkunft  berichtete  Scidiek 
drei  Jahre  später  in  einem  zu  seiner  Rechtfertigung  abgefassten 
Schreiben:  Thum  habe  ihm  gleich  im  Beginne  die  inrcktbute 
Mittheilung  über  das  den  Stalthahera  bevorstehende  Loos  ge- 
macht, worttber  er  im  höchsten  Grade  eraohrocken  sei  und  den 
Grafen  ^lun  (lutteü  willen  gebeten  habe,  eine  solche  hochver- 
fangliche,  weitaussehende  und  unerhörte  That  nicht  vorzunehmen.* 
Thum  aber  habe  ihn  «schnauzend  und  drohend"  angefahren 
und  gesagt:  »Es  mtate  bei  Qott  (das  Beschlossene)  anageAkit 
werden,  und  wenn  sich  Jemand  dawidersetien  wftrde,  so  soUe 

ilnn  t^lt'iches  gescheLen. '  Sü  arg  sei  der  Streit  zwischen  Jea 
beiden  Grafen  geworden,  dass  sie  sich  nahezu  „gerauft''  hätten. 
Schliesslich  habe  Thum  den  sagenden  Schlick  durch  das  Ver- 
afirechen  beschwichtigt ,  es  solle  den  StKnden  auf  dem  Sohloase 
die  Entscheidung  überlassen  werden,  ob  die  Statthalter  la  er> 
morden  seien  oder  nicht  In  der  Hoffiiung,  dass  die  Stände  den 
Mord  nicht  billigen  würden,  sei  er  endlich  auf  das  Schloss  ge- 
gangen. „Aber  der  falsche  ehrlose  Mann"" ,  so  setzte  äciiiick 
seinen  Bericht  fort^  ,|hat  mich  und  den  grossen  Haufen  und 
die  meisten  der  Anwesenden  schandlich  betrogen  und  hinters 
Licht  geführt'^  Denn  im  Schlosse  angelangt,  sei  von  keiner 
Berathung  die  Rede  gewesen,  sondern  Thum  sei  rasch  in  die 
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Kaazlci  gegangen  und  da  habe  sich  die  That  ereignet,  bei  der 
er  selbst  nur  eine  ZuschaiierroUe  gespielt.*) 

So  ganz  unscheinbar  und  unschuldig  war  jedoch  die  Rollo 
Diobt,  die  sich  Sehliek  in  diesem  Schreiben  lutbeilt  Uosweifel- 
lieft  wahr  mag  nur  die  Behauptung  sein,  daas  er  erst  agi  23.  Mai 
in  das  Gcheimniss  des  Fenstersturzes  eingew  eiht  umrde  und  dass 
er  bei  der  ersten  Mittheilung  einigen  Schrecken  empfand.  Aber 
sicher  ist  es  aus  seiner  folgenden  wohl  bekannten  Haltung 
während  der  entscheidenden  Stunde,  dass  er  sich  mit  dem 
Flaue  des  Grafen  völlig  befreundet  hatte,  denn  er  that  nicht 
Uess  das  seinige  zur  Aufreisung  der  Stände  gegen  die  Statt- 
halter, sondern  lobte  den  schlauer  Deputirten  gcgonülifT  geradezu 
den  beabsichtigten  Mord.  Nach  dem  unverwerflichen  Zeugnisse 
des  bi^hmischen  Historikers  Skala,  der  später  ins  £xil  wandern 
moaste,  rief  8chltck|  als  er  auf  dem  Schlosse  angelangt  war,  die 
genannten  Deputirten  bei  Seite  und  bereitete  sie  auf  die  kom- 
menden ilreignisse  in  einer  Weise  vor,  welche  den  folgenden 
Mord  yöliig  billigte.  Von  einem  Zwiespalt  zwischen  ihm  und 
Thum  war  also  wenigstens  in  dem  entscheidenden  Augenblicke 
kerne  Bede. 

So  wie  Sehliek  nur  moralisch  gezwungen  an  dem  Fenster- 
sturze theilgenomnien  haben  will,  so  behauptete  auch  später 
Wilhelnti  von  Lobkowitz  seine  Unschuld  an  demselben.  Auch  er 
«nählte  drei  Jahre  später,  dass  er  erst  am  23.  Mai  das  Gehelm- 
niss  des  Aufstandea  erfahren  habe  und  «war  auf  dem  Wege 
der  Stttnde  nach  dem  Schlosse.  Bei  dem'^Oange  fiber  die  Brftcke 
trat  Fels  zu  ihm  heran  und  theilte  ihm  mit,  dass  heute  einige 
Statthalter  zum  Fenster  hinausgeworfen  würden.  Lobkowitz  fragte, 
wo  dies  beschlossen  worden,  worauf  Fels  nur  mit  dem  Kopfe 
•chattete  und  an  die  Seite  des  Grafen  Thum  htt,  der  sich 
beretta  bei  dem  Zage  eingefunden  hatte.  Als  er  auf  dem  Schlosse 


*)  Das  Original  dieses  Briefes  Schlicks  an  Liechtenstein  findet  sich  im 

Neuhauser  Archiv.  Dieser  Brief  ist  in  Ton  und  Gehalt  äusserst  merk- 
würdig und  wir  werden  auf  denselben  am  Schlüsse  des  Werkes  vor 
den  Executioneu  im  J.  1621  näher  eiugeben. 
**)  Skala  II,  124. 
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anUngte,  erblickte  er  dageiUt  den  Grafen  SchÜok  und  eteiite 
an  ihn  die  Frage,  was  ea  mit  dem  beabsichtigten  Fenttentarse 
ffXr  ein  Bewenden  habe.   Letsterer  erwtederCe)  er  wisse  nichta 

näheres  und  habe  nur  von  Thum  und  Feia  eine  kurze  Mitthei 
lang  erhalten.  Wilhelm  von  Lobkowitz  schloss  diesen  seinen 
Bericht  mit  der  Behauptung,  er  habe  auf  dies  hin  gar  nicht  in 
den  Sitanngssaal  der  Statthalter  eintreten  woHeoi  sei  aber  wieder* 
holt  gerufen  worden  und  so  habe  er  sich  endlich  in  demielbaii 
eingefunden.  *) 

Sei  dem  nun,  wie  ihm  wolle,  mag  die  Theiinahme  dieser 
zwei  Herren  eine  mehr  oder  weniger  freiwiUige  gewesen  sein, 
so  viel  steht  nach  den  gegebenen  MittheÜungan  fest,  dass  auch 
sie  am  den  beabsichtigtei^  Mord  wussten,  dass  Thum  die  yer- 
anlasaende  Ursache  und  die  treibende  Kraft  bei  dem  Fenstor- 
Sturze  war  und  dass  diese  That  ivrht  in  einem  Augen- 
blicke uberwallender  Leidenschait  verübt,  Bondom  längere  Zeit 
vorher  mit  zahlreichen  Personen  berathen  und  beschlosseo 
wurde. 

Gegen  die  neunte  Morgenstunde  kam  der  Zqg  der  SUbide 
vor  dem  Schlosse  an.  Jedermann  trug  Waffen,  die  firzahl 
war  noch  überdies  von  einem  oder  mehreren  bewaß'iieu  ii  l)n  nern 
begleitet  Der  Schlosshauptraann  und  Commandant  der  Bufg* 
wache  Dionja  Öernin  von  Chudenic  erhob  keinen  Anstand  gcgOB 
die  EioLusung  der  bewaffneten  Menge  und  war  hierin  von  den 
Statthaltern  selbst  nach  Slawata  i>  eigenem  Geständnisse  bestärkt 
wurden.  Nachdem  die  Stande  Eiulass  in  die  Burg  gefunden, 
versammelten  sie  sich  vorläufig  in  den  Landtags! ocalitttten  and 
Hessen  sich  hier  die  von  den  Defensoren  ausgearbeitete  undiür 
die  Statthalter  bestimmte  Antwort  vorlesen.  Dieselbe  war  ihrem 
Inhalte  nach  eigentlich  ein  Protest  gegen  die  versuchte  Ver- 
hinderung ihrer  Zusammenkunft,  so  wie  gegen  die  angedruhtc 
Processirung,  und  enthielt  am  Schlüsse  die  directc  Frage  an 
die  Statthalter  I  ob  und  welchen  Antheil  sie  an  der  Redaction 
des  kaiserlichen  Drohsohreibent  vem  21.  Mftrs  gehabt  hatten.  Die 


•)  MS  66.  der  Bibl.  dss  F.  0.  Lobkowits  in  Frag.  GssOndaiss  des  WU* 
heim  von  Lobkowits. 
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kraftvolle  Sprache  des  Actenstückes  fand  den  Beitall  der  Stände, 
sie  wuilten  eben  die  iiuprovisirte  Sitaung  gchliessen,  als  der 
obenerwähnte  Kutnauer  hereinstürzte  und  den  altetädter  Königs- 
riebtar  batohttldigtey  daet  «r  ctia  Stedtrite  eingesohloMon  halte, 
M'fbfen  AneehhuM  aa  dÜe  Sttnde  wä.  ▼erhindera*  Sein  Be- 
fiiktj  den  Niemand  widerlegen  konnte,  yermehrte^  wenn  ni0glich| 
die  Gährung  nnd  ErbitteniDg.  Alles  erhob  sich,  um  die  Statt- 
halter in  ihrem  Sitsungssaale  aufzusuchen. 

Wer  das  prager  Schlosa  kenati  weiss,  daas  dawelbo  haapt- 
tfeUich  aaa  awei  Thailen  bestohti  dem  neoani,  der  seine  Um* 
l^eetidtnng  und  seinen  AndiuMi  dem  17.  nnd  18.  Jabrimndert^ 
dankt,  und  dem  ültem,  der  dem  14.  und  15.  Jahrhunderte  an- 
gehört und  öeioe  ursprüngliche  Form  noch  beibehalten  hat. 
Dieter  alte  Theü  umfasst  jene  Räuraliciikeiten,  die  ehedem  Uhr 
die  Sitengen  dar  bohmiichen  Landtage  bestimmt  waren^  dar- 
unter  den  berfihmten  Wladislawsaal,  dann  einige  Gemächer,  die 
zum  Gebrauche  der  Landesilinter  dienten.  Unter  den  letzteren 
befand  sich  auch  der  Sitzungssaal  der  Statthalter,  ein  Zimmer  von 
den  Dimeusionen  einer  bequemen  Amtsstube,  dessen  drei  Fenster 
nach  Ost,  Süd  und  West  gehen*  In  diesem  Saale,  der  noch 
heute  die  höchst  ein&che  Eänrichtong  des  denkwürdigen  Mai- 
tages von  1618  enthält,  versammelten  sich  am  23.  Morgens  nur 
vier  Statthalter:  der  Oberstburggraf  Adam  von  Sternberg  mit 
seinem  Schwiegersohne,  dem  Burggrafen  von  KarUtein,  Jaroslaw 
von  Jtetinitii  der  Oberstlandrichter  Wilhelm  von  Slawata  und 
der  Qrandprior  des  Maltesererdena  Diepold  von  Lobkowits.  Ihnen 
rar  Seite  befand  uch  der  bis  dahin  nie  genannte  Secretär 
M.  Philipp  Fabricius.  Von  den  nicht  anwesenden  sechs  Statthaltern 
war  Adam  von  Wahistein  durch  einen  Podagraanfall,  der  ihn  ans 
Bett  fesselte,  am  fincbeinen  Terhindert,  die  fUnf  anderen  Statt- 
halter waren  awei  Tage  vorher  von  IVag  abgereist  und  ver- 
nratblich  noch  nicht  ssurttckgekehrt  *)  An  ihrer  Abwesenheit 

ni'j^^eii  vielleicht  die  obenerwähnten  Warnun;^^eii  mehr  Uraaciie 
gehabt  haben,  als  irgend  weiche  dringenden  Geschäfte. 

Die  vier  Statthalter  mochten  erst  wenige  Minuten  yersam- 


♦)  Raadnitzer  MS  VI.  E.  d.  11. 
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nielt  ^ewenen  sein,  als  die  Stände  herangestfirmt  kamen.  Alle 
drUugitn  sich  in  den  Sitzungssaal,  doch  konnte  «ie  das  wenig 
geräumige  Geraach  nicht  fassen  und  so  musste  ein  bedeuten- 
der Theil  auf  der  Stiege  Halt  machen.  An  der  Spitse  der  im 
Saale  befindlichen  standen  Thum,  Schlick,  Hnppa,  Wilhelm 
von  Lobkowitz,  Kaplii-,  Ulrich  Kinsky  nnd  Paul  von  äitai. 
Letzterer  ergiiff  zuerst  das  Wort  und  fragte  die  Stiitthalior.  wim 
die  Aufregung  in  der  Stadt  zu  bedeuten  und  wer  die  Königs- 
richter  bescOgHch  ihrer  jftngsten  Maaanahmen  instruirt  habe.  Dar 
Oberstburggraf,  mit  den  Vorgftngen  anf  der  Alt-  und  Neustadt 
noch  unbekannt,'  erklärte,  von  nichts  su  wissen,  nnd  woOte  einen 
Boten  um  Einholung  genauerer  Nachrichten  abschicken.  Thum 
trat  dazwischen ,  die  Absendung,  sagte  er,  sei  nicht  nothig, 
da  Kutnauer  über  die  Zwangniassre<^eln  der  Richter  Bericht 
erstattet  habe.  Nachdem  so  der  Streit  eingeleitet  war,  sog  tUfian 
die  Ton  den  Defensoren  ausgearbeitete  und  von  den  Stftnden 
eben  gebilligte  Schrifl  heraus  und  las  sie  den  Statthaltern  vor. 
Für  die  letzteren  war  jene  Stelle,  in  der  die  Frage  direct  an 
sie  gerichtet  wurde,  ob  das  kaiserliche  Drohschreiben  von  ihnen 
herrtlhre,  jedenfalls  die  bedeutsamste,  ihre  bedenkliche  Seite 
wurde  nicht  wenig  durch  die  am  Schlüsse  angehängte  Drohung 
▼ersfftrkt,  dass  sich  die  St&nde  ibrtan  gegen  jeden,  der  ihnen 
ein  Unrecht  zufiige,  Recht  verschaflFen  würden.  *) 

Die  Statthalter  hörten  der  Vorlesung  schweigend  zu  und 
besprachen  sich  hierauf  leise  mit  einander.  Der  Oberstburggraf 
ergriff  auerst  das  Wort  und  verlangte  vor  Srtheihmg  der  Aiit* 
wort,  dass  ihm  die  sttndische  Protestation  fiberreicht  werde, 
damit  er  ihren  Inhalt  mit  seinen  Collegen  nochmals  erwägen 
könne.  Anfan^\s  wurde  dies  verweigert  und  Thum  drang  dar- 
auf, die  Statthalter  sollten  unverweilt  erklären,  ob  sie  an  dem 
kaiserlichen  Schreiben  mitgewirkt  oder  nicht  Der  wiederholt 
gestellten  Bitte  wurde  aber  genügt  und  Paul  von  iSidan  legte 
die  Urkunde  in  die  Hände  Stembergs.  Nachdem  sich  letzterer 
nochmals  mit  seinen  Amtsgenossen  leise  am  Fenster  bcratben 


*)  Die  gsBse  folgende  Geschichte  des  Pensterstnnes  enfthlea  wir  nach 
Skala  oad  Skwata. 
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hatte,  verweigerte  er  entschieden  eine  Antwort  auf  die  Frage 
der  Stände.  E&  ist,  sagte  er,  eine  unerhörte  Sache,  dass  man 
je  an  die  Rithe  dee  KÄm,  die  aieh  dnroh  einen  Eid  mr  Qe- 
iMirahahang  eller  Verhandhingen  Terpfliclilet  heben,  eine  solche 
Antüideröng  gesteilt  hatte.  Beliebe  es  den  Stiindeii,  denjenigen 
KU  kennen,  der  dem  Kaiser  zu  jenem  Schreiben  gerathen,  so 
aei  ee  passender  imd  einfMsbery  sich  mit  ihrer  Frage  geredesa 
«a  Seme  M ajeittt  m  wenden.  —  Ob  eine  aolche  CVagei  tagte 
Timni,  jemals  an  die  Rühe  des  Kaisers  gestellt  wurde  oder  mcbt, 
ist  eine  gleichgiltige  Sache;  wir  erklären  aber,  dass  wir  nicht 
eher  von  hier  weichen  werden ,  bevor  wir  nicht  eine  entschie- 
dene Antwort,  ein  Ja  oder  Nein  haben.  Ein  Beifallssturm  und 
die  wie  stuii  Schwär  emporgehobenen  Hllnde  der  im  Zimmer 
Anwesenden  bekrüftigten  die  Worte  und  den  Entsolihiss  Tbnma. 
Eniige  Herren  drängten  sich  sugleioh  an  den  Oberstburggrafen 
und  sagten,  es  könne  ihm  so  wenig  wie  dem  Grandprior  schwer 
lalien,  eine  verneinende  Antwort  au  geben,  denn  man  sei  von 
ihrer  Unschuld  übeisengt 

Um  Z«t  an  gewinneni  y«arlangte  jetat  Stemberg,  dass  ihm 
and  seinen  Oollegen  erlaubt  werde,  sieh  mit  den  abwesenden 
>LatthaUeru  wegen  einer  Antwui  i  zu  berathen,  da  er  nichts  ohne 
den  Beirath  des  Obersthofmeisters  ,  Herrn  vpn  Waldstein, 
thttn  kOnne*  Da  der  letstere  krank  zu  Bette  lag,  so  hätte  ein 
Eingeben  auf  die  Bitte  Stembergs  die  Statthalter  aas  ihrer  slohlh 
Keh  bedrohten  Lage  befireit,  nnd  es  war  nicht  an  erwarten, 
dass  sie  sich  ein  zweitesmal  in  dieselbe  begeben  würden.  Des- 
halb woUcen  die  Stände  nichts  von  einem  solchen  Aufschübe 
wissen;  Thum,  Fels  und  Wilhelm  von  Lobkowitz  (ein  Vetter 
des  Statthalters  Diepold  von  Lobkowita)  waren  die  lavtesten  Op- 
ponenten« Der  letatere  schnitt  die  Bemfimg  auf  den  Oberst- 
hofmeister  schliesslich  damit  ab,  dass  er  erzählte,  er  habe  den- 
selben gestern  auf  seinem  Krankenlager  besucht  nnd  von  ihm 
die  positive  Versicherung  erlan^^t,  dass  er  nie  zu  dem  kaiser« 
heben  Sobreiben  gerathen.  Wilhelms  von  Lobkowita  Hahnng 
war  also  keineswegs  so  aaluii  als  er  sj^ter  glauben  roaeben 
weihe,  oder  er  hatte  sieh  eben  so  rasch  bekehrt  wie  Schlick. 
Mit  donnernder  Stimme  kehrte  sich  jetzt  letsterer  gegen  Sla- 
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Wala  imd  Martmitz  uad  bezeichnete  sie  als  die  Urheber  alles 
UnglückB,  das  sie  auf  Eingebung  der  Jesuiten  angerichtet  bIM* 
tan*  «Habt  iiir  nicht  «kn  «dien  und  tepferen  QvmSm,  Tknm  m 
sein  Amt  «1b  Burggraf  von  Karkfeeta  gabfacht  «nd  hat  niefat 
Hartinitz  gegen  alle  Gesetze  des  Landes  sich  in  dies  Amt  ein- 
pfcdräng-t?  So  viel  durftet  ihr,  nichtswürdiges  jesuitischos  CJe- 
sindci !  mit  euern  üeifersheifem,  den  Secretäreu,  wagen  l  Sq 
vaügt  ihr  denn  wiwen»  data  wir  keine  alten  Weiber  aiad 
—  nnd  er  begleitete  diese  Worte  mit  einer  ip<tttieehen  Bewe- 
gung der  Hand  nach  der  Nase  —  sondern  dass  ibr  es  mit 
Männern  gleichen  Standes  wie  ihr  zu  tliuu  habt.  So  lange  ein 
älteres  Geschlecht  noch  in  diesem  Lande  regierte,  ging  es  gut, 
sobald  aber  ibr»  Zöglinge  der  Jesuiten,  zur  Herrschaft  gelangtet, 
ging  alles  qaer,  und  ibr  bemühtet  encb  ans  allen  Krifteot  ms 
um  unsere  Privilegien  an  bringen." 

Wenzel  von  Kuppa  sagte  darauf,  es  komme  hier  nicht  auf 
die  Beschwerdeu  eines  einzelnen,  auf  die  Burggrafschaft  Thums 
an,  es  handle  sich  einzig  und  allein  um  die  reUgiöse  Freiheit 
Böhmens.  »Es  ist  allgemein  bekannti*^  fügte  er  hinan,  «»welche 
BedrOckttiigeu  die  Bewohner  geisdicher  Güter  n  erdolden 
haben;  wenn  die  Defensoren  sich  ihre  Vertheid^;nng  angelegen 
sein  liessen,  wurden  sie  theils  durch  Drohungen,  theils  durch  Ver- 
sprechungen zum  Schweigen  gebracht  Zwietracht  wird  unter 
die  Stände  gesttet,  aber  es  soll  der  ganaen  Welt  offenbar  werdeo^ 
wer  im  Bechte  ist*  Nachdem  anch  Thnm  erUirt  hatte»  es 
handle  sieh  hier  nicht  nm  die  Krtoknngen,  die  semer  «reraon 
w iiierfahren  seien,  und  nachdem  er  erzählt  hatte,  dass  er  „armer 
Graf''  nach  Wien  zur  Verantwortung  mit  augenscheinlicher  (Je- 
fahr  fUr  sein  Leben  citirt  worden  sei,  drängte  sich  der  jagend* 
liehe  Albrecht  SmiHcky,  der  bisher  im  Hintergntnde  gestanden 
war»  an  die  Stetthaltor  heran  nnd  klagte  über  die  BedrMnui* 
gen,  die  der  Adel  erlitten  habe  und  die  solcher  Art  seien,  das* 
man  sich  dieselben  kaum  gegen  Leibeigeue  erlauben  dürfe.  Ks 
war  dies  eine  Behauptung,  fUr  die  der  jnnge  Brausekopf  wohl 
schwerlich  Beweise  hätte  vorbringen  kSnnen  nnd  die  nm  so  weniger 
am  Plalae  war»  als  sie  mit  der  gegenwärtigen  Streitfrage  nidite  an 
tbun  hatte.  Colonna  von  Fels  sprach  zuerst  das  entscheidende  Wort 
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dMB  auf  aller  Zunge  schwebte,  indem  er  Martinitz  und  Slawata 
■b  düt  UihtW  des  lukerfieben  SohnibM  und  ab  die  allem 
a^ifwiwligett  «klirte^  und  htiuniftgte:  «MH  dem  ObenONirgu 

l^nfen  und  dem  Grandprior  sind  wir  wohl  zufrieden,  sie  haben 
sich  riiii  ak  Feinde  unserer  Religion  oreberdet  und  es  liegt  kein 
Anninhfm  Yor^  daM  aie  au  jenem  Schreiben  mitgeholfen.  Haben 
m  m  d«BMwb  getlnii,  ao  thaten  sie  diee  niir,  wleitei  tob  jenen 
Mi  Qagnem.*  Ala  er  die  anweaenden  Stinde  befimg»  ob  aie 
dswiften  Meinung  seien,  atiminiMi  alle  bei:  Slawata  nnd  Mar- 
Liiiiu  vsiirden  tiir  die  allein  Schuldia^en  erklirr.  In  wirrer  Htist 
otonleu  vüu  verschiedeueu  Seiten  her  neue  Anklagen  gegt  ii  sie, 
eimelne  VortaUe  wurden  erattblty  die  als  systematische  Be- 
drikJuMg  der  iVoteilanteB  a—gclcgt  und  den  beiden  Herren 
wm  Lest  gelegt  wnrden. 

Als  darauf  eine  augenblickliche  Erschöpfung  der  Stimm- 
iuhrcr  eintrat,  benützte  Slawata,  der  bisher  eioen  stummen  Zu- 
MAutuer  abgegeben  hatte,  diesen  Moment  zu  seiner  Vertheidi- 
dban  aehen  begann  er  aein  Sebiekaal  na  ahnen*  Dennooh 
aactee  ilyn»  wenn  er  die  Angen  enftchlng  and  in  der  Reihe  der 
Qignar  aeinen  leibfiehen  fiftder  nnd  aeehs  Vettern  aah,  einige 
Hoffniüig  auf  eine  billige  Behandlung  anfleuehten,  weil  er  nicht 
aaaebmen  koente,  daas  die  heiligaten  Uctuhie  der  Blutsverwandt- 
wikäk  ao  an  ihm  TOiietal  wttrden.  £r  begann  aeine  Vertheidi> 
§mg  vM  der  Beh— ptnng,  daai  aein  Bnf  unter  der  Last  übler 
Y«iinnidnng  erliege;  ehedem  habe  man  ihn  angeklagt,  daaa 
er  den  passÄiier  Hin  lall  luitverriolmldet  hulx»,  worauf  er  vor  Ge- 
ncht  den  Beweib  seiner  Unschuld  geliefert  habe.  Ebenso  wenig 
babe  er  aaoh  je  den  Majestätsbrief  vorletat  und  bitte  deahaU» 
4ie  Sünde  9  aoh  eintar  «beieilten  Handlung  en  enthalten,  aie 
hlMll»  j%  wenn  ea  Ihnen  heUebe,  einen  Ptoocm  wegen  Ver* 
kinmg  der  Landeigeeetee  gegen  ihn  anhängig  machen.  In 
meiner  Stellung  als  KamnierpraBideut ,  sagte  er ,  kann  man 
mir  nicht  ein  einzigesmal  nachweiaen,  daaa  auf  irgend  einem 
ÜQte  dee  Kniaet»  die  Preteatanfeen  gewaliMun  zur  katholiachen 
KMw  gediittgft  woideo  aeian.  Man  aagft,  ana  Kmmman  a«en 
IVrtiitanlen  dnroh  mich  aar  Anawanderung  genöthigt  werden» 
Allein  ich  gehe  au  bedenken,  das»  dies  Leute  waren ,  welche 
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wegen  ihrer  revoiuüouären  Haltung  diesen  ßeschluM  ?erauia8Bt 
haben,  dam  eine  Gommiariön,  welche  £att  durchwegs  ans  pfo* 
tsstantischen  Kammenrl&dien  bestand ,  ihn  gelasst  hat  nnd  da« 
derselbe  bis  jetat  noch  nicht  yollstftndtg  dnrohgefilhrt  iet 

Nun  erhob  auch  Martiuitz  fteiiio  Stimme  und  behauptete 
gleichfalls^  nie  den  Majestätsbrief  verletzt  zu  haben  und  Beine 
Schuldlosigkeit  vor  Gericht  darthun  an  können.  Wenn  er  vor 
der  Ertheilnng  des  Majesttttebriefes  seine  Unterthanea  habe 
katholisch  madien  woUeni  so  habe  er  sich  dabei  nur  snkbMiger 
Ifittel  bedient,  nnd  übrigens  gehe  es  Niemanden  etwas  an,  was 
er  auf  seinem  Gute  thue,  anch  er  kümmere  sich  um  Nieniandea 
Besitzungen.  Aiieh  iSlawa^  woUto  sein  Betragen  auf  den  ihm 
gehörigen  Gütern  rechtfertigen;  Icanm  hatte  er  aber  binnen, 
als  Litwin  von  ftifiani  an  dessen  Qürtel  eine  Tenerole  hing,  hsl^> 
▼ortral  nnd  ihn  beschnldigte,  dass  er  einen  Bürger  ans  Kenhana 
aur  Außwandei  un^  d(  i  Religion  wegen  genöthigt  habe.  Dii  sen 
Vorwurf  lehnte  Slawata  mit  der  <blrklärttng  ab,  dass  jener  Bür- 
ger nnr  deshalb  ausgewandert  stt,  weil  er  eine  Erbeohaü  yon 
mehr  als  100.000  Gnlden  gemacht  hatte  nnd  sich  ein  Landgut 
kanfen  wollte,  woan  ihm  Slawata  selbst  behilflich  gewesen  sei. 

A\'iihn  nd  der  Streit  durch  die  versuchte,  wenn  auch  we- 
nig ertblgreiche  Widerlegung  der  einzelnen  Vorwürfe  für  die 
Angegriffenen  einen  ruhigeren  Vorlauf  an  nehmen  schien^  bekam 
er  wieder  alle  Heükigkeity  als  Wilhelm  von  Lofakowila  mÜ  nenaa 
Anklagen  henrortrat,  welche  nicht  leicht  eine  Widerlegung 
gestatteten.  Er  erinnerte  daran,  dass  sich  Slawcaüi  bei  der  Krö- 
nung Ferdinands  II  der  namentlichen  Auiiihrung  des  Majestäts- 
briefes unter  den  an  bestätigenden  Privilegien  widersetzt  haba, 
woraus  natürlich  nur  au  sehr  dessen  leindseligB  SUnrnmiig 
gegen  die  Protestanten  gefolgert  werden  konnte.  I>er  Baklagte 
konnte  dies  nicht  in  Abrede  stellen,  suchte  aber  seine  Hand- 
lungsweise zu  rechtfertigen.  Die  Aufregung  der  Stände  war 
bei  diesen  neuen  Anklagen  so  hoch  gestiegen,  dass  Thum,  Feia 
nnd  Wilhektt  ¥on  Lobkewita  nieht  weiter  ihre  Abeiobtan  wm 
▼erfaeimliohen  branefaten,  sondern  den  swei  bedtohlan  Stsithal- 
tem  geradezu  sagten,  es  handle  sich  um  ihr  Leben  und  mit 
diesem  müssten  sie  fUr  all'  ihr  Treiben  büssen.   Beide  baten. 
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mm  Bidge  doch  nicht  so  vorachneU  handeln ,  beriefen  sich  auf 
ihrao  «heu  Adel»  auf  den  Kaiser,  auf  die  Qesetae  dee  Landes, 
iBem  tkre  Etnwftnde  wurden  durch  die  Vorwürfe  Ruppa's,  des 

Grafen  Schlick,  Ulrich  Kinsky's  urul  Anderer,  die  alle  gleich- 
idtig  sprachen  und  nicht  länger  die  ßctitrafung  verschoben 
wisseji  wölken,  übertäubt  Fels  überschrie  endlich  alle  und 
iisgtey  ob  es  die  Meinung  der  Anwesenden  sei,  dass  die  awei 
AagesohoMigten  als  Feinde  des  Qemeinwobles  und  Schildiger 
im  Hajestätsbriefes  anzusehen  und  darnach  in  bestrafen  seien, 
iua  plötzliches  Grauen  bemächtigte  sich  aller  und  kein  bejahen- 
des Wort  unterbrach  die  Stilie.  Idan  bebte  vor  dem  beabsioh- 
tigten  Morde  irarttck. 

Um  der  Entnxnthigung  keinen  Baum  au  geben,  stellten 
Tliura,  Fels  und  Wilhelm  von  Lobkowits  fast  su  gleicher  Zeit 
die  Flage,  wer  aisu  d  r  Verfasser  des  kaiserlichen  Schreibens 
m'i  und  welchen  Antlieii  die  Statthalter  an  demselben  hätten. 
Mach  wenigen  Augenblicken  der  Berathung,  die  unter  dem  £in- 
isiM  wilder  BHcke,  drohender  Oeberden  und  blanker  Waffen 
Mtfind,  sagte  der  Oberstburggraf :  „Da  die  anwesenden  Herren 
VGL  ihrem  Vorhaben  nicht  ablassen  wollen  und  uns  in  einer  un- 
erhörten Weise  bedrängen,  so  erklären  wir,  dass  wir  nur  unter 
diswm  gewaltsamen  Einflüsse  den  Eid  als  Räthe  des  Kaisers  Ter- 
htsen.  BesUgKoh  der  Worte  des  kaiserlichen  Schreibens,  durch 
welche  die  Stände  und  die  Defensoren  sich  in  ihrer  Sieherbeit 
and  in  ihrem  Leben  bedroht  finden,  erklären  wir,  dass  wir  weder 
zu  ihnen,  noch  su  dem  ihnen  unterlegten  Sinn,  noch  überhaupt 
XU  dem  ganzen  Schreiben  irgendwie  gerathen  haben.  Da  es  au 
gischekeB  pflegt,  dass  denselben  Worten  oft  der  yerschiedemte 
San  unterlegt  wird,  und  nur  derjenige,  von  dem  sie  ausgehen, 
4ta  Wirren  Sinn  bestimmen  kann,  so  nraes  hier  der  Kaiser  um 
4eiue  eigentliche  Meinung  befragt  werden.  Soweit  wir  selbst  hierin 
irtheilen  können,  erscheint  uns  die  harte  Auslegung  der  Stände 
legsrecktfertigt,  und  es  wttrde  sich  dieses  leicht  ecgeben,  wenn 
■an  das  Sehrnben  anfmeiksam  lesen  wollte*'' 

Bi  ist  gegenwärtig  bekannt,  daas  der  Oberstburggraf  die 
W&iiiiit'ii  sprach  und  dass  der  Urheber  des  bcwussten  Schrei- 
bsat in  Wien  und  nicht  in  Prag  zu  suchen  war.   Die  Stände 
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l^^teii  IndeM  der  Annage  Sternbeig»  keinen  Glauben  bei,  doch 
konnten  sie  über  dieselbe  nicht  gieichgiltig  lünauBgehen.  Es  war 
Thums  Absicht,  über  die  zwei  yerhassten  Statthalter  wegen  des 
Sehreibens  eine  Art  Schuldig  aitss|irecheTi  zu  lassen  und  dann 
die  ExecuÜon  vorzunehmen  Nun  konnte  er  die  beiden  Gegner 
doch  nicht  wegen  eines  Verbrechens  strafen,  za  dem  sie  sich 
nicht  bekannten  nnd  das  ihnen  nicht  erwiesen  werden  konnte. 
Als  ein  ▼orsichtiger  Mann  hatte  er  diesen  Fall  TorhergeeelMn 
nnd  für  die  Verurtheilung  eine  andere  Begründung  vorbereitet 
Diese  andere  Begründung  boten  die  Amnestie  Verhandlungen 
von  1609.  Als  neun  Jahre  früher  die  Stünde  Rndolf  Ii  den 
Majest&tsbrief  dadurch  abtrotsten)  dass  sie  sich  gegen  ihn  be- 
waffneten, verlangten  sie,  nachdem  der  Kaiser  ihren  WUnschen 
nacLgej^eben  liatlc,  von  demselben  die  Ertlieilun^  einer  Amnestie 
für  alle  Acte  ihres  revolutionären  Aufitretens.  iiudoh  iortii^te  das 
gewtlnschte  Patent  aus  und  alle  katholischen  Landesbeamten 
nnterseichneten  es;  nur  Slawata  und  Martinita  yerweigerten  be- 
banlicfa  ihre  Unterschrift.  Da  protestirte  damals  Wenael  Bu- 
dowec  im  Namen  aller  Protestanten  gegen  dies  Benehmen  und 
erklärte:  wenn  in  der  Zukuiift  jemals  der  MajestHtsbrief  verletzt 
würde,  so  müssten  sich  die  Stände  dem  V erdachte  hingeben,  dasa 
die  Bwei  Herren  Ursache  dieser  Verletaung  seien,  und  niekta 
wltarde  sie  hindern,  ihr  Reckt  gegen  jeden  Verletier  auf  Leben 
und  Tod  an  vertheidigen.'* 

Als  nun  der  Streit  mit  des  Obcrstburgt^rafen  verneinender 
Antwort  ein  Jinde  hätte  nehmen  sollen,  zog  Paul  von  Ki6an  eine 
zweite  Schrift  hervor  und  las  den  Text  der  Protestaüon,  welche 
Bndowec  im  Jahre  1609  im  Landtage  niedergelegt  hatte»  Die 
eben  milgetheilte  Stelle  erfuhr  aber  eine  eigentfafimliehe  Aew- 
derung,  solcher  Art  nämlicli,  dass  sie  Slawata  und  MartiuiLz 
strafwürdig  hinstcLite,  mochten  diese  den  Majestätsbrief  verletzt 
haben  oder  nicht.  Sie  lautete  nämlich  nach  der  jetzt  ange* 
brachten  Oomctur:  «Wenn  es  in  der  Zukunft  je  dasu  komawa 
sollte,  dass  der  Majestätsbrief  verietat  würde,  so  würde  mam 
sich  an  Jene  Personen ,  welche  jetzt  die  Unterseichnutip  der  Am- 
nestie verweiger  t  luiben,  als  an  die  Feinde  der  Ordnung  und  JEi- 
m^eeU  haUm,''    Diese  Aenderung  hatte  die  Bedeutung ,  dase 
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SAwata  uüii  MiiiLiiiiiz  für  jede  Verletzung  des  Majestätsbriele», 
Boohto  Bie  von  ihnen  oder  von  Jemandem  Andern  ausgehen, 
f«mtirorÜieh  gemacht  uad  folglich  ab  Feinde  der  dffenUiche& 
Ordmmg  dem  Tode  geweiht  worden. 

Segen  die  anffaOende  Aend«*ang  dee  Textes  fanden  die 
beiden  angegriffenen  Herren  wenig  Zeit  zu  autworten.  Sla\s  ata 
bemerkte  dieselbe  wohl,  aber  er  getraute  sich  uiciit  mehvf 
ii^Tijnnn  BQ  protestiren.  Am  Schlüsse  las  &Öan  noch  folgenden 
2bssIs:  ,Da  die  Stände  thatettchUch  fiberaengt  sfaid»  dass  die 
Urse  Herren  als  Verletaer  des  MajestiUsbriefes  ansnsehen  sind, 
90  erklären  sie  dieselben  für  ihre  und  des  Gemeinwohles  Feinde.*' 
Der  Vorleser  war  zu  Ende,  als  er  dieses  Todesurtbeil  sprach, 
wad  fragte  seine  Freunde,  ob  das  ihre  Meinung  sei«  Ein  ein- 
fünmiger  Schrei  bejahte  es,  und  war  nnr  untermischt  von 
des  bedanemden  Worten  einielner ,  dass  man  nicht  anch 
^n  ,,Langen*S  i*  Kansler,  welcher  in  Wien  weilte,  zur 
üaiid  liabe. 

So  waren  Siawaia  und  Marti nitz  für  Feinde  des  Vaterlandes 
■sd  slsansser  dem  Qesetae  stehend  erklärt;  die  £xecution  des  Ur* 
tbeUs  konnte  nicht  lange  aof  sich  warten  lassen.  Ulrich  Klnskj 
trat  m  dem  tiber  diese  Entwicklung  entsetaten  Gh^andprior  und 

liftpelte  iliiii  ins  Ohr,  er  möge  sick  nicht  fürchten,  liiin  und  dem 
Oherätburggrafen  werde  nichts  geschehen,  aber  die  zwei  andern 
Btfsst'^n  zum  Fenster  hinaus.  Auch  Thum,  Fels  und  Wilhelm 
VSB  Lobkowiti  versicherten  die  awei  Statthalter ,  es  werde 
ihnen,  da  man  sie  ftr  BVeunde  halte ,  kein  Leid  wideriahreni 
vir  haben  es,  hiess  es,  hier  nur  mit  den  beiden  anderen,  den 
Feinden  unserer  Religion,  zu  thun.  lLii}»pa  fügte  iiinzu:  „Es  ist 
Zeit,  dass  wir  ein  Ende  mit  ihnen  machen;  wir  werden  unser 
Bstoigen  spttter  schriftlich  vor  der  Welt  rechtfertigen.*' 

Yeigebliek  bat  der  Oberstburggraf  mit  Thrttnen  in  den 
Augen,  maa  mOckle  doch  nichts  thun,  was  sdiwere  Folgen  nach 
äicii  ziehrii  konnte.  Die  meisten  Personen,  die  er  anblickte, 
waren  uiit  ihm  verwandt;  er  beschwor  sie  hei  den  Banden  des 
filmes  um  ihren  Beistand.  Fels  fasste  den  Obeistburggrafen 
SB  Armb  uad  befahl  ihm,  sich  lu  entfernen,  wenn  er  nicht  das 
llUkhe  Schicksal  mit  den  Verurtheilten  theilen  wolle  und  Wilhelm 
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voü  LoiikowiLz  ergriff  seinen  Vetter,  den  Grandprior,  der  nksli 
an  Stembergs  Mantel  angeklaiumert  huUo.  Martinitz,  der  wohl 
«miahy  dass  alles  verloren  sei^  wenn  eich  der  Oberstburggraf 
entfenieti  würde,  bat  densdlbea  auf  das  bew^chate,  akk  molit 
▼on  ihm  nt  toeimeQ ;  die  Statthalter  mtliatQii  gemeinna»  ihr  Leos 
theilen ,  ob  es  auf  Tod  oder  Leben  laate.  Gewiss  würde  Herr 
von  Stemberg  dieser  Bitte  nachgegeben  haben,  war  ja  doch  der 
arg  bedrohte  sein  Schwieg  ersehn ,  aber  ea  wurde  weder  ihm 
noch  dem  Qrandprior  eine  Wahl  gelassen;  sie  wurdeo  aus  der 
Kaöalei  gedrtngt  imd  gestossen,  und  mnesten  die  CoUegen  ihrem 
8ehiehsale  fiberiassen. 

Nachdem  Stemberg  uiiii  Diepold  von  Lobkowitz  entfernt 
waren,  riefen  einige  Herren,  welche  noch  imuD  r  uui  die  Absicht 
der  Anführer  nicht  wussten  oder  von  Mitleid  bewegt  waren, 
man  mfige  die  Angeklagten  sehnell  in  den  schwansen  Thurm 
schaffen;  aber  dieser  Ruf  wurde  durch  den  ttberlünt,  man  solle 
feie  zum  FeuüLcr  herauswerfen.  Jetzt  drängte  sich  auch  Ulrich 
Kinskj  vor  and  bescliuldigte  die  beiden  Statthalter,  dass  sie  seinen 
flüchtigen  Bruder  Wenzel  auf  Tod  und  Leben  verfolgt  und  einen 
Preis  von  10,000  Sohook  auf  seinen  Kopf  gesetat  hitttea.  Em 
war  dies  ein  unsinniger  Vorwurf,  denn  Wenael  Kinsky  war  wm* 
meist  durch  den  Beschluss  der  protestantischen  Stände  im  J.  1615  ' 
als  ein  Verbrecher  gebi  and  markt  und  darauf  hin  veiuitheilt 
worden,  wogegen  die  iStatthaiter  damals  bei  dem  Kaiser  die 
Fürbitte  einlegten  >  dass  die  verdiente  Strafe  den  Angeklagten 
nicht  mit  ihrer  vollen  Strenge  treffe* 

Wlihrend  Skwnta  die  Thatsachen  richtig  stellte  und  sich 
so  gegen  Ulrich  Kinsky  noch  zu  verthoidigfin  Buchte,  trat  Wil- 
helm von  Lobkowitz  iuuier  Martiniti^  ergrüi  seine  beiden  Hände 
und  hielt  sie  auf  dem  Kücken  fest,  so  dam  der  Ang^pdffene  siofa 
nicht  bewegen  konnte.  Lohkowita  behauptete  awar  spüteri  mit 
den  Ofaeietbnrggrafen  sieh  entfernt  au  haben  und  nidit  mehr 
aurückgekehrt  zu  bciu ,  allein  unverdächtige  Zeugen  berichten 
von  dieser  seiner  weiteren  Thätigkeit  Gleichzeitig  hatte  Thum 
den  Slawata  an  der  üand  gepackt,  und  beide  Statthalter  wurden 
nun  niher  ana  Fenster,  und  zwar  jeder  an  ein  anderes  getege«. 
Mit  den  Füssen  sich  gegen  den  Boden  stemmend  und  um  Gnade 
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Hebend,  veröucfiten  sie  den  uusÄuröten  Widerstand;  Maitiiiitz 
bat  zugleich,  man  möge  ihm,  bevor  man  ihn  tödte,  einen  Beichtvater 
koieo.  ^Befiehl  deine  Seele  Gott,''  lautete  die  kurze  Antwort 
der  Emen,  und:  »SoUen  wir  deine  jeBoitiachen  Schelme  dir  her* 
kingen?^  die  höhnische  der  Anderen.  AoBser  Lobkowili  hatten 
ihn  Ulrich  Rinsky,  Smüicky,  Litwin  von  Äiöan  und  Paul  Kaplif* 
gefasst;  während  sie  ihn  vom  lioden  hoben,  bat  er  instandigst 
den  i2jrioser  und  seine  heiligste  Mutter  um  ihre  Hilfe.  Angethan  in 
Minem  Mantel|  umgflrtet  mit  seinem  D^n  und  nnr  mit  bloMem 
Biapte  wurde  er  koplllber  in  den  achtnndzwaiiEig  Eäien  tiefen 
Oriben  geetflrst;  man  konnte  hören,  wie  er  im  Falle  noch  die 
Namen:  Jesus,  Maria  auslief.  Kinsky  rief  ihm  spottend  nach: 
i,Wir  wollen  doch  sehen,  ob  ihm  seine  Maria  hilit;*^  und  sich 
warn  Fenster  hinansbeugend  sah  er  an  den  Bewegungen  des 
Xartiiiltiy  daas  er  Tom  Falle  kaum  beschädigt  sein  konnte,  und 
rief  in  höchster  Verwunderung  aus :  „Bei  Gott,  seine  Ifaria  hat 
ikn  geholfen!" 

Schon  stand  auch  Thum  mit  Slawata  am  Fenster;  er  kehrte 
sieh  jetat  an  die  Herren,  welche  soeben  Martinitz  hinausgeworfen 
iMtten,  und  sagte  au  ihnen  in  deutscher  Sprache:  «Edle  Herren, 
Üsr  habt  ihr  den  andern.**  Umsonst  bat  auch  SUwata  um  einen 
BeielilrBler;  am  Fenster  stehend,  beaefchnete  er  steh  mit  dem 
Kreuze  und  rief  aus :  ,,Oott  sei  mir  armen  iSüuder  gnädig." 
Fortwährend  um  sein  Leben  l^ämpfcnd ,  klammerte  er  sich  an 
den  FeDsterrahmen  an  und  aerriss,  während  er  sich  wehrte,  die 
gaHane  Kette  an  seinem  Halse.  Ein  Schlag,  welcher  nut  dem 
Knopfe  eines  Degens  nach  seiner  Hand  geftihrt  wurde,  nöthigte 
ihn,  dieselbe  stark  verwundet  zurückzuziehen,  und  so  flog  auch 
er  htnnnter.  An  dem  vorspringenden  steinerneu  Gesimse  eines 
ooteren  Fensters  stiess  er  im  Falle  mit  dem  Kopfe  an  und  schlug 
mk  eine  tiefe  Wunde ,  fiel  darauf  stark  auf  die  linke  Hflfte 
«ad  rollte  Ton  dem  Rande  des  Grabens,  dessen  Entfernung  von 
den  Fensloni  der  Kaaalei  achtundawanaig  Ellen  mass,  noch  awei 
£Uen  tiefer. 

Wahrend  diese  doppelte  Execution  vorbereitet  wurde,  be- 
hmd  sich  der  Secretftr  M.  Philipp  Fabricins  im  Hintergrunde  der 
KttHdei  und  wagte  schflchtem  einige  der  neben  ihm  stehenden 
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Herren  vor  dem  gefiUurUchen  Treiben  su  warnen«  Als  er  wki 
welches  Sclucksal  seine  Vorgesetaten  traf,  drängto  er  sich  an 
den  GratV  11  Schlick  und  flehte  ihn  um  seinen  Schutz  an.  Allein 
gerade  dies  Beti'agen  erregte  die  Aufmerksamkeit  und  entzün- 
dete den  Haas,  den  die  Stände  gegen  den  Secretär  Michna 
hegten  and  den  sie  nun  an  dem  bisher  nie  beachteten  Fabricius 
kühlen  wollten.  Einige  sprangen  mit  Dolchen  auf  ihn  sn  und 
wollten  ihn  niederstossen ,  aber  die  Ermahnung  Anderer,  man 
möge  doch  den  Ort  nicht  mit  Blut  beflecken,  war  die  Veran- 
lassung, daös  Fabricius  ergriffen  und  ohne  weitere  Umstände 
zum  Fenster  hinausgeworfen  wurde.  Es  war  in  der  Zeit  zwisohen 
der  nennten  und  aehnten  Morgenstunde^  als  die  Execution  be* 
endet  war. 

Allein  der  Tod,  der  den  drei  Personen  zugedacht  war, 
traf  sie  merkwürdiger  Weise  nicht  Martiuitz  und  Fabriciud  üeleu 
nieder,  ohne  sich  zu  beschädigen,  und  Slawata  war  nicht 
so  sehr  durch  den  Fall,  als  durch  das  Anstossen  an  dem  Fenster- 
gesimse  beschädigt  worden.  Während  er  yom  Rande  des  Grabens 
in  die  Tiefe  desselben  rollte,  verwickelte  sich  sein  Kopf  in 
den  Mantel,  das  aus  der  Kopfwunde  herauBstiömende  Blut  doss 
ihm  in  den  Mund  und  benahm  ihm  die  Fähigkeit,  leicht  athmen 
zu  k((nnen,  so  dass  er  wie  ein  Erstickender  au  röcheln  anfing. 
Martinita,  der  am  Rande  des  Grabens  in  sitzender  Stellung  ver- 
weilte und  sich  nicht  zu  fliehen  traute,  um  nicht  die  Leiden- 
schaft der  zu  den  Fenstern  herausbiickenden  Gegner  von  neuem 
auizuregeu,  konnte  es  trotz  der  augenscheinlichsten  Gefahr  nidit 
Uber  sich  bringen,  seinen  Schicksalsgenossen  ohne  Hille  au 
lassen.  Er  wälzte  sich  deshalb  Tom  Rande  des  Ghrabena  nach 
dem  unteren  Theile  zu,  und  während  der  frühere  Fall  ihm  keinen 
Schaden  gethan  hatte,  reichte  diese  Bewegung  hin,  dass  er 
sich  an  seinem  Rapiere  nicht  unbedeutend  verletzte.  Bei  Siawata 
angelangt,  nahm  er  demselben  den  Mantel  vom  Kopfe,  wischte 
ihm  mit  einem  Saektuche  das  Blut  aus  den  Augen  und  dem 
Gesichte,  zog  ein  Balsamfläschchen ,  welches  er  mit  sich  eu 
tragen  pflegte,  aus  der  Tasche,  hielt  es  dem  ulijntKu.htijjen  Freunde 
unter  die  Nase  und  brachte  ihn  dadurch  wieder  zur  Beainaung» 
Da  die  Gefahr  keineswegs  vorüber  war,  so  ermahnte  er  ihn, 
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liek  fm  Gebete  eh  fltiirken,  nnd  beide  erwarteten  unter  firommen 

Ausrufungen  die  kommenden  Dinge. 

Das  Gefühl  des  Secretärs,  als  er  glücklich  in  der  Nähe 
t^er  beiden  Herren  zu  liegen  kam,  war  nicht  so  sehr  das  des 
Dttikes  gegen  Qott,  als  des  Aeigers  und  Erstaunens  über  die 
gleiehmissige  Behaadlnng,  die  er,  ein  onansehnlicher  Beamte, 
mit  den  zwei  hochgeborenen  Statthaltern  erfahren  hatte.  Seine 
erstm  Worte  gaben  diesem  doppelten  Gefühle  Ausdruck^  denn 
gegen  Martmits  gekehrt  fragte  er:  ^^Was  habe  ich  ihnen  denn 
gethan,  dass  sie  mich  herausgeworfen  haben?**  Martinits  er- 
wiederte:  „Herr  Philipp,  es  ist  jetzt  nicht  Zeit,  solches  an  fragen 
und  die  Antwort  der  Stände  darauf  zu  erwarten.  Da  ihr  der  fri- 
scheste vmi  uns  seid,  v^  uilen  wir  Ii«  b«*r  aufstehen,  dem  lii-rm  Slawata 
helfen  und  ihn  in  das  (nabeliegende)  Haus  der  Frau  Kaiizlorin 
tragen.^  Raum  hatte  er  dies  gesagt,  als  mehrere  Schüsse  fielen. 
Mit  grensenloser  Verwunderung  hatten  die  Glegner  der  Statthalter 
von  den  Fenstern  aus  dem  Schauspiele  zugesehen,  das  sich  vor 
ihnen  im  Graben  entwickelte.  Bei  den  meisten  wich  jetzt  die 
frühere  Aufregung  einer  besonneneren  Haltung;  allein  die  An- 
führer riefen  ihren  FHenem,  welche  mit  in  die  Burg  gekommen 
waren  und  in  einiger  Entfernung  von  dem  Graben,  in  welchem 
^  Herrn  lagen,  herumliefen,  an,  sie  mSchten  demselben  voll- 
ends den  Garaus  machen  und  sie  crschies.^en.  Sowohl  aus  den 
Ff^nsteni  der  Kauzlei,  wie  von  den  Wällen  fielen  zahlreiche 
Öehüpse,  allein  dieselbe  mächtige  Hand,  welche  bisher  das  Leben 
der  Unglftckliehen  erhalten  hatte,  schfitate  es  auch  femer.  Sla- 
wita und  FabriciUB  wurden  von  keinem  der  Schlisse  getroffen. 
Den  Martinitz  traf  eine  Kugel  an  der  linken  Kopfseite  und  zcr- 
riss  sein  Halstuch,  eine  zweite  Kugel  durciibolirte  die  KleitUiu^ 
<^^halb  des  linken  Armes,  eine  dritte  Kugel  streifte  und  ver- 
wandele ihn  gans  unbedeutend  am  Arme.  Martinits,  durch 
afles  dies  cur  höchsten  Verwunderung  und  cum  tiefsten  Dank- 
gef^l  veranlasst,  rief  em*  über  das  anderemal  aus:  „Guter 
Gült,  so  willst  du  mich  unverwundbar  und  unsterblich  machen!'' 

Die  Diener  der  Statthalter,  mit  den  liäumlichkeiten  der 
Burg  wohl  bekannt,  liefen  unmittelbar  nach  dem  Sturae  ihrer 
Herrn  anf  Umwegen  in  den  Graben  und  langten  glücklich 
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daselbst  an;  einige  wurden  swar  durch  die  »nabiftwigea  SchÜMe 
wieder  surllckgetrieben ,  bei  anderen  steigerte  sieh  aber  der 
Mtttfa  und  die  Treue  mit  der  Gefahr  und  sie  liefen  bis  zu  ihren 

Herrn.  Zu  diesen  gesellten  sich  noch  einige  ebenso  killnie  al^ 
hochherzige  Freunde,  wiilireud  die  Gegner  den  Zugang  aum 
Graben  nicht  finden  und  folglich  nicht|  wie  aie  wollten,  mit 
blanker  Waffe  einbauen  konnten.  Bevor  noch  die  Diener  in  den 
Graben  ertehienen  waren,  hatte  sich  Fabriciua,  der  wob!  dnsab, 
dass  ein  längeres  Verweilen  schlimme  Folgen  nach  sich  ziehen 
könnte I  ra^ch  erhoben,  und  seinen  Mantel,  den  er  im  Falle 
angehabt ,  surtlcklaseend  entfernte  er  eich  auf  ihm  wohlbekann* 
ten  Wegen  ans  dem  Graben  und  dem  Bereiche  des  BchtosMa* 

Als  Martinita  den  Slawata  von  Dienern  und  Freunden  um* 
geben  sali,  dachte  er  daran,  aich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Ge- 
stützt aut  den  Arm  eines  Dieners  eilte  er  aus  dem  Graben  nach 
dem  Hause  des  obersten  KanalerSi  wo  er  zunl&chst  auf  Schute 
hoffen  konnte.  Auf  dem  Wege  begegnete  ihm  der  Domherr 
Ctibor  Kotwa,  der,  benachrichtigt  von  der  Ge&hr  der  swei 
eifrigen  Katholiken,  herbeigeeilt  war,  um,  wenn  möglich,  ihnen 
den  letzten  Trost  zu  spenden.  Das  Haus  des  Kanzlers  hatte  ^^  gen 
den  Graben  zu  keinen  Eingang;  der  Uebelstand  wurde  dadurch 
beseitigt,  dass  von  den  Bewohnern  desselben  eine  Leiter  her- 
ausgestellt wurde,  auf  der  Martinita  mit  seinen  Begleiteni  hin- 
aufstieg. Trotzdem,  dass  ein  Gegner  noch  dreimal  das  Gewehr  auf 
ihn  anlegte,  gelangte  er  glückhch  in  das  Innere  der  Ii(  liausung. 
Hier  erwartete  ihn  bereits  sein  Beichtvater,  der  Jesuit  SantinuSy 
und  MartinitB  benütate  den  ersten  Augenbliok,  seit  dem  erder 
unmittelbaren  Todesge&far  entronnen  war,  lur  Beichte.  Damnl 
legte  er  sich  zu  Bette,  nicht  ab  ob  ihn  seine  SohwKche  das« 
pceru  tliigt  lilitte,  aber  da  er  jeden  Augenblick  de^  Bcöuches 
seiner  Feinde  gewärtig  sein  musste,  wollte  er  durch  ein  jammor- 
liches  Aussehen,  das  semen  baldigen  Tod  in  Aussicht  stellte, 
ihren  Rachedurst  aum  Stillsohweigen  bringen. 

Nicht  so  leicht  ging  die  Rettung  Slawata's  vor  sich.  Er 
lag  auf  dem  Boden  und  konnte  sich  nicht  erheben;  es konntL>  ihm 
also  auch  nicht  2ugcmuthot  werden,  sich  auf  dieselbe  Weise  wie 
sein  Freund  in  Sksherheit  au  bringen  und  die  Leiter  au  besteigen. 
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MBe-Diener  mnä  Freunde  hoben  ilin  von  der  £rde  auf  nnd 
to^geeilm  dwroh  des  hintere  Sebloeeliior  m  das  Haus  des  Kanilens 

Niernaml  stellte  sich  ihnen  entgegen.  Im  Hause  angelangt,  legte 
mm  ihn  auf  eine  Matratse;  der  herbeigeeilte  Arzt  Thoniason 
wtodte  gleieh  dee  ehedem  so  beliebte  Heilmittel,  den  Aderlaas, 
M,  reioirte  ihm  dann  einen  starkenden  Trank  mid  verband 
sssse  KopAvnnde.  Daaraof  beSehtete  Slawata  dem  Doodierm 
KotwR.  Kaum  hatten  die  beiden  Herren  sich  etwas  getröstet, 
so  ii«>n<^n  gie  den  Lärm  einer  groBsen  Truppe,  dit^  sich  unter 
Wmffengeklinr  und  Pferdegetrappel  dem  Hanse  näherte.  Es  war 
diss  Tfavra  m  der  Spitae  seiner  Anhioger.  Bei  dem  Hanse 
aaganmgt ,  vernagle  er  ncn  mit  seiner  Begleitnng  mnmittelbttr 
ser  Oemahlin  des  Kanzlers,  Polixena  von  Lobkowits,  und  ver- 
lange 7J1  Wissen,  wo  die  Statthalter  untergebracht  seien.  Die 
f'iiieKraa  wehrte  sich  eutschloiisenund  würdevoll  ;ro^'en  eine  weitere 
BslistigQng  ihrer  dchütsUnge  nnd  wollte  den  Gra£an  nicht  ein- 
■al  dereti  AnbKek  gestatten«  Sei  es,  dass  ihre  Worte  einen 
aMitigen  li^dmek  hervorriefen,  sei  ee,  dass  sie  den  Knstand 
d*»r  Statthalter  mit  den  traurigsten  I*'arhen  schilderte,  um  so  den 
Sterbenden  ein  Mitgetiihl  7ai  sichern,  das  den  Lebenden  versagt 
worden  w«r>  jedenfalls  bewirkte  sie,  dass  Thum  sich  mit  seinem 
Osirfge  nnrfieknog  und  die  Statthalter  in  dem  ^mmer,  wo  sie 
antHgeimeht  weisen ,  nieht  belHstigte.  Slawata  nnd  Martinita 
derften  jetzt  aufathmen,  sie  waren  gerettet. 

Während  dieser  Vorgänge  setzte  Fabricius  ungehindert 
•eine  Flucht  fort.  GlüdiÜcherweise  be^^eppiete  er  in  der  Nähe 
des  Schlosses  einem  EVennde,  der  ihm  Hat  nnd  Mantel  tteh;  so 
veilrtla^  bekleldel  Hef  er  der  Moldan  an,  Hess  sieh  da  in  einem 
Ksbne  flbersetsen  tmd  etHe  dann  in  sein  anf  der  Altrtadt  ge- 
!p?onos  HüUP.  Schon  nach  einigen  Minuten  verlies«  er  dasselbe 
Wieder  und  trachtete  die  Thore  der  Stadt  zu  gewinnen.  Auf 
Miaem  Gange  dnreh  die  Strassen  stiess  er  anf  kein  Hindemiss, 
dl  man  anf  der  Altstadt  von  den  Ereignissen  anf  dem  Schlosse 
asoh  nksbt  nnterrichtet  war.  Vor  der  Stadt  angelangt,  filhite  er 
aich  zu  schwach  zu  einer  weiteren  Fortsetzun;^  der  Reise  und 
musste  in  einem  der  Uärtony  die  sich  damals  vor  dem  Bpittel« 
thore  befanden,  etwas  ansmhen.   In  diesem  Zustande  traf  ihn 
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der  ehemalige  Bürgci  uicister  und  jdzij^e  altetiidtcr  Rathsherr 
LoBdokjTy  devj  ohne  erst  iragen  zu  miisscn,  das  SchickBai  des 
Fabricins  kannte,  denn  er  selbst  floh  ▼or  einem  ähnUchen. 
Lo&tick^  war  einer  von  den  £i£rigitent  die  dieaeii  Moiges 
auf  dem  altotttdier  Rathhanae  gegen  jeden  AnaeUuss  der  Bfir^ar' 
an  die  Stände  gestimmt  hatten.    Noch  sassen  die  Rathsherren 
beisaiümen,  als  bereits  ein  lUrmender  Hauleu  vom  Schlosse  die 
I<Iachricht  von  den  dortigen  Ereignissen  auf  die  AUstadt  bi'achte 
und  Bohon  lieBsen  sich  zahlreiohe  Sümmen  vernehmen,  daiB  die 
Rathsherren  dasselbe  SchieJtsal  Terdtenten,  wie  die  Statthalter«  Die 
Bedrohten  durften  nicht  zögern,  wenn  sie  nicht  Oefahr  laufen 
wuilten,  dass  das  niedere  Volk  auf  eigene  Faust  das  Beispiel 
der  höheren  Stände  nachahme.    In  der  That  üohen  die  recht- 
zeitig gewarnten  Rathsherren  nach  allen  Richtungen  der  Wind- 
rose und  unter  diesen  auch  LoStick^.  Zur  grösseren  Sicherlieit 
▼erÜesa  er  IVag,  um  sich  in  seinem  bei  Wolschaa  —  eine  halbe 
Stunde  von   der   Stadt  —  gelegenen  Maierhofe  zu  verbergen. 
Auf  dem  Wege  trat  er  nun  mit  Fabricius  zusammen,  nahm  ihn 
barmherzig  in  s^ine  Behausung  mit  und  pflegte  ihn  durch  mehrere 
Tage.*)  Nachdem  der  Secretilr  weniger  seine  Kri&fte  als  ssinen 
Muth  wieder  gestärkt  hatte  und  sich  den  Anstrengungen  einer 
weiteren  Flucht  gewachsen  glaubte,  machte  er  sich  heimlich  auf 
1618  den  Weg  nach  Wien,  wu  er  am  16.  Juni  glücklich  anlangte^*) 
und  dem  Kaiser  umständlich  als  Augenzeuge  über  das  Schick- 
sal seiner  Rttthe  berichten  konnte.  Er  wurde  spftler  in  den 
Adelstand  erhoben  und  bekam  das  verdiente  Puidicat  Ton 
.HohenfalL* 

Von  den  beiden  im  Hause  dps  Kanzlers  unterbrachten 
Statthaltern  suchte  zuerst  Marti nitz,  da  seine  Kräfte  dies  erlaubten^ 
seine  Töllige  Sicherheit  in  der  FlaßhL  Als  der  Abend  herange- 
kommen war,  liesa  er  sich  den  Bart  scheeren^  sehwttrste  sein 
Gesicht  mit  Pulver,  kleidete  sieh  wie  ein  Mann  aus  dem  Volke 
und  eilte  dann  zu  seiner  Frau,  um  von  ihr  Abschied  zu  tu^hnien. 
Nachdem  er  sie  getröstet  und  durch  einige  LufUprünge  von 


*)  LoSücky'fl  Bericht  hn  böhm.  Statüislterei-Arehif . 
**)  Skala  H,  135* 
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MUM  kfcpcilicbwi  WoUMiii  «baneogi  hatte,  lueh  er  sieb  oiehl 
fetogir  «ef  «Bd  eihe,  olme  einee  b^mt  mM  Kinder  n  begrüssen, 

io  Begleitung  des  Arstes  TiioiiKiaon  und  eines  Dieners  aus  der 
Sude  auf  den  weissen  Berg,  wo  eine  Kalesche  seiner  harrte, 
■ü  der  «r  in  der  Kacht  nach  scioem  Qute  Tachlowic  fuhr.  Hier 
aekn  ar  Ineehe  Pfeide  und  uMag  dena  den  ftber  Flaei 
mä  TieliM  gegen  die  ObeipAb  ein,  nm  Ton  dft  ans  neeh 
Baiem  zu.  gelangen.  Er  beselileiinigte  seine  Reise  durch  Bdhnen, 
&<»  viel  er  konnte,  und  kehrte  bloiSü  in  Klöstern  ein,  weil  ersieh 
laf  die  Venohwiegeuheit  der  Aebte  verlassen  und  so  anerkannt 
■iitar  konaiea  konnte.  Seine  Vorsieht  war  sehr  am  Platsei 
dm  ala  die  Sttt&de  an  andern  Tage  seine  Flacht  erfohren, 
iiSiWi  sie  ihm  naehselaen,  es  gebing  ihnen  jedoch  meht  mehr^ 
«'iner  habhaft  zu  werden,  da  sie  wahrsclieinlicdi  ihre  jj^rössto 
Aufmerksamkeit  der  Strasse  nach  Wien  zuwandten.  Seilet  in 
der  Oberpfals  legte  Martinitz  sein  Incognito  niciht  ab,  sondern 
gid»  aieh  Ar  einen  Diener.  ThemaBons  ama,  erst  in  lU^genaborg 
Mite  er  rieh  sicher  nnd  berichtete  im  dortigett  JeentencoUeginm 
den  erstaunten  Zuhörern  von  den  Vorgängen  in  Prag.  Er  reiste 
daraut  uacli  München,  wohin  iliiii  bcroitH  das  Oerficht  von  seinen 
^bicknalen  vorausgeeilt  war.  Der  Herzog  Maximilian  liess  ihn 
md  das  frenndlichste  begröseen  und  wies  ihm  in  dem  Hanae 
Tiif's,  dee  apltor  so  bertthmt  gewordenen  Qenerals,  eine  Web- 
»uig  aai.  Die  hersoglichen  Leibttrste  und  Chimrgen  boten  ihm 
Älie&«uiiiiit  ilne  Dienste  an,  deren  er  ghicklicherwcise  nicht  be- 
durfte. Bald  kam  ihm  seine  Gemahlin  mit  ihren  Kindern  nach- 
gmeist,  worauf  er  sich  häuslich  in  München  einrichtete^  da  er 
vea  Malbiaa  mit  diyiomatiaehen  Verhaodlnngen  bei  dem  Henc^ 
Wtoanl  wnrde* 

Gern  hätte  auch  Slawata  das  Beispiel  seiner  beiden 
Genossen  naohsreahmt,  allein  sein  kra  perhchor  Zustand  fesselte 
iba  ans  Lager  und  so  musste  er  sein  Schicksal  der  Zukunft  an- 
bfwmteilen.  Seine  Frau  eilte  au  der  Qfifin  Thom  nnd  bat  «e 
tibfintKeh,  9m  mdcbte  sieh  bei  ihrem  Oemahl  yerwenden,  daee 
de«  Verwundeten  kein  Leid  mehr  engefUgt  werde.  Die  Grifin 
Thum  eun  tin::;  die  angsterlüllte  Dame  um  so  freundlicher,  als 
m  «ich  selbst  trüber  Ahnungen  nicht  erwehren  konnte.  Indem 
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trki  der  FVan  vun  Slawata  ihren  Schutz  zusagte,  bemerkte  sie 
schweren  Geraüthes,  dass  wohl  dereinst  die  Zeit  kommeQ  dürtie, 
in  d«r  sie  bei  ilir  teUMt  als  BHtoteUerin  werde  eneheinen  mfissea» 
Ali  ^e  Sttade  an  aadeni  Tage  «MMMnemtrafan,  wurde  bamliiewi 
WM  mH  Slawttta  getohelien  solle.  Keine  Stknme  eriK>b  mch,  welelw 
ihiü  ein  weiteres  Leid  zugetuL't  wissen  wollte;  einige  Herren 
machten  bloss  die  höhnische  Bemerkung,  man  tnüsse  ihm  das 
Leben  nach  dem  Ghrandsatze  Bohenken,  dass  man  einaD  Dieb^ 
mit  dem  der  Strick  am  Qalgeii  reisse,  muHk  nieht  som  »weiten« 
male  hinge.  Doch  wurde  er  m  seiner  iVelheit  besehiftolct;  ab 
er  nach  einigen  Wochen  gesund  geworden,  erlaubte  man  ihn 
nämlich  nicht,  sich  aus  dem  Bereiche  der  Bur^r  zu  entfernen. 
Später  wurde  auch  diese  Beschräukung  aufgehoben  und  ihm 
dier  AufonthaH  in  TeplHi  gestattet  Er  benUtate  die  ihm  ge- 
botene Gelegenheit,  nm  nach  Sachsen  an  entfliehen. 

Die  gleielieeitige  Rettnn^  dreier  Personen,  welche  ven  einer 
Höhe  von  28  Ellen  fierabgestürzt  wurden,  konnte  nicht  verfehlen, 
einen  ausserordeutlichen  Eindruck  auf  die  Zeitgenossen  za 
machen  und  gewiss  hat  das  Wunderbare  daran  die  Freunde 
Thums  mr  schliesdichen  Schonung  der  Geretteten  rariBoehi 
Gleieh  nach  *dem  merkwürdigen  Ereignisse  eHcHrten  die  Ka« 
tholiken  dasselbe  als  ein  Wunder  und  schrieben  es  dem  beson- 
deren Schutze  Gottes  zu ,  der  sich  seiner  bedrängten  Kirche  in 
einem  feieritchen  Momente  angenommen  habe,  während  die 
Protestanten  nach  einer  natttriiohen  £rklinmg  des  EMguisses 
suchten.  Der  Historiker  Skala,  der  m  dieser  Zeit  sich  in  P^ag 
aufhielt  und  wenige  Jahre  später  im  Exile  die  Geschichte  des 
Auiritandrs  schriob,  erklart,  die  Schwere  des  Falles  sei  dadurch 
gemildert  worden,  dass  die  Statthalter  auf  einen  KehrichthanfeB 
gefallen  seien.  Seit  Jahren  sei  man  nämlich  gewohnt  gemseui 
die  Papier«  und  Federabfillle  bd  der  Beniignng  der  klhi^ 
liehen  Kanslei  unmittelbar  cum  Fenster  bfnausKUweiibn •  Sei* 
nem   Zeugnisse  sieht  rhus  des  Slawata  entgegen,   welcher  mit 
Bezug  auf  dieses  Gerücht ,  das  ihm  zu  Ohren  gekommen,  aus- 
drücklich erwähnt,  der  Boden  sei  mit  nichts  bedeckt  gewesen, 
was  die  Schwere  des  Falles  hätte  mildem  können.  Ak  später  ela 
G6sandter  der  tttrkisohen  Pforte  nach  Prag  wegen  Absohliessu]^ 
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CM«  Miidiu88e8  gegen  Ferdimmd  II  kam,  aeigte  ihin  Budowec 
die  SteUe  anter  den  Fenstoni  der  Kandei  und  erklärte  die 

Rettang  der  Statthalter  als  die  Fulge  angewandter  Zauberküngte, 
ohne  des  Kehrirlithautens  weiter  zu  erwähnen.  Der  Strauch, 
den  andere  iuxäbier  unter  den  Fenstern  gepÜanzt  wissen  wollen^ 
TOB  dem  aber  die  böhmiachen  Quellen  keine  Nachricht  geben, 
fohOfft  in  daa  Reich  der  Diohtong» 
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Das  EreignisB  des  83.  Mfti  yenetete  Frag  in  eine  unerhörte 
Aufregung.  Unmittelbar  nach  dem  Fentteraturse  waren  die  RÄrnne 

der  Bnr?  Zpu^oti  eines  winon  Schreiens  und  Rennf^ns,  desRen 
Veraniaasung  in  dem  plötalich  verbreiteten  Qenichte  lag,  daas  die 
Bni^  geaeliloaaen  werden  sei  und  Soldaten  zum  Angriffe  gegen 
die  Stände  heranrückten.  Die  Eben  erbrachen  eilig  Thttren  und 
Fenster  und  suchten  in  schleuniger  Flucht  ihre  Rettung,  während 
die  Besonneneren  zu  den  Thoren  eilten,  um  sie  zu  besetzen. 
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Dm  Qerflcht  erwies  sich  indesBen  als  grundlos  und  die  Stände 
Inten  darauf  den  Rfiekweg  auf  die  Altstadt  an.  Der  Zug  be- 
ilt&d  ans  nngefthr  400  Reitern,  d.  i.  dem  Adel  nnd  seinem  Ge- 
folge ;  (!ie  städtischen  Doputirten  gingen  zu  Fuss  neben  den 
Eeitern  einher,  um  bei  dem  übergrossen  Andränge  des  Volkes 
fliD  Unglück  zn  yerlifiten.  Mittlerweile  war  die  Nachricht  von 
den  jfingsten  Ereignissen  in  alie  Theiie  der  Stadt  gedrungen. 
Diu  niedere  Volk,  ans  seiner  Ruhe  aufgescheucht,  sammelte  sich 
auf  den  Strassen  und  zeigte  gewaltige  Lust,  über  die  Katholiken, 
ihre  Gebäude  und  Klöster  herzulailen  und  was  im  J.  1611  beim 
pässaiier  Einfall  nur  halb  geleistet  worden,  zu  vollenden.  Dass 
cbbel  auch  die  Juden  ihren  Theil  erhalten  sollten^  verstand  sieh 
Mudie  Ton  selbst  Thum,  derartige  BSxcesse  fltrehtend,  suchte 
fls  im  Keime  zu  ersticken;  er  eilte  von  Strasse  zu  Strasse, 
?on  Platz  zu  Platz,  und  niahate  das  Volk  zur  Ruhe.  „Wir 
fuhren,"  wiederholte  er  stets  von  neuem,  „niciits  gegen  die  Ka- 
tholiken im  Schilde,  wir  haben  nur  jene  gestraft,  die  den  Maje<' 
ittfaibrief  serreiBsen  woUlen.  Deshalb  geht  alle,  die  ihr  Hand* 
werker  seid,  an  eure  Gewerbe,  nnd  die  ihr  Taglöhner  seid,  an 
eure  Tagarbeit"  Seine  Mahnungen  verfehlten  ihre  Wirkung 
nicltt,  nnd  weder  Juden  noch  Katholiken  konnten  sich  über 
eine  Gewaltthat  beklagen. 

Nachdem  die  Stftnde  für  die  Beruhigung  der  Stadt  genug 
Sslhan  an  haben  glaubten,  ritten  sie  wieder  auf  das  Schloss 
zurück,  riefen  den  Schlosshauptmann  Cernin  von  Chudenic  vor 
i^ich  und  verlangten,  er  solle  sich  ihnen  anächliessen.  Er  fulgte 
der  Aufforderung  nnd  leistete  mit  der  ihm  unterstehenden  Burg- 
wache  einen  neuen  £id  „dem  Kttnige  und  den  Stftnden,''  für 
welche  bdde  er  fbrtan  die  alte  Königsbnrg  bewachen  wollte. 
Der  Oberstburggraf  AJam  vun  Sternberg  und  der  Grandprior 
LHepold  von  Lobkowitz,  die,  seit  sie  aus  der  Kanzlei  heraus- 
geföhrt  worden  waren,  in  einem  Zimmer  des  Schlosses  sich  auf- 
hiellen,  wurden  jetat  aufgesucht,  freundlich  begrfisst  und  von 
den  gesammten  SUlnden  in  feierlicher  Weise  in  ihre  Wohnungen 
gekiteC.    Dieser  auffallende  Act  von  Höflichkeit  und  Unter- 

*)  Skala  II,  187. 
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tililuigkeit  gegen  eine  Kegierung,  die  eben  durch  eine  Gewalt- 
that  gestürzt  worden,  hatte  einen  wohlerwogenen  Qnmd.  Thora 
und  jeii6|  die  mit  ihm  die  Urheber  des  Aufstandes  wjaren,  wcdltoa 
ihre  wahren  Abeiohteni  der  Hemchalt  dee  Hauses  Hababui^g 
fonneU  eia  finde  in  machen noeh  nioht  entiehleieni ,  ÜMik 
weil  sie  nicht  sicher  waren^  ob  ihnen  das  Land  alsbald  bis  zum 
äussersten  folgen  werde,  theilä  weil  sie  auf  die  gute  Meinung 
ihrer  unschlüssigen  Nachbarn  Rücksicht  nehmen  mnssten.  Auch 
hatten  aie  sich  nie  ftber  den  Kaiser,  sondern  nnr  übe»  die  Be- 
diinger  ihrer  kirohfiohen  IVeiheiten  beklagt,  stets  hafttea  sia 
den  ersteren  von  den  letzteren  getrennt ,  und  selbst  am  Tage 
des  Fenstersturzes  keine  andere  Spraclie  geführt.  Sie  fürchteten, 
dass  die  unmittelbare  Absetzung  des  Kaisers  ihren  religiösen 
Streit  in  einen  politiseben  umwandehi  wfirde,  wodurch  die  Starke 
ihrer  Sache  Abbrach  erieiden  konnte.  Nach  reiflicher  Erwägung 
hielten  sie  es  also  Air  passender,  die  Anctoritit  ihres  KOnigs  dem 
Scheine  nach  anzuerkennen,  thattiiiehlich  aber  sich  der  Regierun ^s- 
gewalt  zu  bemächtigen.  Die  Achtung ,  die  den  Stattbaltem  er- 
wiesen wurde,  bildete  so  den  ersten  Anfang  eines  Sjratetna  von 
TänschoBg,  das  so  la^ge  anfirecht  erhalten  werden  sollte,  ab  es 
sieh  nütalioh  erwies.  Nachdem  den  awei  Statthaltern  das  Eärea- 
geleit  gegeben  worden ,  beschlossen  die  Stände ,  dass  sich  Nie- 
mand aus  der  Stadt  entfernen  solle,  bevor  nicht  die  wichtigsten 
Massregehi  fUr  die  nftciute  Zukunft  vereinbart  seien.  So  endete 
der  Tag,  der  über  das  Schickaal  Böhmens  ani  Jahrhunderte 
eniachied. 

Die  nächste  Zusammenkunft  der  Stände  fand  am  folgenden 
Morgen  statt  und  zwar  in  den  auf  dem  Schlosse  befindlichen 
Landtagalocalitäten.  Diesmal  erschienen  auch  die  Deputirten 
der  sXnunttichen  prager  Städte  und  meldeten  sich  gleich  beim 
Beginne  der  Verhandlungen  sum  Worte*  Sie  entsohnldlgten  ihfe 
bisherige  Absonderung  mit  dem  Drucke,  der  von  den  Röniga- 
richtern  aui  .sie  ausgeübt  worden,  und  versprachen,  fortan  treu 
bei  den  Standen  auszuharren.  Man  schritt  hierauf  zur  Berathung 
ttber  die  Oiganisation  der  provisorisohen  Begiemog.  Eb  wvrde 
beschlossen,  dieselbe  einem  ständischen  Ausschüsse  von  dreisaig 
MitgUedeni,  je  sehn  ans  jedem  Stande,  an  Übertragen,  und  die 
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wechselseitige  BoIiJarische  liaituag  iiir  diese  entacheidende  Mass- 
xtfSfd  durch  Unterschrift  und  Siegel  zu  bekräftigeu.  Unmittelbar 
4mai  ünd  die  Wahl  de»  Aoasobum  «tatt,  dfisteii  Mitglieder 
ftrfM  «atar  dem  bekMutten  Titel  der  Directoreii  die  Scigiemag 
4m  liendee  ftbemabnieii.*) 

Wa-  die  Persönlichkeiten  der  Gewählten  betrifft,  so  waren 
sie  im  AUgemeiuen  nicht  besonders  vertrauenerweckend.  Die 
mAmankh^boü  gehörten  dem  Herrenstande  an,  bei  mehrerea 
VMi  ihnen  gab  nidit  sowohl  die  Begabung,  als  der  Reiohthnm 
•itr  der  NaBse  den  Anmchlag,  wenigstens  galt  dies  y<m  dem 
reichen  Wilhelm  von  Lubkowitz,  dem  kaum  zwanzi*^aLrigen 
Albrecht  Smiiicky  und  dem  wonig  verlasslichen  und  unselb- 
lüadigen  Qrafen  Andreas  Schlick.  Budowec  konnte  selbsfr- 
fwetittiUich  bei  einem  AttfiiUnde^  der  in  der  BeUgioii  wuraeltei 
hebe  imtofgeoirdiietB  Bolle  spielen  und  wturde  denlialb  auoh  in 
^  Directoriom  gewählt,  eine  bedeutende  Capacität  hatte  man 
»her  an  ihm  nicht  gewonnen.  Seine  Stärke  bestand  in  einer 
oagehettchelten  Frömmigkeit  und  einem  feurigen  Küer  für  seine 
nligiSee  Uebenengoag.  Fraktieche  Fähigkeilen  besaM  erniebt 
iUkf  anek  war  er  fiebon  an  aU,  an  eine  grössere  Thllligikeit 


*)  JKt  Direetar§m  am  dem  MermUande  warm  /olyendei  Bohuchwal 
Berita  von  Daba,  Wilhelm  der  Aelftere  von  Lobkowitz,  Paol  von 
Item,  Peter  Sdnnmberg,  Wessel  Wilhelm  von  Buppa,  Giaf  Josehim 
Aedreea  SiUlck,  Wmel  Badowee,  Ortl  Johaan  Albhi  Sehiiek,  Wil- 
batas  lUasky  (an  dessen  Bidle  spUer  sein  Bruder  Bsosk  trs^  aad 
▲ftieclit  JolMmn  SniHckf. 

DU  ZHnctortn  ama  dm  BüUretande  waren  folgendm  Kispar 
Kspli(  von  Suleiric,  Prokop  Dwo^cky  von  Olbtamovic,  Uliich  Gors- 
dor(  Ftiedrich  von  Bi)e,  Christoph  Vltstfanm,  Heinrieh  Ota  von  Lob, 
AttreebtHMterkoni  von  Ottenbach,  Hnmpreefat  d.  ä.  6emin  von  0ha- 
dsaie,  Wensel  PMpeskt  von  Chy§,  Peter  Mihier  von  Milhaosen. 

DU  Direetoren  aue  dm  Btädtenwaren:  Von  äerJUetadt:  Haitio 
Fiaeeeiu,  Iksodor  Siii  von  Otlentef,  Daniel  Skrsta,  Johaaa  Ofü- 
asvak^;  oom  der  Netutadt:  Valsalin  Koehia,  Tobias  StelSik,  Wensel 
PSsecky;  «m  der  KUmeeUet  Christoph  Koher;  ame  KeUmberg: 
iohaan  Sehaltys;  oms  flaes:  MufaBHiaa  Hoii&lek. 

Üs  SacNtlr  mit  dem  Bechte,  an  te  Boiathang  dar  Directoren 
Cheflnehmen  sn  kSnnen,  trat  Beajaoin  Frusveia  ein. 
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zu  entwickeln.  Unter  den  Directoreii  aus  dem  Ritterstande  be- 
BBM  ein  einziger  eine  grössere  Bedeutung  und  tüchtige  Geschäfts- 
kenntniM,  dies  war  Peter  Milner  von  Milhansen.  Die  itädtiacbm 
Depatirten  nahmea  nur  eine  besch^ideiie  Stellang  «tu,  «m  meiifeeii 
▼on  ihnen  maohte  eich  der  Advocat  Fraewein  bemmklMur,  doch 
auch  dieser  in  keiner  hervorragenden  Weise. 

Man  sollte  denken,  dass  die  Directoren  alsbald  die  Koth' 
wendigkeit  gefUblt  haben,  wegen  der  formalen  Erledigung  der 
Geeehttfte  einen  PiAsidenten  su  wfthlen  oder  einen  gewitfen 
'',g[;;°'Tamus  im  Voreitse  einanfUhren.  Erst  nach  einigen  Wochen*) 
trugen  sie  einer  derartigen  Notiiwendigkeit  Rechnung  und  be- 
trauten einen  der  Directoren  aus  dem  HeiTenstande,  Wentel 
Wilhelm  von  Ruppa,  mit  dem  Präsidium.  **)  Die  Wahl  traf  in 
der  That  den  bedeutendsten  Mann,  den  die  Direetoriafaregierung 
an&uweisen  hatte;  seit  mehreren  Jahren  liatte  er  sich  in  den 
vordersten  Reihen  der  Opposition  bemerkbar  gemacht  und  war 
im  Lande  allgemein  bekannt  geworden.  Ftir  die  Verhand- 
lungen mit  dem  Auslande,  die  offenbar  in  der  nächsten  Zeit  in  den 
Vordergrund  treten  mussten,  war  er  eine  geeignefee  Piersdn- 
licfak^t,  denn  er  sprach  und  schrieb  mit  grosser  Gewandtheit 
mehrere  Sprachen;  auch  für  die  innere  Verwaltung  war  er  eine 
tüchtige  Kraft,  da  er  sich  praktisch  in  derselben  geschult  hatte. 
Seine  Kenntnisse  und  die  Art  und  Weise  seines  Auftretens  be- 
wirkten, dass  die  pfiüzischen  Agenten  schon  vor  dam  Auabmche 
des  Aufirtandes  ihre  Aufmerksamkwt  auf  ilm  riehtelea*  Auf 
die  Entwicklung  und  das  Schicksal  des  Aufstandes  hatte  er  nach 
Thurn  den  grössten  Eiulluss,  gleichwohl  trat  seine  Thätigkcit 
äusserlich  so  wenig  aus  dem  gemeinsamen  Rahmen  heraus,  dass 
neuere  Qeschichtswerke  seiner  nur  als  eines  Mitgliedes  der  Direc- 
toriakegierung,  keineswegs  aber  als  ihres  FkMdenten  erwilhnen. 

•)  Skala  II,  1%. 

♦*)  Da  der  genannte  Director  in  den  böhmischen  Quellen  Vaclav  Vileui 
z  Roupova  heisst,  so  würde  «ein  Namen  irn  denMiea  richtiger  Wenzel 
Wilhelm  von  Roupov  lauten.  Aber  da  er  sich  selbst  consequent  in 
deutschen  und  französischen  Briefen  Ruppa  unteiBchrieb  un  l  sii  auch 
von  andern  genannt  wurde,  so  nennen  wir  ihn  ebenfalls  Uuppa  &t*U 
•  des  richtigeren  böhmischen  Roupov, 
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Ftlr  isB  Qeluigen  des  Aufstände«  war  et  jedenfaUs  eine 

missUche  Sache,  dass  die  Regierung  des  Landes  einem  Collejjinm 
?ün  30  Personen  übertragen  wurde,  weil  dies  von  vornherein 
jede  Energie  und  Einheit  in  der  Acdon  lähmte.  Zugleich  tritt 
nt  dem  langen  Bestände  der  Directorialregierany  eine  andere, 
für  Böhmen  nicht  minder  betrübende  Thatsache  henror,  nftmlieh 
der  Mangel  an  heiTorragenden  Kräften.  Im  15.  Jahrhunderte 
hatte  es  nie  an  Männern  gefehlt,  welche  sich  das  ganze  Land 
oder  eine  Partei  dienstbar  an  machen  und  dieselbe  einem  belie- 
bigen Ziele  auxnlenken  wnasten.  IMesmal  gebrach  es  an  solchen 
Persönlichkeiten:  die  Staatsmfinner,  die  Parlamentsredner,  die 
Feldherren  und  die  Geistlichen,  alle  waren  von  einer  betrüben- 
den Mittelmääsigkeit. 

Was  Thum  betrifft,  so  befand  er  sicii  nicht  in  der  Reihe 
der  I^rectoren,  da  er  fOr  eine  hervorragende  Stellung  bei  der 
Organisimng  des  Heerwesens  ausersehen  war.  Wenn  irgend 
Jemand  berufen  schien,  an  die  Spitze  des  Landes  zu  treten  und 
die  Zügel  der  Kt-giening  mit  kräftiger  Hand  zn  erfassen,  so 
war  das  bei  ihm  der  Fall.  Er  hatte  seit  Jahren  zu  dem  Auf- 
stande getrieben  und  durch  seine  Entfernung  Tom  Burggrafen- 
amte einen  allgemein  bekannten  und  schwer  wiegenden  Ver* 
hut  erlitten,  er  hatte  sich  schltessHch  um  die  Gnade  oder 
Ungnade  des  Kaisers  nicht  bekiiiiiniert  und  seinen  Bruch 
ndt  der  Dynastie  durch  den  i'  enätcrsturz  auf  eine  nimmer  gut 
za  machende  Weise  besiegelt.  Sein  Name  war  in  Böhmen  in 
Atter  Monde,  er  genoss  das  grösste  Ansehen  und  schien  also 
susersehen,  in  die  Fnssstapfen  eines  Georg  ▼on  Pödöbrad  su 
treten,  nicht,  um  die  Krone  auf  sein  ll.iupt  zu  setzen,  aber 

doch,  um  als  Gubcmator  bis  zu  einer  neuen  Konigswahi  die 
Geschicke  des  Landes  zu  lenken.  Eine  solche  Stellung  ging 
jedoch  Aber  seine  Kräfte  und  er  selbst  hat  sich  nie  nach  ihr 
gesehnt  In  dem  Augenblicke,  wo  die  provisorische  Regierung 
geschaffen  wurde,  bemühte  er  sich  keineswegs,  an  ihre  Spitze 
zu  treten,  sondern  beschränkte  sich  auf  das  Ounmiundo  der 
Armee.  Unzweifelhaft  war  dieses  eine  ausserordentlich  wichtige 
Angabe,  wenn  die  Revolution  durch  einen  Krieg  ihre  Geltung 
sriangen  sollte,  aber  ihre  glQckliche  Lösung  hing  von  einer 
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Bweiten  nicht  miiider  wichtigen  »b,  die  darin  bestand,  snarei- 
chende  Mittel  rar  Verliieidigang  herbeizuschaffen.  Diese  letstere 
Aufgabe  übernahm  das  vielköpfige  Ungeheuer  der  Direelerial- 

regierung  und  löste  sie  schlecht.    Kin  einziger  Mann  hldu^  die 
Lösung  beider  versuchen  sollen  und  sie  wäre  ihm  gelungei], 
wenn  er  es  verstanden  hätte,  der  gesammten  Thätigkeit  des 
Landes  dieselbe  Richtung  an  geben  ^  alle  Kräfte  nutsbringend 
au  machen  und  der  allgemeinen  Begeisterung  dieselbe  Qluth 
einzuflössen.    Bedeutende  Heerführer  haben  es  zu  lülen  Zeiten 
verstanden,  diese  doppelte  Aufgab<^  zu  lösen.   Thum  war  nicht 
der  Mann  dazu.    Konnte  er,  der  die  böhmische  Sprache  nur 
radebrechte,  den  Landtag  durch  die  Gewalt  des  Wortes  beherr- 
schen, konnte  er  den  grossen  Haufen,  dem  er  unbeholfen  gegen- 
überstand, mit  sich  fortreissen  ?  Um  ein  Volk  in  entscheidenden 
Krisen  meistern  zu  können ,  muss  man  Fleisch  von  seinem 
i?leische  seini  man  muss  in  seinem  AVesen  die  verwandten  Sai* 
ten  anrascUagen  und  seiner  Liebe  und  Bewunderung  stets  neue 
Nahrung  su  geben  wissen.    Ein  Fremder  yermag  nichts  yob 
allem  dem.  Thurn  war  nichts  anderes  und  wollte  auch  nichts 
anderes  sein,  als  das,  womit  er  seine  Laufbahn  begunnen,  ein 
um  Sold  dienender  Truppenfiihreri  der  sein  Glück  versuchte« 
Dass  er  nicht  der  Mann  war,  um  die  vorhandenen  Mittel  com 
Kampfe  au  organisiren  und  das  Land  cur  äussersten  Anstren- 
gung au  awingen,  war  fUr  das  Gedeihen  seines  Werkes  noch 
verhängnissvülier,  ab  der  Mangel  an  Feldherrugaben,  der  sich 
später  bei  ihm  kundgab. 

Die  nächsten  Verhandlungen  des  Protestantentages,  der 
sich  nun  als  förmlicher  Landtag  constitutrtei  betrafen  die  Orga* 
nisation  der  Vertheidigungsanstalten.  Die  Stände  versicherten 
zwar  in  verschiedenen  Varianten ,  dass  dieselben  nicht  gc^^en 
den  Kaiser,  „dessen  treue  und  gciiorsame  ünterthanen  sie  stets 
seien,''  gemeint  sein  suUten,  sondern  nur  gegen  jene,  die  sie 
im  Genüsse  ihrer  Freiheiten  stören  wollten;  in  der  That  berech- 
neten sie  jedoch  vorsichtig,  über  welche  Kräfte  der  Kaiaer 
gegen  sie  verfügen  könne,  um  ihm  nicht  schwächer  entgegen- 
zutreten. Den  Anfang  ihrer  Verthcidigungsmassregcln  bildete 
die  Ernennung  des  obersten  Armeecommando^s.  Durch  die 
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Wahl  der  Stände  wurden  der  Graf  Heinrich  Mathias  Thum  zu  25.  Mai 
dem  Posten  eines  Geueraiiieutenants,  Colonna  von  Fels  zu  dem 
mm  FeidnuurickaUBi  Johann  Ton  Babna  sa  dem  eines  General- 
waebtmeitters  nnd  Paul  Kaplff  yon  Snlewic  an  dem  eines  Gene* 
nlquartieniieieten  benifen.  Abeiehtlich  worden  die  awei  erelge- 
[janüten  Personen  dem  Herrnstandc,  die  üwei  letzteren  dem  Ritter- 
Btande  entnommen  und  damit  eine  Qleichberechügung  gewahrt, 
^  bei  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  wenig  am  Platze  war. 
StamiBdie  Generale  bekamen  aü  solche  Site  nnd  Stimme  im 
wenn  sie  den  Sitenngen  desselben  bdwohnen 
konnten.  Da  Böhmen  in  dieser  Zeit  gar  keine  Soldaten  auf 
den  Beinen  hatte,  keine  testen  Plätze  besass,  aller  Zeughäuser 
nad  iariegsvorriUhe  ermangelte,  so  war  die  Aufgaboi  womit  man 
^  geoaimten  Ctonerale  betrante,  jedenfalls  eine  nmfassende 
sid  erbeisGliCe  eine  bedeutende  Thätigkeit 

Was  die  eigentliche  Zusammenstellung  des  Heeres  betrifft, 
konnte  man  hiohoi  einen  doppelten  Weg  einschlagen,  man 
listte  die  Wahl  zwischen  dem  Aufgebot  der  im  Lande  vor  hän- 
fnen Krftfte  und  awiscben  Werbungen,  die  nicht  bloss  die 
tortseh»,  kriegslustige  Jugend,  sondern  auch  fremde,  wohl  ge* 
•elnite  Söldner  heranlocken  konnten,  üm  den  grösstmöglichen 
Widerstand  leisten  zu  können,  wollten  die  Stände  ihre  Vertheidi- 
gung  weder  auf  das  Aufgebot,  noch  auf  die  Werbungen  allein 
misen,  sondern  beschlossen  die  Anwendung  beider  Systeme. 
Do^gsmiaa  wurde  in  Besug  auf  das  Aufbot  feslgesetst,  dass 
jsisr  GutebesitBer  den  sehnten  Unterthan  und  jede  Stadt  den 
•chton  Mann  ausrüsten  und  ausserdem  Städte  wie  Gutsbesitzer 
von  je  5<JUU  Thaler  V^erraögen  in  Grundbesitz  oder  12500  Thaler 
in  Capitalien  einen  Heiter  in  Bereitschaft  halten  sollten.  Hiebei 
mttt  für  den  Grundbeaite  die  niedrige  Sohäteung  foo  1557  als 
Ckmdlage  angenommen  werden.  Wurde  der  Landtagsbeschluss 
gVBsa  dnrchgeföhrt,  so  konnte  das  Aufgebot  eine  Armee  von 
wigeiahr  16800  Mann  zu  Fuss  und  24(X)  Reitern  liefern.*)  Die 


*)  Aas  dem  BsmUuss  dss  Lsadtags,  der  eiaige  Woehea  qpAlor  (aaf 
iaa  Jaai  M18)  bsrafoa  werde»  ist  entektlieh,  dass  den  Stidlea 
die  fltrihnf  des  sehtea  Msanss  aa^stnisa  worde.  Dies  bsaisrken 

20» 
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beU  etlende  Mannschaft  sollte  nicht  alsbald  in  Regimenter  einge- 
theilt,  sondern  vom  Adel  und  den  SUwltcn  in  Bereitschaft  gehalten^ 
d.  h.  ouflgewähit  und  mit  den  nöthigen  Waffen  und  Pferdea 
▼ersehen  werden ,  um  für  den  KothfinU  sor  wettern  Verfögung 
bereit  zvl  stehen.  Besttglich  der  Werbungen  seteten  die  Stünde 
nichts  näheres  fest^  sondern  ertheilten  nur  im  allj^emeinen  den 
Directoren  die  Vollmacht,  dieselben  in  der  Ausdehnung  au£U- 
steilen,  wie  sie  sich  als  nothwendig  erweisen  würden. 

Für  die  HerbeisohAfi^g  nöthigen  Geldmittel  sorgte  der 
Landtag  dedureh,  dass  er  den  Befehl  gab,  fortan  die  aämmiliefaen 
Im  Jahre  1615  bewilligten  Steuern  fQr  Rechnung  der  Stände  «i 
erheben.  Damals  hatte  sich  der  Laiuliüg,  wie  bereits  mit«:etheilt 
wurde,  ausserordentlich  hohen  Zahlungen  füi*  fünf  nach  ein- 
ander folgende  Jahre  yerstanden,  um  mit  ihrem  Ertrage  die  aoi' 
dem  Lande  haftenden  Schulden  sa  tilgen.  Die  jährlichen  Steuer- 
tdstnngen  erreichten  in  Folge  dieser  Bewilligung  ungeMr  den 
Betrag  von  800,000  Thalern.  Vuii  dieser  Summe  war  in  dem 
lauibudeu  Jahre  (1618)  etwas  über  ein  Drittel  für  Uechuuug  des 
Kaisers  bereits  erhoben  worden;  wenn  der  liest  ordentlich  ein- 
ging und  wenn,  wie  dies  auch  in  der  That  geschah,  die  Blick* 


wir,  weil  die  bstreffende  Quote  ans  dem  BeBeblnsse  der  Dsch  dem 
FessteistiinEe  tsgenden  Stände  nicht  deutlich  ersichtlich  ist.  Was  die 
Aushebung  des  sehnten  Unterthans  und  des  achten  Blannes  ans  den 
Stldten  bstrilR»  so  ist  sie  folgeudennsssen  su  Terstehen.  Die  Aus- 
hebung des  sehnten  Unterthans  bedsntele  die  Aushshung  eines  Tiffsnuss 
Tou  je  zehn  BauernsasSsiigkeiten.  Dies  ei^ab  slso  für  gans  Döbmea 
(bei  160090  BsueraausisBigkeitcn)  16098  Msan.  Der  achte  Uann  der 
Stidte  wurde  nach  der  Hftusersshl  berechnet;  da  man  in  sllen  könig- 
lichen StSdten  znaammen  etwss  aber  14000  H&nser  sfthlte,  gab  dies 
17S0  Msna.  Der  CSpitslienbeeits  in  Böhmen  bellef  sich  nach  den 
flisnsriislsa  too  1615  sof  4,780.000  Thal  er,  dies  gab  also  gegen  382 
Beiter.  Der  Grund-  und  Capitalieubesitis  der  StSnde  und  freien  Be- 
sitser  hatte  im  Jahre  1557  einen  Werth  von  11,655.826  Thalern.  Davon 
dOrften  etwa  10  Millionen  auf  den  Grundbesitz  zu  rechnen  sein,  so 
dass  die  Zahl  der  von  demselben  zu  stellende  n  Kt  itor  ungefähr  2000 
betrug.  —  Die  Gründe,  welche  den  Verfasser  /u  diesen  ZüLlungm 
berechtigen,  sind  in  seiner  nOeäciuciiie  der  böhuiscben  Fioanx^u  von 
1626^1610''  enthalten. 
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7jilitiin)sr  der  Schulden  suspendirt  wurde,  so  verfügten  die  Direc- 
wreo  über  Geldmittel,  die  tHr  jene  Zeit  nicht  wnbetrHchtlich 
wea.  Bedenklich  war  hiebei  nur  der  Umstand,  dass  die  be* 
imHmA^na  SteiMreiDMhlttDgeii,  auf  die  sie  reekmeii  konatoiiy 
cfit  faa  Juli  fiUlig  waren.  *) 

EHe  schon  einmal  angedeutete  Scheu  der  Sttndc,  gleich  im 
Auiange  das  letzte  Wort  zu  Rfl^ijen  und  die  Endziele  des  Auf- 
st&ndes  kund  zu  thun ,  zeigte  sich  auch  bei  den  beschlossenen 
fnyymnaatrageln.  Der  Landtag  z&gort»  aeUMtrerstiindlicii  nioki, 
Steoerny  die  ftr  die  Kasse  des  König«  bewilligt  worden 
waren*  fUr  eich  in  Beschlag  zn  nehmen;  sie  waren  ja  in  erster 
Linie  für  die  Bedürfnisse  des  Landes  bcwillif^L  vvurdun  und  den 
Sünden  lag  jetzt  die  Sorge  für  dieselben  ub.  Dagegen  legten 
sie  nieht  auf  das  eigentliche  königliche  Einkommen  Beschlag, 
«i  vor  der  Welt  den  handgreiflichen  Beweis  m  Weni,  dass 
sie  sich  nicht  gegen  ihren  Herrscher  erhoben  hfttten.  So  machte 
lieh  die  merkwürdige  Anomalie  geltend,  dass  zu  einer  Zeit,  in 
if-T  d:is  buhlaische  und  das  kaiserliciie  Heer  einander  auf  dem 
.^^kUcbtielde  bekämf^ten,  Mathias  die  Einkünfte  von  den  könig- 
ishen  Gfitem  heaog  «nd  die  Verwaltnng  der  letateren  von  jenen 
BsMrten  geleitet  wurde,  deren  Anstelhing  er  fllr  gnt  fand.  Die 
fianiBe,  die  der  Kaiser  auf  diese  Weise  aus  Böhmen  beaog,  ist 
nieht  weiter  fjfkannt;  allein,  wie  viel  oder  wie  wenig  sie  auch  betra- 
gen haben  nu&g,  80  war  sie  für  ihn  oben  so  wichtig  als  für  die  Stände 
aehver  an  vermissen.  Dooh  tmgen  die  letateren  vorUknfig  lieber 
den  Verlast,  ab  dass  sie  dem  Kaiser  diesen  lotsten  Beweis 
ihrer  Bfarerbietong  entzogen  hftiten.**) 

hiue  weitere  Sorge  der  Staude  bestand  darin,  den  Aul- 

*)  üeber  dies  und  die  folgenden  ftDandelleD  Haasregela  näheres  in  den 
Beechlftssen  der  Stande,  die  ihrer  Zeit  dareh  den  Dmek  pnblicirt 
««den.  Ein  Ezemi^sr  io  der  Bfbl.  des  F.  O.  foa  Lobhewits. 

**f  Kaife  Wochen  aseh  dem  Aufstände  Msgte  swar  der  Ksiser,  dMS  die 

Böhoien  sich  seiner  GQIer  bemäditigt  hätten,  doch  ist  dies  aicbl 
buchstäblich  zu  nehmen,  da  er  bis  an  sein  Lebensende  auf  die  Ter- 
waltung  der  koiii^^lichen  Güter  Einfluss  nahm.  Gans  klar  sehen  wir 
äbrigreng  in  den  Gegenstand  nicht  und  können  also  nicht  mit  Sicher- 
heit über  das  wirkliche  Einkommen  des  Kaisers  berichten. 
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Btand  bei  EHreimd  und  Feind  in  das  enispreehende  Lielil  m 

setzen.    Za  diesem  Ende  wurde  eine  kurze  Rechtfertigung  der 
prager  Exocutiou  versucht  und  durch  den  Druck  TeröÜentiicbt 
Diese  Rechtfertigung,  die  unter  dem  Namen  ,der  ersten  Apologie'^ 
der  böhmischen  Stünde  bekannt  ist,  wurde  Yon  deni  bereits  ge- 
nannten Mitgliede  der  Directorialregierung  Mihier  verfiMst  vnd 
schon  am  zweiten  Tage  nach   dem  AusbruL-he  des  AufätanJcs 
publicirt,  eine  Kaschheit,  weiche  die  Vermuthung  nahelegt,  dass 
Milner  an  der  Schrift  schon  vor  dem  Fenstersturze  gearbeitet 
babe.  Sie  schildert  die  Bedrückungen,  welche  die  fVotestanten 
seit  einigen  «Tabren  erduldet  hatten  und  schiebt  die  Schuld  auf 
jene   Katholiken,  die  im  Einverständnisse  mit  den  Jesuiten 
standen.    Die  Apuiugie,  begleitet  von  einem  Rechtfertigungs- 
schreiben, wurde  am  26.  Mai  au  den  Kaiser  abgeschickt  £s 
biess  in  dem  letateren :  Die  beigelegte  Schilderung  des  erlUtenen 
Unrechtes  werde  den  Kaiser  mit  den  Ursadien,  welche  die 
Stände  zu  ihrem  Auftreten  gegen  die  Statthalter  gezwungen 
hätten,  bekannt  machen,  sie  hätten  nicht  andern  handeln  können 
und  würden  sich  auch  künitig  gegen  jeden,  der  ilure  Freiheiten 
Terietaen  wftrdci  gleich  entschlossen  yerbalton.    Um  weiteren 
AngrüTensu  begegnen,  bitten  sie  auch  nach  dem  Vorgänge  m 
1609  eme  Bewaffiiung  sum  eigenen  Schutse  beschlossen  und  mit 
der  Leitung  derselben  eine  Anzahl  Directoren  betraut.  AUes 
dies  sei  nur  zur  Vcrtheidigung  gegen  die  Feinde  und  nicht 
gegen  den  Kaiser  gerichtet,  dessen  treue  und  gehorsame  Untsc^ 
tbanea  sie  fortwährend  seien.*) 

Das  Schreiben  an  Mathias  bildete  die  Grundlage  flr 
die  böhmischen  Zuschriften  an  die  benachbarten  Fürsten  und 
ständischen  Körperschaften;  an  alle  Mittheiluugen  schloss  sich 
^e  Bitte,  man  solle  den  Böhmen  zu  ihrem  verkfiraten  Keobte 
beun  Kaiser  verhelfen.  Ohne  Unterlass  beaeichneten  sie  ea  ab 
ihren  innigsten  Wunsch,  in  die  alten  Reebtsyerbaltnisse  aarlick- 
zukehren,  wenn  ihren  iiedrängem  für  immer  das  Handwerk 
gelegt  würde,  denn  sie  seien  des  Kaisers  getreue  und  gehor- 
same Unterthanen«  Im  übrigen  trugen  die  Stände  den  Direc- 

*)  Skala  Ii,  16& 
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torea  aui,  mit  den  benachbarten  Fürsten  und  Ländern  in  freund- 
•ehaftliche  Verbindungen  zu  treten  und  sich  deren  Hilfe  fSr 
dan  Kriega&ll  sn  uehern.  Am  28.  Mai  löste  sieh  der  Landtag 
wd  und  «berfiess  den  Düreetoren  im  Verem  mit  den  Generalen 
die  Sorge,  fiir  das  allgemeine  Wohl. 

Die  Beschlüsse  des  ProtestantenLages,  der  kühn  dem  Kriege 
tttgegensab;  sind  ein  Beweis,  dass  die  durch  den  Fenstersturz 
Wgomene  RerolutioDi  wenn  auch  nicht  von  allen  beabsichtigt, 
4oA  TOB  simmtKefaen  Häuptern  der  protestantischen  Bewegung 
wefatrSglieh  gebilligt  wurde.  Aber  nicht  bloss  auf  diese  allein 
übte  d;is  Kreigniss  des  23.  Mai  einen  nachhaltigen  und  bewäl- 
tigenden Kindruck  aus,  die  böhmischen  Protestanten  insgesammt 
aeceptirten  dasselbe  als  den  Aasgangspnnkt  ihrer  weitem  poli- 
tiMhm  Hailang»  Von  allen  königlichen  Städten  mit  Ausnahme 
4m  kadiolischen  Filsen  und  Badweis  liefen  Ende  Mai  oder 
Anfangs  Juni  zustinunende  Erklärungen  bei  dem  Landtage  oder 
den  Directoren  ein  und  so  zerflossen  die  Hoffnungen,  die  auf 
ktaigiicher  Seite  besfiglich  eines  ZwieBpaites  zwischen  Adel  und 
Btigallium  gehegt  worden  waren,  in  nichts.  Die  allgemeine  Ueber- 
ninstimmnng  nnter  den  Protestanten  war  jedoch  nicht  die  ein- 
lige  Thataache,  wclcho  die  letzteren  als  ein  ^ninstiges  Vorzei- 
chen ftlr  das  Gedeihen  ihres  Werltes  anbeben  durften.  Auch  jene 
Boentschiedenen  Personen,  die  in  dem  mehrjährigen  heissen 
Kampfe  swischen  der  katholischen  Regierung  und  der  protestan*- 
teheo  BevKlkerung  ^ne  Termittehode  oder  vielmehr  nichts- 
sagende Stellung  einzunehmen  gesucht  hatten,  gaben  die  Sache 
der  ersteren  verloren  und  suchten  sich  bei  den  Ständen  zu  re- 
bsbilitireQ.  Es  waren  dies  namentlich  Mitglieder  einiger  älteren 
a^iqnistiachen  Adel^geschlechter,  denen  der  neue  Brotestantis- 
aas  nidit  snsagte,  wie  Stephan  von  Stemberg,  der  reiche  Rudolf 
T\rära  n.  a.  *)  No^  bedeutsamer  aber  war,  dass  auch  die  Ka- 
tholiken  mit  wenigen  Ausnahmen,  zu  denen  die  oben  genannten 
zwei  Jjtädtc  gehörten,  eine  freundliche  bprache  gegen  die  Prote- 
itanten  fUhrten  ond  sie  ob  ihres  Beginnens  nicht  tadelten.  Der 
Uodtig  hatte  vor  seiner  AnflOrang  die  Hof  bang  an^gMprocheny 


*i  Nttäeres  hierüber  im  ersten  Baude  meines  Werkes  über  Rudolf  II. 
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dasB  die  Katholiken  die  LaBten  der  Landesvertbeidigoiig  mcht 
gezwungen  ,  sondern  ans  Patriotitnras  würden  mittragen  hellen 

Liud  hatte  bei  dieser  Annahme  niindeatens  insofern  Hecht,  als 
die  Masse  derselben  ohne  Widerbtieben  ihre  Beiträge  ieiätete. 
Es  war  nur  die  Frage,  ob  diese  Stimmung  auch  die  Flitterwochen 
der  BeTolution  überdauern  werde. 

Der  Umschwung,  den  der  Au&tand  in  der  Lage  des  Landes 
hervorgebracht  hatte,  äusserte  seine  nächste  Wirkung  auf  die 
religiösen  Verhältnisse  und  auf  das  Schicksal  jener  Persüiien, 
die  eng  mit  demselbeD  vertlochten  waren.   Zunächst  veringten 
die  Directoren  die  Befreiung  der  Braunauer,  die  sich  ungebin* 
dort  in  ihre  Heimat  entfernen  und  nunmehr  ungestört  ihrer 
Kirche  erfreuen  konnten ,    während  der   Abt  seine  Sicher- 
heit in  eiliger  Flucht  suchte.    An  die  Befreiung  der  Braunauer 
schloss  sich  eine  andere  an,  die  zwar  weniger  Aufsehen  erregte, 
aber  nicht  ohne  Bedeutung  war,  nämlich  die  des  Theobald  Hook 
von  Zweibrücken.   Dieser  Mann  war  vor  einigen  Jahren  der 
SecretSr  und  vertraute  Rathgeber  des  letzten  Herrn  von  Rosen- 
berg und  als  solcher  tief  in  die  Umtiiebe  ei ml^c weiht,  uiittebt 
deren  der  Fürst  Christiaii  von  Anhalt  im  Jahre  1608 — 1611  den 
Habsbuigem  ihr  Erbe  entreissen  wollte.  Dem  kaiserlichen  Hofe 
mag  es  nicht  unbekannt  gewesen  sein,  dass  Hock  niclit  bloss 
ein  Mitwisser,  sondern  auch  ein  thätiger  Beförderer  dieser 
BestieLungen  gewesen,  doch  Hess  sich  nichts  gegen  ihn  tiiun, 
da  er  nur  im  Dienste  seines  Henn  gehandelt  hatte.  *) 

Da  stellte  sich  mit  einemmale  heraus,  dass  Hock,  dear  von 
dem  letsten  Rosenberg  mit  der  Au&eichnung  seines  Testamentes 
betraut  worden  war,  dasselbe  gefiUscht,  einige  BItttter  ninUdi 
daraus  entfernt  und  durch  andere  ihm  günfetii:;e  ersetzt  habe. 
Die  weitere  Untertiuchung  brachte,  wie  das  bei  solchen  Fällen 
zu  geschehen  pflegt,  noch  ein  anderes  Vergehen  zu  Tage^  das 
damals  gans  besonders  schwer  wog.  Im  Jahre  1606  hatte  es 
Hock  durch  die  Verwendung  Rosenbergs  bei  dem  Landtage  da- 
hin gebracht,  dass  er  um  seines  Adeb  willen  als  Ritter  von  Zwei- 
brücken  in  den  böhmischen  Ritterstand  autgenommen  wurde; 


*)  Skala  II»  144. 
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ifiit  stcilic  öicli  licraiia,  dass  Hock  durch  ein  gefälschtes  Diplom 
ma^u  Adel  nachgewiesen  habe  und  nui*  bürgerlicheu  Hcrkom- 
mmm  s«L  EKes  alles  «uainsnengenoiiiiiien  hatte  zur  Folge,  daM 
4r  doppelte  Fiboher  »mi  Tode  ramrtlieUt  wurde,  die  £xe- 
MlMii  MÜle  in  denelben  Woclie  stattfinden,  in  der  der  Anfrtand 
mbrach.  Dieser  anssorordentliche  Zwischenfall  rettete  den  Ver- 
uribeilteQ ;  denn  wi«  \vohl  seine  Verbrechen  derartige  waren, 
(i«M  sie  in  den  Augen  der  neuen  (iewakhaber  nicht  minder 
itofifüwilg  enchienen ,  nie  in  denen  seiner  früberen  Siebter, 
SS  worde  dna  Urtbeil  doch  nicht  Tolhogen,  weil  Heek  ftr  einen 
Ysrtfmnten  Anhaltt  galt  Thnni  und  seine  Freunde,  die  sich  der 
j1  ::iilfe  des  Fürsten  versichern  wollten,  hinderten  nicht  bloss 
<h«  Au^tuhrung  des  Urtheiis,  sondern  gaben  dem  Verurlheiiten 
ngar  die  Freiheit  *) 

Aft  dieee  Begehungen  scblosaen  sieh  einige  Baeheaeta. 
Dt,  Peaaon,  naeh  dem  eifrig  gelahndet  ward,  wurde  endlieh  in 
iem  KapusinerkloHter  am  Hradschin,  wohin  er  sich  geflüchtet, 
iiusfindig  gemacht  und  darauf  eingekerkert.  In  den  klostergrabcr 
Asgelegenheiten  hatte  er  sich  als  Vertreter  des  Erzbischofs 
lad  Bedrftager  dar  Proteatanteo  beneikbar  gemacht,  doch  wfirde 
äm  mokit  ao  aehr  den  Haas  dar  Stünde  beranfbesohworen  haben, 
ab  sdne  BeCbeiUgung  an  dem  Processe  Hecks.  Er  hatte  bei  dem- 
»elben  aL^  eine  Art  UnterRuchungsrichter  fungirt  und  hiebei 
kuiptiächÜch  nach  den  V  erbindungen  zwischen  dem  böhmischen 
Adel  und  dem  Füratan  Ton  Anhalt  gefbiBcht,  worüber  aiierdinga 
Beek  die  beaten  Anakdnfte  erthmlen  konnte.**)  Dies  war  aar 
Keantaisa  der  Bedrohten  gekommen  und  sie  nahmen  jetst  an 
ihm  persönliche  Rache.  Wer  weiss  übrigens,  ob  nicht  der  Process 
üocks  und  die  Angst,  die  Thum  vor  dessen  Aussagen  hatte, 
4ia  Katastrophe  des  Feasterstunes  beschleunigt  hat 

Dar  £inkeikening  Fonaona  folgte  einige  Tage  i^Üer 
dia   Anawmnig  der  Jesuiten.    Am  2.  Jnni  ersohien  eine  ms 
^ändüsche  Deputation  im  JesuitencoUegium  und  kündigte  den 
Ikwohneru  desselben  an,  dass  sie  sich  nach  den  Pfingst- 


*\  Bis  Bevsfsactsa  in  d«r  hoharfsebea  Landtafel. 
^  Dia  Bavaias  UsOr  ra  gleisfasflitiBen  bOhBiaehan  Adso. 
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feiertagen  aus  Frag  und  Böhmen  entfenieii  mlHrteii*  Alle  fittten, 
dieaen  Teimin  sa  verlXiigeni,  halfen  nichts  und  so  entachloatcn. 
Juiiiieh  die  Vftter,  dem  Befehle  mit  mögli^ster  Würde  sa  firigen. 

Aiü  Piingstsonnta^'  nahmen  sie  durch  eiueo  ihrer  ausgezeichneten 
Prediger  feierlich  von  der  Kanzel  herab  Abschied  von  ihrer 
Gemeinde.  Die  Kirche  war  gedrängt  roll  und  als  die  eifi%eia 
Katheliken  hOrten,  daaa  aie  sich  Yon  ihren  Rathgebem  trennen 
mllaaten,  übertäabte  daa  Jammern  und  Wehklagen  derselben 
die  Stimme  des  Predigers.  Nicht  heimlich  und  vereinzelt,  son 
8.  Juni  feierlich  und  bei  hellem  Tage  traten  darauf  die  Jesuiten 
ihren  Abzug  aus  Prag  an.  Voraus  fuhren  die  gebreohlioheren 
nnd  älteren  I  die  übrigen  sogen  hinter  einem  schwanen 
Krense  in  feierlicher  IVocesiion  dnrch  die  Strassen  der  Sindt 
zum  Thore  hinaTM,  genau  jene  Wege  if^ghlend,  auf  denen 
einst  ihre  A^orgäiiger  unter  Ferdinand  I  im  Jahre  1555  ihren 
£inzug  in  Prai;  tx^haiten  hatten.  Für  die  Katholiken  hatte  dieser 
Anssng  fast  die  Bedentong  der  Entfernung  der  ersten  Qirislen 
ans  Jemsalem ,  als  diese  Stadt  der  ZmtBmng  dordi  die 
Rdmer  entgegeneilte.  Wieder  folgten  ihnen  «Be  theflnahnvrolen 
und  klagenilen  Blicke  ihrer  Freunde,  während  die  Masse  der 
protestantischen  Bevölkerung  ihre  Schadenfreude  bei  Seite 
setsend  nicht  ohne  Bewegung  den  Zug  sich  entfernen  sah. 
Eänige  kranke  Jesniten,  die  snrflckbleib^  mnssten,  ftdgten 
mehrere  Tage  spiter;  selbstFerstHndlich  theilten  aneh  die  anssen- 
halb  i'rn^ö  weilenden  Mitglieder  dieses  Ordens  in  Kommotau, 
Kruiumau ,  Neuhaus  und  Budweis  das  Schicksal  des  prager 
Ooliegiums. 

Im  Qanaen  begann  fttr  jene  Fersenen,  welche  die  reUgiöse 
Politik  des  Hofes  in  heryorragender  Wrise  unterstOlBt  hsMsn, 

keine  erfreuHcbe  Zeit.  Wie  der  Abt  von  Braunau,  so  suchten 
auch  der  Erzbischof  von  Prag  und  der  Abt  von  Strahow  ihr 
Heil  in  der  Flucht.  Für  die  beiden  letzteren  war  sie  nicht  so 
leicht  SU  bewerkstelligen,  da  die  Stände  sie  bewachen  Hessen, 
doch  gelang  es  ihnen,  deren  Anfmerksamkeit  durch  List  in 
tftnschen ;  so  zog  s.  B.  der  Abt  Ton  Strahow  Baamkleider  an 
und  entrarui  in  dieser  Verkleidung  glücklich  der  Verfolgung. 
Michua,  der  sich  rechtzeitig  aus  Prag  entfernt  hatte,  brauchte 
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jeu:  die  Gefahren  einer  Flucht  nicht  zu  bestehen;  deshalb  ent- 
ging er  der  ständischen  Rache  doch  nicht  volUtäiidig,  denn  aein 
Ymidgea,  das  mebt  in  CapitaHen  bestand,  die  in  Prag  ange- 
hifL  wwmif  mirde  mit  Bcaehlag  belegt  und  damit  die  erste 
Cwfiicetkm,  die  im  bShmisohen  Aufttuide  verhttiigt  wiurda,  yoll« 
Mgen.  —  Dagegen  wurde  den  kloetergraber  Protestanten  eine 
entaprechende  {Jermgtluiung  zu  Theil.  Sie  wurden  für  ihre  zer- 
llfirte  Kirche  dadurch  entschädigt |  daas  sie  zur  Mitbenützung 
im  katlialiaclien  y<m  den  Direefeoren  auf  so  lange  be?oUmftelitigt 
wvden,  bis  ihnen  vom  Enbiachof  oder  von  den  Kathetiken 
fline  neue  aufgebaut  wfirde.  *) 

Die  grösste  AufTnerksamkeit  der  Directoriah  egieruni;  sowie 
der  ihnen  asur  Seite  stehenden  Generale  wurde  während  aller  dieser 
y^cginge  aof  die  Organisation  der  Streitkräfte  yerwendet.  Man 
«risnert  tkkf  daaa  der  iiandtag  sowohi  au  einem  Aufgd>ot  der 
bemnadieii  Krlfte^  wie  an  Werbungen  den  Direetoren  die  Voll- 
macht ertfieilte.  Obwohl  die  letzteren  bei  verschiedenen  An- 
ijissen  von  der  Aui bietung  des  gesammten  Landes  als  einem 
mkern  Mittel,  bedeutende  Truppenmasaen  auf  wohlfeile  Weise 
■a  Feld  an  atellen,  apracheui  tliaten  aie  in  Wirklichkeit 
kmn  Sebritt  anr  Organlaation  einer  derartigen  Armee,  sondern 
sachten  von  vornherein  durch  blosse  Werbungen  die  nöthlgen 
Streiikiäfte  zusammenzubringen.  Seit  Ende  Mai  wurde  die 
Warbetrommel  im  Lande  gerührt  und  trieb  eine  Masse  beschäf- 
%a«gJoaen  Volkea  und  ehemaliger  Soldaten  nach  ¥ng.  Ehe 
aoeb  dar  halbe  Jnnimonat  Terstriohen  war,  waren  9000  Mann 
m  Vum  und  1100  Reiter  aus  denselben  geworben,  ausgerüstet 
and  gemustert.  Schon  am  16.  Juni  marschirte  Thum  an  ihrer 
SpitBe  aus  Frag  der  österreichischen  Grenze  zu.  Die  Wer- 
bsagen  worden  indessen  in  der  Hauptstadt  weiter  betrieben  und 
•oiten  sich  auf  weitere  3000  Mann  an  Fuss  und  900  Reiter  er- 
i^redken.   Man  wollte  alao  im  Ganaen  über  eine  Armee  von 

8UÜ0  Mann  verfügen. 

Thum  bewegte  sich  in  eiligen  Märschen  gegen  Budweis 


*i  BSIflrisdMS  Ststtbaltsrsiardii?.  Decrst  der  Direetoriahregienuig  dd. 
1$.  M  1$16. 
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und  Krammaii,  in  welche   beiden  StKdte  mittlerweile  eine 

kaiserliche  Be8atzun<r  Eingang  gofimdcn  hatte.  Ee  war  von 
nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit,  dass  das  ganze  Land 
den  Geboten  der  Directoren  folge  und  kein  PanlU  desselben 
den  feindiiehen  Kriegeoperationen  zur  Baris  diene,  und  deshalb 
kaodelte  Thum  im  wohlTerstandenen  Interesse  des  Anfstaadee, 
wenn  er  sich  ohne  Säumen  der  beiden  genannten  Städte  zu  be- 
mächtigen suchte.  Pilsen,  das  sich  auch  aut  die  Seite  des  Kaisers 
geschlagen  hatte,  musste  vorläufig  unberücksichtigt  gelassen 
werden.  Die  Art  nnd  Weise^  wie  der  böhmisohe  TmppeiifUurer 
sein  Ziel  su  erreichen  suchte,  war  beseichnend  imd  konnte  aber 
die  Unheilbarkeit  des  Zwiespaltes  zwischen  dem  Kaiser  und 
den  Leitern  des  Aufstandes  keinem  Zweifel  mehr  Raum  lassen. 
Thum  eröffnete  seine  Operationen  daiuit,  dass  er  den  Städten 
Badweis  und  Krummau  drohte,  «das  Kind  im  Mutterleibe  nicht 
▼erBchonen  sn  wollen'*,  falls  er  sich  genöthigt  sehen  wQrde, 
Waffengewalt  gegen  sie  anzuwenden.  Um  diese  Zeit  versieber- 
ten  die  Directoren  den  Kaiser  noch  immer  ihrer  Treue  nnd  Er- 
gcbcuheit;  letzterer  hatte  noch  keinen  einzigen  Gewaltact  gegen 
die  Böhmen  begangen,  die  Hand  zu  Unterhandlungen  geboten 
nnd  schon  bedrohte  man  seine  Anhlnger  mit  Grlbtebk  «Her 
Art  —  Kmraman  liess  rieh  durch  die  Sprache  Thums  ein* 
schüchtern  und  nöthigte  die  kaiserlichen  Titippen  zum  Abzüge. 
Budweis  beharrte  dagegen  in  der  Opposition. 

Diese  Stadt  war  der  erste  Stein  des  Anstosses  für  die  böh- 
misohe Revolution  Thum  ftihhe  sich  mit  seinen  Streitkriften 
fsa  schwach,  um  eine  regelrechte  Belagerung  miternehnen  ma 
können  und  musste  ausserdem  fürchten,  dass  der  Kaiser  aik- 
seine  Kräitc  anstrengen  werde ,  um  den  Platz  zu  entsetzen. 
Erweiterte  Rüstungen  waren  für  das  Gelingen  dos  Aufstandes 
ein  Gebot  dringender  Nothwendigkeit  und  deshalb  beeilte  man 
die  VenroUstSndiguog  der  Werbungen  auf  die  angedeatetea 
8000  Mann.  Nun  machte  sich  aber  die  Finanzfrage  schon  pein- 
licher geltend,  ais  dies  Ende  Mai  der  Fall  war.  Der  Landtag 
hatte  sich  damals  mit  den  gewöhnlichen  Steuerieistungen,  die 
im  Durchschnitte  über  60,000  Thaler  monatlich  betra^eo  konnten, 
behelfen  su  können  geglaubt,  allein  diese  Summe  kam  weder 
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fvAentlioli  ein»  aooli  entipraob  aie  auch 

«iflLKclieii  BedfirfniBse.   Die  Stünde  waren  wohl  auf  grössere 

Auslagen  gefagst  und  hatten  den  Directoren  die  VoUmaciit 
lur  Coatrahirimg  eineb  Aiilelien»  gegeben.  Der  Versuch, 
der  in  dieser  Beaiehmig  gemacht  wurde»  lief  jedoch  ongiClck- 
liekah. 

AnlaQgs  Jnai  hatten  nibnUch  die  meisten  St&dte  Abgeordnete 

HAch  Pra^  abgeschickt,  um  den  Directoren  ihren  ßeitiüL  zur 
^meinschallUchen  Sache  zu  erkliiren.  Man  lud  »ie  zu  einer  ^ 
Üerakhung  ein,  in  der  aie  Wilheku  von  Lobkowita»  der  Ober* 
sienmittnehmer  der  neuen  fiegiemng,  in  einer  geschickten 
Weise  n  harangniren  sachte  und  darauf  mit  der  Mittheilung 
ibsrrasehtey  dass  sieh  die  Stünde  genöthigt  sähen,  in  Anbetracht 
der  Erestcigerten  Bedürfnisse  des  Landes,  bei  ihnen  ein  Anlehcn 
aa  cuntrahircn.  Em  verstehe  sich  von  selbst,  dass  dasselbe  wohl 
venichert  und  die  Interessen  gehörig  ausbeaahlt  werden  würden, 
vaa  ersuche  demnach  die  Städte^  die  gewöhnlichen  Ausflüchte 
wegen  Unmöglidik^t  fallen  zu  hissen  und  mit  einer  gehörigen 
>uiuiiie  dtJiii  allgemeinen  liedürfnisse  unter  die  Anne  zu  ureifen. 
Aütin  dit;  Augespruciieueu  liihrten  nicht  umsuust  in  ihrer  mittel- 
aiterhchen  Titulatur  den  Titel  ^ fürsichtiger  und  weiser  Leute**. 
Sie  sahen  nicht  ein  p  weshalb  die  Städte  anstatt  der  gesammten 
Siiade  ihr  Geld  filr  eine  gef^liche  Sache  verwenden  sollten 
tuid  erklärten,  ohne  Befragung  der  Gemeinden  nichts  thnn  zu 
iunnen.  Ihr  wisat,  sagte  der  Vertreter  von  Köuiggrätz ,  l)en- 
tahn^  was  für  ein  wildes  Tiiier  eine  (iemeinde  ist.  AU  sie 
teaaf  treuHoh  ihren  verschiedenen  Mandanten  berichteten, 
lägfte  sieh  daa  erwartete  Besultaty  die  Stttdte  verstanden  siefa 
B  keinem  Darlehen.*) 

Die  abweisende  Haltung  der  kuuigliciyen  Städte  nöthigte 
(üsDirectarea  zudem  einzigen  Auswege,  der  ibaeu  übrig  blieb, 
WB  Wiederbem&mg  des  Landtages  för  den  25.  Juni,  damit 
tesr  die  nöthlgsa  Mittel  schaffe.  Viel  Freude  verursachte 
im  protestantischen  Lager  die  grössere  VoUafthiigkeit  desselben 

KsKner  Stsdtsrchiv.  Bericht  der  kolioer  Depntirten  dd.  9.  Xmü 
1618w  —  Skala  n,  17& 
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und  namentlidi  der  UmsUuidi  dau  sieh  anoh  mehrere  ksüiolieohe 
ESdeHeate  bei  demselben  einfanden,  um  dem  allgemeinen  Bttnd- 

nisse  ihre  Siegel  b(  izudrücken.    Noch  hielt  der  erste  Zauber 
des  Aufstandes  an ;  vielen  Katholiken  schien  es  recht  und  billig, 
den  Protestanten  die  Hand  snm  Schutze  an  bieten,  da  man  über 
deren  bisherige  Verkfiiaung  nicht  im  Zweifel  sein  kannte* 
EBnter  den  katholischen  Hi^liedem  des  Adela  blieben  *  auch 
die  Bürger  nicht  zurück.    Auf  der  Neustadt  Prags  spielte  sich 
vor    der  Landtaj^seröffnung  in   voller  Rathsvorsarnmlung  eine 
Scene  ab,  welche  vergessen  machen  konnte ,  dass  Böhmen  be- 
reits über  200  Jahre  anter  dem  religiösen  Zwiequdte  litt  Der 
Rathsherr,  Johann  Sferyn,  erklMrte  feierlich,  er  sei  ehedem  ein 
Utraqnist  gewesen,  seit  jedoch  mit  dem  Utraqnismns  im  Jahre 
1609  jene  Veränderung  vorgegangen,  dass  seine  Priester  nicht 
mehr  die  bischötiiche  Weihe  hätten,  sei  er  Katholik  geworden. 
^Aber  komme  es  denn  auf  den  Unterschied  in  der  Commnnioa 
anter  einer  oder  beiden  Qestalten  an  aad  liege  nicht  vielmehr 
alles  an  der  wechselseitigen  Liebe  ?"  Die  Nntaanwendong  war, 
dass  er  sein  Schicksal  nicht  von  dein  der  Andersgläubigen  trennen 
wolle.    Das  Beispiel   des  Greises  eiferte  andere  katholische 
Ratfasmitglieder  m  ähnlichen  Kondgebungen  an  and  so  schien  der 
innere  Friede  den  ünasem  Sieg  lu  yerbOigen.  —  Von  nicht  sa 
anterschlteender  Bedeatang  war  es,  dass  aach  die  Statthalter 
Stemberg  and  Wftldstein  dem  Landtage  die  Erklärung  zukom- 
men Hessen,  dass  sie  sich  den  standischen  Wünschen  und  Inter- 
essen mit  vollem  Herzen  anschlössen,  so  weit  durch  dieselbea 
nicht  euie  VerkÜrsnng  der  königlichen  Rechte  angestrebt  weidew 
Die  Aeasserang  Waldstehas  klang  besonders  warm  nnd  henlich*^) 
Am  25.  Juni  eröffnete  Wenzel  von  Ruppa  als  Präsident 
des  Directoriuros  den  Landtag  in  der  Weise,  wie  sie  im  Jahre 
1G09  übüoh  geworden  war,  nämlich  mit  der  Aufforderong  zum 
Gebete,  welches  von  allen  knieend  verrichtet  warde,  worauf  ein 
Schreiber  der  Directorialregierang  ein  Lied  nach  dem  80.  Psalm 
anstimmte,  das  stürmischen  Anklang  fand.   Als  es  an  Ende  ge» 
suDgen  war,  intonirte  ein  zweiter  Schreiber  das  deutsche  Lied: 


*)  Sksla  n,  901.  -  Bibl.  dos  F.  G.  Lobkowils  M8.  878w 
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JMai  Oott  iB       WA»  Mi  £iir",  welches  nicht  blose  Ton 
Deatedien  im  Landtage,  Mmdem  anoli  ▼oa  den 

Böhmen,  die  deutsch  verstanden ,  mitgesungen  wurde.  Diesen 
frommen  Uebungen  folgte  der  Geschäftsbericht.  Er  enthielt  zunieist 
eiae  Sciiilderung  der  ÜeikhreD,  von  denen  Böhmen  rings  umher 
bedroht  aei  und  die  an  den  grteten  Anatrengnngen  ndthigten. 
Mit  fiftcksicht  darauf  stellten  die  Direetoren  die  Fordemng,  dasa 
M  ilmen  gestattet  werde,  noch  6000  Mann  zu  Fnss  und  2000  Reiter 
m  werben,  im  ganzen  tredachten  sie  also  die  Armee  auf  12000 
Fuiknecbte  und  4000  Kelter  zu  erhöhen«  Von  der  Benützung 
des  allgemeinen  Angebots  wollten  sie  gana  ablassen^  verlangten 
ibsr  dessen  Ahldsnng  in  Geld*  Der  Landtag  erklSrte  sich  mit 
den  weiteren  Werbungen  einTerstanden  und  bewilligte  aueh  den 
Direetoren  die  unter  dem  Titel  einer  Ablösungsaummc  gewüiiachtcn 
Qeldmittel  und  awar  in  der  Hohe  von  ungefähr  385000  Thaler.*) 
Dabei  verstand  es  sich  von  selbst,  daas  die  im  Jahre  1615  votir« 
tea  Steuern  weiter  besahlt  werden  sollten«  Mit  Rücksicht  auf 
die  bisherige  Gepflogenheit  beschloss  der  Landtag,  die  Gebiete 
▼on  Olaz,  Kger  unti  Klbogen  zu  den  Steurrl(M.stiin;,^en  heranzu- 
ziehen and  die  betreüenden  staudischen  Kurperschaiten  um  die 
üebemahme  einer  verhältnissmässigen  Quote  zu  ersuchen. 

Die  nnsaerordentlichen  Verhältnisse  bewogen  die  Stände 
bei  £cser  GMegenheit  aur  Festsetsung  eines  Zahlungsmora- 
toriuma  und  zur  Einstellung  aller  Executionen  bis  auf  weiteres. 
Dieser  Beschiuss,  der  besonders  den  höheren  Ständeu  geuehiu  war 
and  sie  ihrem  Vermuthen  nach  von  den  ärgsten  Folgen  allzu- 
Snsser  Auslagen  schfitaen  sollte,  schlug  dem  Handel  und  Wandel 
ni  Böhmen  augenblicklich  eine  unheilbare  Wunde  und  man 


*)  Die  Sunuae  too  d86.00j  Thaler  kam  aof  die  Weise  sueamineiii  dsss 
dea  höbsra  Sttndea,  die  asdi  Maeegabe  ihres  Verm4)genB  znr  Stellung 
von  Seiteni  YerpAichtet  vaien,  diese  Verpilchtaeg  fftr  je  48  Tfaaler 
shgelSet  woide.  Die  Stelloag  des  sefaaten  and  s«hten  Maaoes  mosste 
TOB  den  Ünterthanen  selbst  and  swar  Ton  je  einem  aogeeeseenea  Un* 
tertfaan  mit  iVi  Thaler  reloitt  werden.  Den  Jaden  worde  eine 
Kopf*  und  Haassteaer  snferlegti  deren  Ertrag  nngefthr  20XXX)  Thaler 
gewesea  sein  amg.  Alle  diese  Steaersfttse  gaben  die  Somme  von 
etwa  tSMOO  Thaler. 
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kann  sich  leicht  denken,  in  wie  progressiver  Webe  sich  fortan 
die  VerfattltniflBe  ▼enohleokterteiL ,  wenn  Oeaeteen,  die  kann 
wKhrend  einiger  Wochen  erträglich  aind,  eine  unbeatiinnit  lange 

Dauer  gegeben  wurde.  *) 

Der  zweite  und  wicbti^^ste  Gegenstand,  mit  dem  sich  der 
Landtag  befaaate,  betraf  die  Antwort,  die  man  dem  Kaiser  auf 
Beine  achrifUtchen  Mahnungen »  Ton  denen  ndirere  nn  Laufe 
des  Monate  Juni  eingelaufen  waren,  geben  BoUe.  Die  Sünde 
mussten  eine  Entscheidung  treffen,  ob  sie  zu  allfalli^rn  Ver- 
handlungen wegen  eines  Ausgleichs  die  Hand  bieten  oder  const  quent 
auf  der  betretenen  Bahn  vorwärts  gehen  wollten.  Damit  trat 
daa  Verhttltnias  cum  Kaiser  in  den  Vordergrund. 


II 

Zur  Zeit  des  Fenstersturzes  befand  sich  Mathias  in  Wien 
und  Ferdinand  bei  dem  Kcichstage  in  Pressburg.  Am  27.  Mai 
leistete  Fei^nand  einer  Einladung  dea  Erabiachoia  von  Qran 
Folge  und  asa  bei  ihm  su  Mittag.  Bei  der  Mahlseit  ging 
es  munter  her,  ssahhreiehe  Toaste  wurden  ausgebracht,  während 
auf  der  Strasse  prächtig  gekleidete  Heiduken  Freiid<  nsalven 
abfeuerten.  In  diesem  Momente  aligemeiner  Freude  würde  ein 
Todtenkopi  unter  die  Versammlung  geworfen  ^  kaum  mehr  £nt- 
setaen  verursacht  haben,  als  die  Nacluicht  tou  den  FenaterstBnAi 
die  eben  anlangte.  Die  lärmende  Fröhlichkeit  machte  einer 
bedenklichen  Stille  Fiats  und  die  Tafel  wurde  früii^uitig  aui- 
geboben.  **) 

Da  Ferdinand  gleichzeitig  mit  den  prager  Nachrichten  von 
Mathias  um  ein  Gutachten  in  der  böhmischen  Frage  ersucht 


•)  Hftnchner  Rcichaarchir.  Böhm.  Landtagsbericbt  vom  8-1  Jnni  1616. 
Auch  Skala  n»  219. 

Ariieisde  ao  E.  Maximilian  dd.  38.  Mai  1618.  Archi?  des  k  k.  Miaiit. 
des  Innero.  —  Correspondens  2eiotfns.  2erotfn  an  8ti€tteo  dd.  10.  SmA 
1618.  Skak  n,  174,  der  aber  diese  Scene  berichtet,  rerlegt  sie  ftlsch- 
lieb  nach  Wien. 
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nrie,  10  teil  er  a»  Iftlgiadeii  Ta^  mit  KliM,  MolarlyM.M«i 
Qh  und  wohl  aueli  Eggenbei^  k«  einer  Beretirnng  sosammen. 

Ntch  mehrstündiger  Verhandlung  wurde  der  Beschluss  ^efasst, 
ÖAss  man  vor  allem  genauere  Inforiiiationen  über  den  Aufstand 
ebhoieu  möfise*  Die  Oonferenz  schlug  deshalb  dem  Keiler  drei 
hnoaen  tot,  von  denen  eine  nach  Anag  afageaendet  werden 
«Qte,  aia  an  Ort  nnd  Stelle  Naehriditen  in  aehöpfen.  Habe 
UB  den  nöthigen  Bericht ,  so  soUe  eine  eigene  Kegierungs- 
commission  zur  Herstellang  der  Ordnung  nach  Böhmen  abgeschickt 
Verden,  an  deren  Spitze  ein  Erzherzog  oder  sonst  ein  Fürst, 
6(ira  der  Cardinal  von  Dietriehstein,  geeteUt,  und  dem  anr  IBeite 

von  2eirotfn  gegeben  werden  könnte.  Von  diesen  Raäi- 
•eU^n  war  vorläufig  nur  der  einzige  praktisch,  der  die  Ab- 
lendung  eines  Vertrauensmannes  nach  Fra^  empiahl. 

Während  sich  der  Kaiser  ausducktey  dem  gegebenen  Bathe 
K  fingen  und  den  fiVeiherrn  von  Khuen  fiir  die  Sendung  nach 
1^  aaaeiaah,  bekam  er  weitere  Naohriehten,  die  ihn  Aber  den 
Mmg  nnd  die  Gefahr  dee  Anfiitandee  keineswegs  im  Dunkeln 
Ü^n.  Sie  kamen  vuii  den  drei  Statthaltern  Adam  von  Stern- 
^rg,  Adam  von  Waldstein  und  Diepold  von  Lobkowita,  die  in 
^  Freiheit  nicht  beschrankt  wurden  und  an  dem  Interesae  dee 
flflÜM  unTerrttekt  festhielten.  Sie  t&usefaten  sich  nicht  im  min- 
^Men  aber  den  Umfan<,^  der  neuen  Bewegung,  beinahe  täglich 
schrieben  sie  dem  Kaiser  iiber  die  wichtigsten  Vorgänge  seit 
^  23.  Mai  und  verhehlten  ihm  nicht,  dass  nach  ihrer  lieber- 
leogong  der  Aufstand  sieh  wie  ein  Hochwasser  tiber  das  ganae 
laod  rerfareite.  Sie  waren  von  der  Allgewalt  dessriben  so  ttber« 
imgt,  dass  sie  seine  Bewältigung  gar  nicht  för  möglich  hielten 
lod  dem  Kaiser  von  vornherein  zu  einem  friedlichen  Ausgleiche 
n^n.  Ihr  Kathschlag  enthielt  die  naive  Bemerkung,  dass  sich 
der  Ausgleich  nicht  anders  werde  erreichen  lassen,  als  wenn  der 
Kiiaer  nach  Böhmen  kommen  und  die  Behandlang  der  Pkvte- 
tofcen-  nnd  Kirehengfiterfirage  ,,nach  dem  Gesetse"  schlichten 
werde.  *)  Dieae  Worte  aagen  mehr  als  ganze  Bände,  und  bind 


^Wittier  SlaalianUf.  Zusciiriftea  te  Stattbaitsr  sa  dea  Kslser 
dd.  SL  nnd  e.  Jani  16ia 

QlMri  OaMhlaM«  dw  MSnalMliM  AnlMMi4«i  von  IIIS.  21 
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das  beredteste  EingeständniBS^  dass^  nach  der  Ueberzeugung  der 
Katholiken  flelbst,  in  den  jahrelangen  religiitoen  StreitiglLeitea 
nicht  nach  dem  Oetetae  vorgegangen  wurde. 

Adam  von  Waldstein^  der  seit  jeher  für  eine  billige  Be- 
handlung der  Protestanten  aufgetreten  war,  sah  die  Dinge  in 
Böhmen  noch  schwärzer  an  als  seine  CoUegen;  in  zahlreichea 
hesonderen  Schreiben,  die  er  anm  Theil  an  den  Kanaler  Lab- 
koiritB  richtete  y  riet  er  unbedingt  zn  einem  eiligen  Ansgleiehe 
und  sprach  anf  das  dringendste  den  Wunsch  ans^  dasi  der 
Kaiser  sich  von  friedfertigen  und  nicht  von  leidenschaftHchen 
Kathgebem  leiten  lasse.   Als  das  beste  Mittel  aur  Anbahnung 
des  Friedens  sah  er  die  Absendong  des  Eraheraogs  Maximihaa 
nach  Böhmen  an,  dieser  sollte  sich  den  KurfUrsten  von  Sachsen 
aur  Seite  nehmen  und  beide  könnten  rasch  das  Ausgleichswerk 
beendigen.*)    Bei  diesem  gutgemeinten  Rathschlage  niuss  man 
sich  nur  über  die  mangelhatte  Porsouenkenntniss  des  Herrn  von 
Waldstein  wundem ,  der  in  dem  Eraheraoge  Maximilian  den 
Mann  au  sehen  gianbte,  der  an  einem  vorUlafig  nnr  im  prote- 
stantischen Sinne  möglichen  Ausgleiche  ohne  weiterea  die  Hand 
bieten  würde. 

Als  Khuen  von  dem  Kaiser  für  die  Reise  nach  Frag  anS' 
ersehen  wurde,  frag  er  bei  Thum  brieflich  an,  ob  ihm  der  Weg 
nach  Böhmen  freistehe.  **)  Auf  die  beruhigende  Antwort  d«i 
Grafen  trat  er  denselben  an  und  traf  am  6.  Juni  in  Prag  ein. 
In  der  sicheren  Ueberzeugung,  dass  die  Directoren  sich  beeilen 
würden,  mit  ihm  als  einem  Specialcommissär  des  Kaisers  in 
Verbindung  au  treten,  theilte  er  ihnen  seine  Ankunft  mit  und 
ersuchte  sie  um  die  Absendung  einer  Deputation,  nüt  der  er 
sich  besprechen  könnte.    Die  Directoren  lehnten  jedoch  seine 
Auffordenmg  ab  und  Hessen  ihm  sagen,  falls  er  sich  mit  ihnen 
besprechen  wolle  oder  ihnen  eine  Botschaft  mitzutheilen  habe, 
SO  könne  er  sie  selbst  aufBuohen.*"^*)  Diese  trotsige  Antwort,  die 


*)  MS.  878  der  Bibl.  des  F.  0.  Lobkowits.  Wsldstsin  an  den  Kaoalsr 
dd.  2.  Juni  1618. 
**)  Wioner  Staatssrchrr.  Tbnm  an  Kimen  dd.    Juni  1618. 
^)  Skala  n,  180.  ' 
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Hilh<iliiii{^(  II  der  StetÜialtar  imd  die  «ob  aUem  nxk  ihm  «of- 
irft^gende  Uebeneogaag,  daa«  die  Bdlunen  entachloeaen  seien, 
fi§  Mu  erneu  Eempf  auf  Leben  und  Tod  ankommen  m  lassen, 

leichten  Khuen  um  so  besorgter  für  den  Kaiser,  je  besser  er 
AujcMiie,  über  wie  geringe  Mittel  derselbe  füj*  den  Kriegsfall  ge- 
bieten könne.    Schon  von  Prag  ans  riet  er  ihm  deshalb  im 
fimvcrstfndnisse  mit  den  Statthaltern  dringend  zn  einem  Ans- 
^Uk^kuBj  den  er  in  den  HauptzUgen  eu  skissiren  sachte.  Damach 
sollte  Mathias  erstens  in  einem  Patente  feierlich  die  Haltnng  des 
Majestatsbriefes  und  die  Beobaehtiing  des  Vergleiches  (natürlich ''•jjjjy* 
im  Sinne  der  Protestanten)  versprechen ,  dabei  aber  nickt  be- 
km^m,  dm»$  «r  bMe  QU0U4  »ttU  beoboMst  Aa60,  weil  dies  den 
Widen^snieh  in  sehr  erwecken  würde,  aweitens  seine  Ankunft 
te  Böhmen  verheissen,  und  drittens  sich  rar  Einstellung  aller 
liüstun^en  verjiflichten ,  falls  auch  die  Bühraen  solches  thiiten. 
L>ie  Statthalter,  die  dem  Kaiser  gleichlautende  Vorschläge  maciiten, 
bitaK  inetindigst,  derselbe  m(Sge,  wenn  er  diesen  friedlichen 
Weg  betreten  wolle,  nicht  mit  der  Pnblioation  des  Manifestes t.  joni 
lögem.  *)  Herr  von  Waldstein,  der  in  seinem  Friedenseifer  stets 
<ü«  andern  überholte ,  beklagte  sich  in  einem  Briefe  an  den 
Kanzler  bitter  über  die  Saumseligkeit  des  wiener  Hofes,  der  es 
witso  vielen  Tagen  zu  keinem  versöhnlichen  Entschlnsse  gebracht 
hsbe,  tuid  kess  hiebei  darohblicken,  dass  er  den  Kander  nicht 
von  aller  Sebald  frei  spreche.**)  . 

Der  Kaiser  kam  jetzt  zur  Einsicht,  dass  die  Gefahren, 
dii^  er  seit  .laUreu  von  Seite  der  Prutestanten  befürchtet  hatte, 
QQiimehr  wirklich  über  ihn  hereingebrochen  seien  und  dass  seine 
BestavationqMlitik,  statt  sie  za  beschwi^ren,  dieselben  nur  ver- 
gNisseit  habe.  Da  er  die  religiöse  Restauration  weniger  ans 
Herrschsucht  und  reifer  Ueberlegung,  als  aus  Furcht  und  ge- 
iankenioser  l^sigkeit  betrieben  hatte,  da  femer  seine  zu- 


Wieaer  StastssreUv.  Kbneii  an  den  Ksiser  dd.  8.  Juni  Frig  mit 
sinem  Postieript  von  9.  Jani.  -*  Böhm.  LaadesareUv.  Die  StstÜialter 
ao  den  Kaiser  dd.  10.  Jnni. 
^)  MB.  898.  Bibl.  des  F.  G.  Lobkowits.  WaldsteiB  an  den  Xsasler 
dd.  9.  Joal  1«I8. 
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nelimcnde  Kränklichkeit  iha  den  Fneden  um  jeden  Preis  lierbei- 
wttDBchen  Hess,  M>  neigte  er  sieh  mit  vollem  Henen  der  An- 
aaliine  der  üim  T<m  eakemmendeii  BarimehlHge  j*  er 
hatte  dieselben  schon  urtidpirt.  Die  Keehriehten  aas  BMumb 

hatten  ihn  so  erschreckt,  dass  er  sogar  zu  einem  Vergleiche 
mit  —  Thum  (!)  erbötig  war  und  an  Ferdinand  das  Ansuchen 
Stellte I  mit  dem  Grafen  eine  vertrauliche  Unterhandlnag  aiiaiL- 
knüpfen*  Ferdinand  wies  jedooh  diesen  Vorschlag  mifldL  und 
drängte  an  einem  entschlossenen  Wlderrtande.  80  machte  nck  die 
eiserne  Hand,  die  fortan  «kui  dem  Schicksale  Böhmens  lösten  sollte^ 
schon  jetzt  in  ihrer  wuchtigen  Schwere  geltend.*) 

Die  Meinung  Ferdinands,  der  eine  gewaltsame  Nieder- 
werfong  des  Aalstandes  emp£sbl,  war  der  Oesinnongpansdrook 
nnd  das  Olanhensbekenntniss  der  einen  vön  den  awei  PtertaieB, 
in  die  sich  der  Hof  bezügUch  der  böhmischen  Verhältnisse  zu 
theilen  begann.    Die  eine  Partei,  an  deren  Spitze  der  Kaiser 
stand  y  wünschte  den  Frieden  und  nahm  den  Krieg  nur  ungera 
in  Aussicht,  wiewohl  sie  sich  auf  denselben  geÜMst  macktOy 
während  die  andere  den  htfhmischen  Anlstaad  sdt  FVenden  be- 
grfissCe,  weil  sie  nach  seiner  Bewäl%ung  nur  noch  Hlcksicbtrioeer 
auftreten  wollte.  Die  Stimmung  und  die  Absichten  dieser  kriegs- 
lustigen Partei  können  nicht  besser  beleuchtet  werden,  als  durch 
eine  Denkschrift,  die  sich  im  wiener  Staatsarohir  erhalten  hat 
«  und  die  das  Verhalten  der  Regierung  gegenüber  dem  Au&tande 
an  nonniren  sucht.  Sie  wurde  gleich  in  den  ersten  Tagen  nach 
dem  Fenstersturze  verfasst  und  kann  ak  der  wahre  und  consequent 
iestgehaltene  Standpunkt  der  Anhänger  Ferdinands  gelten ,  als 
dessen  energischeste  Vertreter  der  Kanzler  Lobkowitz,  Onate  vnd 
Michna  anausehen  shid.  Die  Denkschrift  gipfelt  in  dem  6alM| 
dass  man  den  Aulstand  als  eine  Wohlthat  ansehen  mflsse,  denn 
dadurch  Bei   man   der  NuLlns  i^uli^keit  enthoben ,    die  frühern 
Palliativmittel  gegen  den  böhmischen  Krebsschaden  ^  den  be- 
ständigen Ungehorsam  der  Stände,  anauwendcn.  Verlieren  könne 
der  Kaiser  in  keinem  Falle  etwas,  denn  sollte  der  Krieg  auch 


*)  Wiener  Staatsarchiv.  Mathias  an  Ferdinand  dd.  4.  Juni  1^8.  — 
Ebendaselbät   erdinaud  an  Mathias  dd.  7.  Juni  1618. 
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gegen  Um  atwAdlen,  so  habe  er  nur  mit  Ehren  Terloren,  wbb 

des  Besitzes  längst  nicht  mehr  werth  gewesen  sei.  Cewinno  er 
iber,  so  könne  er  der  ^^Sklaverei/'  in  der  er  bis  jetzt  gestanden^ 
fiir  immer  ein  Ende  machen  and  sich  fUr  die  Kosten  an  den 
QUna  der  Bebdllen  Bohadkm  halten.  Ein  knner  Ueberblkk 
fiber  ^e  b(^niiBehe  Oetcfaichte,  der  dieae  Behauptungen  und 
Rathschlj^  illiLstnrte,  zeip;t  allerdings ,  dass  der  Rathgeber  in 
jeder  Aeusserung  des  ständischen  Lebens  eine  Beleidigung  der 
Majestät  sahy  vor  der  alles  Terstammen  sollte. 

Die  von  Ferdinand  empfoUene  gewaltMine  fiektapfn^g 
Böhmen  und  die  Aufbringung  der  hiesu  ndthigen  Mittel 
bildeten  übrigens  schon  seit  Anfang  Jnni,  also   zur  Zeit,  als 
Khuen  nach  Frag  abgeschickt  wurde,  den  Gegenstand  eingehen- 
der Berathougen  in  Wien.  Man  berechnete  am  kaiserlichen 
flo^  dasBi  wenn  man  die  eigenen  Krttfte  auf  das  iussersto  ao- 
taigen  wOrde,  eine  Armee  von  11600  an  Fuss  und  8600  Rei- 
ten aufgebracht  werden  könnte.  Von  dieser  Zahl  waren  einige 
Ttaiend  Mann,  die  wegen  des  kurz  zuvor  mit  Venedig  geführten 
^^01^  nooh  in  Friaul  standen  y  schlagfertig,  der  Rest  musste 
(n(  geworben  werden ,  und  in  der  That  wurden  die  Werbe- 
pitente  hieftcr  in  der  ersten  Juniwoc^he  ertheilt  Ausserdem  hoffte 
mn  über  6000  ungarische  leichte  Trup|)on  verfügen  zu  können, 
woran  sich  später  die  Contingente  der  Bundesgenossen,  die  man 
io  Deutschland  zu  gewinnen  ho£^,  schliessen  sollten.   An  den 
fofaischof  Ton  Salabuig  wurde  ohne  Säumen  ein  Qesimdte  ab- 
gBidiieki,  der  ihn  um  die  Ausrttstnng  und  Unterhaltung  von 
1000  Mann  ersuchen  sollte.  *) 

Dies  waren  die  ersten  Massnahmen,  die  man  unter  dem 
sunitteibaren  Eindrucke  der  Schreckensnachrichten  aus  Böhmen 
«■giiffini  hatte*  Noch  hatte  man  sich  Spaniens  nicht  Yerstoberty 
toi  doch  das  meiste  gelegen  war.  Zu  den  betreffenden  Ver- 
'^•iMBungen  mit  Onate  wurden  nun  Traut^on  und  Zdenök  von 
Lobkowitz  abp^eordnet  Sie  hatten  den  Gesandten  nicht  nur  um 
<iie  Hilie  seines  Herrn,  sondern  auch  um  seinen  Rath  in  den 


*)  Wien.  Staatsar.  Boh.  IV.  Verzeichniss  der  puacteOt  so  von  Ihr  May. 
in  Bohemicis  ahogeordnet  worden  dd.  9.  JooL 
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btfhnriBchen  Angelegenheiten  ssu  entiohen.  Der  Radi  emcs 
loyalen  Spanien  konnte  in  einem  so  flagranten  FaUe  Ton  Be- 

belliün  nicht  zweifelhaft  sein,  er  empfahl  einerseits  die  möglichste 
Behutsamkeit,  aber  andererseits  auch  die  Ergreifung  der  energi- 
schesten Mittel.    Wenn  der  Kaiser |  meinte  er,  eine  friedliche 
Verhandlung  nicht  mit  entschiedenem  Vortheile  sn  Ende  bringes 
kOnne,  so  müsse  er  su  den  Waffen  greifen,  denn  die  Sachlage 
dnlde  keine  weitere  Schwächong  seiner  Auctoritftt  Da  nuo 
gewiss  nicht  zu  erwarten  war,  dass  eich  die  Böhmen  auf  fried- 
liche Weise  in  eine  schlechtere  Fosition  würden  drängen  lassen, 
als  die  sie  Tor  dem  Aufstände  inne  hatten,  so  war  Ofiate^ 
Meinung  gleichbedeutend  mit  Krieg.  Er  untersohfttste  die  Schwie- 
rigkeit desselben  nicht,  sondern  gab  ▼on  TOmheFein  zn*  \ 
Herr  müsse  den  Kaiser  mindestens  mit  einer  Armee  von  10  hh 
12000  Mann  unterstützen  und  versprach  hietür  seine  Yerwcv 
dung  bei  Philipp  III.  In  dem  yertranten  Briefe  nach  Hanse 
er  seinen  Ktoig  nicht  nur  um  die  AnsrOstung  der  angedeuteten  | 
StreiÜErllfte,  sondern  um  eine  Unterstfttaung  des  Kaisers  „nuti 
allem  Oelde,"  das  ihm  zu  Gebote  stände.*)    Onate  fasste  der 
Elampf  mit  den  Böhmen  als  das  auf|  was  er  war,  als  eioec 
Kampf  auf  Leben  und  Tod. 

Mittlerweile  beriet  doh  Ferdinand  mit  Elggenberg,  Kiileili 
Molart  und  Trautmansdorf  in  Preesburg  in  einer  sweiien  Gon- 
liis'ferenz  über  die  böhmischen  Anp^elepjenheiten.  Alle  waren  danrJ 
eines  Sinnes,  dass  die  Rüstungen  energisch  betrieben  werujii 
müssten  und  erwogen  dann  die  Bedingungen  |  unter  denen 
ein  friedlicher  Ausgleich  mit  den  Böhmen  eingegangen  werden 
dürfte.  Beseichnend  ftb*  die  Gesinnung  der  Versammlung  wtr 
es,  dass  sie  dem  Kaiser  um  keinen  Preis  die  gänzliche  und  voll- 
kommene Einhaltung  des  Majestätsbriefes  und  des  Vergleichs 
empfehlen  wollte,  weil  sie  die  bisherige  Behandlung  der  Earcbeo- 
gdterfrage  nicht  aufgeben  mochte.*'^)  Der  Kaiser ^  Ton  dem 

*)  AreiiiT  von  Simsacss.  Psrecer  del  Conds  da  Onate  sobro  Is»  V»*^ 
le  pffO]Nis6  de  parte  del  Empeiador  tocaote  a  los  movlmieiitoe  de 

^)  Wiener  Staslssielnv.  Yorselillgs  ftber  die  bSlni.  AflgeteceslMiteD , 
dd.  9.  JTtuiL 


Digitized  by  Google 


327 


^^«ijtate  der  Berathung  in  Kenntniss  gesetzt,  eignete  sich  deren 
fictcUfiase  im  und  erliesB,  ohne  Khuen«  Rdokkehr  und  seine 
«b«n  erwähnten  schriftlichen  RaÜhschläge  absawarten,  and  ohne 

loch  derjenigen  Stimmung,  die  ihn  zur  Anknüpfunj^;  von  Ver- 
bÄndIun*ren  mit  Thurii  ;L,'etrieben  hatte,  weiter  nachzuhängen, 
eio  Manifest  an  die  Böhmen.  Er  verhieas  in  demselben  die^^*  J^ni 
Bflobachteng  aller  böhmischen  Privilegien  (also  auch  des  MajestKts- 
brnfias  und  Vergleichs),  aber  er  bot  dieselbe  in  der  Weise 
ti,  wie  sie  bisher  ge  handhabt  worden  war.  Eine  solche 
iJeobaohtung  entsprach  nicht  dem ,  ihm  übrigens  noch  nnbe- 
Ksnateoi  liathschlage  Ivhuens  und  konnte  in  Böhmen  nur  einen 
cHattamden  Eindruck  machen.  Dem  Schlnsse  des  Manifestes 
«mn  Stra&üdrohiiiigen  beigefügt,  falls  sich  die  Böhmen  nicht 
nr  Rohe  begeben  wfirden.*)  Noch  war  das  Patent  in  Prag 
liciil  angelangt,  als  Khuen  diese  Stadt  bereits  verlassen  hatte. 

Fast  zur  selben  Zeit,  in  der  der  kaiserliche  Commisäär  sich 
wd  d«n  Rückweg  nach  Wien  begab|  entschlossen  sich  die  DJrec- 
kKB  n  einer  Massregel,  die  keineswegs  von  einer  Abnahme 
hm  feindeeligen  GMnnnng  gegen  den  Kaiser  zeugte  und  sonach 
iftoe besonders  freumlliche  Aufnahme  des  PaLcutes  hoffen  Hess,  auch 
veaü  der  Inhalt  desselben  mehr  verheissen  hätte.  EHe  Direc- 
toren  beschlossen  nttmlich,  die  freie  Bewegung  der  Statthalter 
mi  das  engste  an  bescfarllnken.  Am  14.  Juni  schickten  sie  dem 
O^Mstburggrafen  nnd  dem  Grandprior  den  Befehl  an,  fiBr  die 
Xakanft  weder  ihr  ilaus  noch  die  Stadt  ohne  Erlaubuiss  zu 
»efkssen.  Der  auf  diese  Weise  über  die  beiden  Herren  ver- 
^gte  Hausarrest  wurde  jedoch  Tags  darauf  dahin  gemildert^ 
4m  ihnen  der  Besuch  der  Domkirche  nnd  des  Schlossgartens 
ffslaUiui  Wörde.  Gegen  Adam  Ton  Waldsteui,  der  sich  stets  den 
^Westanten  freundlich  gezeigt,  beobachteten  auch  die  Directoren 
^iae  grohfeere  Rücksicht;  ihm  wurde  die  freie  Bewegung  in  der 
gtmzen  Stadt  eingeräumt  Allen  drei  Statthaltern  vrurde  aber  * 
ghifhmlssig  jede  weitere  ThAtigkeit  im  Dienste  des  Kaisers 
utenagt  nnd  so  dem  Scheine  ein  Ende  gemacht,  der  bezüglich 
^  obersten  Landesbeamten  Anfangs  gewahrt  worden,  als  ob 

KU.  des  F.  6.  wm  Lohkewits.  Ksis.  Meat  im  M&  S78. 
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weder  ihre  FVeihett  noch  ihre  amtliche  Stellimg  eine  Sehnlle« 

rung  erfahren  üolle.  *)  Als  nun  das  kaiserliche  Patent  vom 
11.  Juni  und»  wie  ea  scheint^  auch  einige  andere  Sohriitstücke 

11.  jmiiBp&toi'on  Daitiiina  in  Prag  anlangten,  wurden  üe  von  dem  be* 
tceffeaden  Cnrier  dem  Obersthofineister  Adam  yon  Waldstein  i** 
gestellt  Waldstoin  lad  einige  Direetoren  m  rieh  ein,  thrilto 
ihnen  den  Inhalt  des  ßriefpackets  mit  und  verlan<^te,  dass  seiner 
Verüöentiichung  und  Verbreitung  kein  Hinderniss  entgegenge- 
stellt werde.  Huppa,  Fels  and  Wilhelm  TOn  Lobkowitz^  die  sich 
bei  ihm  eingefonden  hatten,  wollten  selbBt^erattodliob  die  PnUi* 
cation  de«  Patente  nicht  aogeben  and  Terlangten  dessen  einfiieke 
Auslieferung  zu  Händen  der  Direetoren.  Der  Obersthofineister 
wehrte  sich  gegen  diese  Missachtung  der  kaiserlichen  Meinungs* 
äasserung^  mosste  aber  schliesslich  nachgeben.  **) 

Als  Khuen  nach  seiner  Ankunft  in  Wien  über  daa  WaehaeB 
desAnfttendes  nnd  über  die  feindselige  Haitang  der  Direetoren 
eingehend  Bericht  erstattet  hatte,  richtete  Mathias  eine  neue 

M,  jmiii  Zu  Schrift  an  die  Böhmen.  In  der  Hauptsache  stimmte  sie  mit 
der  vom  11.  Juni  überein  und  nahm  folglich  auf  die  Rathschläge, 
die  Khnen  ?on  Prag  aus  gegeben,  auch  jetet  keine  Büdsaiekt, 
denn  der  Kaiier  verpflichtete  rieh  swar  feieiUeh  aar  nage* 
•chmiilerten  Einhaitang  des  Majestätsbriefes,  behauptete  aber  n* 
gleich,  dass  derselbe  nie  von  ihm  verletzt  worden  sei.  Den  Schluss 
des  Manifestes  bildete  abermals  das  Verbot  weiterer  Rüstungen. 
Dass  dies  Patent  eine  Aendemng  in  der  Sachlage  herbeiföhren 
könnte,  durfte  veniflnftiger  Weise  nicht  erwartet  werden.  Als 
dasselbe  in  Prag  anlangte ,  wurde  es  von  den  Direetoren  eben* 
falls  mit  Beschlag  belegt  und  die  Publication  verhindert. 

Nun  trat  der  böhmische  Landtsg  am  25.  Juni  zusammen, 
und  diesem  mussten  die  Direetoren  Aber  die  Zuschriften  des 
Kaisers  Berieht  erstatten«  Wie  wenig  günstig  Air  den  ktetareii 
die  Stinmiang  der  Stilnde  war,  aetgte  sieh  schon  ans  der  Billi- 
gung der  über  die  Statthalter  verhängten  Internirunginassregtl, 
welche  die  Direetoren  aur  Kenntniss  brachten.   Beaügiich  des 


♦)  Das  Actenstück  im  MS.  373  der  Bibl.  des  V.  G.  Lobkowits. 
**>  Ebend.  Waldsteins  Bericht  dd.  21.  ond  23.  JanL 
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bimtm  TM  11.  Juni  ftbeüton  me  dem  LMidtage  jaii,  dait  dat- 
bei  der  Leiidtifel  hinterlegt  wordttif  eia  gleiches  tei 
beefig^eh  enies  spHor  eingelangten  geschehen.   Um  die 
Wirknng  abwißchwiu  hcn ,  welche  diese  ungenirte  Behandlung 
im  kaiaerltchen  Zuschriften  vieiieicht  auf  einige  Personen  haben 
hmaHe^  wurde  die  Behsnptiuig  aii%eeteUt|  dase  des  eweite  Feteoi 
•V  eine  gefthehie  Uotersehrift  des  Kaisers  aa  sich  trage  und 
iiMsIhs  ^  Fafarieal  des  Kaoilers  Lobkowita  und  seines  Seere* 
Urs  Michna  sei,  eine  Unwahrheit,  die  der  Landtaij;  zum  Scheine 
hinnahm.     Mitten  in  diesen  Verhandhingen  traf  eine 
\  Zoeefarift  des  Kaisen  TOm  23.  Juni  ans  Wien  ein.  Sie 
von  meht  tn  onCsrsehfttMiider  fiedeatang,  mm  ersten  Male 
Ahtte  der  Kaiser  eine  miehgiebige  Sprache;  er  erkannte  an, 
d&ss  die  Böhmen  Grund  zu  Beschwerden  hätten,  und  forderte  diu 
S&andc  in  väterhcber  Weise  zur  Angabe  derselben  auf,  indem 
er  ihfe  Untmachung  im  Sinne  der  Landtagsbeschlttsse  von 
1609,  eko  in  einer  Weise  anbot,  die  dsa  Plroteslantea  günstig 
Von  diesem  Patente  konnte  fHglioh  nicht  behauptet  werden, 
es  gefälscht  sei,  eine  Wirkung  äusserte  es  deshalb  doch 
»fht,  denn  es  isam  um  die  ganze  Zeit,  die  seit  dem  Jp'enster- 
itane  vediossen  war,  su  spät.   Doch  hüllten  sich  die  Stände 
ikhl  liager  in  des  bisher  beebaobteto  Schweigen,  in  einer  Zik 
•ehrift  §m  den  Kaiser  sachten  sie  ihre  bisherigen  Rflstnngen  als 
tiae  dnreh  die  Nothwendigkeit  ihnen  abgedrungene  Massregel 
zu  rechtferticen,  deuteten  aber  mit  keinem  Worte  den  Wunsch 
Bach  einem  Ausgleiche  an.*)  '^jiis*' 
Diese  mm  Landtsge  selbst  ansehende  Eridimng  geb  dem 
keiasa  Trost,  tuid  bewies  ihm,  dass  weder  Drobuogen 
odide  Werte  in  Bdhmen  etwas  fhiehtoton,  alle  Hoftioa- 
zen  auf  einen  baldigen  Frieden  rausste  er  aber  vollends  auf- 
geben, wenn  er  ein  ihm  gleichsieitig  zugeschicktes  Schreiben  der 
Direetor«!  uberlas*  £r  hatte  sieh  gegen  die  letateren  über  die 
FtsobuBalion  Thnms  aa  die  Badweiser  besehwert;  die  Direetorea, 
üilt  den  Wordaat  derselben  m  entscholdigen,  nahmen  die  Yer-'^i/j;"' 
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antwortung  auf  sich  und  erklärten;  *)  dass  Thui^n  nur  auf  ihren 
Befehl  bo  gehandelt  habe,  da  sie  ihm  den  Anftnig  g;egeben 
hätten,  alles  fremde  Kriegsvolk  aus  dem  Lande  zu  yertraben. 
Habe  ihr  General  hiebei  eine  etwas  derbere  Sprache  gef&hrt, 
80  rilüj-se  man  sie  den  Verhältnissen  zu  Gute  halten.  Am  Schlüsse 
sprachen  sie  sogar  die  Drohung  aus,  dass  sie  sich  an  ihre  Nach- 
barn um  Hilfe  wenden  wfirden,  falls  ihre  Sicherheit  durch  den 
Einfall  fremder  Kriegsschaaren  bedroht  werden  sollte;  die  Di* 
rectoren  aeigten  sich  sdmit  in  ihren  Aeussemngen  an  den  Kaiser 
nicht  blos  ebeuso  unnachsriebip^,  wie  die  Stände,  sondern  auch 
noch  bitterer»  liirer  wahren  Stimmung  gaben  sie  wenige  Tage 
später  einen  neuen  Ausdruck,  indem  sie  die  bisherige  Rücksichl 
gegen  den  Oberstbnrggrafen  völlig  bei  Seite  setzten  und  ihn  in 
strengen  Gewahrsam  nahmen.  Zwölf  Soldaten  wurden  in  sdns 
Wohnunt;  gestellt,  um  jedweden  Fluchtversuch  zu  hindern  und 
sein  ganzes  Thun  zu  überwachen.**)  Die  dem  Kaiser  feindselige 
Bedeutung  dieser  Massregel  wurde  noch  dadurch  erhöht,  da» 
auch  Polizena  von  Lobkowita,  die  Frau  des  Eanriers,  mit  ihrsm 
Sohne  y  dem  spftter  durch  seinen  geheimnissvollen  Sturz  so  be- 
rühmt gewordenen  Minister  Leopolds  I,  in  Prag  gewaltsam  zm  (ick- 
gehalten  wurde  und  nicht  nach  Wien  zu  ihrem  (iemahi  abreisen 
durfte.  Der  Vermittlung  des  Kurfürsten  von  Sachsen,  um  die 
Ferdinand  selbst  ersuchte,  gelang  es  spftter,  wenigstens  dieser 
letalen  Intemirungsmassregel  bald  ein  Ende  au  machen.***) 

Mittlerweile  langten  die  Zuschriften  der  böhinischen  Stände 
und  der  Dircctoren  in  Wien  an.  Als  der  üaiser  von  ihrem 
Inhalte  in  Kenntniss  gesetat  wurde,  ftihlte  er  sich  um  so  ge- 
reiater,  je  weniger  er  diese  Antwort  auf  smne  letate  Erkllnuig 
verdient  au  haben  glaubte.  Mit  Heftigkeit  wies  er  die  höhnische 
Heuchelei  der  Dircctoren,  mit  der  sie  von  seinem  Kriegsvolkc 
».  Juli  als  einem  fremden  sprachen ,  zurück  ,  und  erwiederte  auf  ihr<* 
Drohung,  dass  sie  bei  fortgesetaten  Angriffen  des  Kaisers  sich 

*)  Skala  II,  227.  Das  Datum  (80.  Jooi)  geht  ans  der  Antwort  des  Ksiiat 
im  HS.  873  der  Bibl.  des  F.  0.  Lobkowits  herror. 
Wiener  Stsataarchiv.  Unterscbiedliehe  Acten.  Nschriobt  ans  2n% 
dd.  12.  Juli  161& 
^  SAcbs.  StaatssrehiY.  Ferdinand  aa  Kanachsen  dd.;9.  Jali  WSL 
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|:enötfai^  sehen  würden,  bei  allen  christlichen  Fürsten  um  üilte 
iMtefedWMueheni  dtm  sie  dies  ohnedies ,  hoffentlich  aber  vergeh« 
fficfai  getbaa  hitton.*)    Ueberhanpt  behielt  das  Sohreiben  einen 
{iderben  Ton  bei,  Indem  es  die  Heuchelei  der  Phrase  bei  Seite 
vetÄte  und  die  Dinge  mehr  bei  ihrem  Namen  nannte.    Die  Di- 
i  rectoren  waren  ihrerseiia  um  die  Antwort  nicht  verlegen,  und'%Jf 
mebtea  in  einer  staatsrechtlichen  Abhandlung  nachzuweisen, 
f'dsf«  der  Kaiser  kein  Recht  habe,  ohne  Zustimmung  des  Land* 
'         Truppen  im  Lande  su  werben  oder  daselbst  einsuquartieren. 
Dies  war  wohl  richtig',  nur  verschwiegen  sie  die  Kleinigkeit,  dass 
auch  die  Stände  ohne  Krlaubniss  des  Königs  zu  keinen  RüBtungen 
berechtigt  waren ,  und  dass  ihr  eigener  revolutionärer  Vorgang 
den  gesetalichen  Mangel  in  den  kaiserlichen  Rtlstungen  ersetite 
oder  wenigstens  genügend  rechtfertigte.    Indem  sie  ihre  alten 
nnd,  wie  hier  hinreichend  auseinandergesetzt  wurde,  wohlbegrün- 
deten  Klagen  über  die  Haltung  des  Kaisers  in  den  religiösen 
Angelegenheiten  wiederholten  und  dadurch  zu  bitteren  Vorwürfen 
(Bgsft  die  ganze  Umgebung  des  Kaisers  sich  hinreissen  lieasen, 
pbm  tte  am  Schlüsse  aum  erstenmale  die  Erklärung  ab,  dass 
m  einen  ihnen  von  Mathias  angebotenen  Ausgleich  annehmen 
würden,  wenn  die  Kurfürsten  des  Reiches  (selbstverständlich  die 
protestantischen)  ihn  fedtstellen  und  garautiren  wiirden.***) 

Wftbrend  dieser  swiscken  Wien  und  Png  gewechselten 
Zoschriften,  welche  die  Sache  des  Friedens  nicht  im  mindesten 
fMerteu;  sollten  nach  dem  Wunsche  Ferdinands  nnd  seiner  An- 
bUnger  die  Rüstungen,  die  Anfangs  Juni  beschlossen  worden 
waren,  eifrig  betrieben  werden.  Letzteres  geschah  jedoch  nicht 
und  war  bei  der  Friedenssehnsucht  des  Kaisers  um  so  erklär- 
ficfaer,  da  Ferdinand  noch  immer  in  Pressburg  xurflckgehalten 
wurde  und  seine  Abwesenheit  nicht  aneifemd  wirken  konnte. 
AI«  jedoch  die  Böhmeu  schon  Mitte  Juni  mit  iliren  Werbungen 
f^o  weit  vorgeschritten  waren,  dass  Thum  an  der  Spitze  von 
Mann  gegen  fiudweis  aufbrechen  konnte,  wurde  die  Lässig- 
keit des  Kaisers  seinen  Anhttngern  im  höchsten  Grade  bedenk- 


*)  MS.  373  der  BM.  des  F.  G.  Lobkowitz. 
*•)  SkaU  ü,  S.  302—310. 
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lieh.  Noch  am  21.  Juni  war  fast  gar  nichts  geschehen,  was  für 
die  beschlossenen  Rüstungen  nöthig  Bchien,  kein  Mann  war  zum 
Kri^gsschauplatee  abgeordnet  und  es  war  mit  Q«wiMheit  au  er* 
warten,  da»  die  fiöhmen  die  österreichische  Greese  ohne  Hinder* 
nlss  überschreiten  würden.  Die  Manifeste  des  Kaisers  an  die 
Böhmen  hatten  also  wenigstens  die  aufrichtige  Seite,  dass  sie 
nicht  zur  Uüile  für  gewaltsame  Hintergedanken  dienten,  sondern 
der  wenn  anch  ungeschickte  Ansdmck  einer  wirklichen  Friedens- 
liebe  waren. 

Um  80  nnmhiger  sah  Ferdinand  dieser  Lässigkeit  sn,  die 
ein  b.'ilfli-f's ,  aber  für  seinen  Ehrp^eiz  trauriges  Ende  aller 
Kämpfe  zur  Folge  haben  konnte.  Bevor  er  noch  seinen  Besorg- 
nasaen  Worte  geliehen  hatte,  wandte  sich  Onate»  ob  nun  selb* 
ständig  oder  im  EinrerstiiadaisBe  mit  ihm,  an  den  Kaiser  mit 
einem  Promemoria,  in  dem  er  sein  Staunen  über  die  nnbegrdf« 
liehe  S&nmniss  in  den  Rüstnno-en  in  ungeschminkter  Weise 
aussprach y  und  sum  Schlüsse  hinzuiügte^  dass  er  sich  dasselbe 
BOT  aus  einem  geheimen  Abkommen  mit  den  Häuptern  der 
bShmisehen  Rebellion,  die  wahrscheinlich  wieder  snm  Qehocma 
smrttckkehren  würden,  erklären  könne.  Wenn  dieses  Abkommso 
anch  ein  Geheimniss  bleiben  solle,  so  müsse  doch  miüdebteus 
der  König  von  Spanien  davon  in  Kenntniss  gesetzt  werden,  d» 
er  im  Begriffe  stehe,  sich  fttr  den  Kaiser  in  die  grtatea  Ans- 
lagen  su  stilraen«*) 

Es  aeigte  sich  nicht,  dass  die  gesddckt  stilisirte  Denkschrift 
des  Gesandten  den  Kaiser  zu  einer  grösseren  Energie  in  den 
Rüstungen  angespornt  hätte,  im  Gegentheile  oorrespondirte  dieser 
in  den  folgenden  Tagen  eifiriger  als  sonst  mit  Böhmen.  Onste 
konnte  sich  in  seinem  EifSsr  ftbr  die  Bewiltignng  derjenigen, 
die  ihm  als  Rebellen  and  Ketaer  doppelt  verhasst  waren,  nicht 
länger  bändigen  und  reiste  nach  Pressburg,  um  bei  Ferdinand 
Klage  über  Mathias  zu  fUhren.  Der  König  empfand  alles 
doppelt,  was  Onate  ihm  sagen  mochte,  aber  er  konnte  sich 
mcht  keifen,  da  er  durch  den  ungarischen  Reichstag  noch  immer 


*)  Simsncss      Memorial  qoe  diö  Is  Conds  ds  Oiate  a  8.  Cm« 
en  31.  de  Jonio  1618. 
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k  Areulmrg  SBarftckgehalten  wurde.  Ea  theilte  dem  Gesandten  nur 
30  vifll  mm  Tröste  mit ,  dan  €r  dolt  onnitteUMur  nach  seiner 
Krtanig  der  bChmiichen  Angdegenheiteii  energiBch  «nneluDen 
«wde;  dae  erste  aber,  was  er  betreiben  würde,  sei  die  Entfer- 

üiiüg  Khlcsls ,  mit  dem  er  nichu  mehr  zu  thun  haben  wolle.  *) 
Der  ungarische  lieichstag  wurde  Anfangs  Juli  gesohlossen 
md  Ferdinand  gewann  endlich  freie  Hand.  Seine  Anwesenheit 
ift  Wien  besehleonigte  wohl  in  etwas  die  Büstnngen,  doch  keines* 
wegt  hl  dem  Grade,  wie  er  dies  gewünscht  hfttte.  Das  Mies- 
tnaen,  mit  dem  sieh  der  von  Khli  ^l  j^elenkte  Mathias  und  die 
Enherzoge  wechselseitig  beobachteten,  machte  sich  täglich 
geltend  and  liess  keine  einheitliche  Action  aufkommen.  Da 
beieUossen  llaanmilian  und  Ferdinand,  den  Piani  den  sie  schon 
Mit  mehreren  Jahren  im  Sinne  gehabt,. dorohanf^hren  und  sich 
der  Person  des  Uaidinaiis  zu  bemächtigen,  um  xiin  iur  immer 
onschadlich  zu  machen. 

Bevor  sie  ihre  Absicht  ins  Werk  setateui  berieten  sie  sich 
inefanii^,  ob  sie  nicht  vielleicht  einen  leisten  Versuch  bei  dem 
Käier  machen  and  die  Endassung  Rhlesls  von  ihm  erbitten 
i^n.  Da  sie  jedoch  nicht  im  Zweifel  Bein  konnten,  dass 
diese  Bitte  vergeblich  sein  und  ihrem  Gegner  nui-  zur  Warnung 
diflosa  würde,  entschlossen  sie  sich  auf  eigene  Gefahr  hin  vor- 
a^gefaen.  Oiate,  von  ihrem  Vorhaben  in  Kenntniss  gesatat, 
nmntsrte  sie  aof,  lehnte  aber  seine  persönliche  Theilnahme  an 
äner  Gewaltthat  gegen  den  Cardinal  ab,  weil  er  sich  dem 
Kaiser  gegenüber  nicht  compromittiren  wollte.  So  besclilossen 
MaTimiban  und  Ferdinand  allein  zu  handeln ,  sich  der  Person 
livsi  Oegneis  in  'bemüchtigeny  ihn  gefangen  nach  Tirol  abau- 
tthickan  und  dasdbst  in  einer  Bnrg  einauschliessen. 

Es  handelte  sich  nun  darum ,  den  Cardinal  an  einen  Ort 
zu  locken,  wo  man  sich  seiner  heimlich  versichern  kuniite. 
Maximilian  leitete  dies  damit  ein,  dass  er  demselben  einen  he- 
«och  madite  nnd  bei  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  nach  einem  i».^  Juit 
Qegenbesoche  ausdrückte.  KUesl  wollte  an  Artigkeit  nicht  au» 
ifl^stehen  und  liess  am  folgenden  Tage  bei  dem  Erzherzoge 

*>&iiBSBcas  Sm  Odata  an  PhiKpp.  dd.  a&  Juni. 
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antragen ,  wann  er  sich    am  gelegensten   bei  ihm  eiiiüüden 
könnte.    Die  Antwort  lautete,  da  es  gerade  Freitag  aei  und  an 
diesen  Tage  weniger  Geachttfte  ihrer  firledigung  barrleit  sa 
sei  der  Erahersog  un  iwei  Uhr  Kaehndttags  am  bequeaatoD  n 
io.  Jttuaprechen.   Khlcsl  machte  sich  rechtseitig  auf  den  Weg,  traf 
aaf  demselben  mit  dem  Nuiicius  zusammen  und  lud  ihn  ein,  io 
seinen  Wagen  einzusteigen.    Zwischen  beiden  entspann  sieb 
ein  emstee  Qe^rifceh,  ao  daae  aie  noch  Aber  eine  Vieitelatoade 
bei  einander  aitaen  btieben,  nachdem  aie  in  der  Bvag  angelangt 
waren.   Der  Nuncina  empfahl  aich  endlieh  und  Khleal  ging  h 
niedergeschlagener  Stimmung,  wie  man  zu  bemerken  glaube, 
in  die  Wohnung  des  Erzherzogs,  bei  dem  sich  Ferdinand  und 
Onato  befanden*   Auf  der  Stiege  kam  ihm  ein  Kammerharr 
entgegen  and  brachte  im  Namen  liaximiliana  die  EntacihnMi« 
gung  vor,  daaa  er  wegen  Unwohlaeina  dem  Gaale  nicht  entgegen 
gehen  kumie.    Khlesl  ^ing  darauf  weiter  in  das  Vorzimmer,  wo 
sich  die  Herrn  von  8tadion  und  Breuner  und  die  Graien  Dam- 
plerre,  Colalto  und  Montecuculi  befanden.   Stadion  verachlois 
alabald  den  Ausgang  der  ThOr,  während  die  andern  den  Car- 
dinal mit  dem  Bemerken  am  Weitergehen  iiinderten:  König 
Ferdinand  habe  betohlen,  dass  er  an  diesem  Orte  warten  solle. 
Als  Khiesl  erstaunt  £nig,  was  dies  zu  bedeuten  habe,  erklärte 
Brenner  ihn  für   einen  Gefangenen  des  gesammten  Haosei 
Oeaterreich)  befahl  ihm  seine  Oardinabkleidung  abaolegen  and 
mit  einer  gewöhnlichen  Prieaterkleidung  sn  ▼ertauachen« 

Khlesl,  vor  dessen  erstaunten  Augen  sit  h  imn  plötzlich 
der  Abgrund  otiuete ,  in  den  man  ihn  stürzen  wollte  ,  weigerte 
aich  dies  au  thun,  berief  steh  auf  die  Privilegien  seines  Standes, 
wurde  aber  ron  Dampierre  unterbrochen ,  der  ihn  roh  anfohri 
einen  ehryergessenen  losen  Buben  schalt,  und  mit  einem  sehlioi- 
meren  Schicksale  bedrohte,  wenn  er  nicht  gehorchen  würde. 
Noch  liess  der  Cardinal  sich  nicht  einschüchtern  und  verlangte 
zum  Kaiser  gefdbrt  au  werden ;  erst  als  ihm  auch  dies  rundirag 
abgesdilagen  wurde ,  sah  er  aein  Verderben  beaiagelt,  so  vi< 
das  VeigeUioke  des  weiteren  Widerstandes  und  ergab  sioh  in 
sein  Schicksal.  Nachdem  er  den  rothen  Mantel  und  das  Käppchen 
gegen  Mantel  und  Hut  von  schwarzer  Farbe  vertaus(^  hattei 
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wurde  er  durch  einen  verdeckten  Gang  aus  der  Burg  auf  die 
Btilai  gebracht,  fiber  die  der  Enhmog  vier  Tage  siiTor  einen 
bwadmn  Fahrweg  txm  Sohottenthore  hatte  herrichten  lassen. 
Hkr  wurde  er  in  einen  aeohstpttnnigen  Wagen  gesetzt  und 

darauf  in  Begleitung  einer  Reiterabtheilung  unter  Dainpierre's 
<  urnmiuido  in  aller  Eile  weitergetiilu't.  J^achdem  er  zwei  Meilen 
g^fähren  war,  traf  er  aof  einen  zweiten  Wagen  mit  seclia  frischen 
Mvdent  der  seiner  harrte,  und  in  den  er  übersteigen  musste^ 
Dis  Fahrt  ging  mit  stets  gleicher  Eile  vor  sich  und  nahm  ihre 
Kchtunj^  gegen  Wiener  X<  u-t;i(lt.  Als  der  Cardinal  bei  dieser 
Mmi.  seiner  bischöfliclieu  Kesidenz,  anlangte,  fing  er  au  eiuii^e 
Ho&nuig  xa  schöpfen  und  glaubte ,  dass  seine  Eeise  ein  Ende 
Mhaen  ond  er  daseibat  in  Haft  geiialten  werden  dürfte.  Als 
er  sber  ohne  Anfenthalt  weiter  geitihrt  wurde  und  sich  so  in 
MDsr  letzten  Hoti'nung  getäuscht  sah,  entstürzten  TLränen 
seinen  Augen  und  er  sprach  hinfort  mit  seiner  Begleitung  kein 
mehr.  Die  Eeiterescorte  unter  Dampierre  begleitete  ihn 
blo$6  bia  Sehottwien»  Hier  liess  man  ihn  ans  dem  Wsgen  steigen, 
boh  ihn  in  eine  Sänfte  und  setste  die  Rebe  durch  das  Gebirge 
fafi  Der  Weg  ging  über  Steiermark  und  Kärntfaen  nach  'Krol; 
waeer  den  Trägern  und  Dienern  und  einem  Kaplan  begleiteten 
ihn  jetat  nur  noch  die  Herrn  von  Breuner  und  Wolkenstein. 

im  ächloBse  Ambras  bei  Innsbruck,  wo  er  am  aditen  Tage 
Mch  seiner  Entftihmng  von  Wien  ankam,  wurde  Haltgemacht 
ittd  seine  erzwungene  Reise  verwandelte  sich  in  eine  enge 
Haft.*) 

Die  Giefangeuiieiimung  des  Cardinalfi  war  glücklich  be- 
wlttteHig^  und  noch  mehrere  Stunden  nach  der  Abfahrt  ,  des^ 

*)  Die  Erzaliluntr  nhpv  Klilo^ls  GefaiiguiiM  lunung  und  die  foIj3r*»nden 
Sceneri  aiii^  kaisoriichon  Hofe  schöpfeu  wir  1.  aus  drei  Berichten  im 
Sachs.  Staatsarchiv  91t)8  fol.  48,  100  uud  107,  von  denon  dip  zwei 
fefsteo  Schriftstucke  Briefe  Zeidh^r'^  dd.  11/21  und  18/26  Juii  .liiid, 
2.  aas  Onates  Brief  an  Philipp  III  ud.  1.  Aug.  Simancas  2503,  —  3.  aus 
Hammer-Purpstalls  T'rkunden  Khlesl  Bd.  IV,  —  4.  aus  ^erotins  Brief 
ao  Uartwirh  von  Siu  tten  dd.  2B.  Juii.  ^Jerotiu  befand  sich  zur  Zeit 
der  Getangennehmun??  in  Wien  und  spielte  ^c\t  dieser  Zeit,  wie  bald 
betielilet  werden  wird,  eine  merkwürdige  Rolle  in  den  bökm.  Wirrra« 
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selben  ahnte  kein  Uneingeweihter,  was  mit  ihm  vurgegangen  war. 
Die  Diener,  die  ihn  nach  der  Burg  begleitet  hatten,  wurden  in 
ein«r  Stube  mit  Wein  bewirlhet  and  gUubten  ihren  Hem  nit 
wichtigen  Yerhendlungen  beaehiftigt  An  die  Ershenoge  tut 
nun  der  sohwierigste  Theü  Ihrer  Aufgabe  heran,  sie  mfUMten 
den  Kaiser  von  ihrem  Gewaltstreiche  in  Kenntniss  setzen  und 
die  Billigung  desselben  erwirken.  Etwa  eine  Stunde  nach  der 
Verheftong  des  Gardinais  begaben  sie  sieh  in  die  kaiserüchea 
Qemtteher  nnd  Hessen  sieh  bei  Mathias,  der  krank  m  Bette  lag, 
anmelden.  Dieser,  geschäftliche  Verhandinngen  oder  Klagen 
vermuthend,  Hess  ihnen  zurücksanken,  sie  möchten  sich  nur  in 
Begleitung  KhlesU  bei  ihm  ciutindeu ;  Anfangs  suchten  die  i!«rs* 
heraoge  den  Kaiser  von  diesem  Wunsche  unter  einem  Vorwaads 
abanbringen,  und  baten  neuerdings  f&r  sieh  um  mneAudieni, 
da  dies  jedoch  an  keinem  Ziele  ffthrte ,  Hessen  sie  die  weilen 
Verstellung  fallen,  traten  entschlossen  in  das  kaiserliche  Gemach 
ein  und  berichteten  über  das  Geschehdie.  Mathiatt  erschrak  aaf 
das  heftigste^  sprach  Anfangs  Irain  Wort  und  lüss  in  sanier  Ohn- 
macht in  das  Betttuch.  S[Ater  ermannte  er  sich  etwas,  aanals 
das  Verfahren  MazimiHans,  der  die  Hauptschuld  auf  sich  nahm, 
ein  rohes  und  verlanj^te  die  augenblickliche  Zurückfiihruii^^  da 
Cardinais.  Seine  Entacidossenlieit  war  jedoch  nicht  Ton  langer 
Pauer,  bald  Hess  er  sich  so  Veit  beschwichtigen,  dasa  er  die 
Eatschuldigungs  -  nnd  RechtfertigungagrOnde  der  beiden  Ehp 
herioge  anhörte.  Obwohl  ihn  dieselben  nicht  im  mindealen  flber> 
zeugten  und  sein  ganzer  Stolz  durch  die  rücksichtslose  Behand- 
lung des  Cardinais  auf  das  tiefste  empört  war,  so  hatte  doch 
siin  an  ein  Qängelband  gewöhnter  Geist  keine  Kraft  au  einem 
energischen  Entschlüsse.  Die  Erzhersoge  TerHessen  ihn  unrer 
stthnt,  aber  die  gegen  Khlesl  verfügte  Massregel  wurde  nicht 
zurück  j!:e  n  u  III  i  ü  en . 

Die  Parteien  am  Hofe  gerieten  in  eine  gewaltige  Gährung. 
Kblesls  treue  Anhänger,  Khuen  und  der  Obersthofmeister  der 
Kaiseriui  Trautmannsdorf,  woUten  die  Sache  ihres  Meisters  nicht 
gleich  Terloren  geben,  sondern  nahmen  sich  seiner  auf  das  eif* 
rigste  an  und  suchten  den  Kaiser  und  seine  Gemahhn  zu  einem 
entschlossenen  Schritte  m  bewegen,  allein  beiden  mangelte  ei 
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m  BMgie.  MaifaiM  ftirchtete  fftr  aeloe  eigene  Peison  und  liets 
MB  SehUfgemach  sorg^tig  verriegeln ;  eilig  verstärkte  er  auch 

tiie  Burg  wache  und  .sprach  sogar  davon,  sich  in  den  Schutz  der 
Hohmeo  odsn  überüsterreiciier  bcgcboa  zu  wollen,  währead  die 
KHMfm  durch  Thräoen  ihrem  Öchmene  Luft  machte,  Am 
anderen  Tage  fuiden  sich  Ferdinand  und  Maximilian  auch  bei  «•  imi 
ihr  ein ,  am  sie  su  besitaiftigen ,  allein  der  Anblick  der  beiden 
fcchulJ\jt  n  iL'izte  ihren  Unwillen  nur  noch  mehr.  Gegen  Fer- 
diiuuid  gewendet,  iragte  äic  ihn,  ob  das  wohl  der  Dank  für  die 
rwei  Kronen  sei,  die  ihr  Qemahl  ihm  gegeben;  sie  sehe  wohl, 
Kaieer  lebe  ihm  au  lange»  KniefiÜHg  flehten  beide  £ra- 
banoge  nm  ihre  Veraeihung,  allein  ihr  dmmachtiger  Zorn 
fühlte  sich  dadurch  nur  noch  mehr  gereizt,  so  dass  bic  ihrer 
Zunge  in  scharfen  Angrift'en  freien  Lauf  liess.  Ferdinand,  ob- 
wohl in  seinem  Benehmen  stets  nachgiebiger,  erklärte  auf  ihre 
bihanlidie  Ferderang  um  Bfickbemiung  des  Gardinala>  dass 
« lieber  beide  Kronen  niederlegen  ^  als  darein  willigen  werde. 

Mittlerweile  bemfihten  sich  die  Anhänger  Ferdinands,  die 
ick  in  diesen  Tagen  rasch  mehrten  und  in  ihm  ihren  künftigen 
Horn  sahen,  das  kaiserliche  Ehepaar  zu  besänitigen.  Auf  An- 
wehen der  firshenoge  begaben  sich  der  Cardinal  Dietrichsfeein 
md  der  Fürst  von  liecbtenetmn  zu  dem  Kaiser,  vertbeidigten 
die  gegen  Khleel  ergriffene  Kassregel  und  behaupteten  deren  Koth- 
weudigkeit.  Die  hervorragendsten  Mitglieder  des  Hotors,  mit 
Ausnahme  von  Khucn  und  Trautmannsdorf ,  führten  eine  ähn- 
liche Sprache,  und  selbst  Karl  von  ^crotiui  der  in  Wien  weilte, 
biligtB  die  ßntforauqg  des  Oardinalsi  wenngleich  er  die  Art 
ttd  Wciae  nicht  gana  guthiess.  Um  die  allmalig  ins  Schwanken 
gekommene  Ueberzeugung  dos  Kaisers  vollends  nach  dem  ge- 
wüüs»i.iiu;ü  Ziele  tm  lenken,  wurde  auch  Ouate  ins  Treffen  ge- 
ehrt Als  er  zur  Audienz  vorgelassen  wurde,  erging  er  sich  in 

sehidbten  Beschuldigungen  gegen  Khlesls  politische  und 
pmDnIiche  Haltung  und  ftbei^b  dem  Kaiser  ein  Memorial  lur 
vnlersn  Bekräftigung  seiner  Behauptungen.  Mathias  hörte  auf* 
öerksam  zu,  schien  von  dem  Gewichte  des  Vorgebrachten  über- 
sa  sein,  und  stellte  auletzt  die  Frage,  ob  der  König  von 
^paien  in  inmMia  von  dem  Anschlage  unterrichtet  worden  sei, 
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wa8  Onate  yernetnte.  —  Der  Gesandte  besctiiiliikte  seine  Thilig'' 

kcit  nicht  auf  dies  allein  ;  da  er  wohl  wusste,  wie  sehr  Mathias 
von  seiner  Umgebung  abhing,  besuclite  er  alle  seine  Rätlie, 
eiferte  die  für  Ferdinand  gewonnenen  an,  energisch  bei  dem 
Kaiser  fttr  ihn  einsostehen  nnd  schfichterte  die  Gegner  durch 
Drohungen  ein. 

Da  die  Feinde  Khlesls  nicht  müde  wurden,  dessen  Winkel- 
lüge  ins  grellste  Licht  zu  stellen,  den  abwesenden  wetzen  seiner 
Habsucht  und  Herrschsucht  anzuklagen  und  des  Kaisers  Em- 
pfindlichkeit geschickt  gegen  ihn  zu  reizen ,  begann  dieser  sUr 
mälig  einer  anderen  Anschauung  Raum  su  geben.  „SoUle  ttuer 
yertrantester  und  geheimster  Rath,"  so  Hess  er  sich  znletit  Ter- 
nehmen,  „dergleichen  wirklich  wider  uns  gethan  haben,  dauii 
habt  ihr  dem  losen  Lecker  sein  iiecht  widerfahren  lassen.^*  £r 
seigte  sich  auch  zur  Aussöhnung  mit  den  Krahersogen  geneigt» 
falls  ihm  eine  Abbitte  geleistet  würde ,  was  diese  gern  sa  Um 
erbätig  waren.  Die  Formel  der  Abbitte  wurde  entworfen  und 
fand  allseitige  Zustimmung.  Dem  Versöhnungsprogramme  gemiiss 
ist«  fanden  sich  am  29.  Juli  Maximilian  und  Ferdinand  bei  MaUiias 
ein.  Der  EL&nig  ergriff  das  Wort|  versicherte,  dass  er  und  sdii 
Vetter  nie  etwas  anderes,  als  des  Kaisers  Bestes  gesucht  hitleii, 
und  wollte  darauf,  ebenfalls  dem  Programme  gemäss,  mit  Mari- 
milian  knieend  seine  Verzeihung  erbitten.  Mathias  hindorLe  sie 
daran ,  umarmte  beide ,  zeigte  sich  völlig  zufriedeugesteiit  und 
befahl  die  aufgezeichnete  Entschuidigungsformei  su  verbrennen. 
Die  einzige  Rficksicht,  die  der  Kaiser  ftr  seinen  firfiheien 
Hinister  hatte,  beschrftnkte  sich  darauf,  dass  er  sich  dessen 
lieben  cjarantircu  licsa  untl  die  weitere  Behandlung:  dem  Papst« 
anheimstellte.  Damit  hatte  der  Zwist  in  der  kaiserlichen  Familie 
.  ein  Ende,  selbst  die  Kaiserin  wurde  friedlicher  gestimmt  und  nahm 
ihre  früheren  Anschuldigungen  zurftck.  —  £s  war  ein  Zug  km* 
discher  Schw&che,  dass  der  Kaiser,  nachdem  er  den  Urhebsni 
der  ihm  angethanen  Beleidigung  verziehen  liatte  ,  an  einem 
untergeordneten  Gehilfen  derselben  Rache  nahm.  Auf  seinen 
Wunsch  sollte  Breuner,  weil  er  bei  Khlesls  Verhaftung  eine  so 
hervorragende  Rolle  gespielt,  weder  die  Grenzen  des  Erzherzog- 
ihumsy  noch  Wien  betreteni  und  ebenso  wenig  sollte  Dampiecrs, 
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}ngük  ferner  Tbeänahme  bei  der  Eekortimag,  in  der  Zukunft 
nt  Mmen  Rdtem  durch  die  Burg  uehen  dQrfeB.   Die  Ers- 

herzoge  mussten  sich  diese  ungefährliche  Beötrafuug  ihrer  Werk- 
leoge  gefaiiea  lassen. 

Von  dem  AugenbUoke  seiner  Oefangennehmang  an  gehörte 
Gudiiial  Khleal  sn  den  politiBcb  Todten,  wiewohl  er  sich  An- 
fingt mit  diesem  Gedanken  nicht  befreunden  mochte.  Er  wusste, 
wie  uueiiLbehrlich  er  dem  Kaiser  gewesen  und  durfte  daher 
üuHen,  dass  sich  dieser  bei  der  ihm  gewordenen  schmählichen 
Beleidigung  aufraffen  und  den  Günstling  befreien  wtirde.  Die 
SekneUigketty  mit  der  er  auf  der  Landstrasse  dahinfiihr  und  die 
die  Entfernung  von  Wien  immer  mehr  vergrOsserte,  mag  ihn 
deshalb  am  inciätun  geschmerzt  haben ,  weil  der  Eilbote ,  der 
vielleicht  schon  beordert  war,  ihn  zurückzurufen ^  ihn  nicht  so 
bald  erreichen  konnte.  Als  er  in  Ambras  angelangt  war  und 
ds  Halt  mAchte»  schwand  mit  jeder  Stunde  Tergebltcben  Harrens 
disie  Hoffisung  mehr  und  mehr.  In  seinem  lebhaften  und  that« 
kräftigen  Qeiste  erwog  er  die  Mittel  j  die  ihm  in  seiner  Lage 
liehen  konnten  und  er  entschloss  sich  zuletzt  zu  einem  Schreiben. 
Nicht  an  den  Kaiser  richtete  er  dasselbe,  denn  wer  bürgte  ihm  für 
^fiel^dernng  desselben  und  konnte  er  etwas  von  einem  Herrn 
hoiBOy  der  ihn  so  ohne  Widerstand  geopfert  hatte?  Er  schrieb 
•0  Ferdinand  und  bat  diesen  um  die  verlorene  Freiheit,  damit  er 
sich  fortan  nur  geistlichen  Beschäftigungen  hingeben  könne.  So 
demüthig  und  gottergeben  dies  Schreiben  war,  so  fehlte  es  doob 
siciit  an  einigen  hittem  Sarkasmen  in  demselben,  der  einzigen 
Wsfie,  die  dem  Gefangenen  geblieben  war.  Seine  Absicht,  so 
fieis  er  sich  Temehmen,  sei  es  längst  gewesen,  den  weltlichen 
Beschäftigungen  zu  entsagen  und  nur  der  Kirche  zu  dienen,  der 
Papst  aiieiu  habe  ihn  daran  gehindert  Nun  aber,  seit  er  für  die 
Dmchf&hning  dieses  frommen  Wunsches  in  Ferdinand  und 
Vazimüian  solche  Beschütaer  (Q  gefunden,  treibe  es  ihn  doppelt 
in,  sem  Leben  demgemttss  einaurichten.  Er  wolle  den  Bischofs- 
W  in  Wien  erbauen,  das  HimnielpiVji  tklMater  ausstatten,  ein 
Armenhaus  gründen  u.  s.  w.  Er  beschwor  darauf  den  König 
bei  den  Verdiensten,  die  er  sich  um  ihn  und  sein  Haus  erworben 
bsbe^  ihn  an  dieser  Thätigkeit  nicht  au  hindern;  in  die  Welt 
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wolTe  er  niramer  siirflcklceliren  y  da  ^  dfe^^n  „€krtäo8igkeit 

uod  Falschbeit^^  erkaont  uud  gefundcu  habe,  was  sie  für  „ein 
Pech'*  sei. 

Das  Schreiben  brachte  dem  Cardinal  keine  Hilfe,  denn 
dtejenigein,  die  nch  'seiner  eben  enüedigt  hatten,  spQrton  nieht 
die  mindeste 'Luat  y  ihn  ^eder  an  ihre  Seite  su  rufen.  Mehr 

Hoffnungen  durfte  der  Gefangene  auf  die  Intervention  des  pä})st- 
licben  Stuhles  setzten,  da  derselbe  eine  so  gewaltsame  Behand- 
lung eines  der  ersten  kirchlichen  Würdenträger  nicht  leicht 
*'ia?'gnthei88en  konnte.  In  der  That  sprach  Panl  V  sm  Bedaaem 
Uber  diesen  Torgang  aus,  als  er  die  Nachrieht  davon  erhielt 
und  ordnete  eine  Coraraission  von  Cardinälen  zur  Untersuchung 
des  Gegenstandes  an.  Ein  Theil  derselben  mibbbiliigte  die  Be- 
handlung Khlesls  und  wollte  gegen  die  Urheber  des  Gewalt- 
actes  mit  kirchlichen  Censoren  vorgehen,  sie  worden  aber  dorch 
die  Aäctöritlit  des  Cardinals  Bellarroin  sarttckgehalten  ,  der 
den  Satz  verfocht,  dass  es  gestattet  sei,  einen  Cardinal  gefangen 
zu  nehmen,  wenn  er  den  Staat  einer  grossen  Gefahr  aussetze.  *) 
Der  Papst,  der  von  Khlesls  politischem  Gebahren  selbst  keine 
gute  Meinung  hatte,  benahm  sich  mit  grosser  Rücksicht  gegen 
Feriäinand,  auf  dem  anletst  allein  die  Verantwortung  fttr  das 
Geschehene  lastete,  da  Maximilian  noch  im  Laufe  des  Jahres 
1G18  starb.  Paul  V  verlangte  von  dem  Könicre  nur  oine  fonnelie 
Genugthuung,  die  darin  bestehen  sollte,  dass  er  für  sich  und  seine 
Gehilfen  bei  der  Qefangehnahme  um  die  Loespi^echang  vom 
Kirchenbanne  ansuche,  ausserdem  aber  die'  Qrftnde' ^angebe,  dSe 
ihn  bei  dem  Gewaltaet  geleitet  hatten.  Letzterem  VolUe  der 
König  bereitwillig  nachkommen,  dagegen  lehnte  er  es  entschieden 
ab,  um  die  Absolution  in  einem  Falle  nachzusuchen,  bei  dem 
uis  er  vollkommen  im  Rechte  zu  sein  glaubte;  später  gab  er  jedoch 
auch  in  diesem  Punkte  naöh.  Wie  wenig  fibrigens  Faul  V  einen 
'  emsäich  gemeinten  EinWahd  gegen  die  Entfernung  des  Gkürdinais 
von  den  Geschäften  erheben  wollte,  falls  nur  sein  lieben  niehi 
weiter  gefährdet  wurde,  zeigte  sich  am  besten  im  Laufe  der 
Verhandlungen;  denn  von  dem  Papste  selbst  lief  sp&tar  eine 

'  ^  If^bSoii&sr,  Cbdftfal'  Khletl  B:'  801. 
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Wjopiig  bei  Ferdinand  eixr,  er  mdolite  j»  seinen  Gefangenen 
k  ricberem  Gewahrsam  halten ,  da  von  Seite  der  Veneäaner 

der  Versuch  gemacht  werde,  denselben  entweder  zu  befreien 
oder  gar  zu  vergiften;*)  das  letztere  wohl  nur  deshalb,  um  dann 
Ferdinand  das  Verbrechen  in  die  Schuhe  zu  Bchieben. 

■ 

KhleeL  wurde  im  Sehloaee  Ambnus  wohin  er  sneret  abgeAihrt 
v«den  war,  bot  f^ana  knrae  Zeit  yerwabrt;  schon  am  30.  Jnli  itts 

wurde  er  nach  der  Burg  von  Innsbruck  gebracht  und  hier  bis 
inm  Herbste  1619  in  Haft  gehalten.  Mittlerweile  begann  der 
^limcias  Verospi  die  Untersuchung  der  gegen  ihn  von  Seite 
l'erdinnndfl  erhobenen  Anklagen  wegen  HochTerrathsnnd  SfiMdi- 
gmg  der  kirchlichen  Interessen.  Als  Verospi  mit  dem  Cardinal 
fm  gerieiitlicheB  VerliOr  TOmehmen  wollte,  lehnte  dieser  das- 
selbe, so  wie  jedwede  Vertheidigung  ab  und  unterwarf  sich  der 
ÜA&de  des  römischen  Stuhles.  Die  päpstliche  Intervention 
brachte  in  sein  Schicksal  vorläufig  die  Aenderung,  dass  er  nach 
<^  Kloster  St.  Georgenberg  bei  Schwas  abgeführt  und  ^aselbst 
sieht  mehr  als  Gefangener  des  Hanses  Oesterreich,  sondern  des 
Papstes  verwahrt  wurde.  Eine  Milderung  seiner  liatt  hatte  dies 
»üer  keineswegs  zur  Folge ;  er  blieb  auf  sein  Zimmer  beschränkt 
ssd  nmsate  sich  selbst  jeder  Correspondena  enthalten.  £s  schien 
why  4aea  er  sein  Leben  in  diesen  Rftnmen  beschliessen  würde, 
itn  der  Pnpst  traf  darauf  die  Enticheidnng,  dass  er  in  lebens* 
k^licher  Haft  gehalten  werden  solle. 

Was  die  Anklagen  betrifft,  die  gegen  Khlesl  erhoben 
^^orden,  so  lauteten  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden. 
Uaantteibar  nach  seiner  Verhaftung  beschuldigten  ihn  die  En* 
bnage  in  einer  Sohrifl,  für  deren  Verbreitung  sie  sorgten^  dass 
er  das  kaiserliche  Ansehen  ▼erkleinert,  die  Festsetsang  der 
Lrbtülfre  gehindert,  Staatsgeheimnisse  verrathen  habe  und  Be- 
Hftfhnogen  a&i)gängUch  gewesen  sei.**^    Als  nun  im  Auftrage 

•J  SiaiÄnca«5.  Onate  an  Philipp  II  dd.  30  Sept.  1618. 
**i  Die  betreffende  Ankla^schrift  wurde  bald  nach  dem  Sturze  des  Csr» 
diaalt  dnreli  den  Dmck  verbreitet.  Bis  rtthrt  nicht  tto  Ooate  her, 
wie  Hpsmer  vsniathcte,  aoD|len)  |psg  voa  den  £isiisi3|QgtD  aad  ihrsa 
^itb^  aas. 


Digitized  by  Google 


342 


der  päpstUclien  Curie  Verospi  mit  der  Untennchung  desStral- 
fallos  beauftragt  wurde  und  zu  wissen  bcpjehrtc,  wessen  uuiü 
den  Cardinal  beschuldige,  wurde  ihm  von  Seite  des  kaiserlichen 
Gebeimrathes  eine  Anklageschrift  zogeBteUti  welche  TOn  den 
irfUieTen  Anklagen  abwich.  KiileBl  vrorde  beBoholdigt,  dan  er 
seiner  Zeit  den  Streit  zwischen  Mathias  und  Rudolf  geschürt, 
dadurch  aber  die  Macht  der  Protestanten  in  der  Monarchie  er- 
höht und  so  zur  Ertheilung  des  Majcstätsbriefes  die  veranlassende 
Ursache  gewesen  sei.  In  ähnlich  indirecter  Weise  wurde  ihm 
die  Entstehung  des  böhmischen  Auistandes  und  die  BegftnstigQDg 
der  Tfirken  in  Ungarn  zur  Last  gelegt.  Dhrect  wurde  er  be> 
schultligi,  (iass  er  die  Bestimmung  der  Nachfolge  verhindert, 
für  Geldgeschenke  die  Protestanten  zum  Nachtheile  der  Katho- 
liken begünstigt  und  sich  der  Simonie  schuldig  gemacht  habe. 
So  wurde  der  Cardinal  theils  des  HochTcrrathes,  Üieib  der 
schnöden  Verletzung  des  kirchlichen  Interesses  angeklagt 

Was  von  allen  diesen  Beschuldigungen  zu  halten  sei,  ergibt 
eich  hinreichend  aus  der  bisherigen  Erzählung.  Dem  Cardinal 
den  Majestätsbriefi  den  böhmischen  Aufstand  oder  die  Begünsti- 
gung der  Ftotestanten  aur  Last  an  legen,  war  reine  Heuchelei. 
Wenn  man  der  Sache  auf  den  Grund  gehen  wollte,  so  kftimts 
man  ihn  allerdings  anklagen,  dass  er  durch  seine  Politik  den 
Aufstand  in  Böhmen  veranlasst  habe  :  allein  nicht  wegen  seiner 
religiösen  Restauration  beschuldigte  man  ilm  in  Wien,  sondern 
deshalb,  dass  er  nach  der  Abreise  des  Kaisers  aus  Prag  m 
Jahre  1617  nicht  Ferdinand  oder  Maximilian  cum  Statthalter  la 
Böhmen  ernannt  und  so  die  Revolution  im  Keime  erstickt  habe. 
Volle  Wahrheit  liegt  nur  in  der  Beschuldigung,  dass  er  dk' 
Nachfolge  nicht  gefördert,  sondern  gehindert  habe,  und  hicnu 
allerdings  hat  er  si6h  eines  Treubruches  an  den  Interessen  des 
Hauses,  dem  er  an  dienen  vorgab,  schuldig  gemacht  Es  wsr 
nicht  Rücksicht  auf  den  Vortheil  der  einaelnen  Lftnder  oder  der 
Gesammtmonarchie,  welche  ihm  diese  Haltung  empfahl,  sondern 
■sein  eigener  Ehrgeiz,  der  ihn  antrieb,  um  jeden  Preis  die  ge- 
wonnene Macht  feslsuhalten. 

Was  die  Anklagen  wegen  Annahme  von  OeldgesolieBkea 
Ton  Seite  der  Pk^otestanten  und  ihre  Begünstigung,  so  wie  die 
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Beichuldi^ng  wegen  Simonio  betrifft,   so  ergibt  sich  aus  ihrer 
luherea  Untersuchung  nur  fto  viei,  dass  Kblesl  yon  eine^  uner- 
fiittliohen  und  BehmtttwgeD  Geldgier  bebemcht  wurde.  Die 
nkikm  Einkünfte  teioer  xwei  BistlilQmer  nnd  der  Dompropstei 
ftia  Wieo  genügten  ihm  schon  frühzeitig  nicht,  er  hat  den 
k^iSGv  angelegentlich   um  Anweisung  eines  Gehaltes   aU  Ge- 
kwTith  und  behauptete  dabei ,  dass  er  seine  Ersparnisse  anzu- 
greifen gendthigt  aei,  wftbrend  das  Qegentbeil  der  Fall  war. 
&  benotete  lortan  seine  Stelluiig  in  der  mdringliohaten  Weiae^ 
■■  leine  Kaase  an  ftillen  und  woaste  biefHr  nach  einander  alle 
i;ande  der  verschiedenen  seinem  Herrn  unterthanen  Länder  in 
Contribunoii    zu  setzen.     So  zahlten  ihm  Böhmen,  Mähren, 
Schlesien,  Oeaterreicb  u.  s.  w.  unter  yerschiedenen  Titeln  an* 
■tliiibcbe  Sammen ;  lugleicb  gab  er  unverbolen  allen  Gesandten 
bnd«  Milchte  an  erkennen,  dasa  ihre  Verhandlungen  nnr 
4i«a  einen  guten  Verlauf  nehmen  würden ,  wenn  sie  dieselben 
1^1  Geschenken  fordern  wollten.    Der  schiiiuaiste  Ruf  verbrei- 
te sich  in  Folge  dessen  über  seine  üabsucht  und  gefährdete 
V  gieiGber  Weiae  sein  eigenes  Ansehen  und  das  seines  Meim« 
<lai  Kaisers.  Selbst  Spanien  wosste  er  anszubenten;  er  beaog 
voe  doft  ana  eine  Jahrespension  yon  3000  Scndi,  um  deren 
•  ciüiehrung  er  ohne  Untcrlaüb  anhielt»  bis  sich  das  spanische 
Kibtaet  SU  einer  Erhöhung  derselben  auf  lüÜOO  bcudi  entschloss.*) 
wachs  sein  Vermögen  immer  mehr  an  und  doch  klagte  er, 
^  er  den  Aufwand  |  der  mit  seiner  Stellung  verbunden  sei, 
iidit  liagnr  bestreiten  kftnne  nnd  sich ,  faUs  er  sieb  nicht  in 
SAulden  stürzen  oder  „zum  Bettler''  werden  wolle,  von  seinem 
P'^stcn  zurückziehen  müsse.    Der  Hinweis  auf  den  ihm  drohen- 
itü  Eetielstab  war  es,  mit  dem  er  hauptsächlich  seine  Zudring- 
lichkeit in  Spanien  an  recbtfertigeik  suchte  —   Kacb  seiner 
Yübsftuag  wurde  sein  Vermögen  cenfisdrt  und  kam  dem  Kaiser 
*wffich  bei  seinen  Rüstungen  ^  ;^en  Böhmen  zu  statten.  Wie 
Wh  dasselbe  sich  belaufen  hat,  ist  nicht  sichergestellt,  einige 
H^s^ilisa  von  4IÜ0.ÜÜÜ  Ducaten,  während  der  venetianiscbe  Ge- 

*)SiTntnras  2327  Oilate  ?  Brief  dd.  7.  und  14.  März  161Ö.  Beschluss  des 
^MLoi&ciieu  Staatärathus  dd.  24.  April. 
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sandte  in  einem  Berichte  nach  Hause  dasselbe  auf  200.OU0  Scudi 
schätzte.  Auf  alle  Fälle  betrug  es  mehr  als  300.000  Quldeii, 
weil  ihm  solche  spftler  als  Schadenenate  enerkannt  worden. 

Indem  Ehlesl  sich  auf  eme  VerCheidigang  der  Ihm  snr 
Last  gelegten  Verbrechen  nicht  einliess,  sondern  s!ch  gans  und 
gar  der  Gnade  des  Papstes  anheimstellte^  hoffte  er  gewiss  anf 
ein  milderes  Urtheil,  als  das ,  welche  ihn  zur  lebenslänglichen 
Haftrerdammte.  Dennoch  beugte  dieser  Schlag  seine  Lebenakralt 
nicht,  er  wartete  gftnstigere  Zeiten  ab  und  diese  blieben  nicht 
ans.  Durch  treue  Freunde  wnsste  er  die  Cardinile,  sowie  den 
Nachfolger  Pauls  V,  Gregor  XV,  ftlr  sein  Schicksal  zu  iiiteressiren, 
so  dass  der  ietstere  an  Ferdinand  II  die  Bitte  richtete,  ihm 
den  Gefangenen  zur  unmittelbaren  Ueberwachung  In  Rom  aas- 
EuHefeni.  Der  Kaiser  kam  nach  einigen  Zögemngen  der  Bitte 
nach  und  Hess  den  Cardinal  nach  Rom  absieben ,  wo  derselbe 
am  27.  November  1622  eiiitinf  und  vorläufig  in  der  Engelsburg 
untergebracht  wurde.    Von  hier  aus  schrieb  Khlesl  an  Ferdi- 
nand, beglückwünschte  ihn  wegen  seiner  erfochtenen  Siege  und 
bat  ihn  demflthig  und  mit  Berufung  auf  sein  hohea  Alter 
von  71  Jahren  um  die  Gewfthrung  TSUiger  FrMheü   Da  rieh 
auch  der  Papst  dieser  Bitte  anschloss  und  Ferdinand  füglich 
nichts  mehr  von  dem  Cardinal  zu  fürchten  hatte,  so  gestattete 
er  seine  Freigebung  unter  der  Bedingung,  dass  er  in  Rem 
bleibe^  nie  nach  Oesterreich  aurflckkehre  und  auf  «ein  bei  der 
Oefangennehmung  confiscirtes  Vermögen  Vensicht  leiste.  Khiesl 
willigte  gern  in  diese  Forderungen  ein  und  genoss  dafür  fortan 
ungeschmälert  die  Einkünfte  seiner  Bisthümer  Wien  und  Wiener- 
Neustadt 

So  vergingen  einige  Jahre,  die  Khlesl  dasu  bentUate,  um 
durch  manoherlei  Verlrindungen  sein  Tcrlorenea  Ansehen  wieder» 
Zugewinnen  und  durch  einzelne  Dienstleistungen  sich  Ferdi- 
nands fernerer  Huld  zu  empfehlen;  denn  an  dieser  lag  ihm  vor 
aiiem,  da  die  Rückkehr  in  die  Heimat  sein  steter  Wunsch 
war.  Zuletat  erreichte  er  auch  dieses  Ziel ;  der  Kaiser  gew&hrls 
ihm  im  Jahre  1627  die  Erlaubniss  sur  Rückkehr.  So  kam 
Khlesl  nach  einer  Abwesenheit  von  neun  und  einem  halben 
Jahre  in  seiner  Heimat  wieder  an,  um  sich  fortan  nar  mit  den 
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im  Oeldpunkt  nicht  gtns  aw  den  Angen.  Sdion  Ton  Rom 
aus  hatte  er  sich  in  der  letzten  Zeit,  trotz  der  ause^eBtellten  Ver- 
ikhüeistung ,  um  eine  Re»titution  seines  ihm  im  Jahre  1618 
mtmmm  Venndgans  bemüht.  Er  betrieb  aan  dieM  Ange- 
lignbeit  eaefglicher,  ab  wmvar  osd  brachte  ea  in  darThit  aa- 
ve^f  data  ihm  von  FerdinaBd  Sohiildyereehfeibinigen  nn  Ba* 
ir%;t  von  300,000  Gulden  ausgestellt  utuI  init  18,(.XX)  Gulden 
verinteressirt  wurden,  wus  allerdings  nicht  den  ganzen  Wertli 
4et  ihm  entrissenen  Vermögens  repriUentirt.  Im  Vereine  mit 
Miaaii  biaehaücben  fitnkOnAen»  deren  Erböhmig  er  obeafalh 
dwehielBle,  genoM  er  am  finde  seinea  Lebeaa  dai  namhafte 
Jthresetnkoninien  von  48,000  Gulden.*)  Er  starb  am  18.  Septem- 
ber 163(J  im  Alter  von  77  Jahren,  nachdem  er  bis  zum  letzten 
Augenblicke  als  Bischof  eine  eben  so  eÜnge  Thätigkeit  ent- 
«iehelt  hatte,  wie  Mker  ab  Staatsmann.  Von  teinem  Vainitgan, 
^  bat  •mnem  Tode  bereita  anf  eine  balbe  Million  Qulden  an* 
gmeheen  war,  ▼ermaehte  er  etwa  46.000  Golden  seinen  Ver- 
wandten, den  Rest  bestimmte  er  ausschiie^slich  ftir  kirchliche 
Zwecke. 

Cardinal  Khlasl  hat  unter  den  teterreiehischen  Staats- 
■InBOTs  seiner  groaaen  Macht  nnd  seines  merkwürdigen  Sehick- 
mli  wegen  seit  jeher  eine  aosgezelehnete  Stellung  eingenommen. 

it^enossen  und  spätere  Gcschichtschreiber  rühmten  mit  Recht 
mn  Talent,  seinen  ausserordentlichen  Fleiss  und  seine  grosse  Ge- 
loluneidigkait  in  allen  Verhältnissen,  so  dass  man  schliessliek 
m  der  Frage  bereciitigi  ist»  ob  er  eine  kerrorragende  SteUnng 
ih8liaismaBn  einninunt  Selbst  wenn  man  von  seinem  Geiae 
«id  der  egoistischen  GhmndUge  seines  Zwistes  mit  den  Erz- 
herzogen als  von  Charakterschwächen  absieht  mi  l  nur  seine 
«tsstsmänniscbe  Tbittigkeit  in  Betracht  zieht,  so  lautet  die  Ant- 
Virt  dennoch  niohl  günstig.  Mosa  man  denjenigen  Air  einen 
«iken  Staalsniann  anseheni  der  nicht  nnr  die  innere  Ordnung 
ifieshlsnoiliaiten,  gefahrdrohende  Gegenslltae  ansaogleichen 
lud  deui  Gemeinwesen  nach  Aussen  hin  eine  geachtete  Stellung 

^  8[ih«rM  t»€i  Kenehbaamsr»  Harter  and  Hemmer. 
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n  rarsclnffen)  iondmi  auch  in  enteoliCBdendenKriaeiiy  ia  demo 
di«  alton  Regierangsmazimea  nicht  mehr  »osreicheD,  die  riehtige 

Politik  einzuschla<j^en  weiss,  so  ist  der  Cardinal  kein  Staai;8iBaim, 
denn  er  hat  uichts  von  allein  dem  geleistet. 

Bei  der  Lage  der  Dinge,  wie  sie  sich  im  Beginne  des 
17.  J«hrhimd«rt8  in  Oesterreich  entwiekelt  hatte  ^  lühztao  mir 
swei  Wege  wa  einem  sicheren  Ziele.  Der  eise  bestand  in  einer 
rfickhidtslosen  und  ehrlichen  Anerkennong  der  kirchlichen  Ver- 
hMltnisse,  so  wie  in  dem  Aufgeben  jedes  weiteren  Versuches, 
die  Protestanten  niedersuwerfen  und  den  Katholiken  die  Ober- 
hemchaf  t  au  erhalten.  Dorch  eine  solche  Politik  wive  die  eigiid- 
bigste  QneUe  der  inneren  Zwistigkeiten  verstopft  nnd  daant  nach 
die  Möglichkeit  gegeben  worden,  die  grossen  Schwierigsten,  die 
sich  einer  organischen  (Hiederung  Oesterrrirhs  zn  allen  Zeiten 
entgegenstellten,  zu  bewältigen.  Je  trüher  aber  die  letzteren 
bewftltigt  wiirdeni  desto  leichter  konnten  gefiUirliche  £zperin>ente 
verminen  nnd  die  Verfassnngskftmpfe  ihrer  aoaten  Sdiftiü»  eiit> 
kleidet  werden. 

Dicöe  fi^iinstige  Perspective  lag  allerdings  nur  im  liereiche 
der  Möglichkeit,  ohne  dass  ihre  Wahrscheinlichkeit  verbürgt 
werden  kann,  denn  in  den  Zeiten  vor  dem  dOjährigen  Kriege 
standen  die  Anhiinger  der  verschiedenen  Confesstonen  «t  eii^ 
•ander  £ut  durchwegs  in  einem  feindlichen  Qegensatae,  dem  sie 
eine  permanente  Dauer  zu  geben  suchten  ,  wähn  ud  t^olchc 
Männer ,  die  für  eine  in  kirchlicher  nnd  staatlicher  Be- 
ziehnng  neugestaltende  und  fdr  Oesterreich  am  allermeiataa 
aötfaige  Politik  Verstttndniss  hatten,  fiberans  dttnn  ges&at  waren» 
Karl  von  2erotin  kaim  als  ihr  Repräsentant  gelten,  denn  bei 
aller  Anhiingliclikcit  an  die  Bi  iidenmiUit^  der  er  angehörte,  ver- 
läugnete  er  nie  die  billige  Rücksicht  gegen  Andersgläubige,  be- 
schränkte lieber  die  eigenen  und  wohlbegründeten  FordemngeOy 
ab  daas  er  das  fremde  Recht  verletet  b&tte;  er  wnsste  asoli 
das  staatHcke  Moment  von  dem  religiösen  au  trennen  nnd  hatte 
bei  der  treuesten  Anhanirlichkeit  für  die  eigene  Heimat  ein 
VerBtäudniss  für  das  Interesse  des  Gcsanimtstaates.  Indessen 
wenn  ein  radicaler  Bruch  mit  den  bisherigen  Regierungsroa- 
ximen  vom  Throne  selbst  ausgegangen  wäre^  würden  sich  die 
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Anhliill^er  der  neuen  Politik  rasch  vermelui  liaben.  £ine  solche 
Politik  hätte  den  Katholiken  die  Oberherrschaft  entwunden,  aber 
nHmerhhi  ihren  Bestand  sichern  können ,  weil  kein  weiterer 

(irund  zu  ihrer  Anfeindung  vut  lag ;  auch  wUre  ihr  Andenken 
Dicht  mit  dem  Vorwurfe  der  Bpäteren  Qewaltthateu  belastet 
Brsnchen  wir  sa  sagen ,  dass  Cardinal  Khlesl  diese  Politik 
siebt  sor  Geltung  brachte? 

Die  andere,  der  Politik  Serotfns  entgegengesetste  Bahn 
m;ir  die,  welche  Fenlinand  If  einschlug.  Der  durch  den  Zwie- 
spalt der  Meinungen  hervorgebrachten  Zersetzung  des  Staatswesens 
aachte  dieser  ein  £nde  an  machen,  indem  er  die  Ursachen 
dieser  Zeisetaung  mit  eiserner  Hand  beseitigte.  Der  Untere 
Kbied  «wischen  den  beiden  Wegen  liegt  auf  der  Hand.  Miss- 
lang  die  Politik  Zerotins ,  so  nahm  der  österreichische  Staat 
ein  Ende;  die  Türkengefahr  nahm  wieder  riesige  Dimensionen 
an  und  bedrohte  die  Donaoländer  mit  dem  Schicksale  der  Balkan- 
hslbinsel.  Diese  und  mancherlei  andere  traurige  £?entualitftten 
hgen  im  Bereiche  der  Möglichkeit  Bei  der  Politik  Ferdinands 
war  dagegen  Gelingen  und  Misslingen  gleich  furchtbar ;  ihr  Miss- 
lingen  hatte  nicht  bloss  dieselben  Folgen,  wie  das  Misslingen 
der  Politik  Zerotins,  sondern  beschwor  noch  ausserdem  einen 
Temichtungskampf  über  die  Katholiken,  während  ihr  Erfolg 
mit  einem  unsSgHchen  Elende  ftr  ganae  lAnder  verbunden  war 
snd  im  getammten  Oesterreich  jede  innere  Entwicklung  filr 
lange  Zeit  Uiunü'^licli  machte.  Denn  nur  ein  dauernder  Abso- 
lutismus konnte  dasjenige  am  Leben  erhalten,  was  der  rück- 
•ichtsloseste  Absolutismus  geschaffen  hatte.  —  Khlesl  stand  mit 
lemer  Ueberaeugung  auf  Seite  Ferdinands;  er  strebte  mit  ihm 
dasselbe  Ziel  an ,  aber  da  er  weder  den  Mnth  noch  die  Oon- 
Sequenz  besass,  um  dem  damit  verbundenen  Kampfe  kühn  ent- 
gegenzugehen, gefährdeten  seine  kleinlichen  Auskunfismittei  mehr 
'V}*'  Sache,  die  er  vertraty  als  dass  sie  dieselbe  gefördert  h&tten. 
Er  beschleunigte  nur  den  Ausbruch  des  Entscheidungskampfes 
and  schuf  damit  die  unerträglichsten  Znsttode,  denn  als  solche 
muss  man  allemal  jene  ansehen^  die  dem  letzten  Kampfe  voran- 
gehen. 


Digitized  by  Google 


m 


lU 

Von  Seite  des  Kaisers  und  der  Böhmen  wurde  die  zwi- 
sdieo  ihnen  entstandene  Streiifirage  yon  Anfang  an  ab  eine  An- 
gelegenheit aufgefasst,  deren  Bedeutung  weit  über  die  Qrensen 
der  böhmischen  Krone  hinwureicbe.  Daa  Resultat  des  Kampfes 

musste  nicht  nar  die  relii^iösen  Verhältnisse  Mitteleuropa's  in 
eine  neue  Urdnung  bringen,  sondern  auch  auf  die  weitere  Ent- 
wiflkeiong  der  ständischen  Freiheiten  oder  die  Macht  der  Habe* 
buiger  entscheidend  einwirken,  und  eines  oder  das  andere  zum 
Falle  bringen.  So  war  es  von  yomherein  wahrscheinlich,  dass 
der  ursprünglich  religiöse  Kampf  eine  ungeheure  politische 
Bedeutung  erlangen  würde.  Bei  einer  so  naheliegenden  Mög- 
lichkeit war  das  Interesse  aller  deutschen  Fürsten,  Hollands^ 
Italiens,  Frankreichs,  kurs  des  cirilisirten  Europa,  auf  das  nach- 
haltigsta  bertthrt;  am  meisten  war  dies  jedoch  der  Fall  bei  jenen 
Ländern,  die  unter  dem  Scepter  der  deutschen  Habsburger  ver- 
eint waren.  Weder  im  In-  noch  im  Auslande  konnte  man  also 
dem  Kampfe  in  Böhmen  gleichgiltig  zusehen,  man  musste  im 
Gegentheü  yon  dem  Wunsche  erftUlt  sein»  rathend  und  heUend 
niitmwirken.  Auf  diese  Stimmung  gründeten  sowohl  der  Kaiser 
wie  die  Böhmen  die  Hoffnung  zur  Gewinnung  in-  und  anslfto- 
discher  Bundesgenossen. 

In  Bezug  auf  das  Ausland  war  die  Hoiihung  der  Böhmen 
von  Anfang  her  auf  das  heidelberger  Cabinet  gerichtet  «nd 
hierin  wurden  sie  nicht  getäuscht  Wie  Spanien  durch  seinen 
Gesandten  in  Wien  gleich  im  Beginne  des  Aufstandes  unauf- 
gefordert seine  Hilfe  anbot,  so  war  miu\  auch  am  pfälzischen 
Hofe  bereit,  das  zu  thun.  Der  prager  Fenstersturz  berührte  die  hei- 
delberger Kreise  auf  das  freudigste ;  der  Mangel  an  fintsohiossea- 
heit,  den  Oamerarins  den  böhmisehen  Ständen  ein  Jahr  laTiir 
▼oi^eworfen  hatte,  war  in  das  glänsendste  Gegentheil  umge* 
schlaö"en.  Ohne  erst  eine  Botschaft  von  den  böhmischen  Ständen 
abzuwarten,  gleich  auf  die  erste  Nachricht  Yon  den  Vorgängen 
in  Fragi  schickte  der  Kurfürst  Friedrich  V  einen  unteigeord- 
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neten,  aber  vertrauten  Agenten,  Konrad  PawoL*)  dahin  ab,  \im 
über  die  Tragweite  und  deo  Umfang  der  böhmischen  Erhebung 
einen  genauen  Bericht  m  erhalten.  Was  der  Gesandte  naeh 
Haue  Bchrieb,  lautete  im  hOdnten  Qrade  ermunternd  und  Mese 
meht  beswetfefai,  dass  es  sieh  um  einen  furchtbaren  Kampf  gegen 
die  liabshiirgiscbe  Herrschaft  handle.  Gegen  Mitte  Juni  kam 
von  Seite  der  JJirectoren  ein  Gesandte  in  Heidelberg  an,  welcher 
auf  das  inständigste  um  die  Anknüpfung  freundlicher  ßesiehun- 
gen  mit  den  Böhmen  hat  Da  der  betrefibnde,  ein  gewiseer 
Eenr  von  Sdifaanmersdorf,  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein- 
nahm, wusste  man  auf  kurfürstlicher  Seite  nicht,  wie  weit  er 
als  ein  Vertrauen« uiann  anzusehen  sei ,  und  entschlass  siel»  des- 
halb aar  Absendung  einer  hochgestellten  Persönlichkeit  nach 
Prag,  von  der  man  annehmen  konnte,  daaa  ihr  die  Stünde  mit 
Yertranen  entgegenkommen  wtirden,  und  die  eben^aUa  an  Ort 
imd 'Stelle  die  Sachlage  studieren  konnte» 

Christian  von  Anhalt  würde  fiir  diese  Mission  am  besten 
gepaast  haben,  aber  bei  seiner  schon  seit  zehn  Jahren  pronon- 
cSrteu  Haltung  war  iiiglich  nicht  an  ihn  an  denken,  wenn  man 
Bidit  den  Kaiser  von  vcHmherein  allarmiren  wollte.  Die  Wahl 
traf  deshalb  den  Grafen  Albreeht  von  Sohns,  der  als  Oberst- 
hofmeister des  Kurf^irsten  im  Dienste  desselben  eine  hervor- 
ragende Stellung  einnahm.  Da  die  Anwesenheit  auch  dieser  Per- 
s5nlichkeit  in  Prag  nicht  leicht  verheimHcht  werden  konnte,  und 
efaiigea  Aufsehen  am  luuserUchen  Hofe  verursachen  musste,  be- 
eilte muh  der  Kurflirst  in  einem  Schreiben  an  Mathias  diese 
Absendung  selbst  zuzugestehen  ,  hiebei  aber  hinzuzufügen ,  sie 
sei  geschehen )  um  die  Böhmen  zum  Gehorsam  und  Respect 
g^en  den  Kaiser  zu  mahnen.  Man  wird  sehen,  wie  Solms  dieser 
•agebliehen  Mission  nachkam. 

Am  8.  JuK  Abends  langte  der  Graf  in  Prag  itn.  Schon 
am  nächsLeu  Morgen  empfing  er  einen  Besuch  von  dem  Graiea 

*)  Der  Name  deutet  auf  bohmibche  Abslammuug,  indessen  ergibt  sich 
nichts  dorg^leichen  aus  den  Acten  und  Pawel  dürfte  pfälzischen  Ur- 
sprunges gewesen  sein,  jedenf.ills  befand  er  sich  mit  seinem  Bruder 
seit  Tielen  Jahren  in  pfälzischen  Diensten. 
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Hohenloliey  der  sich  in  dieser  Stadt  infolge  einer  Einledmig 
der  DIrectoren  eingefunden  hatte.  Die  letsteren  bemühten  neb 

nämlich  seit  dem  Beginne  der  Rüstungen ,  für  das  Cominaiido 
der  Truppen  neben  dem  Grafen  Thum  noch  einen  zweiten 
OeneraUieutenant  au  gewinnen,  und  richteten  ihr  Augenmerk 
auf  Hohenlohei  der  anr  Zeit  des  türkischen  Kri^es  in  Uogam 
nicht  unrtthmlicfa  gekämpft  hatte.  Sie  machten  ihm  deshalb  den 
Antrag ,  in  ihre  Dienste  an  treten,  und  er  war  auch  bereit,  dem 
Rufe  zu  folgen,  doch  machte  ihm  die  Rücksicht  ant  die  aus- 
gezeichnete Stellung,  die  er  im  kai^erhchen  Dienste  eingenommen 
hatte,  noch  einige  Skrupeln.  Der  Kurfürst  von  der  Pfalz  und 
der  Fürst  von  Anhalt,  die  mit  den  Verhandlungen  awischen  den 
Böhmen  und  Hohenlohe  bekannt  waren,  hatten  dem  Grafen  Sohns 
den  Auftrag  gegeben,  seine  liedenklichkeiteu  zu  beschwichtigen. 

Diesem  Auftrage  kam  nun  der  Gesandte  zuerst  nach,  io- 
dem  er  sich  bei  seinem  Besucher  über  den  Stand  der  Verhand- 
lungen wegen  Uebemahme  des  Commanders  erkundigte.  Hohen* 
lohe  endlhlte,  die  Directoren  h&tten  ihm  neben  Thum  die  Stelle 
eines  Generalhcutenauts  angeboten  unter  der  Bedingung ,  dass 
beide  einander  gleichgestellt  seien  und  einer  nach  dem  anderen 
von  zwei  zu  zwei  Monaten  das  höchste  Commando  fUhren  solle. 
£r  üsad  diesen  Wechsel  in  der  Leitung  sehr  bedenklich  und 
meinte,  das  beste  wäre,  wenn  ihnen  beiden  ein  Dritter  als 
Obergeneral  vorgesetzt  würde.    Dies  war  jedoch   nicht  seine 
aufrichtige  IVIoinung ,  er  wollte  selbst  das  oberste  Commando 
haben,  und  nur  weil  Thum  wegen  seiner  hervorragenden  poli- 
tischen Stellung  nicht  auf  die  aweite  Stelle  verwiesen  werden 
konnte,  getraute  er  sich  nicht ,  mit  seinem  Wunsdie  hervor- 
zutreten, sondern  wollte,  dass  ein  Anderer  der  Dolmetscher  des- 
selben sein  möchte.   Sorgenvoll  bemerkte  auch  Hohenlohe,  dass 
ihn  der  Mangel  an  ausrcichonden  Kriegsvorbereitungen ,  na- 
mentlich in  Betreff  der  Artillerie,  stutzig  mache,  und  er  des- 
halb Anstand  nehme,  sein  Leos  an  das  der  Bühmen  an  knüpfen. 
Solms  suchte  alle  seine  Bedenken  zu  beschwichtigen  und  ver- 
wies ihn  auf  weitere  Verhandlungen.    Hierauf  liess  er  die  Di- 
rectoren von  seiner  Ankunft  in  Prag  in  Kenntnisa  setzen  und 
sie  um  eine  Unterredui^  ersuchen* 
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Auf  die  Anzeige  Solms  erschien  in  seiner  WüIhiuhl;  eine 
Deputation  der  DirectoroQ,  bestehend  aus  dem  Präsidenten  der- 
telben,  Wilhelm  von  Ruppa,  in  B^leitnng  der  Herrn  von  Berka, 
Badowec»  Thnttokf^  Micfaalowic  and  nreier  niobt  nfther  be- 
kmiitoii  Mitglieder.  Sie  seigten  dch  aufs  hdchste  erfreut,  daae 
der  Kurfürst  von  der  Pfalz  den  Grafen  an  sie  abgeschickt  iiabe, 
weil  ihnen  ein  ßolcher  Gesandte  die  Bürgschaft  eines  freund- 
iciiaillicheii  Bündnisses  seL  Nach  dieser  ofiicieUeii  Begrttssnng 
eatfMleii  •ich  die  Direetoren,  bald  aber  kehrten  Ruppa  und 
Bodawee  allein  sarflok  und  nnn  erfolgte  zwiecben  ihnen  und 
dem  Grafen  ein  vertraulicher  Ideenaustausch  über  die  Ursachen 
des  letzten  Aufstandes  und  die  Nothwendigkeit  von  Rüstungen. 
Beide  Herrn  baten  Solms  auf  das  inständigste,  er  möge  dem 
Qmfen  Hohenlohe  alle  ferneren  Bedenken  wegen  Uebernahme 
dat  CoDiaiaiido*8  neben  Thum  aumden.  Solms  verspraoh  dtetf 
BMinte  aber,  es  wäre  wohl  dos  Beste,  wenn  snr  Vermeidung 
der  unvermeidlichen  Uebelstande  beiden  ein  Ober«!:eneral 
Torgesetzt  würde.  Budowec  und  Ruppa  gaben  dies  zu,  be- 
merktrn  aber,  dass  dies  nach  der  Verfaintog  nicht  mög- 
fieh  sei ;  das  höchste  Oommaado  hätten  nur  der  Ktoig  odtt* 
dar  ObersHmrggraf  in  filhim.  Sohns  lachte  ttber  diese  Be- 
denken und  meinte ,  wenn  man  den  gewiss  nicht  in  der  Ver- 
^ssoBg  vorgesehenen  Fenstersturz  gewagt  habe  und  noch  meii' 
reres  aadere,  so  könne  man  wohl  anoh  noch  einen  Qeneral  en 

ernennen« 

Am  folgenden  Tage  wurde  Solms  von  sämmtlichen  Diree-  ^^-^^'i^ 
teren  in  feierlicher  Audienz  empfangen.  In  seiner  Ansprache 
Wtonte  der  Gesandte,  dass  seinem  Herrn,  dem  Kurfiiraten,  nichts 
mehr  am  Hersen  liege ,  als  das  Wohl  der  Böhmen.  Graf 
Alfam  Sdifiek,  der  im  Kamen  der  Directoren  das  Wort  führte, 
erörterte  die  GrOnde,  welche  die  Böhmen  bei  ihren  bisherigen 
Untern*! huum gen  geleitet  hittten,  und  dankte  für  die  guten  Ab- 
«chten  des  Kurförsteo.  ttoims  benützte  nun  die  freie  Zeit,  die 
ihm  nach  Beendigung  der  officieUen  BegrUssung  vei^önnt  war, 
und  sodiie  sieh  aber  die  Stimmung  in  Prag  genau  ^n  unterrichten 
nd  m  erikliren,  wie  weit  die  Kriegslist  um  sich  gegriffen  habe. 
Die  Nachrichten,  die  ihm  Albin  Schlick  in  emeaf  Privatnnterre- 
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dang  gthf  waren  nicht  die  erfireuUeheten.  Leteforer  berfdbM, 
daM  selbtt  ein  Theil  von  jenen  Direotoren,  die  den  Anfttand 

herbeigeführt  hätten,  einer  Aussöhnung  mit  dem  Kaiser  nicht  abge- 
neigt sei ,  wofern  nur  eimgenuassea  billige  Bediagaogmi  ge- 
boten würden.  Man  habe  sam  Kriege  im  allgemeinen  keine 
besondere  Lust  und  das  sei  ancb  die  Ursache,  weehalb  msa 
eögere,  direct  von  der  Union  Hilfe  an  begehren.  Als  SoUamnien- 
tlurt  au  Kurpfalz  ahi^oscliickt  \vurde,  habe  man  ihm  nur  heimUch 
und  ohne  da&s  alle  Directorca  darum  ge\YUSät  hätten,  auigetragen 
Hilfe  bei  der  Union  und  Aufnahme  in  dieselbe  anaosuchen  und  in 
dem  Berichte,  den  er  nach  seiner  Rückkehr  erstattete,  habe  er 
deshalb  diesen  Theil  seiner  Vechandlnngen  auslassen  mttMon.  Ds 
Solms  einen  Tag  vorher  ersucht  liatte,  ihm  jene  Directoren  fu 
bezeichnen,  mit  denen  er  sich  ohne  Rückhalt  besprechen  könnte, 
erwiederte  ihm  Schlick,  dass  sich  von  den  Directoren  kaum 
Jemand  darauf  einlassen  würde,  weil  sie  solidanaeh  Hir  alles 
hafteten. 

Man  sieht,  eine  Partei  unter  den  Directoren  und  nach  den 
Aiideutangen  Schlicka  fast  die  Mehrzahl  hatte  Bedeuken,  sich 
kopfüber  in  die  Revolution  zu  stürzen  und  alle  Brücken  eines 
Ausgleiches  abaubrechen.  Dagegen  war  ein  anderer  Theli  der* 
selben  und  unter  diesen  namentlich  Ruppa,  Bodowec  und  Sai- 
Hcky,  nur  fttr  den  Krieg  und  sonach  fOr  den  ToUen  und  vm- 
beilbaren  Bruch.  Diu  Weigerung  des  (resandten  sich  mit  allen 
Directoren  über  wichtigere  Angelegenheiten  zu  besprechen, 
hatte  zur  Folge,  dass  sich  eine  Deputation  derselben  bei  ihm 
mfand,  die  aioh  bereit  erklarte,  allfitlüge  MittMluagen  entgas- 
sundimen.  Es  waren  dies  ▼omehmBch  die  Herren  Buppa,  Smi* 
ricky,  Michalowic  und  Dwof-eck^. 

Solms  hatte  bisher  die  Directoren  nur  im  Allgemeinen  der 
Sympathien  des  Kurfürsten  versichert,  das  Versprechen  einer 
bestimmten  Hilfe  aber  nicht  abgegeben.  Jetat  liesa  er  alle  Zu* 
rftckhaltung  fallen  und  erklärte  im  Namen  seines  Herra,  daas 
derselbe  der  Sache  der  Böhmen  jeglichen  Beistand  angödeihen 
lassen  wolle.  Schon  habe  er  in  der  Voraussetzung,  dass  die 
Stände  sich  durch  energische  Rüstungen  in  einen  ^^«Wiigan 
VerthsidigungSBiiatand  .aetaen  würden,  mit  ewigen  ^VOntan 
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dtr  (Jbmd  über  üir»  «IlftUig«  UnterMtsiiiig  ▼eriuuidelt  Der 
gdbrt»  BmcUhw  kmte  dahiii,  dem  Kaiser  keine  Werbungen 

Uli  Truppendurchzüge  durch  ihr  Gebiet  zu  gestatten  und  zu 
Terhindem,  dass  irgend  Jemand  demselben  Hilfe  leiste.  Sollte 
ilso  S^Moien  von  Bel^^ien  aus  oder  ein  und  der  andere  deutsche 
iMMBeofliefa  der  Hensog  Yon  Beifim,  Mathiaa  untentateen 
idloQ,  so  werde  die  Union  alle  ihre  Krltlle  dagegen  anfbieten, 
m  im  Böhmen  in  ihrem  Kampfe  freie  Hand  zu  lassen.  Sein 
Herr  erbiete  sich  zugleich,  die  Sache  der  liöhmen  bei  Savoyen 
liod  Venedig  zu  vertreten,  um  ihnen  von  da  aus  eine  etwaige 
Geldiiii£B  an  vennitteb.  Damit  wolle  eich  der  Knrföret  eelbet 
^MMswegi  Ton  einer  direelen  UntenMtanng  der  Böhmen  ans- 
MhBMien,  sondern  maehe  diese  nur  von  weiteren  Verband- 
hiigen  abhängig.  Er  wünsche  vor  allem  zu  wissen,  was  das 
ügeDtliche  Ziel  der  böhmischen  Bewegung  sei,  ob  sie  zur  Ver^ 
i^tidiffun0  oder  zvm  An^rif  g^gßa  den  Kaiser  geriohtet  sei. 

Eäne  raaobere  und  umfassendere  üntevstfitaangy  ab  sie  der 
BU^grtf  bier  anbot^  konnten  die  Böhmen  fOglicb  nickt  erwarten« 
Sappl,  der ,  nachdem  Solms  seine  Rede  beendigt  hatte ,  für 
««ine  Collegen  das  Wort  angrift',  ergoss  sich  in  den  feui'igsten 
i^ttkesTersicherangen  für  die  pfälzischen  Anerbietungen  und 
nnpnehy  daas  das  Qebeimniss  treu  in  der  Emst  der  Directorea 
iewifart  bleiben  würde.   Er  yersicberte,  dass  die  Sünde  sieh 
Se^m  den  Kaiser  mit  den  Waffen  an  wehren  gedächten  und 
hiebei  auf  ein  Bfindniss  mit  der  Union  das  grösste  Gewicht 
^^gten,  weitere  Erklärungen  könne  er  jedoch  ohne  die  Zustim» 
■uig  des  Landtay  nicht  abgeben.  Indem  er  bieraof  einen  Blick 
dis  Stimmung  in  Schlesien,  Mähren  und  Oberösterreicb 
sprach  er  auf  Grand  einzebner  Daten  die  Ueberaeugung 
.i,  dabö  die  Buhiuen  von  dort  aus  nur  eine  freundliche  Neu- 
^tat,  wo  nicht  positive  Unterstüzung  zu  erwarten  hätten.  Die 
^>Qtation  theilte  darauf  den  Inhalt  der  gehabten  Unterredung 
^  fibi%en  Direotoren  mit,  die  ohne  Ansnabme  freudig  durch  die  ^\ 
pttsschen  Anträge  berührt  wurden^  selbst  bei  den  friedfertigeren 
^ciü>  die  Beherztlu  it,  uenii  sie  ihre  Hilfsmittel  mit  denen  des 
Kttsers  verglichen.  Von  dem  Wunsche  beseelt,  das  angebotene 
(£Ü&8che  Bfindniss  so  früh  als  möglich  su  yerwerdieny  stellten 

Oto4«ljs  Ctattbiohte  da«  bStaiUohoi  AnfMandw  von  i$\9.  23 
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(We  Directoren  bereits  die  Bitte  an  Solnis,  die  Uiiion  möge  zur 
Kinschüchteruog  Baierus  eiae  starke  Besutzuug  in  die  Ober- 
pfals  legen  und  die  Stäode  so  bald  ab  möglick  mit  einem  Dar- 
lehen in  Geld  unteratütaen.  Diese  Bitten,  so  wie  die  sonstigen 
Aeusserangen  der  Directoren,  Hessen  es  nicht  zweifelhaft, 
dass  sie  zum  Kampfe  gegen  den  Kaiber  eiiL&cidossen  seien  ; 
aber  weder  eine  der  Deputationen,  noch  die  Gesammtheit  des 
Directorinms  sprach  sich  darüber  aus,  wem  sie  nach  etwaiger 
Besiegung  des  Kaisers  die  Krone  des  Landes  au6  Haupt  an 
setsen  wünschten.  Und  doch  war  es  des  Pfalzgrafen  und  seines 
GesiuKhca  feurigster  \\ misch,  dass  die  üuiiinuii  auch  in  dieser 
Beziehung  ihr  Herz  öÜuen  möchten. 

Die  Mission  des  Grafen  Solms  war  hiemit  zu  Ende,  doch 
blieb  er  auf  die  Bitten  der  Directoren  noch  ^nige  Tage,  um 
ihre  Verhandlungen  mit  Hohenlohe  zu  unterstützen.  Um  diesem 
zur  Uebernahme  des  betreffenden  Commaudo's  Muth  zu  luachen, 
versprachen  ihm  die  Directoren  die  möglichste  Beschleunigung 
der  Werbungen^  die  Anfangs  rasch  vor  sich  gegangen  waren, 
seit  einiger  Zeit  aber  nur  wenig  vorwärts  schritten.  Die  nöthigen 
Geldmittel  wollten  sie  durch  ein  Anlehen  herbeischaffen  und 
beuierkten  auf  seinen  Einwurf,  dass  es  an  Artillerie  und  Mu- 
nition fehle,  eä  sei  eben  Hoheulohe's  Sache,  durcii  seinen  liath 
und  seine  Thätsgkeit  diesen  Mangel  zu  beseitigen  und  die  zer- 
streuten VertheidigUDgsmittel  zu  sammeln.  So  liess  sich  der  Graf 
endlich  von  den  Directoren  gewinnen  und  trat  als  General- 
lieutenant  in  böhmische  Dienste.  Seine  nächste  Aufgabe  wurde 
ihm  dahin  zugemessen,  dass  er  als  eine  Art  Kriegsminister  in 
Prag  seinen  Sitz  nehmeu  und  die  Werbungen,  so  wie  die  Be- 
'Schaffung  des  Kriegsmateriab  leiten  solle.  Wenn  dann  die 
sämmtlichen  Kräfte  kri^bereit  sein  und  mit  Hohenlohe  ins  Feld 
rücken  würden,  werde  7on  Seite  der  Directoren  in  Betreff  des 
obersten  ('ommando  s  die  nöthige  Verfügung  getroffen  werden; 
iiir  jctzL  wurde  diese  Entscheidung  noch  vertagt,  so  dass  dem 
Grafen  Hohenlohe  die  Hoffnung  auf  die  erste  Stelle  nioht 
ganz  benommen  wurde.  Solms  hatte  bei  den  Verhandlungen 
die  besten  Dienste  geleistet  und  alle  Anstände  zu  beseitigen 
gesucht.  Am  20.  Juli  begab  er  sich  auf  den  Rückweg,  nachdem 
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VTOfl  den  Direotoren  des  fireundticluteii  AbieUed  genommeii 
btto.«) 

Während  Solms  noch  ia  Prag  weilte,  kam  Colonna  von 
Fels  von  einer  Heise  nacli  Dresden  surttck,  wohin  er  zur  An* 
ksfipfang  freondscliaftlicher  Bexiehangen  abgeBcliickt  worden 
iir.  Die  Antwort,  die  er  inrftok  Inraoilte,  klang  nicht  gerade 
finidfieh*  Der  Knrfilnt  riet  «war  den  B5hnien,  sie  aoliten  einen 
friedlichen  Ausgleicli  mit  dem  Kaiser  suchen,  aber  er  billigte 
ihren  Entschluss,  den  Majestätsbrief  zu  vertheidigen.  Koch  freund« 
Üeher  liees  eich  der  kurfürstliche  Geheimrath|  Herr  TOn  Schön* 
beig,  auB|  er  bat  förmlich  um  Entschuldigong,  daaa  Sachsen  den 
BShmen  k«ne  Hilfe  leiste  und  erklärte  die«  damit,  dasa  der 
Kurförst  vor  allem  einen  friedlichen  Ausgleich  herbeiwünsche, 
der  da^  Gewiöbeii  der  ßohmen  beruhigen  künute.  Würden  die 
letzteren  gewusHt  haben,  wie  selir  Johann  Georg  bei  aller  Rück- 
äck  auf  ihr  Giaabensbekenntniae  einer  Schmalemng  der  kaiser- 
fickn  Henschalt  abhold  war,  so  würde  der  Bericht  ihres  Ge- 
ittdten  sie  weniger  befriedigt  haben.  So  aber  waren  äie  um 
»  mfriedener,  da  der  Graf  Thum  um  dieselbe  Zeit  von  dem 
i'artiirsten  sogar  ein  Pferd  com  Geschenke  erhielt.  Thum  hatte 
«a  dies  Pferd  gebeten,  um  vor  der  Welt  den  Schein  vertrau- 
iUer  Verhältnisse  mit  Sachsen  au  erwecken  und  Johann  Georg, 
gewiss  nicht  in  Zweifel  über  die  alltallige  Auslegung  des  er- 
betenen Geschenkes,  willfahrte  der  Bitte. 

Während  die  Böhmen  sich  der  Hilfe  der  Union  au  vor- 
liefaem  und  sonaoh  das  Ausland  in  ihren  Streit  au  verwickeln 
nebten,  begnügte  sich  auch  der  Kaiser  nicht  mit  der  Unter- 
Mtaung,  auf  die  er  von  Seite  Spaniens  rednu  n  konnte,  sondern 
bemühte  sich  um  die  Ankijüpiung  neuer  Allianzen.  Fast  uu- 
aittelbar  nach  dem  Ausbruclie  des  Au&tandes  wandte  er  sich 
«  alle  Fürsten  des  deutschen  Reiches  und  mehrere  Reiciis* 
tfidte  und  Verlan gt<3  von  ihnen  entweder  eine  directe  Unter- 
iMtzung  oder  wenigstens  das  Versprechen,  seinen  rebellischen 
Cnterthaueu  kciue  Werbungen  gestatten  zu  wollcu.  Dua  Kesultat 
seiner  Bemühungen  war  nicht  besonders  glAnaeud,  kein  einziger 


^  DerSehloBsbericht  über  Solms  Hission  id  Prtg  im  bwaburger  Archiv. 
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der  katholischen  Bischöfe  und  Fürsten  verstand  sich  auf  seine 
dringenden  Bitten  tn  einer  Geldhilfe.  Alle  Schreiben,  die  toh 
ihnen  in  Wien  einliefeiii  lauteten  wie  nach  einem  Mmter  dahin, 
dass  sie  dem  Kaiser  vorlünfig  ni^te  geben  könnten.  Doch  woll- 
ten sie  sich  einem  Beitrage  nicht  entziehen,  wenn  hiezu  eine 
eigene  Versammiung  berufen  und  von  dieser  ein  solcher  be- 
sohloseen  werden  wfirde ;  midk  gestatteten  mehrere  deraeibeiit 
wo  nicht  alle,  dass  der  Kaiser  in  ihrem  Gebiete  Soldaten  werben 
dürfe.*)  Der  ErabiKhof  von  Salaburg,  als  unmittelbarer  Naoii- 
bar  zweimal  nach  einander  um  Hilfe  ersuchti  antwortete  beide- 
mal ablehnend.  Maximilian  von  Baiern ,  den  Mathias  nur  um 
ein  Darlehen  von  100.0Q0  Gulden  angegangen  hatte,  lehnte 
dasselbe  ab  und  wir  wissen  mchi,  ob  er  sich  sohliessltch  weicher 
stimmen  Bess,  als  ihn  Ferdinand  selbst  darum  ersudite  und  Ter- 
sprach,  es  „Zeit  seines  Lebens  um  ihn  verdienen  zu.  wollen".**) 
Die  Reichsstadt  Augsburg  und  der  wetterauische  Reichsadel 
waren  die  eimdgen,  die  einen  lindernden  Tropfen  in  die  Gloth 
der  kaiserlichen  Koth  herabtrilufehi  Hessen«  Die  Stadt  yerahrte 
dem  Kaiser  400  Oentner  Pulver  und  Munition  ftr  1600  Mann, 
wahrsciieinlich  ftlr  die  Dauer  eineis  FeUlzu^^es.  Die  wetteraui- 
schen  Grafen  bewilligten  dem  Kaiser  eine  Coatribution,  deren 
Ertrag  auf  96.000  Gulden  berechnet  wurde.  Nürnberg  aeUug 
ein  kaiserliches  Gesuch  um  EUlfe  ab  und  suchte  strenge  Neu- 
tralität  einauhalten,  indem  es  seinen  Offisieren  nicht  gesMiele» 
in  böhmische  Dienste  zu  treten.***) 

Von  den  protestantischen  Kurfürsten  erwartete  der  Kaiser 
selbstverständlich  keine  Hilfe;  er  hatte  sie  nur  allesammt  er- 
sucht, den  Bdhmen  in  ihrem  Gebiete  keine  Werbungen  an  ge- 
statten. Der  Kurftrst  von  Brandenboiig  versprach  dieser  Bitte 
nachEukommen,  hütete  sich  aber  in  seinem  Schreiben  ein  miss- 
bilügendes  Wort  über  die  böhmische  Bewegung  auseusprechen, 

♦)  Die  einsclilagifre  Con».  spundeDü  in  verschiedeneu  Aicitivou, 
•*)  Münchner  Staatsarchiv.  Ferd.  an  Max.  dd.  3.  Juli  1618. 
••♦)  Sachs.  Staatsarchiv  9168  Buch,  fol.  412.   Nachricht!  ii  aus  Wien  dd. 
1/11  Juli  161ä  —  Wiener  Staatsarchiv  Boh.  IV.  Nürnber£  an  Mathias, 
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denn  er  sei  nicht  genug  unterrichtet  ^  um  ein  Urtheil  über  den 
AgjilnHl  Abgabea  sa  ktonen.  *)  Von  Saclwea  langten  am  kaiser- 
Keban  Hofe  nur  frenndliohe  Yenichcniigeii  an^  der  Kniftnrt 
war  gern  erbfttig,  rioh  nur  DümpfoBg  der  bfÜmnaofaen  üsniheti 

;Ü8  Vermittler  ire brauchen  zu  lassen  und  schlug  hiezu  auch  den 
Kurfürsten  von  der  Jt^^alz  vor.    In  seinem  Wunsche  nach  einem 
btUigeii  Ausgleiche  Heia  nch  Mathias  diesen  wiewohl  gefährlichen 
VflneUig  gefisllen  und  bat  den  Ffalagrafen  um  lelne  Theil- 
nafanie  an  der  Vemittlung.   IKe  Sclireihen ,  die  von  Heidel- 
bei^  am  kaiserlichen  Hofe  einliefen,  deuteten  die  Rolle  hin- 
reichend an,  die  Jb'riedrich  bei  derselben  spielen  würde.   In  dem 
ersten  schimpfte  er  über  die  kaiserlichen  Bttthe  ala  die  Ursache 
iüas  ÜBgHtoki,  aeigle  aioh  aber  sor  Vewaittfong  erbtftigi**)  kaum 
14  Tage  später  lieos  er  sieh  noch  deuäiclier  ans,  indem  er  die 
Hoffnung  aussprach,  dass  die  Ruhe  durch  die  Nachgiebigkeit 
des  Kaisers  wieder  hergestellt  werden  würde.    Er  land  daran 
uchts  Bedenkhchesi  dass  die  Böhmen  Rüstungen  ansteilten  und 
4is  kataeilichen  Truppen  ans  dem  Lande  yertrieben,  oder,  wie 
nwA  euphemistisch  ausdrückte,  dass  ne  sich  ^asseeurirlen" ; 
«liimt  könne  Mathias  nur  zufrieden  sein,  denn  die  Ruhe  werde 
um  80  früher  zurückkehren,  je  weniger  Macht  hitmgen  Rath- 
gebem  gelassen  würde.  Diese  Sprache  war  dem  Kaiser  gegen* 
fikr  offener  Spott 

Yiei  gOnstigere  Aussichten  eröifiieleii  sich  dem  Kaiser  von 
MePelena  und  Belgiens.  Der  E5ntg  von  Polen^  Sigmund  III^ 

nach  einander  zwei  Schwestern  Ferdinands  II  geheirathet 
Hatte,  stand  zu  dem  Kaiserhause  in  nahen  Beziehungen;  die 
Bitte  om  Hilfe,  die  bald  nach  dem  Auabruche  des  Anfttaadea 
m  ilm  gelangte  y  fand  demnach  eine  freundliche  Aufiiahme 
md  Mathias  k<mnte  mit  Sicherheit  auf  den  baldigen  Zu- 

einiger  Tausend  pohiischer  Reiter  rechnen,  wenn  er  ihre 
Besoldung  bestreiten  und,  was  noch  wichtiger  war,  ihnen  den 
Weg  durch  Schleeien  nach  Btthmen  bahnen  konnte.  ^  Was 


*)  Wiener  Staatsarchiv.  Bob.  IV.  Kar-Brandenbnrg  an  den  Kaiser  dd. 
»TT^'  ebendaselbst  Kursachsen  an  den  Kaisfr  dd.  2/12  Juli  16<5. 
Wiener  Staatserohlr.  Bob.  IV.  Kurpfals  an  Math.  dd.  S6.  Jimi  a.  8t, 
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den  Ensheno^  Albrecht  io  Brüssel  betraf^  so  langte  Bchon  Mitte 
Juli  die  Zusa^^e  einer  reellen  Hilfe  von  ihm  an ;  er  veröprach, 
den  Kaißer  mit  oUU  Reitern  uuterstütsen  und  deren  nnterhaltung 
für  einen  Feldsug  auf  sich  nehmen  su  wollen«*)  Minder  trOffr* 
liehe  Naefarichten  kamen  ana  Italien.  An  den  Papst  lichlets 
nicht  bloss  Mathias  sondern  auch  Ferdinand  seine  Bitten ;  Panl  V 
hatte  viel  Mitleid  mit  ihnen,  er  war  auch  mit  Versprechungen 
uiciit  karg,  aber  ob  und  wann  dieselben  bei  ihm  zu  einer  Thai 
reifen  wtirden,  war  eine  nioht  leicht  zu  beantwortende  Frsge. 
Indessen  waren  seine  Dienste  nicht  au  nnterschfttsQn ,  wenn  sr 
sein  ganzes  Ansehen  geltend  machte,  um  Frankreich  im  Zamae 
zu  halten. 

Frankreich,  das  war  der  wunde  Fleck  und  der  Gegenstud 
der  ängstlichsten  Sorge  Ittr  den  Kaiser.  Sass  ein  Ffirst  wie 
Heinrich  IV  anf  dem  fransösischen  Throne,  so  durfte  man  neb 
in  Wien  den  är^ten  BefUrchtangen  hingeben«   Zum  unbereohflii- 

baren  Glücke  für  die  Habsburger  war  zur  Zeit  weder  Ludwig  XIU 
noch  irgend  einer  seiner  bedeutenden  iiathgeber  von  einer 
feindseligen  Stimmung  g^n  die  deutsche  Linie  dieses  Hamee 
bcseeh,  und  keiner  erfasste  auch  dte  günstige  Bedeutung  dst 
Momentes  für  eine  nachhaltige  Begründung  der  francSsisdisa 
Pr&ponderanz.  Zudem  hatte  der  böhmische  Aufstand  in  Frank- 
reich einen  ungünstigen  P^indruck  gemacht.  Aus  zahlreichen 
Kundgebungen  im  Laufe  der  folgenden  drei  Jahre  t5nt  immer 
und  immer  wieder  das  MissüsUen  an  dem  Fenstersturae  heraus. 
Hitte  man  in  Böhmen  mnfach  revoltirt,  so  hfttte  man  nur  ge- 
than,  was  tausendmai  i::e8chehen  war  und  man  ^\  lirde  in  i  lank- 
reich  keinen  so  grossen  Anstoss  daran  genommen  haben;  aber 
die  Behandlung  der  Statthalter  sah  Ludwig  XIII  wie  eine  ge* 
meinsame  Beleidigung  aller  Fürsten  an  und  seine  Minister  hattos 
kein  Interesse,  ihm  au  widerspreohen.  An  seinen  Schwi6g8^ 
Vater  i'bilipp  III  schrieb  er,  wenn  man  den  „böhmischen  Frevel 
ungestraft  liesse,  so  würde  dies  solche  Consequenzen  nach  sich 
ziehen,  dass  ihm  und  anderen  Potentaten  täglich  ein  gleiches 


*)  Wiener  StaatsarduT  Boh.  IV.  Albrecht  an  Msthias,  dd.  15.  JoK  1618 
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goebehen  kdnnte*''*)  Diese  Versichernngeii  waren  aufrichtig 
pneÜB^  denn  an  die  firaaEOeischen  Dtplomaten  in  Deatochland, 
meollich  an  St  Gatherine,  erging  die  Weisung,  ernstltoh  fÖr 

Äen  Frieden  und  Ausgleich  fXL  wirken,  und  was  vor  allem  viel 
Ä»lt,  auch  der  Pfalzgraf  wurde  von  dem  französischen  Kabinet 
enuahntf  die  Unruhen  in  Böhmen  nicht  au  nnteretützen,  sondern 
ttis  Ansehen  anr  Stillang  derselben  an  verwenden.**} 

In  dieser  Stimmung  befand  sich  der  franaOsische  Hof,  als  . 
^er  Kaiser  die  Bitte  an  denselben  richtete,  keine  Werbungen 
zu  Gunsten  der  Böhmen  gestatten  zu  wollen.  Die  Gewährung 
dieses  Gesnchs  war  um  so  zuversichtlicher  zu  erwarten,  als 
Moh  der  Papst  mittlerweile  sein  ganaea  Ansehen  nnd  soinen 
ÜUhn  durch  den  Nnneins  in  Paris  geltend  gemacht  hatte. 
Dm  Mathias  diplomatischer  Agent  in  Frankreich,  Malcot,  gab*®'^Ajf. 
imm  Herrn  die  positivsten  Versicherungen,  dass  Ludwig  XIII 
^t  gesonnen  sei,  die  Böhmen  zu  unterstützen,  sondern  sogar 
n  ilver  Bekttmpfimg  in  s«nem  Reiche  Werbungen  gestatten 
Ulla.  ««^  Wenige  Tage  spftter  benachrichtigte  der  SCaatmth 

den  französischen  Gesandten  in  Heidelberg,  der  König 
sich  in  der  Beilos-un?  der  bohirusrhen  Unruhen  neben 

als  Vermittler  gebrauchen  lassen  und  wünsche,  dass 
^iMirst  von  der  Pfalz  diesem  Werke  seine  Unterstfttaong 
Tinagen  möge.  Znsehends  neigte  man  rieh  also  in  Frank- 
wttdihin,  in  dem  böhmischen  Aufstande  nnr  den  Angriff  gegen 
^  katholische  Relisrion  und  gegen  das  gemeinsame  Kecht  der 
^ige  zu  sehen.  8chon  wallte  in  einigen  katholischen  Mit- 
gliedern des  hohen  franaijeischen  Adeb  die  Lust  auf,  für  den 
^ben  an  streiten,  nnd  Matiiias  bekam  neben  den  immer 
^(MMoberen  Nachrichten  über  die  Richtung  der  franzö- 
•ttchen  Politik  auch  von  dem  Her70^  von  Nevors  das  Aner- 
^'i^t^  sich  in  dem  beginnenden  Kriege  verwenden  lassen  zu 


*)  wiener  Stautsarch.  ^^""^^  Kheyenhiller  an  Math.  dd.  15.  Juli  1618. 

**l  Bibl.  Tmp.  in  Paris  MS.       4121.  Paisieux  an  St  Catherine  dd.  13. 
nnd  26.  Juli  Paris. 

Wiener  Stsataarchiv  ^  '^^7'"'  Malcot  an  Mathiaa  dd.  20.  Aug.  16ia 
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wolleo«  *)  Welok  ein  Untendded  switchen  den  Zeiten  Hein* 
ricliB  TV  TOid  den  gegenwärtigen! 

Die  ausw  iirtigoii  \'erhältnis8e  ätanden  also  unmittelbar  nach  ' 
dem  Aulstande  besser  für  den  Kaiser  als  für  die  Böhmen:  von 
Spanien  und  dem  Erzherzoge  Albrecht  hatte  er  sichere  Hüfe 
stt  erwerten  and  von  dem  gefährlichen  Frankreich  gfln* 
stige  Neutrafitäi  Dies  wog  reiohlich  die  ffiUe  aaf^  welche  die 
Aufstiiiidiächen  heimlich  von  dem  Pfalz^rafen  und  vielleicht 
auch  von  den  Generalataaten  oder  von  Savoyen  bekommen 
konnten«  Dabei  winkte  dem  Kaiser  noch  die  Hoffnung,  dau 
wenn  die  genannten  Mftohte  offen  mit  ihrer  Hilfeleietiing  gegen 
ihn  auftraten  und  namendioh  die  Union  sieh  auf  dem  Kampf* 
[)latze  zeigte,  auch  die  deutschen  Katholiken  aus  ihrer  Zurück- 
haltung heraustreten  würden.  Die  Wagschale ,  die  sich  w 
zu  Gunsten  dea  Kaiaeia  neigte,  konnte  nur  dann  eine  andere 
Richtung  bekomwien,  wenn  die  Utnder,  die  unter  leinem  fioepler 
vereint  waren,  sich  an  dem  Streite  an  GKmelen  Bdfamens  be- 
theiligten. Dahin  zielten  nnn  auf  das  eifrigste  die  Bestrebungen 
der  I>iieetoren  ab  und  in  der  That  lag  in  dem  Erfolge  dieser 
Bestrebungen  die  nächsU  Jbkitsüheidttog. 

IV 

Die  hier  bchon  mehrmals  angedeutete  Zusaminenban^ylost^-  ■ 
keit  der  österreichischen  Monarchie  zeigte  sich  durch  die  Vor* 
gllnge  nach  dem  Auebruche  des  Anfslandea  in  der  bemeikeai- 
wertheaten  Wmbc.  Das  Auftreten  der  Böhmen  lieee  ftiglich  kei- 
nen Zweifel  über  ihr  letztes  Ziel ,  die  Absetzun;^^  der  Habs- 
burger, aufkommen,  gleichwohl  sah  man  in  den  übrigen  Theilen 
dieser  Monarchie  den  böhmiachen  Aufstand  wie  einen  Gegen- 
stand an,  der  nur  die  streitenden  Theile  berührte,  und  den 
unter  einander  aussumachen  hatten.  Diese  ruhige  und  ansehende  ! 


*)  Paris,  kais.  BiU.  MS*  ^  4121  Poieieoz  an  St  Catherine  dd.  6.  Sefii 
1618  Paris.  Ebendaselbet  Mathias  an  den  Heisog  Ton  Neven  di 
16.  Am  1618  Wies. 
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Haltuüg  war  jedoch  kein  Beweis  von  Theilnahmlosigkcit,  denn 
die  Sache  der  Böhmen  begegiiete  überall  den  wärmsten  Sym- 
fititiaiL  Für  die  Istastar«!  war  m  mm  das  dringendate  Qebot, 
cBcM  SjmpatfiMn  sa  «iier  Aatfoiltigeii  Hilfe  heranreifen  an 
lassen.  Kurz  nach  ihrer  Erhebung  sandten  sie  deahalb  Tertrante 
Agenten  nach  den  verschiedenen  Tündern  der  Monarchie,  um 
die  ständischen  Wortführer  zu  einem  Anschiusae  zu  bewegen. 
Dm  Kaiaer  bliaben  dieee  Werbtiii|;en  nicht  unbekannt  und  er 
W  aUe  aeine  Ifaeht  nnd  Manen  Einflnaa  aofi  nm  ihre  Wirkung 
lu  paraljriien  nnd  die  übrigen  Theile  winea  Reiehea  deato 
enger  an  sich  zu  knüpfen.  So  js^ng  dem  Kampfe  auf  dem  Schladitz 
ieide  ein  K.ampf  auf  dem  (iebieie  der  Diplomatie  awiachen  dem 
Kner  and  den  Böhmen  ▼Ofwn. 

Die  «raten  Anatrangongen  der  B^thmen,  die  ftfarigen  LSn- 
mit  ihrem  Sehiekaale  an  Terk^n,  eratreckten  aieh  anf 
Vngam.  Bald  nach  dem  Ausbruche  des  Aufstandes  schickten 
die  Direotoren  den  damaligen  Rectur  der  prager  Universität, 
Dfe.  JemeninB,  einen  berühmten  Arzt  und  medicinisohen  Schriftr 
riisr  seiiier  Zeit,  naeh  Fkreeabnig,  damit  er  mit  den  nngariichen 
SMen  in  Unterhaadlimgen  trete  nnd  ne  an  einem  AnBohlnme 
«n  ihre  Sache  bewege.  Jessenins  langte  am  26.  .)imi  in  Press- 
burg an,  fast  unmittelbar  vor  Beendigung  des  Reichstages,  auf 
dem  Ferdinand  die  ungarische  Krone  erlangt  hatte.  Er  theilte 
den  Inhalt  aeiner  Botaehaft  einem  hoohgeatellten  nicht  näher 
Mannten  If  itgliede  dee  nngaritehen  Adela  mit,  der  ihn  awar 
freundlich  empfing,  aber  eini^j^en nassen  stutzig  wurde  und  ihm 
nicht  viel  iiotinung  auf  das  Gelingen  seiner  Mission  machte. 
Mittlerweile  verbreitete  eich  die  Nachricht  von  der  Ankunft  dea 
toandten  in  Preaahnig  nnd  aahhreiehe  Mitglieder  dea  Beieha- 
dges  finden  «ich  an  eeinem  Benohe  in  dem  Gaathanae  ein,  in 
dem  er  abgestiegen  war  und  erfreuten  ihn  durch  ihre  theil- 
Ächmenden  Worte.  *) 

Am  folgenden  Tage  wurde  Jeaeenius  zu  einem  Besuche 
bei  dem  Palalin  Foigach  eingeladen,  der  ihn  über  den  Zweck 
•eiaer  Beiae  genau  anifragto  nnd  n^mendioh  «iaaen  wolltei  ob 


*}  Der  gßmt  Bericht  über  Jesetnius  nach  ökal»  II. 
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er  gekommen  sei,  um  einen  Ausgleich  über  die  böhmischen 
Streitigkeiten  anzubahnen.  Seioe  Haltcmg  war  nicht  besonders 
aufmnntemd  ftir  den  Gesandten,  der  sich  bemühte,  die  Sache 
der  Böhmen  auf  das  eifrigste  an  yertreten,  nnd  schliesslich  den 

Palatin  hat,  ihm  bei  dem  Iveiehstage  Gehör  zu  verschaffen. 
Forgach  entbchuldigtc  sich,  dass  er  dies  nicht  ohne  Krlaubniss 
des  Kaisers  thun  dürfe,  yersprach  ihm  ab^  binnen  einigen 
Tagen  eine  definitiTe  Antwort  Während  Jeesemos  auf  dieselbe 
wartete^  erweiterten  sich  seine  privaten  Besiehnn^n  m  den 
Mitf^liedern  des  Reichstn;;efi.  Die  protestantischen  Mitglieder 
desöeibeu  besiicliten  iim  in  grosser  Anzahl  und  sprachen  ihr 
inniges  Bedauern  aus,  dass  er  nicht  schon  früher  gekommen  sei ; 
sie  gaben  zu,  dass  ihre  Interessen  mit  denen  der  Böhmen  soU* 
darisch  verbanden  seien  und  tadelten  ihre  Laadslente,  die  sich 
vom  Kaiser  bei  seinen  Rüstungen  gegen  die  Böhmen  anwerben 
liessen. 

Die  böhmischen  Directoren  hatten  gehofft,  dass  die  An- 
kunft ihres  Gesandten  in  Pressburg  auf  den  Reichstag  den  nach* 
haltigsten  Eindruck  ausüben  und  die  Krönung  Ferdinands  snm 

Könige  von  L'iigaru,  trotz  der  bereits  vollzogenen  Wahl,  ver- 
eiteln werde.  Diese  Hoffnung  erfüllte  sich  nicht,  denn  die  Kr^ 
ttis  ntmg  ging  am  1.  Juli  ohne  Anstand  vor  sich.  Jessenins,  der  aa 
einem  günstigen  Resultate  seiner  Mission  au  versweifeln  begann* 
weil  der  Reichstag  unmittelbar  darauf  geschlossen  wurde,  suchte 
auf  ^ute  Weise  t'ortznk«tiniiieii  und  hielt  hei  Ferdinand  um 
eine  Audienz  an,  angeblich  um  ihm  seine  Giüekwünsche  darza- 
bringen.  Die  Audienz  wurde  ihm  nicht  bewilligt,  dafür  wurde 
er  vor  den  Oberstk&mmerer  des  Königs  berufen  mä  von  diesem 
über  die  Vorgänge  in  Prag  befragt.  In  dem  ZwiegesprSobe 
crliüb  der  Oberstkämiiicrer  mancherlei  Vorwürfe  g.^gen  die 
Stande,  die  Jessenius  zu  widerlegen  suchte,  ohne  dass  dabei 
seine  Art  sehr  verbindlich  gewesen  wäre.  So  trennte  man  sich  in 
wechselseitiger  Unaufriedenheit.  Der  Gesandte  nahm  von  dieser 
Unterredung  den  ISndnick  nach  Hause ,  dass  es  besser  wSrOi 
an  eine  schleunige  Abreise  zu  denken  und  wurde  darin  durch 
den  liath  einiger  Freunde  bestärkt,  die  ihn  geradezu  zu  einer 
raschen  und  heimlichen  Flucht  aufforderten  >  da  Forgach  nicht 
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m  den  fassstapfen  Thurzo'e  wandle.  Er  glaubte  sich  indessen 
aiclit  80  ge&hrdet  und  wollte  auch  nicht  einen  derartigen,  eines 
Gaandtea  imwllrdigen  Rficksng  antreten«  Doch  beechloss  er 
nfeht  ISnger  zu  einmen  und  suchte  deshalb  bei  dem  Palatin  um 

eine  Abschiedsaudienz  nach,  bei  der  er  ihn  um  freies  Geleite  MM 
bat  Statt  aller  Antwort  zeigte  ihm  Forgach  ein  Decret  vor, 
in  dem  er  für  einen  Gefangenen  des  KaiscrB  erklärt  wurde. 
Wihrend  Jessenins  die  yerhftngnissvoUe  Schrift  anstarrte  und 
m  enteiffm  suchte,  entfernte  sich  der  Palatin  aus  dem  Zimmer 
und  an  seiner  Stelle  trat  der  Comniandant  des  kÖDiglichen 
jyblosses  von  Pressburg  ein  und  nahm  ihn  in  Haft.  Jessenius 
imate  seinen  Degen,  mit  dem  er  utngürtet  war,  ablegen,  worauf 
er  leihst  und  seine  im  Wirthshause  aufbewahrten  Effecten 
wf  das  soffg^tigste  untersucht  wurden.  Ein  gleiches  Schicksal 
traf  geinen  Bruder,  der  ihm  nachgereist  war,  und  vier  junge 
Uate,  die  an  der  prager  Universität  studierten  und  den  berühra- 
m  Arst  auf  seiner  Reise  nach  Pressburg  begleitet  hatten.  Zwei 

später  wurde  ihnen  mitgetheilt,  dass  man  sie  nach  Wien 
flhsfthren  werde,  worfiber  sich  Jessenius,  der  sich  in  Ungarn 

einigen  Schutz  von  Seite  der  Magnaten  versprach ,  nicht 
weni»  entsetzte.  Am  6.  Juli  traf  er  mit  seinen  Genossen  in  Wien 
(in  and  wurde  in  demselben  Thurme  untergebracht,  in  dem 
ehMt  Kdnig  Wenaei  IV  gefangen  gehalten  wurde.  *) 

Die  Hofinungen,  die  man  in  Böhmen  an  die  Sendung  de« 
JMnius  geknüpft  hatte,  erfüllten  sich  also  nicht.  Der  ungarische 
Reichstacr  pntschied  sich  weder  in  seiner  Gesammtheit  noch  zum 
Tbeüe  zu  einer  wirksamen  Bethatigung  seiner  Sympathien.  Doch 
lim  er  die  böhmische  Botschaft  nicht  gana  unbeantwortet,  un* 
unttelbar  vor  seinem  Schlüsse  richtete  er  ein  Schreiben  an  die 
Stittde  in  Prag,  in  dem  er  sie  seiner  besten  Wflnsche  versicherte, 
*ber  zugleich  ermahnte,  die  Hand  zum  Frieden  zu  bieten.**) 
Ebenso  ablehnend  verhielten  sich  die  Ungarn  aber  auch  gegen 
den  Kaiser,  der  sie  entweder  noch  während  des  Reichstages, 
^  i|ilfcter  um  HUie  gegen  die  Böhmen  ersuchte.  Eine  Depn- 

*)  Der  ganze  Bericht  über  .Tessenius  nach  Skala  II. 
Si43ha.  StaalsarehiT  dl68.  Berioht  aus  Wien. 
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tation  des  ungarischen  Adels,  die  sich  in  Wien  am  27.  Juli  ein- 
fand ^  schlug  diese  Bitte  ab  und  wollte  von  einer  BetheiHgung 
an  dem  böhmisolien  Streite  nichta  wiMen.  *)  £iiiiehie  proteetttf 
tisch  geeisnte  Magmtten  sprachen  eich  sogar  dahin  ans,  dass  sie 
dem  Kaiser  keine  Werbungen  gegen  die  Böhmen  gestatten  wor- 
den, doch  hielten  sie  nicht  Wort,  denn  unter  den  ersten  Truppen, 
von  denen  die  Autständischen  bekämpft  wurden,  befanden  sich 
Hnaaren,  deren  Unterhalt  allerdings  rem  Kaiser  nnd  nicht  von  den 
Ungarn  hestritten  wnrde.  Fttr  letsteren  war  dies  trotidem  sui 
nteht  an  unterschfttsender  Vortheil,  da  es  oft  nicht  minder 
schwierig  war,  die  nöthijife  Truppenzahl  zu  finden,  als  sie  zu 
besolden,  i^'actiscb  nahm  also  Ungarn  gegen  die  Böhmen  eine 
feindliche  Stellung  ein,  aber  es  war  fraglich,  wie  lange  dieis 
Verletaong  der  Nentratiütt  danem  wfirde,  da  sie  nnverkennbir 
gegen  die  Sympathien  des  Landes  yerstiess. 

Viel  kam  auf  das  Erzherzogihuiu  üesLeireich  an,  denn  bei 
seiner  Lage  an  der  Grenze  von  Böhmen  war  es,  trotz  seiner 
geringen  Ausdehnung«  von  doppelter  Wichtigkeit.    Dieses  alte 
und  unbestrittene  Besttathum  der  Habsbnigery  Jahrhunderte  lang 
ein  vielfach  treuer  Helfer  in  der  Noth,  war  seit  dem  Jahre  1606 
wie  umgewandelt.    Die  religiöse  Frage  und  die  Wirksamkeit 
eines  eifrigen  Kalviners,  wie  des  Freiherrn  von  Tschernembl, 
hatten  daselbst  so  viel  Bitterkeit  angehäuft,  dass  die  Stände  TOn 
Ober-  nnd  mederOsterreich  ihrer  Mehrsahl  nach  nur  Misstcanes 
und  Abneigung  gegen  den  Herrscher  empfanden.    Die  Ober- 
Österreicher,  die  gegen  Ende  Juni  in  Linz  zu  einem  Landtage 
verBammelt  waren,  rieten  dem  Kaiser  auf  das  drinf^;endste  zum 
i^rieden  mit  Böhmen.    War  dieser  Rath,  der  bei  der  Lage  der 
Dinge  nur  schwere  Nachtheile  für  den  letateren  nur  Folge  haben 
musste,  an  und  fDhr  sieh  bedenklich,  so  waren  es  noch  mehr 
ihre  Argumente,  in  denen  sie  dm'auf  hinwiesen,  wie  schlecht  es 
dem  Kaiser  anstände,  wenn  er  Christen  statt  der  Türken  be- 
kämpfen wolle.**)  Dass  sie  bei  dieser  Gesinnung  nichts  da^on 
wissen  wollten,  dem  Kaiser  au  helfen,  ist  begreiflich,  aber  aie  bo- 

•)  Skala  II,  325. 

**)  Zofichrift  der  oberOstsnr.  Stände  an  den  lUiser  dd.  80  Juni  I(Ua 
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?nfigteü  sich  damit  nicht,  sondern  wollteu  dem  Kaiser  geradezu  die 
M^Üchkeit  des  Kampfes  abacbueiden*  Denn  als  Ferdinand  bei 
Ünen  um  die  firlaabnim  aaehrachte,  dam  lie  ihm  &a  da»  in 
Attol  stationirte  Kri^gsvolk  den  Durchsng  an  die  böhmiBclie 
Omte  gestatten  mdchten,  schlugen  sie  diee  nicht  nur  ab,  sondern 
besetzten  eilig  einige  Passe  mit  friscli  geworbenem  Volke  und 
sperrten  sogar,  wenn  die  Nachricht  richtig  ist,  die  Donau  bei 
Uta  dorch  eine  Kette.*)  Dieses  Uebermaae  von  Feindseligkeit 
lidi  emige  Tage  spitter  andern  Einflüssen  ^  denn  die  Stände 
IteeMB  sich  schliesslich  doch  an  einer  kleinen  Geld-  und  Huni- 
tioiislei&tung  herbei;  Werbungen  aber  und  EiLK^uai lii ungen  ver- 
weigerten sie  beharrlich.  Auch  den  Durchzug ,  auf  dem  der 
Kaiier  unbedingt  bestand,  weU  er  sonst  die  Böhmen  gar  nicht 
•Ogreifen  konnte,  gestatteten  sie  endlich,  doch  nur  unter  der 
Bedingung  eines  rottenweisen  Vormarsches  der  einzelnen  Regi- 
meuter.  Wie  Diebe  und  Schleichhändler  bollieu  aißo  die  Truppen 
ilves  Fürsten  das  Land  durchziehen. 

Was  die  niederösterreichischen  Stände  betriffit,  so  durfte 
fkk  der  Kaiser  von  ihnen  einer  nnr  noch  feindseligeren  Haltung 
nnehen,  da  er  gerade  mit  ihnen  in  einen  schweren  Streit  ver^ 
wickelt  war.  Am  22.  Mai,  also  gerade  einen  Tag  vor  dem 
Fenstersturze,  hatten  ihui  die  protestautischen  Mitglieder  des 
aiederösterreichischen  Adels  eine  Beschwerdeschrift  überreicht, 
n  der  sie  über  die  Behandlung  der  landeslUrstlichen  Stttdte  be- 
iQglich  der  religiösen  Angel^enbeiten  Klage  fllhrten.  Mathias, 
m  Oesterreich  nicht  nachgiebiger  sein  wollte,  als  in  Bdhmen, 
ertheihe  den  Bittstellern  keine  Antwort.  Ob  er  trotzdem  einen 
Landtag  nach  Wien  berief  und  die  niederösterreichischen  Stände 
an  dne  Unterstützung  gegen  Böhmen  bat,  ist  uns  nicht  weiter 
Wbumt,  jedenfalls  können  die  Besehlfisse  desselben  keine  freund* 
Uten  gewesen  sein,  da  ihm  die  Stände  die  Ausfolgung  von 
Waffen  und  Munition  aus  ihrem  Zeughause  in  Wien  verweigerten 
und  um  einen  Ueberfall  zu  verhüten,  dasselbe  bei  Tag  und  Nacht 
Wwaehen  Hessen.**)   Wien  allein  war  etwas  nachgiebiger^  die 


♦)  Skala  11  199. 
**)  Skala  U  32(i. 
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Stadt  schenkte  dem  Kaiser  14,000  Ghüden  als  Beitrag  sq  den 
Kriegskosten,  und  verstand  sich  noch  nebenbei  ra  einem  Dar- 
lehen von  3(XX)0  Gulden.  Damit  erschöpften  sich  die  Leistunf,'eii 
der  Wiener,  eine  splltcre  Bitte  des  Kaiser«  um  ein  zweites  Dar« 
leben  Hessen  sie  unberücksichtigt.*) 

Wenn  Ungarn  und  Oesterreich  dem  Kaiser  so  wenig  troat- 
reiche  Aussichten  boten,  um  wie  viel  mehr  muaste  er  besorgen, 
dass  die  Nebenl  itKler  der  buhmischen  Krone  sich  dein  Aufaiaud« 
geradezu  auschiieöäcn  würden.  Indessen  zeigte  sich  bald,  da^s 
die  Erwartungen  und  Befürchtungen ,  die  man  in  dieser  Be- 
atehung  in  Frag  und  Wien  hegte,  durch  die  Ereignisse  nielit 
ganz  gerechtfertigt  wurden. 

Was  Mähren  betrifft,  so  erwartete  man  in  Böhmen  mit 
Zuversicht,  d  die  Stände  di  Nachbarlandes  der  Sache  des 
Aufstandes  ihre  wärmsten  Sympathien  und  bald  auch  ihre  Mit- 
bilfe  entgegenbriDgea  wOrden.  Wenn  Karl  von  Keratin,  der 
hochgeachtete  Führer  der  protestantischen  St&nde  daselbst,  seine 
Stinnne  für  diesen  AnsL-hhiss  erhüben  hütte,  fürwahr  die  kaiser- 
liche Herrachaft  würde  in  Mähren  im  Handumdrehen  ein  Ende 
«j^enommen  haben.  Allein  dieser  inerkwürdige  Mann  gab  im 
Widerspruche  cu  seinen  sonstigen  Wünschen,  aber  im  thetl- 
weisen  Einldange  mit  seiner  Vergangenheit  nicht  dieses  Signal 
und  betrat  ^mz  eigene  We;,^o. 

Es  ist  bekannt,  dabs  Zerutiii  unter  Kaiser  Kiululf  II  jahre- 
lange Bedrückungen  von  öeite  der  Regierung  wegen  seiner  pro- 
testantischen Gesinnung  und  seiner  oppositionellen  Haltung  er- 
dulden musste.  Er  hatte  mannhaft  alle  Unbilden  ertragen,  ftLr  seine 
Partei  durch  seine  Standhaftigkcit  und  seine  hohe  Bildung  eine 
mächtige  Stütze  abge«i;ebcn  mul  iiir  endlich  durch  seinen  An- 
schluss  an  Mathias  im  J.  Iüu8  und  den  Sturz  der  rudolfini sehen 
Regierung  sum  Siege  verhelfen.  Von  Mathias  zum  Lohne  flir 
die  geleisteten  Dienste  zum  Landeshauptmann  von  Mähren  er- 
nannt, verwaltete  er  dies  Amt  in  der  Weise,  dass  er  den  stän- 
dischen Freiheiten  ihre  volle  und  unverkümmerte  Entwickelung 
gönnte,  wodurch  er  das  Misstraucu  dos  Kaisers,  wie  wir  gesehen 


*)  8idiB.  Stsatssrchiv. 
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liaben,  im  höchsten  Grade  wu-ciirief.  Üoch  war  es  insofern  un- 
berechtigt, alä  Zerotin  dem  Kaiserhause  treu  aahing,  den  Plänen 
des  Fürsten  von  Anhalt  auf  den  Untergang  desselben  keinen 
Vmhttb  leietete  und  aich  so  von  einigen  seiner  GesinnmigB- 
gouMen  TolbOlndig  trennte.  Im  J.  1615,  nach  dem  Äblanfe  des 
|>rager  GeneraUandtagos,  schied  er  aus  seiucni  Amte,  ohne  dass 
sich  die  Ursache  sicherstellen  iiisst;  vielleicht  war  es  Ermüdung, 
vielleicht  auch  Ueberdrose  an  dem  Gange  der  kaiserlichen  Po- 
litik, fiezetchnend  war  eB,  daaa  durch  das  Znthnn  der  kaiaer* 
fiefam  Partei  LadialauB  Popel  von  Lobkowits,  der  Bruder  des  bdh- 
Buchen  Kanzlers^  an  seine  Stelle  trat. 

Von  seiner  amtlichen  Stellung  befreit,  zog  sich  /erotin 
keineswegs  in  die  Ruhe  des  Pjriyatlebens  zurück,  sondern  nahm 
aa  den  öffentüeben  Voiglingen  nach  wie  vor  den  lebendigsten 
Anüieil  und  unierhielt  mit  seinen  politischen  fVeunden,  die 
iwthwegs  anter  den  Protestanten  zu  suchen  waren,  einen  leb* 
Wten  Briefwechsel.  Seinem  LiLhcil  wurde  das  gnjsste  Gewicht 
^i^egt  und  alle  jene,  die  sich  nach  einer  Veränderung  sehn* 

waren  begierig,  seine  Ansichten  zu  yemehmen.  Der  Mark- 
ffiS  Ton  JSgemdorf,  dessen  der  Kaiser  in  jenem  Briefe  an  den 
Aiberzog  Ferdinand  im  J.  1613*)  ebenfaUs  nicht  besonders 
freondlich  ervs  Üuite,  und  der  in  der  That  schlimmes  gegen  die 
Habsburger  im  Schilde  iuhrtc,  trachtete  begierig  uacli  seiner 
^fcnndschalL  Im  Beginne  des  J.  1618  traf  er  mit  Zerotin  zusammen 
und  bespraoh  sich  mit  ihm  über  die  öffentlichen  VerhftltniBse ; 
der  Markgraf  schied  von  dieser  Unterredunfr  nicht  wenig  zn- 
friedengestcllt  und  glaubte  mit  Sicherheit  aui  seine  Dienste 
T'^chnen  zu  können.**)  Wenige  Tage  vor  dem  Fenstersturze 
hitte  sich  Zerotin  aueh  in  Prag  aufgehalten,  daselbst  seine  re* 
ligiSsea  und  politischen  Freunde  aulgesucht  und  den  Verhält^ 
■■•en  in  Böhmen  Oberhaupt  seine  grösste  Aufmerksamkeit  zu- 
^wendet.  So  hatte  er  keinen  Aiiijcnblick  muw  politische  Tiiä- 
tigkeit  eingestellt  und  war  berufen,  bei  jeder  Krise,  die  heran- 
kttn,  ehne  entscheidende  Bolle  zu  spielen,  wenn  er  dies  wollte« 

•}  Seite  78. 

Corr.  Zerotins  aa  ätietteu  dd.  Id  Apr.  1619. 
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W«t  ihm  überaiu  filnkriich  war,  war  die  hohe  Aehtaigi  die 
nMm  überall  tot  emnem  Charakter  und  eeinen  Keantnieseo  hatte. 

In  der  Thnt  iib(!ra.ll,  denn  auch  auf  Seite  der  Katliolikf'u 
ujQii  der  Regieruug  wurde  ihm  schliesslich  diese  in  vollem  jdas«i! 
zu  Theil.  Als  der  Aufirtand  in  Böhmen  ausbrach,  dachte  mai] 
in  Wien  und  Freeebuig  m  gleicher  Zeit  danua^  noh  aemer  hd 
einer  allftlligen  Vermitthmg  an  bedienen  und  bewiea  damit  eip 
ji:rü6se8  Vertrauen  in  seine  Ehrlichkeit.  Schon  in  den  ersten 
Tagen  des  Juni  forderte  ihn  der  Kaiser  auf,  nach  Wien  zu 
kommen,  um  an  den  Berathungen  bezüglich  des  Aufatandes  Theii 
an  nehmen.  2erotin  aOgerte  nicht,  dem  Bnfe  in  fdgen  und  reiile  la 
14.  Juni  Ton  Trebiteoh  nach  Wien.  Mit  dieser  Reue  aehloaa  er  dif 
eröte  viel  bewunderte  Haltte  seines  Lebens  ab,  die  zweite  bisher  nod» 
wenig  uder  gar  nicht  bekannte  nahm  damit  ihren  Anfang. 

Tfota  des  Vertranene,  das  man  im  Allgemeinen  «n  2^tm 
Ehrlichkeit  in  Wien  hatte,  yerfaehlte  man  noh  daaelbat  dod 
nicht,  dasB  die  Ereignisse  diesem  Manne  selbst  gegen  seine  per- 
sönlichen Neigungen   seinen  Platz  anwiesen.    Der  Kampf  '^^ 
Böhmen  hatte  in  dem  (iegensatze  zwischen  Katholiken  und  Pro- 
testanten seine  Wurseln,  wer  auf  die  eine  oder  die  andefo  Seite 
gehi^rte,  mnsste  sich  dieser  anachliessen,  imbekflmmert  nm  die 
Folgen  eines  Sieges  oder  einer  Niederlage ,  die  vidleiofat  *ber 
das  eigentliche  Streitobject  weit  hinausgingen.   Auch  von  2erotin 
meinte  maoi  dass  er  nicht  werde  umhin  können,  sieb  an  seiu<^ 
Qlanbensgenossen  angqschllessen,  ja  dies  vielleicht  schon  getb»u 
habe  nnd  nut  den  Bdhmen  unter  einer  Decke  ^iele.  Seine 
Berufung  nach  Wien  entsprang  ebenso  sehr  dem  Misstransn  ^ 
dem  Vertrauen,  man  erwartete,  dass  er  dem  Rufe,  falls  er  sieb 
schuldig  fühle,  gar  nicht  tbigen  werde,  und  dann  wusste  m:iQ 
doch  wenigstens,  woran  man  mit  ihm  war»  Die  Misstrauischeu« 
und  das  war  diesmal  Khlest,  rieten  sogar,  man  solle  sich 
tins,  wenn  er  nach  Wien  kooimen  würde,  bemitchtigen,  dsas 
seine  ecliiiesslichc  Verbindung  mit  den  Protestanten  sei  doch 
gewiss,  habe  man  ihn  aber  festgenommen,  so  befände  sich  M^ii' 
ren  ohne  Haupt  und  werde  nicht  revoltiren.  *) 


*)  Corr.  Zer.  Zerotin  au  ätietteo  dd.  Prerau  28.  Juiii  l^ia 
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Ift  Wien  «ogekiigt,  winde  2m4in  bei  dem  Kttier  mM'^-J^^ 
TorgelAMen,  dagegen  besuchten  ihn  die  hervorragenden  Staats» 
ffiinDer  und  unter  diesen  der  böhmische  Kanzler  und  der 
äMTOtir  Miohaa,  beriohtetea  ihm  über  die  Voi^änge  in  Böhmen 
led  emditon  ihn  um  seinen  Rath.  2erotin  emp£ahl  die  An- 
Mdng  friedlickw  Mittel  rar  Stülnng  dee  Anfrlendee  imd 
iis  ein  solches  insbesondere  die  baldige  Abreise  des  Erzherzogs 
Maximilian  nach  Böhmen  in  der  Stellung  eines  Vermittlers. 
Sein  Benelunen,  seine  Rathflcblige  und  sein  sichtbares  Interesse 
^  das  Beete  des  KaiserliMises  TendieBebten  alles  Misstranen 
g^gtn  ilm;  der  Kaiser  empfing  ihn  endÜdi  selbst,  lobte  seineit.  Jtwi 

.  ßithfichla^L^e  iiml^'ub  aucli  seinerseits  Liein  W'uubche  iiacli  Frieden 
emen  unverhüiiten  Ausdruck.  Angenommen  wurde  jedocii  Ze- 
NÜM  mchty  denn  statt  den  Böhmen  die  Anzeige  an 

■sahen,  dnas  Maamilian  ab  Vermittler  an  sie  abgesciiiokt  wer> 
im  wibde»  war  ihnen  sohon  Tags  rayor  jenes  Petent  an* 
k^^Aiiiit  Worden,  welches  ihre  Kübtun^eu  veibot  luid  von  den 
l>ii«etoren  mit  Beschlag  belegt  wurde.  £&  war  übrigens  auch 
axk  die  Absicht  der  B^gierang»  in  Böhmen  nach  2erotins  Rath* 
irügsu  Tomogeheo,  ihr  «gentboher  Wunsck  war,  sieb  seiner 
blfittirsti  so  bedienen.  Denn  naebdem  man  einiges  Zntranen  sa 
ilim  gelasbt  liatti  .  ersuelite  ihn  der  Kaiser  in  einer  zweiten  Au-**« 
diesi  um  seine  guten  Dienste  bei  dem  nächsten  Landtage  in 
^Jbils  and  um  die  Untemtütauag  der  kdnigÜchea  Propositionen. 
2«slfai  sagte  au  «nd  reiste  daranf  nach  Hanse  rarflok.  £r  kam 
Smie  in  rechter  Zeit  an,  nm  der  stitaidiBciien  Zusammenknnft) 
<üf  in  Olmütz  am  2(3.  .luni  eröffnet  wurde,  beizuwohnen. 

£«  war  dies  die  erste  Versammlung  der  mährischen  Stande 
luck  dem  Ansbniohe  des  Anfrtandes.  Von  Seite  der  Bdlimen 
W  sieb  btt  derselben  eine  Qesandtscbaft  em,  an  deren  Spitee 
Heinrioh  Slawaita  stand,  wdche  die  Ifidirer  ram  Ansohlnsse  an 
^  gemeinsame  Sache  aufforderte.  Konnte  es  wohl  anders  sein, 
liidais  diese  AuÜbrderung  einen  mächtigen  Widerhall  land  V  JJie- 
i**isw,  wekbe  den  Babmen  woiilwoUten,  beantragten  die  Wahl 
^  Gesandtscbafti  die  nach  Phtg  geben  nnd  an  Ort  und  Stelle 
^  Vcrhiltnisse  prüfen  sollte ;  auf  diese  Weise  sollte  nach  der 
Reinting  der  Antragsteller  der  Anschluss  au  den  Aufstand  vorbe- 

(iiad«lj:  Qoichicbto  «Im  boümueheo  Aafstaaden  von  24 
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raitet  wefden.  Die  Majorität  verwarf  i^r  den  VofacUag  and  be- 
Bchloss  die  Abiendnng  einer  Defratation  nach  WteO)  welobe 

dem  Kaibcr  zur  Wahl  friedlicher  Massreo^eln  bei  der  Be- 
kämpfung des  böhmischen  Aufstandes  rathen  sollte.  Der  Be- 
schluBS  kam  nur  dadurch  eu  Stande,  data  «ick  die  Th&tigkeit 
^erottns  bereitB  im  Interesse  der  Regtenng  geltend  naslila 
Gleichseitig  wurde  die  Werbung  yon  2000  Reitern  vnd  9000 
Mann  zu  Fuss  zur  Sicherung  des  Landes  beschlossen.  *) 

Die  hervorragendsten  Mitglieder  der  Deputation,  welche 
nach  Wien  abgeordnet  wurde,  waren  der  Cardinal  Dietnch- 
stein,  Fttrst  Karl  ron  Liechtenstein  und  2)erotitt.  AU  sie  sich 
den  Weg  begaben,  rOsteten  sich  bereits  die  kaiseilichen  Tn^pes 
zu  dem  Marsche  durch  Mähren  nach  Böhmen.  Der  n^fchrisshs 
Adel  wurde  danlh*  r  nicht  wenig:  stutzig;,  theils  fftrchtete  er  die 
unvermeidlichen  ünannehmlichkeiteu  eines  derartigen  Darob* 
snges,  theils  war  er  entrüstet»  dass  das  benachbarte  Bdhmen  wi 
der  Markgrafschaft  aus  angegriffon  werden  soüe;  ttbevall  ia 
Lande  erhob  sich  der  Wunsch  nach  der  Berufung  eines  nee« 
Landtages,  um  diese  Ano^clegenheiten  in  Ordnung?  zu  bringen. 
Die  mährische  Deputation  machte  sich  in  Wien  zum 
metsoher  dieser  Klagen  und  Wünsche,  begnögto  sich  aber  ni 
der  Antwort,  dass  der  Kaiser  Mähren  mit  dem  Dnrehfliige 
nicht  ▼erschooen  könne.  Die  Hanptanfgabe  der  Defmtirtios 
bestand  nun  darin,  die  Ausgleichsbcrathungon  in  Gang  zu  brin- 
gen. Diethchstein  und  Liechtenstein  waren  aber  nicht  die 
Mttmier,  die  sich  darum  besonders  bemttht  hätten,  da  sie  mit  ihnr  ! 
Gesinnung  ohnedies  auf  kaiserlicher  Seite  standen«  2srolfB 
allem  sachte  seinem  Auftrage  mit  Emst  ttachtukcfntnea  und 
behantr  auf  der  Meinung:,  die  er  bei  seiner  tnilieren  An- 
wesenheit in  Wien  abgegeben.  Der  Boden  für  seine  Wirk- 
samkeit war  aber  diesmal  noch  ungfinstiger  als  froher.  Mtf 
▼ertKMete  ihn,  dass  die  Zeit  lur  Verhandlung  erst  kmnnisn 
werde,  wenn  die  Tnippen  des  Kaisers  in  Böhmen  angelangt 
sein  würden  und  Mathias  so  mit  mehr  Reputation  auftreten 
könnte.    2erotm  iiess  sich  durch   diese  Vertröstung  um 


*)  Br&nner  Laodeiarehiv.  Ständitoke  Znsamineiilcanft  lo  OtmACs. 
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weniifcer  ttueben^  je  mehr  er  täßh  Ubenseugte,  daw  die  lleuiang 

<i*i?  Hofes  mit  wenin^en  Ausnahmen  dahin  i;in<i  .  man  solle  die 
Gele^eniieit  benutzen,  deu  Böhnion  einen  Denkzettel  zu  geben, 
ii%  Güter  der  Aufständischen  zu  couii&cirea  und  sich  so  ftir  alle 
leelBD  «dbadke  m  haUen.  in  Beiner  buher  nur  ieiae  sieh  geltend 
Mcbanden  Hmneigmif  nur  keiierliclien  Seehe  wurde  er  aber 
(rotzdeui  nicht  wankend  gemacht,  denn  anderseits  war  er  ebenso 
gewiss,  das»  auch  die  Böhmen  von  einem  Auagleiche  nichts 
wiieeM  and  ihre  Sache  mit  den  Waft'en  durchfechten  wollten. 
UeB  er  lo  beiden  Theüen  eine  g&elohe  Sclinld  an  dem  droben- 
den  AMibntebe  dee  Krieget  beilegte,  wnrde  er  dnrob  die  nen- 
gewonnene  IJeberzeu^uu^^  nicht  in  einen  Zut^tand  völliger  Uueiit- 
icblossenheit  hiuciiigeworfeu,  sondern  noch  stärker  und  vielleicht 
ihm  seihet  unbowosät  zur  kaiaarUohen  Partei  hingezogen.*)  Nacb 
Bime  bvaebte  er  das  Versprechen  mit,  daw  der  Landtag  anf 
dm  13.  August  nach  Brttnn  berufen  werden  e^e.  **) 

Zur  Eröflfnung  de^  Landtags  erschien  Ferdinand  als  Stell- 
vciTieter  des  Kaisers  in  Biüun.  Mathias  verlangte  iu  seiner 
hipmüion,  Mähren  soUe  uoh  seinen  Truppen  öfüien  und  von 
dm  ftr  da»  Land  geworbenen  6000  Mann  ibm  die  Häli%e  anm 
Angriffe  gegen  fidbmen  überlaaaen.  Beide  Forderangeo  waren 
bei  üei  Haltung  von  Ungarn  und  Oesterreich  ganz  exorbiUiut 
2u  nennen  und  ihre  Annahme  fast  für  eine  Chimäre  zu  halten. 
Kieh  mehrtägigen  Verhandlangen  gewährte  der  Landtag  die 
ente  Forderaqg  and  Miete  so  das  Land  för  den  Darobmaraoh 

*)  Corr.  Zer.  Zerotin  an  Stielten  dd.  Rossitz  26.  Juli  IGl--. 
•*!  Archiv  des  k.  k.  Miui^t.  Ji  h  hui.  Ferdinand  an  Mathiiiö  dd.  14.  Aug.  Brünn 
1619.  —  Wiener  Staatsarchiv.  Unterschipd.  Acten  IV.  Aus  Brünn  dd. 
24.  An?.  —  Skala  II  825.  Letzterer  ist  in  Bc/ncr  nnf  drn  In  [iju:er 
Landtag  nicht  crut  informirt.  Er  fiibt  unrichtig  da»  Datum  lii  r  Er- 
öflhong  aaf  den  Ö.  Aug.  au  und  behauptet  auch,  die  Stärulo  hatte  u 
b^ide  Propositionen  des  Kaigers  angeoommen  und  ihn!  die  Haltte  ihrer 
geworbenen  Truppen  überlassen.  Abgesehen  davon,  das»  dies  nicht 
mit  dem  stimmt,  was  wir  aus  der  Anvfabe  dos  wiener  Staats- Archivs 
ll'ntersch.  Acten  IV.  Aus  Brünn  dd.  24.  Aufi;.)  wissen,  ist  auch  niclits 
danm  bekannt,  dass  bei  dem  tolgendea  Feldzage  in  B(^hnien  m&briscbe 
l^OffMD  Terweadel  vordea  w&ren. 

24* 
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der  kaiMilioheii  IVuppen  sam  Angrifib  anf  Bölimeii.  Dw  iwflite' 

Forderang  wurde  nicht  gewährt^  aber  doch  nicht  Air  affle  Za- 
kunft  abgelehnt.  Die  Stände  beschlossen  nämlich  die  Wahl 
einer  Deputation,  weiche  die  Herstellung  des  Friedens  in  Böhmen 
Termitteln  und  sn  dieBom  finde  abermab  nach  Wkn  reisea 
aollle,  um  die  nötfuge  Insiractioii  in  Empfang  in  nehmen*' 
Von  Wien  sollte  die  Deputation  nach  Prag  reisen,  m 
Böhmen  auf  glimpfliche  Bedingungen  hin  zum  Frieden  mahnen 
und  ihnen  drohen,  dass  sich  Mähren  im  Falle  ihrer  beharrUches 
WidenelBliohkelt  dem  Eaiaer  «nachliessen  werde.  So  wnrdt 
die  Markgraftchaft  immer  mehr  in  die  Kreise  der  kaisei!iehM| 
FoUtik  hineingesogtta.  —  Welchen  Antheil  Carl 
an  diesen  Beschlüssen  hatte,  ist  nicht  näher  bekannt,  jedenfalls 
sind  sie  nur  durch  seine  Zustimmung  au  Stande  gekommen- 
In  die  Depatation,  welche  nach  Wien  reisen  sollte,  wurden  dffj 
Fürst  von  Liechtenstein  imd  2erotln  gewählt  i 
länen  Ersata  filr  Mähren  erhielten  die  Böhmen  gleiehMn' 
an  Schlesien.  Noch  vor  den  Ereignissen  des  23.  Mai  hatten  die 
höhmischen  Protestanten  den  Schiesiern  ihr  Leid  geklagt  und 
ftr  ihre  Beschwerden  eine  sehr  günstige  Anfhahme  bei  dea 
FBrstentage  —  so  hiessen  die  Landtage  in  Sehlesien  —  gpkaikti- 
denn  derselhe  yerspraoh  ihnen  in  seiner  Antwort  thaMcUiete; 
Mithilfe.  Bevor  das  Schreiben  noch  abgeschickt  wurde,  trti' 
aus  Prag  die  Nachricht  von  dem  Fenstersturze  ein  und  ntfn 
entstanden  in  Breslau  einige  Zweifel,  ob  dasselbe  in  der  b«* 
schlossenen  Fassung  ahcnsenden  sei,  oder  nicht,  denn  das  Yfl^ 
sprechen  einer  thatsäehlichen  Hilfe  konnte  von  den  BOhmas 
buchstäblich  genommen  und  die  Schlesier  gleich  im  Beginne 
in  den  Streit  verwickelt  werden.  Es  scheint  >  dass  diese  Er. 
wägongen  die  Ahsendang  des  Schreibens  vereitelten,  ohne  da» 
jedoch  die  Stimmung  der  Sohlenw  dem  An£rtande  ma^ 
günstig  geworden  wäre.  Zu  ihrer  Belfaätigung  hot  sich  ihnm 
eine  neue  Gelegenheit  dar,  als  sich  Anfang  Juni  Gesandte  sni 
Prag  bei  ihnen  einfanden,  welche  auf  Grund  des  zwischen 
Böhmen  und  Schlesien  im  Jahre  1609  sum  gegenseitigen  Scbats« 
ihrer  religiösen  Freiheiten  geschlossenen  Bündnisses  Wh  w 
langten,  im  Fatte  ihr  Land  vom  Kaiser  angegriffen  würdOi  B^ 
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<ier  Förstentag  nicht   mehr  versammelt  war ,  so  erwiedcrten 
oie  m  der  Zwischenzeil  QÜt  der  Vertretung  desselben  betrauten 
fogenannten  „nftchstangeflessenen  Stände'',  das»  ri«  ftr  sich 
inioni  Bmokkm  fiaaaii,  wohl  aber  dfio  FttnteBti^  ilkogleioli 
olwraiSni  wtbrden.*)  Dmb  diftse  Antwtirt  nicht  ungünstig  wa}\jg^ 
iwten  war,  bewiesen  dieselben  nächstangoaessonon  Stände  einirre 
Tage  später.    Denn  da  der  Kaiser  sich  in  seinen  l^ötben  auch 
n  iie  wandte  und  TOn  ifanen  theils  die  Erlaubniss  su  Wer- 
thfliU  «I  DarohsQgen  fttr  Trappen,  die  er  in  Polen  in 
.  IM  Said  genommen  y  ▼eriaagtoy  aehlngen  aie  ihm  beidea  ab 
I  ■iiicherten  die  Böhmen  dadurch  an  ihrer  nordöstlichen  Grenze. 
Zu  dem  Fürstentage,  der  am  3.  Juli  zusammentrat,  schickte 
ier  Kaiser  den  Reichshofrath  Strahlendorf  als  aeinen  OommiaaUr 
4  Er  ioUte  in  J^ealan  das  Unrecht  der  B^bhmen  aneinander* 
ita,  von  ihrer  Unterettttaung  abmahnen  nnd  die  Stünde  nm 
Böfe  ge^en  sie  ersuchen.    Die  Gesinnungen,  die  am  Fürsten- 
^  vorwalteten,  waren  keineswegs  für  die  Gewährung  der 
^'^  so&dam  für  eine  vorläufige  Neutralität,  die  jedoch  eine 
^fiSbnen  gllnatige  Firbnng  hatte.  Denn  anaser  der  Werbw^ 
f«900D  Belteni  und  4000  Mann  an  Foas,  deren  Aufgabe  sn- 
liflhit  die  Bewachung  der  pobiischen  Grenee  smn  sollte,  damit 
«  0  da  keine  Truppen  dem  Kaiser  zu  Hilfe  zöt^en ,  wurde  die 
Ahsenduag  sweier  Gesandtschaften  nach  Wien  und  nach  i:^rag, 
l^tttUoMi,  die  beide  eine  Vertheidigong  dea  Anfttandea  be- 
">«^ten.  Die  nach  Wien  beatimmte  Oeaandlmhaft  aoUte 
i  ^*Mr  Vorwttrfe  machen,  daas  er  dnreh  aelne  Politik  nicht  nnr 
'  ^«  Böhmen  zur  Verzweiflung   getrieben,   sondern  auch  den 
^blesiscben  Majestätsbhef  in  zahlreichen  Fällen  verletzt  habe, 
Bad  ihn  bitten,  einem  finedlichen  Anagleiohe  die  Hand  au  bieten, 
*i*i»  die  gerechten  Beadiwcrden  m  entfernen.  An  die  Spitae 
^■er  Geaaadteohaft  wurde  der  junge  Heraog  von  Brieg  geiteUt 
^  nach  Prag  abgeordnete  Gesandtschaft  sollte  sich  an  Ort  und 
'iiile  aber  die  Verhältnisse  aufklären  und  zum  Frieden  mahnen, 
*eim  den  Böhmen  passende  Bedingungen  zur  Aussöhnung  an- 
wfirden*  Kshmen  die  Böhmen  solche  Bedingungen  an, 

*)  Verhandlungen  der  schles.  FOrsten  und  Stände  von  Palm  S.  74. 
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so  stehe  Bdilesien  auf  ihrer  Seite,  wolle  nmn  aher  fai  Pnf 
nur  den  Kriei^i  so  föhle  sich  Schlesieu  an  das  BüadniM  ?od 
1609  nicht  gebunden.*) 

£0  kam  bei  dieser  fiotsehaft  allea  danmf  aiii  ob  die  B&iam 
md  die  Sehlener  in  der^Beurtheilitiig  de«ae%  wae  man  ak  tm- 
fwesende  fiViedenebedfaiguDg  ansehen  könne  oder  nicht,  eiaeiiflii 
Meinung  sein  würden.    Und  in  dieser  Beziehung  war  die  Ueber 
cinstimmung  beider  Länder  von  Anfang  an  nicht  zweifeUu& 
Wenn  sie  Torlttafig  noch  nksht  einig  im  Handeln  aaftrailen,  ■• 
konnte  doch  yoransgesehen  werden,  dass  sie  sich  früher  ote 
sp&ter  die  Hand  bieten  würden.    Unter  den  Tonangekmi 
in  Schlesien,    welche   auf  den  Bruch  mit  dem  Kaieerbau?« 
lossteuerten,  war  der  mehrerw&hnte  Markgraf  Johann  Gmti^ 
▼on  JMgerndorf  aas  dem  Hanse  Brandenbug  nnbeduagt  isj 
erste.  Sehen  im  Jahre  1609  arbeitete  er  an  einer  VeilB' 
dang  Schlesiens  mit  der  Union  zum  Verderben  der  HabsbafV 
und  Hess  seitdem  dieses  Ziel  nie  aus  den  Augen.    Er  war 
der  später  in  dem  Streite  der  Schlesier  gegen  die  böhmiacii« 
Kandei  und  in  ihrem  Begehren  naoh  einer  selbstttndigen  dleliong 
die  henrorragendste  Bolle  spielte,  weil  er  darin  eine 
grosser  Verlegenheiten  für  Mathias  voraussah  und  die  Lockerung 
des  böhmischen  Staatsverbandes  den  schlesischen  Fürsten  zum  Vor- 
theiie gereichte.  Handelte  er  in  diesem  Streite  gegen  das  böhmische 
Interesse,  so  trat  er  nach  dem  Fenstersturse  wieder  emlMhis^ 
ftr  den  Anfiitand  tm,  denn  er  sah  in  der  Begttnstigmig  ^ 
selben  nicht  nur  eine  noch  viel  ergiebigere  Quelle   ftr  Ä 
Schwächung  der  Habsburger,  sondern  auch  den  ^eeigrnetftes 
Weg  zur  glücklichen  Lösung  eines  Frocesses,  in  den  er  eue^i 
verwickelt  war.  In  b(^hmischen  KreiBen  and  im  Kahiaete 
Knrflirsten  von  der  Pfalz  wnrde  smne  Qonossensohaft  von  Ai* 
fang  nicht  nur  vorausgesetzt,  sondern  auch  durch  MhmHi^ 
Verhandlungen  aiehergestellt.    An  der  schlesischen  Gesandtschaft 
nach  Prag  betheüigte  er  sich  awar  nicht,  da  ihr  jedoch  Hirtw^ 


♦)  Verhaadlun^cn  der   scblf-s.  Fürsten  vüu    Palm,  Tnstrurtiou  ii'i" 
Gesandten  nach  Wiea  dd.  U.  Joli  S.  Id2,  für  die  aesaadteo  i»^ 
Prag  S.  187. 
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m  Stietteii,  seiii  Rath  und  Oberhauptraftmi  von  jKgeradorf, 

angehörte,  su  war  er  durch  diesen  vertrauten  Diener  aui  das 
beste  vertreten.  In  der  Tbat  war  der  genannte  Edelmann  das 
wifiktigBte  Glied  der  nach  Ptag  abgeordneten  Geeandtsobaft 

Von  den  Lausiteem  liegen  ittr  diese  Zeil  keine  näheren 
Nadirichten  vor,  wahrscheinlich  ist  nur  so  ylel)  dass  sie  weder 
den  Böhmen  noch  dem  Kaiser  eine  Unterstützung  augedeihen 
Ü6Men,  also  in  voilkummener  Neutralität  verharrten. 

So  war  der  Stand  der  Dinge  in  den  dem  Kaiser  unter- 
mkom  Lindem.  In  Ungarn ,  Oesterreich  nnd  der  Lausiti 
«OS  ongewtoe  Neatrali^  der  stftndischen  Körperschaft«!,  welche 
wenig  trostreiches,  an  sich  hatte ,  Mähren  nach  der  Anschauung 
der  meisten  Zeitgenossen  m  emem  unnatürÜchen  und  deshalb 
wenig  yerlUsalichen  Bündnisse  mit  dem  Kaiser,  Schlesien  aber 
m  Begriffe,  sich  den  Böhmen  anznsehliessen.  Sonach  waren 
Bvjeae  Länder,  cBe  Ton  König  Ferdinand  nnd  ▼on  KraherBog 
Maximilian  beherrscht  wurden,  also  Steiermark,  Kärnthen,  Krain, 
Tirol  und  Vorderösterreich,  die  einaig  sicheren  Anhalts- 
pBokte  fUr  die  kaiserliche  Politik.  Die  Lage  des  Kaisers  war 
■Bdenen  TorlSnfig  dadnrch  noch  günstiger,  dass  er  ans  allen 
Wnen  Ländern,  selbst  Böhmen  nicht  ausgenommen,  ungeschmälert 
üe  Eiakünfte  der  Krongüter  bezog.  Dieselben  waren  zwar 
^sstentheils  von  den  Interessenaahlungen  für  die  kaiserlichen 
^ieUlden  in  Ansprach  genommen  nnd  hätten  also  flür  Rüstungen 
nicht  verwendet  werden  können;  aber  auch  der  Kaiser  nahm 
ftr  lieh  nach  dem  Muster  des  böhmischen  Landtags  ein  Mora- 
'•'jrium  in  Anspruch  und  veracliob  die  Befriedigung  seiner  Glau- 

grösstentheils  auf  die  Zukunft 


Siebentes  Kapitel 


Her  Äo&brBcit  des  Krieges. 


1  Buquüv  Oberbefehl sbaber  da  kaiserlichen  Heeret.  Holfhuni^pn  in  Wien  in  Bn^ 
auf  rasch«  Beendiguog  des  Feldaogs.  Dampierre  bridit  in  BdhuMO  täax.  Bd^ 
mfaelMr  Landtag  vom  28^  AvgafC  Adam  voo  Waldttoia.  Tmattdi  «iiMr  <k8«r 
revolntion  im  Landtage.  AllgmadiiM  Ao^aboC.  MmMiMd.   Karl  Ewinmi  m 

8aToyen.    Buquoy  in  Böhmen, 
Ii  Die  m&hriscbe  Deputation  in  Wien.  Ihre  Reise  nach  Prag.   Untreandlicher  tM- 
jgimg  datMÜMii  ia  BMumii.  irnttHa»  Wirlmuakait.   Bapfia't  Bmäbmm. 
fehlagen  der  ?iuf  Schlesien  begründeten  Hüffnongen.    Be!«cheid  an  die  Mü^r« 
Verhandlungen  dea  sflchgischen  Gc^^andten  in  Wien.    Der  schlesische  FQrst«nt8< 
baacUiesst  die  Unterstützung  der  Böhmen.  Wirkung  dieses  Beschlusses  in  Vim 
iDlIaMaDg  dM  allgamaiMO  AniigalMita.   UiMlicht  Sdton  demdboi.  BMunlick 

FinanzRch-vri.Tigkr'itfn. 
III  Buquoy  in  grosser  Gefahr.    Dampierre  in  Wien.     Grosse  Verlegcnheitso  <i* 

Hofes.    Vergebliche  Hilfegesuche  in  SaUburg  und  MOnchen.    Ershersog  Ibm- 

mUüm  t  (a.  Nov.  1618).  Niederiag«  dar  kalaerikdian  Trapp«  ia  Bttmai.  ft^ 

Oberung  Pilsens  durch  Mansfeld. 
tV  Thurn  in  Oesterreich.    ZerwOrfoisse  dea  Kaisers  mit  den  Miederösterretcbert. 

Thausdl.  Haltang  dar  ObarOateiraieliar.  icarotin.  Dar  Landtag  in  Brftm.  P^r 

Staad  dar  Krlagiaiigalagaobaitan  io  daa  Wiatarraoaalen. 


I 

Die  Vorbereitimgen  dea  Kaisers  sam  Kriege  gegen  die 
161«  Böhmen  hatten  Anfiings  Joni  begonnen,  doch  nahmen  sie  Ungert 
Zeit  keinen  besonders  raschen  Verlanf.   Erst  nach  Ferdinsndi 

Rückkohr  von  Pressbur^  und  nach  dem  Sturze  Khlesls  wurde 
dies  anders  und  die  frühere  Lässigkeit  machte  einer  grösseren 
Rflhrigkeit  PlatSi  wobei  insbesondere  der  Umstand  massgebeoci 
war,  dass  der  Kaiser  die  Leitung  sJfcmmtlioher  Angel^genhsiteDi 
die  sich  anf  den  böhmischen  Aufstand  besogen,  dem  Königs 
übertrug  .Jetzt  wurden  die  Rüstungen  s<)  viel  als  mö^Mich  be- 
schleunigt und  ab  der  Monat  August  herankam,  beiiefen  aicli 
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die  kaiaeflielien  Sireitkfftfte  auf  SÜOO  Rmtor  und  9600  Pom- 

kücciite,  durchwegs  »ogenanot©  deutsche,  h.  in  deutscher 
Weise  einexercirte  Truppen,  an  die  aich  noch  1100  HuBaren 
and  300  Heiduken,  die  in  Ungarn  geworlwn  waren,  anBchlossen* 
Im  Gamen  aftUta  ako  die  Armee  etw»  14000  Mann.  Um  daa 
oWnle  Oomraando  dfürIWn  tieh  orapribugHoli  Dampierre  und 
Khuen  nicht  wenig  beworben  haben,  allein  da  der  eine  dem 
Kaiser,  der  andere  dem  Könige  weniger  angenehm  war,  so 
miusten  sie  ädi  mit  der  sweiten  Stelle  begnflgeni  wlthrend  der 
Gnf  Boqoßj  tm  die  erste  beroifon  wurde.  Anf  diesen  Qeneral 
w  man  sehen  Ter  einigen  Jahren  Ycm  kaiserlicher  Seite  anf- 
merksaro  geworden,  und  gedachte  ihn  an  die  Spitze  jenes 
Heeres  zu  stellen,  wegen  dessen  Aufstellung  so  lange  und  so 
rergebüeh  verhandelt  worden  war.  Jetst  erinmrte  man  sich 
uner  wieder  nnd  da  er  sieh  in  Flandern  aoffaielt,  wurde  Ers* 
herzog  Alhreeht  ersucht,  ihn  sunt  Uebertritte  in  die  ludserlidien 
Dienste  zu  bewegen.  Der  Erzherzog  kam  der  Bitte  bereitwillig 
nach,  beweg  liuquojr  aur  Uebernahme  des  Commando's  und 
idte  die  Bedingungen  mit  ihm  dahin  fest,  daas  sich  der  Kaiser 
fvplBchtet»)  seinem  neuen  Qeneral  einen  monatlichen  Sold  von 
300O  Gulden  rheinisch  und  ausserdem  noch  6000  Thaler  ftr 
flie  erste  Ausrüstung  zu  zahlen.  Da  sich  Buquoy  damit  nicht 
?siiz  zufrieden  zeigte ,  so  legte  der  Erzherzog  aus  eigenem 
läOÜD  Gulden  rheinisch  hinau.*)  Nun  sftumte  der  Graf  nicht 
und  rebte  Ende  Juli  nach  Wien  ab,  um  sich  dem  Kaiser 
wr  Verfiigung  zu  stellen.  Der  Erfolg  zeigte,  dass  der  Preis 
'einer  Anwerbung  im  Verhältnisse  zu  den  Diensten  stand,  die 
er  leinem  Herrn  leistete. 

Bevor  Buquoy  noch  in  Wien  angelangt  war,  wurde  der  Krieg 
iB  Böhmen  durch  Dampierre  eröffnet.  Er  brach  mit  0000  Mann, 
iheSs  Reitern,  theils  Fuasvolk,  in  der  Nähe  des  Städtchens  Bystric, 
'ro  Südosten  von  Böhmen,  ein,  bemächtigte  sich  des  gleichna- 
nügen  dem  Wilhelm  Ton  Slawata  gehörigen  Schlosses,  rückte 
dannf  weiter  gegen  Landstein  vor  und  gelangte  am  14  August 


*)  Wiener  Staatsarchiv.  Bobem.  IV.  £rzb.  Albrecht  an  den  Kaiser  dd. 
S8.  JuU  16ia 
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Abends  bU  vor  die  Tbore  von  NeabaoSi  welcbe  Stadt  gi«ick> 
fiiUi  dm  ehenaUgeii  Statthalter  gehttrte.  Er  Feriwigte  m  dar 
darin  liegenden  ständischen  Besateiuig  die  unnottelbare  Ufibe^ 

gäbe,  eriiieli  aber  eine  abechlägige  Antwort.  Da  sich  semem 
Angriffe  nicht  nur  die  Besatzung,  sondern  auch  die  Bewohaer 
der  Vorstadt  widersetaten,  lieea  er  diesei  wie  «nch  mebran 
Dörfer  der  Umgebung  niederbrennen  imd  begann  so  naoh  Art 
jener  Zeiten  einen  förmliefaen  VerwOstiingskrieg.  Hierauf  sog  er 
sich  nacli  ÜN  Stric  zurück,  um  sich  hier  zu  verschanzen  und  voa 
diesem  festen  Punkte  aus  die  weitaren  Untemeiunungen  rom* 
bereiten.**) 

Während  dem  war  Bnqnoy  in  Wien  angingt  und  traf  ds 
die  letaten  Vorbereitnngen  aar  weiteren  EWimng  des  Feldznges, 

den  er  rasch  beendigen  zu  können  hoffte.  Man  stellte  ibia 
nämlich  yor,  dass  das  kaiserlulir  Heer  zahir^cber  sei  als  dtf 
böhmische,  dasa  ersterea  aus  tüchtigen  nnd  erprobten  Soldat«^ 
ktatarea  aber  nnr  ana  snaammengelaiiienem  heiraiaohen  Voib 
beatohe.  Dieae  Angaben  enthielten  wenigstens  in  ßeaug  anfdsi 
kaiserliche  Heer  eine  arge  Uebertreibun^.  Denn  BiKiuoy  über- 
aeugte  sich  später  zu  seinem  Schaden,  dass  zwei  Drittel  desselben 
nngettbto  Rekraten  waren.  Aber  wie  man  aioh  in  dieaer  Baiis- 
hong  am  Hole  der  Selbattäusehnng  hingab,  so  anoh  besOglioh  dir 
Widerstandskraft  der  Qegner.  Denn  die  allfUlligcn  Skrupel  6m 
Generalis  wurden  mit  der  Holuiuptung  wiiierlegt,  es  werde,  ^• 
bald  er  in  Böhmen  einrücke,  daselbst  eine  UegenreFolotioo 
anabreohen:  der  dem  Kaiser  ergebene  Adel  werde  sich  tt 
heben  und  das  Land  schnell  aum  Gtohorsam  mrSckkehrsn. 
Diesen  Mittheilungen  entsprach  der  Kriegsplan  Bnquoy'a.  & 
wollte  die  kaiserlichen  Truppen  an  einem  Punkte  vereinen,  voc 
der  (irenze  rasch  gegen  die  Hauptstadt  vorrücken  und  sich  um 
die  d»wiaohenU^genden  festen  Flätae  nicht  weiter  kfirnntt». 
Man  hoffie  in  Wien,  dass  der  Feldsog  mehr  einer  militiriidieB 
Promenade  als  eiuum  cruöten  Kriege  gleichen  werde. 

Derjenige  Theil  des  kaiserlichen  Ueeres,  der  nicht  mit 
Dampierre  in  Böhmen  eingerückt  war,  stand  unter  Khosoi 

*)  Skala  Ii,  Ö'JSÖ. 
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OonuBMido  aa  der  MomicUseh-mKliriMbeii  Grone  nd  bante 
4er  BrimibiiiMy  seinen  Weg  dnreh  die  M«rkgraftohaft  euiaeUA- 

2ren  zu  dürfen.  Als  der  brünoer  Landtag  dieselbe  gegeben  hatte, 
rückte  Kbuen  rasch  vor,  richtete  seinen  Marsch  nach  igiau  za. 
und  dnag  bei  Fohm  m  Btthmen  ein«  JeM  beeilte  BaqMj  aeine 
Abreiee  tph  Wien;  m  28i.  Angut  maefale  er  aiefa  «»ff  den  Weg  mm 
wd  tv«f  mm  2.  Seplcnber  in  Folna  ein.   Er  hieU  deh  daeelbst 
vier  Tage  auf,  weil  er  noch  weitere  Tmppenzuztige  erwartete  und 
rückte  darauf  em  6,  gegen  Deutfichbrod  vor,  wo  er  &bermaift  drei 
Tage  snbnditey  weil  er  aiob  mit  Dampierre,  der  yon  Menbana 
bmogeBOgen  kam,  Tereinen  wollte»  Ala  die  Vereimgang  ataAtp 
gefunden  bette,  breek  er  gegen  öaalan  auf,  dl»  mir  aebt  Meilen 
▼on  Prag  entfernt  liegt.  *)  Gleich  in  den  ersten  Tagen  des  Feld- 
suges  machte  er  die  unliebBame  Eriaiirung,  dass  die  Verpflegung 
groaaen  Scbwierigkaiien  nnterliege.   Pferde  and  Menaoben  litten 
Haogel  aa  den  ndthi^n  NahrongsmittelB. 

Die  B0bmen  ballen  mittlerweile  anter  Hohenlobe't  Leitang 
'fit  Rüstungen  eifrig  fortgesetzt  Die  vüm  Landtage  beschloRsene 
von  16000  Mann  war  zwar  noch  nicht  auf  den  Beim  n, 
aber  jedenfalla  geboten  me  Aber  eine  Armee  von  10—122000 
Man»  ao  daaa  Bin  den  Kaaaerlieben  an  ZaU  liemHcb  gleiob 
bmen.  Tbam,  der  aiob  seit  dem  Monate  Juni  vergeblieb  be* 
müht  hatte ,  ßudweis  in  seine  (iewalt  zu  bekommen,  beeilte 
uch  jetzt  y  sein  Lager  daaeibst  abzubrechen  und  sich  gegen 
äflidaat  an  wenden.  Da  die  Junseriiobea  Trappen  die  mAb- 
riwbe  Grenne  noch  niebt  ttbersobritten  batten,  nnd  ibm  sonaob 
«in  mnnütdlbarer  Angriff  nicht  drobte ,  Teilieaa  er  wfthrend 
des  Marsches  die  Armee  auf  einige  Tage,  um  nach  Prac^  zu 
eileü,  wo  der  von  neuem  berufene  Landtag  seine  Anwesenheit 
dringend  erforderte. 

Ak  die  Haofaridit  von  dam  Eünbraobe  Dampierre'a  an  die 
OiractorMi  gelangte,  erfasste  sie  nttmlxch  die  Furcht,  dass  ihre 
biflberigen  Rüstungen  nicht  ausreichen  könnten  und  sie  ver&elen 


*)  lunsbrucker  Statthaltereiarchiv.  Buquoys  Bericht  über  seinen  Feldzug . 
—  Sächs.  Staatsarchiv  9169  IV,  46.  Aus  Wien  an  Herrn  Ton  Schto- 
berg  dd.  29.  Aug.  1618. 


Digitized  by  Google 


wieder  auf  *dae  mitfeelalteiliohe  Hilfiimittel  eines  aUgeniemeB 

Aufgebotes.  Da  sie  dies  jedoch  nicht  für  sich  allein  ausschreiben 
konnten,  beriefen  sie  einen  neuen  Landtag  auf  den  27.  August 
Qnd  verbaaden  damit  die  Auffordenrng^  die  Stände  soUtea  liok 
mit  einem  sahlreicheik  bewaffiieten  Qeklge  ttofindeiii  um  lioli 
mit  dieeera  dami  auf  den  JEriegnolianplatB  m  begeben. 

Die  Stände  fanden  sich  zur  bestimmten  Zeit  ein  und  der 
2ti.  Aug.j^aii(itag  wurde  darauf  am  anderen  Tage  eröffnet ;  anwesend 
waren  einzig  und  allein  die  Protestanten«  Da  mm  aar  Veitlieadi* 
gong  des  Landes  alle  Mittel  aufgeboten  werden  nuMaten,  ood 
in  den  Httnden  des  katholiseben  Adek  ein  sebr  betrHebtbelMr 
Theil  des  Grundbesitzes  lag,  so  war  es  bogreiilich,  <lasö  man 
denselben  bei  den  bteuerausschreibungea  nicht  ausiasfien  konnte. 
Um  ihm  diese  niebt  zwangsweise  auflegen  zu  müssen,  wttnscbteo 
die  Direotoren,  dass  sieb  aueb  die  katboHsoben  fittode  am  Laad- 
tage  betheiligen  und  so  dem  Anslande  gegenüber  den  Bewss 
liefern  möchten,  (iass  der  Kampf  in  iiöhmen  nicht  bloss  für 
die  religiöse,  sondern  auch  für  die  politische  Freiheit  gcf^rt 
werdoi  weil  beide  gleicbrolssig  von  den  Herreohem  beeintr&ofatigt 
worden.  Als  demnach  die  LandtagSTerbandfaingen  begasnio, 
stellte  Fanl  von  äiten  die  Frage,  ob  niebft  aneb  die  kalboltsebn 
Stände  zur  Theilnahme  an  der  {gemeinsamen  Berathung  und  an 
der  Vertheidiguug  ihrer  Freiheiten  eingeladen  werden  soilteo. 
Dieser  Antrag  wurde  nattirlich  angenommen  mid  beacbiossss, 
dasB  die  TomebrnsteD  Katholiken  dorch  eine  eigene  DepstatisB 
anm  Anschlösse  anfgefordert  werden  sollten.  Der  Oberstbor^ 
graf  erwicderte  der  Deputation,  als  sie  bei  ihm  erschien,  dass 
er  als  ein  yon  den  Ständen  im  Arrest  gehaltener  Mann  auf  dem 
Laadtage  nicht  erscheinen  könnoi  übrigens  anob  niobt  eroohsinss 
werde^  falls  es  ihm  der  Kaiser  nicht  befehlen  würde.  DiepoU 
▼on  Lobkowita  ond  der  Schloeshaoptmann  Öemin,  der  etwit 
äns^stlich  p^cworden  war,  schlössen  sich  der  Erklärung  des  Oberst- 
burggrafen in  ihrem  zweiten  Theile  an.  Dagegen  versprach 
der  Obersthoimeister  Adam  von  Waldstein,  der  Einladong  m 
andern  Tage  so  folgen. 

Von  Seite  der  Directoren  wurde  nun  den  Ständen  üb« 
die  Kriegsangelege uheiten  Bericht  erstattet  und  von  ihnen  An- 
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KriAe  rerUngt  -  Die  betreffendMi  Vonchläge  nahmen  die  ener- 
gisclieste  Vertheidigimg  den  Landes  in  Aussicht  und  erstreckten 
sich  sowohl  auf  die  Beischatiung  neuer  Geidmitteii  wie  auf  die 
EiMnnig  der  8treitkiiifte.  in  Besag  auf  entere  Terieogten 
die  DireoAeieii  die  Verkttxsimg  der  Ternune  bei  Eiosahlung  der 
in  Jahre  1615  auf  die  folgenden  fünf  Jahre  bewilligten  Steuern 
und  eine  abermalige  Auszahlung  der  statt  der  Aushebung  dos 
lehnten  Mannes  bewilligten  Summe.  Doch  wollten  Aie  deshalb 
Inf  de«  «Ugemeine  Angebot  nielrt  YecttiGhteii,  iondern  mlangleii 
nr  Ergänzung  dee  geworbenen  Heeres  die  Anehebung  und  Ana- 
rutnng  des  fünften  Mannes  auf  allen  Gütern  und  des  vierten 
Mauneü  in  allen  Städten ;  ausserdem  sollte  sich  der  Adel  mit 
seiner  Dienenchaft  beritten  machen  und  mit  deraeiben  die 
Soilmi  vennehiren.  Diese  Anordnungen  ^  wenn  sie  in  allen 
Thsiien  des  Landes  ptfaktlieb  befolgt  worden,  bitten  die  ge- 
wurbenen  Truppen  um  etwa  33000  Mann  zu  h\m&  und  einige 
tnsend  Reiter  vermehrt. 

Am  Schlüsse  machten  die  Directoren  den  Landtag  mit  den 
nidfirweile  an  den  Kaiser  abgeochiokten  ^nnd  von  ibm  etnge- 
lasglen  BfAuiSbMtkm  bekaanl  Durch  die  eben  eingelanfene 
Nachricht  von  dem  Einbrüche  Khuens  in  Buluiiuu  winde  die 
Mehraahi  der  Stände  doch  etwas  besorgt  und  sie  beschlossen 
deshalb  eine  Tersöbalicbe  Zuschrift  an  den  Kaiser.  Qraf  Andreas 
ScMiok  TerfiNstn  den  Enlwiorfi  der  darauf  angmommen  vnd  am 
Mgeaden  Tage  naeb  Wien  abgeechiekt  wnrde.  Sowohl  Inhalt 
wie  Wortlaut  waren  ziemlich  demüthii;,  bpraclien  den  \\  unäch 
nach  einem  Auagieiche  aus  und  Hessen  auch  bezüglich  der 
j>Hgitett  Vergangänbeit  einige  £niscbaldignngen  einfliessen.  **) 
0iise  einlenkende  Spraobe  wir  jedoeb  keineswegs  die  Folge 
geänderter  Entschlüsse ,  sondern  nur  die  vorübergehende  An- 
»tuumung  eines  andern  Tones  in  der  Correspondenz  mit  dem 

♦j  Ueber  die   Tiandtagsverbandluiijren    berichten  1.  Skala  II;  2.  der 
betreffende  Landtagsbescliluss ,  befindlich  in  der  Bibl.  des  F.  (ieorg 
Lobkowiu,  endlich  3)  Wiener  Staatsarchiv.   Unterschiedliche  Acten 
TV  dd.  2.  und  5.  Sept.  1618  J»rag. 
»*j  Skala  II,  854. 
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Kaiier^  diettoh  %liGk  aodi  inohtAbbrocIieii  liav.  Die  Btepl« 
der  Bewegaag  hatteo  «m  io  weBtgwGiand,  Tor  dem  eiefiMlMii 
Heraorttfsken  des  keieerHeiwn  Heeres  allzaMlir  bettlbvt  m.  wm, 

da  sie  sich  hinreichend  gerüstet  hatten  und  eben  jetzt  die 
Gbwiasheit  eriaogteU)  dass  die  Versprechungen  des  Kurfürsten 
Ton  der  Fiabi  snr  That  beranreiften,  Euiiga  Tamend  Mana 
unter  Hanafelds  Oommaado  waren  nttmlioli  im  BegrlflEb,  Ihaen 
sm  HMfe  an  kommeii. 

Obwohl  auch  die  weitaus  grössere  Meiirzahl  der  Stände 
trotz  des  scheinbar  einlenkenden  Schreibens  an  den  Ksam 
die  Eiitechkinenheit  der  Diieetorea  theilte  und  dem  ttnyarmeid» 
liehen  Kampfe  sieht  kleiamllthig  atuweiehen  weUtei  ao  maolitn 
•ieh  doeh  in  den  privaten  Aenmerungen  der  Etnaelnen  ^elfiMba 
Besorgnisse  geltend,  seitdem  das  feindliche  Heer  die  Grenze 
Landes  überscliritten  hatte  und  die  Schrecknisse  des  Krieges 
nnmitteibar  im  Annage  waren.  Man  konnte  sieh  nioht  verhehlen, 
daia  eine  Niedeilage  für  den  Besits  des  Adels  die  schreekUek* 
sten  Folgen  haben  würde.  Bm  dieser  etwas  gedrOoktan  sAnt* 
liehen  Stimmung;  fassten  die  Gegner  des  Aufstandes,  die  sich 
bisher  zum  Schweigen  verurtheilt  sahen,  Muth  und  gaben  ihrer 
Oeenunoig  einen  onyerhttUtan  Anadmok,  indem  sie  die  drehm' 
den  Gefahren  anf  das  sohwtaeste  anamalten. 

Auf  diese  Verhältnisse  begründete  der  OberathelMster 
Adam  von  Waldstein,  der  sich  am  29.  August  im  Landtage  ein- 
£snd,  den  Plan,  die  IStände  wankend  au  macheni  iiur  Vertrauco 
an  den  Direetoren  au  untergraben  und  so  jene  Qegenrevolttte 
awBibahnen,  anf  die  man  dem  Grafen  Buquoj  Hoffimng  gemseht 
hatte.  Waldstein  hatte  sich  hierüber  mit  aUen  Freunden 
kaiserlichen  Regiening,  namentlich  mit  Stephan  von  Sternberg 
und  Kudolf  Trdka,  die  beide  als  Anhänger  des  alten  Utra^* 
mm  der  neuen  protestentisohen  Bntwicklang  gram  waren»  vei^ 
stilndigt.  Die  Häupter  der  Bewegung  Hessen  es  ihrerseits  aach 
an  nichts  ermangeln,  um  die  Verhandlungen  des  Landtsges  in 
ihrem  Sinne  zu  lenken  und  dieser  Vorsicht,  so  wie  einer  alll 
ligen  Kenntuiss  von  Waldsteins  Vorhaben  mag  es  zuzuschreiben 
seiui  dass  Thum  sich  bei  dem  Landtage  einfand»  obwohl  er  su^ 
dem  Kriegsschauplätze  schwer  zu  vermissen  war. 
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Die  VerhaadluDgen  über  die  von  den  LHrectoren  dem  Land- 
tage Torgeiegten  Propositionen  soUten  am  29.  August  in  voller 
Sifeniig  TM  aUctt  drei  SlBiideB  TOi^nottiiiieii  werden«  Da  die 
B^«faigBOoraniMire  doh  mt  denurtigen  Beraihungen  nicht  be- 
Iheiligten,  wenn  sie  nicht  ausdrücklich  um  ihre  Anwesenheit 
ersucht  wurden,  iandea  sich  auch  die  Directoren  an  diesem 
Tage  oiobt  im  1  nndfagntaelü  ein ,  erwarteten  aber  in  einem 
SeHwigemaelie»  daea  man  rie  um  ihr  Erscheinen  mnohen  w#rde. 
iloeh  w  BfdftwBig  der  SHanng  zeigte  sioh  die  Phyriegnomie 
^  Versammlung  ungewöhnlich  erregt  ,  die  Mehrzahl  der 
Anwesenden  war  sichtlich  auf  bedeutsame  \'()r«^anjTo  gespannt 
Aoi  der  Bank,  wo  die  Directoren  sonst  su  sitzen  ptiegten,  liessen 
«b  iii  dieeem  Tage  der  ObefadandkAmmerer  Seiima  yon  Outf , 
Badoif  TMka  «ad  Stephan  von  flteraherg  meder,  ihnen  anr  Seite 
Mlileo  sich  die  Repräsentanten  der  Adelsgeschlechter  nach  der 
>^'iist  beobachteten  liangordnung,  so  dass  die  Plätze  der  Üirec- 
^  eingenommen  waren.  Bald  erschien  auch  Adam  von  Wald- 
*^  mit  emem  groasen  Coavehit  von  Papieren,  begleitet  von 
<dh«dien  Pefsonen,  wie  ein  Fttrat  von  Höflingen.  Er  nahm 
^  ersten  Platz  im  Sitzungssaale  als  selbstverständlich  ihm  ge- 
hörig ein  und  blätterte  in  den  mitgebrachten  Schriften  herum, 
tibead  er  im  Geiste  den  Angriff ,  den  er  im  Sinne  hatte, 
^ivtg.  Aach  die  Oralen  Thum  und  Hohenlohe  lieaaen  aich 
i»  8aale  bficken,  die  Oonveraation  der  Stünde  noter  einander 
bdebte  sich  immer  mehr,  denn  alle  hatten  eine  mehr  oder  we- 
Di?er  klare  Einsicht  in  die  Wichtigkeit  des  Augenblicks.  Da 
kehrte  sich  mit  eiaemmale  Thum  su  Rudolf  Tröka  and  machte 
^  Vorwürfe»  daaa  er  niohta  ron  der  Vertheidignng  dea  Landes 
^iMon  wolle  nnd  froh  wftre,  wenn  der  Kaiser  desaen  wie» 
^  Herr  sein  würde.  So  unversehens  fi^ofasst  \%'urde  Tr6ka  ver- 
und  läugnete  die  ihm  ssugemuthete  Absicht,  aber  Thum 

seine  Vertbeidigang  nicht  gelten,  aondem  berief  sioh  aof 
"Qveidiohtige  Zeugen  Dbr  aeine  Anklage.  In  Wahrheit  konnte 
^  flogen  Trfk»  die  Beaohnldigung  erheben^  dass  er  den  kai* 
••dichen  Feldhrrni  bei  seinem  Vorrücken  in  Böhmen  mit  Pro- 
'^^'^  unterstützt  habe,  wobei  es  jedoch  zweifelhaft  war,  ob  er 
^  m  £raien  Willen  oder  gevwoogen  that 
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Jetet  erhob  nch  Adam  von  Waidstein,  entacihiüdigle  aebe 
budierige  Abweaenheit  und  machte,  d»  ihm  die  geetom  ge> 

machten  Propositionen  nicht  bekannt  seien,  um  deren  Mitäieilnn^. 
Nachdem  seiner  Bitte  willfahrt  worden,  verlangte  er,  dass  uiau 
von  den  Directoren  die  gesammte  mit  de  tu  Kaiser  und  deo 
Beichifiinten  geführte  Correspondens  abfordere  und  ae  fiim 
Gegenstände  einer  genauen  Erwägung  am  Landtage  mache. 
Dieser  Vorschlag  war  den  Anhängern  des  Aufstände«  doppelt 
unbequem )  denn  er  konnte  unübersehbar  lange  Debatten  ver- 
anlassen, während  die  von  dem  kaiaoriichcn  iiecre  drohende 
Qefahr  nicht  WortOi  sondern  Ettstungen  erlieiachte.  Thum  und 
Hohenlohe  proteatirten  deshalb  auf  das  energischeste  gegen  das 
Vorschlag:  «Soldaten  brauchen  wir  und  nicht  Schriften»**  rief  der 
letztere,  „um  den  eingedrungenen  Feind  zurückzuwerfen."  Ilir^ 
Ansprache  begegnete  einem  solchen  Beifalie,  dass  die  Anhänger 
Waldsteins  stumm  bliebai  und  die  sofortige  Berathoog  der  Di* 
rectofialpropositionen  beschlossen  wurde.  Waldstein  halte  soaai 
eine  Niederlage  erlitten.  Doch  gab  er  seine  Sache  noch  ntcb 
verloren,  denn  als  man  zur  Berathuug  der  Propüsiüuuen  schreiten 
woUte  und  Wenzel  Stampach  den  Antrag  stellte ,  man  soUe  die 
Directoren  zur  Mitberathnng  herbeirttfen,  widersetate  er  «cb 
dem  und  diesmal  schlössen  sich  ihm  auch  seine  Qesimuuti' 
genos&en  often  an.  Während  im  Landtage  darüber  gestritten 
wurde,  ob  die  Directoren  zur  Theünahme  an  den  Berathungen 
Sttsulassen  seien  oder  nicht,  erschien  von  ihrer  Seite  eine  De- 
putation mit  der  Anfrage,  ob  die  Staakle  sie  nicht  in  ihre  HiUe 
berufen  woUten.  Dies  machte  der  Debatte  ein  Ende,  die  wsit* 
aus  grössere  Mehrzahl  bejahte  es  und  uui'  Waldätein  mit  wenigeji 
Anhängern  verneinte  es  auch  jetzt 

Kaum  war  die  Zustimmung  der  Majorität  den  Direotores 
hintsrbracht  worden ,  so  eilten  sie  in  den  Landtagssasl;  die 
meisten  in  leidenschaftlicher  Aufregung  über  die  Kfihnheit  ihrer 
Gegner,  die  im  Landtage  selbst  einen  Angriff  gewagt  hatten. 
Sie  stellten  sich  vor  dieselben  hin,  und  ihre  wilden  Blicke  vmA 
Bewegungen  Hessen  einen  schlimmen  Auftritt  beftUrohten*  Stamps«^ 
reiste  die  Directoren  noch  mehr,  indem  er  ihnen  Mrief: 
doch,  Euer  Qnaden,  wie  man  mit  Euch  aufrichtig  mniugebMi 
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gedwiki,''  woBii  der  Graf  Tkam  hixmiAgte:  «Hdret  doch,  wa» 

fese  Herrn  (Waldstein  und  sein  Anhang)  fttr  Reden  ftihren  I" 
Der  Präsident  der  Directorialregiemng,  Ruppa,  schrie  dem  Oberat- 
hofmeister  ins  Angesicht:  |»Wer  aiiid  diejenigen  Männer,  die  ims 
lUn  Zutritt  in  den  Landtag  wehren  wollen?"*  Diese  nnd  andere 
mit  Lddenaehaft  gesprochenen  nnd  allgemem  mit  BeififtU  auf* 
genommenen  Worte  zeigten  zur  Gentige,  dass  der  Landtag  nicht 
mehr  der  Ort  ftir  eine  Demonstration  zu  Gunsten  des  Kaisers 
sd.  Da  die  Versammlnng  auf  die  heftigen  Angriffe  des  Frftsi- 
dnten  eine  Antwort  von  Seite  der  Angegriffenen  erwartetei 
irode  es  plOtslich  itille  im  Saale  nnd  athemlos  strengte 
Jedermann  sein  Geliür  an.  Niemand  er;j;ritT  jeducli  daa  \\'urt, 
UQd  80  beschwichtigte  sich  die  Aufregung  wieder  alimälig.  Die 
Directoren  nahmen  jetat  ihre  gewohnten  Plätze  ein ,  die  bis- 
knigsn  Inhaber  derselben,  Waldstein  wahrachemlich  ansge- 
Mmen,  hatten  es  yorgezogen,  sie  wa  rftnmen» 

Als  uuu  die  Debatte  über  die  Propositionen  begann,  ergriiBf 
der  Obersthofmeister  nochmals  das  Wort  and  protestirte  gegen 

Verhandlung,  denn  nach  der  Landesordnnng  dtüfe  der  König 
«ttoB  dem  Landtage  FtepoaHionen  machen,  sonst  sei  Kiemand, 
dio  iiioh  mdit  die  Directoren,  daan  berechtigt  Auch  solle 
aw  aufliören,  über  etwaige  Küstimgen  zu  verhandeln,  sieh  viel- 
^hr  der  Gnade  des  Kaisers  empfehlen  und  reuig  um  seine 
Yerzeihang  flehen.  Der  Oberstkammerer  Sezima,  der  nach  ihm 
^  Wort  6fgriff|  ittokte  mit  keiner  so  deutlichen  Sprache 
Inuns,  aber  seine  Rede  kam  su  denselben  Schlnssfblgerungen. 

I^ka  erklärte,  dass  er  dem  Oberßthüfnieister  ganz  und  gar  boi- 
^oime  und  sich  in  keinem  Punkte  von  ihm  trennen  könne, 
^phsn  m  Stemberg  billigte  iwar  die  Kttstungen ,  wollte 
^}  dast  mall  dem  Kaiser  in  demfiHiiger  Sprache  die  Bereit^ 
BOT  Unterwerfung  anzeige.  Mit  diesen  Rednern  schloss 
^  Reihe  der  kaiserlich  Gebinnten,  wer  ßenst  sprach,  wollte 
luchts  von  Unterwerfung  wissen.  Thurn  und  Hohenlohe  wieder- 
holten  die  nunmehr  in  Schwung  gekommene  Behauptung ,  dass 
Kampf  nicht  dem  Kaiser,  sondern  den  bewaffneten  Banden, 
^  in  Böhmen  eingedrungen  seien,  gelte;  der  Kaiser  selbst 
nichts  von  dem  begonnenen  Kriege,  wie  er  auch  nichts 

Oiadaly:  Oa»clüebte  des  böhminciten  Aufntandea  von  lölS.  25 
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Yon  Khlesls  TeriiafttiDg  gewnsst  hähe,   Ancb  Bndowec  «rliob 

seine  gewiciitige  Stimme  und  memte,  dasa,  to  lange  die  Katho- 
liken regierten,  an  einen  l^Viedeu  nicht  zu  denken  sei.'^  So 
erlangte  die  aar  WeiterfUhrung  dei  AofiitandeB  entschloaMiie 
Partei  zuletzt  einen  YoIktiUidigen  Sieg.  Die  DiredorUdpropeailioa 
bezQglicYi  der  Anshetmng  de»  ftnften  nnd  vierten  MatiMS  wawie 
iin<i;(  .scliiiiälfrt  anp^cnonuiuMi  aiid  ausserdem  noch  beschlossen, 
dass  sich  der  Adel  mit  seinen  Dienstmannen  beritten  maiche  und 
dem  Landesaufgebot  anschiiesee.  Die  Mannschaft  eines  jeden 
Kreises  sollte  sich  in  d^r  Er^haixptstadt  etnfindiaiiy  deMÜMt 
ihre  Bewaffining  TenroUsttiidigen  und  die  weitere  Beetimnaq; 
gewärtigen.  I 

Anders  gestaltete  sich  jedoch  die  8teuerfrage.  Obwohl  die 
Fordernngen  der  Directoren  nur  ein  Qebot  dringender  Koth- 
wendigkeit  waren,  fanden  sie  doch  keinen  Anklang,  und  dsi 
Benehmen  der  Stände  glich  hiebd  dem  tblHiditM*  Kinder.  Sit 
hatten  nicht  den  Muth,  in  eine  Untersuchung  der  öffentlicher. 
Bedürfnisse  eineugehen,  denn  mit  dieser  Untersuchung  hätteü 
sie  die  Hothwendigkeit  weiterer  Zahlongen  efkanni  Am  29«  Aa-  | 
gnst  beschlossen  de  swar ,  die  Verhandlungen  Uber  die  Finaat- 
frage  am  folgenden  Tage  zn  eröffnen ,  als  aber  dies  goaeikelHis  | 
sollte,  war  die  Mein  zahl  der  Stünde  verreist  und  der  Landtag 
konnte  keine  weiteren  Beschlüsse  fassen. 

Die  BntschhMsenheit,  mit  der  die  Directoren  auf  dem  Lisad- 
tage  jene  Partei  niederhieken,  die  ehien  Ansgleioh  mit  dsv  ■ 
Kaiser  um  jeden  Pt^is  herbeisehnte,  hatte,  wie  sehen  eben  he*  ^ 
merkt  wurde,  auch  ihren  Grand  in  glänzenden  Aussichten,  die 
sich  ihnen  in  Bezug  auf  äussere  Unterstützung  eröffneten«  | 
Hoffimngen,  die  sie  Ton  Anfang  an  auf  den  Kurftlrslen  fea  efl* 
Pfklz  gesetst  hatten,  «id  die  durch  Solms  Mlssiee  nlolit  weidg  i 
belebt  worden  waren,  gingen  jetzt  in  EJrfiillnng.  Der  KurÄlsltea 
der  Pfalz  Hess  ihnen  die  Nachricht  zukommen,  dass  er  auf  seine 

•)  Skala  II,  860  und  flg.  —  Wiener  btaataarch.  Unterst  hiedl  che  Acten 
IV.  aus  Prag  den  2.  Sept.  Ebendaselbst  aus  Prag  den  5.  »ept  - 
S&chs.  Staatsarchiv  9169  IV.  fol.  267  Gruothal  an  die  sftchs.  g«l>- 
Rftthe,  dd.  Prag  deo  4/U  8ept.  1618. 
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büem  einige  T«iiMiid  Maiiii  unter  dem  Oomnumdo  de»  Qrafen 
£mI  TOn  Mftosfeld  den  Stünden  eu  Hilfe  eehicken  wolle.  Die 

bekeffenden  Truppen  lagen  bereits  in  der  Nähe  der  böhmischen 
<TrenEen  und  es  bedurfte  von  Seite  der  Directuixu  nur  einer  An- 
u&hme  dieses  Anbotea,  am  über  sie  nach  Belieben  zu  rerfugen. 
Die  letelami  griffen  eelbetrerstftndllch  mit  leideneohaildioher  Haet 
tick  der  dargebotenen  Hilfe  nnd  nahmen  am  30.  Angoat  den  im 
Grafen  Manafeld  unter  dem  Titel  eines  Generals  der  Artillerie 
in  ihre  Dienste.  So  gelangte  dieser  merkwürdige  V  orläufer 
Waldsteina  naoh  Böhmen. 

Uebar  Emst  Toa  Manafeld,  sein  Qebnrtajahri  seine  Mutter 
«ad  die  Legitimität  oder  Dlegitimititt  seiner  Oebart,  sind  die 
^ichrichteii     gleich   von  Anfang  an    verworren.  Gründliche 
iiistorifiche  Untersuchungen  der  Neuzeit*;  liefern  den  Nachweis, 
^im  er  ein  natfirlicber  Sohn  dee  Fürsten  Peter  Emst  von  Mans- 
Md  und  einer  gewissen  Anna  von  Bennrath  war.   Der  ge- 
imate  Btinti  euier  der  angesehensten  belgisehen  Edellente,  war 
tWiitnal  verheiratiiL't ;  ans  der  ersten  Ehe  hatte  er  drei  Söhne 
uNi  eine  Tochter,  aus  der  sweiten  acht  Söhne,  alle  elf  Sühne 
tUrben  aber  noch  vor  dem  Vater  ohne  Hinterlassung  von  Erben. 
Mit  Anna  von  Benwath  hatte  Mansield  drei  Kinder  ^  den  be- 
rthmlen  Emst,  dann  Karl  und  Anna.  Die  gewöhnliche  Angabe 
ÜiMt  Ernst  im  J.  1580  geboren  werden;  gibt  es  auch  hiefür  keinen 
ausreichenden  Beweis,  so  kann  der  allfällige  Irrthum  nicht  be- 
^«itend  sein*  Der  Mhaeitige  Tod  der  meisten  legitimen  Erben 
Bms  den  alten  Fürsten  von  Mansfeld  wünschen,  eintretenden 
Pills  Titel  nnd  CKlter  seiner  illegitimen  Nachkommenschaft  su 
^unterlassen    und   er   wandte    sich  debhaib  gegen  Ende  dee 
Wa^  oder  Anfang  1591  an  Philipp  II  von  Spanien  mit  der 
Bitte  um  die  Legitimation  der  drei  obengenannten  Kinder  Anna's 
na  Beaarath.  Diese  Bitte  wurde  erfüllt,  Philipp  II  erklärte  die* 
•dben  Abr  flüiig,  den  Titel  vmd  den  Besits  ihres  Vaters  eu  erben, 
'l^^ch  unter  der  Bedingune:,  dass  an  die  königliche  Finaozverwai- 
eine  gewisse  Ta^e  gezahlt  werde. 

fis  tritt  nun  der  eigenthümliche  Umstand  ein,  dass  diese 

ViüermoDt:  Krnesi  de  Haniieldt. 
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scheinbar  nicht  schwer  zu  ertuUende  Bedingung  nicht  eingehalten 
und  somit  die  ganze  Legitimation  nicht  rechtsgiitig  wurde.  Denn 
anders  lässt  sich  nicht  erklären,  weshalb  der  Vater  in  seinem 
Testamente  vom  J.  1602  seine  Qüter  Mansfeld,  Heldnmgen  ius.w. 
seinen  nächsten  Verwandten  ans  dem  altberlüimten  Hanse  der 
Mansfeld,*  ferner  sein  bew-egliches  Hab  und  Gut  der  Nach- 
kommenschaft seiner  ehelichen  Tochter  Poh'xena,  seinen  natür- 
lichen Kindern,  £rnst,  Karl  und  Anna,  aber  nur  eine  m&Bsige 
Summe  fftr  ihren  Unterhalt  anwies  und  im  übrigen  sie  der 
Gnade  des  Ensherzogs  Albrecbt  und  seiner  GemaUin  eropfkU 
Macht  der  Wurllaul  des  Teatamcutes,  welches  von  Ernst  und 
seinen  Geschwistern  nie  anders  als  von  natürlichen  Kindern 
spricht ;  und  die  darin  enthaltenen  Verfügungen  die  Giltigkeit 
der  Legitimation  zweifelhalt ,  so  wird  dies  noch  mehr  der  F&B, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sich  Emst  von  Mansfeld,  dessen  Eigen- 
schaft w^lirlich  Bescheidenheit  nicht  war  ^  nie  den  fürsiÜchea 
Titel  seines  Vaters  beigelegt  hat.    Nach  dem  Tode  desselben 
nannte  er  sich  Anfangs  nur  Ernst  von  Mansfeld,  und  diese  Be- 
zeichnung wurde  ihm  auch  in  den  ofBciellen  Acten  beigelegt 
Seit  dem  J.  1607  erscheint  aber  9ein  Name  ab  und  zu  mtt  dem 
Grafentitel  verbunden,  ohne  dass  man  die  Ursache  kennt:  dieser 
Titel  wurde  allmäiig  von  Ernst  festgehalten  und  blieb  mit  seinem 
Namen  ungetrennt  in  der  G^chichte.  Der  jüngere  Bruder  Ksii 
nahm  nie  den  Qrafentitel,  geschweige  denn  einen  höheren  in 
Anspruch,  wiewohl  er  am  Hofe  von  Brttssel  und  als  Dechtnt 
des  Gudulacapitels  eine  geachtete  Stellung  behauptete.  Sein 
Amt  zeigt,  dass  er  sich  dem  geistlichen  Stande  widmete;  in 
der  That  hatte  er  sich  mit  Eifer  dem  Studium  der  Theologie 
hingegeben  und  mehrere  in  diese  Wissenschaft  einsdüagenden 
Werke  yerfasst    Seine  von  der  des  Bruders  so  TerschiedeDe 
Laufbahn  endete  duicli  einen  friedlichen  Tod  im  J.  1647.  Ihi^ 
Schwester  Anna  scheint  in  früher  Jugend  gestorben  zu  sein. 

Die  erste  Bekanntschafit  mit  den  Waffen  machte  £^8t  in 
Ungarn,  wo  er  im  J.  1603  selbst  in  nähere  Beziehungen  zn  dem 
Erzherzoge  Mathias  trat,  der  ihn  mit  dem  Oommando  Qber  eine 
Leibcompagnie  betriiute.  Aus  dieser  ehrenvollen  Stellung  musste 
Mansfeld  wegen  einer  schmutzigen  Spiel-  und  Duellgeschicbte 
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teheideii ;        b^sobaldigte  ihn,  dam  er  eine  Schuld  abgeleitet 

habe,  weil  er  wnsste^  dass  dem  Gläubiger  sein  Schuldschein 
abhanden    gckuiiuaen  sei.    Als  er  nach  Belgien  zurückkam, 
Irbte    sein  Vater  noch   und  empfahl   ihn  dem  Erzherzoge 
Aifarecht  auf  das  wärnwte,  der  mfolge  dieser  Bitte  dem  jmigen 
Maime  das  Commando  über  ein  Reiterregiment  fibertrng,  das 
er  frQher   werben  sollte.    Zahlreiche  Beweise  tauchen  jetzt  in 
äfm  belj^schen  Archiven  auf,  dass  sich  das  niansfeldische  Re- 
q^iiuent   durch  Mangel  an  Disciplin,  Räubereien  und  Qewalt- 
thit^keiten  aller  Art  vor  anderen  herrorthat   Die  Art  nnd 
Weise,  wie  Manafeld  später  den  Krieg  fiUurte,  machte  sich  also 
schon  jetzt  geltend.     Der  Abschluss  eines  Waffenstillstandes 
iv^l»chcu  Belgien  und  iiuiland  setzte  seiner  Laufbahn  ein  frühes 
Zkif  doch  blieb  er  nicht  lange  müssig,  sondern  trat  in  die 
Diemie  de«  £ndienogs  Leopold,  als  dieser  seine  jfilieher  Wer* 
iMagea  anafteUte.   Er  wnrde  mit  dem  Commando  einer  Rdter- 
iduuur  von  200  ^ilanu  betraut  und  fand  ietzL  noch  reichlicher 
Gelegenheit,  sein  angeborenes  Talent ,  Truppen  durch  Brand- 
schatzungen  zu  erhalten,  auszubilden,  denn  von  Zahlungen  war 
bsi  Leopold  wenig  die  Rede. 

So  «rluelt  Mansfeld  seine  Soldaten ,  indem  er  sie  bald  jü« 
lieber,  bald  luxumburger  und  triorer  Gebiet  brandschatou  Hess. 
J>  1  iiesem  Treiben  fiel  er  in  die  Hände  des  Grafen  von  Solms, 
'   ti«r  isa  Auftrage  des  Kurfürsten  von  Brandenbnig  und  des  Pfala- 
ffden  yoa  Zfeaburgi  der  beiden  PrlUendenten  auf  die  jtÜipher 
Erbsekaft,  DOren  besetst  hielt   E<r  erwartete  nun,  dass  ihn 
l^optjlil  aus  der  Gefangenschaft  auslösen  werde;  da  dieser  aber 
bei  seinem  steten  Ueidwangel  ihn  nur  mit  Versprechungen  hin* 
Wten  konnte,  wurde  Mansfeld  seiner  Lage  überdrüssig  und 
Wihtoss,  aick  selbst  aa  belfen,  allerdings,  wie  ea  scheint,  auf 
Msie  Weise.  Es  heisst  nftmlieh,  dass  er  sieb  dem  Grafen  ▼on 
Sohuö  und  dessen  Dienstgebern  gegenüber  zu  einem  Verrath 
an  üeioem  Herrn  verpüichtet  habe.    In  der  That  wurde  Maus- 
t«id  in  Freiheit  gesetat,  worauf  er  neuerdings  im  Dienste  des 
briieiisga  1000  Mann  an  Fuss  und  500  Retter  warb.  Nachdem 
I    o  ^Dfe  Tei^geblidi  um  deren  Musterung  gebeten ,  wurde  ihm 
bleibe  buwiU^t  und  ihm  ein  Theü  seiner  neu  aufgelaufeuen 
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Forderangen  bezahlt.  Kaum  hatte  er  das  Geld  in  HAndea,  «o 
brachte  er  seine  Truppen  in  eine  solche  Lage,  dass  sid  sich  der 

Union  ergeben  muastcn.  Manstold  selbst  suchte  jeden  Kampf 
zu  verhüten  und  forderte  die  Soldaten  auf,  in  die  Dienste  der 
Union  zu  treten,  indem  er  mit  seinem  eigenen  Beispiele  voran- 
ging. Ein  gnter  Theil  folgte  den&  Anftthreri  der  erst  vor  einigsn 
Tagen  dem  Eraherzoge  den  Treueid  geschworen  hatte. 

Wie  sehr  auch  MatisfeM  durch  den  Erzherzog  wegen  des 
verweigerten  Lösegeldes  verletzt  worden  sein  mag,  sein  gegen- 
wärtiges Auftreten  war  und  blieb  nichtsdestoweniger  ein  gemeine 
Treubruch,  der  selbst  in  jenen  Zeiten  nicht  hftufig  wiederkehrte 
und  demgemftss  auch  ▼erurtheilt  wurde.  Mansfeld  fand  bei  dsn 
Uebertritte  nicht  dio  gehuffte  Rechnung.    Dvr  Krieg  nahm  ein 
baldiges  Ende  uad  er  wäre  in  arge  Bedrängnisse  geratben,  wenn 
ihm  nicht  die  Union  in  Erwartung  künftiger  IMenste  ein  Warte- 
geld von  1000  Ghilden  jährlich,  das  sie  spftter  verdoppelte ,  be- 
willigt hfttte.    Vier  Jahre  brachte  der  kriegslustige  Mann  a 
erzwungener  Kvihe  und  Unthätigkeit  au  dem  Hofe  des  Mark- 
graten von  Anspach  zu,  als  der  Herzog  von  Savoyen  ihm  Aus- 
sicht auf  Beschäftignng  erö&ete.    Derselbe  geriet  nftmÜdi 
wegen  des  Marquisats  von  Montferrat,  dessen  er  sich  xam  Usch- 
fheile  der  rechten  Elrbin  bemftchtigen  wollte,  in  Krieg  mit  Sps* 
nien,  der  Anfangs  durch  den  Vertrag  von  Asti  (IBlö)  beschwich- 
tigt wurde,  bald  aber  von  neuem  ausbrach  und  erst  im  J.  161T 
(Ende  September)  durch  den  Frieden  von  Madrid  ein  Endij 
nahm.    Blansfeld  trat  während  dieses  Krieges  in  die  Dienste, 
des  Heraogs  und  diente  ihm  auch  als  Mittelglied  bei  den  Vw- 
handlungen  mit  der  Uniüii,  zu  der  Karl  Emanuel  in  innige  Bc- 
.  aiehungen  trat 

Selbst  nach  dem  Frieden  von  Madrid  verabschiedete  der 
Hervog  noch  nicht  sdne  sammtüchen  Troffen,  wefl  er  dss 
Spaniern  nicht  traute  und  weil  eine  der  Friedensbedingungen,  i 
die  Räumung  von  Vercelli,  von  ihnen  l  ingere  Zeit  nicht  erffift 
wurde.  Da  dies,  wie  es  scheint  im  Juni  1618,  endlich  geschah, 
sollten  die  mansfeldischen  Trappen  entlassen  werden  und  ihren 
Rückweg  nach  Deutschland  durch  die  9chw«ia  antreteii.  Sehoti 
waren  sie  im  Kanton  Bern,  als  Katl  Emanael  die  Nadirielit 
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TW  Ausbrucho  des  böhmischen  Aufstandes  erhielt,*)    Der  vor* 
sichtige  Fürst  bewies  diesmal  durch  einen  raschen  Entschluss 
&eine  auaaerordentiiche  Voraussicht  und  Klugheit.    Er  erblickte 
in  deia  Kj[>hiiiiftCibeii  Au&tande  keio  vorfthergehen^eB  EkeigDies^ 
•ander»   den  gefthrlichiten  Angriff  gegen  die  Habsburger* 
Sein  Sinnen  und  Trachten,  das  sich  durch  Jahrzehende  in  der 
Bekämpfung  dieses  Hauses  abgemüht  hatte,  ersah  in  den  böhmi- 
aeb^n  Vorgäagen  die  beste  Gelegenheit  zur  Erreichang  Beines 
Zinlee  und  er  enttcbloss  sich  sa  einem  fiir  seine  Finansen  em- 
pfindUchen  Opfer.  Ohne  erst  gefragt  oder  gebeten  zu  werden, 
theilte  er  dem  Grafen  Mansfeld  den  Entschluss  mit,  dass  er  von 
den  4000  Mann,  die  derselbe  unter  seinem  Commando  hatte, 
4ie  HäUito  weiter  unterhalten  nnd  den  Böhmen  zu  Hilfe  schicken 
«olle  onier  der  Bedingung,  dass  das  Qeheimniss  dieser  Unter- 
f^Btsang  nur  drei  Personen :  den  Enrfilrsten  von  der  Pfalz,  dem 
Fürsten  vun  Anhalt  und  dem  Markgrafen  von  Anspach  bekannt 
iSegeben  werde.**)  Den  Kuifürsten  von  der  Pfalz  unterrichtete 
er  von  seinem  Entschlüsse  durch  den  in  Turin  residirenden  eng- 
lachen  Gesandten  Sir  Isaac  Wake,  an  dem  die  böhmische  Sache 
siaen  eifrigen  Vertheidiger  gefunden  hatte.   Am  Hofe  TOn 
Heidelberg    verursachten   diese  Nachrichten  aussei  urdentliclie 
Freude  und  erweckten  die  Hoffnung  auf  weitere  Leistungen. 
Anhalt  verwerthete  gleichseitig  das  Geheimniss  im  Interesse  der 
yfttsischen  Politik|  denn  er  beochloss  auch  die  B^^hmen  über 


•)  l>ie  MeiüUög,  als  ob  die  ManifpUlischen  Truppen  seit  ihrer  Werbung 
(1617)  im  Aospachischeii  gestandeu  wären,  ist  nicht  richtig.  Aus- 
drücklich schreibt  Wako  nv.  Jakob  T :  Tt  doth  lall  out  very  happely, 
that  fbp«p  tmopog  nrp  at  this  |ir*'s.  rit  ^^ithin  three  days  jnrnv  of  tho 
Paiatinnt*',  iis  liavin^^  mnrclu'd  oiit  of  the  stnte  of  J^rrno  sliortiv 
»ft«»r  the  restitution  of  Vercclli,  with  purpose  to  rrtire  unto  thoyr 
bowse&  aftor  the  24  Joly  by  this  accoout,  &t  which  ümc  theyr  monib 
did  expire;  and  they  were  U>  receave  their  last  pay.  Bat  uppoa 
the  newes  of  the  tronbles  threatened  in  Germaoy  the  Duke  of  Savoy 
hath  retayoed  these  troopes  for  a  longer  time  .  .  .  Gardiner,  Letters 
and  other  doooments  illuttraiing  the  relations  betireta  fiB^aD4  snd 
Germany.  Waka  to  James  I  Ttirin      July  16ia 

^)  HSachner  SlMüMviav.  Uansfald  aa  Anhalt  im  Juli  vnä  Anlug 

^  im 
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die  wahre  Quelle  dieser  Hilfe  im  Dunkeln  zu  lassen  und  dsi 
Verdienst  dem  Kurfürsten  allein  snsaschreiben.  *) 

Da  Karl  Emannel  angedeutet  hatte,  das«  Venedig  stob 

auf  die  böhmische  Seite  stellen  könnte,  so  traten  der  Fürst  yim 
Anhalt  und  der  Markgraf  von  Anspach  in  Schwabach  za  einer 
Cunferenz  zusammeui  um  alle  Vortheile  der  angebotcncQ  aavoj^i* 
sehen  Alliana  m  erwitgen  und  sie  fester  an  knüpfen.  I>ie  an« 
erwartete  Vorschnbleistang  ihrer  Plttne  machte,  dass  sie  sidi 
den  überspanntesten  Hoffnungen  hingaben  und  gern  die  Koften 
für  den  Kampf  in  Böhmen  auf  italienische  Schultern  gewkizi 
hätten )  auch  wurden  sie  in  diesen  Anschauungen  durch  den 
Grafen  Mansfeld,  der  die  au  hoffenden  Vortheile  der  sayoyi- 
sehen  Alliana  mit  den  glSnaendsten   Farben  aasmalte,  aieli 
wenig  bestärkt.  **)    Sie  beschlossen  deshalb  den  Qrafen  fos 
Maiibfeld  und  den  Burggrafen  Christoph  von  Dohna  nach  Tnria 
abzusenden  y  um  von  dem  Herzoge  eine  Erhöhung  der  Hüfe 
auf  4000  Mann  an  Fuss  nnd  dOO  Reiter  sa  erwirken  ond  durch 
seine  Vermittlung  von  Venedig  eine  jährliche  UnterstOlniig 
von  300.000  Dukaten  oder  wenigstens  der  halben  Summe  zu  e^ 
langen.    Die  Gesandten  sollten  dem  Herzoge  sagen,  dass  der 
prager  Aufstand  für  die  Erhebung  des  FlaUgrafen  aui  den 
böhmischen  Thron,  filr  die  fiefiriedigong  der  protastantisdisa 
Angprüche  in  Deutschland  und  zur  Demflthigung  dea  fiansss 
Habsburg  ausgenützt  werden  solle.    Zum  Danke  für  die  geleistete 
Hilfe  wollten  sie  dem  neuen  Bundesgenossen  die  deutsche  Krone 
versprechen,  da  sich  die  Mehrzahl  der  Kurstimmen  TermitteUt 
pfidaischer  nnd  französischer  Hilfe  hiefilr  gewinnen  lassen  ward«. 
Der  Kurfürst  von  der  Pfalz,  dem  die  den  Gesandten  au  erlfafli- 
lende  Instructiun  zur  Uene.hmi[;ung  unterbreitet  wurde,  war  im 
ganzen  mit  derselben  einverstanden,  wollte  aber  nur  Dokoa 
nach  Turin  abschicken,  da  Mansfeld  sich  vor  allem  rasch  saf 
den  Weg  nach  fiöhmen  begeben  solle.  ^) 


*)  MOachiifir  StsstsaidiiT.  Anhalt  so  den  Kan^  Grün  dd.  im 

Archiv  Uoito-Frot  ADtpaefa  sn  AnhsH  dd.  16ta 
**)  Künebner  StsstssichiT.  Dohna  sa  Anhalt  dd.  Ttaia  |l8  Ott  l€ta 
Die  Nschwetse  aber  dieie  Angaben  in  den  Bsilsgen  des  Anh.  V.  P. 
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\  Dieser  Vorschlag  wurde  gebilligt  und  Maüsfold  nach  Böhmen 

geschkkti  während  dam  Burg^afen  Dohna  die  Mission  nach  Turia 
abeitngeii  wovcl«.  Bthom  am  dO.  Augiut  wiir4e  ManalSald  toa 
im  h$kmmobfm  flUndeiB  In  Dftml  genommeni  wtm  ArtiDerie» 
geaenil  enumnt  und  ihm  das  OomBando  Uber  eine  Anzahl  im 
Reiche  zu  werbender  Truppen  ubertragen.    Durch  diese  osten- 
sible Bedienstong  und  den  damit  yerb  im  denen  Auftnag  au  Wer- 
iNBigMi,  die  llogit  ToUmdet  waren,  loUte  dem  Kaiser  g^genftber 
der  Mein  gewahrt  bleiben  und  aewohl  toh  Bavojen  ab  toi 
der  ümon  der  allfMfige  Verdacht  entfernt  werden.  Maasfeld 
rückte  darauf  mit  seinen  Truppen  in  Böhmen  ein  und  nahm 
Aaluags  September  sein  Quartier  awischea  iiüattau  und  iPilaeiL'*) 
Dm  .  wiener  Hofe  Uid>  dieee  Bewegmig  nicht  Terboigen  und 
derKiiier  beeofawerte  sieh  gegen  den  Markgrafen  von  Aaapacii» 
dinr  er  den  feindlichen  Truppen  Vorschab  geleistet  habe.  Der 
Markgraf  wies  den  Vorwurf  von  sich  und  erklärte  die  mans- 
^eidischen  Rüstungen  auf  die  aileruascholdigste  Weise.  Der 
Qni  habe  nttmUeh  einige  Zahlungen  des  Henoge  von  SaTOjeni 
hä  dem  er  in  Diensten  gestanden»  in  Kttmberg  ehnkassirt  nnd 
leine  früheren  Truppen  in  die  Nähe  dieser  Stadt  bestellt,  um 
auch  ihnen  den  rückständigen  Sold  auszuzahlen;  als  sie  nun  da 
Tcnammelt  gewesen,  sei  ihnen  ron  den  böhmischen  Stünden  ein 
Diwsfaitffag  gemacbt  worden.    Da  Mansfeld  niebt  nogeneigt 
gewosun,  sein  GIfiok  wieder  an  f  erwwibeu,  habe  er  den  Antrag 
tngenonunen  und  sei  nach  Böhmen  gerückt  ;  der  Markgraf  aber 
haJbb  eich  gefreut,  der  lästigen  Qäste  los  geworden  ;^u  sein.  **) 
Naobdem  Thum  bei  seiner  Anwesenheit  in  Prag  während 
Awgastlandliges  aiwh  die  anf  die  Verwendnng  der  Maas- 
iddisnlMB  Truppen  beafigUeben  Anordmingen  getreHen  hatte, 

.  vertiees  er  die  Hauptstadt  und  eilte  nach  C<islau,  dem  voraus- 
Bcfatüchen  Schauplatze  der  nächsten  Kriegsereignisse,  wo  sich 
«ittierweile  seine  Trappen  anf  dem  fiAckmarsche  Ton  Budweis 
«QQoentrirt  nnd  mit  neaen  ZniOgen  Torsttrirt  hatten.  Das  kai* 


Skala  n»  391. 

^  Wien«  StsaCmreUir,  BobesL  V.  Der  MsriigMf  sa  aes  Ksiiei  dd. 
9fl9  8ept  1618. 

I 


Digitized Jpy  Google 


894 

ierHohe  Heer,  deMea  awei  Uaaptabtheiliiiigen  meh  am  t.  Sop*  ; 

tomber   in  Deutschbrod  vereint  hatten,   rflckte  über  Habern 
und  Goltsch-Jenikau  gegen  Gäälau  vor.    Bui^uay  erwartete^  dasi 
ihm  der  Feind  entgegen  gehen  und  eine  Schlacht  anbieten  werd«; 
Alleiii  Thum  blieb  ruhig  in  einer  feeteit  Fodtion  bei  (Mnmi^ 
besehränkte  eich  auf  die  Beobaehtong  d«r  Knseriidieai  El 
kam  nur  zu  Scharmützeln,  die  keine  besondern  Folgen  hattien 
nnd  höchstens  zur  Verwüstung  des  Kriegssciiauplatzeb  beitrugen. 
Graf  Thum  lieia  au    seiner  Sicherheit  mehrere   Dörfer  ia 
Asobe  legen  nnd  die  KaiBerlioben  blieben  biater  dem  Btt- 
ipiele  nicht  znrfick,  nan  besehnldigte  tie  84  Dörfer  binnen  wtufß 
Tagen  eingeäschert  zu  haben.  *)    Auch  legte  man  ihnen  die 
mannigfachsten  Frevel  zur  Last,  man  behauptete,  dass  sie  den 
Pfarrer  von  Goltsch-Jenikau  lebendig  getumlea,  freoen  uod  | 
Mftdcben  gesofaHndet  und  soletat  an  die  Sobwinae  ibrer  PM 
angebunden  und  fortgeschleppt  hätten.    So  baiiuMritdi  bc^ 
sich  also  der  Krieg  schon  im  Beginne  und  wenn  auch 
alle  Angaben  sich  als  richtig  erweisen  dürften,  so  ging 
jedenfalls  arg  her.   Nach  Buqnoy's  Andeutung  trieben  fli^  . 
nngarieeben  Truppen  am  sehlimmslen* 

Buquoy  geriet  dnreb  die  beharriiobe  Weigerung  Thw» 
eine  Schlaelit  anzunehmen,  in  nicht  geringe  Verlegenheit,  dadw 
Verptiegung  seiner  Truppen  von  Tag  zu  Tag  schwerer  wurde. 
Schon  Yor  dem  16.  September  trat  ein  solcher  Mangel  an  Lebe&S' 
müteln  ein,  daas  manche  Soldaten  duroh  mehrere  Ti^  kaam 
Bissen  ßrod  bekamen.  Wcdlten  sie  sieh  die  nöthige  übhnnf 
durch  Requisition  verschaffen,  so  liefen  sie  grosse  Cietahr,deBi 
das  gesamiute  Landvolk  zeigte  sich  der  Sache  des  Aufstand^ 
auf  das  innigste  ergeben.  In  starken  Haufen  umidi wärmten  ni 
das  Lager  7<m  allen  Saiten,  bieben  die  Kaiserliehen  nisd^ 
wenn  rie  sich  irgendwo  vereinest  blicken  Hessen,  «nd  fiM 
selbst  über  die  Fouragewägea  her,  wenn  sie  nicht  von  einer  «tarkof 

I 

*)  Skala  II.  330  nnd  386.  —  Innsbrucker  Statthaltereiarcliiv,  Boqoojf^^ 
Bericht.  —  Skala  beliauptct,  dass  Thnrn  nur  ein  Dorf  habe  in  Bria' 
h'^f'u  la&sea.  Boqtioy  gibt  aber  ausdrücKhcb  an,  e«  seien  mehtf» 
gewesen. 
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Yj&covu^  begleitet  wurden.  Auch  beobachteten  sie  von  den  Kirch- 
tlifinnen  ans  noabläsaig  die  Bewegungen  derselben  und  läuteten 
mm  Stame,  so  oft  siek  eine  AlrtkeUnng  in  lUneh  aetite. 
Unter  dnr  ileigenden  Volk  witrde  die  DMplai  der  Keimlieban 
lockerer  und  Bttqnoy  gestand  selbst,  dass  er  Aossohreitiingeii 
hin^'ohen  lassen  müsse,  die  er  sonst  nicht  geduldet  hätte.  Dem 
lUiier  berichtete  er  sa  »«iier  Ernüchtoraagf  dass  sich  die  Qe- 
mmaMi  der  EingebofMa  mit  finttrauaimiui  ea  der  Vevibeidigug 
4m  Landes  betheiKge  und  er  dadaroh  in  die  tcbwiengsfce  Lage 
gvmthe. 

Am  17.  September  kam  Graf  Hohenlohe  aus  Prag  mit 
fnteben  Streitkräften  und  namentlich  mit  einem  Artilleriepark 
m  lad  verbMid  aidi  uH  Thara,  der  aber  meh  jelst  nicht 
im  seiner  |Mmiv«B  Boüe  hennstret    Bnqnoy  sali  sich  in 
IVi^  dessen  genöthigt,  seine  ausgesaugten  Quartiere  zu  wech- 
feln  and  sich  südlich  gegen  Ledeö  zurttckauziehen.    Auf  Seite 
kg  Böhmen  bewanderte  mnn  seine  aahlreicben  und  woh  lange* 
h|teD  Manöver  9  seine  nnerwartelen  Hftrsohe  nnd  hfanüehe 
JEastaMcke  nd  sehente  sieb»  ihm  die  MOgUelikeit  «i  geben, 
die  VoTtheile  seiner  überlegenen  Erfahrung  und  Geschicklich- 
keit geltend  zu  machen.  *)  Man  wartete  noch  auf  den  Anscliliiss 
der  6ohlesier,  mdt  denen  deshalb  wichtige  Verhandlungen  im 
K^ge  waren,  am  dann  laH  flberl^gener  Macht  «her  üm  heraa- 
Men  nad  ihn  aa  erdrOoken«  8e  schleppte  sieh  der  Krieg  dardi 
den  ganzen  September  resultatlos  iiin  und  beschränkte  sich  auf 
die  angedeuteten  Gegenden.    Das  wichtigste  Interesse  naiimen 
laisasen  die  betreffenden  Verhandhmgea  mit  Sdüesien,  die  dnroh 
eiaett  gleiokaeüigen  Vemdttkiqgimanoh  der  Mhhrar  dnroh- 
kfaaiA  naideUf  in  Anspraeh« 

U 

Man  erinnert  sieh,  dass  die  mährischen  8lftnde  aal  dem  . 

brünaer  Landtage  ihre  guten  Dieutite  bei  den  etwaigen  Aua- 

n  Skala  UU  aea  107. 
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gleichsverhandlungen  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Bohtnen 
angeboten  hatten.  Eioa  Deputation,  zu  deren  MitgUedeni  der 
Fttrst  VOD  Liechtenalei&  und  Kwrl  Vnm  ^erotin  gekdlrten,  rnilB 
naeh  dorn  Sohhuaa  dm  Land  taffes  maoh  Wien,  umdMdbst  äm 
Angelegenbeit  weiter  n  betreiben»  In  den  Verbendlnngen,  die 
mit  ilmen  von  kaiserlicher  Seite  js^epflogen  wurden,  eini^'te  m;in 
sich  über  die  Vorbedingungen  eines  allikUigen  Ausgleiches. 
DMiiaeh  aotlten  L  die  Bah»ea  den  Kaiier  um  Veraeifawig  bitte, 
2.  in  Demutfa  einen  Aiwglefah  «nsnehen  nnd  S.  den  Kfi^g 
Ferdinand  bitten,  denselben  bei  Mathias  zu  befürworten.  Mn 
sieht,  djiss  durch  diese  Punkte  eigentlich  ^ar  nichts  festgesetzt 
und  namentlich  der  rehgiöse  Zwist  in  keinem  der  strittigea 
FiUe  geordnet  wurde,  aUea  eeUte  ent  der  eigenUkliMi  Venbaad- 
Inog  ftbeiiassen  werden.  Wae  dieee  eelbet  betrifft,  eo  müIb 
aie  in  die  Hände  etnii^  Fürsten  gelegt  werden,  die  deibift 
von  Matliiaa  seit  einigen  Wochen  um  ihre  guten  Dienste  e^ 
sucht  wurden.  Es  waren  dies  die  Kurliirsten  vc^n  Mainz  uad 
Saehaeo,  der  PIklagraf  Friedriob  vnd  der  Henog  to«  Beim, 
nwei  Katholiken  ako,  nnd  iwei  FMeitanten.  Man  keante  jed«dk 
sehr  bezweifeln,  ob  die  mährische  Vermittlung  die  Anbahnuog 
des  Ausgleiches  beschleunigen  werde.  Denn  wie  aus  der  ihr 
niitgetheilten  Instruction  ersichtlich  ist,  war  darin  ttber  eioaa 
vorlinfigen  WaieiietiUetaad  niehli  beeiuamt  Dm  feeobah  foa 
Seite  dee  Bote  niebt  ans  Veneben,  iondm  mit  guteni  Gnttli», 
denn  der  Kaiser  setzte  als  selbatverstÄndlich  voraus,  daas 
Böhmen  ihre  Truppen  entlassen  müssten,  sobald  er  ihnen  die 
Hofibung  auf  einen  Ausgleich  eröffnete.  Daaa  er  oder  Ferdinaod 
den  fiöbmen  eine  derartige  Knehgiebigkett  nunolkelo^  mag  niekt 
Wunder  nehmen,  dass  aber  die  Mibrer  nnd  mit  ibnen  Kaii  m 
2erotiii  unter  solchen  llrastiuiden  hoffen  konnten,  etwas  frucht- 
bringendes in  Prag  auszurichten,  kann  allerdings  unser  StauaeQ 
erregen.  —  Als  sich  die  mährische  Deputation  von  Mathias  ver- 
abechiedete,  traf  aie  den  päpadicben  Kundua  im  kaiseriichiu 
Verzimaier.  Dieaw,  dem  die  Instruction,  welebe  sie  erbilten 
hatte,  nicht  unbekannt  war,  gab  ihr  die  Mahnung  au  f  den  Weg, 
sich  nicht  bloss  mit  den  allgemeinen  Weisungen  derselben  zu 
begütigen,  sondern  gleichseitig  einige  Personen  in  Prag  feststt- 
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nekmea.  Lachend  erwiedmrto  LiechtensteiUi  dass  die  Bdhroen 
■ithl  des  Fapttes  UnfterUMUMo  oder  fiklftrai  seien,  und  ^erotia 
Mgle  \mmt  «Wimm  befieUt  man  mm  taakt,  daas  wir  üim 
gliieli  d«ii  Kepf  «iMelikgen?***) 

Gleich7.eitig  mit  der  Abreise  der  mährischen  Deputation 
von  Wien  oder  wenige  Tage  zuvor  richteten  sowohl  der  Kaiser 
«ie  FerdiBaad  wad  Maxiiiiilkii  eigene  Scfareiben  an  die  böin 
mmkna  Sünde,  die  oflbnbar  die  AWoht  lw«««n,  die  bevorato- 
heiiden  Yerliandfaingen  der  MSfarer  in  fordern.  D«r  Kaieer 
acbrieh.  dass  er  die  buhriiischen  Beschwerden  Vermittlern  zur 
Untersuchung  übergeben  woUe  und  von  den  Ständen  datur  die 
Rickkehr  mm  Oabenwi  erwarte.  Im  Falle  weiterer  Widern 
Mftilielihait  bitten  mb  die  Btiade  aelbet  die  tram*igon  Folgen 
Mmsehieiben.  Auch  Ferdinand  tohrieb  an  die  Stände  —  ob  war 
das  erstemal  der  Fall  —  und  bot  ihnen  seine  ergebenen  Dienste 
kei  dem  Kaiser  an,  indem  er  ihnen  die  Annahme  eines  Ausgleiches 
mfhM,  idier  aogieicb  die  Torlttafige  Kiederlegong  der  Waffen 
«■kngte..  in  ihnlieber  Waise  Kess  siob  snch  firaberaog  Maad- 
■itisn  ▼emehraen.  Die  Directoren,  denen  diese  Schreiben  za-'^j^Ys" 
kamen ,  theüten  ihren  Inhalt  ohne  weitere  Bemerkung  dem 
lüadiscben  Ausschusse  mit,  den  ihnen  der  Landtag  wenige 
T^gn  aavor  ftr  die  Verbandlnngen  mit  der  mlhrisohen  Depu- 
tMioii  an  die  Seifte  gesteilt  batte.  **) 

Die  mährische  Deputation  schlug  auf  ihrer  Reise  nach 
i'rag  ihren  Weg  mitten  durch  die  beiden  feindlichen  Heere 
ein  und  bekam  somit  den  Kriegsschauplatz  nnmittetbar  an 
fliWBbii  fia  war  dies  gerade  Mitte  Septembery  abo  snr  Zeit, 
ab  Kiquoj  bei  GolCseb^Jealkan  msd  Tbnm  bei  Oidan  standen« 
ierotin  entsetzte  sich  über  das  Resultat  der  vienEehntägigeu 
Kriegführung.  Er  fand  bei  seinem  Eintritte  in  Böhmen  das  Land 
t«>sserhalb  der  Mtdte  nnd  eines  Theiies  der  Märkte  ade  nnd 

^  Wiener  Staalstreliir.  Bob  T.  Korssdneo  in  Mathias  dd.  21.  Sept. 
A.  fltTsfBMi.  ^  8aAs  OtiStBsrtMTOW,  lY.  Scidlsr  sa  Ksisselifen 
di.  IW  Sspt  loa  Wien.  —  Bhsnl  MaOal  as  die  iBehi.  ge- 
heimen BiHie  dd.  4/14  Sept  Prsg.  ^  Ebendsielbit»  derselbe  an 
Knrsachsen  dd.  |/14  Sept  Prag.  —  Ebend.  7169  IV.  Zeidler  so  Kor* 
sadiseQ  dd.  2^2  Sept  Wien. 
SkaU  n,  376, 
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unbewüliiit,  voller  Brand  und  Raub,  dass  wohl  ein  steinernes  Herz 
darüber  hatte  aufseufzen  und  weinen  mögen. Als  er  mit 
Miaen  Begleitern  im  kaiserlichen  Lager  anlangte,  wurde  ihnen 
von  Baquoy  die  grOtele  Anfinerksankeit  «i  Tbeil  nad  aia  mü 
Anaseichnong  an  die  feindficlieB  Yerpoaten  geleitet  Gass  enden 
wurden  sie  jedoch  auf  böhmischer  Seite  begrüsst.  Ghraf  Thuni 
empting  sie  an  der  Spitze  seiner  Truppen  and  rief,  als  er 
der  Depatirten  aaeichtig  worde^  itatt  einea  firenodlioliea  Oamm 
Ibaen  die  bitlena  Worte  m :  »|Wir  daakea  eaelii  wtim 
Herrn  and  FVennde,  daaa  ihr  nne  den  Feind  ine  Laad  gelmaa 
habt,  ihr  erdet  es  noch  sehr  zu  gedenken  haben."  Er  wißi 
dabei  von  einer  Anhöhe  auf  die  abgebrannten  Dörfer  der  Um- 
gebung und  aofalng  die  Bitte  der  Mihrer ,  die  Weiteneiae  dank 
■ad  aiclit  um  daa  Lager  aaatellea  «a  dMott  ab,  weil  «  flr 
ihre  Sieherheit  nicht  einatehen  kOnae«  Am  !&  Septombar  tnla 
sie  in  Prag  ein. 

Der  Empfang  in  der  Hauptstadt  war  noch  unfreundlicher 
aU  derjenige,  der  ihnen  bei  Thum  zu  Theil  geworden  war. 
Daa  Volk  hatte  keia  Urtheü  über  die  maaragfaahea»  bemhUglaa 
aad  nnberaohttgton  Triebfedern  dea  Anfiitamdea,  ee  viaoaaiflB 
nur,  wie  es  ihm  das  lleiz  eingab,  und  so  empfand  es  Jedermann 
bitter y  dass  das  Nachbarland  Mahren,  die  eigenen  Stammver- 
wandten, feindseliger  verfuhren,  ak  der  deotache  Oeaterreicher 
und  Sohleater  aad  lelbat  ab  der  teaa  Ungar.  Ak  die  Qeaaadtaa 
darch  die  Straseen  der  Stedt  in  ihre  Wolmaag  fahren,  be^eg- 
aete  ihnen  kein  Zeichen  einea  freundlichen  Empfanges,  deita 
häufiger  trafen  aber  Schimpf  werte  ihr  Ohr,  die  keioeu  ZtW^Sd 
(Iber  die  öffentliche  Stimmung  ftfarig  lieaaen. '^'*) 

Vom  btthmiaehen  Laadtege  wareoi  wie  eraihk  «arda»  dm 
Direetoren  eine  Anaahl  Vertraaeaamilnaer  filr  die  befoiatehendwi 
Verhandlungen  mit  den  Miihreni  zugeordnet  worden.    Als  leti-  ^ 
u.t«iti.tere  am  folgenden  Tage  auf  dem  Schlosse  erschienen ,  wurden  ' 
aia  von  den  Abgeordneten  des  Landtags  und  4oa  Direetorea 
ia  der  Oerfohtsstnbe  des  Laadreehtea  feiertteh  emp&Higea  uai 


♦)  Corr.  Zcr.  i,erotiü  an  Stielten  dd.  27.  Oct.  1618. 
So  berichtet  nicht  mar  Skala,  sondern  auch  Zerotia  a.  a.  0. 
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aof  bareili  ▼orbereitete  Sitee  sur  linken  Seite  des  daselbst  be- 
findlichen Thrones  s^eleitet.  Karl  von  Äerotin  ergriff  zuerst  das 
Wort,  das  er  so  olt  iu  meisterhafter.  Weise  zu  führen  wussle. 
Er  entM^hiiidigte  die  mährischen  Stände,  dass  sie  6f»t  jetit  in 
VeMadbuig  mü  dn  bOhmisohen  träten  y  bedanerte  die  Yorge* 
idlenen  Ereignisse,  bat  die  Anwesenden ,  von  den  Waffen  ab- 
mla-^en  uud  den  Kaiser  durch  ein  demüthiges  Entgegenkommen 
IU  venöhneny  da  er  Ja  noch  immer  von  ihnen  als  ihr  Herr  und 
Känig  ■■erkannt  werde»  IHe  Mährer  teibst  eeimi  von  dem 
htiMen  Wnnaclie  naoh  Hevrtelhing  dee  FViedent  beseelt  nnd 
hätten  den  Kaiser  ersucht,  einen  Ausf^leich  durch  Vermittlung 
einiger  fürstlichen  Personen  anbahnen  zu  wollen.  Sie  hätten 
wmm  vom  Kaieer  keine  (!)  bindende  Zneage  erhalteat  deea  er  diee 
IlttB  woHe^  aber  es  sei  Hirfhnqg  daan  verbanden,  wenn  die 
Bttmen  ein  en^egenkonunendes  Benehmen  beebaöbten  nnd  die 
M&hrer  ihre  Fürbitttm  fortsetzen  wünlen.  lui  cutgügengcsetzten 
Falle  sei  nichts  ak  Krieg  und  Verderben  zu  env  arten  |  deasen 
Verantwortnng  die  Urheber  trefien  würde.  £r  schilderte  darauf 
hseedt  die  Oblen  Fdgen  des  ent  kniie  Zeit  wäbrtnden  Krieges, 
A  Verwfistmig  im  Lende,  die  Sisiimng  aller  Gerichtshandloi^en, 
die  1  Titerbrechung  von  Handel  und  Wandel.  Angesichts  dieser 
und  anderer  Dinge  könne  man  wohl  sweifeln,  ob  das  begonnene 
Werk  von  Oolt  sei. 

Carotins  Anapncbe  maobte  anf  die  Hiapter  der  Bewegung 
«inen  fiblen  Ehidmck.  Je  eindringlicher  seine  VorsteUungea 
nud  Schilderungen  waren  und  je  sich tli eher  die  Wirkung  atif 
emen  Theii  der  Zuhörer,  desto  grösser  wurde  der  Unwille  der 
Directoren  nnd  ihrer  Anbänger*  Sie  legten  ihm  anr  Las^  dasa 
er  «wiseben  ae  Stände  nnd  die  DIreefeeren  Zwisspalt  säen  wette, 
ttid  beargwöhnten  ihn,  daas  er  das  enwege  bringen  wolle,  was 
dem  Oherstbutmeister  Waldstein  erst  vor  wenigen  Tagen  miss- 
faingen  war.  Der  alte  Glanz  seines  JSamena  war  befleckt ,  das 
Vevtaneo  in  die  Lanterkeft  seiner  Qesinniingsn  fing  an  m 
uknmAm  nnd  «an  begann  ihn  ftr  einen  Parteigänger  dep 
Hofes  anzusehen.  Und  in  der  That  war  seine  Rede  darnach 
angethan,  dieses  Misstrauen  zu  wecken,  denn  wie  konnte  er 
von  den  Bdhmen  die  Niederiegiui^  der  Waien  verlangen,  wäh- 
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rend  der  Kaiser  gerttitet  bleiben  durfte  mid  wenn  es  j  wie  m 

Zerotins  Rede  hervorging,  noch  nicht  einmal  sichergestellt  wiu-, 
daf»  sich  Mathias  iiberhaapt  in  AosgleichsTerbAadioiigen  ein- 
Uaeen  werde.*) 

Am  Abende  desselben  Tages  fanden  idob  Bnpp^  md  Bs^ 
dewec  «n  einem  Tertranten  Besnche  bei  Seretfn  9m,  Bei  diflsor 
G^lep^enheit  liess  sich  letzterer  deutlicher  und  herzKcher  aus. 
Er  bemerkte,  dass  die  Mährer  nicht  die  Yermittlung  swischen 
dem  Kaiser  nnd  den  Böhmen  in  die  Hand  neJimen  wotttss, 
diese  solle  den  deutachen  Fttrsian  vorbelialiea  bleiben  i  dssl 
mtae  man  hiemi  die  Wege  dmen  nnd  deshalb  verlangte  er 
abermals,  dass  die  Böhmen  die  Waffen  znvor  niederlegen  möch« 
teui  weil  sie  zuerst  nach  ihnen  gegriffen,  äie  könnten  einen  Hevers 
Tsrlaagen,  dass,  wmn  klinfitig  ihre  ReUgionsfreiheiteii  mlsltf 
wtirden,  sie  den  Angriff  mit  Gewalt  snrttokwsisen  dftfl» 
In  diesem  Falle  erb($ten  sich  die  Mshrer  nnd  Schlesier  sn  BOifis 
des  Reverses  und  zur  gemeinschaftlichen  Hintanhaltung  jeder 
ferneren  Verletzung.  Die  Anerbietongen  Zerotins  bedurftes 
nnr  einer  nftheren  Avseinandersetsong  nnd  der  VemofaeiniSi 
dass  Kiemand  Air  den  Anfttand  gestraft  werden  dürfe,  nm  llir 
die  Böhmen  eine  annehmbare  Grundlage  des  Ausgleiches  sn  seiOf 
falls  ihnen  gleichzeitig  auch  ein  Waffenstillstand  zugestandeo 
nnd  nicht  ihre  einseitige  Entwaffnung  verlangt  wurde. 

Aber  im  selben  Masse,  als  es  fragüeh  wnr,  ob  sieh  der 
wiener  Hof  sn  diesem  nneillssfiehen  Zugesündniss  bequemss 
werde,  ebenso  wenig  wollte  sich  auch  Ruppa  und  mit  ihm  die 
Actionspartei  in  Vergleichsverhaudlungen  einlassen,  selbst  wem 
von  ihnen  nieht  die  Entwaffnung  verlangt  worden  wäre.  Statt 
die  entgsgenkommende  Sprache  des  qittfarisohen  Unlsrliindlsfi 
in  gleicher  Weise  sn  beantworten,  erwiederle  der  FMsidsnl 
der  Directorialregierung,  dass  die  alleinige  Basis  einer  künftigen 
Unterhandlung  nicht  in  einem  vorläufigen  Waffenstillstandei  an- 
dern in  dem  völligen  ZurOokstehen  der  kaiseriicken  TVuppeu 
aus  Böhmen  gesucht  werden  mflsse.  Es  war  dies  eine  Bedin» 
gung,  die  wiederom  ftlr  den  Kaiser  «nannehmbar  war  «nd  des- 


^  Corr.  2etot  2eretin  an  Stietten  dd.  27.  Oct  1618. 
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halb  jede  Hoffiiiuig  auf  eisen  Auagieich  «beolineiden  maeste. 
Deber  du  eigendidie  Fnedensmittel  2erotbs,  den  BeTen, 
maebte  sieh  Rnppa  mir  lustig  und  ebensowenig  wollte  er  einen 

Werth  auf  die  an<^ebotene  mHhriscIie  Hilfe  setzen.  Bei  diesen 
Aiiseinanderäetzun^^^en  übermaonte  ihn  derart  die  Bitterkeit^ 
Claas  er  in  die  Worte  ansbrach:  sei  klar  wie  die  Sonne, 
dsss  die  Mibrer  nnr  deshalb  nach  Fh»g  gekommen  seien,  nm 
nek  spiter  wie  Pilatus  die  HSnde  in  Unschuld  wasehen  tu 
können.  Würen  sie  aufrichtig  prepT^n  die  Böhmen,  bo  würden 
sie  dem  Kaiser  keine  Werbungen  bei  sich  gestattet  und  nicht 
ihr  Land  mm  Passe  für  die  feindlichen  Angriffe  hergegeben 
bsbea.'^  Dass  dieses  Zwiegespräch  keine  bessere  Stimmung 
iwiiohen  den  böhmischen  Fahrern  und  der  m&hrisehen  Depu- 
tation herbeiführte,  ist  begreiflich. 

Die  Directoren  hielten  nun  mit  den  iimen  beigegebenen 
«tindisohen  Vertrauensmttnnem  eine  eingehende  Berathang,  beiis.8«pt. 
dsr  eben&Us  Ruppa  das  Wort  führte.   Die  üefe  Entfremdung, 
(tie  das  Zwiegespräch  mit  ^erotin  snr  Folge  hatte,  maehte  sich 
bereits  geltend;  denn  Ruppa  brachte  es  dahin,  da.«?«  man  auf  die 
den  Mähreru  zu  ertheilende  Antwort  bezüglich  der  etwaigen 
Bsdingmigen  eines  Ausgleiches  gar  nicht  einging,  sondern  steh 
hsnpMcblich  mit  der  Rechtfertigung  des  Aufetandes  befesste. 
Man  versagte  sich  nicht  einmal  die  Freude,  die  jetzige  Loyalität 
der  Mährer  zu  bespötteln,  indem  man  sie  darau  erinnerte,  dass 
sie  sieh  im  J.  1608  um  weit  geringerer  Ursachen  willen  gegen 
Rudolf  II  erhoben  hätten.  Zoletst  wurde  die  Absendnng  einer 
BsputaHon  an  die  Mährer  beschlossen,  um  von  ihnen  fernere 
UitUieiluDgen  entgegenzunehmen.  —  Ruppa  leitete  die  Ver- 
Handlungen  in  einer  Weise,  die  keinen  Zweifel  übrig  liess,  dass 
er  nur  ihren  Abbmch  im  Sinne  habe,  denn  er  schrak  selbst 
m  ehner  peisönlichen  Verletenng  2erotins  nicht  aurüok.  Leta- 
tsrer  war  yon  Ladialav  von  Schleinits  rar  Erhebung  Ton  8000 
Schock  Gr<Mohen,  die  m  Prag  für  seine  Rechnung  zur  Zahlung 
bereit  lasjen,  bevollmächtigt  worden.   Auf  Ruppa's  Antrag  wurde 
die  Beschlagnahme  der  Gelder  beschlossen,  doch  erkannten  die 
Directoren  noch  im  Laufe  des  Tages  das  Verkehrte  dieser  Mass- 
regel nnd  nahmen  sie  anräck. 

QinMjf :  ChMUcht«  im  bQliailMh«B  AnStendwi  von  ItlS.  26 
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Die  bühinisehe  Deputation  i'aud  bich  iiirein  Autiragc  ge- 
nital bei  den  mährischeii  Gesandten  ein  and  ersuchte  um  ail- 
filUlge  weitere  Mitthmlongen.  Nachdem  letztere  erklärt  hatten, 
dam  ne  keine  solchen  mehr  sn  machen  hfttten,  entspann  sich 

V 

oine  ungezwungene  Conversation,  in  deren  Verlauf  Zerotin  von 
einem  der  böhmischen  Herrn  um  seine  Privatim  iuiing  über  die 
Mittel  cur  Herstellung  des  Friedens  befragt  wurde.  Letaterer  sprach 
flieh  nngefithr  in  derselben  Weise  aus,  wie  Tags  vorher  gegen  Rnpfia. 
Seine  Antwort  befriedigte  nicht  im  geringsten,  die  Böhmen 
Hessen  sich  in  eine  lantre  Aufzählung  der  erlittenen  Unbilden 
ein,  wiesen  auf  die  Sperrung  und  Zerstörung  der  Kirchen  hin 
und  fragten,  wie  man  zweifeln  kiinne,  ob  ihr  Beginnen  yon  Qett 
sei.  Wenn  es  wahr  tat,  waa  die  einzige  Quelle  Ton  dieasr 
Unterredung  berichtet,  m>  erwiederte  2erotin:  er  «ehe  .Uenliafli 
ein,  dass  die  Sache  der  Böhmen  vun  (iutt  sei,  er  habe  die  ihnen 
widerfahrenen  Kränkungen  nicht  gekannt,  denn  der  Kauzler 
nnd  Micbna  führten  eine  ganz  andere  Sprache,  nach  der  die 
Stibide  dorchana  im  Unrechte  seien.  Nun  da  er  anders  be» 
lehrt  worden,  werde  er  auch  in  Wien  anders  reden.  *)  Indessea 
läset  sich  diese  Antwort  weder  mit  der  folgenden  Haltung  J^ero- 
tins  in  Einklang  bringen,  noch  kann  man  veruüuftiger  Weise 
glauben,  dass  die  notorischen  Vorgänge  in  Böhmen  bei  ihm  bis 
dahin  nicht  die  richtige  juristische  Interpretation  gefunden  liättes. 

Die  Reihe  war  nun  an  den  Böhmen,  eine  definitive  Ant^ 
wort  auf  die  mährischen  Vermittlungsversuche  zu  geben,  sie 
zögerten  jedoch  absichtlich  durch  mehrere  Tage,  weil  sie  wich- 
tige Nachrichten  aus  Schlesien  erwarteten,  welche  für  ihre  wei- 
tere Haltong  mas^ebend  sein  mussten. 

Bs  ist  erB&hlt  worden ,  dass  der  sohlesische  Fürstentag  sa 
den  Böhmen  hinneigte  und  in  Folge  dessen  im  Juli  die  Abord- 
nung einer  doppelten  Gesaadtschaft  nach  Wien  und  Prag  be- 
schlossen hatte.  Die  erstere  vertrat  in  Wien  aufrichtig  und  ent- 
schlossen die  Politik  dea  Ausgleiches,  doch  erlangte  sie  keiB 
nennenswerthes  Resultat.  Das  Haupt  der  Gesandtschaft»  dar 
Herzog  Chriäüaii  vou  Brieg,  wurde  durch  seine  l^rnennuog  zum 

*)  Skala  U.  m 
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LaatiMhaaptmapg  ron  Sciil«MOii  wenti  ntchi  flür  den  Kauer 
gMoaneo,  io  doch  von  einem  feindlioken  Anllretaii  sqrCUakgehalteii. 
Ale  denmeeh  die  Defmialioii  von  Wien  wegreitte,  konnte  Metblee»-  ^ 

LotFen,  da8s  Sclik'öicn  sLiiu;  zurückhaltende  Stellung  nicht  auf- 
;(ebeu  w(  rde.  Wenig  leiilte  indcöö,  so  wäre  diese  Hoffnung  noch 
▼or  der  fiäekkehr  der  echleeischen  Gesandtschaft  in  die  Heimat 
sm  Waaeer  gewordenp  denn  die  Bericbte^  die  ans  Frag  ftber  den 
fiaginn  dee  Krieges  nach  Sehleeien  gelangten,  regten  die  6lfent- 
lirhe  M'muuu^  dudclhst  immer  mehr  auf  und  steigerten  täglich 
den  Wunsch  nach  einem  Anschlüsse  an  den  Aufstand.  Mitten 
in  dieser  Qfthning  trat  am  23.  Augnsty  also  siir  Zeit,  ab  der  i«« 
Landeelianptniaaa  neeh  in  Wien  weilte  ^  ein  neuer  FOrstentag 
in  Brealaa  snaammen,  bei  dem  lich  ron  Seite  der  bOhndachen 
Stande  Ulrich  von  Gersdorf  nnd  Gteorg  Hauenschild  als  Gesandte 
ein£uiden,  die  in  der  driu^iichätcu  Weise  an  die  Verptiichtungen 
dea  im  J.  1609  abgeBohloeeenen  Bilndnisaee  mahnten.  Der  Fürsten* 
tag  erwiedertey  daaa  man  Yorlänfig  auf  den  Berioht  der  m  Wien 
wetleaden  Depntation  warten  mfitee:  sollte  der  Kaiser  denBe- 
ligionBbe.schwerden  nichi  abiielfen  wollen  und  der  Krieg  un- 
vermtüdiich  sein,  so  werde  Schlesien  gewiss  auf  die  Seite 
Bölmena  treten.  Die  Trappen  seien  an  der  Grenie  aofgeetellt 
and  könnten  raaeh  auf  den  Kriegssohanplata  rfioken. 

Die  bSbrnisehen  Depntirten  waren  mit  dieser  Antwort  noch 
eicht  nach  Prft^  zurück ^'ekehrt,  als  neue  Schreiben  von  den 
iiirectureu  in  Breslau  anlangten,  welche  bei  der  stets  wachseu- 
deo  Kriegsnoth  abermab  nm  Hilfe  anlachten.  Eine  deshalb 
beralena  Zosammenkonft  der  „nitohatangasessenen  Sttnde'^  Ter-is.8«pt. 
iMmdelle  ematBch  die  Bitte,  wagte  aber  nicht,  sich  Ar  ihre 
^.»cvvaiirung  zu  entscheiden,  sondern  beschloss,  einem  neuen 
Fürstentage,  der  tür  den  1.  October  ausgeschrieben  wurde,  die 
£ntacheidang  an  (Iberlaaaen.  Bevor  die  Bi^hmen  von  dieaem, 
ftr  sie  niederschlagenden  Beschlüsse  Nachricht  erhallen  konnten, 
waren  auch  die  Hofenngen,  die  sie  anf  den  Markgrafen  von 
.läsremdorf  iresotzt  hatten,  vereitelt  worden.  Die  Schlesier  hatten 
den  letzteren  zum  Feidobersten  über  ihre  gesammte  Macht  er- 
wählt und  dieser  selbst  wünschte  nichta  feuriger  ala  den  An- 
schhiaa  an  den  Anfatandi  da  aeine  allfidligen  Zwaifeli  ob  er  aich  fibr 

26» 
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oder  gegen  den  Kaiser  ^klären  solle,  durch  ungiinstige  Nack- 
richten  luis  Wien  behoben  wurden.  Er  hatte  einen  Frootm 
verloren  und  deehalb  vor  einigen  Wochen  durch  einen  Qe> 

sandten  in  Wien  unverblümt  seine  Dienste  antragen  lassen,  falls 
ihm  die  zwei  Herrschaften,  um  die  es  sich  bei  diesem  Processe 
handelte,  dennoch  zugesprochen  würden.  Sein  Gesuch  wurde 
in  h^cher  Weiee  abgelehnt  und  er  dadurch  in  seiner  Feind* 
schalt  gegen  das  Herrscherhaus  bestttrkt 

Alter  Hass  und  frischer  Aerger  erfüllten  demnach  die  Seele 
des  Markgrafen,  als  von  Seite  der  Generale  Thum,  Felf=  und 
Hohenlohe  die  dringende  Bitte  an  ihn  gelangte,  er  möchte  sich 
ihnen  kuraweg  mit  seinen  Truppen  anschliessen*  Da  er 
hart  an  der  Grafschaft  GhuB  stand,  so  konnte  er  nach  Tier  bis 
fttnf  Tagemftrschen  auf  dem  Eriegsschanplatze  sein,  das 
kaiserliche  Heer  in  der  Flanke  fassen  und  dessen  völlige 
mederlage  im  Verein  mit  Thum  herbeifuhren.  Der  Mark- 
gral, der  nichts  so  eifiig  ersehnte  als  eben  diese  Niederlage, 
beschloss  auf  eigene  Verantwortung  voraugehen  und  meldete 
MSepudem  Landeshauptmanne,  dass  er  am  folgenden  Tage  in  Glas 
einrücken  werde,  ura  von  dort  aus  nach  Böhmen  aufzubrechen». 
Der  Herzog  von  Brieg  duldete  jedoch  diese  Eigenmächtigkeit 
nicht  und  verbot  ihm,  der  Entscheidung  des  Fttrstentagee  voran- 
grellen.  Der  Markgraf  weinte  vor  Wnth,  *)  als  er  den  Bescheid 
erhielt,  aber  er  getraute  sich  doch  nicht  weiter  zu  geben,  son- 
dern zog  sich  mit  seinen  Truppen,  die  er  bereits  nahe  an  der 
böhmischen  Grenze  postirt  hatte,  wieder  zurück.  Seinen  Zorn 
kohlte  er  etwas  an  dem  Bischof  von  Breslau,  dem  Enheraoge 
Karl,  einem  Bruder  Ferdinands,  indem  er  den  Gütern  desselbea 
durch  Truppendurchzüge  absichtlich  den  grössten  Schaden  zu- 
fügte, ein  Vorgehen,  das  man  nicht  bloss  als  eine  Verhöhnung 
des  Bischofs,  sondern  auch  des  Kaisers  ansehen  konnte.  **)  Den 
Böhmen  half  dies  jedoch  nichts,  ihre  Hoffiiung  auf  die  schlesische 
Hilfe  war  vereitelt  und  vor  dem  1.  October  keine  Aendenug 


*)  Skala  II,  S98. 

**)  Wiener  StaatssrefaiY.  Boh.  V.  Enhersog  Esri  an  FeidiDSsd  dl 
22.  8epl.  1618  Neisae. 
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SB  enrarten.  CiirialUai  von  AnhA&t  maohie,  als  er  tqh  ömmd 
Sraigaiiieii  Kachnohi  erlually  dem  scUenBchen  Lawdeahaapt« 

manne  Vorwürfe,  dass  er  die  Unterstützung  der  Böhmen  ver- 
hiaüert  habe  und  bekam  von  diesem  die  merkwürdige  Antwort, 
data  er  nichts  dawider  gethan  hätte,  wenn  dar  Markgraf  okne 
weitere  Anfrage  in  Böhmen  «ngerfickt  wire,  daas  er  aber,  ab 
LaadealuraptBiann  um  seine  ErlanbniM  gefragt,  nicht  ändert  habe 
handeln  können.  *) 

sympathische  Haitimg,  lO  wie  die  vertraulichen  Zu- 
■agen  dea  Markgrafen  von  Jiigemd(»f  müssen  in  Frag  die 
featerte  Znverncht  anf  eine  onmittelbare  HüMeiBlong  erweckt 
Iwben,  denn  man  hatte  bereits  MarsehoomnuBsItre  nur  Ffthrang 
der  befreundeten  Truppen  an  <lic  sdilr  sische  Grenze  abgeschickt. 
Ais  die  Nachricht  von  der  vereitelten  Hoffnung  nach  Prag  kam, 
waieD  die  Directoren  gaaa  entsetzt  und  be&hlen  deren  Qeheim- 
hallmig,  «m  die  Bevölkernng  der  Hauptstadt  nieht  stntag  in 
aMail  nn  Aach  beschloesen  sie  sngleioh,  die  Schlesier  in  derben 
Worten  an  ihre  Vcrpliiclitung  zu   malmou.    Da   jedoch  damit 
die  schiesische  Hilfe  nicht  herbeigezaubert  war,  so  musste  den 
Mährem  ein  Beeokeid  ertheilt  werden,  der  die  Verkandlangen 
mü  den  Kaiser  nicht  abbrach,  wie  daa  Ti^leicht  sonst  geaehehen 
«Ire.   Die  Bitterkeit  gegen  die  Mahrer  machte  sich  selbst  in 
der  nur  durch  Noth  hervorgerufenen  Antwort  so  geltend,  dass 
die  Anbahnung  des  Friedens  nur  noch  mehr  erschwert  wurde. 
Denn  nachdem  die  Böhmen  aaetat  eine  Bechtfertigang  ihres 
Anfraandea  Tersoeht  hatten,  veesetsten  sie  dem  jetaigen  Frie- 
dnnaeifir  ond  der  frischen  Loyalität  der  Mfthrer  dnreh  die  aber- 
malige Hillweisung  auf  dits  Jahr  1608   einen  ntjuen  Hieb  und 
klagten  sie  an,  dass  ihre  Haltung  nur  dem  Hofe  zum  Nutaeo 
gereiche.  Die  Hauptsache  aber  war,  dass  sie  die  Entlasrang 
ihrar  Trqppen  ablehnten,  sc  lange  ihnen  nicht  hiaüngüche 
Bfligaehafr  ftr  die  Erhaltong  ihrer  politischen  nnd  religi(fsen 
Freilieiteu  geboten  sei.  —    Die  Grundbedingung  jeder  Ver- 


*)  Palm :  Verhalten  der  schlesischen  Fürstoii  uud  St&nde,  daou  die  bereits 

anireführten  Acten  der  Für&teiiiage  von  1618. 
*•)  Skala  II,  893. 


Digitized  by  Google 


4Ut) 

handiung  mit  dem  Kaiser^  die  von  den  Mährern  selbst  in  Wmb 
angestanden  nnd  in  Prag  Terfochleii  wnrde^  dass  die  BObmea 
anertt  die  Waffen  niederlegen  tollten,  wurde  deinnaoh  ab- 
gelehnt. Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dasa  die  letzteren  nicht 
ancirrs  handeln  konnteOi  und  es  zeigte  entweder  von  Kurssieh> 
tigkeit  oder  Per£die)  wenn  man  dae  Q^ntbeii  von  ihaen 
verlaagte. 

Als  ^erotin  die  Antwort  zu  Gesicht  bekam,  proteelirte  er 

dage^'cn,  dass  man  den  mährischen  Aufstand  von  1608  dem 
böhmischen  von  1618  gleichstelle  und  unterzog  sich  der  un- 
dankbaren Sophisterei,  die  Reebtmtosigkeit  des  ersteren  «od 
die  Unrechtnttaaigkeit  des  letateren  nachsnweiaen.  Die  BiÜuiien 
gaben  seinen  Einwfoden  nach  und  entfernten  ans  ihrer  Antwort 
den  verletzenden  Stachel;  im  übrigen  aber  blieben  öie  bei  ihren 
früheren  Beschlüssen.  Unter  den  Directoren  und  den  ihnen  2ur 
Seite  gese taten  Vertrauensmännern  fanden  indessen  weitere  Be- 
sz.8o|iLnitknngen  stattj  ob  nicht  dennoch  ein  Ausgleieh  mit  dem  Kaiser 
ananbahnen  seL  Die  Meinungen  waren  sehr  ▼erschiedeDy  afis 
empfanden  noch  den  lähmenden  Eindruck  der  auf  SoUeslen  ge- 
bauten und  eben  vereitelten  Hoffnung  und  so  wagte  es  keiner, 
absolut  jede  Verhandlung  von  sich  zu  weisen.  Zuletzt  wurde 
Rappa%  Vorschlag  angenommeni  dase  man  sich  nur  dann,  wsob 
formell  ein  Waffenstülstand  yom  Kaiser  gewfthrt  wflide,  in  Ver^ 
handlungen  einlassen  könne;  unter  allen  Umstinden  wurde  siso 
die  vorläufige  Niederlegung  der  Waffen  abgelehnt.  —  Gegen 
£kide  ^ptember  reiste  die  mährische  Deputation  nach  Wien  ab, 
um  über  den  geringen  Erfolg  ihrer  Thitigkeit  zu  bericktsn.*) 
Mit  Ausnahme  Karls  von  2erotln  hatte  kein  Mitglied  derselben 
eine  grössere  Thätigkeit  in  Prag  entwickelt;  der  Först  Kai) 
von  Liechtenstein  verhielt  sieh  so  passiv,  dass  man  fast  an 
seiner  Anwesenheit  zweifeln  könnte^  wenn  sie  nicht  aichergesteUt 
wäre.**) 


'2  Die  Darstellung  über  die  Verhandlungen  der  Mährcr  imt  den  Böhmen 
entnehmen  wir  meist  Skala  und  den  Correspondenzcu  des  gächs. 
Staatsarchivs. 

**)  Müucbncr  Staatsarchi?  416,  16.  Extract  eines  Schreibens  aus  Fraig 
dd  11.  Oct.  1618. 
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So  wenig  es  der  rnfthruefaen  Geeandttchafl  in  Frag  gelaagt 
Aft  Sadie  dee  BViedens  um  einen  Sehiitt  weiter  sa  bringen,  so 
wenig  glückte  ee  dem  eachnsohen  Geeeadten  GrQnthal  in  Wien. 

Da  letzterer  nit  ht  uniliin  konnte,  auf  die  Nothwendifjkeit  eines 
WafiioiuBtiiUUuuieis  aufinerkaain  zu  machen,  so  bewirkte  er,  dass 
dieie  Angelegenbeii  im  gebelroen  Bathe  unter  Ferdinande  Voseils 
nochmab  erwogen  wurde.  Sehen  schien  es,  als  wollte  man  den 
EiBwttrfen  der  Gegner  und  Freunde  Rechnung  tragen,  denn 
Tnan  beschloss,  nicht  mehr  die  Entwatlnuni^  der  Böhmen  zu 
verlangeni  sondern  nur  die  Forderung  an  sie  zu  stellen,  ihre 
Trappen  in  die  einielnen  Kreise  m  yertheiien,  wlüirend  der 
Kaiser  die  setnigen  auf  den  königlichen  Gfttem  unterbringen 
wolhe.  Aber  schon  einige  Tage  sj^lter  wurde  dieses  Zuge- 
stiindniaa  wieder  zurückgenommen,  denn  als  dem  sächsischen  Ge- 
sandten eine  Antwort  auf  die  Dicnste^aoerluetUDgen  seines  Herrn  zu 
Theil  wurde,  Terlangte  Mathias  abermals  vor  dem  Beginne  der  Aus* 
gieicheyrhandfaingen  die  Niederi^ong  der  Wafien  tod  Seitesi.  sapt. 
der  Böhmen.  Der  KnrfÜrst  yon  Sachsen  wurde  ersucht ,  auf 
iiie>er  Grundlage  die  VerhaiHUungen  mit  den  Dii  (  ctoren  anzu- 
bahnen. *)  Ging  aus  dem  Verhalten  der  letzteren  gegen  die 
Mihier  kenror,  dass  es  ihnen  .nicht  sonderlich  um  den  Fne* 
den  SU  thun  war,  so  neigte  auch  die  Forderung  des  Kaisers 
das  gerade  Gcgcntheil  yon  Friedenssehnsncht 

Der  erste  October,  an  dem  sich  (ler  nelilesische  Ftiretentag 
venammein  sollte  und  der  den  Directoren  ein  unerträglich 
fwner  Termin  schien,  kam  eilig  genug  heran.  Da  yon  den  Ent- 
sehKessungon  Schlesiens  unendlich  viel  abhing,  schickte  der 
Kaiser  eine  eigene  Gesandtschaft  nach  Breslau  ab,  an  deren 
b|>itze  sich  Gundakar  von  Liechtenstein  betaud.  Auch  die  Böhmen 
«daeten  eine  Deputation  ab  und  die  Wahl  ihrer  Mitglieder 
•Bsgte  TOii  der  Wichtigkeit,  die  sie  der  Sendung  beilegten;  es 
«arsB  dies  Graf  Andreas  Schlick,  Friedrich  yon  Eile  undMarün 
Fmewein.  Während  Mathias  durch  seine  Boten  erklären  Hess, 
daes  es  sich  in  Böhmen  um  keine  Verletzung  der  RcHfrions- 
privilegien  handle,  und  dass  er  nicht  eher  au  Medlichen  Mittein 


*)  Sachs.  StaatsirchiY.  Zeidler  an  Kursachseo  id.  15/25  8^  Wisa  1618» 
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greifen  könne,  als  h'vÄ  öcino  Unterthanen  die  Wüllen  niedertre- 
iegt  hätten,  behaupte Lcn  die  Böhmeni  dasB  eine  Verletzung  der 
Religionsgesetze  stattgefunden  habe,  und  verkagten  die  Hilfe 
Schlesiens  yerm(Sge  des  Bündnisses  von  1609,  das  anm  Wechsel* 
seitigen  Schntae  der  Glanbensfreiheiten  abgeiehlossen  wordeii 
war.  Die  Botschaft  des  Kaisers  fand  eine  schlechte  Aufnahme, 
denn  die  Auffassung  der  böhmischen  Frage  als  einer  politiseheo 
und  nicht  auch  religiösen  widerstrebte  den  sohlesisohen  Stiadea 
um  so  mehr,  als  anch  sie  mittlerweile  ein  langes  Sündenregiiftsr 
ttber  die  Verletaong  ihres  Majestfttsbriefes  ansammengestdlt,  den 
Kaiser  zugeschickt  und  stctö  nur  ausweichende  Antvvtjiten  er- 
halten liatten.  Um  so  besser  war  dagegen  die  Aufnahme,  deren 
sich  die  böhmische  Gesandtschaft  zu  erfreuen  hatte,  ihre  Bitten 
und  Voietellungen  brockten  die  Anhänger  der  kaiserlichen  Soohe 
sum  Schweigen  und  rissen  den  Ffirstentag  sn  einem  entscheidendea 
und  für  den  Kaiser  furchtbaren  Beschlusc  hin.  Schlesien  erklärte 
sich  den  Böhmen  zur  Uilfe  bereit  und  der  Markgraf  vou  Jägemdorl 
bekam  den  heissersehnten  Auftrag,  an  der  Spitoe  seiner  Truppea 
voranrücken.  Er  that  dies  mit  1000  Reitern  und  2000  Maiui 
zu  Fuss,  während  eine  gleiche  Zahl  an  die  polnische  Gh^ense 
gelegt  wurde,  um  jenen  Reitern,  die  der  König  Sigismund  von 
Polen  dem  Kaiser  zur  Hilfe  schicken  wollte,  den  Weg  zu  ver- 
legen. *) 

Als  die  Nachricht  von  dem  Beschlüsse  des  schlesischeii 
Ffirstentages  nach  Wien  kam,  sah  man  wohl  ein,  dass  man  in 

der  Waflfenstillstandsfrage  den  Bogen  etwas  zu  straff  gespannt 
hatte.  Man  beeilte  sich  deshalb,  dem  böhmi-jchen  Appellations« 
Präsidenten  Herrn  von  Talmberg,  der  noch  Dresden  abreisen 
sollte,  eine  den  Umständen  entsprechende  Instruction  ou  geben. 
Anfiangs  sollte  zwar  der  Gesandte  nach  wie  vor  verlangen,  dass 
die  Böhmen  vor  den  Auagleichsverhan  iiungcn  entwaffnen  möchten 
und  sogar  die  Directorialregierung  aufgelöst  werde ;  diese  Bedin* 
gungen  waren  jedoch  kein  Ultimatum  mehr,  denn  Talmberg  woide 
bevollfhächtigt,  schliesslich  nichts  anderes  ab  die  Ditlocalion  der 
böhmischen  Truppen  zu  verlangen  und  auf  diese  Bedingung  hin 

Skala  ir,  40a  -  Palm  a.  a.  0. 
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den  WftffenatUlBtand  suzogeben«       Schon  meinten  «her  dien,  oot 

Freunde  des  Kaisers,  das8  es  viel  zu  spät  sei,  wenn  man  dan 
Böhmen  nur  bedingungsweifie  einen  solchen  zugestehen  und  mit 
ihnen  nicht  auf  dem  Fusse  der  Gleichheit  verliandeln  wolle. 
Dar  Knrfilnt  Yoalftjiiiis  sprach  in  aeiiieii  Znschiilken  an  Mathias 
vad  Ferdinand  dieser  Ansicht  mit  einer  Entsohiedenheil  das 
Wort,  die  an  Klarheit  nichts  zu  wünschen  übri^^  Hess  und  gab 
Perdiuand  die  Folgen  zu  bedenken,  im  Falle  dor  Kaiser  tot 
Beendigung  des  böhmischen  Zwistes  sterben  würde.'^'*) 

In  Böhmen  riefen  dagegen  die  schlesischen  Beschlttsse 
eine  (Ibersehwengliche  Freude  herror.  So  lange  die  sciilesisohe 
Hilfe  nicht  sicher  war,  bangten  die  Directoren  jeden  Tag  vor 
irgend  einem  Misserfolge  auf  dem  Kriegaschauplatze.  Sie  be- 
färchteten,  dass  in  diesem  Falle  Prag  selbst  einem  Angnffe  ans* 
gssstst  sein  könnte  nnd  bemtthten  sich  deshalb  die  Befestigongen 
dsr  Hauptstadt  an  TervoUsttodigen.  ***)  Schon  begann  daselbst 
die  unvermeidliche  Spionenriecherei  ihr  Linveson  zu  treiben. 
Nachdem  ursprünglich  nur  einzelne  Personen  der  Spionage 
Tsrdächtigt  und  demgemäss  auch  hingerichtet  worden  waren, 
fing  man  an  in  Bausch  nnd  Bogen  die  Katholiken  mit  scheelen 
Avgen  aaansehen.  Da  man  ihnen  keinen  positiven  Vorwurf 
machen  konnte,  so  behauptete  man,  dass  ihr  Benohmen 
deutlich  die  Freude  über  das  Vorrücken  des  Feindes  verrathe, 
und  es  wxurde  aur  Dämpfung  derselben  beschlossen ,  die  städti- 
tohsB  Trappen  an  10  bis  15  Mann  bei  ihnen  einzaquartiren. 
Mit  diesem  Hil&mittel  trieb  man  allerdings  den  Katholiken  gründ- 
lich jede  vernmthete  Freude  aus,  ob  man  sie  aber  damit  für 
die  Sache  des  Aufstandes  günstiger  stimmte,  kann  billig  bezweüeit 
werden.  Der  Anschluss  der  Schlesier  besserte  wieder  die  Ver* 
hiiimsse,  und  erhöhte  das  allgemeine  Vertrauen. 

*)  Wiener  Staatsarchiv.  Boh.  Y.  NdbeDiDStmetiott  för  Herrn  von  Talm- 

berg  1618.   dd.  11.  Oct 
**)  Wiener  Stsatearcliiv.  Boh.  Y.  Kurmsins  an  Mathias  dd.  21.  Oet  and 

ebend.  Karmaias  sn  Ferdinand  dd.  21.  Oct  1618. 
^)  Skala  U,  860,  407. 
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Während  dor  Markgraf  von  Jägenifl  1 1  le  li  in  Eilmärschen 
dem  Kn(\i;8seliauplatze  näherte  und  den  Buiuiicn  rine  Verstärkung 
von  30UÜ  Mium  zubrachte,  die  diesen  eine  entschiedene  Ueber- 
legenbeit  fiber  ihre  Feinde  verschaffite,  war  die  kaiBeriidie 
Regierung  nicht  im  Stande,  ihrem  Feldherm  finBche  Trappet 
und  Kriegsvorräthe  zukomineu  zu  lassen,  so  dringend  er  dereu 
auch  bedurfte.  Seitdem  sicii  liuquoy  nach  Ledec  zurückgezogen 
hatte,  was  um  die  Mitte  September  der  Fall  war,  wurde 
seine  Position  mit  jedem  Tage  schwieriger,  es  gebrach  ihm 
nicht  bloss  an  den  nöthigen  Lebensmitteln,  sondern  auch  sa 
Munition  und  sonstigem  Kriegsbedarf.  Nicht  minder  schwierig 
gestaltete  sich  die  Lage  der  kaiserlicheu  iiefiat^uug  in  BudweiN 
Obwohl  dieselbe  seit  dem  Abzage  Thums  gegen  Oeslau  kei- 
nem unmittelbaren  Angriffe  ausgesetat  war,  litt  sie  docb 
vielfach  unter  der  feindseligen  Stimmung  der  Umwohner, 
so  dass  der  Commandant  Aulner  dringend  um  Hilfe  bat.  *; 
Aber  sowohl  er,  wie  liuijuojr  wartetcu  vergeblich  auf  die- 
selbe; von  Wien  langten  weder  frische  Truppenauaüge  noch 
sonstige  Sendungen  an  und  der  Monat  October  kam  sonach 
anter  den  ungiinstigBten  Auspicien  fthr  die  kaiserliche  Sachs 

heran,  in  seiner  Verlegenheit  schickte  Bu(|uoy  den  Graten 
Dampierre  selbst  nach  Wien,  damit  dieser  als  unmittelbarer 
Augensenge  der  Verhältnisse  auf  dem  Kriegsschaoplatae  seinen 
Bitten  mehr  Nachdruck  gebe. 

In  Wien  hatte  man  nicht  erst  die  Ankunft  Darapierres  er- 
wartet, um  von  dtT  Notliwendigkeit  neuer  Aiistrengungi-n  übur- 
zeugt  zu  sein,  denn  schon  als  Buquoy  in  dem  augehoHteu  Farade* 
marsche  gegen  Prag  plötzlich  Halt  machte  und  seinen  ersten  Be- 
richt über  die  Schwierigkeiten  des  weiteren  VorrQckens  eia- 
schickte,  bestürmte  man  durch  eigene  Gesandte  abermals  einige 
dcutäcLui'm-steu  um  Luterstützung.  Jaroslaw  von  Martiuitz,  der  seit 

*)  Innsbracker  StaUhaltereiarcUiv.  Aidner  an  Erzh.  iieopold  dd.  17.  Se|>t 
1618  Budweis. 

**}  Um  Ut'ii  20.  Sept.  l^l**.  Oer  Bericht  mi  iiiiibbrucker  .S Latthai tereiardiiT. 
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seiner  Elucht  aus  Prag  in  München  wohnte,  bekam  den  Auftrag, 
den  Herzog  von  Baiorn  nm  den  Entsatz  Pilsens ,  dessen  Be- 
ligenmg  mittlerweile  von  Mansfeld  unternommen  worden  war, 
SU  enacbeiu  *)  In  der  That  wäre  Majdmiiian  wohl  stark  ge- 
nug geweseiti  Filsen  ron  der  Belagerang  za  befreien,  allein  er 
liitte  sich  dadurch  in  alle  Schwierigkeiten  des  böhmischen 
Krieges  hineingestürzt,  die  Union  gegen  sich  entfesselt  und  alles 
dies  ohne  genügende  Vorbereitung  und  ohne  sich  einen  Lohn 
ftr  seine  Anstrengang  gesichert  zu  haben.  Er  trwiederte  des- 
halb dem  Herrn  von  Hardnits,  dass  er  von  dem  einmal  gefassten 
Beschlüsse  nicht  abgehen  und  keine  Hilfe  leisten  könne. 

Mit  diesem  erneuerten  Ansuchen  bei  Maximilian  stand  eine 
Reihe  anderer  Gesandtschaften  zu  gleichem  Zwecke  in  Ver- 
bmdong.  An  den  firabischof  von  Salabuig,  der  schon  aweimal 
▼ergebHch  tun  Hilfe  gebeten  war,  wnrde  Arnoldinns  yon  Clarstein 
neuerdings  als  dritter  liote  abgeordnet.  Kr  sollte  den  Kirchen- 
ftrsten  um  eine  liiile  von  60— 1UU.<A«J  Gulden  und  einige 
Hundert  Gentner  Pulver  ersuchen ;  aber  alle  Künste  der  Dialektik, 
aBe  Beschwlhimgen  and  Bethenernngen  prallten  wirkungslos 
an  diesem  PrSlaten  ab.  Amoldinns  bat,  derselbe  möge  die 
60.000  Gulden  auf  Abschlag  einer  Hilfe  zahlen ,  welche  dem 
Kaiser  sicherlich  von  den  demnächst  zu  berutendeu  Kreistagen 
Totirt  werden  würde,  aber  der  Erzbischof  wollte  weder  von 
einer  Abschlagszahlnng  auf  eine  noch  nicht  bewilligte  Hilfe  etwas 
wissen,  noch  das  Geld  anch  nnr  leihen.  Der  Gesandte  wollte  sich 
darauf  mit  einer  Bürgschaft  begnügen,  auf  welche  hin  sein  Herr 
anderswo  ein  Aiüehcn  auftreiben  könnte,  und  da  iimi  auch  diese 
von  dem  Prälaten  verweigert  wurde,  verlangte  er  snletst  nur 
eine  heimKcbe  Bfligschaft  su  demselben  Zwecke,  aber  mit  gleicher 
Erfolglosigkeit  Als  Amoldinns  steh  daraof  in  bittem  EJagen 
ergofis  und  bemerkte ,  dass  nach  eiuem  solchen  schlechten  Bei- 
ls 

•/  Münchner  Staatsarchiv.  —  Ernennung  dos  Martiuitz  zum  Gesandten 
dd.  25.  Sept.  1618.  —  Wiener  Staatsa.  Boh.  V.  Instruction  für  Mar- 
timtz  dd.  2T).  Sept.  —  Ebendaselbst.  Mathias  an  Max  von  Bsiem 
dd.  27.  Sept  1618.  —  Antwort  des  Herzogs  Max  dorn  Herrn  von 
MaitiniU  9.  Oct.  iei8.  fibend.  Ferdinand  an  Utax  dd.  la  Oct  1618. 
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spiele  kein  deutscher  Bischof  dein  Kaiser  etwas  werde  geben 
wollen  y  brach  der  Starrsinn  des  Erabischofr  Euaammen  und  in 
sich  selbst  übertreffendem  Edelmuthe  erlanbte  er  dem  G^esandten, 

überall  —  die  fromme  Lüge  zu  verbreiten,  dass  er  dem  Kaiser 
geholfen  habe.  So  zerflossen  die  lioünungen  auf  die  Hilfe 
Salzburgs  zum  drittenmale  in  nichts.'^) 

So  wenig  der  Kaiser  seinem  bedrängten  Feldherrn  mit 
deutscher  Hilfe  unter  die  Arme  greifen  konnte,  so  wenig  ver- 
mochte er  dies  mit  derjeuigen  zu  thun,  die  ihm  von  seinem 
Vetter  Philipp  III  endUch  dargeboten  wurde,  weil  sie  in  vor- 
hinein yerbraucht  worden  war.  Von  Spanien  lief  gerade  in  des 
Tagen  der  steigenden  Gefahr  die  Nachricht  ein»  dast  der  König 
den  Kaiser  mit  einer  Summe  von  300.000  Dukaten  und  mit 
derselben  Truppenzahl  unterstützen  wolle,  mit  der  er  Ferdinand 
im  vcnotianisciicii  Kriege  geholfen  hatte.  Au  diese  an  und  ftir 
sich  bedeutende  Unterstützung  schloss  sich  das  Vemprechen,  dan, 
wenn  die  Noth  grösser  nein  sollte Philipp  seinem  Vetter  ass 
Italien  Truppen  zu  EBlfe  schicken  werde.**)  Da  wie  bemerkt 
die  spanische  Hilfe  schon  in  vorhinein  verwerthet  worden  war, 
so  blieb  dem  Kaiser  nichts  anderes  übrig,  als  Philipp  III  schon 
jetzt  um  weitere  Unterstützung  zu  ersuchen.  Mit  dieser  Bitte 
wurde  ein  eigener  Gesandte  in  der  Person  einen  It^eneis» 
^iSt  ^^^^^  Gallo,  nach  Madrid  abgeschickt,  der  als  Augenzeuge  der 
in  Wien  herrschenden  Noth  den  König  zu  den  grössten  Opfern 
bewegen  sollte.***) 

Da  ans  München  und  Salzburg  keine  Hilfe  kam  und  die 
Sendung  Gallons  eine  solche  erst  nacb  Tielen  Wochen  in  Aus* 
sieht  stellte,  Dampierre  aber  auf  jeden  Fall  eine  unmittelbare 
Unterstützung  begehrte,  so  beschloss  die  kaiserliche  Kegierung. 
die  Vorräthe  des  städtischen  Zeughauses  in  Wien  in  Anspruch 
zu  nehmen  und  machte  davon  der  Bttigerschafit  die  nötbige  An* 
zeige.  Schon  begann  aber  auch  bei  letzterer  die  proteetantische 


*}  Wiener  StaatsaTchir.  Boh.  V.  Arnoldiaus  an  den  Kaiser  dd.  2.  Kot.  1619* 
**)  Wieoer  Staatsarchir,  Kherenhiller  aa  Mathias  dd.  14.  August  161S. 
Madrid. 

***)  Bbendss.  Boh.  V.  Sendung  Gaossie  Gallo'»  nseh  Bpaniea. 
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Gcimiraiig  die  Oberhand  zu  gewinnen,  sie  verweigerte  ent- 
se1il08scn  ihre  Zustimmung  und  setzte  den  Kaiser  in  einer  Art 
von  Stunnpetition  von  ihrem  Kntschhisse  in  Kenntniss.  Als 
Mathias  nämlich  des  Morgens  aus  der  Augustiuerkirche ,  wo  er 
leine  Andacht  au  verrichten  pflegte,  in  die  Barg  anrUckkehrtei 
ftberreichten  ihm  die  Rathsherm,  umgeben  von  einer  dicht- 
gedrängten Volksmenge,  auf  der  Strasse  eine  Bittschrift,  in  der 
sie  ihn  ersuchten,  sie  im  Besitze  ihrer  Kriegsvorräthe  zu  lassen. 
£b  hciflst,  dass  sich  der  Kaiser  über  diesen  Vorgang  nicht  wenig 
entsetzte  und  sich  eilig  entfernen  wollte.  Anf  die  dringenden 
Vontettnngen  der  BittsteUer  habe  er  jedoch  das  Gesuch  ent- 
gegengenommen, sich  vorlesen  lasseni  und  darauf  den  Wtlnschen 
der  Gemeinde  entsprochen.  *) 

Diese  und  ähnliche  Vorgänge,  sowie  die  ungünstigen  Nach- 
ricbten  yom  KriegsschauplatEe  yerfehiten  nicht  auf  die  wiener 
9tsatim9inner  einen  grossen  Eindruck  zu  äussern ;  die  Anhänger 
des  Friedens  erhoben  kühner  ihr  Haupt  und  wagten  es  sogar, 
sich  in  missbilligender  Weise  über  die  Leiter  der  böhmischen 
Restauration spoiitik  zu  äussern.  Die  beste  Beleuchtung  dieses 
beginnenden  Umschwunges  lieferte  folgender  Vorfall  £in  öster- 
reichiseher  fidelmann  bewirthete  am  Allerheiligenfeste  in  seinem ''^^i^"" 
Hanse  einige  der  angesehensten  Mitglieder  der  Regierung:  die 
meisten  geheimen  Räthe,  den  Kanzler  Lobkowitz ,  den  Oberst- 
bofmf>!Rter  Adam  von  Waldstein^  der  mittlerweile  von  Prag  nach 
Wien  übersiedelt  war,  und  den  Secretftr  Michna»  Während  der 
Tdelfrenden  nahm  die  Unterhaltung  eine  politische  Richtung, 
die  Mehrzahl  der  geheimen  Räthe,  von  bangen  Ahnungen  be- 
lierrscht,  sprach  sich  iiir  eine  baldige  und  friedliche  Beilegung 
des  böhmischen  Streites  aus  und  wünschte,  dass  man  in  dieser 
Richtung  bei  dem  Kaiser  thfttig  sein  möchte.  Hie  und  da  fiel  auch 
sm  Wort  gegen  die  Friedensstörer,  womit  man  die  übereifrigen 
Ksftoliken  bezeichnete.  Michna,  der  sich  getroffen  fiihlte,  geriet 
in  Eifer  und  meinte,  der  Kaiser  wisse  wohl  am  besten,  was 
er  zu  thun  habe,  und  brauche  keinerlei  Vorschriften,  wie  man 
«e  ihm  hier  geben  wolle.  Diese  Sprache  empörte  den  Oberst- 

Skala  11. 
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hofmeister,  der  seiner  Friedenaeehnsucht  trea  geblieben  wir; 
zornig  kehrte  er  eich  geigen  den  Redner,  schalt  ihn  einen 
Schelm,  der  den  bdhmischen  Jammer  yenin»dit  hnbe  und 

Bchlugilui  /.iiletist  ias  Angesicht,  dass  Michna  an  Muiiii  und  Niise 
blutete.  Keiuer  von  den  Auweseuden  ergriff  die  Partei  des  Miss- 
haadelten,  so  dass  sich  dieser  eilig  entüsmte,  um  sich  Yor  wei- 
tem Beleidigungen  cu  retten«  Die  versammelten  Staatamianeri 
von  denm  die  Mehraahl  ihren  reichlichen  Antheil  an  den  höh» 
mischen  Wirren  hatte,  fanden  es  jetzt  in  ihrer  Verlegenheit 
bequemer,  die  gemeinsanie  bchuld  einem  Öündenbucke  auixu- 
halsen.  *) 

Da  Dampierre  schliesslich  mit  »emlich  leeren  Hftnden  nach 

Böhmen  zuHlckkehrte ,  so  konnte  die  kaiseriiehe  Armee  die 

frühere  Stelhing  nicht  mehr  behaupten ,  boaderu  njusbte  Ende 
(Jetober  den  Kückzug  antreten.  Buquoy  bewegte  sich  mit  den 
Truppen,  die  unmittelbar  unter  seinem  Commando  standen,  gegen 
Neuhaus  und  Budweis  au,  während  Dampieire  sich  yoilinfig 
noch  bei  Pilgram  hielt,  aber  den  Rückzug  nach  M&hren  yoi> 
bereitete.  Da  ersah  Thurn  die  Gelegenheit  zu  einem  prlü  klichen 

X  .Nov.  Angriffe  aut  das  Lager  bei  PÜgrami  brachte  den  Kaiseriichea  eine 
tüchtige  Schlappe  bei  und  swang  sie  su  einem  eiligen  Httckauge 
theils  nach  Iglau,  theUs  nach  Nenhans.  Bei  dieser  Qelegenheü 
wurde  bereits  die  schlesische  Mithilfe  verwerthet.  Die  Niederlage 
Daiupierre's  verursachte  in  Diahren  eine  bedeutende  Aufregung 
und  steigerte  daselbst  die  Neigung  zu  einer  Verbindung  mit 
Böhmen,  je  mehr  die  Kriegsgefahr  die  Lande^grense  su  fiber- 
schreiten drohte.  Zunächst  Migte  sich  diese  Stimmung  darin, 
dass  den  kaiserlichen  Truppen,  die  sich  gegen  Iglau  zurück- 
gezogen, der  Eintritt  in  die  Stadt  verwehrt  wurde.  Da  die 
Nächte  80  kalt  waren,  dass  das  Campiren  im  Freien  täglich 
einige  Opfer  forderte,  riss  unter  den  IVuppen  eine  solche  De- 
moralisation ein,  dass  sie  sich  in  Gruppen  von  10—^  Personen 
auflösten  und  über  Mähren  zerstreuten. 

Bevor  ßuquoy  noch  von  dieüeui  Missgeschicke  erfuhr,  ver- 

i.  Kov.  suchte  er  sich  der  Stadt  Neuhaus  durch  Sturm  su  bem&chtigenj 

*)  S&chs.  SCsatsarchiv.  9169  V.  Zeitungen  aus  Wien  dd.  S.  Not.  16i& 
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dA  dies  ftber  keinen  £ifolg  hatte,  so  tog  er  sich  gegen  Budweis 
xitrfick.  Thuni)  der  seine  Angabe  gegenüber  Dampierre  erfüllt 
baue,  lenkte  jetnt  seine  Schritte  ^egea  Buqivoy  und  ereilte  ihn 
auf  sefnem  Rückzüge  zwisclien  Wesell  und  Lomnic,  etwa  drei 
Meilen  ostwiü'ts  von  Budweis.  Hier  kam  es  za  einem  bedeu- 
tenden Gefechte,  in  dem  die  Kaiserlichen  einen  Verlust  von^'mS' 
IdOO— 1800  Mann  an  Todte^i  Verwundeten  und  Gefangenen 
erlitten.  Bnquoy  selbst  wurde  an  der  Hand  und  am  Arme  ver- 
wandet  und  niusstc  cili^  mit  seinem  i leere  hinter  den  Mauern 
von  Budweis  Schutz  suchen.  Den  böiimischeu  Verlust  berech- 
neten die  höchsten  Angaben  kaum  auf  100  Mann,  die  reichlich 
dadurch  enetal  wurden,  dass  einige  hundert  Gefangene  alsbald 
in  ständische  Dienste  traten.  Die  zersprengten  Marodeure  von 
Buquoy's  Heere  fielen  grösstenthcils  in  die  Hände  der  Lau  Heute, 
die  an  ihnen  Kache  für  frühere  Misshaudluagen  nahmen  und 
sie  meist  einen  qualvollen  Tod  erleiden  Hessen.*)  Graf  Thum 
sog  darauf  gegen  Budweis  und  bot  dem  Gegner  eine  Schlacht 
sa,  doch  wartete  er  vergeblich  auf  deren  Annahme.  In 
Folge  der  ^rm[)nejuuihäufung  in  Budweis  stieg  daselbst  der 
Mangel  an  Lebensmitteln  auf  eine  bedenkliche  Höhe,  Buquoy 
dachte  bereits  an  einen  weitem  Eückxug  und  bemächtigte  sich 
dsshalb  Krununau's,  um  sich  den  Weg  nach  Oesterreich  au 
sichera.  In  einem  Schreiben  an  den  Kaiser  schilderte  er  diei^Nov. 
„'anze  Schwierigkeit  beiuor  Lage  und  empfahl  demselben  das 
Detreten  friedlicher  Wege,  weil  seine  Hilfsmittel  unzureichend 
seien.  Die  Mahnung  dieses  Briefes  machte  sich  in  Wien  um  so 
eindringlicher  geltend,  als  Dampierre»  der  sich  mittlerweile  durch 
aene  Zusfige  verstilrkt  hatte  und  von  Oesterreich  aus  gegen 
Böhmen  vorrücken  wollte,  bei  Neuhof  geschlagen  und  nach 
Krems  zurückgeworfen  wurde.**) 

Derjenige,  der  vielleicht  von  der  Niederlage  der  kaiser* 
liehen  Waffen  und  der  steigenden  Gefahr  noch  schmeralicher 
berührt  worden  wäre,  ak  Ferdinand  selbst,  der  Erahercog  Ma- 
xinulian  uumlich,  erlebte  nicht  mehr  diesen  raschen  Umschwung 


•)  Skala  II,  m. 
**)  Skala  II,  411. 
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des  KriegBglttckes.  Die  G^fangeimehmiing  KhlesU  war  die  letite 
That,  bei  der  er  mit  dem  gewohnten  Kifer  aufgetreten  war,  \M 

iiai  auf  erkraiilctc  er  ernstlich  und  obwohl  wiederholt  eine  Besso- 
rung  in  seinem  Befinden  eintrat,  war  dieselbe  doch  nicht  dauernd, 
80  dass  die  Aerste  am  1.  Kovember  alle  Hoffnung  auf  sein  Leben 
aufgaben«  An  diesem  Tage  fand  steh  Onate  im  Vorrammer 
des  Kranken  ein,  um  seine  Theihiahme  ansendrOeken.  Als  der 
Erzherzog,  bei  dem  Ferdinand  gerade  zum  Besuche  erschienen 
war,  von  der  Anwesenheit  des  Gesandten  hörte,  vergass  er  die 
eigenen  Leiden,  um  noch  einmal  der  Sorge  für  das  Wold  semes 
Hauses,  das  ihm  so  sehr  am  Hersen  gel^n,  Ausdruck  xu  geben. 
Er  liess  Onate  ersuchen,  an  sein  Bett  su  kommen  und  woOte 
in  italienischer  Sprache  eine  Bitte  an  ihn  richten;  Ja  ihiii  aber 
doch  in  den  Todesstunden  diese  Sprache  minder  geläufig  wurde, 
als  die  Muttersprache,  so  gab  er  den  Versuch  auf  und  bat 
Ferdinand,  dem  Grafen  das  au  verdolmetBchen,  was  sein  letster 
Wunsch  sei.  Dieser  letste  Wunsch  war  ein  Gruss  an  den  König 
von  Spanien  mit  der  Bitte,  er  möge  seinen  Schutz  dem  gemein- 
samen Hause  nicht  entziehen.  Wenige  Stunden  darauf,  am 
.  Morgen  des  aweiten  Novembers,  war  er  yerachteden.^) 

Die  Mahnung,  welche  der  obenerw&hnte  Brief  Buquo/i 
enthielt,  machte  in  Wien  ehaen  um  so  grösseren  Eindruck  als 
ihm  zwei  neue  Hiohsj  osten  auf  dem  Fusse  folgten.  Die  erste 
kam  aus  Breslau,  woiiin  der  Kaiser  zu  dem  Fürstentage,  der 
am  2L  November  snsammentrat,  eine  Botschaft  abgeordnet  hatte, 
um  die  Scfalesier  zur  Rückberufung  ihres  Contingenta  aus  BSh- 
men  au  vermögen.  Der  Fflrstentag  wies  nicht  nur  die  Bitte  ah, 
sondern  spottete  auch  der  Noth  des  Kaisers,  indem  er  in  seiner 


•)  Simancas  ^^j.  Oäate  an  Philipp  III.  Onatc  gibt  ausdrücklich  deo 
2.  November  als  Todestag  Maximilians  an  und  orzählu  wie  seine 
Kraukheit  am  31.  Oct.  sich  vorsrhliiiimcrl  habe  uml  am  1.  Nov.  berciis 
der  Tod  im  Aoznpo  goweson  sei.  Wir  führen  dies  an,  weil  Ilainmof 
den  13.  Nov.  als  1  («(lestap  anfribt  und  M  isimilian  in  lunspriick  sterben 
lässt,  während  Onatn  ausdnu  khcU  er/ahlt,  dass  er  in  Wien  deo  ijri- 
hfr/.ocr  nm  Todtenbt'tte  besucht  habe.  ~  Harter  jxibt  den  Todestag 
Maxiüiiluuis  nchtig  an,  lasst  aber  den  Erzherzog  Idaxunilian  io  Wie- 
ner>Nea8tadt  sterben. 
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Aotwort  das  bereits  oft  vorgebraciite  Argument  abermala  wie* 
dorlioke,  da68  der  Krapf  nicht  gegen  ihn  eondem  gegen  die 
katfaoiiecfaen  Friedensstörer  geriohtet  seL  Der  Kaiser  solle  sich 
nicht  grimen,  wenn  die  letiteren  eine  Niederlage  erlitten  hltten, 

denn  sein  \valirer  Ruhm  bestehe  nicht  in  einem  Siege  über  die 
iiabmei^  eouderu  in  der  friedlichen  Beiiegtmg  der  Streitigkeiten^ 
und  so  lange  diese  ietstere  nicht  eingetreten  sei,  Ibönne  7011  einer 
Backbemftmg  der  schlesischen  EKlfe  nicht  die  Bede  sein«  *) 
Man  begreift,  dass  sich  der  Kaiser  nicht  nach  einer  solchen 
Stegeepalme  sehütc.  wie  sie  die  Schlesier  ftir  ihn  bereit  hielte u. 

Die  andere  Piiobspost  betraf  den  Verlust  von  Pilsen,  das  am 
21.  November  in  die  Gewalt  des  Qrafen  Manaield  fiel.   Es  ist 
ermithlt  worden,  unter  welchen  Umstftnden  Mansfeld  nach  Bdh* 
men  kam  nnd  wie  er  die  Bestaliang  als  ArtiUeriegeneral  er- 
hielt.    Seine   erste    ihm   zugethcilte   Aufgabe    besiaud  darin, 
dass  er  mit  den  Truppen,  die  er  aus  Deutschland  mitgebracht, 
Pilsen  nehmen  sollte.   Gleich  im  Beginne  des  Au&tandes  hatten 
die  Füsner  eine  nnireondliche  SteUnng  an  den  Ständen  ein- 
genommen, doch  war  diese  fem  Ton  offener  Feindseligkeit 
Als    sie    aber   ihre   BctheiÜgung    an    dem   Juuilandtage  ab- 
ieimten  und  ihre   Stadt   in   Vertheidigungszustand  zu  setzen 
begannen,  sandten  die  Directoren  den  Herrn  Dionjrs  MarlLwart 
fvn  BM»k  zu  ihnen,  um  sie  wo  m(Sglich  mit  guten  oder  hteen 
Worten  com  Anschlüsse  an  die  Stände  und  sur  Abstellung  ihrer 
l^i-tungen  zu  bewegen.    Die  Pilsner  wiesen  die  Autfonlerung 
zurück  uud  rechtfertigten  ihr  Vorgehen  mit  einem  vom  ü^iser  an 
sie  erlassenen  Befehle,  der  ihnen  gleichzeitig  in  der  Person  eines 
gewissen  Felix  Domheim  einen  tüchtigen  Stadtcommandanten 
tnschicfcte.   Die  weiteren  Vorgänge  in  der  Stadt  dehnten  nun 
Tag  für  Tag  die  Kluü  zwischen  derselben  uud  dem  librigen 
Lande  aus.  Kicht  nur,  dass  unter  Dornheims  Leitung  die  Wider- 

^  Die  kaiserliche  Instruction  für  den  Gesandten  in  Breslaa  und  die 
Antwort  der  Schlesier  ist  in  verschiedenen  Werken  abgedruckt.  — 
Im  wiener  Staatssrchir  Boh.  Y.  Bericht  der  Gesandten  des  Erzh. 
Karl  an  ihrea  Herm  ftber  den  breslsaer  Fftrstentsg  dd.  28.  Kot.  1618. 
Enh.  Kari  sa  te  Isissr  dd.  9.  Des.  1618.  Wieasr  StsaturefaiT. 
Boh.  V. 


Digitized  by  Go(> 


418 


4 


standsfahigkeit  PilsenB  gehuben  wurde  ,  es  gestaltete  sich  auch 
sa  einem  Sammelplats  fUr  die  dem  Aufstand?  feindlichen  Ele- 
mente des  pilsner  Kreises.  Die  Prttlaten  und  katholisclien  Herrn» 
die  in  demselben  ansSssig  waren,  steuerten  aus  ihrem  Sttokel  sn 
den  Kriegsbedüifnissen  bei  und  so  konnte  eintretenden  Falls  vou 
Filsen  aus  eine  nicht  unwichtige  Diversion  gegen  die  Stande 
▼ersacbt  werden. 

Die  rasche  Beawingnng  der  widerspttnsiigen  Btirger  wsr 
demnach  f&r  die  Directoren  ein  dringendes  Gebot  der  Vorsiebft 
und  deshalb  traf  ManstVld  nuiinttelbar  nach  seinem  Eintritte  in 
die  ständischen  Dienste  die  nothigen  Vorbereitungen  zur  Be- 
lagerung der  feindlichen  Stadt ,  brach  dieselben  aber  wieder 
ab,  da  er  Yon  den  Directoren  den  Befehl  erliielty  nach 
Budweis  an  marschiren.  Noch  hatte  er  sich  kaum  auf  sw«i 
Meilen  entfernt,  als  der  Befehl  widerruleii  wurde,  worauf  er 
surUckkelirte,  Pilsen  von  drei  leiten  einachloss  und  die  Belage- 
rung mit  allem  Ernste  begann.  Domheim  Ters&umte  keine 
Massregel,  um  die  Bemühungen  des  Gegners  au  verett^;  er 
aflndeto  die  Vorstftdto  an  und  beschrihikte  sich  auf  die  Yer^ 
theidip^unf^  der  in  mittelalterlicher  Weise  durch  Wälle  und  Was- 
sergräben, keineswegs  aber  durch  eine  natürliche  Lage  beschützten 
Stadt  Die  Directoren  hofften,  dass  der  Emst  einer  Belagerang 
emficbternd  auf  die  Pilsner  wirken  dtirfte,  und  schickten  deshalb 
nochmals  eine  Gesandtschaft  an  sie  ab,  die  ihnen  den  Frieden 
anbot,  falls  sie  sich  ihrer  Besatzung  entledigen  woUtcu.  Das 
Anerbieten  wurde  abgescldagen,  doch  dauerte  es  noch  geraume 
Zeit,  bis  Mansfeld  hinlänglich  mit  Belagerungsgeschütz  versehen 
war  und  an  ein  wirksames  Beschiessen  der  WftUe  gehen  konnte. 
Zu  den  geworbenen  Truppen,  die  er  befehligte  und  deren  Zahl 
sich  auf  8800—4000  Mann  belief,  stiess  mittlerweile  auch  ein 
Theil  des  vom  Auguatlaudtage  beschlossenen  Aufgebotes  in  einer 
Anzahl,  die  der  der  geworbenen  Truppen  ziemlich  ^gleich  kam. 
Erhöhte  dieser  Zuzug  auch  nicht  bedeutend  seine  Buraft,  so 
machte  er  doch  die  Einschliessung  der  Stadt  wirksamer  und 
konnte  bei  den  Belagerunj^sarbeiten  verwendet  Nverden. 

Schon ,  am  20.  October  hatte  Mansfeld  eine  so  weite 
Bresche  geschossen,  dass  er  einen  Sturm  wagte ;  doch  erreichte  er 
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keineii  ErkAg^  sondern  büsste  nur  an  300  Soldaten  ein.  Der 
Kmifter  g»b  sich  indessen  alle  Mühe,  die  Befreiung  der  Stadt  an 
bewirken.   Da  er  Aber  kein  Enisatanngsbeer  verfögte,  yeraaebte 

er  e«  auf  diplomatischera  Wege,  indem  er  den  Kiulursten  von 
Sachsen  bat,  die  Ulrectoren  von  dem  Angriffe  auf  eine  ihm 
Irene  Stadt  absnmahnen.  Als  die  Belagerang  trotzdem  vorwärts 
schritt  nnd  die  Vermittlnng  des  Kurfürsten  nichts  fruchtete, 
wollte  er,  dass  die  Verhandinngen  Aber  den  Ausgleich  mit  den 
Böhmen  in  Pilsen  vurgenommen  werden  sollten,  um  die  Stadt 
dadurch  zu  einem  neutralen  Orte  zu  erklären.  Aber  alle  diese 
diplomatischen  Fallstricke  verfingen  nicht  bei  den  Directoren, 
aondcrn  veranlassten  sie  nur,  dem  Qrafen  Ifansfeld  den  Befehl 
SU  energischer  Fortsetsung  der  Belagerung  su  geben.  Der  Oeneral 
versuchte  nun  Imch  niichtliche  üeberrunipehmg  die  Stadt  zu 
nehmen,  er  erreichte  zwar  nicht  das  gewünschte  Ziel,  aber  er 
legte  dabei  die  von  den  Pilsnern  noch  immer  behaupteten  Mtthlen 
in  Asche  und  vernichtete  damit  einen  bedeutenden  Theil  ihrer 
Oetreldevorrftthe. 

In  dem  Schrecken,  den  dieser  Schlag  den  Belagorten  ver- 
ursachte, versuchten  die  Directoren  nochmals  deren  friedÜche 
Unterwerfung,  allerdings  unter  Bedingungen,  die  von  den  früheren 
sehr  verschieden  waren*  Sie  verlangten  jetat  nicht  bloss  die 
Entfbrnung  der  kaiserlichen  Gamisony  sondern  auch  die  Aufnahme 
piner  ständischen  und  die  Bezahhing  von  ÖO.OOO  Gulden  als  Suld 
für  das  ßelagerungsheer.  Die  Pilsner  wiesen  die  angebotenen 
Verhandlungen  nicht  unbedingt  ab^  aber  aus  ihren  ausweichen- 
den Antworten  war  ersichtlich,  dass  es  sich  ihnen  nur  um  einen 
Waffenstillstand  nnd  um  Gewinnung  von  Zeit  handelte.  Als  sie 
sciiliesslich  die  Unterwerfung  ablehnten,  selbst  als  ihnen  der 
Nachlaas  der  60.00U  üuidcii  angeboten  wurde,  begann  der  Kampf 
von  neuem.  Domheims  Stelle,  der  mittlerweile  im  Kampfe  ge- 
&llen  war,  vertrat  jetat  Thomas  Seiender,  ein  Bruder  oder  Vetter 
des  brannaner  Abtes,  der  sich  nicht  minder  eifrig  der  Ver- 
theidigung  annahm.  Dit;  H(?schiessung  der  Stadtmauern  wurde 
von  den  Belagerern  mit  solcher  ii.nexgie  in  Angnli  genommen, 
dass  sie  zu  einem  Schutthaufen  zusammensanken,  so  dass 

f 

Mansfeld  am  21.  November  den  Befehl  geben  konnte,  die  Stadt 

27* 
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an  mehreren  Seiten  zugleich  zu  stürmen.  Der  Angriff  gelang 
diesmal  besser;  die  Angreifer  bemächtigten  sich  einzebier  wich- 
tiger Pankte  innerhalb  der  Stadtmauern  und  trieben  die  Ver- 
theidiger  von  Hans  xm  Haus  bis  gegen  den  HanpIplatB  so.  Die 
pibner  Besatzung ,  welche  sich  tapfer  gewehrt  hatte,  sah  sich 
schliesslich  zum  Rückzüge  nach  dem  Kloster  der  Barfussermönche 
genöthigt  und  eröffnete  von  da  aus  Verhandhingen  wegen  der 
Uebergabe.  Ein  vorläufiger  Walieostillätand,  der  ihnen  bewilligt 
wurde,  machte  allem  Kampfe  ein  £nde.*) 

Zwei  Tage  darauf  stellte  sich  die  ganze  Beaatssung;  die 
theils  aus  geworbenen  Soldaten,  theils  ans  Bürgern,  theils  aus 
Bauern  und  Adeligen  der  Umgebung  bestand,  vor  dem  Grafen 
von  Öolms  auf  dem  Uauptplatze  auf.  Die  Behandlung)  welche 
die  yerschiedenen  Abtheilungen  erfuhren,  war  sehr  yerschiedeD. 
Den  geworbenen  Soldaten  wurde  freier  Abzug  mit  ihren  Waffen  ge- 
stattet, eine  Grossmnth,  die  mit  kluger  Voraussicht  angebracht  war, 
da  die  wenigsten  vun  dieser  Erlaubniss  Gebrauch  machten  und  in 
die  Dienste  des  Grafen  Mansfeld  traten.  Was  die  Burger  betraf,  so 
mussten  diese  ihre  s&mmtlichen  Waffen  und  KriegS7orräthe  ab- 
liefern. Die  Banerui  die  aus  der  Umgebung  angeboten  wares, 
wurden  nach  Hause  entlassen  und  erhielten  statt  der  Waffen 
weisse  Stäbe  auf  den  W eg.  Schlimmer  erging  es  den  adeligen 
Vertheidigern  Pilsens,  die  Sieger  vergriÜen  sich  zwar  nicht  so 
ihrer  Person,  liessen  ihnen  aber  eine  verächtliche  Behandlung 
zu  Theil  werden.  Das  herbste  Loos  traf  den  pilsner  Kach- 
richter. Er  hatte  sich  an  der  Vertheidigung  der  Stadt  betheiligt 
und  als  ein  tüchtiger  Schütze  wirksame  Dienste  geleistel.  Doss 
ein  Nachrichter  es  gewagt  hatte,  su  ehrliche  und  unbescholtene 
Leute,  wie  die  mansfeld ischen  Truppen  und  vor  allem  ilir  Qeoersl 
war,  anzugreifen,  das  konnte  nach  damaligem  Brauch  nicht  ge- 
duldet werden  und  forderte  Genugth  uung.  Der  Kachrichter  wurde 
zum  Tode  verurtheilt  und  aut  einem  eigens  hergerichteten  Galgen 
aufgehängt,  da  der  alte,  der  den  Namen  2ü^ka's  Küche  führte, 


')  üeber  die  Gescliichte  der  Eiunahnip  Pilsens  berichten  au?spr  Skala  II 
493  und  flg.  mehrere  andere  gleichzeitig  darch  den  Druck  verotfent- 
lichten  Sobrifteo.  Er&chüpieud  hat  Keuss  diesen  Gegenstand  behaodoit. 
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Mf  Mansfelds  BefM  abgebi-ocben  wurde.  Der  ahe  Galgen  war 

nämlich  der  Sa^e  nach  dem  berühmten  Taboritenfuhrer  zum 
Sputte  an  der  Stelle  errichtet  worden,  von  wo  aus  derselbe  vergeblich 
die  BeIa(:!:eniDg  PUsens  versucht  hatte. 

Die  Besiegten  traf  nnn  ein  hartes  Loos.  Zunächst  wur- 
den die  Bfirger  verhalten ,  eidlich  ihre  Anhänglichkeit  an  die 
ständische  Sache  zu  geloben;  eine  Contribution  von  120.(HX) 
Gulden,  die  gleichzeitig  über  sie  verhängt  wurde ,  nia«,^  diese 
Anhänglichkeit  in  selbstverständlicher  Weise  gekräftigt  haben. 
öOlOOO  Qnlden  erlegten  die  Bttrger  gleich^  theils  im  baren,  theils 
in  SHber.  und  GoldgeriÜiBehaften,  mehr  konnten  sie  aber  nicht 
leisten.  Alle  Bitten,  sie  mit  weiteren  Forderungen  zu  verschonen, 
blieben  unerhört;  die  einzige  Erleichterung,  die  man  ihnen  ge- 
währen wollte,  bestand  darin,  dass  ihnen  gestattet  wurde,  den  Rest 
in  woelientUchen  Raten  von  1000  Chüden  su  erlegen.  Da  sie  dies 
nicht  lu  Ibnn  vermochten,  boten  sie  die  Stad%fiter  an  Zahlnngs- 
itatt  an,  doch  vergeblich  ,  denn  Mansield  verlangte  bares 
Ueld.  Da  die  Stadt  nebenbei  auch  die  Besatzung  unterhalten 
mosste,  sahen  die  Bürger  bei  dem  gleichzeitig  gänzlichen 
DMuederliegen  der  Gewerbe  nur  Elend  vor  sich.  Viele  wander- 
tSB  deshalb  bei  Zeiten  aus,  so  dass  die  Stadt  im  Monate  Januar  int 
nnr  noch  150  Bürger  zählte,  auf  d'  nen  noch  immer  die  Bezahlung 
der  grösseren  Contributionshäitte  lastete.  In  ihrer  Verzweiflung 
wandten  sich  die  Uebriggebliebenen  an  den  Kurfilrsten  von 
Sachsen  und  baten  um  seine  FOrsprache  bei  Mansfeid  und  bei 
den  Directoren.  Wir  wissen  nicht,  ob  und  welche  Wirkung 
ihr  Qesach  hatte.*) 

Was  das  Corps  betritTt,  mit  dem  Mansfeid  die  Belagerung 
▼Ott  Filsen  unternommen  hntte,  so  wurde  es  nach  der  Einnahme 
teer  ätadt  au%eläst  Ein  Theil  der  geworbeneu  Truppen  blieb 
dvelbst  ab  Besaisung  surttck,  der  Rest  wurde  nach  dem  slld- 
li^en  Böhmen  zur  Verstärkung  der  gegen  Budweis  operirenden 
Armee  geschickt,  während  jener  Theil  des  allgeiiieinen  Auf- 
gebotes ,  der  bei  den  Belageningsarbeiten  mitgeholfen  hatte^ 
■rfash  nach  Hause  enflassen  wurde«  £s  war  dies  die  erste  und 


*.i  Sächs.  Staatsarchiv  9170  V  Ul.  Pilsen  an  KurBachsen  dd.  25.  Jauuar  iül^. 
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einzige  Verwendung,  welche  die  vom  Augustlandtag  beschlossene 
Bewafiiiung  der  heimischen  Bevölkerung  geftinden  hatte« 

Die  sdureienden  Uebelständei  welclie  mit  dieser  Maier^gel 
verbunden  waren,  nStfaigteu  die  Directoren  bo  firOhseitig  sa  ibrer 
Zill  ückiiahnie.  Schon  im  September,  also  zn  einer  Zeit,  in 
der  das  Aufgebot  eine  greifbare  Gestalt  bekam,  zeigten  rIcH 
die  auf  dAfiseibe  gesetzten  Hoffnungen  als  eitel.  Allerdings  wenn 
Jedermann  Beiner  Pflicht  mit  demselben  £nthii8iasmiiB  naclige» 
kommen  wSre,  wie  der  reiche  Albrecht  SmiHek/,  dann  wire 
das  Hesnltat  ein  glänzendes  gewesen.  Mit  bewanderungswttr- 
dierer  SchnelHs^'keit  hob  der  junge  Mann  auf  seinen  Gütern  sn 
1200  Mann  aus,  90  von  ihnen  rüstete  er  als  Keiter  aus,  die 
andern  bewaffnete  er  wie  das  geworbene  Fnssvolky  Tersah  sie 
mit  allen  Eriegsbedürfnissen,  sorgte  pünktlich  fSr  ihre  ordmitliche 
Verpflegung  und  zog  mit  ihnen  selbst  in  das  Lager,  um  unter 
Thums  CoiiiiiiiiiiJu  am  Kampfe  theilzunehraen.*)  So  wie  Srairickj, 
so  kamen  unzweifelhaft  noch  einige  andere  Edelleute  den  Be- 
schlüssen des  Landtages  nach  und  fanden  sich  mit  ihrsn 
Dienstleuten  nnd  dem  auf  sie  entfaUenden  Troppencontiagente 
am  EriegsschauplatBe  ein.  IMe  Mehraahl  handelte  jedoch  ändert. 
Die  Directoren  klagten  in  einem  Patente,  dass  der  Adel  des 
Landes  statt  sich  am  ^Sammelplätze  mit  seinem  Gefolge  ein- 
austeilen  I  nnr  Stellvertreter  abschicke,  armselige  Knechte,  die 
keinen  Begriff  von  der  Handhabung  der  Waffen  hiltten;  sekea 
komme  ein  oder  der  andere  Recrut  zu  Pferde  an,  während 
doch  die  Reiterei  so  nothwendig  sei. 

Hatte  schon  die  persönliche  Theiinahmlosigkeit  des  AdeU 
ihre  bedenkliche  Seite,  so  bekamen  die  Directoren  bald  noch 
mehr  .Qrond  tn  Klagen.  Nach  dem  Landtagsbeschlnsse  sollta 
das  Landesaafgebot  gehörig  bewaffnet  am  Sammelplätze  er- 
scheinen ;  bei  den  ersten  Zuzügen  war  dies  der  Fall,  bei  den 
späteren  nahm  es  immer  mehr  ab  und  so  fanden  zuletat  in  den 
Kreisstädten  nur  Ansammlongen  von  Menschen  statt,  von  densa 
sich  die  Mehnahl  als  vnbrauchbar  erwies,  weil  sie  nicht  im  vIb- 
desten  fiir  den  Ejrieg  ausgerüstet  war.  Allein  auch  bei  dieMU 


*)  Skala  U. 
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Mangel  büeb  es  nicht.  Für  den  Unterhalt  des  allgcmemen  Aufge- 
botes waren  von  der  Regierung  keine  Anstalten  getro£fen  wor» 
taj  da  nach  dem  LaadtagsbeachluBse  jeder  eiiuieliie  Herr- 
lebaitibeBiteer  und  jede  Stadt  selbst  für  ihre  Mannschikft  sorgen 
sollte.  Angenommen  jeder  Herr  hätte  seine  Pflicht  gethan; 
weiche  heillose  Unordnung  muöste  trotzdem  eintreten  ,  wenn 
eine  Truppenabtheiiang  mit  Proviant ,  eine  andere  aber  mit 
Oeld  7efBelien  war  und  mokt  wusstei  wie  sick  die  nüthigen 
Nahmiigsautlel  sit  yerschaffen.  Aber  dieser  Fall  einer  viel- 
kicht  noch  zu  bewältigenden  Verwirrung  trat  gar  nicht  ein; 
schon  im  Monate  October  erhoben  die  Directoren  bittere  Klage 
darüber,  dass  viele  Edelleute  ihr  Contingent  nicht  nur  ohne 
Wafien  und  Munition ,  sondern  anch  ohne  Geld  oder  andere 
HiUnnittel  auf  den  Hnsterplata  abgeschickt  hätten«  Die  Folge 
war,  dass  die  aUen  Entbehruni^c  n  ausgesetzte  Mannschaft  wieder 
ausris«,  sich  in  die  dem  Siimmelplatze  nahe  gelegenen  Orte 
plündernd  verbreitete  und  von  militärischem  Gehorsam  nicht 
viel  wissen  wollte.  Die  Directoren  drohten  die  Güter  der  sän* 
migen  Zahler  mit  Ezecation  su  belegen,  eine  jedenfalls  uner- 
warlele  Verwendung  der  Mannschaft,  die  ursprünglich  gegen 
dsil  Feind  bestimmt  war.*) 

So  zeigte  sich  bald,  dass  die  böhmischen  Stande  in  dem 
VsKsnohe,  dieVertbeidignng  des  Landes  mit  Hilfe  des  allgemeinen 
Aa%eholes  m  fOrdem,  einen  unverseihlichen  Irrthum  begangen 
hattsn.  In  den  kleineren  Fehden  des  Mittelalters  konnte  ein 
Edelmann  seine  Vasallen  aufbieten,  sich  mit  mehreren  Standes- 
genossen  vereinen  und  rasch  einen  Streit  ausfechten,  ohne  dass 
ftr  die  Verpflegang  und  Besoldung  der  K&mpfenden  besonders 
grosse  oder  einheitüche  Vorbereitungen  ndthig  waren.  Die  Conoen* 
fration  grosserer  Truppenmassen  forderte  aber  auch  im  Mittel* 
alter  umfassende  Massregeln,  die  von  einem  Mittelpunkte  aus- 
gehen mussten  und  nicht  den  kleineren  Truppenabtheilungen 
überlassen  werden  durften.  Noch  weit  mehr  war  dies  im  17*  Jahr- 
hmderle  der  Fall,  seit  die  Entwicklung  der  Feuerwaffen  auch 


*)  Nähere  Daten  hierftber  hei  SluUa  uad  in  den  Acten  des  sächsischen 
Stsatsarfhivs. 
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einen  eigenen  Artilleriepark,  Munitionsvoriäthe  u.  f.  w.  in  An- 
spruch nahm.  Konnte  ein  vernünftiger  Mensch  glauben,  dass 
die  Bewaffirangy  Verpflegung  und  Besoldung  ▼on  etwa  dO.QQO 
Mann  —  mf  dieie  Summe  soIHe  noh  das  Aufgebot  belanfen  — 
der  Zahlungsfilhigkeitund  FünMichkeit  TOn  1400  GutaheiTea  und 
42  königlichen  Städten  überlassen  werden  nnd  dieser  ^n«e 
Versuch  anders  ab  klü^Uch  enden  könne?  Die  ungere;gelte 
Aufbietung  der  heinuschen  Kräfte  hatte  nur  einen  Smn^  wen 
man  einen  GueriUakrieg  f&Kren  woOlOi  allein  das  war  vofllBfig 
nicht  die  Absicht  der  Regierung. 

Was  sonach  zu  erwarten  war,  trat  ein.  Nachdem  sWi 
im  Laufe  des  Monates  September  an  den  Sammelplätzen  statt  der 
erwarteten  30.000  Mmiu  yielleicht  nur  15—18000  eingeiieilt 
hatten  und  bei  diesen  binnen  kuraer  Zeit  jeg^ohe  Unordnung 
und  Noth  aosgebroohen  war,  so  dass  sie  sich  au  einer  Land- 
plage  entwickelten,  fing  man  an  zu  begreifen,  dass  die  rasche 
Entlassung  des  Aufgebotes  das  klügste  sei ,  was  man  thun 
könne.  Durch  die  sohlesische  Hilfe  trat  ohnediea  eine  eat- 
scheidende  Vermehrung  des  böhmischen  Heeres  ein  und  is 
wurde  im  Lanfis  des  October  die  Auflösung  des  Aufgebots  ver- 
fügt. Nur  jener  Thcil,  der  sich  bei  Pilsen  angeaaranielt  hatte, 
wurde  länger  beisanimon  gehalten  und  bei  der  Belagerung  dieser 
Stadt  verwendet.  Mit  Ausnahme  der  Dienste,  welche  diese  Ab- 
theihuig  leistete,  bestand  das  G^esammtresultat  des  TentnglilBklea 
Aufgebotes  darin,  dass  yiele  Tausende  kritftiger  ArbsiCer  dureb 
mehrere  Wochen  ihrer  nützliclien  Tliätigkeit  entzogen  wurden 
und  sich  theilweise  au  ein  zügelloses  Leben  gewöhnten. 

£s  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  meisten  Directoren 
einen  Theil  der  Schwierigkeiten,  die  mit  dem  Landesanig»bolB 
im  Zusammenhange  standen ,  ▼oraiugsahen  und  lieber  au  eratf 
VermehniTio;  der  geworbenen  Iruppcn  geratlien  hätten.  Diew« 
stemmten  sich  jedoch  die  immer  schwierigeren  tinauziellen  Ver- 
hältnisse entgegen.  Mit  Ende  August  war  man  nicht  mehr  im 
Stande,  den  Truppen,  die  im  FMe  standen,  den  Sohl  reefaAMÜig 
ansBuaahlen;  weder  die  fiberliüehna  yerhftngte  CSonfiacation  noeb 
die  Steuern,  selbst  wenn  sie  regelmässiger  eingelaufen  wären, 
reichten  für  die  gesteigerten  Bedüriuisse  aus.   Da  man  trotz- 
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dem  eine  Vermeliniiig  der  bewaffheten  ManTiecliafl  fttr  ii5thig 

hielt,  weil  nian  der  schlesischen  Hilfe  noch  Tii<  ht  p^cwiss  war,  so 
hütete  man  sich,  die  Schwierigkeiten  ins  unendliche  zu  steigern 
und  die  Beiahhing  de»  Landesaufgebotes  auf  die  ^entlioben 
Cmmb  SU  ttbemebmen.  Es  war  das  aber  eine  knrsriditige  Po* 
litik,  die  da  glauben  konnte,  ein'günstigeres  Resultat  sa  ensielen, 
wenn  man  die  Soi^e  für  die  Ortjfanisirnnjn:  des  Vertheidip^nprs- 
wesens  dem  guten  Willen  und  der  Fünktiichkeit  von  Tausenden 
iberBesSy  anstatt  die  Regierung  damit  zu  belasten* 

Der  Crediti  der  allein  die  grossen,  atigenblicklicb  n(Hhigeii 
Säumen  berbeigescbalft  bfttte,  war  damab  nocb  gar  nicbt  aus- 
gebildet und  selbst  für  jene  Zeiten  stand  Böhmen  hinter  andern 
Ländern  zurück,  da  der  Handel  hier  nur  eine  untergeordnete  Kolle 
9fMd,  Die  Direetoren  batten  von  dem  Landtage,  der  am 
28^  Angnst  sitüamraengeCreteii  war,  die  Bewilligang  neuer  Steacsrn 
lor  Befriedigung  der  geworbenen  Tmppen  verlangt ,  wir  wissen 
jedoch,  dass  die  Stände  diesen  Gec^enstand  nicht  einmal  in  Er- 
wägung nahmen,  sondern  sich  eilig  aus  Prag  entfern ten.  Die 
Direetoren  gerieten  in  die  grösste  Verlegenbeit  and  yerfielen 
in  derselben  auf  ein  eben  so  sonderbares  ab  armseliges  Aus- 
knilinnitle).  Da  sie  die  Städte  erfolglos  nm  em  Anlehen  er- 
?ncht  hatten,  machten  sie  den  Versuch,  ob  es  ihnen  nicht  ge- 
lingen würde,  bei  der  Bauernschaft  ein  besseres  Resultat  au 
enielen.  Eine  grossere  Anaabi  ron  Bauern,  die  im  Rnfe  be- 
sonders gOnstiger  VermUgensverb&hnisse  standen,  worden  um 
sin  Darleben  angesucht,  aber  Tergeblich ,  denn  die  meisten 
schützten  Armuth  vor  und  so  zeip^te  sich  diese  Massregfel  nicht 
BOT  erfolglos,  sondern  diente,  auch  dazu,  den  Credit  der  Stande 
aaf  das  ftttssente  btoss  an  stellen«  Die  steigende  Qeldnotb  be- 
wnrkte,  4mm  die  EKreotoren  mietet  ibre  Linderang  dorcb  Mittel 
versoebten,  die  einen  tttrkiseben  Beigeschmack  bekamen.  Das 
erste  Opfer  dieser  neuen  Finanzpolitik  wai  Adam  llraii  von 
HarasoT.  Da  man  wusste,  dass  er  auf  seinen  bchlössern  einige 
Capitalien  eriiegen  habe,  worden  dieselben  gieiohzeitig  ttber- 
&Uen  and  das  in  ihnen  aufbewahrte  Geld  mit  Beschlag  belegt 
Die  reichste  Beute  machte  man  auf  dem  Schlosse  Rothenbaus, 
woselbst  118,U00  Schock  ineissner  (iroscfaen  ge^den  wurden, 


Digitized  by  Google 


426 


&ir  welciie  dem  Eigenihfimer  eine  SchaldnrlEiuide  aa^gasteOt 
wurde«   Ein  Shnlicher  Streich  wurde  einem  andern  E^delmanne 

gespielt  und  ihm  raelirere  Tausend  Dukateii  auf  gleiche  Weise 
weggenommen.  Von  dem  erbeuteten  Golde  wurden  80,U00  Thaler 
in  das  Lager  sur  Besahlang  des  rOduULudigen  Soldes  abge» 
schickt*)  Der  momentane  Erfolg  dieser  Massregel  zog  selbst» 
verständlich  den  Oberwiegenden  Kachtheil  nach  sich,  dass  jetit 
Jodermauu  seine  Ersparnisse  ängstlich  hütete  und  verläugnete. 

IV 

Nach  dem  Falle  von  Pilsen  stand  es  in  der  Macht  Thums, 
Böhmen  völlig  von  der  Gegenwart  der  feindlichen  Truppen  su 
be£reiett|  wenn  er  sich  mit  allen  seinen  Streitkräften  auf  Buqnoy 
wai£  Statt  jedoch  dies  an  thun  und,  die  bisherigen  E<rfo]ge  in 
vervolbtftndi-cu^  beSchloss  er,  Hohenlohe  mit  einem  Tfaeile  des 
Heeres  bei  Budweis  zurückzulassen,  ihm  die  Beobachtung  Buquüy's 
zu  übertragen  und  mit  dem  andern  Theile  nach  Oesterreich  vor- 
andringen.  Am  25.  November  überschritt  Qraf  Heinrich  Schlick 
an  der  Spitse  von  4000  Mann  die  dsterreichisohe  Gfenfle,  bemieh- 
tigte  sich  Zwettels  und  war  so  glflcklich,  einen  TheÜ  der  von 
Danipierre  io  I Böhmen  gemachten  Beute  wiederzugewinnen.  l>eB 
letzteren  Truppen  wurden  überall  zurückgeworfen,  die  Böhmen 
rückten  unaufhaltsam  bis  Weitra  vor  und  sandten  von  da 
sahhreiche  Abtheilnngen  aus,  welche  die  Gegend  nach  Fh>viant 
dnrohstreiAen.  Obwohl  diese  Abtheilnngen  nur  bis  auf  einige 
Meilen  von  Wien  vordrangen  ,  so  finji^  man  schon  an,  iu  dicoei 
Stadt  einen  Handstreich  von  Seite  der  Böhmen  zu  beiiirchten  und 
geriet  in  grossen  Schrecken.  0ie  Bewohner  der  Umgegend  und 
der  Voistadte  flüchteten  mit  ihrer  Habe  in  die  innere  Stadt,  swei 
Thore  dersdben  wurden  verschlossen  gehalten  und  die  Donau» 
brücke  sorgfältig  bewacht.**)  Daminerre  konnte  nur  wenig  SciiuLz 
gewähren,  denn  seine  Streitkräfte,  die  ein  veriäsalicher  Bericht  auf 


*)  Skala  U. 

**)  Innsb.  Stattb.-Archiv.  Arbeissles  Schreiben  dd.  Wien  IQl  Des.  lfl8L 


Digitized  by  Google 


431 


3500  Mann  angibt,  reiehten  gegen  die  fiwt  doppelte  Stlxke  des 

Feindes  nicht  aus  und  so  musste  sich  der  auf  den  erworbenen  Kriegs- 
ruhm nicht  wenig  stolze  General  zu  seinem  (irame  auf  die  De- 
fearive  beachrftoken.  AIb  Matliias  die  Nachricht  yon  dem  feind- 
Hehen  ESnbradie  in  OesteiTeich  YernalnD,  er  ohne  beson- 
dere Gernftthebewegung  211  Perdhiand:  ^Ich  höre,  meine  Böhmen 
spazieren  mir  gar  ins  Land  herein."  Weni^  erbaut  von  dem 
Tone,  mit  dem  der  Kaiser  diese  Worte  aussprach,  erwiederte 
der  Kdnig:  uSie  kommen  nur  an  nahe  herbei."  *) 

Als  Thnra  den  Einfall  in  Oesterreich  wagte,  leitete  Ihn 
dabei  nicht  biet  der  Wunsch,  dem  Kaiser  den  grßssten  Sehaden 
znznfögen ,  sondern  auch  die  Hoffnung ,  die  österreichischen 
Stände  zum  Anschlüsse  an  Böhmen  zu  bewegeUi  eine  Annahme 
SU  der  ihn  die  La^  der  Dinge  im  Ershersogthum  Tollkommen  be- 
rsGhtigte«  Die  feindliche  Stimmung  der  (taterrelchischen  Brote- 
•tsiiten  gegen  Mathias,  die  nch  ^eich  im  Beginne  des  Auf- 
Standes  geltend  gemacht  hatte ,  war  seitdoin  nic  ht  g^ewichen, 
sondern  nur  gewachsen  und  hatte  namentlich  bei  den  Nieder- 
Menelchem  eine  bedenkliche  Höhe  erreicht  Da  auf  die  im 
Monate  Mai^*)  überreichte  Beschwerdeschrift  durch  vier  Monate 
keine  Antwort  erfolgt  war,  beschlossen  gegen  ESnde  September 
85  Mitglieder  des  Herrn-  und  Ritterstandes,  dieselbe  zu  erzw  Ingen, 
begaben  sich  deshalb  nach  Ebersdorf,  wo  sich  Mathias  gerade  auf* 
hielt  und  bestürmten  ihn  so  lange  um  eine  Audiensi  bis  sie  ihnen 
bewilligt  wurde.  iVeiherr  Christoph  Andreas  von  Thonradel,  der^^iSf 
htebei  das  Wort  filhrte,  ermüdete  den  Kaiser  durch  seine  lange 
Auseinandersetzungen  so,  dass  ihn  dieser  bat,  sich  kurz  zu  fassen, 
da  er  krank  sei  und  das  Mittagmal  seiner  harre.***)  Die  Bitt- 
steller entfernten  sieh  und  überreichten  darauf  ein  Gesuch,  das 
ihre  Beschwerden  erürterte. 

Abermals  vergingen  viensehn  Tage,  ohne  dass  eine  Ant- 
wort auf  das  Gesuch  erfolgt  wäre.  Die  Bittsteller  suchten  neuer- 
dings um  eine  Audienz  an,  da  ihnen  dieselbe  aber  wiederholt 


*)  S&chs.  Staatsa.  0170,  YU.  Zeidier  an  Kursacbsen  dd.  dllQ  Dec  1618. 
Seite  365. 
*^  Harter,  Ferdinand  II,  YU.  428. 
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ftbgescblagen  wurde,  drohten  sie,  vor  der  Bnr^  so  lange  knieen 

zu  wollen,  bis  ihr  Begehren  erfüllt  würde.  Auf  dies  hin  ertheilte 
der  Kaiser  die  verlangte  Audienz,  wobei  Thonradel  wieder  das 
1618  Wort  führte.  Er  klagte  zuerst,  dass  die  Conceasion  vom  Jahre 
1609  vielfiach  verletat  worden  sei  und  wollte  sich  darauf  in  eine 
detaillirte  Begründung  seiner  Behauptnng  einlassen,  als  er  aber- 
mals unterbrochen  und  im  Auftrage  des  Kuisers  von  Herrn 
Paul  Jakob  von  Stahremberg  aufgefordert  wurde,  inne  zu  halten, 
weil  er  (Mathiaa)  nicht  wohl  sei  und  nicht  weiter  zuhören  könne« 
Mathias  war  von  der  Scene  so  aufgeregt  und  aber  die  Heftige 
keit  Thenradeb  so  erbittert,  dass  er  sich  noch  am  folgenden  Tage 
gegen  ^erotin,  der  sich  gerade  in  Wien  befand,  darfiber  be- 
schwerte. Wiederum  verstrichen  mehrere  Wochen,  bis  endlich 
eine  Erledigung  der  vorgebrachten  Beschwerden  erfolgte,  die 
jedoch  die  Bittsteller  nicht  im  mindesten  befriedigte.*)  Da 
nStbigto  Ende  November,  also  gerade  in  ^en  Tagen  des  dro* 
henden  böhmischen  Einfalles,  die  steigende  Noth  an  Geld  imd 
Mannschaft  den  Kaiser  zur  Berufung  des  Landtages  nach  Wien. 
Was  vorauszusehen  war,  erfolgte,  die  protestantischen  Stände 
fanden  sich  zwar  in  Wien  ein,  weigerton  sich  aber,  den  Land- 
tagssaal  zu  betreten,  ehe  ihren  Beschwerden  abgeholfon  sein 
wttrde.  Der  Streit  dauerte  über  14  Tage  und  da  die  Protestanton 
nicht  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen  waren,  sah  sich  der  Kaiser, 
der  ebenfalls  nicht  nachgeben  wollte,  sur  Auflösung  des  Land- 
tages genöthigt  **) 

So  war  die  Stimmung  der  Gkmflther  in  Niederösterrnefa, 
als  Thum  den  Kriegsschauplatz  ^ahin  verlegte,  und  fost  noch 
öchhüuuer  für  den  Kaiser  standen  die  Verhältnisse  in  Uberöster- 
reich. Gotthard  von  Stahremberg,  der  sich  bei  dem  prager  General- 
landtage so  eifrig  der  Conföderation  angenommen  nnd  dadurch 
denZom  des  Hofes  auf  sieh  geladen  hatte,  fond  sieh  im  böiuntscben 
Lager  ein,  ak  Thum  die  Österreichische  Grenze  kaum  fiber- 
schritten hatte.   Man  deutete  das  Resultat  der  vertraulichen  Ver- 


♦)  CofT.  Zpr.  ^erotiii  an  Stietten  dd.  9.  Nov.  iöl8.  —  Londorp  1,  568. 
Suchg.  M  i  itsarchiv.  0170,  VII.    Zeituiip  aus  Wien  dil.  30.  Not.  — 
Ebeod.  Zeitung  aus  Wieu  dd.  5.,  12.  und  19.  Dec.  1616. 
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liandlimo^en  zwischen  Thum  und  Stahreinbür^j^  dahin,  dass  es 
eigeuUich  der  letztere  war,  der  über  die  Disiucatioa  der  böiimi- 
sehen  Tinq^pen  imitande  entschied.'^)  Die  Directoren  richteten 
gleichseitig  ein  Schreiben  an  die  oberÖsteireichiBchen  Stände, 
in  dem  sie  tun  ihre  AUianz  «nsnchten  nnd  damit  tun  die  VoUenduDg 
jenes  Werkes,  das  im  Jahre  1615  bei  dem  Uciiei  üllaudtage  ver- 
eitelt worden  war.  Einer  von  den  Grai'en  Schlick  ging,  wie  es 
scheint,  nach  Linz,  um  durch  seine  persönliche  Fürsprache  der 
Bitte  mehr  Nachdruck  eu  geben.  Es  bednrfite  nicht  allsngroseer 
Anstrengung,  um  die  bei  den  Ständen  nur  eu  sehr  Tcrhandene 
Neigung  zu  einer  entsprechenden  Aeusseiuiij;  zu  bi  iagen.  Denn 
trotzdem  ihnen  vom  Kaiser  jeder  directe  schritUiche  Verkehr 
mit  den  Böhmen  verboten  worden  war,  beachteten  sie  das  Ver- 
bot so  wenig,  als  wenn  es  gar  nicht  gegeben  worden  wäre.  Unter 
dem  Verwände,  dass  sie  die  Kriegsgefahr  von  ihrem  Lande  ab- 
wenden raüssten,  beschlossen  sie,  die  gleich  nach  dem  Ausbruche 
des  böhmischen  Aufötandeö  geworbenen  Truppen  um  weitere 
Tausend  Mann  zu  vermehren  und  legten  einen  Verhau  bei  Frei- 
wald  aui  duroh  den  nicht  sowohl  den  Böhmen  das  Eindringen 
nach  Oesterreich  erschwert,  sondern  Buquoy  auf  seiner  Rück* 
SQgslinie  bedroht  wurde.  Dass  dies  letztere  aliein  die  Absicht 
der  Üburusterreicher  war,  zeigte  auch  noch  die  Anhage  einer 
Schanze  an  der  Donau  bei  Kngelhartszell ,  durch  weiche  all- 
fiülige  TrappenauEÜge  aus  Baiem,  die  fiir  den  £.aiser  bestimmt 
lebi  konnten,  am  Weitennarsche  gehindert  werden  sollten. 

Ab  sich  nun  ungefähr  in  der  Mitte  December  der  Ans* 
schuss  der  oberösterreichischen  Stände  wieder  in  Linz  versammelte^ 
schickte  Mathias  einen  eigenen  Gesandten  au  denselben,  um  die 
Stände  aar  Eücknahme  alier  dieser  gegen  ihn  gerichteten  Mass- 
rc^ehn  au  bewegen.  Allein  der  Ausschoss  wollte  weder  von  der 
Entfernung  des  betreffenden  Verhaus,  noch  von  der  Abtragung 
der  Schanze  ttwas  wissen  und  lehnte  auch  jede  Unterstützung 
dts  Kaisers  mit  Geld  und  Truppen  ab."^*)  Eine  Deputation,  die 

*)  Süchs.  StaatsarchiT  9170.  tiebzelter  an  Schönberg  dd.  1/11.  Dec 
1618  Prag. 

**)  8&cht.  Staatsarchiv  9170,  VIL  Zeidler  aa  Kursachseo  dd.  9/19.  Dec.  1618. 
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eigen«  nach  Wien  deshalb  abgeschickt  warde,  mtite  den  Hof 
in  Eenntniss  vovf  den  gefassten  Beschlilssen.  Gleichseitig  wnrde 

von  den  Oberöstcneichem  eiae  zweite  l)epiU;itiuii  nach  liorii  ab- 
gesendet, wo  dieselbe  mit  einem  Tbeile  der  uiederösterreichischen 
Stände,  80  wie  mit  einer  ungarischen  Deputationi  an  deren  Spitze 
sieh  der  Palatin  Forgach  selbst  befand,  snsammentraf.  Ueber  dai 
Detail  der  sn  Horn  gepflogenen  Berathungen  sind  wir  nicht  hin- 
reichend unterrichtet,  wir  wissen  nur  so  viel,  dass  man  über  ein 
Bündniss  anir  Yertheidigung  der  protestantischen  Interessen  unter- 
handelte,  was,  wenn  es  an  Stande  kam,  gleichbedentend  mit  dem 
Anschlüsse  an  Böhmen  war.  So  traten  auch  bereits  die  Ungarn 
ans  ihrer  Passiyitftt  heraus. 

Ein  entscheidender  Entschluss  ist  jedoch  in  Horn  nicht  ge- 
fasst  worden  und  die  Stimmung  der  Gemüther  in  <  )t  sterreicb, 
die  fast  stündlich  einen  offenen  Anschluss  an  den  Autstand  er- 
warten iiessi  reifte  noch  au  keiner  That  EHe  Ursache  lag  wohl 
daran,  weil  man  den  lotsten  Anstoss  von  Mähren  erwartete.  Dahin 
war  gegen  Ende  November  Tschernembl,  nach  Gotthard  von  Star- 
hemberg der  bewährteste  Führer  der  Oberösterreicher  gereist,  uiu 
sich  mit  2erotin  au  besprechen;  der  Landtag  selbst  sollte  am  15.  I>e- 
cember  in  Brünn  susammentreten ,  um  wegen  der  böhmischen 
Angelegenheit  einen  Beschluss  au  fassen.  Vielfache  Anaeichen 
deuteten  darauf  hin,  dass  sich  in  der  bisherigen  Haltung  tler 
Markgrafschaft  ein  Umschwung  vorbereite.  In  Erwartung  des- 
selben begnügten  sich  die  Oesterreicher  noch  mit  der  blossen 
ZnschauerroUe  und  dies  um  so  mehr,  als  Thum  selbst  das  £rs- 
heraogthum  verliess,  um  sich  in  Brfinn  bei  der  fir5ffnang  des 
Landtages  einzufinden  und  durch  seine  Gegenwart  die  Entschei- 
dung herbeizuführen. 

In  der  That  war  ein  bedeutender  Umschwung  in  M&hren 
im  Anange.  Schon  als  die  mit  2erot(n  im  Monate  September 
nach  Prag  al^schtokten  Gesandten  nach  Hause  anrackkehrten 
und  über  ihre  Sendung  vor  einer  zahlreichen  stUndi sehen  Zu 
samnicnkunft  in  Brünn  Bericht  erstatteten,  webte  daselbst  ein 
fKir  den  Hof  ungünstiger  Wind;  denn  die  Versammhing  bescbkiss, 


*)  SSchB.  Slsstea.  $170,  TU.  Zeitung  auB  Wien. 
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dm  Kaiser  sa  enuchen ,  alle  ilim  r<m  den  fiöluneii  nigeftgten 
Bflleidigungeii  za  vergessen  nnd  was  die  Hanptsaohe  war^  ibn 

um  die  Verschontuig  des  Landes  mit  weiteren  Trupp  endurchzü^en 
zu  bitten.*)  Da  die  Versaiuiulung  keine  weiteren  Beschlüsse, Nov. 
wie  sie  wohl  gerne  gewollt  hätte,  fassen  durfte,  weil  diese  in 
die  alleinige  Oompetens  des  Landtages  gehörten,  so  baten  die 
Mitgtieder  am  eine  baldige  Bemiung  desselben.  Die  Bitte  wurde 
erftflt  nnd  der  Landtag  auf  den  15.  December  einbemfen.  Am 
ilufe  war  man  auf  das  äusserste  besorgt,  dass  dorseliie.  einen 
äblen  Verlauf  nehmen  und  Mahren,  das  Beispiel  der  bchlesier 
befolgendi  sieb  endlich  auch  den  Böhmen  ansebliessen  werde. 

Der  allgemeinen  Uebersengang  gem&ss  hing  auch  diesmal 
die  Haltong  des  mfthrischen  Landti^es  Ton  2erotfn  ab.  Hatte 
man  ihn  schon  fHlher  von  Seite  des  kaiserlichen  Hofes  mit  aus- 
geseichneter  Üücksicht  behandelt,  so  war  dies  jetzt  noch  mehr 
der  Fall;  man  wurde  nicht  mGde»  ihn  am  Bath  an  firagen :  was 
dem  Landtage  flBr  Propositionen  an  machen,  wie  die  Verband- 
hngen  m  leiten  seien  nnd  ob  Ferdinand  mob  in  BrOnn  als 
Stellvertreter  des  Kaisers  einfinden  solle  oder  nicht.  Andererseits 
wurde  Zerotin  auch  von  der  gegnerischen  Seite  nicht  vernach* 
klingt}  es  worden  im  Gegentheüe  alle  Hebel  in  Bewegnng  ge- 
setety  nm  ihn  von  seiner,  wie  man  allgemein  annahm,  nnnatdr- 
liefaen  Verlnndnng  an  trennen.  Tscheniembl  eröfinete  den  Bei ge n , 
indem  er  sich  Ende  November  bei  2erotin  in  Trebitsch  ziun 
Besuche  einiand,  und  man  kann  sich  denken,  wie  sehr  er  sich 
sogestrengt  haben  mag,  nm  seinen  Wirth  für  die  böhmische  Sache 
an  gewinnen.  Die  Bathscfaläge  Tschemembls  fanden  gleich* 
seitig  eine  ünterstHtanng  dnrch  den  Markgrafen  yon  Jägemdorf  > 
und  durch  den  Grafen  Thum,  die  beide  /erotin  brieflich 
ersuchten,  er  möchte  doch  endlich  durch  seinen  Einliuss  die 
Verbindung  swischen  Böhmen  nnd  Mähren  herbei  fähren.  Hart^ 
wig  yon  Stietten,  des  Markgrafen  ▼ertranter  Bath,  erinnerte 
auf  Befehl  seines  Herrn  noch  überdies  den  Tielamworbenen 
Manu  an  eine  Aeusserung,  die  er  vor  einigeo  Monaten  in  Wien 


*)  Brfloner  Lsadsssrcfalr.  LaadCsgsTerhaadliingen. 
**)  Cknr.  2er.  2en>tfn  an  Stietteo  dd.  Ronits  den  8.  Dee.  16ia 
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gethan  hatte  und  die  dalun  lautete,  dass^  wenn  sich  Schlesi^ 
den  Böhm^D  anschliessen  würde»  dies  auch  Auf  die  Mährer  be- 
sttinmend  einwirken  würde.  Der  Ansohhias  sei  erfolgt  und  lo* 
nach  möge  Mähren  nicht  länger  a(Sgeni|  dem  gegebenen  Bei* 

spiele  zu  lülgen. 

Aliein  Zerotin  blieb  allen  diesen  mündlichen  und  schrift- 
lichen Mahnungen  von  Seite  der  Freunde  des  Aul&tandeB  unsn- 
gänglich;  der  flntschlnss,  für  den  Frieden  su  arbeiten  und  dem 
Hanse  Habsborg  keinen  Nachtheil  sosnfögen)  wnrde  in  ihm  nicht 
wankend  gemacht  und  es  scheint,  da^ss  die  Tiefe  und  Lauter- 
keit seiner  Ueberzeugung  selbst  auf  Tschernembl  einen  momen- 
tanen Eindruck  ausgeübt  habe,  wenigstens  behAuptete  Zerotin, 
dass  sein  Qast  in  Trebitsch  seiner  Haltung  die*  alte  Achtnng 
nicht  versagt  habe.*)  Dem  Markgrafen  von  Jägemdorf  «rOrtsrte 
er  lu  ciueiii  umständlichen  Schreiben  die  mann  ig  tauben  Gründe 
für  sein  Verhalten,  die  allesammt  darauf  hinausgingen,  dass  ein 
Anschluss  Mährens  an  Böhmen  den  Frieden  nur  verafigsra 
würde.  Von  grossem  Interesse  ist  dabei  eine  Bemerkung,  dis 
2erotin  besüglich  der  SUithoUk^  machte.  Er  meinte,  man  'lolle 
nicht  glauben,  dass  sich  „der  Kaiser  und  die  Katholiken  dvirch 
den  Anschluss  Mährens  an  Buhiiieu  schrecken  und  zu  einem 
solchen  Ausgleiche,  wie  man  ihn  begehren  möchte,  zwingen 
lassen  würden,'^  im  Qegentheile  würden  sie  dadurch  ^^in  eins 
solche  Desperation  oder  besser  davon  sa  reden,  in  eine  so  grim- 
mige Entschlossenheit  gerathen,  dass  nicht  allein  dieses  Land, 
sondern  alle  umliegenden  Länder,  ja  das  ganze  iieicb  au  ihrem 
ietaten  Ende  und  völligen  Untergange  gebracht  werden  müssten.^'**) 
.  —  An  Hartwig  von  Stietten  aber  schrieb  er,  dass  er  sich  der 
ihm  In  den  Mnnd  gelegten  Aensserung  nicht  erinnere ;  wenn  er 
sie  ja  gethan  habe,  so  könne  sie  nur  den  Sinn  p^ehabt  habeo, 
dass ,  wenn  Schlesien  sich  den  Böhmen  anschlösse ,  dies  aul' 
Mähren  insofern  bestimmend  einwirken  würde y  als  es  daBB 
mit  doppeltem  Eifer  für  den  Frieden  wirken  müsste. 

*)  Corr.  AoT.  Zerotin  an  Tiefenbach  dd.  26.  Nov.  1618,  TrebitSCh. 
**)  Cnrr.  Zer.  Zerotin  au  Stietten  dd.  4.  Jan.  1619,  Trebitsch. 

Corr.  Zer.  Zerotin  so  dea  Markgrafen  von  Jigsradorf  dd.  98.  Hov. 
1618,  Trebitsch. 
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Dieter  beharrliche  Friedenseifer  ^rottna  hatte  cor  Folge, 

jene,  die  sich  vergeblich  um  seinen  Anschluss  bewarben,  die 
Lauterkeit  seioer  Gesinnuiigeu  anzuzweifeln  begannen.  Herr  von 
Tiefenbach  berichtete  ihm,  dass  im  protestantischen  Lager  sonder- 
bwe  QerOchle  ftber  ihn  heramguigeii.  In  der  Thaft  rflmpfte  man 
Uber  ihn  die  Nase,  dass  der  Hof  ihn  stets  früher  in  Kenntnlss 
von  deu  Propositiuneii  setze,  die  am  Landtage  verhandelt  werden 
sollten  und  ihn  um  seine  Meinung  befrage,  und  dass  so  übel 
berüchtigte  Personen ,  wie  Michna,  zu  ihm  reisten  und  mit  ihm 
Bcnthongen  pflogen;  man  spottete  seiner  Knrasichtigkeit,  dass 
er  lieh  wie  ein  Vogel  fangen  lasse  nnd  fthnliches  mehr.  2erotin 
empfand  diese  Nadelstiche  und  Scitenhiebe  bitter  und  wie  hätte 
ei  auch  anders  sein  künuen,  du  er  die  Achtung  jener,  die  ihm 
bisher  auf  seiner  Laufbahn  am  nächsten  gestanden  waren,  schwinden 
sfth  nnd  die  ehrenrührigsten  Beachnidignngen  gegen  ihn  erhoben 
wurden.  Doch  machte  ihn  anch  dies  nicht  wankend.  In  seiner 
Antwort  an  Herrn  von  Tiefenbach  bemerkte  er:  „Es  ist  eine 
wunderseltfiame  Sache,  dass  man  mit  mir  so  übel  zufrieden  ist, 
da  ich  doch  bisher  nichts  anderes  gethan,  als  aum  Frieden  ge- 
fidieni  denselben  mit  allem  Fleisse  nnd  Ernste  gesucht  nnd  be* 
IMert  nnd  weder  in  Werken  noch  in  Worten  etwas  Terhrochen 
habe.  So  habe  ich  mich  auch  gegen  die  Böhmen  nie  erklärt,  nie  als 
Gegner  erzeigt,  nie  gesetzt,  ihnen  in  ihrer  Sache  nie  unrecht 
gegebtta;  die  Art,  wie  sie  dieselbe  verfechten,  awar  nicht  gebilligt, 
aber  sie  anch  desw^n  nie  angefeindet" 

Weder  klinkende  Anschnldigungen,  noch  freundschaftliche 

V 

Lilien  bewogen  also  Herrn  von  Zerotin,  von  dem  betretenen 
Wege  abzuweichen.  Seine  Aufmerksamkeit  war  in  den  folgenden 
Tagen  auf  den  bevorstehenden  brünner  Landtag  gerichtet,  da- 
ait  deh  derselbe  nicht  von  der  Bewegung  hinreissen  lasse.  In 
Wien  war  man,  wie  oben  angedentet  wnrde,  sehr  besorgt  und 
hielt  es  deshalb  für  da^  beste,  wenn  Ferdinand  neuerdings 
SteUvertreter  des  Kaisers  iu  Brünn  erscheme.  2erotin,  um  seineu 
Rath  befragt,  schrieb  an  den  König,  dass  nichts  besonderes  an 


*)  Corr.  2er.  2eroLia  an  Herrn  Friedrich  von  Tieffenbach  dd.  Trebitscb 
deu  26-  Nov.  1618. 
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'-^^j^^  befurchten  sei,  und  dass  e&  ein  allerdings  zu  billigendes  lieber- 
mm  7011  Klogheit  sei^  wenn  er  sich  bei  dem  Landtage  einfinden 
würde.*)  Der  Cardinal  Dietrichstein  war  gleicher  Heinnng  nnd 
80  begab  sich  Ferdinand,  der  ee  an  einer  eelbit  ttberfl&snges 

Vorsicht  nicht  maugehi  lassen  wollte,  auf  den  Weg.  Allein  er 
war  nocii  nicht  weit  gekommen,  als  ihn  ein  Warnuugsscbreibeii 
des  Gardinaia  traf,  das  ihn  yon  der  Fortsetzung  der  Reise  ab- 
mahnte. 2erotin  hatte  mittlerweile  von  der  Sachlage  eine  anders 
Anschannng  gewonnen  nnd  begann  m  ftirchten,  das«  die  Böhmes 
einen  IJaudstreich  gegen  Ferdin.nnl  auf  seiner  Hin-  oder  Rück- 
reise von  Brünn  versuchen  konnten,  sei  es  durch  einen  heim- 
lichen Ueberfalli  sei  es  durch  einen  plötzlichen  £infaU  in  Mähren. 
£r  verständigte  den  Cardinal  von  seinen  Beftirchtungen  nnd 
dieser  wieder  den  König,  welcher  sich  darauf  snir  Rückkehr 
nach  Wien  entschloss. 

in  der  That  war  mehr  als  ein  Grund  vorhanden,  um  dessent* 
willen  Ferdinand  nicht  umhin  konnte |  Brünn  au  meiden,  denn 
abgesehen  von  der  Qefahr  eines  Handstreiches  gegen  seine  Sicher- 
heit stand  auch  noch  zu  bedenken,  ob  er  an  einem  nnd  dem* 
selben  Orte  iiilL  l  iiiirn  zusammenkommen  künne.  Vun  buhmi 
scher  Seite  hatte  mau  sich  entschlossen,  eine  Deputation  nach 
Brünn  abzuordnen,  um  die  Stände  auf  das  ernsteste  um  des 
AnschluBs  zu  ersuchen.  Die  Personen ,  die  für  diese  Sendnqg 
auserwählt  wurden,  waren  Paul  von  fti^^,  Ulrich  von  Gersdoif 
und  Sniil  von  ^lichaluwic.  Ihnen  auf  dem  Fusse  folgte  aber 
auch  Graf  Thum,  der  sich  in  Begleitung  einer  iicitereskorte 
plötzlich  aus  Oesterreich  nach  Mähren  begab,  um  durch  sein 
persönliches  Erscheinen  die  Stände  mit  sieh  fortsureissen.  Die 
Aufr(^gung,  welche  das  Erscheinen  des  Grafen  in  Brünn  ver* 
ursachte,  war  aus8eror(Uuitlicii  und  löste  die  Zunm  u  des  pro- 
testantischen Theilcs  der  Stände  iu  einer  Weise,  dass  die  Katho- 

♦)  Wiener  Staatsarchiv.  Bob.  V.  Zerotin  an  Ordinand  dd.  Rossitz  den 
29.  Nov.  1618.  —  Ebendaselbst.  Cardinal  Dietricbsteia  an  Ferdiaaod 
dd.  6.  Dec.  16ia 

**)  Corr.  ier.  ^erotm  an  Diotridisteio  drl.  6.  Dec  1618.  Rooiti.  - 
Sächs.  Staates.  9170»  VII.  Zeitung  am  Wien  dd.  19.  De«.  16ia  - 
Skala  n,  552. 
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Kkan  vor  Sdureoken  wie  geUÜimt  waren  und  schon  einer  Wieder- 
hofamg  des  prager  FensterstoneB  entgegen  su  gehen  ^nhlen. 
Pebricins,  der  rieh  eeit  einigen  Wochen  in  Brünn  häuslich  nieder- 
gelassen  hatte,  wuilte  nicht  zum  zweitenmale  Gefahr  laufen  und 
floh  «US  der  Stadt.  Michna,  der  gut  wusfite,  dass  man  seinen  , 
GoUcgen  im  Secretariat  nnr  deshalb  ans  dem  Fenster  geworfen 
htttey  weil  er  selbst  nicht  aur  Hand  war,  folgte  seinem  Beispiele 
imd  stellte  cor  grösseren  Sicherheit  seine  Flucht  in  geistlicher 
Kleidung  an.  *) 

Als  königliche  Coiomissiire  landen  sich  bei  der  Eröffnung 
des  brfinner  Landtages  die  Herren  Heinrich  Ton  Kolowrat  und 
Friedrich  von  Talmberg  ein,  Ton  hervorragenden  Katholiken  und 
EbUiptmi  der  kaiserlichen  Partei  waren  der  Fürst  von  Liechten- 
stein, der  Kanzler  Lub^owitz  und  der  <  udinal  Dietrichstein 

V 

zagegen,  selbstverständlich  fehlte  auch  ZeruLin  nicht.  Die  Ver- 
baiuUnngen  nahmen  gleich  im  Beginne  eine  stürmische  Wen- 
dimg, da  die  Protestanten  von  nichts  anderem  h^ren  wollten»  als 
▼OD  einem  raschen  Anschlüsse  an  die  Böhmen,  deshalb  die  Ge  - 
rnelnschaft  mit  den  Katholiken  abbracht  u  uiui  eigene  Jk  iailiun- 
gea  hielten,  i^erotin  wurde  Anfangs  in  die  Versammlung  seiner 
Qlaabensgenossen  nicht  einmal  angelassen,  awei  Tage  lang 
wahrte  seine  Ausschliessung.  Als  man  ihn  endlich  doch  in  den 
KrtÜB  jener  berief,  die  ihn  früher  als  ihr  Orakel  betrachtet 
hatten,  blieb  er  sich  unbeugsam  treu  und  bui  öeiuc  ganze  Be- 
redsamkeit auf,  um  den  Anschluss  an  Böhmen  zu  verhindern. 
Abermals  entschied  sein  Wort,  die  Protestanten  Hessen  sich  von 
seinen  Argumenten  so  weit  besänftigen,  dass  sie  sich  wieder 
ihren  katholischen  Standesgenossen  anschlössen  und  damit  be- 
gnügten, dem  Kaiser  energisch  einen  friedlichen  Ausgleich  iiiit 
Böhmen  auxurathen.  So  erlitt  trotz  Thuros  Anwesenheit,  der 
fibrigens  nur  gana  kurze  Zeit  in  Brünn  weilte,  die  böhmische 
Sache  zuletzt  eine  Niederlage.**) 

Die  Katholiken  befreite  die  glimpfliche  Beendigung  des 


*)  Mdtt.  Staatia.  9170^  Ytl.  Zeidkr  an  Korssclisen  dd.  I9ß%»  Dse. 
161S  WIsn. 

Conr.  2er.  icn>t(n  an  Stiettea  dd.  4.  Jan.  1619,  Trebitsdi. 
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Landtags  von  einer  Centnerlast;  selbst  ^erotin,  der  Anflugs 
keine  Gefahr  für  seine  Politik  befürchtet  hatte,  hia  er  aich  la- 
letst  gar  sehr  vom  Qegentfaeile  überzeugte,  freute  ^oh  des 

schwer  erkiimpften  Sieges  und  beglückwünschte  Ferdinand  über 
den  Ausgang  der  Yerhaudluiigen.  Der  Kaiser  und  sein  Nacb- 
folger  dankten  in  eigenen  Schreiben  dem  Manne  auf  das  ange- 
legentlichste» von  dem  sie  ehedem  solche  Dienste  nicht  im  Tranme 
erwartet  hatten  und  bezeugten  ihre  Dankbarkeit  in  einem  Ge- 
sclienkc.  Welcher  Art  dasselbe  gewesen,  ist  nicht  weiter  be- 
kannt, es  dürtto  indessen  kaum  etwas  anderes,  als  ein  kost- 
bares Kunstwerk'  gewesen  sein,  dessen  Hanptwerth  nicht  so  sehr 
in  Gold  oder  Jnwelen,  sondern  in  der  besonders  gnädigen  Weise 
bestand,  mit  der  es  2erotin  von  seinem  Monarchen  engeschickt 
wurde.  Auf  letzteren  machte  diese  Aufmerksamkeit  und  der 
überaus  ireundliciie  Ton  der  Begleitschreiben  einen  fUr  uns 
aberraschenden  Eindruck ,  denn  seine  Antwort  an  Mathiss 
und  Ferdinand  ttberschritt  in  ihren  Versicherungen  das  Mass 
gewöhnlicher  Ergebenheit  und  ergoss  sich  in  den  feurigsten 
Dieiistesancrbietungen  für  die  Zukunft.  An  Ferdinand  ins- 
besondere schrieb  er:  ^Oie  mir  erwiesene  hohe  Gnade  überhöiiet 
nicht  allein  meine  Verdienste,  wofern  einige  vorhanden,  sondern 
auch  alle  Hoffnung,  die  ich  nur  jemals  hätte  machen  kennen, 
etwas  dergleichen  bei  Euer  Majestät  zu  erlangen.  Denn  wss 
meine  Augen  darin  ersehen,  ist  mir  Gnad  und  über  Gnade  und 
eine  Gnade  über  die  andere,  also  dass  ich  weder  Worte  noch 
Qestalt  finde,  Euer  Majestät  genugsam  au  danken  •  •  •  Gott,  der 
in  E.  M.  königliches  Hers  eingegeben,  dass  sie  ihr  dieiken  meinen 
Dienst,  wie  schlecht  er  auch  gewesen,  gefallen  haben  lassen, 
wolle  dasselbe  hinftiro  also  leiten  und  regieren,  dass  nicht  weniger 
die  künftigen  (Dienste),  die  ich  noch  verhoffe  mit  seiner  Hilfe 
und  Gnade  £.  M.  au  thun,  von  ilir  in  Gnaden  aufgenommen 
werden  mögen.*'*) 

*)  Wieoer  Staatsa.  ^eroÜD  an  Ferdinand  dd.  22.  I>ec  16ia  —  Cair. 
2er.  ^erotin  ao  Meggaa  dd.  10.  and  18.  Jan.  1619i  —  ^erotfn  u 
Vstfaias  dd.  10.  Jaa.  —  2eiothi  an  Bggeabeig  dd.  10.  Jen.  ^  tm^ 
an  Ferdiaind  dd-  ta  Jaa.  iei9  Olmflti. 
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Die  Lntächeidung  in  Brünn  war  fiir  daa  Gelingen  des  böh- 
Mchan  Aa£itMide8  der  gröwte  Schlag»  weil  ne  offenbftr  Übr  die 
Haltong  der  Oesterreicher  massgebend  war.    Hilten  aich  die 
mährischen  und  oberösterroichischen  Truppen  mit  Thurn  ver- 
banden, 80  wäre  der  Kaiser  in  seiner  Residenz  eingeschlossen 
and  verloren  gewesen,  denn  er  hätte  der  feindlichen  Armee^  die 
in  ihrer  Vereinigung  etwa  ICCOO  Mann  gesfthit  hätte,  kanm 
mAr  als  die  2000  Mann  Danipierre*a  entgegenstellen  können,  da 
Buquoy  durch  Ifohenlohe's  Trappen  iu  Schach  gehalten  wnrde. 
Alle  Hilfe,  die  ihm  von  Deutschland,  Italien,  Spanien,  Flandern 
md  sonatwo  zu  Theü  werden  konnte  nnd  seinem  Nachfolger 
wirklich  sa  Theil  wurde,  kam  dann  au  splU.  Die  fortdanemde 
Nentralilit  Oeslenreiehs  nnd  Mährens  bewirkte  dagegen,  dass 
liiurn  im  Krzherzop^thun»  an  keine  pT'Osse  Unternehninng ,  na- 
Bis&tüch  nicht  an  eine  Ueberschreitung  der  Donau  oder  einen 
Algriff  gegen  Wien  denken  konnte  nnd  sich  anf  die  Besetzung 
TSD  Zwettel  beachränken  mnsste.   Auch  trat  die  schlechte 
Jahreszeit  allen  Kriegsoperationen  hemmend  entgegen,  so  dass 
Mathias   auf  alle  Fälle  keine  Gefahr  zu  befürchten  hatte,  so- 
Isage  die  Mährer  und  Oesterreicher  in  ihrer  Unentschlossenheit 
verharrten«   Die  giteate  Sorge  Terorsachten  dem  Hofe  jetat  die 
TVnppen  Boqnoy's,  da  deren  Tellständige  Vemichtnng  im  Be- 
reiche der  Möglichkeit  lag.     Die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
richtete  sich  wieder  auf  den  Kriegsschauplatz  im  südlichen 
Bdhmen. 

Ala  Thum  £nde  November  mit  einem  Theile  seines  Heeres 
aaeh  Oesterreich  abriickte,  hatte  es  Bnquoy  nicht  mehr  wie 

früher  mit  einem  überlegenen  Feinde  zu  thun,  doch  besserte  sich 
i>eiDe  Lage  deshalb  nicht.  Der  Mangel  an  Proviant,  an  dem  er 
schon  seit  dem  Beginne  des  Feldzuges  gelitten  hatte,  machte  sich 
hei  ihm  jetrt  um  so  fllhlbarer,  da  er  auf  einen  engeren  Raum  be- 
schränkt war  und  ihm  die  Znsfige  ans  Oesterreich  abgeschnitten 
wurden.  Buquoy  wollte  sich  deshalb  gegen  die  Donau  zurück- 
ziehen ,  weil  er  seine  Lage  für  zu  gefährdet  ansah  und  beganü 
mit  Hohenlohe,  der  ihm  gegenüber  stand,  Verbandlungen,  in 
dsnen  er  ftr  einen  freien  Rftckaug  die  Bänmung  des  ^fndes 
and  die  Uebergabe  yon  Bndweis  anbot  Da  ein  Uebereink^mmen 
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niclit  ersielt  wurde,  weil  Hohenlohe  den  Feind  ganz  vermehteii 
sa  können  hofite,  wollte  sich  Bnqnoy  dnn^  eine  Eriegdiit 

retten,  wurde  aber  bei  dem  Versuche  geschlagen,  erlitt  einen 
weiteren  Verlust  voq  1000  ^Mann  und  wurde  noch  enger  als  trüher 
in  BudweiA  eingcBchlossen.  Hohenlohe  wollte  den  £rfolg  durch 
einen  Angriff  auf  Knunmaa  vervolktändigen ,  aber  er  erlitt 
dabei  selbBt  eine  Schlappe.  Bnquoy  benUtete  diesen  kleinen  Si^ 
nicht  weiter,  sondern  gab  den  Versuch  auf,  sich  nach  Oester- 
reich zurückzuziehen ,  doch  hielt  er  sich  nicht  ruhig,  sondern 
ermüdete  den  Feind  durch  tägliche  AuBf^e,  indem  er  sich 
zugleich  durch  Streifzfige  in  mehr  oder  weniger  weite  Entfer- 
nungen die  nöthigen  Lebensmittel  ^erschafite. 

So  war  das  Jahr  1619  herangekommen  und  damit  die 
Gefahr  einer  vollständigen  ^iiederiage  für  Bnquoy  in  grössere 
Ferne  gerückt,  denn  über  das  böhmische  Heer  brachen  jetzt  so 
verheerende  Krankheiten  ein,  dass  seine  numerische  und 
moralische  Ueberlegenheit  beträchtlich  zasammenschr 
Schon  iiii  Doceraber  1G18  litt  es  nicht  wenig  in  Folge  der 
schlechten  Witterung  und  der  Anstrengungen  des  Feldzugs, 
noch  weit  schlimmer  gestalteten  sich  aber  die  Verhältnisse 
im  Januar,  obwohl  das  Heer  nicht  auf  einem  engen  Banne 
concentrirt  war,  sondern  der  leichteren  Verpflegung  wegen 
über  eine  weite  Strecke  zerstreut  wurde.  Der  grösste  Tbeil 
lag  zwischen  Zwettel  und  Budweis ,  während  einzelne  Ab- 
theilungen in  Neuhaus,  SobSslau,  Tabor  und  Bdhmischbrod 
untergebracht  waren.  Das  Hauptquartier  selbst  war  in  Rudolf« 
Stadt*)  Man  berechnete  den  Verlust,  den  die  Böhmen  haupA- 
öäclili*  Ii  durch  Kiankheiten  bis  Mitte  Januar  1619  erlitten  hatten, 
auf  ÖOUO  Mann,  während  der  Verlust  der  Schlesier  auf  5üU 
Mann  angegeben  wurde.  Was  die  Krankheit  betrifft,  unter  der 
die  überlegene  Kraft  der  Böhmen  didimgerafit  wurde,  so  war 
sie  nach  der  Beschreibung  der  Quellen  ein  überaus  rasch  ▼er- 
laufendes Xei'venfieber ;  die  davon  Betroffenen  bekamen  heftige 
Kopfisciimerzen,  Ohrensausen,  die  Glieder  schwollen  ihnen  an, 


*)  Wiener  StsstssrobiT.  Dntersch.  Acten  Y.  Aus  dem  böhmischen  tVhi- 

terlager. 
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Zage  and  Gaumen  waren  entstlndet  und  trocken.  Ancb  die 
folgenden  Wochen  brachten  keine  Erleicbtenukg,  die  Sterblich- 
kdt  dauerte  bis  nun  FrOhjahre  mit  gleicher  Heftigkeif  fbrt,  90 

dass  dtr  linnische  Verlust  gegen  Ende  Februar  schon  auf 
8€00  Mann  veraiischlagt  wurde,  zwei  Drittel  der  Armee  waren 
abo  sa  Gnmde  gegangen.  Qraf  Thnm  war  in  Versweiflang 
Aber  dieien  nntäglichen  Jammer»  fttr  den  er  keine  Hilfe  wnsste. 
Von  den  schlesischen  Hilfstruppen  trugen  gegen  Ende  M&r» 
nur  noch  fKK)  Mann  die  Waffen,  der  Rest  war  gest  i  hen  oder 
lang  krank  darnieder.  Manche  Compagnien  waren  auf  den 
iwamigaten  Theil  ihres  früheren  Bestandes  reducirt  Soldaten 
and  Offidere  verliessen  au«  Fnreht  vor  dem  pestartig  um  sich 
grt'ileaJen  Uebel  ihre  Lasrerplätzc  und  eilten  nach  Prag,  um  da 
flir  wirkliche  oder  vorgefichütztc  Krankheiten  Heilung  zu  suchen, 
80  dasa  ea  in  den  Strassen  der  Hauptstadt  bald  kriegerischer  aua- 
sah ab  in  der  Nahe  des  Feindes.*)  Darob  strenge  Straibestim- 
nungen  yon  Seite  der  Directoren  musste  ihnen  wieder  die 
Kückkehr  zu  ihren  Fahnen  anbefohlen  werden.  Kann  es  Wunder 
nehmen ,  wenn  die  böhmischen  Truppen  unter  solchen  V^er- 
hihaiasen  ihre  E^riegslost  einbttssten,  und  meinten,  ihre  Generäle 
Tcniftnden  nicht  das  Handwerk»  da  sie  nach  so  glücklichen 
Erfolgen  nnd  nachdem  sie  dem  Grafen  Bnquoy  solche  Sehllge 
beigebracht  hatten,  seiner  nicht  Herr  werden  könnten. 

Was  das  kaiserliche  Heer  betriflft,  so  waltete  über  dem- 
selben Anfangs  ein  günstigeres  Schicksal,  noch  im  Januar  wurde 
die  Sttrke  Bnqnoj's  anf  '6000  Mann  angegeben,  eine  Ziffer 
welche  beweist,  dass  er  mit  den  Seinigen  durch  Krankheiten 
mir  unbedi  utend  heimgesucht  worden  war.  Im  Februar  ver- 
schlechterten sich  jedoch  die  Verhältnisse  auch  für  ihn  und  die 
Sterbliehkeit  erreichte  in  Budweis,  wo  sich  das  Gros  seiner 
Armee  befand,  eine  erschreckende  Hdhe,  die  unter  den  Sol- 


*}  Dis  Aaisa  im  sldis.  Stsstsa.  Orflntlial  aa  Kumduca  dd. 
Febr.  IVsg  1619  aod  viele  andere  Briefe.  Ferner  Mancfaasr  Bsichs- 
arcbtr  40,  3  Conrad  FSwel  sn  seinen  Brader  dd.  9.  Febr.  1610.  — 
Manchoer  StaatsarchiY  416,  16  fztract  sus  einem  Schreiben  ans 
Linx.  -  Skala  UT,  24. 


Digitized  by  Google 


440 


daten,  noch  mehr  aber  unter  den  Bürgern  aufräumte.  Dennoch 
scheint  es,  als  ob  die  Verluste  Baqaoys  im  Verhältnisse  zu  den 
böhmischen  minder  sehwer  gewesen  seien »  worauf  vieU«ebft 
die  besseren  Quartiere,  wie  sie  in  Bndweis  nnd  Knmunsn  n 
finden  waren,  einigen  Einfliisß  ausgeübt  haben.  Jedenfalls  büsste 
er  keinen  Augenbdick  den  moralischen  Math  ein ,   denn  er 
quälte  die  Böhmen  mit  unablässigen  Angrififen.  Zu  gleicher  Zeit 
war  er  darauf  bedacht,  frische  Kräfte  an  sich  heranmaiehen 
und  suchte,  da  er  auf  solche  von  OberMerreich  her  nicht 
hoffen   konnte,  sich  einen  Weg  durch  den  Böhmerwald  nach 
Passau  zu  erülinen.    £r  bemächtigte  sich  zu  diesem  Ende  der 
alten  Handelsstrasse ,  des  goldenen  Steigs,  räumte  die  furcht- 
baren HindemissCi  welche  die  Natur  jedem  Verkehre  im  Wintv 
daselbst  entgegensetst,  glücklich  weg  und  erdffiiete  dadurch 
20CK)  Fussknechten,  die  der  Kaiser  mittlerweile  in  Vorderöster- 
reich geworben  hatte,  den  Weg  nach  Krummau.*)    Damit  er- 
setzte er  hinreichend  alle  Verluste,  die  er  durch  Krankheit  er- 
litten haben  mochte  nnd  behauptete  sich  in  der  Stärke,  die  er 
im  Januar  innegehabt  Die  Böhmen,  die  mittlerweile  durch  neue 
Werbnnpjen  ebenfalls  ihre  Lücken  zu  füllen  versuchten,  wehrten 
nur  mühsam  seine  Angriffe  ab  und  konnten  nicht  einmal  hin- 
dern, dass  Dampierre  über  die  österreichische  Qrcnze  hervor- 
brach und  seine  StreifzOge  bis  tief  in  das  Land  ansdehnftsw 

Die  Leiden,  welche  über  das  beiderseiHge  Kriegsheer  im 
Winter  hereinbrachen,  sind  jedoch  k;\uin  ein  Schmitten  von  jenen, 
unter  denen  die  südhchen  Gegenden  des  Landes  seufsten.  Thum 
und  Hohenlohe  deckten  ihren  Bedarf  an  Proviant  su  einem 
guten  Theile  durch  Requisitionen,  da  aber  rovt  den  Gutsbesitiem 
am  Kriegsschauplatsse  kaum  ein  Drittel  des  Geforderten  abge- 
liefert werden  konnte,  so  wurde  der  Rest  des  Bedarfes  regel- 
mässig durch  Plünderungen  aufgebracht.  Die  Bauern  verloren 
entweder  ihr  gesammtes  Hab  nnd  Gut  nnd  gingen  im  £leod 
8U  Grunde  oder  sie  flachteten  mit  dem  Reste  ihres  Besitaes  in 
die  entfernteren  Theile  dee  Böhmerwaldee,  und  Hessen  ihn 
Hütten  leer  stehen,  die  dann  von  den  Soldaten  niedergerissen 
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und  als  Brennmatehai  verwendet  wurden.  Und  was  der  Freund 
niehl  ▼ercUurb^  das  richtete  der  Feind  m  Grunde.  Denn  wfth* 
rend  die  böhniicben  Trappen  nnr  ihre  BedfirfniMe  sa  deeken 

tnchlen,  brachte  Buqnoy  die  Verödung  des  Kriegsschauplatze« 
in  ein  förmliches  Systein.  Die  Orte,  welche  von  den  kaisorlichen« 
Soldaten  ausgeplündert  worden  waren,  wurden  von  ihnen  ab- 
uchdicli  niedeigebnmnt  und  die  bttorische  Bevölkerung  sehuts- 
imd  hilflos  in  die  Welt  binanigetrieben.  Man  berechnet,  daas 
5m  prachiner  Kreise  allein  über  200  Dörfer  bis  zum  Mäns  1619 
auf  diese  Weise  vernichtet  worden  sind.  *)  Der  furchtbare 
Jammer^  der  so  das  südliche  Böhmen  traf  und  es  in  eine  Wüste  zu 
verwandehi  drohte,  rief  in  Frag  die  grtate  BestOranng  hervor  und 
verarsachte  sogar  die  Direotoren  zur  Abeendnng  einer  Klagschrift 
an  den  Kaiser.  Man  mag  in  Wien  keine  geringe  öenugthuung 
empfunden  haben,  als  das  Schreiben  der  Directoren  ankam; 
doch  fand  es  scheinbar  Beachtung,  denn  Buquoj  erhielt  den 
Befehl,  mit  mehr  Mftssignng  anfimtreten;  selbstverstftndiich  blieb 
aber  alles  heim  alten.  *^)  Der  eigentliche  Krieg  hatte  jedoch 
seit  dem  Beginne  des  J.  1G19  aufgehört  und  Verhandlungen 
aller  Art  nahmen  die  ersten  Monate  dieses  Jahres  in  An- 
spruch, bevor  der  sweite  Waffengang  sie  wieder  snm  Abschlüsse 
brachte. 


*)  Skala  III,  62. 

**)  Sftchs.  Staatsa.  9170,  Vm.  Zeldler  an  Konadiaeii  dd.  18/28.  Jannar 
m«a  1619.  Ebend.  LebzeHar  an  Sdiönbeig  dd«  11/21.  Jaa.  1619  PMg. 
Ansasfdem  SkaU  DI  nad  aahlreiehe  A^bBa  venehiedeoer  Arohiva. 
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Achtes  Kapitel. 


Me  lebten  AiifleiolifeniQlM.  Des  Iilun  M. 

I  Christoph  you  Dohm  in  Turin  (Oct*  1 618^,  Dor  Horzog  von  Savoyen  wQiudit 
den  Ab«ch1o80  einer  mnlusenden  AUians.  Tereamtnlang  der  pfiilxUchen  Steate- 
in&nner  in  Krailsheim.  Dem  Pliüigrafiil  wird  die  böhmische  Krcme  angebote«. 
Hansfcld  und  Neu  in  T  nln.  Pinn  zur  ZertrQmmeruDg  der  Österreichisc  h  ■»  Mon- 
archie. Christoph  von  Duhna  in  England.  Jakob  I  im  Schlepptau  der  apa- 
niNhen  PoliHli. 

II  Waldutein  in  Prag  and  Dresden.  Widerstand  Maxitnilians  von  Baiflni  gefW 
jeden  Antheil  «n  der  Interposition.  Seine  endlich(>  Zu<»fipe.  Bpdinf»anp<Ti  der- 
selben. Yerbandiiuigen  Korsachse&s  mil  Böhmen  wegep  dea  Wafienatiilstandet. 
Stimmung  !n  Pmg.  Verschiebnig  des  WaffensUllstoiidM  bii  mm  Begim  der 
AMsgleichsvcrhandlongen  sa  Eger  am  14.  April. 

III  Landtag  in  Prag  (18.  M&rx  1619).  Erneuerte  Anordnung  des  Aufgebots.  Steaer- 
bewilliguugen.  Das  Confiscations-  und  Aemterdecret.  Verhalten  de«  Landugt 
gegüilUMr  d«r  InteipMidoti.  Maddu  and  di«  l|]ad«rM«nkhtr.  Die  Umm 
Tod  (20.  Man  1619). 


I 

Man  erinnert  sich ,  in  welcher  Weise  der  llerzo;^  von 
Savojen  den  Böhmen  seine  Hilfe  durch  pfälzische  Vermittlung 
za  Theil  werden  Hess.  Das  korförstliche  Kabinet  hatte  die  dar- 
gebotene Hand  mit  Freuden  ergriffen,  den  Marsch  Mansfelda  nach 
Böhmen  vermittelt  and  darauf  die  Äbsendong  eines  eigenen  Ge- 
sandten nach  Turin  beschlossen,*)  der  die  Allianz  mit  dem  Herzog 
von  Savoyen  noch  enger  knüpfen  und  auf  Venedig  erweitern  sollte. 
Mit  dieser  Mission  wurde  der  Burggraf  Ciuistoph  von  Dohna 
betraut  I  der  mit  seinem  Bruder  Achats  schon  seit  mehreren 
Jahren  dem  pfälxischen  Hofe  in  diplomatischen  Angelegenheiten 


*)  Beroburger  Archiv.  Reg.  VI.  B.  IV.  Vol.  XXY.   Anhalts  SdueibeB 
dd.  35.  Ai«.,  M.  Aug.,  1.  Sept.  nad  11.  Oet.  A.  Bt 
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gute  Dienste  geleistet  hatte.  Christoph  yon  Dohna  kam  Anfangs 

October  in  Turin  an  und  sollte  seinem  Auftrage  geinSss  den 
Herz4Gig  Karl  Üknanuel  um  eine  Vermehrung  der  mansfeldischen 
Trappen  ersuchen^  sowie  mit  seiner  Unterstützung  Verhandlungen 
mit  Venedig  einieiteni  auf  dass  iettteies  sich  an  einer  Qeldhilfe 
▼on  etwa  300.000  Dukaten  verstehe.  Insoweit  es  auf  die  persön* 
liehe  Stimmunjj  des  Herzogs  ankam,  war  l)ohn:i  mit  der  ihm  zu 
Theil  gewordenen  Aufnahme  sehr  zufrieden.  In  wiederholten  Au- 
dimient  die  KarlEmanuel  dem  Gesandten  au  Theil  werden  üess, 
gab  er  seinem  Hase  gegen  die  Habsburger  einen  unverhiüiten  Aua- 
druck  und  betonte  mehr  als  einmal,  dass  er  nur  in  der  Ausnoht  auf 
die  Vemirhtunf:  derhabsburgischcn  Macht  in  Böhmen  und  Deutsch- 
land sich  zu  einem  Opfer  entschliesien  könne,  aber  um  dieses 
Zieles  willen  nicht  geizen  wolle  und  sollte  er  «sein  Hemd  vom  Leibe 
aaaetsen."*)  Dabei  zeigte  er  sich  für  die  Plftne  des  Pfalagrafsn 
sehr  gfinstig  gestimmt  und  sprach  den  Wunsch  aus,  dass  ihm 
die  Krune  von  F>i»}mien  zufallen  möge;  da  er  jedoch  die  Schwie- 
ri;^k eilen  des  Kampfes  nicht  unterschätzte ,  wollte  er  ihn  nicht 
auf  seine  eigenen  Schultern  und  die  einiger  wenig  vermögenden 
Verfoflndeten  wftlaen,  sondern  einen  wahren  Kreuzzug  gegen  den 
gemeinsamen  Gegner  organisiren.  Zu  diesem  Behiife  verlangte 
er  die  Betheiligung  Englands,  Frankreichs,  Hollands  und  Venedigs, 
berechnete  die  ailfallige  Beitragsleistung  eines  jeden  dieser  Staaten 
auf  25  bis  30.000  Dukaten  monatlich  und  erbot  sich  selbst  an 
dem  halben  Betrage.  Wie  ernst  er  es  mit  diesem  Vorschlag  meinte, 
zeigte  sein  Verlangen,  dass  Sir  Jsaac  Wake^  der  sich  an  den 
Verhandlungen  zwischen  dem  Herzoge  und  Dohna  mit  aufrichtiger 
Hingebung  för  die  pfälzische  Sache  betheiligte,  nach  Hause  reise 
und  bei  Jakob  I  den  Anschluss  an  das  gemeinsame  Bflndnisa 
▼ermittle.  Von  den  Entschliessungen  dieses  Klhiigs  machte  er 
dann  seine  fernere  Hilfeleibtung  sowie  die  weitere  Bezahlung  der 
maosfeldisclien  Truppen  abhängig. 

Als  Dohna's  Bericht  Uber  die  Anschauungen  und  Forde- 


•)  Mftiichner  Staatsarchiv  548/9  Dohna  an  Karpfalz  dd.  8/18  Oct.,  an  An- 
halt dd.  8|18  Üct.  Turin.  —  iielation  Dohua's  dd.  2/12.  Nov.  Ebeod- 
^  Wake  an  Kurp£sls  dd.  21/31  Oct.  Turin. 
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nm;^fn  des  Herzoj^s  in  Heidelliori!"  nnlan^^te,  Ur«^erte  man  sich 
daselbst  uad  glaubte,  dass  der  letztere  alles  auf  die  lauge  Bauk 
schieben  wolle,  da  er  seine  dauernde  Theilnahme  an  der  Be- 
kämpfong  der  Habsburger  von  dem  Zustandekommen  einer  grossen 
Li»^a  abhän;:;!«;  mache.  Die  folgenden  Ereignisse  bewiesen  je. 
doch  nur  zu  selir,  dass  des  TTorzogs  Vorsicht  begründet  war  und 
eine  Macht,  wie  die  habsburgischo ,  sich  nicht  wie  ein  Kar- 
tenhaus umblasen  Uess.  Zudem  hatte  das  hcidelbei^ger  Kabinet 
stets  den  Mund  voO  genommen,  wenn  es  sich  dämm  handelte, 
Jemanden  gegen  den  Kaiser  anftnreiaen,  und  auf  halb  Europa 
als  einen  sicheren  Bundesgenossen  crewiesen.  Der  Herzog  von 
Savoyea  war  also  im  Hechte,  wena  er  diese  in  der  Perspective 
gezeigten  Bundesgenossen  näher  besehen  und  wissen  wollte,  ob  sie 
2ur  That  ebenso  bereit  seien,  wie  su  Versprechungen  oder  ob 
das  heidelberger  Kabinet  ihm  nicht  bloss  ein  Schattenspiel  vor- 
mache. —  Die  Folge  von  des  Herzogs  Vorsicht  war  auch,  dass 
er  sich  bei  dem  beginnenden  Kampfe  nicht  über  seine  Kräfte 
anstrengen  wollte.  £r  lehnte  deshalb  die  Bitte  Dohna's  ab,  dass 
er  die  Unterhaltung  von  doppelt  soviel  Truppen,  als  Maos- 
feld  jetzt  commandirte ,  übernehmen  möge  ;  kämpfte  er  doch 
schon  jetzt  mit  Schwierigkeiten  in  der  Erfüllung  der  eingegan- 
genen Verpflichtungen.  Das  mansfeldische  Guthaben  betrug  am 
2d.  October  80.000  Dukaten,  mit  Mühe  konnte  Karl  £m«imel 
dem  Gesandten  Wechsel  ftr  20.000  Dukaten  anssteUen  und 
musste  ihn  wegen  des  Restes  auf  die  Zukunft  vertrösten.  Be« 
ztiglich  des  Abschlusses  einer  Allianz  mit  Venedig  wies  er  den 
Burggrafen  zur  directen  Verhandlung  an  den  Gesandten  der 
Republik  in  Turin,  Benieii  Zeno.  Letatorer  schnitt  jedoch 
gleich  im  Beginne  alle  Hoffnungen  ab  und  so  erwiesen  sich 
die  Erwartungen  bezüglich  Venedigs  vorläufig  als  eine  Chimaere. 

Was  die  HuÜnung  auf  die  deutsche  Krone  betrifft,  mit  der 
Dohna  den  Herzog  ködern  sollte,  so  Hess  sich  dieser  sohlane 
und  auf  reelle  Vortheiie  nur  an  sehr  bedachte  Staatsmann  nicht 
*  durch  den  wenig  leckem  Bissen  fangen.  Doch  wollte  er  sich 
jedenfalls  in  Deutschland  einen  greifbaren  Vortheil  zuwenden 
und  dieser  bestand  iu  der  Erwerbung  einer  geistlichen  Kur  ftir 
seinen  Sohn,  den  Cardinal  von  Savojen,  wobei  sich  wohl  anch 
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Mittel  und  Wege  zu  einer  allfiilligen  Saecularisirung  derselben 
l^efimden  hätten.  Im  ganzen  iiess  sich  aber  Karl  Emaauel  nicht 
sa  lehr  in  Flamnaclierei  ein ,  m  lange  die  Mittel  som  Kampfe 
itteht  besser  geordnet  waren;  nnr  das  eine  wiederholte  er  stets, 
dssB  sich  die  dentschen  Forsten  die  jetaige  glftnaende  Gelegen- 
heit  2ur Niederwerfung^  des  mächtigen  Erzhauöcs  nicht  entschlüpfen 
Itfien  suliteu.  —  Alle  diese  Nachrichten  stimmten  den  heidel- 
berger  Hof  etwas  herab,  man  hatte  sich  daselbst  allangrossen 
Hoffirangen  anf  des  Henogs  Eiler ,  noch  mehr  aber  anf  das 
venetianische  Qeld  hingegeben  und  mit  Hüfe  desselben  hatte 
die  geschäftige  Phantasie  schon  ein  gewaltiges  Heer  aulgestellt. 
Man  sah  einj  dass  man  die  Last  des  Kampfes  nicht  aui  andere 
Ödmltem  wAken  könne,  wie  man  dies  gern  gewollt  bitte.*) 
Andererseits  drilngte  die  Zeit  sa  raschen  £ntschifl8sen ;  wurden 
die  Böhmen  nicht  rechtaeitig  und  ausgiebig  unterstfitzt^  so  konn- 
ten alle  auf  den  Aufatand  geset^iten  HoÜuuugeu  zu  Wasser 
werden. 

Zur  Feststellnng  der  einzuhaltonden  Politik  wurde  deshalb 
sine  Berathung  awischen  den  Hftuptem  des  pflübischen  Eabinets 
snberaumt,  die  nicht  in  Heidelberg,  sondern  in  Erailsheim  stat^ 

£aden  bullte.  Es  fanden  sich  daselbst,  neLen  dciu  Fürsten  von 
Anhalt  und  dem  Markgrafen  von  Anspach ,  auch  der  Graf  von 
Solms  und  Camerarins  ein.  Der  erste  Gegenstand  der  Berathung^ius 
war  das  kfinitige  Verhftitniss  au  BöhmeUi  bezüglich  dessen  in 
Folge  wichtiger  Nachrichten  aus  Prag  ein  entscheidender  Beschluss 
;,'efasst  werden  musste.  Im  MonuLt;  OcLuber  oder  Anlangs  No- 
vember war  Achatius  von  Dohna  nach  dieser  Stadt  geschickt 
worden,  um  im  p^zi sehen  Interesse  die  Stände  zum  Wider* 
Stande  aufzumuntern.  Bei  dieser  Gelegenheit  erklärte  ihm  Ruppa, 
dass  Klarheit  in  die  Situation  kommen  mttsse,  er  und  seine  Freunde 
seien  euUjcliiuö^scii,  mit  dem  Kaiser  für  immer  zu  brechen  und 
dem  Kurfürsten  von  der  Jb'ialz  die  Krone  anzutragen.  Achaz 
wurde  deshalb  ersucht,  sich  aui  den  Heimweg  an  begeben  und 
den  Kurfllrsten  au  dner  Entscheidung  aufaufordeni.**)  Der  Ge- 


*)  Mftnchner  Stsatssrdiiv  426/4  Solms  aa  Anhalt  dd.  3/13.  Not.  1618, 
«*)  Mflneliosr  Staatssrohiv  846/9  Friedridi  an  AnbaH  dd.  8/ia  Dec  1618. 
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sandte  lenkte  seine  iSchritte  nach  Kraiiabeiin  und  theüte  den 
dort  Ver—ttimelten  aetnen  Auftrag  mit   Wie  aelir  Mch  die 
Wünsdie  aUer  Anwesenden       ein  nuchee  Eig^^^  ^ 
botes  sein  mochten,  so  konnten  eie  ntelitB  w^ter  tlian ,  nie  den 

abwesenden  Kurfürsten  die  It  tzte  Entßcheidnng  2U  überlassen. 

Bei  der  darauffolgenden  Beratbung  Über  das  Verhältnisä 
sn  SaTOjOT  wurde  die  Absendang  einer  neuen  Qeeandtseheft 
nach  Tom  beechloasen.  Da  Chrieloph  von  Dohna  ra  den  nlch* 
Bten  Tagen  nach  England  reieen  sollte,  eo  mneete  Jemand 
Aiuicrer  mit  dieser  Mission  betraut  werden:  mn  passendsten 
erschien  lüvüir  der  Graf  von  Mivnsfeld,  der  nach  der  Einnahme 
von  Pilsen  för  einige  Zeit  Torfügbar  wurde.  Man  beriet  aidi 
nun  über  die  Instmction,  die  ihm  mitgegeben  werden  sollte  und 
entschied  sich  dahin,  ihm  so  demlieh  dieselben  Aufträge  m 
geben,  wie  jene,  welche  Christoph  von  Dohna  zu  vertreten  hatte. 
Mansfeld  sollte  also  den  Herzog  von  Savoyen  zu  höheren  l^i- 
stnngen  vermögen,  von  Venedig  Qeld  verlangen  und  wenn  nOtfaigi 
selbst  dahin  reisen.  Ueber  den  künftigen  Lohn  Savojens  wurde 
nichts  anderes  stipulirt,  als  dass  man  dem  Hensoge  HoffDang  aof 
das  kaiserliciie  Vicariat  in  Italien  machen  wollte;  indess  wären 
die  pfalzischen  Politiker  in  keine  geringe  Verlegenheit  (^erathen, 
wenn  sie  die  damit  verbundenen  reellen  Yortheüe  hätten  prad* 
siren  sollen. 

Als  der  junge  KuH^farst  von  den  krailsheimer  Besohlüssen 
verständigt  und  7Ai  einer  entscheidenden  Erklärung  gegen  Böhmen 
gedrängt  wurde,  sah  er  zum  erstenmale  das  Gefährliche  de« 
bisherigen  diplomatischen  Spieles  ein.  Die  Mögltehkeit  all'  der 
traurigen  Folgen,  die  später  fUr  ihn  eintraten,  mag  seinem  Geists 
lebhaft  vorgeschwebt  haben,  auch  beschäftigt«  jetzt  sein  Gewissen 
die  Frage,  ob  er  als  ein  Ffirst  von  Gottes  Gnaden  einem  Unter 
nehmen  die  Hand  reichen  dürfe,  bei  dem  verbriefte  Fürsten- 
rechte  angegriffen  wurden.  Mit  seinen  Bälhen  konnte  er  dis 
Sachlage  nicht  so  recht  nach  Henenalnst  und  Bedflrfnise  dnrck* 
sprechen,  es  waren  dies  alle  viel  ältere  Itoiner,  gegen  die  der 
unerfahrene  und  gutmüthige  Jüngling  kaum  eine  eigene  Meinnnof 
auÜBUfitelieu  wagte  und  deren  Aussprüche  er,  da  sie  sich  im 
Dienste  seines  Vaters  bewährt  hatten  ^  gläubig  hinnahm.  So 
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iBMerie  sich  deno  alle  seine  Angst  und  Besorgnisa  niciit  in 
grosserer  Vorsicht  oder  verdoppeUer  Thitigkeit,  sondern  in  oa- 
fnebtbaren  SeelenkünipfeD,  von  d«aen  seine  Umgebuig  Zeuge 
Wir,  Sein  Grosshofmeister  Albreoht  von  Solms  beriohfete  von 

furchtbaren  Zweifeln,"  von  denen  der  junge  Kurfiubt  gequält 
warde  und  aus  denen,  wie  der  Graf  hotito,  ihm  Gott  durch  die 
Weisung  des  rechten  Weges  helfen  werde.  *) 

Nach  nmaekerlei  Zögern  ging  endHeh  der  Pfalzgraf  aaf 
das  b((liinisehe  Anerbieten  ein,  doch  nieht  ohne  dnroh  die  Auf- 
werfung einiger  Fragen  die  definitive  Ilatschcidung  um  einige 
Wochen  aufzuschieben.  Achas  vou  Dohna  wurde  nach  Prag  ge- 
iekidEt  und  sollte  mit  Ruppa  und  den  übrigen  In  das  Geheimniss 
Euigeweiliten  die  Verhaadlangen  nun  Abschlüsse  bringen.  Vor 
aUem  solle  er  an  Ruppa  die  Frage  richten^  ob  die  Sttnde  ssum 
Aufstände  berechtigt  seien  und  das  Recht  zur  Absetzmi;:,^  der 
legierenden  Dynastie  und  zur  Wahl  eines  neuen  Königs  be- 
i^ässen?  Für  den  Fall  einer  befriedigenden  Lösung  dieser,  für 
die  NaiTitltt  des  Kurfßrsten  «engenden  Gewissensfrage»  sollte 
Dohna  die  Schwierigkeiten  und  Gefahren  erörtern,  in  die  sieh 
Friedrich  mit  der  Annahme  der  Krone  verwickeln  würde,  und 
zu  verstehen  geben,  dass  eine  einfache  Uebortragung  derselben 
auf  seine  Person  ohne  gleichzeitige  Festsetzung  eines  gewissen 
Erbrechtes  ftr  seine  Naofakommen  nicht  im  Verhältnisse  an  den 
mnrenneidiichen  Auslagen  stehen  würde.  Im  übi  igen  yersprach 
der  I%ilcgraf  den  Böhmen  seine  diphjmatisclie  \  eiüiiLtlung  bei 
allen  Höfen  und  bot  ihnen,  neben  der  weiteren  Unterhaltung 
der  Mansfeldischen  Truppen,  die  noch  immer  als  sein  Verdienst 
pk,  ein  Darlehen  rm  100000  Golden  an,  **) 

Hansfeld,  der  entsprechend  den  krailsheimer  Beschlüssen 
Äe  Verhaodlungc»n  mit  dem  Herzoge  von  Savoyen  weiter  führen 
öoUie,  trat  in  Begleitung  des  iSecretärs  Neu  Anfangs  1619  die 
Heise  nach  Italien  an.  Beide  trafen  am  28.  Januar  in  Turin 
em  und  traten  ohne  Zeitverlost  mit .  dem  Heraoge  in  Ver- 


*)  Mündmer  btaatiarchiv  ^  Solms  an  Anhalt  d<L  24  IAoy.  a.  St. 

**)  Mfiodinsr  StastssrctaiT  ^  Qehthnss  Msmerial  fllr  Achatius  von 
Dohna. 
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handlung.  Die  Gendglheil  des  letsteren,  ticli  in  die  böhmteditti 

Angelegenheiten  einzumischen,  hatte  eich  nicht  yermindertj  seine 
Ziele  battt  n  aber  eine  so  merkwürdige  Umgestaltung  erfahren» 
dasB  «ie  das  Intereese  des  P&lsgrafen  in  erster  Lanie  berilhrteiL 
Der  Hersog  von  Savoyen  hatte  nttmlich  besoUeoseiiy  aldi  eelbtk 
tun  die  Krone  von  Böhmen  an  bewerben  und  mit  ihr  die  kai- 
serliche zu  verbinden.  Da  er  ganz  wohl  einsah,  dass  auch  der 
rialzgraf  nach  einem  Lohne  verlange,  so  verwies  er  ihn  auf 
den  Gewinn  des  Elsasses  und  der  vorderösterreichiachen  Landfi 
die  allerdings  fiir  die  Arrondirung  der  Pfala  gut  g^egen  wareiii 
ausserdem  wollte  er  ihm  aber  noch  anm  Besitse  von  Oestemieh 
und  selbst  der  Krone  von  Ungarn  verhelfen.  Karl  Emanuel 
hatte  also  einen  volistiindigen  Theilunj^splan  über  den  Besitz 
der  deutschen  Habsburger  ausgearbeitet  Für  den  Fail^  daas  das 
heidelbeiger  Kabinet  aof  denselben  eingehen  würde,  war  er  an 
den  ttossersten  Anstrengungen  erbdtig;  er  wollte  nicht  nur  lor 
Bekämpfung  des  Ershaases  G — 7000  Mann  unter  dem  Commando 
des  Grafen  Mansfeld  unterhaiten,  suadeni  auch  Subsidien  im 
Betrage  von  1  Vt  Millioueu  Dukaten  ,  sei  es  von  Venedig,  sei 
es  aus  der  eigenen  Gasse  garantiren.  Die  Venetianer  sollten,  im 
Falle  sie  sich  dem  Bündnisse  anschldssen,  mit  Istrien  und  FHinl 
belohnt  werden.  Der  Herzog  gab  femer  su  Terstehen)  daaa  wenn 
das  heidelberger  Kabinet  einen  Schlag-  gegen  den  geistlichen 
Besitz  in  Deutschland  führen  wolle  y  dies  sobald  als  möglich 
geachehen  möge,  damit  er  dies  dem  Papste  gegenüber  nicht  zu 
▼erantworten  hätte.  In  richtiger  Würdigung,  dass  Anhalt  die 
Seele  der  heidelbeiiger  Politik  sei,  beschenkte  er  den  Sohn  des- 
selben aus  freiem  Antriebe  mit  der  beträchtlichen  Jahres- 
pension von  lO.OX)  Gulden,  was  einer  Bestechung  des  Vaters 
aiemlicli  ähnlich  sah.  *)  ijjr  sprach  zugleich  den  Wonacb  nach 
einer  persönlichen  ZusammenkunDt  mit  dem  letateren  ma  und 
floMng  biefilr  einen  Ort  in  der  Nähe  von  Genf  tot* 

^)  Die  BeweiBBtikcke  dieser  ünterhandlttog  sind  iai  Arehir  ü«  Fcsasr 
MOacliDer  Rsielisareliiv  40/9.  Nsa  aa  Aakalt  dd.  Feh.  1619l  —  Bm> 
burgsr  AisUt       TL  B.  IV.  VoL  XXIU.  Kari  Snaaeds  PSasisai* 

fsrq^recheik 
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Um  Venedig  fOr  den  weitauaeeheiideii  Plan  sn  gewiaaen, 
wünschte  der  Heraog,  da«8  sich  von  Seite  des  Pfalzgrafen  ein 

Gesandte  dahin  begebe.  Neu  zögerte  uai  00  weniger  diese  Reise 
zu  anteruehmcn,  als  dieselbe  ubnediea  im  Plane  des  pfkkiscben 
Kabinets  lag  imd  UtmSM  »elbst,  wenn  dies  ndlbig  sein  ^pUtei 
hmoi  beToUmSehtigt  war.  Vor  dem  .wlrkUchen  Antritte  der 
Beise  sohien  es  Bweekniftssig,  sieb  mit  dem  Gesandten  der  Sig- 
noria  io  Turin  zu  besprechen.   Man  setzte  ihn  von  dem  pro- 
jecürten  Tiiciiungspkne  in  Kenutniss  und  aeigte  ihm,  dass  auch 
Venedig  nicht  leer  anagehen  wilrde,  wenn  ea  aich  an  einer  eni* 
ipnekenden  Hilfeleiatiing  yeratehen  wollte.  Zeno  war  durch 
dieie  Mittheilnng  aiditlidi  aufgeregt  nnd  machte  jetat  grössere 
Hoffnungen  auf  eine  UnterstüLzung,   ersuchte  aber  den  voiiLtiu^ 
oiadien  Gewinn  in  dem  Allianzgesucbe  etwas  mehr  an*ondirea 
2u  wollen  und  ftigte  deahalb  auf  der  geduldigen  Karte  noch 
Cte,  Qndiakai  einige  ungariache  Seeplätae  und  endlich  jenen 
Thml  yon  Tirol,  der  aiefa  swiachen  die  Beaitaungen  der  BepnUik 
ttnschoL   niid   der  allenfalls  auf  Trif  iit  und  Bötzen  gedeutet 
Werden  könnte,  zu  dem  für  die  Republik  beatimmten  Beutenan- 
ÜieUe  hinzu«  Neu  fand  gegen  die  Billigkeit  dieser  Ansprüche 
niehta  einsuwenden  und  begab  aich  darauf  auf  den  Weg  nach- 
Vtnedig;  der  Empfang  war  jedoch  nicht  der  erwartete,  denn  der 
Doge  vermied  die  Abgabe  eines  bestimmten  Versprechens.*) 

Da  der  Herzog  von  Savoyen  seine  Mithilfe  zu  dem  völligen 
Suirze  der  deutschen  Habsburger  von  dem  Anschluaae  Yonediga 
aiaht  abhfiogig  machte^  aondem  an  aeinem  Plane  mit  Hnaaerater 
Knftanatren^ung  festhalten  woMte^  falla  nnr  das  heidelbevger 
Kabinet  sich  demselben  anschliessen  würde,  ao  war  es  jetzt  an 
letzterem  eine  Entscheidung  zu  treffen.  Der  Markgiiit  von  An- 
spach bekam  von  aeinem  Sekretib:  die  erste  Nachricht  von  den 
Abaichten  Karl  Emannela  und  war  auf  daa  höohate  darilber  er^ 
■tsmtt  Die  Kühnheit  der  aaygyiachen  Gonc^tioiien  aowie  die 
Qrossartigkeit  des  beabsichtigten  Umsturzes  bezauberten  ihn  und 
er  verlangte^  dass  man  den  angedeuteten  Theilungspian  in  ernste 
Erwikgung  siehe;  auch  Camerariua,  von  dem  eine  Meinunga- 


Die  Aetan  im  Archi?  U.  P.  and  im  münebner  Staatearduv.  . 
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XnfserttTig  vorliegt,  verwarf  die  Mvoylsdieii  Vmeliläge  niehl 

und  wünschte  seinem  Herrn  den  Muth  zu  grossen  Entschlüisen, 
also  oflfenbar  zur  Annahme  des  Tbeilungsplanes.  Die  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  erheischte  die  eingehendste  Berathang  und 
SU  diesem  Zwecke  eine  abermalige  Zuaarnmenkuift  oUer  Hinpler 
des  pHUidBclieii  KaUnets.  Diese  Zusamraenkttnft  war  aiieh  des- 
halb nothwendig,  weil  das  böhmische  Triumvirat,  mit  welchem 
Namen  man  jetzt  Thum,  Hohenlohe  und  Ruppa  zu  bezeichnen 
pflegte^  eine  Gelegenheit  herbeiwünschte,  um  endgiltigc  Vereia- 
barungeii  mit  dem  Kurfürsten  yon  der  Pfak  an  treffen.*)  £s  mitar' 
lag  keinem  Zweifel,  dass  die  genannten  Herren  hSebei  anf  eiae 
definitive  Entscheidung  bezüglich  der  Annahme  oder  Ableh- 
nung der  böhmischen  Krone  dringen  würden;  man  musste  also 
aaoh  in  dieser  Beaiehung  einen  bestimmten  Entschluss  fsasea, 
und  dies  om  lo  mehr,  da  ja  in  dem  Herzoge  yon  Savojen  eis 
neuer  Frfttendent  flr  die  betrefiende  Enme  aufgetreten  wer. 
Zur  Berathung  über  alle  diese  Gegenstände  wurde  eine  Zu- 
sammenkunft in  Krailsheim  festgesetzt,  au  der  sich  auch  der 
Kurfürst  von  der  Pfalz  betheiiigen  sollte.  Neben  ihm  wollten  sich 
noch  Ohristian  von  Anhalt,  der  Markgraf  von  Anspaofa,  Soln» 
nnd  Camerarins  einfinden. 

Die  Zusammenkunft  fand  in  der  That  in  den  letzten  Tagen 
1U19  des  März  statt,  \md  die  s;enannten  Fürsten  und  Staatsmänner 
entschieden  sich  deünitiy  über  die  gegen  Savojen  und  Böhmes 
einaohaltende  Fslitiki  deren  Orimdattge  dadurch  bestimmt  wurden, 
dass  der  sairojisslie  Theüungsplan  Annahme  fand.  Da  Mk 
eben  auch  in  Ungarn  eine  antihabsburgische  Bewegung  zu  ent- 
wickeln begann,  so  erschien  die  Möglichkeit  seiner  Durchführung 
nicht  als  eine  eitle  Ciumäre^  zudem  war  die  Krone  von  Uagan 
Ittr  den  Fiidagrafon  nicht  minder  werthvoU,  ab  die  von  Böhmen» 
ttfid  der  Tausch  der  einen  gegen  die  andere  um  so  weniger 
sehmersliGh  und  schwierige  als  er  noch  keine  von  beiden  bessss. 
Uehrigens  raunten  sich  seine  Hathgeber  ins  Ohr  ,  daös  die 
Yoraiohtleistiuig  auf  Böhmen  nnr  eine  Forübergehende  sein  dürfte. 


*)  Bemburger  Archiv  P.  N.  33.  Hohenlohe  an  Aahait  dd.  26.  Min  1619. 
Asch  das  Archiv  ü.  P. 
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Wahl  aaf  seine  Person  lenken  tind  so  den  Lohn  für  seine  un- 
bettreiibarea  Verdieaste  um  diese  Xroue  erlangen.  NachdeiB 

und  salbit  eme  kOidtige  Uebecror- 
Atthmg  des  jetzig«!  VeiliOndetaiL  in  RaduniDg  gezogen  katto, 
Wirde  besohlomen^  den  FHlrsten  von  Anhalt  nach  Turin  abzn- 
schickeji  und  dem  Herzo^^e  die  Bereitwillig;keit  zur  Annalmie  seiner 
Vorschläge  auszudrücken,  falls  er  genügende  Sicherheit  für  di« 
fiiniuiltQiig  der  gemaohten  Yerspreohongen  bieten  würde.  Der 
FCahsgraf  erbot  tioh  ftr  diesen  Fall  die  günstige  Meinung ,  die 
Ür  ihn  selbst  in  Böhmen  herrsche,  auf  den  Herzog  hinzulenken 
und  zeigte  sie  Ii  «iarait  mehr  auf  die  Erhebung  des  letztem,  als 
auf  die  eigene  bedacht. 

Darob  diese  Beseklftsse  wurde  das  kOnfüge  Verhttltaiss  an 
BHuaen  normirt  und  es  trat  damit  die  Notkwendigkeit  ein ,  die 
EKrectoren  von  dem  savoyischen  Theilnngsplane ,  wenigstens 
was  die  Krone  ihres  Landes  betrat,  in  Kenntniss  zu  setzen.  Der 
Fürst  von  Anhalt  sohrieb  deshalb  noob  am  selben  Tage,  an  dem 
die  Gnm^flge  der  gegen-  den  Henog  von  Savoyen  einmhal- 
tttden  Politik  bestimmt  wnrden,  an  Hobenbfae,  dass  er  in  die 
H^cwünschte  Conferenz  einwillige,  und  verlangte  nur  bei  der  ausser- 
ordentlichen Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  um  den  es  sich 
handelte,  dass  sich  neben  Hohenlohe  auch  Thum  und  Bappa 
«lit  Gewiasheit  emfinden  m9ekten*  Als  Ort  der  Zusammenkunft 
hsrtimmlii  er  die  an  der  Grenae  Böhmens  liegende  Stadt  Tsne. 

und  aU  Zeitpunkt  (Ion  lU.  April.  Die  Contereoz  kam  aber  nicht  zu 
Stande,  denn  der  Tod  des  Kaisers,  der  mittlerweile  eingetreten 
war,  hinderte  die  Leiter  des  böhnnschen  Aufstandes  an  der  Ab- 
niM  naek  Tans  nnd  nödagte  sie,  ihre  attemige  AafioMrksamkeit 
saf  die  Gewinnung  von  Mlkren  an  riehten.  Die  weiteren  Ver- 
hlßdlungen  und  Beschlüsse  erfolgten  unter  der  Einwirkung  der 
osaen  Situation,  die  der  Tod  des  Kaisers  geschaffen  hatte. 

Man  sieht,  dass  der  Herzog  von  Savojen  bei  dem  Ffmpfangfr 
der  swetten  pfiUalschen  Gesandtschaft  nicht  mehr  den  früheren  Ab- 
iddiiss  jener  grossen  Liga  sur  Bedingung  machte^  um  dch  noch 
ferner  in  die  böhmischen  Händel  einzumengen.  Die  Herrschaft  der 
deutschen  Habsburger  schieu  ihm  so  ganz  und  gar  auf  morscher 
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Qrandlage  su  rahen,  daas  er,  selbst  ohne  die  udieigeBteUte 
Hilfe  einer  oder  sweter  OroMmachtei  inii  BundesgenosBen  unter- 
geordneten Hanges  den  K«npf  wagen  wollte.  Htttte  er  indessen 

gewnsst,  wie  wenig  die  Hoffnungen,  die  von  Seite  des  Pfalzgrafen 
stets  auf  England  gebaut  worden  waren ,  und  die  er  jedenfalls 
aach  tbeiite,  sieh  realisiren  sollten ,  so  wäre  er  gewiss  be- 
denklicher  geworden.  Die  Nacbriohten^  die  von  England  in 
Heidelberg  seit  Monaton  anlangten,  waren  toII  bitterer  Ent- 
täuBchungen  für  die  Erwartungen,  denen  man  &icii  dafiolbäl  hiu- 
gegeben. 

Als  Karl  Emanuel  seine  Mithilfe  von  dem  Abschlusee  einer 
Alliana  mit£nglattd,  den  Generalstaaten  u.  s,  w.  abhitagig  macbte, 
besehloss  der  Pfalzgraf,  den  Burggrafen  Christoph  von  Dohna 

unmittelbar  nach  seiner  Rückkunft  aus  Italien  nach  England  zu 
Bcliicken,  um  diese  Allianz  anzubahnen.*)    Es  war  dies  übrigens 
nicht  das  erstemal,  dass  der  gelehrte  König  Jakob  I  beaüglich 
der  böhmisohen  Angelegenheit  an  einer  MeinangsMnuserong  ver- 
inoeht  werden  sollte.  Schon  im  Monate  September  benaehrioh* 
tigte  ihn  sein  Schwiegersohn  in  einem  von  Friedensliebe  über- 
ströme uden  Schreiben  von  dem  Aufstande  in  Böhmen  und  vuu 
seinen  aufm  hti^ (Ml  ßemühungen,  diesen  Brand  zu  löschen.  Uiestt 
erbat  sich  ITriedrich  die  weisen  Ratbachläge  seinea  Iheoren 
Schwiegermters  und  wollte  seine  Dankbarkeit  in  ihrer  genaue- 
sten Befolgung  beweisen.   Während  Jakob  darauf  keine  be- 
sondere Antwort  gecreben  zu  haben  scheint  und  durch  dieses 
Schweigen  den  Schwiegersohn  wenig  aufmunterte,  erwiederte 
er  in  an£Callend  Terbindiicher  Weise  eine  spanische  Zusohrift 
beaflglich  des  böhmischen  Anistandes;  er  gelobte  dem  Eftiiige 
YüD  Spanien,  dass  er  seinen  Schwiegersohn  Ton  der  UnCerstdtsuDg 
der  Böhmen  abmahnen  werde,  falls  sich  dieselben  als  liartnäcki-jo 
Rebcüen  erweisen  soliton,  und  wünschte  nui-,  der  Kaiser  möge 
billige  FriedensbedinguDgen  stellen.       Diese  ihrem  Wortiaate 
und  Inhalte  nach  besonders  frenndiiche  Aenasening  Jakobs  gsgM 


*)  MQuchnsr  Staatasrchiv  548.  Christoi»h  von  Dohna  dd.  S/16.])se.  161& 
**)  Gardioer.  Friedrich  sa  Jskob  dd.  10/20  Sept  Boddnghsn  sa  den 
Conde  de  Gondomsr  dd.  80.  Sspt  1618.  A.  St 
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Fbifipp  wird;  abgesehen  von  den  legttunisCitchen  Tendensen  de« 

eretern  noch  dadurch  erklärlich,  dass  in  die-»  r  Zeit  die  Verhand- 
loDgen  ^egen  einer  Vermählung  des  Prinzen  von  Wales  mit  der 
Iidiuilin  Maria  in  lebbaftem  Qange  waren. 

Ab  tieh  danmf  diellnicm  wagen  dtiir  bShmitchen  Angelegen« 
(mÜni  Btt  Retlienbnrg  Tersammelte ,  benachrichtigte  Friedrich 
seinen  Schwiegervater  abermals  hievon  und  erbat  sich  wiedorum 
seine  weisen  Kathschläge.    Uleichaeitig  richteten  auch  die  böhmi- 
leben  Stände  an  Jakob  ein  Schreiben,  denen  befonders  ge- 
wihlto  nnd  saXbuigsvoUe  Sprache  dem  Geschmacke  und  der  Eitel- 
keit dei  K<lttigB  angepaMt  war^  denn  es  Qberflom  von  Lobeeerhebun- 
gen  bezfl'^lich  seiner  Weisheit,  Grösse,      ual>ung  ii.  s.  w.  und  bat 
am  Schlüsse  so  ganz  nebenbei  um  ein  Darlehen.    Obwohl  der 
P£il*graf  da»  bi^imische  Gesnoh  empfahl,  verfingen  weder  diese 
ISoipfehliingy  noch  jene  Schmeicheleien  bei  Jakob,  der  sich  in 
seiner  Hinneigung  zu  Spanien  immer  mehr  beetftrkte;  denn  anoh 
Phihpp  III  niihrte  seine  Eitelkeit  mit  süssen  Brocken  und  prab 
sogar  unter  df  i  Hand  zu  verstehen,  dass  er  der  passendste 
Minn  sein  dürfU,  um  den  Streit  in  Bdhmen  ala  Vermittler  za 
leUichten.    Obwohl  dieae  Bemerkung  nur  indireet  gemacht 
worden  war,  so  griflT  tie  Jakob  doch  mit  Eifer  auf  nnd  erklärte 
seine  entschiedene  Bereitwilligkeit  zur  Vermitthing;  auch  rühmte 
er  sich  zum  Beweise  seiner  Unparteihchkeit,  dass  er  den  Böhmen 
aof  ilure  Schreiben  gar  nicht  geantwortet  habe  (I)  und  sprach  sein 
fotsQeken  über  die  Aufrichtigkeit  ans,  mit  der  der  spanische 
Bof  in  der  böhmischen  Sache  gf^gen  ihn  aufgetreten  sei.*)  Da 
Cr  von  vornherein  sich  verpflichtete,  bei   den  Verhandlungen 
nut  die  iiückkehr  der  Böhmen  unter  die  Herrschaft  des  Hauses 
Habsburg  au  dringen^  wofern  ihren  als  gerecht  befündonen  Be* 
ioHwerden  entsprochen  würde,  so  fand  seine  angetragene  Vtr* 
mittlung  in  Spanien  Anklang  und  es  wurde  ihm  der  Wunsch 
ausgesprochen,  dass  er  deshalb  eine  Go.sandtschaft  nach  Deutsch- 
land abordnen  mqge.'^'*')  Noch  beyor  Jakob  wissen  konnte,  welclie 


*)  Gardfner:  Buckinghain  an  ('ottington  dtl.  (?)  Nov.  1618. 

Ebendaselbst :  Cootnlta  über  das  Schreiben  Buckinghams  an  CotUuglon 
dl  14.  Jan.  1619. 
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Piuiipp  III  versprach  dem  engiisohen  Botechaiker  in  der  PersoA 
des  Grafen  Onate  einen  GoUegen  au  geben  ^  die  beide  dana 
ernst  nnd  rascb  das  Geschäft  in  die  Hand  nehmen  sollten.  Jskob 

beeilte  sich  einer  liitte  nachzukommen,  deren  Erfüllung  ihm 
selbst  am  meisten  am  Herzen  lag  imd  ernanute  gegen  Ende 
MW  Februar  den  Lord  Doncaster  zu  seinem  Gesandten  am  Kaiser- 
hofb  und  bei  den  böhmischen  Ständen«*)  Letiterer  begab  sieh 
erst  auf  die  Reise ,  als  der  Kaiser  bereits  todt  war.  Eins 
solche,  nicht  im  mindesten  aufmunternde  Haltung  nahm  also 
Jakob  cin^  als  die  pfälzischen  Staatsmänner  zu  Ende  März  jene 
entscheidenden  BeschUlsse  fassten. 

n 

Gleicli zeitig  mit  den  eben  erzählten  Verhandlungen  in 
Italien  und  Enghind  üimden  die  ietaten  Versuche  aar  Herbei* 
flibrang  eines  Ausgleiches  «wischen  dem  Kaiser  und  den  Böhmes 
statt.  Es  wurde  erzählt,  dass  sich  der  Kaiser  ursprünglich  nur 
dann  5n  Ausgleichsverhandlungen  mit  den  Böhmen  einlassen 
wollte,  wenn  sich  dieselben  zur  Niederlegung  der  Waffen  ent* 
schliessen  würden«  Der  Anschluss  der  Schlesier  an  den  Auf- 
stand stimmte  seme  Forderungen  etwas  herab  und  bewirkte, 
dass  er  von  den  Böhmen  nicht  mehr  die  völlige  Niederlegung  der 
Waffen,  sondern  die  blosse  Disiocation  ihrer  Truppen  verlangte. 
Herr  von  Taimberg^  der  wegen  Anbahnung  von  Verhandlungen 
an  den  Kurftlrsten  von  Sachsen  abgeordnet  wurde,  bekam  die 
Weiiungy  seine  Forderungen  in  dieser  Weise  su  formuHren. 

Während  die  Instruction  Talmbergs  der  Hoirnung  Raum 
Hess,  dass  sich  der  Kurfürst  von  Sachsen  nun  mit  aller  Ent- 
schiedenheit des  Ausgleiches  annehmen  und  die  Böhmen  su  den 
beaflglichen  Verhandlungen  drängen  werde,  gestalteten  sich  ande. 
rerseits  die  Aussichten  fär  das  Gedeihen  derselben  dadurch  un- 
günstiger, dass  einer  von  den  Fürateu,  die  nach  dem  Wunsche 


*)  Qsvdiasr:  Jota  de  Clri^  ta  Osttisglon  dd.  1.  Fsb.  1619t»     Jaoah  ss 
cBs  Mm.  Stiade  dd.  80/80  Min  161& 
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d«  Kaitm  im  den  BerathimgeB  tbeiltMhmmi  soUten ,  je  iftnger 

desto  entschiedener  seine  Abneigung  dagegen  an  den  Tag  legte. 
Es  war  dies  der  Herzog  Maximilian  von  Baiern.  Ferdinand 
bemiüite  sich  auf  das  «ngeiegentlichstei  sefne  religiöien  Skrupel 
—  tein  das  war  es,  was  den  fleriog  Ingstlich  aiaolite  —  aa 
ImcliwielitigeR;  er  vei^eharte  Ilm,  dais  der  Kaiser  gewiss  in 
keine  Vermittlung  eingewilligt  haben  würde,  wenn  diu  äusscrnte  . 
Noth  ihn  nicht  dazu  zwänge  und  wenn  er  au  jenen  Orten  Unter- 
atüteang  gefunden  hätte,  wo  er  berechtigt  war,  sie  in  erwar- 
ten.*) Trotadem  alsOi  dass  Ferdinand  die  Vermitthing  als  die 
Felge  Bwlngender  Verhiltnisse  und  keineswegs  leichtsinniger 
Gleichgiltigkeit  gegen  die  katholischen  (Tl;uil)?>n»intere8sen  hin- 
iteUte,  liess  sich  Masümilian  doch  nicht  für  dieselbe  gewinnen« 
Damit  er  kemem  Zweimal  ttber  seine  Gesinnong  Raum  lass6| 
«hickte  er  snr  sdben  Zeit,  in  der  Talmberg  nach  Dresden 
reiste,  seinen  Kansler  Brugglacher  nach  Wien,  um  die  Theil« 
nähme  an  den  Au8gleichsverhan<llmii^t  n  (  «  der  der  Interposition, 
wie  man  dies  stets  nannte)  dehnittv  abzulehnen  and  die  Gründe 
kiefiir  aaseinandensusetaen. 

Was  diese  Qrttnde  anbelsngty  so  bewegten  sie  sich  auf  dem 
szdnsi^sten  kirchlichen  Standpunkte,  standen  aber  im  roUsten 
Einklänge  zu  der  ganzen  Denk-  und  Regierungsweise  des  Herzogs. 
ii£  ging  bei  denselben  von  der  Voraussetzung  aus ,  dass, 
wenn  man  einen  fiiedUchen  Ausgleich  mit  den  Böhmen  ab* 
ssbfcsBssn  wolle,  dies  eine  Erwsitemng  ihrer  bisherigen  religiSeen 
PMh^ten,  wenigstens  in  den  strittigen  Punkten  zur  Folge  haben 
müsste.  Maximilian  wollte  jedoc  h  weder  zu  einer  Sicherstelhing 
der  protestantischen  Freiheiten,  noch  weniger  aber  zu  ihrer  Er- 
weüemng  etwas  beitragen«  Er  wiederholte,  so  oft  man  es  hören 
wollte^  dass  ihm  sein  Gewissen  yerbiete ,  an  einer  Verhandlung 
•her  die  Bekräftigung  oder  gar  Erweiterung  des  böhmischen 
Majestiitsbriefes  theilzunehmen,  er  würde  damit  seine  Seele  „nur 
besudeln  und  beschumtzen  und  an  einer  fremden  Sünde  theil«- 
nshmen,"  Er  wolle  sich,  sagte  er,  in  kernen  Disput  darClber 
ehdssseny  ob  man  den  Hajestätsbrief  habe  geben,  oder  ob  man, 


*)  Hftachner  StsatiaicliiT.  Fsrdhiand  an  Msz  dd.  80.  Bept  1616. 
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nachdem  er  einmal  gc^bea,  ihn  wioh  iitttte  elnhallen  solUor 
er  halte  aioh  aber  fem  von  dieeem  Qegenttande,  weil  deraelbB 
nur  die  Gewissen  der  Katholiken  beachirare.  Weim  dann  gar 

bei  den  Vi^rhauLllungeu  von  den  Böhmen  eine  Erweiterung  des 
Majestätsbi  ieiV's  in  Bezug  auf  die  ilirchengüter  verlangt  wurdoi 
Bo  würde  der  üersog,  faUe  er  einen  derartigen  Angriff  auf  dai 
Kirohengat  nieht  billigen  möchte»  als  der  eigenlliehe  SiSrefried, 
aU  die  Ursache  weitem  Bjtmpfes  ▼ertohrieen  werden,  welohen 
\'ui-wurf  er  nicht  leichtfertig  auf  sich  laden  wolle.  Im  ent- 
gegcugesetaten  Falle  müsste  er  in  Böhmen  eine  andere  Polilik 
befolgen  I  als  in  Dentsohiand  and  dagegen  yerwahrte  er  sich 
auf  daa  entachiedenste.  Seit  Jahren  habe  er  lieh  den  Fwd»* 
mngen  der  protestantisohen  Reichsstftnde  hartnftckig  entgegen* 
gestellt,  bei  nicht  auf  ihre  OompuäitionsbüLliii^Lmgeu  einicegiiugeu 
und  nun  solle  er  in  Böhmen  seine  bisherigen  (ibruudsi^lse  ver- 
Iftugnen? 

y«rgebUeh  bemühte  sieh  firngglaoher  in  Wieai  den  hier 
anseinandergesetaten  Grftnden  seines  Herrn  die  beabsiehtigla 

Geltung  zu  verschaffen  und  demselben  die  Dispens  von  der 
Theilnahme  an  der  luterpüsiüün  zu  erwirken.  Die  Gründe  Maxi- 
milians hatten  gerade  das  entgegengesetzte  Resultat;  denn  je 
sohreffer  aioh  in  ihnen  der  katheiiaohe  Standpunkt  geUend  maohts> 
desto  feuriger  wurde  seine  Hithilfe  Ton  Ferdinand,  Eggenbeig, 
LobkowitZ)  Onate,  dem  Nuncius  und  überhaupt  von  allen  jene« 
ersehnt,  in  denen  sich  der  Gedanke  des  Widerstandes  gegen 
die  Böhmen  verkörpert  hatte  und  die  die  entscheidende  KoU« 
am  Hofe  apiellen.  Gerade  ein  solcher  Mann»  wie  Mairimihsn, 
war  bei  der  Venuittlung  nöthig»  wenn  dieselbe  fiberhanpt  einen 
einigermassen  annehmbaren  Erfolg  haben  sollte.  Man  machte 
Brugglacher  bemerklich,  dass  der  guten  Sache  damit  wcsnSg  ge- 
holfen sei,  wenn  man  in  Unthätigkeit  verharre,  und  dass  die 
Gefahr,  sein  Gewissen  bei  diesen  Verhandlungen  sn  bewideia, 
lange  nicht  so  gross  sei,  als  die  Sflnde,  die  man  durch  ftnerec 
Gehenlassen  wi]4dioh  auf  sieh  lade.  Der  päpslliehe  Hnmns 
schloss  eine  lange  Audienz,  die  er  dem  baierischcn  Gesandten 
ertheiite,  mit  den  Worten:  wenn  sich  der  Herzog  durch  eine 
Bitte  sur  Nachgiebigkeit  umstimmen  lassen  könne,  iq  stalle  er 
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im  eigeneii  vnd  des  Pi^Mtes  Namen  diese  Bitte  an  ihn.  Oikate 

tröstete  den  Gesandten  mit  der  Versicherung,  dass  weder  der 
Kaiäcr,  noch  Ferdinand  im  eutterotetteii  geneigt  seien,  eine  Er- 
weiterung dea  liajeatXlabriefeB  lumeeben;  habe  di^Erftheilung 
danalbea  k«bie  OoiMeqneiiaea  im  Baielie  gehabt,  so  werde  auoh 
ik  jetzige  V^Kandhing  keine  haben.  Die  Erklärang  O&ate'a^ 
die  als  die  uu verfälschte  ADbcliauung  der  leitenden  Kreise  an- 
gesehen werden  muse,  ist  jedenfalls  bemcrkeoäwerth  und  zeigt, 
dass  die  VerautÜiing,  wenn  sie  je  au  Stande  gekommen  wäre, 
wohl  noch  aa  anderen  Klippen  ak  an  der  WaffmiBtUlstandifrage 
geicheitert  wire.  Aber  alle  die  Wideilegungen,  welche  Brugg- 
Iftcher  im  Austausch  fiir  seine  Giiinde  nach  Hause  berichtete, 
stimmten  den  Herzog  nicht  um  und  ebensowenig  that  es  der 

IL  Vnv 

aenHehe  und  klagende  Ton  eines  SciireibenB,  in  dem  Ferdinand  i«» 
MineB  Sokwager  anderen  Sinnes  su  machen  trachtete.  Anok 
Enherzog  Leopold  und  Graf  Eitel  Ton  HohenaoUem,  die  beide 

im  Laufe  des  Monates  November  nach  München  kamen  und  den 
Heraog  mit  alten  und  neuen  Gründen  um  die  Theilnahme  an 
4er  Interpoaition  baten,  scheiterten  aa  der  Festigkeit  seines  Ent- 
MsUtuaes.  Er  seigte  sich  sogar  eher  geneigt»  dem  Kaiser  mit 
Gsld  nnd  Trappen  sa  faelieni  wie  er  aoch  in  der  Tliat  jetat 
einige  Hoffiaung  dasn  machte;  aber  von  einer  Bei^eiligung  an 
den  AusgleichßverliandluniG^en  wollte  er  nichts  wissen,*)  und  be- 
betonte immer  und  immer  von  neuem,  sein  Gewissen  verbiete  es  ihm, 
sich  mit  dieser  Keteeigeschichte  an  befiMsen.**)  Da  der  Kmrförat 
▼on  Haina  wiederholt  nnd  anletat  auch  gegen  Erabersog  Leopold 
erkl&rt  hatte,  dass  er  nnr  an  der  Seite  HazimilianB  an  der  In- 
terposition  theilnehmen  werde,  so  war  des  letzteren  Niehtbe- 
theiligung  fast  gleichbedeutend  mit  dem  ^^ichtzustaudekommen 
derselben« 


^  Binaness  9604.  Lo  aegodado  por  Bnmeaa  en  los  messt  dsNovismbrs 
j  Didembro  16ia 

Dia  Asftsa  disisr  Ysrksadliianii  mit  Ifaadniliftn:  MSsehBar  fiCssls- 
srcMf»  Boigglactes  Beridite.  —  Ebend.  CKVas  Fsirdiasad  aalfax  dd. 
ITien  5.  Nov.  —  Wien  St  JL  Bob.  T.  Eztrtct  eines  Sdusibsas  des 
GsslM  SitelmZoUsm  dd^^ft. Nov.  1618  ^  Sinaaess  2604/11  Leo- 
polds Bsridit  dd.  8.  Her.  161& 
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Die  Unwahrscfiefnlk^hkeity  dtm  Bai«rn  an  der  Vennittliifif 

theilnehmen  würde  ,  wurdo  durch  neue  Beschlüsse  des  kaiscr- 
lichen  KabiueU  nur  noch  verstärkt.  Ferdinand  und  Onate 
konnten  tob  dem  festesten  Willen  beseeit  sein,  dem  böimiischem 
Aafttande  in  niehts  nachsngeben,  gegenüber  den  Oonseqnenseii 
der  Thatsachen  hielt  auch  der  festeste  Wille  nicht  Stand.  Der 
erste  Waffen  gang  endete  mit  der  Vertreibung  Buquoy's  auB 
dem  ÖBtlichen  Böhmen  nach  dem  Süden  und  brachte  das  kai- 
serliche Heer  an  den  Rand  des  Abgrtmdes.  Je  mehr  die  Wahr- 
fioheinlichkeit  des  Sieges  schwand,  desto  mehr  bekam  die  FHe- 
denspartei  in  Wien  die  Oberhand  und  desto  mehr  sachte  man 
die  Vermittlung  zu  beschleunigen.  Der  P2infall  Thui  ne  in  Oester« 
reich  machte  die  Gemüther  vollends  mürbe.  Da  mittlerweile 
auch  die  Sendung  Talmbergs  erfolglos  geblieben  war,  Wdl  die 
Böhmen  von  einer  Dislocation  ihrer  Truppen  nfehta  wissen 
wollten,  so  beriet  man  in  einer  Sitsnng  des  geheimen  Ratbas, 
die  in  Ferdinanda  Gegenwart  staLtfand,  und  an  der  Kail  von 
Liechtenstein,  der  Kanzler  Lobkowitz,  Adaui  von  Waldstein, 
Hanrach,  der  Reichsvicekanzler  Ulm  u.  s.  w.  theilnahmen,  ob 
man  diese  Bedingung  nicht  fallen  lassen  solle.  *)  Da  sich  die 
Kotfawendigkeit  einer  Nachgiebigkeit  Jedermann  selbst  wider 
Willen  autdiiingte  und  von  den  Böhmen  die  vorläutiue  Nie- 
derlegung der  Waffen  vernünftiger  Weise  nicht  erwartet  werden 
konnte,  so  biss  man  endlich  geduldig  in  den  sauren  Apfel.  Adam 
von  Waldstein  erschien  bei  seinem  bekannten  Friedenseifer  als 
die  passendste  Person ,  um  auf  dieser  verftnderten  Grundlage 
die  Verhandlungen  einzuleiten  und  namentlich  den  Kurfürsten 
von  Sachsen  zum  Abschlüsse  des  Waffenstillstandes  mit  den 
Böhmen  zu  bevollmächtigen.**) 

Waldstein  nahm  seinen  Weg  über  Prag,  hielt  sich  daselbst 
awei  Tage  auf  und  machte  dabei  den  Versuch,  ob  er  mit  den 


*)  Wiener  SCsatssrehiv  Bob.  Y.  Osheime  RsthssilniDg  apod  rflgism  Ms^ 
Jestatem  behufi  der  dsm  H.  Adsa  voa  Waldstein  m  ertheile&des  la- 
stnidiott» 

**)  Hanehiier  fitsatMichiT  90(36  lostraetion  fftr  Adsm  m  WsMsl^  tU. 
8.  Dee.  1616  Wien. 


Digitized  by  Google 


461 

I 

j  Uirectoren  nicht  kurzweg  zu  einer  Verständigung  gelangen 
j  könnte.   Auf  »ein  Auauchen  besuchte  ihn  ein  Ausschuss  au» 
ihrer  Mitte  und  diesem  bot  er  im  Kamen  des  Kaisen  einen 
WrfwartiHiitand  in  der  Dauer  ▼cm  swei  Monaten  an,  woftlr  er 
nriangte,  dasB  die  Böhmen  den  König  Ferdinand  nm  seine  Ver- 
■ittlang  bei  dem  Kaiser  ersuchen  und  den  Dr.  Ponzon  samrat  dem 
I  ifltifliker  Hanptmanne  Jakul)  von  Tepenec  freigeben  möchten. 
'  Die  letzte  Forderung  wurde  nicht  beanständet,  da  er  den  Böhmen 
«hfiir  die  Freilasrang  des  Dr.  Jessenins  anbieten  durfte.  Grösseren 
Sdnrierigkeiten  unterlag  der  Abeehlnss  des  WaffenstiUstandes 
nttiet,  denn  die  Directoren  erklärten,  dass  sie  ohne  Zustimmung 
der  Generale  nichts  thun  küimten,  auch  war  ihnen  ein  zwei- 
UMastUcher  Waffenstillstand  zu  lang,  höchstens  wollten  sie  sieh 
m.  einem  Monate  veratohen  und  dies  nur  unter  der  Bedingung, 
diM  die  Feindseligkeiten  alsobald  beginnen  sollten^  wenn  binnen 
^ieaer  Frist  der  Ausgleich  nicht  zu  Stande  käme.   Da  der 
Kaiser  vorzugsweise  den  Kurftirsten  von  Sachsen  als  Vermittler 
ita  Auge  hatte,  so  erklärten  sie  wiederholt,  dass  sie  den  KurfUr- 
itea  Ton  der  Ffala  nicht  bei  Seite  geachoben  viisen  wollten 
und  in  der  Tliat  war  ihnen  um  so  mehr  an  ihm  gelegen,  je 
■eherer  sie  waren,  mit  seiner  Hilfe  die  Verhandlungen  zu  jeder 
liebigen  Zeit  abbrechen  zu  künuen."^)    I  )iis  llesultat  der  Ver- 
baadiungeu  Waldsteins  in  Prag  blieb  auf  den  hier  auseinander- 
^eteliten  Meinungsaustausch  beschriUikt 

Der  Obersthofmeister  reiste  jetst  weiter  nach  Dresden,  um 
den  KnriBraten  im  Kamen  des  Kaisers  f&r  den  Absohluss  des 
Waflfenstillstandcä  zu  bcvuUmäclitigen  und  für  die  kommende 
Vermittlung  günstig  zu  stimmen.  Es  war  jedoch  nicht  abzu* 
■eben,  wie  dem  Kurflärsten  das  gelingen  sollte,  was  dem  Herrn 
Ton  Waldalein  nicht  gelangen  war,  da  er  den  Böhmen  keine 
hsascfen  Bedingungen  zu  bieten  hatte.  Auch  lieasen  ihn 
die  prager  Berichte  seines  Aj^enten  Lebzelter  darüber  nicht 
i/n  Zweiiel,  dass  die  Zeit  für  eine  Friedensverhaudiung  eigent- 
lich vorbei  sei  und  die  Böhmen  ohne  Hehl  nur  nach  völliger 


')  Wiener  Staatsarchiv  Bob.  Y.  Waldsteio  an  den  Kaiaer  dd.  11.  Dec 
1618  —  Skala  H  ^2. 
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UnabhliiigigkeU  begehiteii.  Nach  der  Meuiiing  Lebseltm  im* 
delte  ei  sich  nicht  melir  daroin,  ob  Böhmen  unter  den  Gehor- 
8«n  der  Habsburger  anrftokkehren  werde  oder  nicht,  sondern 

ob  überhaupt  die  deutschen  Habsburger  etwas  von  ihrem  BcsitK- 
thume  retten  würden.  ')  Trotz  dieser  für  einen  Anhänger  der 
Vennittlang  sehr  betrübenden  Sachlage  entechlag  sich  Johann 
Qeoig  nicht  de»  ihm  vom  Kaiser  gewordenen  Anftaragea  imd 
schickte  den  Herrn  Jakob  yon  Grllnthal  als  Gesandten  iiaeb 
Prag  ab  ,  auf  dass  dieser  mit  den  Directoren  ernstlich  die 
WaÜenstillstandsfirage  erörtere. 

Grüutfaal  begann  die  Verhandlungen  in  Prag  damit,  dass 
^«iB^er  den  Directoren  mittheUte,  der  Kaiser  sei  bereit,  einen  Waffsa* 
stillstand  auf  swei  nnd  selbst  anf  einen  Monat  einsngehen  vad 
mittlerweile  keiue  Truppen  aus  Spanien  oder  Italien  8:eg"CTi 
Böhmen  in  Bewegung  zu  setzen.  Die  Ausgieichsverkandlungefi 
sollten  den  20.  Januar  KU  9  in  £ger  beginnen  nnd  an  denselben 
neben  Sachsen  auch  Plabs,  Beiern  xmd  Maina  sugeoogen  wevdsn, 
und  alsbald  ihren  Anfang  nehmen,  wenn  sich  auch  nur  die  awei 

erstireuaiinten  Kiirtürstcn  in  der  bczeicliueten  Stadt  ciniinden 
würden.  Dabei  wollte  es  der  Kaiser  den  Böhmen  freistellen^ 
auch  die  Schlesier  an  dem  Tage  Ton  Eger  theilnehmen  zu  lassea 
nnd  für  die  Ordnung  der  militllrischen  Angelegenheiten  sich  des 
Beirathes  des  Ghrafen  Hohenlolie  an  bedienen  nnd  verlangte  nur 
daför,  dass  es  ihm  nicht  verwehrt  werde,  sich  in  Eger  duroh 
geborene  Böhmen  vertreten  zu  lassen.**) 

Diese  Bedingungen  hlitten  vielieieht  im  Beginne  des  Auf' 
Standes  einen  Eindmck  gemacht,  jetat  hatten  sie  nicht  die  gehoito 
Wirkung*  Diejenigen  Männer,  welche  mit  reifli<dier  Erwägung 
und  in  der  Ueberzeuguno;,  dass  der  Hof  auf  nichts  anderes,  als 
ihre  Unterdrückung  im  Kriege  wie  im  Frieden  sinne,  erst  vor 
einigen  Wochen  dem  KurfUrsten  von  der  Pfals  die  Krone  an- 
getragen hatten,  liessen  sich  durch  die  Anerbietongen  des  Kaiswi 
Ton  dem  betretenen  Wege  nicht  ablenken.  Die  Schwierigkeit 


*)  Sächsische  Staatsarchif  9170  VIL  Lebielter  sa  Sdiönbsi«  dd.  Png 

1/lK  Dec.  16ia  •  . 

**)  Skala  U6M. 
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ftr  «!•  jätend  jetrt  mur  dürin,  auf  gwoliickte  Welse  die  dar- 
gebotene Hand  des  Kaisers  abzulehnen^  ohne  dass  ihnen  deshalb 
ein  Vorwurf  gemacht  oder  sie  als  die  eigentlichen  Kriegsurheber 
ageeelieii  werden  konnten.  Die  pfälzischen  Rathschläge  wiesen 
ibaes  dea  besten  Weg  daao«  Das  heidelberger  Kabiaet,  be- 
illadig  vea  der  Beeot^gaist  erftttt,  dais  ein  Aasgldich  an  Stande 
kommen  könnte^  nnterlicss  es  nicht,  die  Böhmen  vor  demselben 
iu  warnen  und  atifzufor<iem,  den  Waffenstillstand  nur  unter 
besonders  günstigen  Bedingungen  einzugehen.  Dieselben  waren 
theib  derart,  dass  dw  Kaiser  sie  platterdings  moht  bewUUgen 
ksaatSy  tfaeäs  sollte  daroh  sie  schon  vor  dem  Absehlasse  des 
Waffenstilktandes  entschieden  werden,  was  erst  auf  dem  egerer 
Tige  zur  Verhandlung  kommen  konnte. 

Und  wenn  trota  allem  dem  der  Waffenstillstand  abgeschlossen 
wsrden  iHkre  and  die  Venaittler  sich  in  £ger  eingefanden  hätten, 
M  hatten  die  pfidaiaohea  Rathgeber  aaoh  fiir  diesen  fUl  ein 
Wwährtes  Mittel  den  Ausgleich  zu  hindern.  Sie  empfahlen  den 
Böhmen,  den  Friedensschluss  mit  dem  Kaiser  davon  abhängig 
za  machen  y  dass  das  Kachfolgerecht  Ferdinands  nicht  weiter 
ib  giMg  angesehen  werde.  So  laatelea  aameatKch  die  Rath* 
■flhlAge  des  Oamenirias  and  seine  Heimuig  fand  so  yitA  Anklang, 
das«  Acliaz  von  Dohna,  als  er  nach  Prag  abgeschickt  wurde, 
um  die  Erklärung  des  Pfalzgrafen  über  die  ihm  augeboteue 
böhmische  Krone  zu  überbringen^  aagleich  den  Auftrag  bekam, 
bsi  Raj^  im  Sinne  der  eben  aaseiaandei^gesetatea  Rathsehlttge 
ttt  wbkeo.  Christian  Ton  Aahalt  selbst  hatfee  es  am  liebsten 
Jf«»ehen,  wenn  man  einen  geraden  Weg  gegangen  und  überhaupt 
aie  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  abgebrochen  hätte;  doch 
^d  seine  Meinung  diesmal  in  Heidelberg  nicht  die  soastige 
l^Mushtaag.  Um  die  Reise  Dohna's  nach  Böhmen  vor  dem  Kaiser 
rirfgerMasseo  sa  rechtfertigen,  sehrieb  der  Karftrst  an  den 
letzteren,  er  Habe  den  Burggrafen  deshalb  nach  Prag  geschickt, 
um  sich  von  dort  aus  über  das  bevorstehende  Ausgleichs  werk 
n  imterrichten;  da  er  sich  ja  dabei  aaf  den  Wunsch  des  Kai- 

gebraachen  lassen  soUe.  So  lantete  die  diplomatische  Be> 
Bchöuigung  für  die  Reise  Dohna's,  der  in  Wahrheit  das  Aas- 
gleichswerk  mit  allen  Kräften  hindorn  und  den  Directoren  er- 
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klären  sollte,  unter  welchen  Bedingungen  sein  Herr  die  bühmisciie 
Krone  annehmen  wolioi  wenn  aie  den  bialierigen  Bentaero  entr 
riftBen  würde.*) 

Die  pftlnoehen  RAthaoMUge  atimmtmn  sa  aalir  mit  den  An» 
schauungen  des  böhmischen  Triumvirats  über  ein,  als  das«  sie 
nicht  genau  befolgt  worden  wären.  Es  zeigte  sich  dieb  zunächst 
darin,  dass  Grünthals  Verhandlungen  zu  keinem  Abechlusse  ge- 
diehen und  der  für  den  Beginn  der  Interpoeition  beitiniBti 
20.  Januar  ach  näherte »  ohne  daae  einer  von  den  BetheQi^ 
die  Reise  naoli  Eger  auch  nur  in  Aussicht  genommen  fatttok 
Dagegen  bereitete  eine  Fhigschrift  die  öffentliche  Meinung  auf 
die  Fortsetzung  des  Krieges  vor,  denn  auch  sie  empfahl,  auf  (i^ 
Waffenatillatand  nnd  den  Beginn  dw  egerer  Verhandlungen  oar 
unter  Bedingungen  einsngehen,  deren  einfache  Anführung  seigt, 
dass  sie  dea  Ausgleich  nnmdglich  machten.  Sie  verhuigto  die 
Cassirun^]^  aller  Thronrechte  des  Hauses  Habsburg,  die  Confiß- 
cation  aller  den  Gegnern  des  Auistandes  gehörigen  Guter,  die 
Bestrafung  der  im  Anscbluase  an  den  Aufstand  Sftumigai  «ad 
flberliaupt  der  Verdächtigen,  die  Beschlagnahme  eines  Thsüei 
des  königlichen  und  geistlichen  Besitaes,  die  Besetattng  dar 
wichtigsten  Aemter  in>  Lande  mit  Personen  proLestantischen 
Glaubensbekenntnisses,  die  Ablaasung  vom  gregorianischen  ^ 
lender  und  ähnliches  mehr.  Da  der  an  der  Spitie  atehende  A^ 
tikel  jede  Verhandlung  in  Eger  von  vornherein  tihedlflsn| 
machte,  so  meinte  der  Verfasser  der  Flugschrift,  dass  weoa 
gerade  dieser  oder  ein  anderer  Artikel  nicht  durchzusetzen  sei, 
wenigstens  die  Mehrzahl  der  übrigen  behauptet  werden  miU^* 
Dieae  Schrift  wurde  von  den  Zeitgenossen  keineswegs  fUr  das  Weik 
einer  esctremen  Anschauung,  sondern  fUr  das  Product  der  Direetans 
selbst,  die  sich  in  ihren  Berathungen  Aber  die  eimeinen  Arliksl 
geeint  hätten,  gehalten.  ** j  Jedenfallb  ötand  Kuppa  ihrer  Ab- 
fassung nicht  fem  und  ihr  Inhalt  aeigte  dem  pikizisdhen  Kabiaete 

*)  MQnchner  Staatsarchiv.  CamerariuB  an  den  Kamler  ron  Grün  dd* 
11.  Dec  —  Ebendaselbst  Anhalt  an  deu  Kanzler  TOn  Grün  dd.  15/2&. 
]>ee.  —  Ebendaselbst  Anhalt  an?  dd.  18/2S  Dec  ~  Wiener  Staats* 
Archiv  Boh.  y.  KufpAOs  aa  Matbiaa  dd.  14^.  Dec  1618. 
**)  Skala  lU,  6. 
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mr  Geniige,  dass  es  eine  leichtgläubige  Friedfertigkeit  M  den 

Böhmen  nicht  zn  fiirclitcn  hnbe. 

Auf  seiner  Rückreibe  vun  Dresden  nach  Wien  hielt  sich 
Adam  von  Waldstein  nochmab  in  Prag  auf.  Er  benützte  seinen  ^'i«»"' 
Aufenthalt  in  dieser  Stadt  aar  abermaligen  Anknttpftmg  yer- 
traalieher  Verliandhingen  Uber  den  vor  wenigen  Tagen  von 
Orünthal  yorp^eschlagenen  Wali'enstiilstand.  Wae  er  zu  hören 
bekam,  zeigte  ihm,  dass  die  Genmtlier  noch  weniger  zum  Frie- 
dm  geneigt  waren  ak  früher,  denn  die  Directoren  verlangten 
jelsty  dass  der  WafienstiUstand  erst  beginne,  wenn  die  Verhand- 
fauigen  in  Eger  thatsttehlieb  ibien  Anfang  genommen  hotten. 
Da  Mainz  und  Haiem  keine  Lust  zur  Reise  iiattcn ,  der  Pfalz- 
el af  dieselbe  gewiss  aufschob,  wenn  er  den  Ausgleich  hindern 
kennte,  so  war  gar  nicht  abzusehen,  wann  die  Waffen  überhaupt 
nben  sollten.  Auch  forderten  die  Direeteren  eine  definitiTe 
Vsrtagung  der  egerer  Vermittlttng,  weil  der  anf  den  20.  Januar 
acgesetzte  Termin  zu  kurz  sei,  worin  sie  allerdings  Recht  hatten. 
Doch  wünschten  sie  die  Vertagung  hauptsiichlich  deshalb,  weil 
ne  dnrch  nene  Ekfolge  auf  dem  Schlachtfelde  jede  Verhandlung 
isnöthig  an  maeben  hofiften.  Wer  noch  einige  Zweifel  Über 
ilne  wahre  Absieht  hegen  konnte,  wnrde  dorch  ihr  Schlnss- 
bcdonken  i^rün  llicli  belehrt.  Sie  ilusserten  nämlich  die  Sorge, 
ob  gie  überhaupt  dem  kaiserlichen  Versprechen  emcs  Watten- 
stilUtandes  trauen  könnten,  und  ob  Buqnoy  auf  des  Mathias 
Befehl  die  Wafien  ruhen  lassen  werde.*) 

Glelehaeitig  mit  der  Absendnng  Waldsteins  nach  Dresden 
pnjE^  von  Wien  ein  neuer  Mahnruf  an  Maxuiiilian  von  liaiern 
ftli,  sieh  trotz  aller  üegengründe  an  der  Interposition  zu  bethei- 
KgSB.  Martini tz,  der  Ueberbringer  dieser  Bitte,  erreichte  eben 
SS  wenig  seinen  Zweek,  wie  alle  firttberen  Gesandten,  obwohl  sich 
inch  der  KtnArst  Ton  Saehsen  den  kaiserlichen  VorsteHnngen 
tod  Bitten  anschloss.  **)  Alles  dies  v^ennochte  jedoch  nicht  deu 

•)  Wiener  Staatsarchiv.  Boh.  VI  Adam  von  Waldstein  an  Matbias  dd. 
11.  Jauuar  Tra^'.  —  Sachs.  Staatsarchi?  9170,  Viil.  Lebzelter 

an  Kursachson  dd.  Prag.  2G.  Jan.  A.  St. 

Münchner  Staatsarchiv  50 2'>  Kr^is  Instruction  für  MartlnltK  dd.  3.  Dec. 
I6ib.  Ebend.  50/'27  Kur&achsen  an  Laiern  dd.  14.  Dec  lSl8£beiMl.  5(^25 

OÜMlel/:    CrflAckiclilo  den  bobmlceiien  Aufitmnde«  von  IüIm.  0Q 
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wiener  Hof  au  bewegen,  in  aeinen  Bitten  innesulielieii;  j«de 
Weigerung  des  Herzogs  war  nur  ein  Anläse  mt  Absendnng  eines 

neuen  Boten.  Am  Neujahrstago  lf)l9  wurde  der  Reichshufrath 
Hegonmüiler  nach  München  abgeordnet ,  um  die  Skrupel  des 
Herzogs  abermals  zu  bekämpfen  nnd  ihn  an  die  kaiserhche 
Politik  sn  ketten.  *)  Zur  Untersttttsung  dieses  neuen  Gesandten 
^i«tV' schrieb  Ferdinand  einige  Tage  später  selbst  an  seinen  Schwager**) 
und  deutete  in  dem  Briefe  an,  dass  die  Welt  an  Maximilians 
Nachgiebigkeit  und  nicht  an  seiner  Hartnäckigkeit  erkemi^ 
werde,  wie  sehr  ihm  das  Wohl  der  katholischen  Kirche  aoi 
Henen  liege.  Auch  bemerkte  er,  das»  er  nur  in  der  Theii- 
nähme  Maximilians  an  der  Interposition  den  wahren  Beweis  sehe» 
würde,  ob  nnd  wie  sehr  ihm  an  der  Wohlfahrt  des  habsbnigi- 
schen  Hnuses  gelegen  sei.  Uinu;  die  Beihilic  des  Herzogs  sei 
es  dem  sicheren  Untergange  geweiht^  nur  solle  der  Icts&tere  über* 
Beugt  sein,  dass  dem  Buine  desselben  bald  sein  eigener  folgen 
werde.  Nie  Uberreich  an  Versprechungen  hielt  Ferdinand  auch 
diesmal  mit  denselben  surück,  aber  er  versicherte  doch  «bei 
Gutt",  dam  mch  Gelc^jjonheit  bieten  würde,  Maximilian  iar  uciuc 
Dienste  mit  Dankbarkeit  zu  lohnen. 

Jetat  brach  endlich  der  Widerstand  des  Henoga.  Am 
17.  Januar  gab  er  dem  kaiserlichen  Gesandten  Hegenmfilier  die 
Versicherung,  dass  er  nochmals  erwägen  wolle,  ob  er  an  der 
Interposition  Theil  nehmen  solle  oder  nicht.  Dieselbe  noch 
ungewisse  Zusage  wiederholte  er  Tags  darauf  in  einem  Schreiben 
an  Ferdinand.  Im  Eingange  desselben  deutete  er  wiederum  die 
Qrftnde  seiner  bisherigen  Weigerung  an  und  benaerkte  nament- 
lich, dass  er  von  der  Interposition  nicht  die  Beilegung  des  Streites, 
sondern  nur  das  Gegentheil  erwarte.  Da  jedoch  Ferdinand  auf  seine 
Theilnahme  ein  solches  Gewiciit  lege  und  von  ihr  sogar  die  Wobilahrt 
des  habsburgischen  Hauses  abhängig  mache,  so  wette  er  die  Sache 


Msx  an  Mathiss  dd.  26.  Dec«  1618.  Wiener  SUsIsskIüt.  Bob.y.  Mai. 
an  Mathisa  dd.  81.  Dec  16ia 
^  Wiener  Staatsarcbi?.  Boh.  YL  Instmclion  für  H^amflUer  dd. 
1.  Jan.  1619. 

^  HOachner  Staatsarchiv  «¥38  Ferdinand  an  Mssioriliaa  dd.  7.  Mo.  161». 
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noch  ehmMl  reiflich  tlberlegeii«*)  Schon  in  den  aäoheten  Tagen 
spraoh  er  i^en  EntschliUB  aus,  an  der  Interpontion  theilsa- 

nebmen,  jedoch  nicht  ohne  dies  ron  gewissen  Bedingun<^cn  ab- 
hängig zu  machen.    Die  erste  und  wichtig^ste  war  die,  dass  ihm 
bei  den  Verhandlungen  nichts  zugeuiuthet  werde,  was  der  katho- 
loehen  Kirche  mm  Abbruche  gereichen  könnte«  Da  der  Henog 
nieht  etm  eine  den  Kaihdiken  sugefElgte  Krttnknng ,  sondem 
sehen  die  erweiterte  Berechtigung  der  Flrotestanten  als  einen 
wichen  Abbruch  anbah ,  so  hatte  er  völlig  Recht ,  wenn  er  seit 
jeher  von  semer  Theilnahme  an  der  Interposition  keinen  fried- 
lichen Ausgang  erwartete.   Es  war  deshalb  eine  gaas  riehtige 
Vorsorge,  wenn  er  avr  aweiten  Bedingong  machte,  dass  man 
Üm  Dir  das  allfiülige  Scheitern  der  Verhandlnngen  nicht  ver- 
antwortlich mache.    Seine  dritte  liedingung  w<ar  nur  eine  weitere 
logische  Consequenz  der  ersten,  denn  da  er  nicht  den  Frieden, 
sondern  nur  einen  erweiterten  Krieg  und  seine  eigene  Verwiok- 
Img  in  densriben  als  das  Besnitat  der  Verhandlnngen  ansabi 
so  veiiangte  er  Kur  Sicherung  des  Sieges,  dass  das  Hans  Habs- 
bnrg  seine  Rüstungen  nicht  einstelle,  sondern  mit  unausgesetztem 
Kifer  betreibe.    Seine  letzte  Bedingung  war  nebensächlicher  Art, 
er  wollte  nämUoh  der  Interposition  nicht  gleich  in  ihrem  Be- 
gume  beiwohnen,  sondem  Übe  den  Anfang  nur  seine  Rttthe  ab« 
senden. 

Wenn  etwas  die  Freundschaft  Ferdinands  für  den  Herzog 
erhöhen  konnte,  so  waren  es  diese  Bedingungen,  die  ihn  fortan 
von  allen  Sorgen  bezüglich  der  Interposition  befreiten.  Der 
Kdnig  konnte  sich  jetst  aehnfach  beglttckwtlnschen,  dass  er  Ma^ 
ximillan  endKch  gewonnen  hatte,  denn  in  ihm  hatte  er  den  Ver- 
mittler gefunden,  wie  er  ihn  haben  wollte.  Mit  der  Nachricht 
▼Ott  »einem  Entschliisse  schickte  Maximilian  den  Herrn  von 
Prsiaing  ll^nde  Januar  nach  Wien  ab.  Seine  Bedingungen  be* 
gegneten  selbstverständlich  auch  yon  Seite  des  Kaisers  keinem 
^derstande  und  so  war  Maximilian  definitiv  fttr  die  Vennitt- 


*)  Wiener  Stsstsarchir.  Bob.  VI.  M&xlmiliaDS  Erklärung  an  Hegen- 
niAller  dd.  17.  Jan.  1619.  —  MAnshner  StaattorohiT.  Max  an  Ferdiasnd 
dd.  la  Jas.  16ia 

30* 
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Feb.  lung  gewonuea.  Ferdiiuuid  liess  bei  dieser  Gelegenheit  semeiu 
Schwager  sagen,  er  sei  mit  der  ersten  fiediqgiwg  völlig  ein- 
verstanden,  denn  er  selbst  wolle  „eher  sterben  und  verderben", 
als  den  Böhmen  etwas  Ober  den  Majeettttsbrief  hinans  bewill  ige  a.*) 
Hegenmüller  hatte  den  Auiirag  erhaUen,  von  München  nach 
Heidelberg  und  Asciiatienburg  zu  reisen,  um  die  dort  residiren- 
den  Kurfürsten  zur  Tlieilnahme  an  der  Interposition  auf  den 
20.  Januar  nach  £ger  einauladen.  Der  Plai^gral|  welcher  siob 
sonst  immer  au  derselben  bereit  erklftrt  hatte,  roaehte  jstet 
mancherlei  Scliwierigkeiten  geltend,  deren  Grund  und  Inhalt  bei 
seinen  honsti^^en  Beziehungen  leicht  verrauthet  werden  kann. 
Dem  Kurfürsten  von  Mainz  war  der  20.  Januar  ein  au  naher 
Tennin,  £ger  lag  ihm  au  fem  und  ao  ging  der  genannte  Tag 
vorfiber,  ohne  dass  die  Friedensverhandlungen  ihren  Anfisng  ge- 
nommen hätten.**)  IMe  endliche  Zusage  Baiems  änderte  die 
Sachlage  in  so  fern,  dass  der  Kurfürst  von  Sachsen  mit  grösserer 
Sicherheit  als  trüher  einen  neuen  Tag  ansetzen  konnte  ;  er  be- 
te» stimmte  für  den  Beginn  der  Verhandlungen  den  14.  April  und 
suchte  auf  diese  Weise  allen  Einwendungen  wegen  Küne  der 
Zeit  SU  begegnen.  ***) 

Durch  alle  diese  Verhandlungen  waren  jedoch  nur  die 
Schwierigkeiten,  die  von  den  Vermittlern  erhoben  \vurdeO|  be- 
seitigt, nicht  aber  die  von  den  Böhmen  herrührenden ;  denn  nocb 
immer  waren  die  Bedingungen  nicht  festgesetati  unter  denen  die 
letaieren  an  den  Verhandlungen  theilsunehmen  bereit  waren. 
Um  endlich  auch  nach  dieser  Seite  zu  einem  Resultate  zu  ge- 
langen ,  hatte  der  Kurfürst  von  Sachsen  abermals  den  Herrn 
m»  *^^^^^  Grünthal  nach  Prag  abgeschickt,  und  nochmals  den 
Abschluss  eines  Waffenstillstandes  betrieben.  Bei  einem  Besoch«^ 
den  der  Gesandte  von  Kuppa,  Budowec  und  Berka  empfing) 
sprachen  sich  alle  drei  Directuren  für  den  Waffensullsian  i  au* 
und  stellten  Bedingungen,  deren  Erluliung  keinerlei  bchwierig- 

*)  Wiener  Suttssrchiv.  fioh.  ¥1»  (>  Konachsea  an  Mathias  dd.  IS^ 

Feb.  1619. 

**)  Wolf:  Geschichte  Maximilians  I  Bd.  IV.  161.  -  Mäaehnar  8th. 
Preisings  Bericht  über  seine  Sendung  nach  Wien. 
Wiener  Staatsarchiv  Bob.  YIL  die  Antwort  dd.  81.  Jaa.  M19. 
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keiten  mekr  unterlag.  Allein  diese  Erklftmngen  wurden  in  keiner 

bindenden  Form  {ib«xo«^ebeu  und  eine  definitive  Antwort  von  der 
Erledigung  immer   neu  auftauchender  Vortragen  abhängig  ge- 
macht."^)  Trotz  allem  dem  ermüdete  der  Kurfürst  nicht  in  seinen 
redlichen  Bemfihnngen  nnd  sann  onverdrossen  auf  Mittel  und 
Wege,  den  Frieden  sn  fordern.   Mehrere  Wochen  erwartete  er 
gedvüdig'  von  den  üireeturen  eine  Antwort  auf  die  Mittheilungen 
Qrüntiiais  und  auf  eine  spätere  (24.  Jan.)  von  ihm  direct  ihnen 
sagegaogene  Aufforderung  bezüglich  des  WafienstillstAndes.  Nach 
langem  Hamn  erhielt  er  dieselbe  am  21.  Februar  in  einer  so  m» 
fsnehwommenen  und  Terklansalirten  Weise,  dass  er  sich  nicht 
mn  einen  Sefjritt  weiter  gefordert  sah.  Denn  nachdem  ihm  die 
Directoren  au8einaiidergei>etzt  hatten,  weshalb  sie  mit  ihrer  Er. 
kltnmg  80  lange  gezögert  hatten  und  dass  sie  nun  dem  Kur* 
ftnten  ihr  Hers  beitigtich  des  WaffenstiUstattdes  l&ffhen  wollten, 
■prachen  sie  die  Besorgniss  aus,  ob  man  wohl  den  Grafen  Bnquoy 
und  I)ain|)ierre  trauen  k5nne,  dass  sie  einen  Waffenstillstand 
wirklich  halten  würden  und  veriaiiLrr- n  zuletzt  von  dem  Kurfürsten, 
<lau  er  die  Garantie  hieAtr  leiste.  Der  Kurförst  erwiederte  ohne 
Zfigsniy  dass  die  Besoignisse  der  Bdhmen  su  weit  gingen.  Auch 
hmea  ne  ja  ftr  den  Fall,  dass  der  Waffenstillstand  ▼erletat  wQrde, 
die  Waffen  in  der  Hand  und  könnten  sich  leicht  vertheidigen, 
<ii6  Hauptsache  sei  der  endliche  Abschluss  desselben.  Da  er  je- 
öoeh  v«tt  der  Wirkungslosigkeit  seiner  Argumente  sich  allmftlig 
flbsneogte,  schlug  er  auletst  vor,  dass  man  diese  Frage  rertagen 
snd  erst  in  Eger  wieder  aufnehmen  solle.    Dort,  wo  beide  Par- 
teien ihre  Vertreter  Imben  würden,  solle  man  zuerst  den  Waffen- 
stülitand  verhandeln  und  abechliessen.**)  Das  war  also  das  Re- 

•)  Müller  a.  a,  0.  S.  «8.  Siirhs.  Staatsarchiv.  9170  VIIT.  Extract  aus 
de«  Herrn  ntj  rautsehers  Schreiben  dd.  3  13.  Feb.  Ebeadaäelbat  die 
Directoren  an  Knrsachsen  d.  \'2.  Feb.  1619. 
**)  Die  Acten  bei  Skala  111.  und  im  Wiener  Staatsarchiv  Boh.  VI.  Kur- 
sachsen  an  die  bdhm.  Directoren  dd.  \ii2i.  Feb.  1619.  Die  böhmischen 
Directoren  an  Knrsachsen  dd.  12.  März  1619.  —  Nach-In&truclion  für 
Strahlendort  nach  Dresden  11.  März  1619.  Mathias  an  die  liohüi. 
Stände  dd.  II.  MArz.  —  Münchner  Reichsarchiv,  Conrad  Fawei  an 
iemea  Bruder  dd.  19.  Feb.  1619,  Prag. 
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suiteldor  mehr  als  sechsmonatlichen  Bemühungen  des  Kurtüi-steO) 
das»  er  nidii  einmal  einen  WaffenetUlsUmd  herbeifilkren  konoto; 
geinu  daa  adilimmate  Anapiciam  fllr  die  egerer  Verhandliingeo* 

m 

Der  böhmische  Landtag  war  bisher  nieht  in  die  Lage  ge> 

kommen,  über  die  Interposition  und  WaffenßtilUtaudöirage  eine 
Meinung  abzugeben,  da  er  seit  dem  Monate  August  16Xd  nicht 
mehr  ansammengetreten  war.  Die  grossen  Verloste,  welche  das 
böhmiaehe  Heer  mittlerweile  durch  Krankheiten  erlitten  hatlSi 
und  deren  Ersetanng  der  Gegenstand  der  dringendsten  Sorge 
war,  nöthigten  die  Directoren  jetzt  zur  lieruiung  eines  Land- 
tages auf  den  18.  März,  dem  nicht  nur  die  Frage  wegen  der 
ßewafinnng,  sondern  auch  wegen  der  Verhandlungen  mit  deoi 
Kaiser  Torgelegt  werden  mosste.*) 

Gleich  beim  Beginne  der  Landtagssilsnngen  liefen  Briefe 
von  Tliin  n  und  Fels  ein,  in  denen  über  das  unmenschliche  Wiithcn 
des  Feindes  geklagt,  der  Sieg  aber  in  Aussicht  gcBtelU  wurde, 
wenn  die  Stände  in  ihrem  £ifer  nicht  erkalten  und  neue  £üata&- 
gen  anstellen  würden.  Rappa  steUte  im  Namen  der  Direetorea 
den  Antrag  snr  Erweitenmg  der  Rüstungen ^  wobei  die  erwihntsa 
Briefe  und  sonstigen  Nachrichten  vom  Kriegsschauplatze  snr 
Stütze  dienten.  Graf  Hohenlohe,  der  eigens  nach  Prag  gekuinmcn 
war,  um  den  Landtag  zu  grössern  Anstrengungen  zu  ver- 
mögen, wies  in  deutscher  Redis  das  Bedttrfhiss  einer  erhöhten 
Tmppena^  nach.  Von  den  Ständen  sprachen  nur  Radslaw 
Kinsky  und  Ghraf  Albin  Schlick,  indem  sie  sich  den  Auseinander- 
setzungen HoLeulohc's  anschlussen  und  sie  je  nach  ihrem  Stend- 
punkte  unterstützten.  Da  sonach  kein  Zwiespalt  über  die  Noth- 
wendigkeit  neuer  Rüstungen  bestand,  wurde  über  daa  Mass  der- 


^  Die  Berichte  über  die  folgenden  LaadtsgBverhaDdlangen  an  verschie- 
denen Orten.  Wichtig  insbesondere  Conrad  Pawels  Bericht  au  Karl 
Pawel.  Münchner  Reichssrohiv  40ß.  Wiener  Staatsarchiv.  Unterschi«di. 
Act  V.  Bsricht  auB  Prag;  sodlieh  die  fiericiite  in  aichs.  atsstsa. 
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Mlben  und  die  dasn  nötiiigen  Mittel  verfauidelt  Die  Fordenuig 
d«r  Directoren  in  dieeer  BeEiehnng  war  eine  dreilaelie;  sie  ver- 
landeten 1.  die  abcnnalige  Ausrüstung  eines  allgetnemen  Anfge- 
bwb,  2.  die  Ausschreibung  ueucr  Steuern  zur  Bezahlung  der 
geworbenen  und  noch  zu  werbenden  Truppen  und  5.  eine  l<Ia- 
tnraHiefemiig  in  Qetreide  stur  Erleiobterang  der  Trappenver- 
pflegung. 

Trotz<leni  dass  die  Aufc^liebung  des  fünften  und  vierten 
Mannes  im  Wege  des  ailgouieiuon  Aufgebotes  erst  vor  wenigen 
Monaten  so  überaus  schlechte  Resultate  geliefert  hatte,  betrat 
die  IMreetorialregfiening  mit  unbegreiflicher  Kurssichtigkeit  wieder 
dieaen  Weg.  Doch  f^edachto  man  diesmal  insofern  klOger  vonnt- 

^ehfii,  als  man  tiein  Aiifj^ebote  keine  stdehe  Ausdehnung  geben 
wollte,  wie  früher;  auf  dem  Lande  sollte  bloss  der  zwanzigste,  in  den 
Städten  der  sechzehnte  Mann  ausgehoben  werden,  was  unge^r 
der  vierte  Theil  jener  Leistong  war,  die  bei  dem  frftheren  venm* 
glQckten  Aufgebote  angeordnet  wurde.  Daneben  wurde  auch 
jetzt  bestimmt,  datjs  der  grundbesitzende  Adel  mit  seinen  Dienst- 
ienten sieb  beritten  mache  und  Keiterdiensto  leisif.  Kapitalisten, 
Handelsleute,  Freibauern ,  Geistliche  und  die  Städte  (filr  ihren 
Beiiii  an  Oftlem)  sollten,  da  sie  von  der  persönlichen  Leistung, 
die  dem  Adel  mit  ioinen  Dienstleuten  auferlegt  wurde,  ft*ei 
waren,  eine  Geldentschädigung  ?:ahlen ,  die  zur  Erhöhung  des 
Truppenstaudes  verwendet  werden  sullte.  That  Jedermann  tseine 
Pflicht,  so  konnten  etwa  12.U00  Mann,  wovon  ein  Viertel  be* 
ritten,  dem  Feinde  entgegengestellt  werden.  Nicht  aufrieden  mit 
dieaer  ohnedies  nur  auf  dem  Papier  vorhandenen  Truppenaahl, 
machten  die  Directoren  noch  den  Vorschlag,  dass  die  ganze 
waffenfähige  Bevölkerung  in  Hereitschaft  gehalten  werde,  um 
nach  Bedarf  verwendet  zu  werden."^) 

Bei  den  Berathungen  über  dieeen  Gegenstand  besehwerten 
lieh  die  Sfiftdte,  dass  man  sie  unverhftItnisBmttssig  belaste  und 
ihre  Auseinandersetzungen  bewiesen  dies  unwiderleghch.  Trotz- 
dem verlangten  die  höheren  Stände  yon  ihnen  noch  eine  be- 


*)  Skala  II.  und  Siehe.  StsatsareUf.  Lebseller  an  SchOaberg  7160,  X. 
d4  9/19  und  14/34  Hin  1619.  Frag. 
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Städte  lehnten  jedoch  diese  Zimmthung  entschieden  ab  und  be- 
harrten aucii  dabei,  als  von  ibnen  nur  die  halbe  Leistung  vor* 
langt  wurde.  Dese  aich  eine  andere  ab  die  stttdttBofae  Oppo* 
ritton  in  der  Frage  wegen  der  weiteren  RüBtongen  niehft  geltend 
maehte,  dafür  wurde  übrigens  von  Seite  der  Direcloren  recht- 
zeitig voigcsorgt.  Da  sie  fiirchteten,  dass  TrCka  und  Stephan 
von  Stemberg,  die  schon  auf  dem  Augustlandtage  1G18  im  Vereine 
mit  Waldstein  eine  Gegenrevolution  versucht  hatten,  sich  auch 
diesmal  nicht  ruhig  verhalten  wOrden,  und  da  in  der  Tbat  Stej^ban 
von  Stemberg  sich  bemühte  eine  Verschleppung  der  Verband- 
lungen  herbeizuführen,  so  suchte  ihn  Hohenlohe  persönlich  anf 
und  schüchterte  ihn  dennasseu  ein,  dass  ihm  die  Lust  zur 
weiteren  Opposition  verging.  Gleich  wirksam  erwies  sich  die 
Beredsamkeit  des  Generak  aucb  bei  Tr6ka.  Um  bei  den  Ständen 
selbst  keine  Lauheit  und  Besorgnisa  auikonunen  au  lassen,  ritt 
iv.MSnRoppa  am  Morgen  vor  der  entscheidenden  Abstimmung  zu  einer 
erklecklichen  Anzalil  derselben  und  theilte  ihnen  im  Vertrauen 
mit,  dass  eben  die  günstigsten  Berichte  aus  Oesterreicb  einge- 
laufen und  die  Krbebung  der  dortigen  Stände  so  gut  wie  gewi» 
sei*  Unter  dem  Einflüsse  dieser  Nachricht  schwand  b^  den 
Stünden  jegliches  Misstrauen^  ^e  allgemeine  Aushebmig  wurde 
in  der  verlangten  Grösse  bewilligt,  und  als  Terraia  flir  die  An- 
sammlang der  Mannschaft  in  den  einzelnen  Kreisstädten  der 
8.  April  festgesetat.*)  Itn  Landtage  erhoben  bei  dieser  Qelegen- 
heit  einige  greise  Edelleute  ihre  Stimme  und  mahnten  ihre 
Standesgonossen,  dem  böhmischen  Namen  Ehre  au  machen  und 
sammt  und  sonders  zu  den  Watten  zu  ^iciton.'^  Momentan  be- 
mächtigte sich  dea  reichern  Adels  eine  erhöhte  patriotische 
Stimmung  und  viele  versprachen,  ein  drei-  und  vierfach  gros« 
seres  Contingent  zu  stellen,  als  sie  gesetzlich  treffen  würde, 
mit  der  enthuaiastlsohen  Stimmung  des  Augenbtiokes  schwand 
jedoch  bei  den  meisten  auch  der  Wille,  die  gegebenen  Ver^ 

*)  Beroburger  Archiv  Kog.  VI.  H.  IV.  Vol.  XII.  Brief  au  Auhalt  üd. 
10/20.  März  1619.  —  Sachs.  Staatsarchiv,  Lebzelter  aa  Schouberg  dü. 
9/19  Mftrz.  Prag. 

Wieuer  Staatsarchiv.  Unterschiedi.  Acten  V  aas  Prag.  20.  M&rs. 


Digitized  by  Google 


m 


sprechungen  eiuzulösen.  Wenig  fehlte  übrigens  und  die  Debatte 
hätte  eine  zweite  Auflage  des  Fensterstui'zes  veraolasst.  Man 
luMe  Bm£  dem  Laadlage  su  viel  Ton  Verrftthem  geeprochen  and 
fiese  nach  der  Sitte  des  Bflrgerkrieges  als  die  Uneohe  des  noob 
nicht  YoUständigen  Triumphes  beseichnet  Junge  Levte  Teni 
Adel,  die  sich  zahlreich  und  niüssig  in  Prag  herumtrieben,  statt 
auf  den  Kampfplatz  zu  eilen,  wollten  auf  eine  äusserst  wohl- 
fittle  Weise  ihren  Patrioüsiiuu  kundgeben  and  über  eine  An- 
ssbl  miflsliebiger  oder  TevdttebtigMr  Personen  her&Uen,  am  sie 
in  der  mm  htstoriech  bereebtigien  Weise  aus  dem  Fenster  ca 
stürzen.  Ks  bedurfte  einiger  Mühe,  diose  Kanipiluät  zur  Ruhe 
zu  bringen. 

Bei  den  Verbandlangen  aber  das  allgemeine  Aufgebot  be- 
stimmten die  Stilnde;  dass  diese  Leistong  Jedermann  treffen 
solle,  und  forderten  deshalb  su  grösserer  Sieherfa^t  die  katholi- 
schen Standesgenossen  zu  einer  aasdrficklichen  ZnstiniMiun^^  aut". 
An  die  noch  immer  in  Prag  anwesenden  ehemaiigeu  iStatÜialter 
äternberg,  Slawata  and  den  Qrandprior  Diepold  Ton  Lobkowits» 
.  sowie  an  den  Scbloeshaaptmann  Cemin  wurde  ron  den  Ständen 
sine  ^gene  Deputation  abgesehfdirt»  die  sie  um  ihre  Zustimmung 
zu  den  verschiedenen  Massre^eln  der  T.iuuiesvertheidigung  er- 
suchen sollte.  Die  Antwort  der  geuamiten  zeigte,  wie  sehr  ilur 
Vertrauen  auf  den  Erfolg  der  kaiserlichen  Waffen  gesunken 
wsr.  Der  Oberstburggraf  wollte  sich  cur  VerÜieidigang  der 
F^dten  des  Landes  anheischig  maehen  und  allen  darauf  be- 
züglichen Massregeln  seine  Zustiminung  geben,  nur  bezüglich 
des  allgemeinen  Aufgebotes  verweigerte  er  dieselbe«  blawata 
machte  keinerlei  Einscbrttnkungen  und  erklärte ,  mit  seinen 
Stsodesgenossen  um  so  mehr  an  allen  Massregeln  aar  Verthei- 
dignng  des  Landes  Theil  nehmen  zu  wollen,  da  er  sehe,  dass 
der  Feind  weder  Katboliken  noch  Protestanten  schone.  Diepuld 
von  Lobkowitz  und  Öernin  stiunnten  einfach  deu  Erklärungen 
Slawata's  bei  und  billigten  demnach  gleich  diesem  die  Mass* 
regel  des  allgemeinen  Au^botes« 

Die  aweite  Proposition  der  Direotoren  betraf  die  Bewiüi* 
gung  neuer  Geldmittel.  Sie  verlangten  neben  der  Erhebung  der 
schon  im  Jahre  1615  festgesetzten  äteueni  noch  einige  besondere 


Digitized  by  Google 


474 


Zahlungen,  deren  Ertnigniss  sich  aut  die  Summe  von  etwa 
100.000  Thaier  belaufen  konnte.  Belastet  wurden  durch  dieae 
ZuBcfaläge  nur  die  hSheren  Sttnde  und  freien  BesitMr,  w&hrend 
der  Bauenutand  geschont  werden  sollte.   Der  Ulmdlag  nahm  die 

Proposition  an. 

An  diese  Geldiorderung  knüpften  die  DIrectoren  die  Bitte 
nm  eine  NataralieiBtnng.  Zar  Erleiohterang  der  Trappenver- 
pflegnng  beabsichtifrten  sie  die  Anlegung  Ton  Getreidemagazinen 
und  stelUen  deshalb  an  die  Stttnde  das  Ansuchen  Liefe* 

ning  eines  hestimraten  ( i  /treideqiuuUums.  Da  die  Gründe,  die 
sie  zu  dieser  Bitte  berechtigten ,  nur  zu  augenfällig  waren, 
80  gingen  die  Stände  auf  die  Verhandlung  ein,  und  betrauten 
einen  Ausschuss  mit  der  Ausarbeitung  eines  passenden  Entwurfes. 
Die  Berathungen  desselben  nahmen  bald  eine  stfirmischa  Bich- 
tun^i  denn  die  höheren  Stände  zcij»ten  nicht  übel  Lust,  auch 
hierin  den  Städten  die  grosste  Last  aufzuhaben.  Der  Adel  wulUt 
von  jeder  Bauernansässigkeit  aui  seinen  Qütem  ein  Viertel  Strich 
Korn  und  einen  halben  Strich  Halter  oder  Qerste  geben;  fftr 
die  Maierhöfeaber,  die  er  in  eigener  Bewirthschaftung  hatte,  raaohte 
er  kein  Anbot.  Von  den  St&dten>  verlangte  er  dagegen  eine 
jyleiche  Leistung  bezüglich  der  Bauernansässigkeiten  auf  ihren 
Gütern  und  ausserdem  YQU  Jeder  Stadt  eigens  2üO  Strich  Korn 
und  200  Strich  Haber,  und  schliesslich  von  allen  Stüdten  an- 
sammen  eine  Gabe  von  500  Strich  Gerste.  Die  Bürger  ersehraofcea 
Uber  diese  Zumuthung  und  einer  ihrer  Vertreter,  Jezbera,  wies 
in  der  !>andtagssitzung  mit  mehreren  und  thcilweise  schlagenden 
Gründen  die  Unbilligkeit  derselbeu  nach.  Dessenungeachtet 
suchte  Paul  von  &iöan  die  Städte  au  der  ihnen  sngemutheten 
Leistung  su  bewegen;  allein  er  erlangte  keinen  anderen  Erfolgt 
als  dass  es  «wischen  den  Ständen  zu  einer  stfirmischen  Scene 
kam,  bis  die  Städte  dem  Streite  dümit  ein  Ende  machten,  das« 
sie  versprachen,  den  Gegenstand  nochmals  abgesondert  berathen 
zu  wollen.  In  dieser  abgesonderten  Berathung  erklärten  sich 
die  Prager  au  einer  besonderen  Leistung  bereit,  und  awar  aar 
Erlegung  von  500  Strich  Haber  und  250  Strich  Korut  und  mahn- 
ten  auch  die  übrigen  Städte  zu  einem  gleichen  Opfer  für  dss 
Vaterland.   Die  Appellation  an  den  Patriotismus  verfehlte  mchi 
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ikra  Wiftenip  md  trete  maAcherlei  Nöthen  erklärton  aicli  lobHeM- 
Kdi  aDeStldto,  dio  iiidht  doroh  den  Krieg  gelitten  hatten ,  kq 
riner  Lotung  von  20  Strich  Korn  und  50  Strich  Haber  bereit. 
Als  in  der  darauffolgenden  ljHuiltJi<^sitziing  hierüber  Bericht 
ertUttet  wurde ,  lehnten  die  heberen  Stände  dies  Anerbioten 
9h t  weil  ei  eher  einem  Almosen,  nli  einer  Stonerleiatong 
ilmlidi  wahy  «ad  b^llgten  sieh  mit  dem  alleinigen  Bettrage 
von  Frag. 

Das  imausreichende  aller  dieser  Geld-  und  Naturallieferun- 
^en  unterlag  jedoch  weder  für  die  Üireütoren ,  noch  für  die 
Sünde  einem  Zweifel  und  deshalb  eadite  der  Landtag  durch 
xwei|  wie  man  wohl  allgemein  meinte,  energische  Besohlflsse 
das  Fehlende  zu  ersetsen.  Der  eine  belegte  alle  jene  Ontsbe* 
?ttzer,  welche  bei  dem  vorigen  Autgebute  nicht  die  bestimmte 
xinaahl  an  Reiterei  und  Fuäävolk  gesteÜt  iiatten,  mit  einer  Strafe 
reo  ISO  Tbaler  l&r  jeden  fehlenden  Reiter  nnd  60  Thalor  mt 
jeden  lehlenden  »Fnaskneobt  Die  Somme  dieser  Strafgelder, 
wenn  sie  richtig  eingenahk  werden  wllren,  würde  eine  erbleok- 
liehe  Röhe,  niiudedtens  2 — 30<J.U0U  Thaler  betragen  haben  ;  allein 
man  kana  besweifeln,  ob  überhaupt  der  hundertste  Theii  einging. 
Eine  weit  ergiebigere  Quelle  des  £2inkommens  Ferspraob  der 
sweite  Besohlnss,  der  die  Glitoroonfiscation  über  eine  Aniabl 
notorischer  Gegnw  des  Anfttendes  TerhSngte«  Es  waren  dies 
unter  andern  der  Kanzler  Lobkowitz.  Jaroslaw  von  Maiüailz, 
Zdenek  von  Koiowrat,  der  Uberstmüuameister  Wenzel  Wreaewec, 
Albreeht  von  Leskowec«  der  Oberstlandsebreiber  Johann  Klenow^ 
▼<m  Janowie  nnd  27  andere  namentlieb  angefahrte  Personen. 
Von  den  sechs  obengenannten  nnterlisgt  es  keinem  Zweifel,  dass 
feie  mehr  oder  woniger  bedeutende  Güter  besassen ,  deren  Vor- 
kauf unter  normalen  Verhäituissen  einige  hunderttausend  Quideu 
eingetragen  hittte;  bei  der  gegenwärtigen  Sachlage  war  an  be*- 
aweifehiy  ob  sich  ein  Kttnfer  finden  würde.  Unter  den  übrigen 
fteecribirten  befanden  sieh  die  entflohenen  Aebto  von  StrahoT 
und  Braunau  und  der  Ensbischof  von  Prag,  die  wohl  echwer- 
lich  ein  nennen» werthes  Vermögen  im  Lande  zurückgelassen 
hatten,  femer  Hichna,  dessen  Kapitalien  schon  längst  von  den 
Direeteren  Terbranoht  worden  waren.  Den  Schlnss  der  ftxH 
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gcripüonsliste  biltleten  23  Namen ,  deren  Trflger  theüs  Uaopl- 
leute  königlicher  Güter,  Üieib  städtisohe  Rathsftoliretlier  nad  sonst 
unbedeutende  Personen  waien«  Slawata's  VennOgen  warde  mehft 
confisdrt^  da  er  seit  dem  Fensterstanse  jeder  Th&tigk^  entsagt 
li;i(tt'  und  sieh  durch  sein  ruhirres  und  abgeschiedenes  I-eben 
III  Prag  diese  gnadige  Berücksichtigung  gewissermaasen  verdieol 
hatte.  Auch  der  Oberstburggraf  Adam  rom  filsmbevg  winde 
durch  diese  Massregel  nicht  bertthrt 

Der  Beschluss  wegen  der  Gfitereonfiseation  wurde  im  wei- 
teren Verlaufe  der  Verhandhinp:cn  duliin  vervollsüindigt ,  dass 
der  Landtag  33  namcutiich  angeführte  Katholiken  und  Frote- 
Staaten,  die  sich  durch  ihre  Dienstleistungen  als  Anhänger  der 
irllheren  Begiemng  hervorgethan  hatten,  Ibrtan  iDr  unfidiig  mt 
Bekleidung  mes  Amtes  erklärte.  In  dieser  Lisi»  fanden  sieh  die 
Namen  der  ijei  der  CJonfiseation  ^nUdie:  überganc^enen  Suitthalter 
Sternberg  und  Slawata,  dann  der  des  Appellatioospriisidenten 
Herrn  von  Taimberg  und  des  LandesoaterkAianMvers  Buighard 
TeÖnik  vor.  Nach  einer  kuraen  Reihe  glftnaender  Namen  imd 
höherer  WHrdenträger  ftiUten  den  Rest  der  Liste  meist  kaum 
erwfthnensTvcrthe  Persönlichkeiten  aus,  einige  Rathsherm,  Raths- 
Bohreiber,  Bürger,  Kegistratoren  bei  der  Landt&fel,  Secretäre 

U«  8«  W* 

Ein  weiterer  und  wohl  der  wichtigste  Gegenstand  der  Yer» 

handhing  betraf  die  Tnterposition.  Da  letztere  am  14.  April  ihren 
Anfang  nehmen  sollte,  gleichviel  ob  es  zum  Abschlüsse  eines 
Waffenstillstandes  kam  oder  nicht,  so  musste  der  Landtag  die 
Stellung  I  die  er  ihr  gegenüber  einnehmen  wdHe,  bestimmen. 
Von  Seite  der  Stibide  glaubte  ein  Theil  noch  immer  aufrichtig 
an  die^clhe  und  hoft'te  auf  den  Frieden,  ohne  zu  merken,  dasa 
die  Laudtagsbeschlüsse  durch  ihre  Zustimmung  eine  Richtung 
genommen  hatten,  die  den  Frieden  unmdglioh  machte.  Denn 
als  einen  solchen  Beschluss  muss  man  Tor  allem  jenen,  der  die 
Güterconfiseation  Aber  die  Anhänger  des  Kaisers  veriiftngte,  an* 
sehen,  da  er  eine  Thatsache  schuf,  die  jede  Aussöhnung  platter* 
dings  unmöglich  machte. 

AU  die  Directoren  die  Stftnde  auflforderten,  die  Qruadiagei 
auf  der  die  Vermitdung  angenommen  werden  sollte,  nu  be- 
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stimmen,  leitete  £rnfried  von  Berbisdorf,  TharoB  Verlreäter,  die 
Verhandlttog  in  einer  Terbitteniden  Weite  em^  IDäe  SUbide 
liatten  den  Oberetbnrggralbn  enf  seine  ans w^ehende  Antwort 

wegen  de»  allgemeinen  Aufgobots  den  liebcheid  zukommen  lassen, 
dass  er  von  dieser  VerpUichtung  nicht  befreit  werden  könne. 
Stemberg  entgegnete  dnraof,  daas  för  ibn,  als  den  Steliirertreter 
dei  Kfinigey  nv  so  weniger  ein  gegen  MefthiaB  foindlieher  Act 
Berne,  als  er  ron  letetorem  aneb  inm  Vertreter  bei  den  ogerer 
Verhandlun;j;cn  ernannt  worden  sei.  Berbisdorf  wollte  diese 
Entschuldigung  nicht  gelten  lassen  und  bat  die  Stände,  zu  er- 
wägen, ob  man  eine  Person,  die  durch  Landtagsbeschluss  fttr 
vafiyiig  cur  Bektoidong  eines  Amtes  erklirt  worden  sei,  an  der 
latorpoiition  Tlieü  nehmen  lassen  ddrfe.  Ruppa  griff  diesen 
vielleicht  vorher  verabredeten  Einwurf  auf  und  empfahl  den 
Standen  die  Annahme  des  Berbisdoilisciien  Vorschlages  in  der 
Weite,  dass  dem  Oberstburggrafen  jede  Abreise  aus  Frag  ver- 
boten werden  soUe.  I>er  Vorsehlag  wurde  angenommen  und  der 
ObstBtbnrggraf  von  dem  ständischen  Beschlüsse  in  Eennftniss 
gesetzt;  seine  Einwendungen  wurden  nicht  weiter  gehört  und 
ihm  nur  bedeutet,  dass  er  dem  Luiultaf^^e  zu  geliorchen  habe* 
So  schafften  sich  die  Stände  einen  Vermittler  vora  Üalse. 

Der  Landtag  sohritt  hieraof  snr  Wahl  dsr  naoh  £ger  ab* 
nschielwnden  Gesandten.  Im  ganaen  wurden  nennsefan  Pereonen 
gewählt,  von  denen  zwölf  den  Directoren  nnd  sieben  dem  Land* 
tage  angehörten,  durchwegs  Manner,  die  an  der  bisherigen  Be- 
wegung einen  hervorragenden  Antheil  genommen  hatten.  Für 
wichtige  Zwiscbenlftlte  worden  ihnen  noch  dte  übrigen  Directo* 
nn  nnd  nenn  besonders  gewühlte  Landtagsmiiglteder  angeordnet 
ffieranf  wurden  die  Bedingungen  festgesetet,  deren  Annahme 
von  »Seite  des  Kaisers  für  uneriässHch  bezeichnet  wtirde.  Den 
ersten  Hätz  nahm  die  Streitfrage  über  die  Kirchengüter  ein, 
die  im  Sinne  der  stttndischen  Ansprüche  gelöst  werden  sollte. 
Dsr  sweito  Ponkt  betmf  die  Verbannung  der  Jesuiten,  die  &r 
ewige  Zeiten  zu  gelten  hatte.  Der  dritte  Punkt  hecog  sieh  auf 
die  vier  Artikel,  deren  Gewilln  ung  die  Böhmen  bei  dem  Gencral- 
laodtage  von  1G15  vexgebiich  betrieben  iiatten  und  unter  denen, 
wie  man  sieh  erinnern  wird,  das  Bündniss  sämmtlicher  öster- 
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reichiscben  Läader  zur  gemeinschaitlichen  VertheidiguLOg  üirer 
Freiheiten  obenan  stand.  DieM  vier  Arükel  eoUlett  mm  im 
Sinne  der  Sttlnde  ihre  Erledigung  finden.  Eine  weitere  Bedingung 
war  die,  dass  die  von  dem  T^andtais^e  rerbangte  Qüterconfiscation 
bezüglich  der  obenerwähnten  Personen  als  rechtsgiitio'  anerkannt 
werde,  und  dio  letzte  Bedingung,  dass  die  vorn  Landtage  zur 
Bekleidung  einee  Amtes  fSae  unfilhig  erklärten  PMonen  fttr  alle 
Zukunft  keine  dffentlfcke  Stelluvg  einnehmen  sollten. 

Diese  besonders  angefilhrten  Bedingungen  umfasMtf  jeilocli 
nicht  alle  Gegenstände ,  welche  man  in  Eger  zur  Verhandlun«: 
bringen  wollte.  Den  Directoren  wurde  ausdrücklich  auige- 
tragen,  im  EinverstAadnisse  mit  dem  ihnen  beigegebeiaen  Land- 
tagsanssohusse  für  die  nadi  Eger  abaasendenden  Gommis» 
Bftre  eine  Tnstraction  so  entwerfen,  welche  sich  nicht  allein  auf 
die  eben  beschlossenen  Ausgleichsbedingungen  beschränken, 
sondern  auch  andere  Artikel,  deren  Gewährung  für  das  Beste 
des  Landes  nothwendtg  sein  dürfte ,  enthalten  sollte.  Aua  4en 
Veriiandlungen  ergibt  sich,  das«  diese  Artikel  die  besoadarea 
Interessen  der  einseinen  Stilnde  betrafen.  Da  es  indessett  nie 
zur  Vermittlung  kam,  so  kam  es  auch  nie  zur  Formnlirun^  der- 
selben. Nur  die  Städte,  weiche  die  Interposition  ernstlich  nahmen, 
beeilten  sich ,  ein  Verzeichniss  ihrer  Forderungen  zu  entwerfen, 
deren  Qewtthfung  sie  in  Eger  betreiben  wellten«  i>ia  Mahraahl 
derselben  beaog  sich  anf  dia  Beseitigung  der  in  ihre  AnloiKMiie 
gemachten  Eingriffe  oder  auf  die  Abschaffung  von  Misshrtlaehen 
und  Steuerbefreiungen,  die  in  mittelalterlichen  Pririlegicn  ihren 
Gruud  hatten  und  sich  mit  geordnetea  bürgerlichaii  Verhältnisaen 
schlecht  vertrugen.  Andere  dagegen  aeigen  rou  einer  gewissen 
Engheraigkeity  die  in  den  Ereignissen  der  leinten  Jahre  einiget* 
massen  ihre  EridHrang  findet 

Schlieöblich  kam  noch  ein  eigenthuaiUcher  Gegcustand  zur 
Verhandlong,  nämlich  das  künftige  bchicksai  Pilsens.  Der  Wider- 
stand dieser  Stadt  hatte  bei  den  FOhrera  des  Aufiitaades  eine 
ttberans  grosse  Erbitterung  eraeugt  and  diese  theille  sioh  dem 
Adel  des  Landes  mk.  Obwohl  die  Stadt  ihre  Gegnamahaft  nun- 
mehr  theuer  zu  btissen  hatte  und  unter  unerschwinglichen  Zah- 
lungen dem  Klende  entgegen  ging,  genügte  dies  doch  dem  Hasse 
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(itr  äteger  nicht  Die  meiitoa  waren  toll  gemgi  dem  v^tigan  Unter- 
ging Piken«  wa  Terlaogeiiiiiicl  in  derThafcwiipde  enf  dem  Land* 

tage  der  Antra^j;  ^c^estellt,  dass  die  Stadt  fiir  ihre  Rebeltiem  dem 
trUbodea  gleiv^h  ^etiiacht  und  die  Einwubner  derselben  äti»  dem 
Lande  verwiesen  werden  sollten.  Der  Adel  sckloee  nch  diesem 
Antrag«  an^  nur  die  Slttdte  widerspradien«  Den  gewerbslieWi« 
^  Bfirgent  eohieo  es  em  Unsinn,  dass  mair  einen  Ort,  der 
vvpgea  seines  reichlichen  Wasserzatlusses  zar  Anlage  einer  Stadt 
wie  gescluirt'cii  wai^  za  einem  Acker-  oder  Weideland  aragestalten 
wellte  und  noch  mehr  dauerte  sie  die  Zerstör iitiij^  dessen  y  was 
Bürgerfleiss  in  Jahrhunderten  geeehaffen  hatte.  Sie  waren  damit 
räiTersianden,  dass  man  die  KathoUkea  ans  der  Stadt  rertretb6| 
▼erlangten  aberf  dass  man  den  Ort  Protestanten  aar  Ansiedelung 
überlasse  und  so  in  stiinor  Bedeutung  und  Blüthe  erhalte.  Ihre 
Upp^vsition  kiibke  den  alku  grossen  iiass  des  Adels  etwas  ab 
und  die  Rttekstoht  anf  Bodweie  Teoruiaacbte  aoletat  die  Yer- 
t^gnng  der  gansen  Verhandlung.  Denn  da  findweb  »ich  gerade 
so  wie  nieen  benommen  hatle^  reriiente  es  dieselbe  Strafe;  eine 
solche  Mtsshaudlung  riLsens  wie  die  au-jredrohte  nmsste  aber  die 
Jiudweiser  zu  einem  verzweifelten  Widerstaode  zwingen,  der  die 
^stünde  enlbst  mit  dem  gräasten  Sokaden  bedrohte.  Im  Landtage 
wttde  der  Wita  gemacht,  manaette  daa  Fell  dee  bndweiscor  Btlren 
nicht  ▼erfcaden,  so  lange  man  ihn  nicht  habe,  and  diese  Er- 
wägung bewirkte,  dass  niaii  schliesslich  auch  bezüglich  der  Zer- 
störung von  Filsen  etwas  aüjuiitemec  dachte.  Am  23.  März  wurde 
der  Landtag  geachiossea« 

Wihrend  der  böhmische  Landtag  noch  tagte,  emichte  die 
tidisehe  Laufbahn  des  Kaisers  ihr  Ende.  In  den  Letsten  Wochen 
»eines  Lebens  nnisaie  er  im  vollgeriittelten  Masse  alle  die  Be- 
iogsligujigen  durchmachen^  die  der  Anabruch  des  Aufstandes 
m  Gefolge  hatte.  Denn  abgesehen  von  eeinen  rergeblichen  Be- 
iHtoigeii  nm  den  Abeohhuw  des  WaffenstiUstandei  nnd  ven 
ssmer  Sorge  um  das  unsichere  Sohiolmal  Bnqtioy's  bestürmten 
ihn  die  niedcrösterreichischcn  riütestanten  neuerdinj^^  mit  ihren 
l^'oni^ruugen.  Obwohl  er  im  Ueeember  lt>ib  den  Landtag  in  Wien 
sa%elOst  hattC)  um  sich  ron  ihnen  Rnhe  an  Terschaffeni  so  half 
ihm  dies  doch  nichts;  die  ständischen  Wortführer  ▼erliessen  die 
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Residens  keinen  Augenblidr  und  ermlidelen  nicht,  ihm  ihre  Un- 
zufriedenheit ins  Gedächtniss  zunick  zu  rufen.  Als  während  dieser 
Zeit  jene  2000  Mann,  die  das  Fuggerische  Kegiment  bildeten 
und  fich  BühlieseÜch  durch  den  Bdhmerwald  den  Wegsa  Bnquoj 
bahnten,  ihren  Harsch  durch  Oh«r6sterreich  ansteUen  weUtea» 
thaten  die  NiederSsterreicher  das  ihrige,  nm  ihnen  den  Weg 
durch  das  ErzherzogLhum  zu  verlegen.    Die  Ob  erö  st  erreicher 
zeigten  sich  zuletzt  erbötig,  den  Truppen  die  Passage  zu  gestatten, 
falls  sie  unmittelbar  nach  Niederöaterrelch  abrücken  würden,  und 
▼erlangten  deshalb  eine  Zusage  dieser  Aufnahme.  Die  Nieder* 
iMerreicher  nahmen  von  dieser  Ifittheiluiig  Anlass,  dem  Kaiser 
eine  Friedenshjnine  vorzusingen  und  in  allen  Tonarten  den  Ssti 
zu  variiren,  „dass  die  Güte  der  Schürfe,  der  Friede  dem  Krieflfe 
vorauaielieu  sei"  und  die  Böhmen  durch  weitere  Hüstungeo 
nur  mateir  mehr  gereist  wtirden.  Die  Sohluiafelgenuig  dieier 
für  den  Kaiser  so  wenig  erbaulichen  Argumentation  war  natfir- 
lich  die,  dass  dem  Fuggerischen  Regimente  die  Passage  naeb 
Niederösterreich  nicht  verstattet  werden  könne.    Es  hali  wenig» 
dass  die  katholischen  Stände  sich  dem  ELaiser  zu  Willen  erklär- 
ten; ihre  Minderaahl  benahm  ihrer  Erklärung  alle  Bedeolang.*) 
Dieses  Auftreten  der  Niederösierreicher  musste  den  Kaüssr 
stets  Ton  neuem  mit  der  Sorge  erföllen,  dass  dieselben  sieh  desi 
Aufstände  anschlicßscn  würden,  ohne  auf  die  Muhrer  zii  warten, 
wenn  er  iimen  gar  keine  lioünung  auf  Befriedigung  ihrer  reli- 
giösen Wünsche  machen  würde.   Die  Anknüpfung  neuer  Yer* 
handlungen  mit  ihnen  war  somit  ein  Gebot  der  Klugheit ,  gleich- 
giltig,  ob  er  oder  Ferdinand  anlHchtig  dabei  au  Werke  gehen 
wollten  oder  nicht.    Zum  mindesten  gewannen  sie  Zeit,  um  die 
Allianz,  die  sich  eben  mit  dem  Herzoge  Maximilian  von  Baiern 
und  den  deutschen  Bischöfen  anaubahnen  liegann,  an  verwertiiea. 
Qegen  Ende  Februar  wurde  deshalb  vom  Kaiser  eine  Oommisaion 
ansammengestellt,  welche  mit  den  protestantischen  Stünden  neue 
VcrluiiKlliingen  anknüpfen  und  ihr  Verhältniss  zu  den  katholi- 
schen ätandesgenossen  für  die  Zukunft  regeln  sollte.    Zu  Mit- 
gliedern dieser  Oommission  worden  Maximilian  von  Trautmraa- 


*)  Sächs.  Staatea.  9170|  YIII.  Zeidler  an  Karsacbseo  dd.  1^/23.  Feb.  1618. 
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dorf,  Otto  voQ  Kostitz  imd  Johann  Cejka  von  Olbramowic  er- 
laniiL  Dw  wichtigste  Mi^;lied  danelben  war  aber  Karl  ron 
2mtiiit  der  eigens  vom  Kaiser  ersucht  wurde,  an  der  Vermttt- 
hng  theilxunehmen  nnd  diesem  Rufe  auch  nachkam.  *) 

Die  Vcrliaiitliungen  begannen  damit,  dass  die  ComraiBSäre 
die  Antrage  an  die  Protesfcantea  stellten,  worin  ihre  Beschwer- 
dm  bestanden.  IHe  ietateren  erwiederten»  dass  diese  längst  an 
ftpier  gebracht  worden  seien,  nnd  sie  deren  Ahstellang  wieder* 
höh  bei  ihren  katholischen  Standesgenossen  angesucht  hitten; 
iie  begehrten  nun,  dass  ihnen  endlich  eine  kategorische  Ant- 
wort ertheilt  werde.  Qeht  man  auf  die  Beschwerden  näher  ein, 
10  «gibt  sich  ans  denselbeni  daas  die  Protestanten  TOr  aUem 
die  religio  Freiheit  anf  die  gcsamniten  iSnwohner  des  Landes 
SMgedehnt  wissen  and  nicht  angehen  wollten,  dass  die  landes* 
tursilichen  Städte  und  die  Unterthanen  kathuh'scher  Herren  in 
Besag  aul  ihren  Glauben  einem  Drucke  ausgesetzt  sein  sollten. 
An  diaae  mit  den  böhmischen  Streitigkeiten  innig  yerwandte 
Fsrdemi^  schlössen  sich  noch  aahlretehe  andere  ani  Ton  denen 
die  wichtigsten  dahin  lanteten,  dass  anf  die  Protestanten  bei 
Besetzung  von  Landes-  und  städtischen  Aemtern  so  wie  von 
Qerichtsatellen  gleiche  Rücksicht  wie  auf  die  Katholiken  gc- 
aonman  nnd  dass  sie  gleiohfaUs  snr  Erlangung  akademischer 
Qrade  an  der  UniTersitttt  angelassen  werden  möchten.  Die  Ka- 
dioBken,  nm  eine  Erklttrang  ersucht,  erwiederten,  dass  es  ihnen 
oicht  möglich  sei,  dem  W  unsche  i!ir<  r  Staiidesgenossen  nach- 
nikommen,  da  die  Gewährung  eines  grösseren  Theiles  der  pro- 
tsstsntisohen  Foidemngen  nicht  Ton  ihnen,  sondern  vom  Kaiser 

Die  Antwort  der  Katholiken,  die  mehr  einer  Ausflucht  als 

einem  ernsten  Eingehen  in  den  strittigen  Qegenötaiid  alinlich 
6fth,  war  die  l^olge  des  Misstraueus,  das  sie  selbst  gegen  die 
hetestantSD  empfanden.  Sie  waren  ttbefneagt,  dass  die  letateren 


•)  Siebs.  Staat<;archiT  9170,  IX.  Zeidler  an  Kursachsen  dd.  Wien 
1727.  Feb.  1619.  —  Gorr.  2er.  2erotin  an  den  Cardinal  Dietrichsteio 
dd.  ^.  Fcb  in  19  Wien  —  Ebsnd.  2erotin  sn  Maiimilisn  von  Traut- 
mansdorf  dd.  25.  Febr.  1619. 


Digitized  by  Google 


482 


eine  paritätische  Stellung  nur  zu  ihrer  Uaterdrückuug  ausbeuten 
würden  und  braohten  ftir  diese  BehAuptiuig  eablreiche  Beweiae 
▼er.  Der  bedeutendste  war  eine  Betohwerdeechrift,  die  sie  im 
J.  1618  TerfiMst  und  den  protestantisehen  Klagen  entgegenge- 
stellt liatLeii  und  deren  Inhalt  allerdings  bis  zur  Evidenz  den 
Beweis  liefert,  dass  die  Katholiken  in  ihrem  Bestreben  nach  der 
Oberhemchaft  zugleiob  ibre  Haut  webrten.   Sie  wiesen  darin 
naeh,  dass  aucb  die  pretestantiBchen  Stftnde  von  allen  Aemtsra, 
deren  Besetanng  von  ihnen  abhftnge,  die  Katholiken  fem  sa 
halten  suchten,  und  dass  die  Lage  der  letzteren  unter  prote- 
stantischen Gutsherren  eine  wahre  Marterlage  sei.  Ueberali  tw* 
suche  man  Plrädicanten  an  die  Stelle  katholischer  P£smr  dnsa- 
setaen  und  wo  dies  nicht  gelinge,  qnttle  man  die  letateren  anf  sUe 
erdenkliche  Weise.   Man  schmftlere  ihnen  die  Einkünfte  oder 
entziehe  sie  ihnen  ganz,  man  bemächtige  sich  der  Kirche  uuJ  ver- 
schliesse  sie,  so  dass  mancher  Pfarrer  genöthigt  sei,  den  Gottes- 
dienst unter  freiem  Himmel  abaahalten;  man  beraube  katho- 
lische Kirchen  des  inneren  SchmuckeSy  bestehle  die  Opfetkistes 
und  ähnliches  mehr.    Mancher  GeistKche  sei  seines  Lebe» 
nicht  sicher,  ein  Ordensbruder  sei  erst  im  J.   1B17  nach  ver- 
richtetem Gottesdienste  aui  dem  Heimwege  ermordet  und  die  Be- 
strafung der  Mörder  durch  die  sträfliche  Gleichgiltigkeit  des 
Ontsheim  vereitelt  worden«   Katholische  Unterihanen  wfirden 
von  ihren  protestantischen  Herren  anf  alle  Weise  snm  AbMe 
gezwungen,  man  verbiete  ihnen  die  Beichte  und  Communion, 
bindere  ihre  Trauungen  und  Taufen,  nöthige  sie  zu  Zahlungen 
an  Prädicanten  n«  s.  w.  *)  —   Man  steht  hieraus,  dass,  wenn 
sich  die  IVotestanten  ttber  einen  gesetalichen  Dmck  beUagoi 
konnten,  die  factische  Lage  der  Katholiken  dort,  wo  sie  den 
Einflüsse  ihrer  Gegner  preisgegeben  war,  um  uichtö  beoser  war. 

Als  den  Protestanten  die  ablehnende  Antwort  der  Katho- 
liken von  Seite  der  vermitteladen  Commission  mitgetheiU  wurde, 
begnügten  sie  sich  sdbstrentftndlich  nicht  mit  ihr,  sondern  w 
langten  nur  noch  heftiger,  dass  man  ihre  gesammten  BesehwerdeD 


*)  Harter  s.  a.  0.  YU,  484. 


Digitized  by  Google 


483 


von  vornherein  als  begründet  anerkenne  ,  bevor  überhaupt 
die  Berat  iiuiig  über  ihre  Abbeatellang  ihren  Anfang  nehme. 
Eine  solche  theoretuche  Aiierkeonaiig  war  den  Eatholtken 
wiedemm  nicht  abmringen  and  so  bewegten  sich  die  Verhand- 
lüDgen  in  Widersprochen,  aus  denen  kein  Aasgang  zu  hoffen 
war.  £erotin  erkuuuLu  wohl  das  fehlerhafte  in  der  ganzen  Ver- 
handlung und  suchte  sie  dadurch  in  das  rechte  Geleise  zu 
bringen,  dass  er  die  protestantischen  Beschwerden  ihrem  Inhalte 
uch  in  drei  Kategorien  theilte.  In  die  eiste  verwies  er  jene, 
deren  Abetellnng  in  den  Hftnden  des  Kaisers  lag,  wie  die  be- 
züglich der  Zulassung  zu  den  akademischen  Graden  u(ier  die 
betreifs  der  paritätischen  Besetzung  der  Landesätnter  und  G^* 
richtsstellen.  In  die  sweite  Kategorie  reihte  er  die  Beschwerden 
privater  Natnr  ein,  Streitigkeiten  a.  B..  awisohen  einleben  Oats- 
herm,  deren  Entscheidung  er  den  gewöhnlichen  Qeriohten  über- 
weisen wollte.  In  die  dritte  Kategorie  endlich  versetzte  er  jene  Be- 
schwerden, deren  Abstellung  in  der  Hand  der  katholischen  Stände 
Isg.  Carotins  Ansichten  wurden  von  den  übrigen  Oommissions- 
milgliedem  gntgeheisseni  alle  verlangten  auch,  daas  rar  Be- 
•oblennigung  der  Verhandlungen  Ausschüsse  der  katholischen 
uod  prutestantischcn  Staiidti  zusaramentreten  und  in  Gegen- 
wart der  Commissäre  die  streitigen  Punkte  mündlich  erörtern 
möchten. 

Die  Protestanten  gingen  jedoch  auf  keine  dieser  an  und 
fibr  rieh  ganx  billigen  Forderungen  ein  und  wollten  insbesondere 

von  einer  Souderung  ihrer  Heschwerdeii  nacli  Kategorien  nicUu 
wissen.  Sie  behaupteten  und  trafen  damit  allerdings  das  üechte, 
date  ue  durch  eine  Theihing  ihrer  Beschwerden  mit  den  wich- 
tigsten derselben  an  den  Hof  gewiesen  würden;  mit  diesem 
wollten  sie  aber  auf  keinen  Fall  etwas  au  thun  haben.  Ueber- 
(Irüssi::  der  abweisllclien  Bescheide,  die  sie  witilcrliolt  vom 
Kaiser  erhalten  hatten,  verlangten  sie  jetzt  von  deu  Katholiken, 
was  diese  eigentlich  nicht  bewilligen  konnten.  Da  aber  die  letzteren 
es  hanptsichUch  waren,  welche  Mathias  zu  seinen  abweisUchen 
Bescheiden  aufgemuntert  und  aufgefordert  hatten,  so  war  es 
doch  nicht  so  ganz  verkehrt,  wenn  sich  die  Protestanten  vor- 
zugsweise an  die  geistigen  Urheber  der  kaiserlichen  Beschlüsse 

31* 
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hielten,  i^erotin  protestirte  zwar  dagegen,  dass  durch  eine  Thei» 
luag  der  protesUntischea  Beschwerden  ihre  Verschleppung  be- 
absioiitigt  werde  oder  dass  man  sie  neuerdiag«  aa  den  Hof  siehea 
woll«!  allein  seine  Worte  lEanden  keinen  Glauben  and  machten 
keinen  Eändraek^  denn  er  hatte  den  lotsten  Rest 
Ansehens  eingebiisst  Ebeit  so  wenig  biaclito  er  es  znwe^, 
dasö  man  in  eine  Krörterung  der  einzehien  Punkte  eingingi 
damit  sich  die  Differenaen  klar  herausatellen  möchten  und  so  ein 
Verständnis«  leichter  angebahnt  werden  könnte.  Die  Pkroteslan- 
ten  wiesen  stets  anf  die  Gesammtheit  ihrer  Bes^werden  nad 
verlanji^ten  deren  ungetrenutc  und  voUstinJi Beseitigung.*) 

Aus  dem  Detail  der  Verhandlungen  geht  hervor,  dass  die 
Protestanten  durch  ihr  Betragen  dieselben  nicht  erleichterten, 
sondern  dnrch  eine  schroffe  Uaitnng  nur  noch  mehr  erschwerten. 
Ittdeseen  wenn  sie  auch  snvorkommender  anfgetreten  wären, 
e  in  befriedigendes  Resultat  wäre  doch  nicht  erzielt  worden ,  ds 
die  Kadiuliken  entschlossen  waren ,  die  allgemeine  Glaubens- 
freiheit, welche  die  Protestanten  zur  Grundlage  ihrer  Forderangen 
machten,  nicht  snangeben  und  namentlich  ihren  eigenen  Unter* 
thanen  die  freie  Wahl  swisehen  dem  katholischen  und  protestsa- 
tischen  Ikkenntnisse  nicht  zu  gestatten.  Es  blieb  sich  also  gleich, 
ob  die  Unterhandlungen  aus  einem  formellen  Grunde  abg^e- 
brochen  wurden  oder  ob  sich  bei  der  Erörterung  der  einzciaen 
Beschwerden  ein  nnheübarer  Zwiespalt  awischen  den  Farteiea 
ergeben  hätte«  Die  schroffe  Haltung  der  Pirotestanten  and 
die  Unnachgiebigkeit  der  Katholiken  seigten  gleiehmässig,  dssi 
beide  der  Verhandlungen  überdrüssig  waren  und  den  Knotea 
durch  das  Schwert  lösen  wollten.**) 

Da  auf  diese  Weise  die  Verhandlungen  nicht  vorwärts 
kamen,  so  ersuchten  die  Gommissionsmitglieder  den  Kaiser,  sie 
von  ihrem  Amte  entheben  au  wollen.  Am  19*  Mära  fibeigshen 


*)  Corr.  Zcr  Zerotiu  au  Dietriclistein  dd.  0.  März  1619,  Wien. 
♦*)  Corr.  Zcr.  Zerotiii  au  den  Cardinal  Dietrichstein  dd.  12.  M&rz  1619. 
—  Ebeud.  'ZeTO'in  an  Hartwig  vou  Stielten  dd.  29.  März  1G19,  Na- 
niic'st.  —  Wiener  Staaisa.  Unterschied.  Acten  V.  Extract  eines  Schrei- 
ben dd.  23.  Feb.  1619. 
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sie  dies  Gesuch  und  erwarteten  die  gewünschte  Antwort.*)  Vou 
MitiiiaB  inirde  sie  ihnen  jedoch  nicht  mehr  m  Xibeil,  deon 
dwwr  venehM  plötaiieb  am  folgenden  Mofgen. 

In  d«B  kteton  Monaten  sanes  Lebens  war  der  Kaiser 
nsistentheils  an  das  Krankenlager  gefesselt  nnd  dabei  mehr  als 
je  vom  Podagra  geplagt  und  so  schwach,  dass  man  ihm  öfters 
wie  einem  Kinde  die  Nahrung  reichen  musste.  Zu  den  kör- 
peEÜehen  Leidan  gesellten  sieh  anok  Qemftthsleiden,  di«  seinen 
Zwtand  mcht  wenig  yenohlimmerten.  Den  moralischen  Schlag, 
der  Ihn  dnroh  Khlesls  Yerhaftnng  traf,  überwand  er  nie  mehr, 
wenn  er  sich  gleich  in  denseii>en  fügte ,  bald  gesellte  sich  noch 
ein  zweiter  nicht  minder  schmerzlicher  Verlast  hinzu,  nämlich 
der  Tod  seiner  QemahUn.  In  Folge  ihrer  Esslast,  die  sie  nicht 
besihaien  konnte,  war  sie  nnfihrmlieh  dick  geworden  nnd  hatte 
sich  Leiden  sagesogen,  die  am  14.  December  1618  ihrem  Leben 
«in  frühes  Ende  setzten.  Die  gleichzeitigen  Niederlagen  auf  dem 
Kriegsschauplatze,  die  Hinneigung  aller  seiner  Untcrthanen  zum 
Anschlnsse  an  Böhmen  mehrten  Tag  für  Tag  die  Sorgen  des 
Kaiseia  in  nnertriglicher  Weise  nnd  so  mfigen  die  Qualen  seinw 
leisten  Lebenswochen  nicfat  geringer  gewesen  sein,  als  jene,  die 
er  einst  seinem  Bmder  Rudolf  bereitet  hatte. 

Obwohl  des  Mathias  baldiges  Lübensende  seit  Monaten 
erwartet  wurde,  so  überraschte  doch  der  Eintritt  dieses  Er- 
eignissea  y  da  sein  Befinden  in  den  loteten  Tagen  vor  seuiem 
Teds  so  beftiedigeittd  war,  dass  er  selbst  das  Bett  yerlassen 
kennte.  Noch  am  17.  Mttra  hielt  er  seine  gewöhnliehe  Tafel  ab 
und  lieäö  sich  dann  von  einem  Zimmer  in  das  andere  tra^^en, 
am  sich  an  den  Kunstschätaen  Kudolts  II  zu  erfreuen.  Er  be- 
nehtigte  hiebei  einige  Kroninsignien,  die  sein  Bruder  hatte  an- 
fertigen lassen  nnd  be£sbl  daran^  dieeelben  mit  einem  Schwerte 
sn  yervoDstilndigen,  dessen  Scheide  er  mit  den  kostbarsten  Ju* 
welcii  zieren  wollte.  Montag  den  18.  klagte  er  über  grosse 
Traurigkeit,  wie  er  dies  seit  Khlesls  Entfernung  fast  tiiglich 
SU  thnn  pflegte;  am  Dienstag  war  er  wieder  wohl  auf^  aas 


•)  Sächs.  StaatsarciiiY  9170  X.    Verhandiuugen   der  österr.  Stände  im 
Wieoer  Lsadhaose  1  -7.  März  A.  St  —  Ebend.  Bericht  vom  5/15.  Mars. 
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und  trank  mit  Lust,  wnr  wohl^emuther  als  seit  latitrer  Zeit  un^ 
ertheilte  dem  Gesandten  des  Herzogs  von  Lothringen  eine  Au- 
dienz.  Vor  dem  Schlafe  lieis  er  sieh  nock  einige  Kapitel  ui 
der  Bibel  vorleaen.  Als  Mittwoch  um  6  Uhr  Moi^i»  Dr.  Min- 
^nins  in  das  Schlainmmer  trat,  war  der  Kaiser  wach  and 
lüidte  sich  su  wohl,  dass  er  aufstelicii  und  sich  ankleiden  wollte. 
Bald  daiaui'  brachte  ihm  der  Kammerdiener  die  Morgensuppe, 
die  er  mit  einem  eigens  eonatmirten  Röhrchen  zn  sich  an  neh- 
men pflegte.  Als  er  dasselbe  mm  Munde  föhrte,  klagte  er,  dm 
etwas  daran  fehle  und  als  der  Kammerdiener  dies  ▼ememtSi 
crvviederte  der  Kaiser  plötzlich:   „Was  geschieht  mir,  ich  sehe 
meine  rechte  Hand  nicht.**    Dies  waren  seine  letzten  Worte, 
nnmittelbar  darauf  „stioss  ihn  der  Frais  an",  wie  es  in  dem 
Krankenberichte  heisst  In  convalsiTischen  Znokangen  krümmte 
er  sich  darch  lingere  Zeit  und  warf  sich  auch  auf  dem  Bette 
mit  einer  Kraft  hemm,  die  die  Anwesenden  in  Staunen  ver- 
setzte.  Mingonius  und  ür.  Freiwald,  die  schnell  herbei kommen 
waren,  ,»rieben,  brannten  und  schmierten  ihn  am  Haupte  und 
Halse'',  um  ihm  zu  einem  Erbrechen  zn  Terhelfen,  Ton  dem  msa 
einige  £rleich(eriing  hoffte,  aber  alles  reigehlieh.  Bei  diesem  Todes* 
kämpfe,  der  ziemlieh  lange  wllhrte,  bOsste  Mathias  daa  Bewnsit- 
sein  nicht  ganz  ein,  sondern  deutete  ab  und  zu  durcii  1  )p\vei:^uugen 
mit  der  rechten  Hand  das  Verständniss  des  Gehörten  an. 

Im  Krankenzimmer  fanden  sich  unterdessen  König  Fe^ 
dinand,  der  Noncius,  die  Mehrsahi  der  geheimen  Ritthe  und 
Kümmerer  so  wie  2erotfn  ein.  Auch. der  Beichtvater  des  Kai- 
sers, ein  Fransiskanermönch,  erschien  und  suchte  durch  frommen 
Zuspruch  den  Sterbenden  aufzurichten,  während  der  Nuncius  die 
Messe  las.  Nachdom  Mathias  im  Zustande  der  Bewttsstlosigkoit 
noch  die  letale  Oelung  erhalten  hatte,  verschied  er  vor  9  Uhr 
MoigCAS  am  20.  Hftrs  1619.*)  König  Ferdinand  ▼erliess  jeW 
das  Sterbeaimmer,  in  seine  Hände  war  fortan  die  aUeinige  finfr' 
Scheidung  des  böhmischen  Streites  gelegt 

*)  Ueber  des  Mathias  Tod  berichten:  HAnehner  Reichsarchiv  402.  Be- 
richt an  den  Kurfürsten  von  der  Pfals.  ~  Bimancas.  Onate  an  Philipp 
III  dd.  22.  März  1619.  —  Corr.  ier.  ierotin  an  SUettea  dd.  29.  Mirs 
1G19,  Namiest.  —  Berichte  im  sächs.  Staatsarchiv. 
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Vorwort. 


Ich  übergebe  hier  nach  einer  laugen  Unterljre- 
chong  den  zweiten  Band  meiner  Geschichte  des  böhmi- 
»chen  Aufötaudes  der  Offeutliclikeit;  der  G-rund  der 
Ferzögemng  war  theils  ein  nnfreiwilliger,  da  mir  ein 
längeres  Unwolilseiu  die  Fortsetzung  der  Arbeit  ver- 
irehrte,  theils  lag  er  in  den  weit  ausgreifenden  archi- 
valischeu  Arbeiten,  denen  ich  mich  von  neuem  unter- 
ziehen musste.    Um  mit  voller  Klarheit  ttber  die  Zeit 
von  1618 — 1620  zu  schreiben,  genügte  es  nicht,  dass 
ich  meine  Forschungen  Uber  den  30jährigen  Krieg  in 
Frankreich  und  Spanien  fast  beendet  habe,  ich  musste 
schon  jetzt  die  Arbeit  auch  in  den  zwei  i\ir  diese  Zeit 
bedeutendsten  deutschen  Archiven,  dem  von  München 
und  Dresden,  bis  zum  Jahre  1630  in  Angriff  nehmen. 
Welchen  Umfang  aber  eine  derartige,  auf  die  Politik 
aller  bedeutenden  Staaten  von  Europa  sieh  beziehende 
Forschung  gewinnt  und  welche  Zeit  sie  beansprucht, 
hedarf  wohl  keiner  Auseinandersetzung. 

Unter  den  Quellen-Publicationen,  deren  ich  mich 
bei  meiner  Arbeit  bedienen  konnte,  nehmen  eine  her- 
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vorragende  Stelle  die  von  dem  englischen  Historiker 
Samuel  Rawson  Gardincr  veröffentlichten  zwei  Bünde 
ein  („Letters"   etc.),  welche    sich  auf  die  Stellung 
Jakobs  I  von  England  zu  Böhmen  und  zu  dem  Pfalz- 
gi'afen  im  Jahre  1618  und  1619  beziehen  und  ^-ichtige 
Ergänzungen  zu  dem  in  München  befindlichen  und  von 
mir  benutzten  pfalzgräflichen  Archive  bieten.  Noch 
mehr  aber  wurde  ich  zum  Dank  gegen  Herrn  Gardiner 
verbunden,  als  mir  derselbe  mit  einer  wahrhaft  einzig 
dastehenden  Bereitwilligkeit,  für  die  ich  nicht  genug 
dankbar  sein  kann,  seine  aus  dem  englischen  Staats- 
archive und  mehreren  anderen  bedeutenden  Archiven 
geschöpften  Abschriften  über  das  Jahr  1620  und  die 
Folgezeit  zur  Verfügung  stellte.  Bei  der  grossen  Zahl 
der  Abschriften  ist  mir  damit  nicht  nur  die  Arbeit 
eines  Jahres  erspart,  es  sind  mir  auch  Quellen  zur 
Verfügung  gestellt  worden,  die  ich  gewiss  nicht  alle 
aufgefunden  hätte.    Auf  diese  Weise  ist  es  mir  mög- 
lich geworden,  über  das  Verhältniss  Jakobs  zu  Philipp  III 
von  Spanien  und  zu  seinem  Schwiegersöhne,  dem  Pfalz- 
grafen, vollständige  Klarheit  zu  erlangen  und  so  der 
Stellung  l^]nglands  in  dem  grossen  Drama  des  SOjähri- 
gen  Krieges    den    nclitigen  Platz    anzuweisen.  Die 
Citate,  die  ich  dem  englischen  Staatsarcliive  im  dritten 
Bande  dieses  Werkes  entlehnt  habe,  sind  sammt  und 
sonders  das  Verdienst  Gardiners,  dem  ich  nochmals 
meinen  wärmsten  Dank  ausspreche. 

Der  dritte  Band,  auf  den  ich  hier  verweise,  wird 
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bis  zur  völligen  Niederwerfung  des  Aufstandes  in  den 
böhmischen  Ländern  und  in  Oesterreich  reichen  und 
so  den  ersten  Akt  des  30jUhngen  Krieges  beschliessen. 
Ich  habe  diesen  Band  bereits  zu  Ende  geschrieben, 
da  ich  aber  wegen  arcliivalischer  Studien  auf  Reisen 
begri£kn  bin,  so  wird  der  Druck  desselben  erst  nach 
meiner  Rückkelu*  gegen  Ende  October  beginnen. 

Grosse  Mühe  hat  mir  bei  meiner  Arbeit  die  Aui- 
findung  der  Quellen  gemacht,  die  sich  auf  den  öster- 
reichischen und  ungarischen  Aufstand  im  Jahre  1619 
bis  1620  beziehen.  Die  Quellen  hiefür  sind  meistentheils 
ausserhalb  Oesterreichs  zu  suchen  und  es  nimmt  neben 
dem  münchner  Staatsjucliive  uamentUch  das  dresdner 
eine  hervorragende  Stellung  hierin  ein.   Keine  der 
europäischen  Regierungen  hat  mit  einer  solchen  Sorg- 
fiUt  alles  auf  die  Geschichte  der  Zeit  bezttgUche  Material 
zusanuiieiigehalten,  wie  dies  die  sächsische  wahrend 
des  BOjährigen  Krieges  gethan  hat.   Ihre  Gesandten 
sind  in  der  Regel  ti-efflich  geschulte  Männer  gewesen, 
die  ihre  Augen  und  Ohren  überall  hatten  und  fleissig 
Uber  das,  was  sie  erfuhren,  nach  Hause  berichteten 
<md  gich  zugleich  Abschriften  der  verschiedensten 
Schriftstücke  von  1^  reund  und  Feind  zu  verschaffen 
wnssten.   Daher 'kommt  es^  dass  das  dresdner  Archiv 
Aufschlüsse  über  wichtige  Fragen  bietet,  die  man  am 
allerwenigsten  dort  suchen  würde.  Unter  den  von  mir 
zuletzt  beuützten  Privatarchiven  nehmen  das  der  Graten 
von  Bnquoy  in  Gia4»Een  und  das  der  Grafen  von 
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Harrach  in  Wien  durch  eine  zahlreiche  Menge  un- 
schätzbarer Dokumeute  eine  hervorragende  Stelluiig 
ein.  Herrn  Regierungsrath  Fiedler  danke  ich  die 
Mittheiluug  eines  wichtigen,  auf  die  Vcrhajidlnngeü 
Bethlens  mit  dem  Kaiser  bezüglichen  Aktenstückes. 

bin  zum  Ausgange  des  15.  Jahrhundertes  geschah 
es  nur  zeitweise^  dass  sich  die  westlichen  Staaten 
Europa's  durch  ein  gemeiiisauies  Interesse  verbunden 

zeigten  und  dass  das  Resultat  eines  lokalen  Kampfes 

niasisgebend  auf  ihre  Verhältnisse  und  Allianzen  ein- 
wirkte. Seit  dem  16.  Jahrhundert  macht  sich  jedoch 
eine  seitdem  nie  unterbrochene  Gemeinsamkeit  der 
Interessen  geltend.  Der  Sieg,  den  Karl  V  über  den 
Aufstand  in  Spanien  beim  Antritt  seiner  Regierung 
erlangte,  hatte  nicht  minder  gewichiage  Folgen  ftr 
Deutschland,  als  sein  lang  dauernder  Kampf  mit 
Franz  1.  Jede  Angelegenheit,  welche  die  Bedeutung 
von  Frankreich,  England  und  Spanien  hob  oder 
schmälerte,  jede  At^udemng  der  Stellung,  welelie  die 
protestanstische  und  katholische  Partei  in  Deutschland 
einnahm,  war  von  den  gewichtigsten  Folgen  für  die 
allgemeinen  Verhältnisse  begleitet  und  bewirkte,  dass 
die  einzelnen  Mächte  sie  narli  iliren  WUnscheu  zu 
beeinflnssen  suchten.  So  stellt  sich  die  äussere  Geschichte 
des  westUclien  Europas  seit  dem  16.  .hilirhnnderte 
als  eine  einheitliche  dar  und  diese  Kiidieitliciikeit 
nimmt  insbesondere  mit  dem  Beginne  des  SOjfthrigen 
Krieges  einen  ausgeprägten  Cliarakter  an. 

Man  wird  aus  meiner  Ai  beit  ersehen,  dass  ich 
die  Stellung,  welche  die  einzehien  Staaten  Europa's 
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sqm  böhmisehen  Aufstände  und  zu  dessen  Folgen  ein- 
genommeu  haben,   eingehend  erörterte,  namentlich 
ist  dies  im  dritten  Bande  beBÜglich  Frankreichs  und 
Eogiands  der  Jb'aU.    Zu  den  Untersuchungen  Uber  die 
innern  Vorgänge  in  den  östen'eichischen  Ländern  und 
ma  Theü  auch  in  Deutschland  gesellten  sich  demnach 
auch  die  Uber  das  Einwirken  der  Ilauptstaateu  Europa^s 
anf  den  Kan^f,  in  dem  die  deutsche  Linie  der  Habs- 
burger in  ihrer  Existenz  bedroht  wiu*de.    Die  scLwere 
Arbeit  der  umfassenden  Forschung  würde  mir  erleich- 
tert Würden  sein,  wenn  ich  mich  bloss  aiü  die  Unter- 
mchung  der  diplomatischen  Beziehungen  hätte  be- 
schränken und  den  gleichzeitigen  Krieg  nicht  aus  den 
archivaUsehen  Quellen  hätte  studieren  müssen.  Leider 
hatte  ich   aiieli  auf  diesem  Gebiete   keine  nennens- 
werthe  Beihilfe,  da  die  Geschichte  der  einzelnen  Kjiegs- 
begebenheiten  ziu*  Zeit  des  30jährigen  Krieges  bis- 
her—  und  zwar  in  Oesterreich  vollständig,  in  Deutsch- 
laod  zum  grössten  Theil  —  der  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  entbehrt    Es  würde  mir  zur  grossen  » 
Erleichterung  dienen,  weim  tüchtige  mihtänsche  Schrift- 
steller sich  der  Lösung  dieser  Aufgabe  fttr  die  Folge- 
zeit  unterziehen  wUrden,  speziell  iUr  Oesterreich  wäre 
es  eine  Pflicht,  da  die  Existenz  und  die  Entwicklung 
der  österreichischen  Armee  mit  dem  30jährigen  Kriege 
auf  das  innigste  verbunden  ist.    Doch  ist  dies  jeden- 
£&Us  ein  Wunsch,  der  viel  zu  spät  reaUsirt  werden 
Wälde,  aib  dass  ich  seine  Früchte  gemessen  könnte, 
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und  so  wUl  ich  auch  für  die  Jb'oigezeit  die  Arbeit 
nach  meinen  Kräften  weiter  ftfliren. 

Ich  bemerke  abermala,  dass  ich  mich  nur  aui 
die  Citirung  der  wichtigsten  Aktenstücke  beschränkt 
habe,  um  den  literarischen  Ballast  nicht  zn  sehr  m 
veiiiielaeu.  Die  Geschichte  des  böhmischen  Aulötaiuk'. 
habe  ich  nngefiUhr  auf  Grand  von  5 — 6000  bisher 
lüclit  benutzten  und  in  den  verschiedensten  europäi- 
schen Archiven  befindlichen  Aktenstücken  niedeiige- 
schrieben.  Die  Abschriften  betinden  sich  zum  grossen 
Theil  wohl  geordnet  im  böhmischen  Landesardüre 
und  so  glaubte  ich  mich  auf  den  zeliuten  Theil  der 
sonst  nothwendigen  Citate  beschranken  sn  dürfen. 

Anton  Gindely. 
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I 

Ab  der  bölimiBebe  Aufstand  ausbrach  tmd  immer  grössere 

Dimeusionen  annahm,  beklagten  ea  viele  Katholiken,  dass  die 
Qeächicke  Oesterreichs  in  den  Händen  des  unselbständigen  und 
kranken  Kaisers  Mathias  ruhten  und  sehnten  die  Herrschaft 
Ferdinands  als  die  einzige  und  sichere  Rettung  aus  den  dro- 
henden Ge£ftbren  herbei.  Man  ennnerte  sieb  jetat  mit  Vorliebe^ 
wie  derselbe  die  katholische  Kirche  ans  ihrem  Verfidl  in 
Steiermark,  Kämthen  und  Kraln  gehoben,  wie  mnihig  er  den 
Bitten  und  Drohungen  des  protestantischen  Adels  widerstanden 
habe  und  unbeirrt  auf  sein  Ziel  losgegangen  sei.  Da  es 
nicht  unbekannt  war,  dass  nicht  bloss  Mathias,  sondern  auch 
ftoia  Minister,  der  Kardinal  Khlesl,  den  böhmiaciien  Auf- 
•tan(^  Tiur  in  lässiger  Weise  bekämpften,  so  freute  man  sich 
auf  katholiflcker  Seite  über  die  gegen  den  Kardinal  verübte 
Gewalttbat,  weil  man  mit  Sicherheit  erwartete,  dass  Ferdinand 
lieh  des  ganzen  Einflusses  bemächtigen  werde,  über  den 
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Khlesl  verfugt  und  den  er  so  sclilecht  ausgenüt/t  liauo.  In 
der  Tluit  nahm  der  König  bald  nach  der  Gefaii^eiiiicluüung 
Khlcäiä  eineu  hei*yorragenden  Antheil  an  der  Regierung,  da 
keine  Verfugung  ohne  seine  Zustimmung  getroffen  warde  und 
alle  einflusftreichen  Persdniiobkeiten  sich  mehr  am  seineii 
Beifall  kümmerten  als  um  den  des  Kaisers  selbst  Oleichwohl 
ra£Flte  auch  jetzt  die  Regierung  nicht  alle  Mittel  zusanqpen,  die 
ihr  für  den  Kampf  zu  Gebote  standen;  die  Befehle  wurden 
lässig  ertheilt  und  noch  lässiger  ausgeführt  und  C3  war  sichtlich; 
dass  man  die  Bewältigung  des  Aufstandes  auf  fremde  Schultern 
wälzen  wollte.  Der  Vorwurf  mangelnder  Energie  und  leicht- 
sinnigen Gebahrens  mit  den  beschränkten  Einkünften  traf  aber 
jetzt  nicht  mehr  den  Kaiser  allein,  sondern  auch  seinen  Vetter, 
wiewohl  dieser  zu  seiner  Entschuldigung  anführen  konnte^dsM 
ihn  die  Rücksicht  auf  den  Kaiser  yon  der  noth  wendigen  Spsr- 
samkcit  zurückhalte  und  derselbe  Grund  aueli  inas- gebend  sei, 
wenn  er  sich  der  alten  iütihe  bediene,  ob\\<it)l  er  deren 
aufrichtige  Anhänglichkeit  ebenso  bezweifeln  durtto  wie  ihre 
Fähigkeit  zur  Leitung  der  Gef^rhilfte.  Der  Tod  des  Kaisen 
befreite  ihn  endlich  von  jeder  Rücksicht  und  jedem  Zwang, 
ihn  allein  trifft  fortan  Lob  oder  Tadel. 

Wir  wollen  es  nun  Tersuchen,  ein  Bild  von  der  Pmon- 
lichkeit  und  dem  Charakter  Ferdinands  zu  entwerfen,  wie  uB§ 
dasselbe  nach  jahrelangen  Studien  klar  geworden  ist.  Allerdin^a 
gehört  diese  Schilderung  zumeint  dem  J.  1619  und  den  nächst- 
folgenden Jahren  an,  so  dass  sie  nicht  darauf  Anspruch  erheben 
kann,  sein  ganses  Wesen  nach  allen  Bichtungen,  wie  sich 
solches  bis  zu  seinem  Tode  entwickelte,  zur  Anschauung  sä 
bringen.  Wir  fUhlen  uns  aber  schon  jetat  genöthigt,  sein  nnr 
halbfertiges  Bild  an  die  Spitze  unserer  Erzählung  zu  stelleD, 
weil  dasselbe  wesentlich  zum  Verständniss  seiner  Handlungs- 
weise und  der  folgenden  Ereignisse  beitragen  dürfte. 

Die  Eltern  Ferdinands  waren  Erzherzog  Karl,  der  jüngste 
Sohn  Kaiser  Ferdinands  I,  und  die  Herzogin  Maria  von  Baiem. 
Für  Karl  war  ursprünglich  eine  weit  glänzendere  Heirat  gepUot 
worden,  sein  Vater  wollte  ihn  mit  der  KSnigin  Elisabeth 
England  vermählen  und  trat  deshalb  im  J.  1569  mit  derselbea 
in  Unterhandlungen.   £s  ist  bekannt;  in  welcher  Weise  die 
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englische  Königin  die  yerschiedenen  Heiratsprojekte  in  die 
Lioge  Bu  ziehen  wasste,  wie  sie  die  Hofinungen  der  Freier 
nie  gans  verstörte,  nm  den  völligen  Abbrach  der  Verhand- 

limgen  zu  hindern.  Sü  geschah  uiu  h  hier.  Ferdinand  I 
bemühte  sich  durch  mehrere  Jahre  vercjeblich  um  eine  feüte 
Zii8«ige;  er  konnte  dieselbe  ebenso  wenig  erlangen,  als  ^[axi- 
milian  II,  der  im  J.  1565  für  Beinen  Bruder  die  Werbung 
emenerte.  Man  darf  es  indeaaen  bezweifeln,  dass  Erzherzog  Karl 
die  Hand  der  Königin  als  ein  besonderes  Glück  ersehnte^  wenn 
er  Ton  den  Tertraulichen  Beziehungen  nnterriehtet  war,  in 
denen  damals  der  Graf  Leicester  zu  der  viel  umworbenen  Braut 
stand,  und  es  konnten  ihm  dieselben  nicht  unbekannt  sein,  da 
Elisabeth  selbst  im  Laufe  der  Verhandlungen  einer  missgün- 
stigen Erklärung  ihres  Verbältniases  zu  Leicester  dadurch  zu 
begegnen  suchte,  dass  sie  es  dem  Erzherzog  gegenüber  für 
ein  schwesterliches  erklibrte.  Wir  wissen  nicht,  wie  der  Freier 
diese  Erklärung  au&ahm  und  ob  sie  ihn  ganz  Überzeugte;  auf 
alle  Fälle  übte  der  Glanz  der  Krone  auf  ihn  oder  auf  Maxi- 
milian eine  so  starke  Wirkung  aus,  dass  die  Verliandlungen 
noch  immer  fortgesetzt  wurden,  bis  sie  endlich  wegen  der 
steten  Ausflüchte  der  Königin  im  J.  15G7  zum  Stillstand  kametn 
ünd  Karl  sich  nach  einer  anderen  Braut  umsah.  Diesmal 
lenkten  nicht  politische  Rücksichten  seine  Wahl,  sondern  die 
eigene  Neigung;  die  Auserkorene  war  seine  Nichte,  die  Her- 
zogin Maria  von  Batem. 

Die  junge,  eiöt  zwauzigjuhrigci  Fürstin  war  die  Toch- 
ter des  Herzogs  Albrecht  von  Baiern  und  der  Erzherzogin 
Anna,  einer  Schwester  des  Erzherzogs  Karl.  Die  beiderseitige 
Nei<:ung  der  Brautleute  siegte  über  die  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten ;  der  Papst  ertheilte  den  Dispens  und  so  wurde 
mit  Zustimmung  Maximilians  II  die  Ehe  geschlossen.  Sonder- 
hsrer  Weise  wandelte  Elisabeth  kurz  vorher  die  Lust  an^  die 
Verhandlungen,  mittelst  deren  sie  den  Erzherzog  neun  Jahre 
lang  gehänselt  hatte,  nochmals  anzuknüpfen,  obwohl  nie  zur 
selben  Zeit  auch  dem  Herzog  von  Anjou  Hoffnung  auf  ihre 
Hand  machte.  Ais  man  in  Wien,  gewitzigt  durch  die  früheren 
ilr&hruDgen;  ihre  Anträge  nicht  weiter  beachtete  und  Karl 
zum  Abschluss  seiner  Ehe  mit  Maria  schritt,  erregte  dies  den 
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Zorn  Elisabeths,  vielleicht  weniger  deshalb,  weil  ein  Freier  sie 
verlasäen,  als  weil  man  sich  nicht  länger  von  ihr  täuschen  liess. 

Die  Ehe  zwischen  Karl  und  ^laria  wurde  eine  wahre 
Musterehe,  in  der  beide  Ehegatten  ihr  Glück  suchten  un 
fanden.  Die  junge  Frau,  die  im  elterlichen  Hause  das  schönst 
Familienleben  genossen  hatte  und  von  Eltern  und  Geschwistern 
hochgehalten  worden  war,  gründete  sich  in  Graz  an  der  Seite 
ihres  Gatten  eine  ähnliche  Häuslichkeit.  Was  ihre  Anlagen 
betrifft,  so  besass  sie  ein  scharfes  ürtheil  und  eine  grosse 
Willensstärke,  der  sich  ihre  Umgebung  und  zunächst  ihr 
eigener  Gatte  beugten.  Sie  gebar  ihm  15  Kinder,  von  denen 
drei  frühzeitig  starben  und  eines  erst  nach  dem  Tode  des 
Vaters  zur  Welt  kam.  Der  Verkehr  der  beiden  Ehegatten 
unter  einander  und  mit  ihren  Kindeni  war  der  herzlichste  und 
liebevollste.  Maria  wurde  von  allen  geliebt  und  geachtet  und  es 
konnte  dies  nicht  anders  sein,  da  sie  mit  aufopfernder  Hinge- 
bung für  das  Wohl  und  das  Fortkommen  ihrer  Kinder  sorgte. 
Ihr  Briefwechsel,  den  sie  mit  ihrem  ältesten  Sohn  führte,  wenn 
sie  zeitweilig  von  Graz  abwesend  war,  bietet  hiefür  ebenso 
zahlreiche  wie  ehrenvolle  Beweise.  Immer  von  neuem  erkun- 
digte sie  sich  nach  den  Studien  ihres  jüngeren  Solmes 
Maximilian  und  ertheilte  Weisungen  für  ihn  und  seine  Lehrer, 
die  alle  zu  emsiger  Thätigkeit  mahnten  und  ebenso  war  sie 
um  ihre  Töchter  und  deren  Ruf  besorgt  und  deshalb  uner- 
müdlich in  der  Ertheilung  der  nüthigen  Ermahnungen,  auf  dass 
Zucht  und  Anstand  von  ihnen  nicht  verletzt  würden.  i 

Der  Einfluss,  den  die  Erzherzogin  auf  ihren  Gatten  und 
ihre  Kinder  ausübte,  war  vor  Allem  ein  religiöser.  Obwohl  Karl 
nicht  in  die  Fusstapfen  seines  Bruders  Maximilian  II  trat  und 
die  Protestanten  keineswegs  begünstigte ,  zeigte  er  ihnen 
gegenüber  doch  auch  keine  tiefe  Feindseligkeit  und  war  z.  ß- 
in  den  Heiratsverhandlungcn  mit  Elisabeth  erbötig,  sich  mit 
einem  privaten  Gottesdienst  zu  begnügen,  wenn  die  öffentliche 
Ausübung  desselben  in  England  Aergerniss  erregen  sollte,  ja 
er  wollte  sogar  seine  Gemahlin  in  den  anglikanischen  Gottes- 
dienst begleiten,  wenn  solches  gewünscht  würde.  Solche  Nach- 
giebigkeit lag  nicht  im  Charakter  seiner  Gattin,  die  sich  im 
Hause  ihres  Vaters  eine  unwandelbare  Anhänglichkeit  an  den 
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kalhoKscIien   Glauben  angeeignet  hatte  nnd  die  Bich  auch 

freute,  dieselbe  äusscrlich  kundzuLreben.  Wie  schwärmte  sie  für 
den  katholischen  Gottcsdiennt  und  dessen  Pracht,  wie  oft  erbat 
sie  sich  von  ihrem  Vater  oder  Bruder  Kunstwerke,  die  sie  zur 
Ausschmückung  ihrer  Kapelle  oder  zur  Ausstattung  der  Aitäre 
bedurfte.  Die  BeMedigang  dieser  Wibaohe  erfüllte  sie  mit 
weit  grösserem  Behagen,  als  die  Ankunft  von  kostbaren 
KleiderstofiPen  nnd  sonstigen  LnxuegegenstKnden,  die  sie  sich 
häufig  von  München  kommen  liesB.  In  jeglicher  Beziehung 
suchte  sie  demnach  auf  iluxu  Gatten  einzuwirken,  dass  er  sich 
dem  drohenden  Untergange  der  katholischen  Kirche  in  Inner- 
österreich  widersetze. 

Schon  vor  seiner  Heirat  hatte  der  Erzherzog  die  Absicht 
gefiusty  in  Graz  ein  Oollegium  für  die  Jesuiten  zu  begrflnden; 
diese  Absicht  trat  nun  bald  ins  Ijcben  und  unter  dem  Schutze 
Maria's,  die  mit  den  Jesuiten  schon  von  ihrer  Heimat  her 
befreundet  war,  entfalteten  dieselben  eine  Wirksamkeit,  deren 
rasch  zunehmende  Bedentun";  den  Lutheranern  viel  zu  denken 
gab.  Trotzdem  sah  sich  Karl  genöthigt,  den  stürmischen 
Forderungen  des  protestantischen  Adels,  der  nicht  bloss  das 
freie  Reltgionsbekenntniss,  sondem  auch  freie  Religionsäbung 
verlangte,  auf  dem  Landtage  in  Bruck  an  der  Mur  nachzugeben 
und  das  mündliche  Versprechen  zu  ertheilen,  dass  er  diese 
Freiheit  nicht  antasten  werde.  Unter  dem  Einflüsse  seiner  Frau, 
die  je  länger  je  mehr  Macht  über  ihn  gewann,  reute  ihn 
später  sein  Versprechen  und  er  suchte  sich  dessen  zu  entle- 
digen, wozu  er  von  seinem  Schwager,  dem  Herzog  Wilhelm  V 
▼OD  Baiem,  ununterbrochen  aufgemuntert  wurde.  Der  letztere 
entwickelte  in  seinen  Briefen  einen  yollstilndigen  Plan,  wie  der 
Erzherzog  theils  durch  friedliche  Massregeln,  theils  durch 
Zwang  nnd  Gewalt  sein  Versprechen  znrflcknehmen  könnte, 
und  jjab  zu  diesem  Ende  den  Katli,  sich  in  (iiaz  frühzeitig 
mit  eider  katlioliöchen  Garnison  zu  versehen,  um  allen  Wider- 
stand niederschlagen  zu  können.  Karl  kam  diesen  Rathschlägen 
zwar  nicht  vollständig  nach,  aber  was  er  that,  zeigte,  dass  er 
entschlossen  war  den  Kampf  aufzunehmen.  So  refbrmirte  er 
semen  Hofiitaat,  in  dem  sich  trotz  Maria*s  Drftngen  noch 
immer  viele  Lutheraner  befrtnden  und  erliess  in  seinen  Stftdten 
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scharfe  Verordnungen  gegen  das  Lotherthnni,  indem  er  namens 

,  lieh  den  Grazern  den  Besuch  der  benachbarten  protestantischen 
Kirchen  verbot.  Allen  diesen  Massregeln  setzte  er  dadurch  die 
Krone  auf,  dass  er  der  Thätigkeit  der  Jesuiten  in  Graz 
einen  noch  weitern  Spielraum  eröffnete  und  zu  diesem  Zwecke 
eine  UniverBität  daselbst  begründete ,  die  ihrer  Verwaltung 
ttbergeben  wurde*  Mitten  unter  der  Aufregung  ^  die  durch 
diesen  und  andere  Schritte  in  Steiermark  hervorgerufen  wurde 
und  die  sich  sogar  zu  offenem  Widerstande  steigerte,  starb 
er  im  J.  1590. 

Bei  dem  Tode  des  Erzherzogs  Karl  war  sein  ältester 
Sohn  Ferdinand  zwölf  Jahre  alt.  Es  versteht  sich,  dass  seine 
Mutter  auf  seine  Erziehung  den  meisten  Einfluss  übte  ood 
dieselbe  in  streng  kirchlicher  Weise  leitete«  Nachdem  er 
seinen  ersten  Unterricht  in  Oraz  erhalten  hatte ,  wurde  er 
einige  Monate  vor  dem  Tode  seines  Vaters  auf  die  Uniyersittt 
in  Ingolstadt  geschickt  und  traf  dort  mit  seinem  um  sechs 
Jahre  älteren  Vetter,  dem  Herzog  Maximilian  von  Baiern 
zusammen,  der  gleichfalls  der  Studien  halber  daselbst  wollte. 
Fünf  Jahre  brachte  er  an  dieser  Bildungsstätte  zu  und  beuüUte 
seine  Zeit  so  emsig,  dass  er  bei  einer  mit  ihm  angestellten 
Prüfung  den  IVeis  über  seine  Mitschüler  davontrug.  Ob  die 
Prüfung  mehr  auf  den  Schein  berechnet  war  als  auf  eise 
wirkliche  Kundgebung  der  erlangten  Kenntnisse,  lässt  dcli 
natürlich  nicht  sicherstellen ,  jedenfalls  zeigte  die  Vorliebe 
Ferdinands  fiir  ^lathematik ,  die  man  in  Ingolstadt  an  ihm 
rümbte,  dass  er  wenigsten»  in  dieser  Richtung  seinen  JStudien 
mit  Ernst  oblag.  Die  Jesuiten  konnten  aber  auch  von  ihrem 
Zögling  rühmen,  dass  er  nichts  von  dem  frommen  Eifer  einge* 
bttsst  habe,  den  er  mitgebracht  hatte;  seine  Bethätigong  ab 
Vorsänger  beim  Gottesdienst,  seine  Theilnahme  bei  Bittgängen 

-  als  Kreuztriiger,  seine  äussere  Erscheinung  im  BüBsergewsDde 
bei  dem  40stündigen  Gebet  verfehlten  nicht,  Aufsehen  zu 
erregen  und  zahlreiche  Zuschauer  herbeizulocken.  Taii»eiKi 
Dukaten,  die  er  während  eines  Faschings  erhalten  hatte,  um 
damit  einige  Lustbarkeiten  mitssumachen,  verwendete  er 
den  Bau  eines  neuen  Altars  und  zeigte  so,  dass  seine  Fr&B- 
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migkeit  nicht  Moss  äiisserlioh  8ei>  sondern  dasB  er  seinen 
Begierden  die  Zügel  anzulegen  wisse. 

Obwohl  Ferdinand  seine  Grossjfthrigkeit  erst  mit  dem 
18.  Jalir  erlangen  sollte,  übernahm  er  doch  mit  kaiserlicher 

ErlaubnisB  die  Regierung  bald  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Ingolstadt,  also  mit  noch  nicht  vollendetem  17.  Jahre.  Er  trat 
die  üigierung  mit  dem  festen  Vorsatze  an,  sie  in  streng 
katholischer  Weise  zu  führen  und  trug  damit  der  bis  jetzt  auf 
ihn  geübten  Einwirkung  Rechnung.  Tag  für  Tag  war  ja  wäh- 
rend seiner  ganzen  Stadienzeit  in  ihm  der  Qrnndsatz  befestigt 
worden,  dass  nur  in  dem  treuen  Ausbarren  bei  der  Kirche 
Heil  zu  finden  sei.  Sein  gläubiges  Gemüth  saugte  sich  an 
diesen  Lehren  fest  und  wenn  er  eines  Beispieles  bedurfte,  so 
hatte  or  ein  suklu's  an  seinem  Oheim,  dem  Herzog  Wilhi^lm, 
der  ihm  vor  seinem  Abgang  von  Ingolstadt  eine  ernste  Mahnung 
ertheilte,  wie  er  bei  dem  Antritte  seiner  Regierung  alles  auf 
katholischem  Fosse  einrichten  solle.  Was  konnte  Ferdinand, 
auf  den  Eltern,  Verwandte,  Erzieher  und  Freunde  in  einer 
Richtung  einwirkten^  der  nie  den  leisesten  Verkehr  mit  Anders- 
gläubigen unterhielt,  und  dessen  passive  Anlage  ein  selbständiges 
Urtheilen  und  Handeln  keineswegs  begünstierte,  anderes  thun, 
ah  den  Entschluss  fassen,  sich  in  der  Richtung  zu  bewegen, 
die  ihm  als  die  einzig  heilbringende  gewiesen  worden  war? 

Wollte  er  diesem  Vorsatze  nachkommen,  so  stand  ihm 
ein  schwereres  Stück  Arbeit  bevor,  als  ehedem  seinem  Vater; 
denn  während  er  in  Ingolstadt  weilte,  war  trotz  alles  Eifers 
■einer  Mutter  und  seines  Vormundes  der  Protestantismus  zu 
neuer  Entfaltung  gelangt.  In  Graz  bekannte  n  sich  im 
J.  159G  nur  noch  drei  Personen  öfteutlich  zum  KatlmlK  ismu^ 
und  auch  unter  den  Uofleuten  hatte  die  lutherische  Richtung 
wieder  die  Herrschaft  gewonnen.  Es  war  so  weit  gekommen^ 
dsBS  man  in  yiel^  Städten  keine  katholischen  Käthe  mehr 
duldete,  dass  man  -hie  und  da  keinen  Katholiken  als  Bürger 
an&ahm,  ja  dass  der  blosse  Verkehr  mit  Katholiken  in  Verruf 
brachte.  Da  man  am  kaiserlichen  Hute  die  öcsinnun<>;  des 
Erzherzogs  kannte  und  wusste,  dass  er  die  längere  Dauer 
dieser  Zustände  nicht  dulden  werde,  fürchtete  man  sich  vor 
den  Folgen  seines  ttn|;czügelten  Eifers  und  glaubte  ihn  deshalb 
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ror  flbereilten  Schritten  warnen  su  mtümen.  Er  venchob  mxk 

vorläufig'  die  beabsichtigte  Reform  und  bescbloss,  sich  durch 
eine  Wallfahrt  auf  sein  Werk  vorzubereiten.  Zu  dieseiu  Zwecke 
unternahm  er  ira  J.  1598  eine  Reise  nach  Italien,  auf  der  er 
in  Ferrara  mit  dem  Papste  Clemens  VIII  zusammentraf  and 
von  diesem  in  der  zuvorkommendsten  Weise  behandelt  wurden 
Von  da  richtete  er  seine  Schritte  nach  Loretto  und  hier  legte 
er  nach  der  Versicherung  seines  Beichtvaters  Lamormain  das 
Gklflbde  ab^  dass  er  selbst  mit  Gkfahr  seines  Lebens  aOe 
Sekten  und  Irrlehren  aus  den  von  ihm  ererbten  Ländern 
vertreiben  wolle.  Nachdem  er  auch  in  Kom  und  Florenz  einen 
Besuch  gemacht  hatte,  kehrte  er  nach  Graz  zurück. 

Wenn  man  bedenkt  ^  dass  Ferdinand  entschlossen  war, 
Länder,  die  beinahe  ganz  protestantisch  waren,  wieder  katho- 
lisch 2U  machen  und  dabei  die  UnauUbiglichkeit  der  Zwangs* 
mittel  ins  Auge  fiisst,  die  damals  jeder  Regierung  su  Gebote 
standen,  so  weiss  man  nicht,  worüber  man  mehr  staunen  soll, 
ob  über  seine  Entschlossenheit  oder  über  die  Furchtsamkeit 
der  von  ihm  bedrohten  Stände,  die  sich  selbst  dann  nicht 
zum  Widerstande  äut rafften,  als  der  Kaiser  den  Böhmen  den 
Majestätsbrief  ertheilte  und  sein  Bruder  Mathias  den  Oester- 
reichern, Mährem  und  Ungarn  ähnliche  Concessionen  gewähren 
musste.  Nachdem  Ferdinand  die  Prildikanten  aus  den  Städten 
abgeschafft  und  alle  Proteste,  Bitten  und  Verwendungen  des 
Adels  unbeachtet  gebissen  hatte,  duldete  er  später  aiu-h  in 
der  Laienwelt  keinen  Anhänger  des  lutliengchon  liekeuntnisses, 
80  dass  dasselbe  im  Laufe  des  folgeiuli  a  Jahrzehendes  stetig 
an  Boden  verlor  und  sich  bloss  auf  den  Adel  beschränkte. 

Dass  Ferdinand  in  seinen  Bemühungen  von  den  Jesuiten  und 
von  den  Bischdfen  von  Lavant  und  Seckau  auf  das  eifrigste 
gefördert  wurde  und  dass  ihm  seine  Mutter  mit  Bathschlägen, 
Mahnungen  und  Warnungen  zur  Seite  stand  und  sich  über  die 
sichtlich  hervortretenden  Erfolge  freute,  ist  selbstverständlich. 
Ais  sie  im  Wint(?r  1598 — 9  mit  ihrer  Tochter,  der  14jährig^en 
Margarethe,  nach  Spanien  reiste,  um  der  Vermählung  der  letzteren 
mit  Philipp  III  von  Spanien  beizuwohnen,  schrieb  sie  Woche 
fUr  Woche  an  ihren  Sohn  und  munterte  ihn  in  jedem  Briefe 
auf|  auf  dem  betretenen  Wege  auszuharren ,  entschlossene 
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Männer  mit  der  Durchführung  seiner  Befehle  zu  beauftragen 
und  jede  Massregel  mit  seiDem  Beichtvater  zu  berathen.  Den 
Beicbtrater  sollte  er  überhaupt  toh  allen  VorkommnisBen  ver- 
ständigen^  ihm  jegliche  Mittheilimg  machen^  wie  sie  nnr  dem 
bewfthriesten  Diener  und  Ratbgeber  und  dem  theuersten 
Freunde  anvertraut  werden  kann.  Sie  bedachte  nicht,  dass  sie 
damit  die  Selbständigkoit  ihres  Sohnes  untergrub  und  ihn  der 
Belehrung,  die  daö  Leben  und  der  Verkehr  mit  andern  unter- 
richteten Personen  bietet,  unzugänglich  machte  Ihrer  eigenen 
Einsicht  und  Thatkraft  hat  dieser  einseitige  Verkehr  nicht  gescha- 
det: sie  blieb  bis  sn  ihrem  Ableben  die  entschlossene^  kluge  und 
umsichtige  Frau,  die  sie  stets  gewesen  und  die  im  ftussersten 
Fidle  das  Netz  beschränkter  Rathschläge  durchgerissen  hätte. 
Deshalb  fürchtete  sie  nichts  fiir  ihren  Soim  und  begrüsste 
dessen  steten  Verkehr  mit  dem  Beichtvat*  i-  aU  eine  Garantie  für 
das  treue  Ausharren  bei  der  Kirche  und  für  das  entschlossene 
Vorgehen  gegen  die  Ketzer.  Bei  ihrem  im  J.  1608  erfolgten 
Tode  konnte  diese  Ton  ihrem  Sohne  mit  unendlicher  Hoch- 
achtung yerebrte  Frau  überzeugt  sein^  dass  derselbe  in  dem 
begonnenen  Werke  nicht  innehalten  werde.  Sein  Name  war 
jetzt  in  Europa  allgemein  bekannt,  von  den  Katholiken 
bewundert,  von  den  Protestanten  gchasst.  Man  glaubte  auf 
katholischer  Seite  in  ihm  einen  Mann  von  hervorragender 
Thatkraft  gefunden  zu  haben,  dem  man  mit  Beruhigung  die 
Leitung  der  Gescliäfte  in  die  Uand  legen  könne;  Philipp  III 
▼on  Spanien  wurde  hauptsächlich  durch  das  Vertrauen  in 
Ferdinands  Kraft  und  Entschlossenheit  au  den  grossen  Opfern 
veranlasst,  mit  denen  er  seine  Sache  später  stützte. 

Wir  begreifen,  das8  ferner  Stehende  über  Ferdinands 
Thatkraft  in  so  gtinstiger  Weise  urthoilten,  wenn  sie  die 
Resultate  seiner  Thätigkeit  betrachteten,  wir  begreifen  auch, 
dass  diese  Meinung  zur  Zeit  des  böhmischen  Aufstandes  vor- 
hielt und  man  Ton  ihm  allein  und  nicht  von  Mathias  und 
Kblesl  die  Beendigung  der  unglückseligen  Wirren  erwartetOi 
da  er  nie  zu  furchtsamen  Verhandlungen  die  Hand  geboten 
hatte,  sondern  trotz  der  ungünstigsten  Lage  ein  V«  rtrauen 
zur  Schau  trug,  das  auf  seine  Umgebung  imponirend  einwirken 
musste.  Wenn  man  aber  nicht  bloss  sein  Auftreten  als  Kogent 
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von  Inncrösterreicb,  HMndern  caiich  das  als  Kaiser  cin(»r  genauen 
PrüfixDg  unterzieht,  wenn  man  auf  (jrrund  verlässlicber  Berichte 
seiDor  vertrauten  Anhänger  und  Bewunderer  seine  Thätigkeit  im 
SinselneDi  seine  Zeiteintheilung»  sein  Auftreten  gegen  seine 
Umgebung,  die  Ordnung  oder  Unordnung  in  seiner  Verwaltiing) 
in  seinem  Finanz-  und  Kriegswesen  eingehend  untersudit, 
dann  gewinnt  man  die  Uebcrzeugung;  dass  die  grossen  Erfolge^ 
die  er  wiilirend  seiner  Regierung  erlangte  und  die  man  auf 
Rechnung  seiner  Tliatkraft  setzen  iii<)ehte,  nur  als  das  Resultat 
der  Erbärmlichkeit  seiner  aniUngÜchen  Gegner,  der  allseitigen 
Hilfe  seiner  auswitrtigen  Freunde,  vor  Allem  aber  seines  Ver- 
trauens auf  die  gdttliche  Vorsehung,  das  ihn  in  den  furcht- 
barsten Gefahren  nicht  schwanken  Hess,  anzusehen  sind. 
Vielleicht  wird  die  nachfolgende  Schilderung  diese  Anschauung 
verdeutlichen. 

n 

Um  zu  zeigen,  wie  wenig  Zeit  Ferdinand  jener  Arbeit 
zuwandte,  die  ihm  als  Herrscher  oblag,  wollen  wir  etwas 

näher  die  Art  und  Weise  beschreiben,  wie  er  seinen  religiösen 
Pfliehten  nachkam,  als  er  den  Kaiserthron  bestieg.  Die  Quellen 
für  unsere  Angaben  sind  zahlreich  und  verlässlieh;  wir  aehöpfen 
theils  aus  den  Gesandtschaftsberichten,  theils  aus  mancherlei 
gleichzeitigen ,  durch  den  Druck  veröffentlichten  Schrifteo, 
unter  denen  die  des  kaiserlichen  Beichtvaters  Lamormain,  der 
über  die  Lebensweise  seines  erlauchten  Beichtkindes  eine  Art 
biographischen  Abrisses  verfasst  hat,  den  hervorragendsten  Fiats 
einnimmt.  Wenn  es  irgend  einen  verlässlichen  Berichterstntter 
gab,  so  war  dies  Lamormain,  der  diireh  .'IS  Jalire  ein  intimer  Zeuge 
von  Ferdinands  Lebensweise  war  und  ihm  15  Jahre  lang  als 
Qewissensrath  zur  Seite  stand.  Das  Innere  Ferdinands  lag  so 
offen  vor  ihm,  wie  ein  aufgeschlagenes  Buch  und  wenn  er  auch 
in  panegyrischer  Weise  über  ihn  berichtet^  so  unterliegen  die 
Thatsaclien,  die  er  erzählt  um  so  weniger  einem  Zweifel,  da 
sie  auch  von  anderer  Seite  bestätigt  werden. 

Kach  diesen  allseitig  erhärteten  Kachrichten  widoiete  Fer* 
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dinand  ein^n  grossen  Theil  des  Tages  dem  Gebete  und  dem 
Kirehenbesuch.  Wenn  er  dcB  Morgens  aufgestanden  war, 
Dabm  seine  Andacht  eine  Stande  in  Anspruch^  im  Laufe  des 
VonnittagB  wohnte  er  zwei  Messen  bei,  versäumte  auch  nie 
den  Naehmittagsgottesdienst  und  widmete  während  des  Tages 
eine  halbe  Stunde  der  Gewissenserforschung  und  brachte  dann 
vor  dem  Schliifengehen  noch  ehio  halbe  Stunde  im  Gebete  zu. 
An  Sonn-  und  Feiertagen  vorsäumte  er  nie,  zwei  Predigten  an- 
zuhören, eine  italienische  und  eine  deutsche,  und  auch  an 
Wochentagen  hesuchte  er  häufig  zu  demselben  Zwecke  die 
Kirche.  Das«  er  jede  Woche  einmal  das  h.  Abendmal  zu  sich 
nahm»  ist  betnahe  selbstverständlich  und  ebenso  begreiflich  ist 
es,  dass  sich  seine  Andacht  an  diesem  Tage  in  noch  anffillligerer 
Welse  bethätigte.  Die  gebotenen  Fasten  hielt  er  streng  und 
pünktlich  ein  und  tliat  noch  ein  Uebriges  aus  freiem  AVillen 
dazu.  Wo  es  die  Erfüllung  einer  religiösen  l:'iiicht  galt,  scheute 
er  keine  Unboquemlichkeiti  weder  Hitze  noch  Kälte,  weder 
Wind  noch  Wetter.  Wenn  er  ausfahr  und  einem  Priester  be- 
gegnete, der  das  allerheiligste  Sakrament  zu  einem  Kranken 
trug,  stieg  er  stets  aus  dem  WageU;  beugte  sein  Knie  auf  der 
kothigcn  oder  staubigen  Strasse,  begleitete  dann  den  Priester 
zum  Kranken  und  von  diesem  in  die  Kirche  zurück.  Er  machte 
Huch  alle  Processionen  und  Bittgänge  persönlich  mit,  trotzdem 
es  deren  in  jener  Zeit  übermässig  viele  gab;  so  dauerte 
7.  B.  die  Fronleichnamsprocession  acht  Tage  und  jedesmal 
konnte  man  ihn  entblössten  Hauptes  mit  emem  Windlicht  in 
der  Hand  sich  daran  betheiligen  sehen.  Während  einer  von 
Urban  VUr  augeordneten  Jubüänmsprocesslon  regnete  es  so 
heftig,  dass  die  Umgehung  des  Kaisers  ihn  beschwor,  zu  Hause 
zu  bleiben :  er  Üesn  sich  jedoch  nicht  zurücklialten  und  })ethei- 
ligte  sich  am  Kundgange  unter  strömendem  Regen,  so  dass 
sein  durchweichter  Hut  ihm  ins  Angesicht  herunterfiel  imd 
das  Wasser  ihm  in  den  Nacken  floss.  Alles  dies  beachtete 
er  nicht  und  barg  -nur  seine  Hände  unter  dem  nassen  Mantel. 
Sein  Beichtvater  Lamormain  versäumte  nicht,  den  Tod  des 
-  Schwedenkönigs  in  der  Schlaeht  bei  Lützen  als  den  Lohn 
Gottes  fiir  so  viel  Frömmigkeit  zu  erklären. 

Seine  Mussestunden  widmete  Ferdinand  mit  Voriiebo  der 
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geistlichen  Lektüre ;  so  las  er,  ehe  er  die  Kaiserwürde  erlangte, 
sechsmal  das  Leben  der  Heiligen  von  Surius  durch  und  auch 
später  blieb  er  sich  in  seiner  Vorliebe  für  dieses  Werk 
treu.  Dazu  las  er  die  Geschichte  der  Ordensstifter,  der 
Christenbokehrungen  und  Christenverfolgungen  in  Indien,  Japan 
und  China  und  bestürmte  seinen  BeichtN'ater  stet«  um 
die  Mittheilung  ähnlicher  Schriften.  Als  dieser  im  Laufe  der 
Jahre  mit  nichts  Neuem  mehr  auf\^'arten  konnte^  pflegte  der 
Kaiser  zu  einigen  liebgewordenen  Schriftstellern  zu  greifen, 

.  obgleich  er  deren  Betrachtungen  durch  häufiges  Lesen 
auswendig  erlernt  hatte.  Dass  Thomas  von  Kcmpis  und  auch 
die  Bibel,  namentlich  die  Psalmen  unter  den  vom  Kaiser  be- 
sonders eifrig  gelesenen  Büchern  nicht  fehlten,  bedarf  wohl 
nicht  erst  der  Bemerkung. 

Nicht  zufrieden  mit  allen  diesen  frommen  Uebungen  wid- 
mete Ferdinand  einen  Theil  seiner  Zeit  der  Verehrung  der 
Heiligen.  Täglich  betete  er  die  Litanei  zu  ihren  Ehren,  em- 
pfahl sich  ihrem  Schutze  und  trug  zu  diesem  Zwecke  ein  Re- 

»  liquienkästchen  am  Halse  mit  sich  herum.  Die  höchste  Ver 
ehrung  zollte  er  aber  der  allerheiligsten  Jungfrau,  indem  er 
ihre  Festtage  mit  besonderem  Eifer  feierte,  ihrer  stündlich  im 
Gebete  gedachte,  sie  als  die  Generalissima  seines  Heeres  an- 
gesehen wissen  wollte  und  streng  auf  die  Bestrafung  jener 
drang,  die  sich  eines  Raubes  an  einer  Marienkirche  schuldig 
gemacht  hatten. 

So  wie  Ferdinand  sich  im  Gebete  und  in  der  frommen  Be- 
trachtung von  keinem  Mönche  überbieten  Hess,  so  wollte  er 
ihnen  auch  nicht  in  der  Abtödtung  seines  Fleisches  nachste- 
hen. Vor  seiner  ersten  Heirat  und  im  Wittwerstande  trug  er 
häufig  ein  härenes  Busskleid,  um  sich  gegen  fleischliche  An- 
fechtungen zu  sichern  und  in  der  That  steht  sein  Ruf  in  dieser 
Beziehung  makellos  da,  denn  keiner  der  zahlreichen  in  Wien 
beglaubigten  Gesandten  konnte  an  seinen,  nach  derartigen 
Nachrichten  lüsternen  Hof  etwas  berichten,  was  Ferdinands 
Ruf  geschädigt  hätte.  Lamormuin  rühmte  sogar  von  Ferdinand, 
dass  er  nie  ein  Mädchen  angelegentlich  betrachtet  und  nie  eine 
Frau  allein  in  Audienz  empfangen  habe.  In  der  Fastenzeit 
überbot  er  noch   die  gewönhlicho  Strenge  gegen  sich  selbst, 
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indein  er  sich  goisaelte;  gewiss  ist  es,  dass  nach  fleinem  Tode 
diirch  ilngere  Zeit  eine  Geiaael  aufgehoben  wurde,  die  mit 
seinem  Blate  gefifarbt  war.   Wohlgerfiche,  die  man  in  jener 

Zeit  leidenschaftlich  liehte,  so  dass  man  die  Zimmer  mit  köst- 
üi'hem  K.Lucherwerk  anfiillu;,  waren  aus  seiner  Nähe  verbannt« 
Bei  iliubcm  dureli  und  durch  in  religiöser  Weise  geregelten 
Lieben  und  bei  der  damit  verbundenen  Gläubigkeit  Ferdinands 
wird  man  es  begreiflich  finden,  dass  er  sich  in  Besug  auf  ir- 
dische GröMOi  80  sehr  er  sie  auch  Ueben  mochte,  ascetiBchen 
Anschauungen  hingab.  So  Tersicherte  er  seinen  Beichtvater» 
das»  er  bei  feierlichen  Belehnungen  oder  bei  Gelegenheiten, 
wo  die  Menge  \>v\\  itndernd  auf  seine  Majestät  blicke,  stets  die 
Worte  im  Munde  führe:  „Herr,  mein  Herz  hat  sich  nicht  er- 
hubt,  ieh  bin  ein  Wurm  imd  kein  Mensch,  ein  Abscheu  der 
Menschen  und  ein  Auswurf  des  Pöbels.^  Man  wird  es  nach 
allem  dem  auch  begreiflich  finden,  dass  er  von  seiner  eigenen 
kaiserlichen  Würde  mitunter  in  verftchtlicher  Weise  sprach, 
wie  er  denn  einmal  behauptete,  er  finde  zwischen  einem  Ko- 
mödianten und  einem  Kaiser  nur  den  Unterschied,  dass  ersterer 
durch  einige  ^stunden  auf  der  Schaubühne  einen  Monarchen 
spiele,  der  Kaiser  aber  sein  Leben  lang,  der  Unterschied  liege 
nicht  in  der  Sache,  sondern  nur  in  der  Zeitdauer. 

Seiner  Gläubigkeit  gab  Ferdinand  auch  dadurch  Aus- 
druck, dass  er  in  allen  Angelegenheiten,  die  eine  kirchliche 
Besiehung  hatten,  den  Rath  seines  Beichtvaters  einholte.  War 
der  Gep:en9tand  besonders  wichtig,  so  beriet  er  sich  mit  einem 
iheuiugLöchen  Coiicgium,  das,  so  viel  uns  bekannt  ist,  stets 
dem  Jesuitenorden  angeliörte.  £r  wollte  auf  diese  Weise  seine 
Regierung  streng  nach  kirchlichen  Principien  regeln,  doch  ging 
es  dabei  nicht  ohne  einige  Selbsttäuschungen  ab.  Die  Jesuiten 
und  nach  Ihnen  der  Kaiser  waren  davon  übenseugt,  dass  man 
die  Protestanten  unter  keinen  Umständen  dulden  dürfe,  ihre 
üeberzenf^nnj^  hätte  ihnen  also  jede  Transaction  verbieten 
müssen  ;  dennoch  trugen  aio  den  Verhältnissen  Kecliuiing,  wenn 
dabei  ein  nicht  gut  zu  machender  Nachtbeil  drohte.  Als  z.  B. 
▼on  Ferdinand  yor  seiner  Krönung  sum  König  Ton  Böhmen 
die  Bestätigung  des  Majestätsbriefes  yerlangt  wurde,  gaben  die 
Jesuiten  in  Prag  ihr  Gutachten  dahin  ab,  dass  er  zwar  den 
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Majestätsbrief  nicht  liätte  ertkeiien  diiriea^  aber  den  ertheihen 
bestätigen  könne.  Die  Krone  von  Böhmen,  die  auf  dem  Spiele 
Btand,  liesB  sie  diesen  Auaweg  findeniind Ferdinand  lieMuchilia 
ge&Uen.  Ebenso  lautete  das  Gutachten  der  wiener  Jesuiten* 
theologen  im  J.  1620  dahin,  dass  Fer^Unand  den  niederdsterrei- 
chischen  Ständen  iliru  religiösen  Freiheiten  bestätigen  kiinne, 
und  wohl  dürften  dieselben  Gründe  zu  dieser  Entscheidung 
geführt  haben  ,  die  für  die  prager  Thcoiugen  mass- 
gebend waren.  Kach  den  Versicherungen  seines  Beicht- 
vaters Lamormain  hatte  Ferdinand  öfters  schriftlich  und 
mfindlich  die  Erklärung  abgegeben,  dass  er  „lieber  Wasser  und 
Brod  essen,  lieber  mit  Weib  und  Elind  zum  Bettelstab  greifen, 
lieber  sich  in  Stücke  zerreissen  lassen  wollte/  als  ein  Unrecht 
gr^^i  II  seine  Kirche  dulden,  ja  dass  er  augenblicklich  vom 
l'iiron  iionibstoigeu  "würde,  wenn  dies  die  Ehre  Gottes  or- 
fordern würde.  Die  in  so  allgeraeiuer  und  unbedingter  Weise  ' 
ausgesprochene  Opferwilligkeit  Ferdinands  in  allen  Lagen,  wo 
dies  die  Ehre  Gottes  oder  sein  Gewissen  fordern  würde,  be- 
stand in  diesen  zwei  bestimmten  Füllen  die  Probe  nicht,  und 
ebenso  wenig  bewährte  sie  sich  in  einem  dritten  Falle,  wo  so- 
gar sein  Beichtvater  ihm  das  Opfer  mit  allem  Eifer  und  aller 
Strenge  zumuthete.  Es  geschah  dies  im  J.  1635,  als  man  von 
Wien  aus  Unterhandlungen  mit  Kursachsen  einleitete,  die  be- 
kanntlich zum  prager  Frieden  führten.  Man  weiss  bis  jetat 
noch  nichts  davon,  dass  damals  eine  Möglichkeit  für  den  Kaiser 
vorhanden  war,  Frankreich  von  der  weitern  Theilnahme  an 
den  deutschen  Händeln  abwendig  su  machen,  wenn  er  diesen 
Dienst  mit  der  Abtretung  des  Elsasses  erkaufen  wollte.  Im  Falle 
er  sich  zu  diesem  Opfer  entschloss,  brauciiU'  er  mit  Sachsen 
niclit  zu  verhandeln  und  die  Lausitz;  niclit  an  dasselbe  abzu- 
treten. In  Horn  wünschte  man,  dass  der  Kaiser  die  franzö- 
sischen Forderungen  befriedige;  Papst  Urban  VIII  wollte  auf 
diese  Weise  Frankreich  mächtiger  machen  und  die  Lausitz  den 
protestantischen  Händen  entreissen.  Damals  bekam  Lamormain 
von  Rom  eine  Instruction,  in  diesem  Sinne  auf  den  Kaiser  ein* 
zuwirken  und  ihm  die  Wiedererwerbung  und  Rekatholisiruug 
der  Lausitz  als  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk  hinzu.Htllen,  um 
dedseutwiileQ   der  Ebass  geopfert  werden  könne.    Aber  wie 
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sehr  sich  auch  Lamormain  beiuüheu  mochte,  diesmal  nützten 
ihm  alle  seine  Mahnungen  nichts.  Der  Kaiser  fühlte;  sich  als 
Hababorger  und  als  deutscher  Fürst,  der  in  den  Boorbonen 
>emen  Erbfeind  sah,  dem  er  keinen  Zoll  breit  Bodens  gönnen 
dürfe.  F.  nilientradittonen  nnd  nationaler  Widerwille  übten 
über  Ferdinand  ihre  Herrschaft  aus  und  er  brachte  sonach 
nicht  das  Opfer,  von  dessen  Gottgeiklligkeit  er  theoretisch 
überzeugt  war. 

Auch  darin  bethätigte  Ferdinand  seine  Gläubigkeit  und 
swar  mit  mehr  Consequenz,  als  wir  eben  gefanden  haben,  dass 
er  stets  ein  offenes  Herz  für  die  Bitten  der  Armen  hatte,  aller- 
dings nnr  jener,  mit  denen  er  in  persf^nliche  Besiehnngen  trat 
Wenn  er  Jemanden  auf  der  Strasse  erblickte^  dessen  Bittgesuch 
er  eben  erledigt  hatte,  ging  er  auf  ihn  zu,  theiite  ihm  dicd 
mit  und  wies  ihn  an  diesen  oder  jenen  Herrn,  der  die  Expe- 
dition zu  besorgen  habe.  £r  duldete  es  nicht;  dass  seine 
Hodeute  den  Bettlern  den  Zugang  zu  den  Quartieren  wehr- 
ten^  die  er  auf  seinen  oft  wiederholten  Jagden  aufsuchte, 
und  da  seine  Freigebigkeit  allgemein  bekannt  war,  fanden  sich 
in  allen  Orten,  wo  er  sein  Nachtlager  aufschlug;  ganae  Schaaren 
Ton  Bettlern  ein.  Nicht  bloss  einmal  im  Jahre,  wie  dies  noch 
heute  an  katholischen  Höfen  üblich  ist,  bewirthete  er  selbst 
die  Arm (11  ;  in  Graz  pHegto  er  die  Armenhäuser  mehrmals 
im  Jahre  zu  besuchen,  den  Bewohnern  derselben  persönlich 
die  Speisen  vorsusetsen  und  sich  mit  den  einzelnen  zu  bespre- 
chen, indem  er  sich  nach  ihrer  Heimat  oder  Krankheit  erkun« 
digte  und  sie  durch  einige  wohl  angebrachte  Worte  au  trösten 
suehte;  oder  er  lud  arme  Bürger  in  sein  Schloss  ein  und  lei- 
stete ihnen  da  mit  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  die  nö- 
tiiigen  Dienste.  Er  begründete  zahlreiche  Armenhospitiller  und 
heschäftigte  sich  mit  dem  Gedanken,  Advokaten  auzuatellen, 
welebe  die  Armen  in  ihren  Bechtsstreitigkeiten  vertreten  sollten. 
Bei  seinen  Jagden  war  er  darauf  bedacht,  den  Bauern  den 
Sehaden  su  ersetaen,  den  der  grosse  Wildstand  ihnen  verur- 
lachte;  er  sorgte  persönlich  dafiElr,  dass  ärztliche  HÜfe  und 
Verpflegung  denjenigen  zu  Theil  werde,  die  bei  einer  Jagd 
Terwundet  wurden.  Ueberhaupt  dehnte  sich  seine  Sorgfalt 
und  Güte  auf  alle  Personen  aus,  mit  denen  er  in  persönliche 
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Beziehuiiö^cn  trat,  vor  allen  natürlich  auf  seine  Mlniater 
und  Hötiiuge.  Alle  seine  üofleute  von  oberst  bis  zu  miterat 
baten  ihn,  Pathcn stelle  bei  ihren  Kindern  zu  übernehmen ;  re- 
geltnftBaig  gab  Ferdinand  dieser  Bitte  nach  und  hielt  die  Kinder 
entweder  über  dem  Taufbecken  oder  band  Ihnen  faai  der  Fir- 
mung die  Firmbänder  um  und  führte  sie  dem  Bischöfe  xu. 

Dass  sich  bei  dieser  religiösen  Kichtung  des  Kaisers  der 
geistliclie  Stand  bei  ihm  nicht  nur  des  grössten  Ansehens, 
sondern  auch  einer  liebevoilen  Freundscliaft  erfreut**,  i>sl  selbstver- 
ständlich. Vor  jedem  Geistlichen  zog  er  den  Hut  ab  und 
reichte  ihm  die  Hand,  erlaubte  aber  nie^  dass  sie  ihm  geküsst 
werde.  Seinem  Beichtvater  Lamormain  erklärte  er  häufig, 
wenn  er  gleichzeitig  einem  Priester  und  einem  Engel  b^egnoi 
würde,  so  würde  smn  erster  Grass  dem  Priester  gelten.  Für 
Lamormain  hegte  er  überhaupt  die  grösste  Hochachtung;  lO 
oft  derselbe  kam,  um  ihm  die  Beichte  abzunehmen,  erwartete 
er  ihn  am  Eingauge  des  Zimmers  mit  entbiösstem  Haupte  und 
trug  selbst  den  Stuhl  herbei,  auf  dem  jener  sich  niederlassen 
sollte.  Geistliche  Gesellschaft  suchte  Ferdinand  ebenso  gern 
wie  häufig  auf ;  es  war  etwas  ge^öbnliches,  dass  er  die  Morgeo* 
oder  Abendandacht  in  einem  der  wiener  Klöster  Terrichtet^ 
und  dann  als  Gast  bei  der  Klostertafel  zum  Frühstück  oder 
zum  Abendessen  blieb  und  eine  und  die  andere  Stunde  mit 
den  einfachen  Ordensmitgliedern  verplauderte.  Man  begreift, 
wie  manchem  von  ihnen  der  Kamm  schwoll,  wenn  er  den 
Kaiser  als  seinen  Hausfreund  und  sich  selbst  als  seinen  Ver* 
trauten  ansehen  durfte.  Die  häufigsten  Besuche  Ferdinands 
galten  den  Jesuiten  und  Kapuzinern,  und  wir  glauben  gern, 
dass  es  ihm  am  wohlsten  in  dieser  Gesellschaft  war,  weil  er 
fühlte,  wie  sich  ihm  die  einzelnen  mit  dankbarer  Bewunderung 
nahten,  ein  Genuss,  den  er  sich  nicht  versagen  zu  müssen 
glaubte. 

Bei  der  grossen  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  Ferdinand  dem 
Gebete  oblag,  sollte  man  meinen,  dass  keinerlei  leidensohaftr 
liehe  Vergnügungssucht  in  seiner  Seele  Plats  greifen  konnte. 
Rauschenden  Ergötzlichkeiten  blieb  er  allerdings  sein  ganses 
Leben  über  abhold,  aber  dem  Vergnügen,  das  die  Musik  und  die 
Jagd  ihm  bieten  konnten,  gab  er  sich  mit  rücksichtsloser  Lust 
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hin.  Die  Vorliebe  für  Musik  erbte  sich  unter  don  Habsburgern 
seit  Ferdinand  I  fort :  alle  Fürsten  dieses  Hauses  bis  auf  Karl  VI 
brachten  dieser  Neigung  grosse  Opfer  und  vielleicht  die  grÖssten 
Ferdinand  II  selbst,  der  ans  Nah  und  Fern  hervon*agende 
liasiker  an  seinen  Hof  sog,  sie  in  kaiserlicher  Weise  l>esohenkte 
ond  sich  daftir  täglich  in  der  Kirche  und  in  der  Barg  durch 
ihr  ausgezeichnetes  Spiel  aar  Andacht  stimmen  oder  erheitern 
Hess.  Mit  noch  laclir  Leidenschaft  gab  er  sich  aber  der  Jagd 
hin;  auch  diese  Neigung  theilte  er  mit  seinen  Eltern, 
namentlich  mit  seiner  Mutter.  Nach  den  Versicherungen 
Lamormains  verbrachte  er  jede  Woche  zwei  Tage  auf  der 
Jagdy  nach  den  Berichten  ausländischer  ijbsandten  aber 
vier  Tage.  Ob  nun  die  eine  oder  die  andere  Angabe  richtig 
ist  oder  ob  die  Wahrheit  in  der  Mitte  liegt,  jedenfiüls  war 
Ferdinand  ein  Jäger  von  seltener  Ausdauer,  den  selbst  die 
dringendsten  Geschäfte  nicht  iib  Ii  alten  konnten,  sieli  an  der 
Hir8chjag;d  oder  Wildscliweinhetze  zu  vergnügen.  8eine  Briefe, 
die  er  mit  seinem  ehemaligen  Studieugenossen;  Maximilian  von 
Baiem,  wechselte,  sind  stets  trocken  gehalten  und  berülii-en 
nm  die  politischen  Angelegenheiten  des  Augenblicks.  Wenn 
Ferdinand  aber  in  denselben  einmal  die  GefUhlsaeite  anschlägt 
und  seinem  Vetter,  Schwager  und  späterem  Schwiegersohne 
Kunde  von  seinen  persönlichcu  Erlebnissen  j^iebt,  dann  ist  ea 
allemal  eine  Jagdgeschichte,  irgend  ein  Hirsch,  der  vier  Zentner 
und  darüber  gewogen  und  den  er  eigenhändig  erlegt  habe, 
worüber  natürlich  Maximilian  seine  Verwunderung  auszudrücken 
niobt  unterläsat.  Uber  das  von  Ferdinand  erlegte  Wild  wurde 
eu  aorgfiütiger  Katalog  gefEÜbrt  und  eine  Abschrift  hieven 
Jahr  aus  Jahr  ein  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  zugeschickt, 
dar  ftlr  diese  Anfraerksamkeit  bei  seiner  eigenen  Jagdlust  das 
rechte  Verständniäs  hatte. 

Nach  diesen  Mittheilungen  könnte  allerding»  ikir  Verdacht 
auftauchen,  dass  Ferdinand  seine  Zeit  nur  dem  Gtebet 
und  der  Jagd  gewidmet  habe;  derselbe  wäre  jedoch  nicht  gans 
begrttndei  Die  Zeit,  die  er  in  Wien  anbrachte,  theilte  er 
streng  swischen  Gebet  und  Arbeit  und  da  er  täglich  um  die 
ftnfte  Morgenstunde  nufiitand,  verfügte  er  zn  letaterem  Zwecke 
über  eine  ziemliche  Anzalil  von  Stunden.  Die  Art  und  Weise,  wie 
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er  die  Regierung  tuhiUj,  zeigt  jedocli,  dass  er  zum  Geliorchen 
und  nicht  zum  Befehlen  erzogen,  oder  nnders  gesagt,  zum 
Mönch  und  nicht  zum  Kaiser  herangebildet  worden  war.  Man 
hatte  ihn  in  Ingolstadt  zu  sehr  am  Giingelbando  geführt,  za 
sehr  an  die  Übung  Beiner  religiösen  Pflichten  gewöhnt  und 
nicht  znr  Arbeit  angehalten ,  und  so  fehlte  ihm  för  letztere 
zwar  nicht  die  Lust,  aber  das  Verständniss*  Misstranen  in  die 
eigene  Kraft  und  Einsicht  w^ar  die  Veranlassung^  dass  er  nie  und 
nirgends  selbständig  in  die  Regierung  eingriff  und  dem  Herrn 
von  Eggenberg  einen  Eintiuss  gönnte,  der  diesen  nach  den 
Versicherungen  der  auswärtigen  Gesandten  zum  absoluten 
Herrn  über  den  Kaiser  machte;  jedenfalls  hat  Ludwig  XIll 
dem  Kardinal  Richelieu  gegenüber  mehr  Selbständigkeit  bewahrt, 
als  Ferdinand  in  seinem  Verhältniss  zu  Eggenberg. 

Die  eigentliche  Theilnahme  Ferdinands  an  der  Regierung 
beschrankte  sich  hauptsächlich  darauf,  dass  er  stets  allen 
Sitzungen  des  Oeheimrathes  hoiwolmte  und  hier  im  X'eroin  lutt 
den  bedeutendsten  Würdenträgern  über  die  wichtigsten  Ange 
legenheiten  entschied.  Nie  traf  er  aber  eine  selbständige 
Entscheidung,  Indem  er  sich  entweder  gegen  seine  R&tbe 
gestellt  oder  auch  nur  der  Minorität  angeschlossen  hätte:  stets 
schloss  er  sich  der  Majorität  an.  Seinem  Beichtvater  gegenüber 
entschuldigte  er  sein  mangelhaftes  Selbstvertrauen  mit  den 
Worten  :  es  sei  besser,  den  Rätheu  als  dem  eigenen  Kopfe  zu 
folgen,  wenn  auch  der  Erfolg  manchmal  ungünstig  sei.  Dieselbe 
Unselbständigkeit  zeigte  Ferdinand  auch  im  Verkehre  mit  den 
protestantischen  Parteihäuptern  Oesterreichs  oder  mit  den  frem- 
den Gesandten,  die  mit  ihm  im  J.  1620  vor  der  Sq|ilacht  am 
weissen  Berge  verkehrten:  nie  gab  er  ihnen  eine  eingehende 
Antwort,  stets  verschob  er  dieselbe  auf  weitere  Berathnngen  oder 
wies  die  Fragenden  an  seine  ^Minister,  und  dass  er  nach  dem  J.  1020 
an  Selbständigkeit  nicht  gewann,  br-darf  wohl  keiner  Erwähnung. 
l)cn  Aeusserlichkciten  der  Regierung  ging  er  aber  nicht  aus 
dem  Wege ;  nie  wich  er  dem  Verkehre  mit  fremden  Geaandteu 
oder  mit  seinen  Unterthanen  aus^  er  war  su  allen  Tageszeiten, 
des  MorgenSi  Mittags  und  Abends  bereif  Audiensen  xu  ertheiien, 
er  unterhielt  sich  dann  auch  gern  mit  den  Personen,  die  sich 
bei  ihm  eingefunden  hatten,  und  zwar  ohne  Unterschied  des 
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Kaii^zes,  ja  er  zeigte  eine  Vorliebe  für  den  Verkehr  mit  niedrig 
^^•^ttilit  ri  IVi-öünen,  wie  er  z.  B.,  wenn  er  in  einer  Stjult 
»einen  Kinzng  hielt  und  dabei  ein  lialdaehin  über  ihm  getragen 
ward«»,  fröldich  und  wohlgemuth  mit  den  Trägern  ein  Gespräch 
«nkiiüpfte  ond  so  die  freundliche  Seite  seines  Wesens  unver- 
hüllt  hervortreten  Hess.  Mit  der  Theilnahme  an  den  Sitzungen 
des  Geheimntthes,  mit  der  Ertheilung  von  Audiensen  und  mit 
dem  freundlichen  Verkehr  mit  seinen  Unterthanen  war  aber 
Feruujjuuls  Antheil  nn  der  Kt^gicrung  erschöpft:  denn  das8  er 
fleittßig  die  zaliiruiehen  an  ihn  eingelaulcnon  Hiithc  hrÜten  las 
und  BOgar  dabei  seinen  iHihlaf  abkürzte,  das  kann  man 
wohl  in  die  Beihe  seiner  frommen  Handlungen^  aber  nicht 
in  die  seiner  orspriesslichen  Begierungsraassregeln  setzen. 

Obwohl  diese  L&ssigkeit  und  Unselbständigkeit  des  Kaisers 
mit  der  Zeit  zunahm ,  so  trat  sie  doch  schon  in  den  J. 
Irtl9  und  1()20  grell  hervor  und  veraula>st<*  damals  einen  der 
Brüder  des  Kaisers,  den  Erzh«!rzug  Karl,  zu  ia  ttigen  Vorwürfen, 
denn  dieser  glaubte  nur  die  NachlässigkcMt  Ferdinands  für 
das  ununterbrochene  Steigen  der  Ge&hr  und  für  den  Mangel 
aa  Mitteln  zur  Abwehr  derselben  verantwortlich  machen  zu 
mtlssen.  Jeden&lls  war  sie  Schuld  daran,  dass  die  hohen  und 
niedrigen  Beamten  sich  nur  wenig  um  ihre  PHichten  küraraer- 
ttft.  D'w  bequeme  Art.  mit  der  niau  in  Wien  die  Geschäfte 
erledigte,  weil  das  Auge  des  If»'rrn  nielit  streng  über  der 
pünktlichen  Pfiichterföliung  wachte,  forderte  den  Spott  der 
fronden  Gesandten  heraus.  So  erzählt  der  bairische  Gesandte 
Leuker,  der  in  Wien  fast  täglich  mit  den  einzelnen  Geheim- 
lithen  verhandeln  musste,  dass  er  nie  einen  derselben  in  einem 
Amtslokah*  getroffen  habe,  sondern  dass  er  sich,  wenn  er  mit 
ihnen  sprachen  wollte,  am  Vttrmittag  in  der  kaiserlichen  Anti- 
camera  eintiudeu  inusste.  Hier  ergingen  sich  die  hohen  Herren, 
schwatzten  mit  diesem  über  ein  Geschäft,  mit  jenem  über  die 
Ereignisse  des  Tages  und  das  alles  so  laut  und  unbefangen,  dass 
Leuker  häufig  um  die  Ertheilung  einer  Audienz  im  Palast  des 
betreffenden  Herrn  ersuchen  rousste,  um  das  Geheimniss  der 
Verhandlung  zu  wahren.  Sobald  das  Mittagmahl,  das  nach 
liamaliger  Sitte  früh  gehalten  wnrde,  vorbei  war,  hatte  alle 
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Arbeit  ein  Ende  und  die  Zeit  wurde  tbrtan  nur  dem  Vergnügen, 
dem  Trunk  und  dem  Spiel  ge\s  lernet. 

Vielleicht  hätte  die  iinzureiclvende  Thciiuahme  Ferdiuandä 
an  der  Regierung  und  die  Faulheit  oder  Vergnügungssucht 
seiner  hervorragenden  Hathgeber  dem  österreichischen  Staats* 
Wesen  noch  keine  unheilbaren  Wunden  geschlagen,  wenn 
er  mit  den  Staatseinkünften  in  haushälterischer  Weise  um- 
gegangen wäre.  Aber  hier  kommen  wir  auf  den  schwersten 
Fehler  zu  sprechen,  den  sieh  Ferdinaiul  während  seiner  Kegle- 
ruii^  zu  Schulden  koiumen  lies«.  Ks  sc  heint  nicht,  als  oh  niiin 
ihn  in  Ingolstadt  gelehrt  hätte,  dass  ein  Fürst  in  seinen  Aus- 
gaben seine  Einkünfte  nicht  überschreiten  dürfe,  denn  schon 
als  er  die  Regierung  von  Steiermark  antrat,  kamen  bei  ihm 
Neigungen  za  Tage,  die  mit  seinen  Einkünften  nicht  im  Ein- 
klänge standen.  Der  venetianische  Gesandte  Scranso,  dessen 
Bericht  dem  J.  1614  angehört,  beschuldigt  ihn  geradezu  einer 
verschwenderischen  LebensweiHe,  und  in  der  That  p:nb  er  mit 
seiner  zahlreichen  Dienerschaft  und  seinem  glänzenden  Mar- 
stall,  mit  seiner  Vorliebe  fllir  die  um  theures  Geld  angewor* 
benen  Musiker  und  mit  seiner  in  prachtvoller  und  kostspieliger 
Weise  befriedigten  Jagdlust  schon  bei  Lebzeiten  des  Kaisers 
Mathias  zu  diesen  Vorwürfen  gegründete  Veranlassung.  Zu 
welchen  furchtbaren  Auslagen  ihn  namentlich  die  Jagdlust 
verleitete,  erpfibt  sich  aus  den  Nachrichten  über  das  zu  diesem 
Zwecke  unttiFhaltene  Personale.  Neben  den  zahlreichen  in 
den  einzelnen  Provinzen  und  auf  den  einzelnen  Gütern  ange- 
stellten Jägem  und  Jagdgehilfen  unterhielt  er  später  in  Wien 
löO  kunstfertige  Jäger  und  Falkner  nebet  einer  zahllosen  Hunde- 
meute. 

Allein  selbst  die  Auslagen  fttr  die  Hofhaltung  würden 

vielleicht  zu  ertragen  gewesen  sein^  wenn  sich  zn  diesen  nicht 
eine  unbereclmete  und  verderl)lie]ie  Freig*  l)i<:keit  gesellt  hätte: 
schon  im  J.  1611>  iiess  er  den  Aebten  der  reichdotirten  nieder- 
österreichischen  Klöster  die  Zahlung  von  40.(  )<  )0  Gulden  nach,  zu 
der  sie  bis  dahin  verpflichtet  waren,  obwohl  er  sich  damals 
in  äusserster  Qeldnoth  befiind  und  doch  in  erster  Linie  ver- 
pflichtet war,  seine  Einkünfte  festzuhalten  nnd  zur  Abwehr 
der  ihn  bedrohenden  Gefahren  zu  verwenden.    Allein  für  die 
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Ausstattung  von  Kirchen  and  Klöstern  und  für  die  Belohnung 
feiner  Günstlinge  and  Anhänger  kannte  seine  Freigebigkeit 
weder  Mms  noch  Gi^nse.  Jede  grossere  Geldsamme,  die  in 
seinen  Besitz  geriet,  war  schon  nach  24  Standen  unter  seine 

Günstlinge  vertheilt.  Selbstverständlich  konnte  er  di 
denschat't  als  Beherrscher  von  Steiermark  oder  in  der  Zeit  vor 
der  Schlacht  auf  dem  weissen  Berge  nur  in  beschränktem 
Masse  irohnen^  aber  nachher  ging  es  um  so  schlimmer  zu. 
Wenn  es  ans  gestattet  sein  sollte,  der  £nählang  TorEUgreifen 
and  einige  der  späteren  Zeit  angehörigen  ■  Beispiele  hier  ansu- 
fthren,  um  die  angeborene  Gutmüthigkeit  Ferdinands  schon 
jetzt  klar  vor  Augen  zu  steUen,  so  möchten  wir  daniul  liin- 
weii^en,  wie  er  nach  dem  J.  162<)  binnen  vier  Jahren  einen 
gro«ispn  Thcil  der  konfiszirten  Güter  unter  seine  Günstlinge 
and  Diener  verschleuderte  oder  an  die  Kirche  verschenkte^  so 
dsss  er  im  J.  1625  ftrmer  war  als  je  vordem.  Das  Einkorn- 
men  des  Fürsten  von  Eggenberg,  das  arsprflDglich  kaum  nen- 
Denswerth  war,  steigerte  er  durch  fortgesetzte  Schenkungen 
auf  jährlich  G<X).000  Thaler  nnd  in  ähnlicher  Weibe  häufte  er 
auf  die  Kirche  Keichthümer,  die  an  die  Tasre  des  frühen  ^Tit- 
telaltera  malmten.  £s  war  ihm  nicht  genügend,  wenn  er 
sebe  Unterthanen  fiir  die  katliolisdie  Kirche  gewann,  er  wollte 
dieselbe  auch  mächtig  und  glänaend  wissen,  um  so,  wie  er 
häufig  erklärte,  das  hundertjährige  Unrecht,  das  die  Prote* 
Staaten  an  dem  geistlichen  Gut  in  Oesterreich  begangen  hätten, 
wieder  gut  zu  machen.  Zu  diesem  Ende  erhöhte  er  die  Eiu- 
kiuifte  der  verschiedenen  Kapitel  und  Kl<isier  und  vervier- 
fachte die  Dotation  des  prager  Erzbisthumi»,  indem  er  sie  auf 
24.000  Qulden  erhob  und  diese  Eii^künfte  in  konfiszirten 
Gütern  anwies.  Aber  nicht  bloss  die  alten  Stiftungen  brachte 
er  durch  seine  Freigebigkeit  zu  neuem  Olanze,  er  übertraf 
such  alle  seine  Vorgänger  durch  neue  Stiftungen.  So  fUhrte 
er  in  Oeslerreich,  Steiermark  und  Jiohmen  den  ßarnabiten-, 
Oamahlulen^er-,  Panlanor-  und  Oarmeliterurden  ein  und  be- 
gründete auch  tür  die  reforuiirten  Augustinernionclie,  für  die 
Benediktiner  von  Monserato  in  Spanien^  für  die  Serviten  und 
Franziskaner  der  irischen  Ordensprovinz  neue,  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Klöster.  Am  glänzendsten  sorgte  er  jedoch 
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fUr  die  Jesuiten,  deren  I)<  luuoDen  er  da,  wo  sie  bereits  be- 
«tandeii,   bedtukiul   erlH»hre  und  für  die   er  nocli  zehn  neue 
Niederlassungen  theils  in  den   böhmischen,  theiU  in  den  deut- 
schen Ländern  begründete.   Als  der  Jesuitenorden  im  J.  1773 
aufgehoben  wurde;  besass  er  in  Böhmen  einen  rieugen  (irund- 
besitz,  Yon  dem  es  nachweisbar  ist,  dass  ihm  die  gntosere 
Hälfte  von  Ferdinand  II  geschenkt  worden  war.  Man  begreift,  wie 
diese  verschwenderische    Freigebigkeit  zuletzt   den  Unwillen 
seines  Sohnes  hervorrufen  musstc,   obwohl  derselbe  von  den 
Jesuiten  in  grenzenloser  Verehrung  für  den  Vater  erzogen 
worden  war.    Als  der  Kaiser  ihn  einmal  frug,  mit  welchem 
Gegenstände  er  sich  gerade  beschäftigei  soll  derselbe  geantwortet 
habeUydass  er  darüber  nachdenke^ob  der  Sohn  die  von  seinem 
Vater  verschleuderten  Güter  wieder  surttckverlangen  kdniie, 
eine  Antwort,  dio  auf  Ferdinand  II  zwar  im  Augenblicke  einen 
tiefen  Kindruck   machte,  aber  eine  Aenderung  in  seinem  Ge- 
bahren  nicht   hervorbrachte.     Unbedachte  Freigebigkeit  war 
einmal  der  Gnmdzug  seines  Wesens.  Unter  seinen  Anhängern 
wurde  er  deshalb  nicht  wenig  gerühmt  und  man  sprach  nur 
von  der  ,,angebornen  Gutmüthigkeit"  des  Kauers;  man  kann 
in  der  That  diese  Eigenschall  an  ihm  rühmen»  ohne  deshalb 
bezweifeln  zn  dürfen,  dass  sie  tausendmal  schlimmere  Folgen 
nach  sich  zog,  als  der  ärgste  Geiz. 

Diene  Folgen  zeigten  pich  schon  im  .1.  lt»20.  als  Ferdinand 
trotz  der  grossen  Hilfe,  die  ihm  Spanien,  der  Papst  und  die 
deutscheLiga  nngedcihenliessen,  zuZwangsanlehen  greifen  musste, 
um  seinen  Bedürfbissen  zu  genügen ;  und  nach  dem  J.  1620  aeigten 
sie  sich  darin,  dass  von  der  Bezahlung  der  Gläubiger,  denen  man 
zwangsweise  das  Geld  abgepresst  oder  die  man  unter  allerlei 
Vorwänden  zu  freiwilligen  Anlehen  vermocht  hatte,  keine  Rede 
war.  ^fan  hatte  in  Wien  kein  Gefühl  für  das  schwere  Unrecht, 
das  man  beging,  als  man  sich  im  J.  llj2U  der  dortigen  Waisen 
gelder  bemächtigte  und  später  ihre  Rückzahhmg  immer  weiter 
hinausschob  und  die  vorhandenen  Mittel  zu  Geschenken  ver- 
schleuderte. Als  Gnade  •mussten  es  einzelne  Gläubiger  ao- 
seheni  wenn  sie  durch  die  Mithilfe  eines  Protektors  zu  einer 
Abschlagszahlung  kamen.  Lamormain  meinte  zwar,  es  hätte 
dem  Kaiser  cbenüo  geziemt,  »Schenkungen  zu  luacheni  wie 
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Sebalden  ku  beauihlen,  und  das  entere  sei  sogar  in  der  Lage^ 
in  der  der  Kaiser  war,  vorzuziehen;  indessen  wurde  diese 
Meinung  nur  von  denjenigen  getiieilt,  die  ihre  Hand  im  kaiser- 
lichen Siickel  luilun,  aiulere  Personen,  wie  z.  B.  der  veuetia- 
Di^che  BuUtjliJit'ter  Venier,  fanden  es  dagegen  scaodalös,  dass 
ein  lierrt»clier,  der  auf  Heiligkeit  Anspinich  mache,  seine  Gläu- 
biger 80  bebandeln  könne. 

Die  andere  trübe  Folge  der  yersehwenderischen  Gebah- 
nmg  mit  den  Einkünften  zeigte  sich  in  dem  österreichischen 
Heerwesen.  Schon  der  Umstand,  dass  der  Kaiser  nie  energisch 
in  (las  Arnieecomniandü  eingriff,  zog  die  übclstt:ii  Fulgi'U 
r^M'Yt  -ioli,  da  die  Obersten  und  Generale  sich  wie  unabhän- 
gige Füi*steu  geberdeten  luid  tausendfache  Verstösse  gegen  die 
Disciplin  geübt  wurden.  Unberecl^enbare  Nachtheile  standen 
jedoch  mit  dem  Mangel  einer  pünktlichen  Soldzahlung  in  Ver- 
bindung. Das  kaiserliche  Heer  in  den  J.  1619  und  1620  war 
auB  zwei  Theilen  zusammengesetzt:  für  den  einen  Theil  zahlte 
Spanien  den  Sold,  für  die  Besoldung  des  anderen  Theiles,  der 
hauptsächlich  aus  polnischiii  und  ungarischen  Reitern  bestand, 
sollte  Ferdinand  aulTcommen.  Da  er  dies  aber  nicht  that, 
wurden  die  Reiter  für  ihren  Unterhalt  hauptsächlich  auf  die 
Plünderung  des  Qegners  angewiesen,  was  unendliches  Weh 
Iftr  Freund  und  Feind  zur  Folge  hatte.  Die  Unordnung 
im  kaiserlichen  Heerwesen  war  der  Grund,,  weshalb  der 
böhmische  Aufstiind  erst  mit  Hilfe  der  Liga  niedergeworfen 
werden  konnte.  Welche  schweren  Nacht boile  der  Mangel  einer 
ordentlichen  Vorsorge  für  die  IL  er«  ,>b<nliirtnlssc  spiUer  im  Ge- 
folge hatte,  wird  fast  auf  jedei*  «Seite  der  weiteren  Geschichts- 
ertihlung  2U  Tage  treten. 

Wenn  wir  also  in  wenigen  Worten  die  hier  entwickelte 
Charakteristik  Ferdinands  zusammenfaissen  wollten,  so  würde 
«ie  dahin  lauten :  dass  er  ein  frommer  Mann  war,  der  seine 
Anschnunngen  und  Handlungen  nach  kirchliclieu  Grundsätzen 
regelte,  die  leider  für  die  schweren  StaatHaufgahen  nielit 
Husreichten,  weil  sie  ihm  nicht  das  Verständniss  derselben  ver- 
mittelten, und  daf  8  bei  der  ängstlichen  Sorgfalt,  mit  der  er  jede 
SOnde  mied,  sein  Gewissen  erforschte  und  dem  Gebete  oblag, 
seine  Thatkraft  zu  Grunde  ging.  Sein  mangelhaftes  Seibstver- 
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tränen  und  seine  Frömmigkeit  machten  ihn  allnälig  zu  einem 

Spielball  in  den  Händen  seiner  Günstlinge  und  seiner  geilt- 
liehen  Rathgeber,  die  seine  Gunst  zu  ihrer  Bereicherung  und 
zur  Begriindimg  ihrer  Herrschaft  missbrauchten.  Es  ist  die« 
letztere  nicht  etwa  bloss  unsere  eigene  Meinung,  wir  wieder- 
holen nur  die  Worte  des  Kardinals  Harravb,  eines  Zeitgenosseii 
Ferdinands,  der  die  Jesuiten  in  einer  an  den  Papst  gerichteten 
Klageschrift  beschuldigt,  dass  sie  die  ihnen  gflnstige  Gesin- 
nung des  Kaisers  zur  Begründimg  einer  absoluten  Herrschaft 
über  Oostorreich  ausgebeutet  hätten.  Man  darf  also  Ferdinand 
weder  für  das  Gute  noch  für  das  Böse,  das  unter  seinem  Re- 
giment geschab,  in  erst<>r  Linie  verantwortlich  machen,  da  seine 
Handlungsweise  überall  den  Stempel  des  auf  ihn  geübten  £io« 
Busses  trägt.  Wiewohl  er  und  Philipp  II.  in  ihren  Zielen  so 
sdemlich  übereinstimmten,  gab  es  doch  kaum  zwei  yerschiede- 
nere  Charaktere:  der  letztere  einsam  und  unnahbar  und  so- 
wohl gegen  die  GesainnUheit  seiner  Gegner,  wie  gegen  die 
Einzelnen  hart  und  grausam,  der  erstere  gesprächig,  gutmfithig 
und  zuvorkommend  gegen  seine  zahlreichen  Freunde  und  Günst- 
linge und  seine  Gutmüthigkeit  vielfach  auch  gegen  einzelne 
seiner  politischen  und  religiösen  Gegner  bekundend. 

Die  Schilderung  von  Ferdinands  ftusserer  Gestalt,  die  wir 
aus  dem  J.  1621  und  1630  besitzen,  zeigt  ihn  als  einen  Mann 
von  mittlerer  Grösse,  gedrungener  und  kräftiger  Gestalt,  röthlich 
blondem  II  aar  und  blauen  Augen.  Da  er  an  Kurzsichtigkeit 
Hit,  suchte  er  diesem  Fehh'r  zu  hegefi^nen.  indem  er  sich  eines 
Augenglases  bediente,  da»  er  bald  in  der  Hand  trug,  bald  am 
Schwertknauf  angebunden  hatte.  Kleidung  und  Schnitt  des 
Haares  mahnten  an  einen  Spanier,  aber  sein  ganzes  Auftreten, 
seine  Freundlichkeit  urd  Höflichkeit  gegen  Alle,  die  ihrnnsh- 
ten,  zeigten  nach  den  Versicherungen  der  venetianischen  Bot* 
schuft  er,  dass  sein  Wesen  n'chts  weniger  als  spanisch  sei.  Nahrung 
nahm  er  reichlich  zu  sich  und  auch  dem  Weine  sprach  er  zu. 
Seine  erste,  um  vier  Jahre  ältere  Frau  war  die  Schwester  Maxi- 
milians von  Haiern,  also  eine  Base;  für  seine  zweite  Frau,  die 
mantuanische  Prinzessin  Eleonore,  die  sich  durch  ungewöhnliche 
Schönheit  auszeichnete  und  die  er  im  Alter  von  43  Jahren 
heiratete,  während  sie  selbst  deren  erst  23  sfthlte;  zeigte  er 
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mm  grosM  Liebe  und  bracbte  alle  nicbt  den  Oescbftften  ge- 

widmete  Zeit  in  ihrer  Gesellschaft  zu.  Während  der  Jahre, 
nber  die  wir  jetzt  berichten  werden,  hatte  er  noch  nicht  zum 
zweiten  Male  geheiratet  und  verbrachte  einige  seiner  müssigen 
Stunden  in  Gesellschaft  der  Familien  Eggenberg,  Harrach  oder 
Lobkowits;  «neb  mit  dem  epaniscben  Gesandten,  dem  Ghrafen 
Ofiale,  onterbielt  er  einen  lebbaften  Verkehr;  im  Ganzen  ge- 
nommen blieb  ihm  jedoch  fiir  gesellige  Unterhaltungen  nur 
wenig  Zeit  übrig,  abgesehen  davon,  dass  er  auch  keine  son- 
derliche Neig  ung  fiir  dieselben  kundgab.  Die  wiener  Burg, 
der  Jagdpiatz,  die  Kirche  und  das  Kloster,  das  waren  die 
OrtOy  wo  Ferdinand  ü^t  ansschlieBilich  sein  Leben  zubrachte. 


*)  Die  Quellen,  an!<i  denen  wir  für  unsere  ChurÄkteristik  Ftrdiuands  geschöpft 
haben,  sind:  Lamonnains  Virtutes  Ferdiunndi,  Khevcnhillers  Annales 
Fttrdinaudei,  das  anonyme  Werk:  Statu  particularit  regiminit  Ferdi« 
nsndi  II,  die  Tenetiaiiiicfaeii  leitfaer  durch  den  Druck  TeröffentUcbtcn 
Oesrndscliaftsrektioiieiit  Tor  aUem  aber  die  »pa]iisGlie&  Gesaadsduifts* 
berichte  in  AnMr  nm  Simueas  nnd  die  Berichte  der  bairiechen  und 
•lebaieehen  Geeudten  in  den  Afchiven  von  llfinchen  und  Dresden. 
Einige  Anhaltspunkte  bot  auch  der  Ton  Hurter  veröffentlichte  Brief* 
wecbnel  swiiciben  Ferdinand  Q  und  seiner  Mutter  und  Cam&*i  Belation, 
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Die  Erweitenms  des  ikufirtandes  ftber  siiDiiitiMe 
linder  der  Krme  Böhmens  nnd  Aber  das  Erzherzog- 
thum Oesterreich. 

I  Gntiiditen  des  FünleD  y<m  Anlialt  und  de«  Herzogs  Maximilian  von  B«kra 
in  der  luterpositioui^augclegcDhcit.     Stellung  Ferdinand«   ntr  Inteipodiloft. 

Seine  Sclir.ilnü  mi  die  böhmi!»chen  Stünde.  Vfrlmiidlmigen  «ler  Diri-ktor<?n 
mit  der  hchlcHiächcn  Gesandtschaft.  Entscheidende  C'oncessioaeu  benüglich 
Schlesiens.  Die  Oberlausitxer  schliessen  sich  dem  böhmisch  -  schlesisclMB 
Bündnisstt  «n. 

II  Rt'inühungen  von  Seite  n<j?niu  iis,  um  Mähren  zu  trf^winncn.  Einmarsch  de* 
böhmiticheu  Heere»  unter  Thums  Coinnumdo  in  Mahren.  Waldstein  unJ 
Nachod.  Der  Landtag  iu  Brünn.  V^crlmUcn  der  nmhrischen  Stände  gegen 
den  Kardinal  Dietricbstein,  den  Fürsten  von  Lieebtenstan  nnd  Herm  Kail 
von  ^irottii  i\n(\  gpgen  die  Ji-^niten.  Absetzung  des  Landeshanptnumns 
und  Wahl  von  Direktoren,  AnscIUuss  der  mährischen  Streitkrilfte  an  die 
böhmischen. 

III  VerhfladJnngen  Ferdinands  II  mit  den  niederSsterreiehisehen  Stinden.  OpfMid» 

tioucUo  Haltung  der  niederösterreichiMchen  Protestanten,  ihr  Verhältniiw  zu 
den  Kathnliken.  Dio  ohor<')sterreichi*cheu  Protestanten  bemächtigen  »«ich  der 
Itegicning  in  Linz.  Absendung  eiuejr  oberösterreichischen  Deputation  nach 
Wien.  Verhuidlangmi  derselben  mit  den  niederSsterreiehisdten  PratestMtM 
und  mit  Ferdinand  If.  Werbungen  in  Oborösterreich.  TSchernembl.  Die 
Oberöstcrrelcher  besetzen  Hohonfurt.  jy'tf  Niederösterreicher  senden  Gesandte 
mush  Brünn  und  Pressburg  und  treten  in  Verhandlungen  mit  Thum. 

IV  Die  Truppen  und  die  Geldmittel,  mit  denen  Philipp  Iii  den  Kaiser  Mathias 
und  den  König  Ferdinand  nntcntUtste.  Anmarsch  von  12000  Mann  aas 
Flandeni,  Lotlinngrn  nnd  dem  Elsass.  Die  Kriegsbereitachall  Ferdinands 
sn  Ende  Mai.    Tliurn  zieht  gegen  Wien. 

V  Aufregung  in  Wien.  Ferdinands  Vertrauen  auf  die  Voraehmig.  Verhandhm- 
gen  der  niederöstcrr.  Protestanten.  Denkwürdige  An<lit>ns  am  5.  Juni  1B19. 
Die  Kürassiere  auf  dem  Burg]>latz.  Thum  .  vor  Wien.  Verstärkung  der 
wiener  Garnison.  Die  uiederösterreichischeu  Protestauteu  bei  Thum.  Di« 
nngarlscfae  Depntadon.   Stanislaus  Tburso.   Abmarseli  Thums. 

I 

Die  Vcrhandlimgen  über  die  fri(Mlliche  Beilegung  des  böh- 
mischen Streites  waren  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  Mathias 
so  weit  gedieheUi  dass  der  14.  April  1619  für  den  Beginn 
derselben  festgesetzt  wurde.   Der  böhmische  Landtag  hatte  im 
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Muuato  Mära  die  Ausgleich sbcHlingungen  testgesetzt  und  wie 
Wfsit  dw  stän<lisi  hen  Forderungen  auch  gehen  mochten,  ko 
bedrohte  doch  keine  einzige  das  von  den  Habsburgeru  in 
Anspruch  genommene  Erbrecht  und  es  liess  sich  sonach  über 
dieselben  verhandeln.  Ana  eben  diesem  Grunde  f(ircht6te  die 
pflUziscbe  Partei  und  vor  allen  der  Fürst  TonAnhalt,  dass  die 
Terhandlnngen  zu  einem  Resultate  führen  und  alle  Anstren- 
gungen, die  man  gemacht  hatte,  um  dem  Hause  Habsburg  die 
b^^hnuselie  Krone  zu  entwinden,  ebenso  v<'rgehlrch  sein  würden, 
wie  imJ.  1608.  Kurz  vor  dem  Tode  des  Kaibers  oder  vielleicht 
ent  nach  demselben  bemCihte  sich  Anhalt  deshalb,  die  böhmi- 
sehen  Stinde  für  eine  Versohilrfting  der  Bedingungen  zu 
gewinnen  und  fertigte  zu  diesem  Behufe  selbst  einen  Entwurf 
an«  Darnach  sollten  die  Stftnde  ausser  den  von  ihnen  gestellten 
Bedingungen  *)  aueh  noch  verlangen,  dass  der  König  ohne 
Einwilligung-  der  Stände  keine  Schulden  machen,  ohne  ihre 
Zustimmung  kein  Volk  werben  und  keine  Festungen  bauen 
solle,  dass  di«*  Klostergüter  verkauft  werden  und  die  Aemter 
nur  nsch  dem  Rathe  der  obersten  Laiidesbeamten  und  der 
Beiaitaer  der  Landrechte  besetzt  werden  sollen,  und  dass 
endlich  nie  mehr  bei  Lebzeiten  eines  Königs  über  dessen 
Nachfolger  verliandelt  werden  »olle.  **)  Aut*  diese  letzte  Bedin- 
gung hatte  es  Aiih.iit  besonders  abgeselien,  da  sie  ihm  als 
Handhabe  dienen  sollte,  um  wenigstens  in  der  Zukunft  die 
Habsburger  aus  Böhmen  zu  verdiüngen.  Bezüglich  der  anderen 
Bedingungen  icann  man  nicht  sagen,  dass  sie  mit  einem  wohl* 
geordneten  Staatswesen  nicht  veretnbarlich  seien;  dennoch 
wire  es  den  Königen  schwer  gewesen,  in  dieselben  einzuwilU- 
pen,  80  7.  B.  in  die  Forderung,  da<*8  sie  ohne  Bewilligmig 
•les  Land<  >  kt- im- Sclml* (».'n  machen  dürltcn.  Bei  den  plötzlieben 
and  dringenden  Bedürinissen^  die  sich  namentlieh  in  Ungarn 
kundgaben^  und  bei  der  Widerwilligkeit  sämmtlicher  Stände 
^r  österreichischen  Länder,  für  dieselben  aulsukommen,  blieb 

*)  Die  Bedhigun^ti  sind  im  Band  I.  S.  477  u.  üg.  erörtert. 
*^  VevBeicbniaa  der  Ptnikte*  to  uaf  dem  InterpotiÜoostag  su  E!ger  Torge- 
bmcht  werdeo  «oUeo.   Concept  mit  eigenbUudigen  Bemerkniigeii  dei 

548 

Fürsten  roo  Aohsltlm  muncbaer  StA.  -—r. 
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den  Herrschern  beim  besten  Willen  oft  nicbts  anderes  fibrig, 

als  Schulden  zu  machen  und  später  die  einzelucu  Länder  um  die 
Anerkennung  derselben  zu  ersuchen* 

Eine  ähnliche,  dem  InterposilionBwcrk  ungünstige  Stelltmg 
nahnii  alierdingB  vom  entgegengesetzten  Standpunkte,  der  Herzog 
Maximilian  von  Baiem  ein.  Wir  haben  ersShlt,  *)  wie  er  alle 
ISinladnngen  zu  dem  egerer  Interpositionstag  behanrlieh  zm^ek- 

wies  und  nur  auf  die  dringendsten  Bitten  Ferdiaands 
gegen  P^nde  Januar  so  weit  nachgab ,  dass  er  seine 
Thcilnahme  zusagte,  aber  von  vornherein  von  derselben  keinen 
Ausgleich  des  Streites  erwartete  und  deshalb  seinen  Schwager 
aufforderte,  in  den  Rüstungen  nicht  innezuhalten.  Auch  zu 
dieser  iraglichen  Theilnahme  hatte  er  sich  nur  deshalb  bereit 
erklärt,  weil  die  deutschen  Bischdfe  und  der  päpstliche  Hof 
dies  von  ihm  mehr  oder  minder  heftig  verlangten  und  es  an 
Vorwürfen  wegen  seiner  Gleichgültigkeit  nicht  fehlen  Hessen. 
Es  lag  ihm  daran,  den  Pa])st  zu  überzeugen,  dass  es  nicht 
Gleichgültigkeit  sei,  welche  ihn  von  der  Theilnahme  an  dem 
Interpositionstag  zurückhalte^  sondern  die  Voraussicht,  dass  er 
wegen  seiner  streng  kirchlichen  Anschauungen  das  Scheiteni 
und  nicht  das  Gedeihen  der  Verhandlungen  herbeiführen  wurde; 
deshalb  schickte  er  einen  eigenen  Gesandten  nach  Rom 
ab  und  wählte  lii^zu  den  später  in  der  diplomatischen  Welt 
ziemlich  bekannt  gewordenen  Kapuziner  P.  Hiacynth.  Er  gab 
demselben  den  Auftrag,  den  Papst  seiner  treuesten  Anhäng- 
lichkeit an  die  Kirche  zu  versichern  und  zugleich  darüber  zu 
belehren,  dass  die  gegenwärtigen  Wirren  in  Deutsehland  der 
Beginn  einee  Kampfes  seien,  in  dem  es  sich  um  die  Existenz 
der  katholischen  Kirche  handle.  Die  Kirche  müsse  sich  zu 
Opfern  verstehen  und  alle  ihre  Schätze  hergeben,  und  ebenso 
müsse  der  Papst,  der  reicher  sei  als  irgend  einer  seiner  Vor- 
ganger, bereitwiniL*"  die  kathoiische  Sache  wider  ihre  Feinde 
unterstützen.  Der  Streit  in  Böhmen  drehe  sich  nicht  bloss  um 
den  Majestätsbrief,  sondern  um  weitere  Ansprüche  der  Prote* 
stauten  Dürfe  der  Herzog,  der  in  seinem  Lande  die  Protestanten 
nicht  dulde,  in  Eger  die  Vermittlerrolle  spielen  und  sich  zur 


♦)  Bd.  I,  466. 
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Anfreehthaltung  der  von  Böhmen  verlangten  erweiterten  Frei- 
heiten verpflichten?*)  —  Maximilian  verlangte  deshalb  vom  Papste 
80  g\it  wie  von  Ferdinand,  diiHs  aic  beide  unterdessen  alle 
Mittel  aufbieten  sollten,  um  bei  dem  voraussichtlichen  Scheitern  der 
Verhandlungen  den  Gegnern  die  Stirn  bieten  zu  können. 
Die  Absendung  des  P.  Hiacynth  geschah  wenige  Tage  vor 
dem  Tode  des  Kaisera;  unzweifelhaft  begrfisste  Maximilian 
von  fiaiem  denselben  ebenso  wie  sein  Gegner  der  Fttrst  von 
Anhalt  als  einen  glücklichen  Zn&ll^  dnreh  den  der  egerer 
Interpositionstiig  bei  vSeite  geschoben  werden  könne. 

Es  kam  nun  aui  Ferdinand  an,  in  welcher  Weise  er  den 
Erwartungen  seines  aufrichtigen  Freundes  und  seines  eifrigsten 
Gegners  entsprechen  würde :  ob  er  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
an  dem  Interpositionstag  festhalten  oder  alsbald  jede  fremde 
Vermittluiig  in  dem  Streite  mit  Böhmen  ablehnen  werde. 
Seiner  innersten  Uiberzeugung  nach  wollte  er  nichts  von  Ver- 
LaDdliini^en  wissen,  aber  durfte  er  dies  schon  jetzt  offen 
bekeuuen,  da  er  schwächer  war  als  seine  (ieguer  und  erst  in 
einigen  Wochen  mit  Hilfe  Spaniens  denselben  die  Stirn  bieten 
konnte?  £s  bandelte  sich  fiir  ihn  darum,  zwei  bis  drei 
Monate  au  gewinnen  und  vorUiufig  über  die  Zulassung 
oder  Nichtsulassung  der  Interposition  keine  bindende  Er- 
klärung abzugeben.  Gleich  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
wur  er  trbutig,  die  ^^  aften  ruhen  zu  lassen  und  in  der 
Thiit  lunc^  es  im  April  mir  von  den  Direktoren  ab,  ob  der 
Kampf  unterbrochen  werden  sollte  oder  nicht.  Aber  dieses 
Anerbieten,  das  durch  die  Schwäche  des  königlichen  Heeres 
ohnedies  geboten  war,  konnte  nur  dann  eine  Wirkung  habeUi 
wenn  Ferdinand  gleichzeitig  die  egerer  Interposition  ihren 
Fortgang  nehmen  Hess.  Da  dies  jedoch  nicht  seine  Absiebt 
war  und  er  dies  nicht  bekennen  konnte,  musstc  er  versuchen, 
ob  er  uielit  durch  Verhandlungen,  zu  denen  selbstverständ- 
lich die  Reicksfürsten  nicht  zugezogen  werden  sollten,  die 
Böhmen  so  lange  hinhalten  könnte,  bis  die  von  Spanien  ihm 
in  Aussicht  gestellte  Truppenhilfe  angelangt  sein  würde.  Seine 


^  Mfinelmer  Reichuurchiv.  Tom.  ID.  Additio  ad  fnluniuiüoiiein  pro  patre 
HiMjrntho. 
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jetzigen  Zuschriften  nach  Bühnion  scbioncn  die  Frage  wegen 
der  Interposituui  oOen  zu  lassen,  denn  er  gedachte  ihrer 
weder  in  freundlichem  noch  feindlichem  Sinne.  In  dem  ersten 
Schreiben,  das  er  nach  dem  Tode  des  Kaisers  an  die  böhmi- 
schen Stände  richtete,  sprach  er  die  Hoffnnng  ans,  dass  «e 
ihn  nunmehr  als  ihren  Herrn  und  Eonig  anerkennen  würden, 
da  er  von  ihnen  gekrOnt  sei  und  bei  dieser  Gel^nhmt  ver- 
sprochen h«ibe,  später  einen  Revers  auszustellen,  in  dem  er 
sich  xur  Aufreeliiliakuug  aller  ihrer  Reclilr  uiui  I'^reiheiteu 
verpflichten  werde.  Er  wolle,  ao  hiess  es  weiter,  deamächft 
eine  Gesandtschaft  nach  Prag  abordnen  und  durcli  diese  einige 
Mittheilungen  an  die  Stände  gelangen  lassen.*)  Weicher  AH 
dieselben  sein  sollten,  wurde  nicht  gesagt.  Gleichseitig  mit 
diesem  an  die  böhmischen  Stlnde  überschickten  Schreiben 
bestätigte  Ferdinand  alle  obersten  Landesljeamten,  <lie  unter 
"Mathias  zu  dieser  Stellung  gelangt  waren,  in  ihren  Aemtern 
und  nahm  sonach  keine  Rücksicht  darauf,  dass  die  Regicrungs- 
gewalt  sich  Fetisch  in  den  Händen  d^  Direktoren  be£uid. 
Den  Oberstburggrafen  Adam  von  Stemberg  forderte  er  anf, 
nach  Iglau  zu  kommen,  da  seiner  Ankunft  und  weiterer  Befehle 
gewärtig  zu  sein  und  namentlich  den  bei  der  Krönung  bedso- 
genen  Revers  in  Empfang  zu  nehmen. 

Wenn  Ferdinand  hoffte,  dass  man  in  Böhmen  auf  die 
versprochenen  Mittheilungen  geduldig  warten  und  vielleicbt 

seinen  Brief  beantworten  und  dadurch  sich  in  die  von  ihm 
gewünschten  fruchtlosen  Verhandlungen  einlassen  werde,  so 
hatte  er  sich  getäuscht.  Auch  die  böhmiachen  Direktoren 
wollten  von  dem  Fortgange  des  egerer  Interpositioustuges 
nichts  wissen,  da  sie  nur  mit  Widerstand  in  denselben  einge- 
willigt hatten;  um  wie  viel  weniger  waren  sie  also  geneigt 
einen  neuen  Verkehr  mit  Ferdinand  anzuknüpfen,  da  sie  wohl 
einsahen,  wie  wenig  günstige  Bedingungen  er  ihnen  biete. 
Als  ihnen  demnach  der  Oberstburggraf  den  ihm  go^ordenen 
Auftrag  kundgab  und  ihnen  das  für  die  Stände  btstitmute 
Schreiben  überreichte,  bekam  er  von  ihnen  zur  Antwort,  dass 


*j  bk&ift  in,  92. 
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i*te  tlaniit  nichts  zu  schaffen  hätt<»n  *)  und  deuteten  aut  dima 
W  eise  ihre  Absicht  an,  das»  sio  keine  weiteren  Verhandiungeu 
einleiten  wollten,  weil  sie  dea  Thron  aU  erledigt  betrachteten. 
£inige  der  hervorragenderen  prager  Persönlichkeiten  billigten 
swar  diesen  Entscblass  nicht  und  wollten  sich  in  Verhand- 
lungen mit  Ferdinand  einlassen,  aber  dies  nnr  unter  Be- 
dingungen, di<'  dem  anhaltischeu  Kntwurf  entlehnt  waron.**) 
lievor  n'icli  FerJiuaiiil  von  der  feiiRlliolien  (Jcsinnung,  die 
unter  den  Direktoren  gegen  ihn  herrschte,  benachrichtigt 
wnrde,  unterzeichnete  er  den  versprochenen  Revers,  durch  den 
er  sich  zur  Aulrechthaltung  der  böhmischen  Privilegien  und 
also  auch  des  Majestiitsbriefes  verpflichtete.  Wie  er  sich  vor 
der  Krönung  sn  dem  Versprechen  besflglich  der  künftigen 
Uiiterzeiehmuig  nicht  ohne  lanj^wierige  VorberMi hun^en  ent- 
Schlo--«  n  hatte,  so  ging  auch  diesmal  dio  wirkliche  IJnter- 
seichnuog  nicht  ohne  eingehende  Erörterung  alier  Gründe  und 
Qegengriinde  vor  sich;  auch  der  Beichtvater  wurde  sa  Kalbe 
gesogen  und  betragt,  und  da  er  die  Unterzeichnung  emp&hl, 
weil  nur  so  ein  grösseres  Uebel  verhütet  werden  könnte,  schob 
Ferdinand  dieselbe  nicht  länger  auf.  Der  Kanzler  Zden^k  von 
Lobkowitz  verweigerte  aber  auch  jetzt  seine  Unterschrift  wie 
hei  d^m  Majostätsbriefe,  anjjjeblich  deshalb,  weil  seine  IJnter- 
zeiciumng  keine  Gütigkeit  hätte,  da  ihm  nicht  unter  B(M)bach- 
tang  der  gesetalichen  (nur  in  Prag  giltigen)  Formalitäten  die 
Kanslerwfirde  von  neuem  übertragen  worden  sei.  Der  von 
Ferdinand  unterzeichnete  Revers  wurde  dem  Obersthofmeister 
Adam  von  Waldstein  mit  dem  Auftrage  zugeschickt,  ihn  den 
Ständen  zukommen  zu  lassen.  Waldsteiu  überschickte  ihn 
den  Direktoren,  erhielt  ihn  aber  von  diesen  uneröffnet  /.m  im 
weil  die  Adresse  nicht  richtig  sei  und  gegen  die  Stellung  der 
zwei  höheren  Stände  ventosse^  die  gewissermassen  mit  den  Städ- 
ten in  eine  Linie  gestellt  würden.***)  Diese  Beschwerde  war  rieh- 

26.  mrz 

•)  Sächs.  StA.  Lebzclter  an  8chönberg  dd.— — — —  1619. 
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Lcboiilter  an  Scbönberg  dd.  — rj-  1619.  üäditi.  i>lX. 
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tigy  da  die  Adresse  den  Ansprüchen  der  höheren  Stände  auf  eine 

hervorragende  Titulatur  nicht  die  herkömmliche  Kechnung 
trn^;  aber  nicht  diese  formalen  Gninde  veranlassten  die 
Direktoren  zur  Ablehnung  des  Reverses,  sondern  die  Sorge, 
dasa  sie  sich  durch  die  Annahme  desselben  Hindemisse  in 
dem  gegen  Ferdioand  beabsichtigten  Kampfe  schaffen  würden. 
Wenn  der  Revers  dem  Lande  die  Anfirechthaltung  aller  Prin- 
legien  anbot  und  dies  allgemein  bekannt  wurde,  so  konnte 
man  nicht  von  vornherein  die  weiteren  Verhandlungen  mit  Ferdi- 
nand  ablehnen.  Von  diesen  wollte  man  aber  auch  aus  dem  Grunde 
nichts  wissen,  weil  ein  längeres  Hinausschieben  der  Entschei- 
dung wegen  der  geiährdeten  finanziellen  La^e  des  Landes 
nicht  rathsam  war.  Man  suchte  es  demnach  so  viel  ab  möglich 
au  verheimlichen,  dass  Ferdinand  einen  Kevers  ausgestellt 
habe  und  in  der  That  gelangte  dies  nur  sur  Kenntniss  einer 
geringen  Anzahl  von  Personen.  . 

Wenn  die  Direktoren  hoflften,  dass  Ferdinand  durch  die 
Zun'ickweisung  seines  Reverses  beleidigt  sein  und  forUii  jede 
w^eitere  Verhandlung  abbrechen  und  sie  in  ihren  Plänen  nicht 
stören  würde,  so  täuschten  sie  sich  vorläufige  denn  da  sich 
seine  Angelegenheiten  im  Monat  April  von  Tag  zu  Tag  ve^ 
schlechterten,  weil  sich  der  Aufttand  auch  über  Mähren  ans- 
aubreiten  drohte,  und  er  noch  immer  keine  Vermehrung  seiner 
Streitkrüf^  von  Spanien  erlangt  hatte,  so  glaubte  er  noch  nidit 
alle  Brücken  des  Ver6tiindiiiss(  s  aljbrechen  zu  dürfen.  Deshalb 
1619  entschlobs  er  Bich  am  22.  April  zu  einem  neuen  Schreiben 
an  die  böhmischen  Stände,*)  in  dem  er  dieselben  aufforderte, 
Gesandte  an  ihn  nach  Wien  zu  schickeui  mit  denen  er  über 
einen  Ausgleich  verhandeln  wolle.  Zum  erstenmale  gab  er 
also  KU,  dass  ein  Streit  swischen  ihm  und  seinen  Ünterthanen 
bestehe  und  dass  zu  dessen  Beilegung  Verhandlungen  notlh 
wendig  seien.  Ja  er  wollte  zwei  oder  drei  Wochen  später  diese 
Verhandlungen  nicht  einmal  auf  sich  und  die  brihniischen 
Stände  beschränken,  sondern  zu  den  in  Vergessenheit  gera- 
thenen  Interponenten  zurückgreifen,  von  denen  er  allerdings 
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nur  Sachsen  und  Baiern  zulassen  wollte.'^)  Aber  so  wenig 
die  Direktoren  seinen  Revers  angenommen  hatten,  so  wenig 
Hessen  sie  sich  durch  sein  Schreiben  Tom  22.  April  zur  Ab- 
Sendung  von  Gesandten  nach  Wien  bewegen. 

Von  dem  Entschlnsse  Ferdinands,  ßaiem  und  Sachsen 
als  Vermittler  zuzulassen,  zu  dem  er  sich  erst  im  3*1  ai  bui 
st(i;;eiHier  Gefahr  aufgerafft  hatte,  hatten  die  böhmiselieu 
Direktoren  wahrscheinlich  keine  Kenntoiss  erhalten;  aber 
selbst  wenn  dies  der  Fall  gewesen  wäre,  wären  sie  in 
ihrer  Feindseligkeit  nicht  schwankend  geworden.  Sie  waren 
entschlossen,  Ferdinand  unter  keiner  Bedingung  zur  Regie- 
rung anzulassen  und  no  waren  sie  und  der  ^önig  durch 
unversöhnliche  Feinilscltait  getrennt.  Uui  ilneii  auf  den  Sturz 
der  habwburgiachen  Herrachaft  gerichteten  Plan  auaführen 
zu  können,  bemühten  sie  sich  um  die  Beschleunigung 
der  auf  dem  Märzlandtage  beschlossenen  Werbungen  und  um 
die  Organisation  des  Landesaufgebotes.  Die  Häupter  der  Be* 
wegung  und  namenilieh  die  Generale  entwickelten  seit  An&ng 
April  einen  ungewöhnlichen  Eifer,  um  dieser  Aufgabe  zu  ge-  1619 
nügen  und  deshalb  lehnte  auch  Graf  Hohenlohe  im  Namen 
Thums  und  Ruppa's  jene  Zusammenkunft  mit  Anhalt,  die  dieser 
fiir  den  10.  April  in  Taus  bestimmt  hatte,  mit  der  Erklärung 
ab,  dasB  sie  jetzt  keine  Zeit  zu  dieser  Reise  hätten.  *'^)  Ihre 
Zeit  war  aber  nicht  bloss  durch  die  Sorge  fiir  die  Vermehrung 
der  Streitkriifle  in  Anspruch  genommen,  noch  mehr  beschäf- 
tigte sie  der  Wunsch,  den  Aufstand  auf  alle  Länder  der  böh- 
mischen Krone  auszudehnen  und  womöglich  auch  Oesterreich 
und  Ungaru  für  denselben  zu  gewinnen.  Dazu  waren 
Reisen  und  peraöidiehe  Benpiecirnngcm  oder  zahlreiche  Zu- 
schriften nöthig  und  es  erforderte  eine  iieberhafte  Thätigkeit, 
nm  rasch  an  dieses  Ziel  zu  gelangen  und  davon  die  ge- 
wOnschten  Vortheile  einzuernten.   Die  Erreichung  des  Zieles 

^  MÜnehner  StA.  Maximilians  Antwort  dem  kaiserlichen  Gemudtenp  ge- 
geben den  A.  Jnni  1619.  —  Wiener  StA.  Kursachsen  an  Ferdinand  dd. 
17. 

^  Mai  1619.  —  Ebend.  Stralüondorf  an  Ferdinand  dd.  26,  Mai  1619. 

^)  Bembnrger  Areliiv,  Hohenlohe  an  Anhalt  dd.  S6.  MSi^.  April  1619.  — 
Bd.  L,  S.  461. 
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lag  in  dem  Bereiche  der  Möglichkeit ,  wenn  man  er- 
woe:,  dass  die  Stände  der  übrigen  Länder  dem  Kaiser  jede 
UuterBtützung  zur  Bewältigung  des  böhmiäclien  Aufstandes  be- 
harrlich verweigert  und  zum  Theil  innige  Beziehoogen  zu 
Böhmen  unterhalten  hatten.  Konnten  aich  die  Direktoren  nicht 
mit  Becht  der  Hoffnung  hingeben,  dass  aie  die  übrigen  Linder 
für  den  Anschlnss  an  ihre  Sache  gewinnen  könnten,  da  ja  di9 
Wünsclie  und  Ziele  aller  ständischen  Corporationen  dieselben 
waren  und  sie  .illo  gleichmässig  von  Ferdinand  in  ilircr  pro- 
testantischen Entwieklung  bedroht  waren? 

Den  Anfang  mit  der  Hevolutionirung  der  übrigen  Linder 
machten  die  Direktoren  mit  Sohiesieni  bezüglich  dessen  es  sieb, 
da  es  Hur  den  Au&tand  schon  gewonnen  war,  eigentlich  nur 
darum  handelte,  dass  das  bisherige  Bfindniss  fester  geknüpft 
werde.  Da  anch  die  Schlesier  ein  gleiches  wünschten,  so 
begegnete  man  .sieh  auf  halbem  Wege.  Die  schlesiachen 
Fürsten  hatten  noeh  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  eine  Gesandt- 
schaft, an  deren  Spitze  der  Herzog  Wenzel  von  Münsterberg 
Bttmd,  nach  Prag  abgeordnet,  um  sich  durch  dieselbe  an  dem 
egerer  Interpoaitionstag  zu  betheiligen.  Als  die  Gesandtschaft 
auf  der  Beiae  nach  Frag  begriffen  war,  erhielt  sie  die  Nadi- 
richt  von  dem  Tode  des  Kaisers  und  da  sie  glaubte,  dass  die 
Interposition  doch  stattfinden  würde,  setzte  sie  ihre  Beise  fort 
In  l*rag  angelangt  i\im\  sie  allerdings,  dass  man  dort  nicht 
für  den  Frieden  gestimmt  sei,  gleichwohl  Hessen  sich  die  Oe- 
saudteu  mit  den  Direktoren  in  mancherlei  Unterhandlungen 
ein,  die  den  Zweck  hatten,  sich  über  ihre  beiderseitigen  For* 
denmgen  zu  verständigen,  wenn  es  trotz  allem  doch  zur  Inter- 
position kommen  sollte.  Der  Herzog  TOn  Münsterl>crg  und  setoe 
Kollegen  wurden  von  den  Friedensbedingungen  verstftndigt,  die 
man  von  böhmischer  Seite  in  Eger  stellen  wollte  i  dagegen  legten 
die  schlesischen  Gesandten  zwei  Schriften  vor :  die  erste  be- 
richtete über  zahlreiche  seit  dem  Majestätsbriefo  vorgekommene 
Bedrückungen,  die  andere  enthielt  die  politischen  ßeschwerden,  *) 
deren  Abstellung  man  von  schlesischer  Seite  verlangen  wollte. 


*)  Palm,  AcUi  publica  1619.  Beilage  IV.,  S.  226  und  Beilage  Y.,  S.a&S.  - 
Slt&la  UI,  24-31. 
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Die  Direktoren  hatteo  jetzt  eine  passende  Gelegenheit, 
sieb  die  Sclilesier  znm  Danke  au  verpflichten,  wenn  sie  siah 

im  Namen  des  b<">hmi8chen  Landtags,  dessen  spätere  Zustimmung 
nicht  zu  bezweifeln  war,  xiir  Abstellung  der  erhobenen  Be- 
schwerden erboten.  Bezüglich  der  religiösen  Angelegenheiten 
bedurfte  es  keines  Opfers  von  böhmiscber  Seite,  denn  ihre  ei- 
gene Sicherheit  hing  mit  der  gleichen  Beehtssicherheit  in  Schie- 
siea  ausammen,  ander«  war  es  mit  den  politischen  Beschwerden, 
da  die  Schlesier  die  Zeit  für  ge kommen  hielten,  nm  den  von  ihnen 
SDgefeindeten  böhmischen  Prärogativen  ein  Ende  zu  machen 
nnd  eine  vollständige  Parität  in  den  iJindern  der  böbmischen 
Krone  herbeizuführen.  Sie  verlangten ,  dass  fortau  bei  der 
Neabesetaung  des  Thrones  den  Schlesiern  neben  den  Boh- 
nen eine  entscheidende  Stimme  eingeräumt  werde  (wobei  selbst- 
verständlich Böhmen  nicht  als  Erb-,  sondern  als  Wahlreich  an- 
gesehen werden  sollte),  sie  verlangten  ferner  eine  solche  Ein- 
richtung der  Kanzlei  —  des  Ministeriums  des  Innern  in  jenen 
Ta^en  —  dass  jedes  Laadcs  Privilegien  dnbei  pjcschont  werden, 
oder  deutlicher  gesagt,  d.iss  die  möglichste  GiciohstelluDg  der  cin- 
aehien  Länder  bei  der  Besetzung  der  einaelnen  Stellen  in  der 
Kanalei  und  bei  der  GesahäfUiUhrung  zur  Geltung  kommen 
«oUte;,  ein  Verlangen,  das  sie  schon  unter  Mathias  erhoben 
hatten,  ohne  dass  sie  damit  vollständig  durchgedrungen  wären. 
Ihre  letzte  erwHlujenswerthe  Forderung  bezog  sich  auf  das 
Fürbteuthum  TiM|jp;ui.  das  die  Schlesier  als  zu  ihnen  jjchörig 
angesehen  und  deshalb  das  Begehren  der  Mährer  nach  dem- 
aclben  abgewiesen  wissen  wollten. 

Obwohl  namentlich  die  ersten  zwei  Forderungen  tief 
in  die  bisher  von  Böhmen  geübten  Prilrogative  einschifitten 
und  mit  ihrer  Bewilligung  die  schwachen  Bande,  die  das  böh- 
mische Staatswesen  als  einen  Einheitsstaat  zusammenhielten, 
zfirisrieii  vvui(l«;ii,  und  an  die  Stelle  desselben  das  Verhältniss 
der  Personalunion  treten  mnsste ,  so  fügte  man  sich  in 
Prsg  doch  in  das  IJnvenneidliche.  Die  Direktoren  stellten  am 
22.  April  eine  Schrift  au8>  worin  sie  den  Schlesiem  die  Ab-  i^'^ 
Stellung  ihrer  politischen  Beschwerden  in  der  Weise,  wie  diese 
es  verlangten,  zusagten  und  das  Versprechen  gaben,  dass  der 
Landtag  diese  Erklärung  später  gutheissen  werde.  Durch  diese 
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Nachgiebigkeit  hatten  sie  die  schlesischen  Gesaudteu  für  sich 
gewonnen  und  dieselben  waren  erbötig,  an  den  YerhandiuDgea 
des  baldigst  einzuberufenden  (^enerallandtages,  an  dem  die  po- 
litischen und  religiösen  Verldlltnisse  sttmmtlicber  Länder  ebne 
Räcksicht  auf  Ferdinand  geregelt  werden  sollten,  theilsunehmeii. 
16 W  Wenn  sie  trotzdem  schon  am  13.  Mai  von  Prag  fortreisten,  so 
geschah  es  nur  deahalb,  weil  sich  der  Zusamraenti-itt  des  Ge- 
nerallandtages  verzögerte  und  weil  sie  mittlerweile  zu  Hause 
über  ihre  Verriebtungen  Bericht  erstatten  mussteo.  *)  in  Böhmen 
konnte  man  nun  gewiss  sein,  dass  Schlesien  von  dem  Bündnisse 
nicht  ablassen  und  alle  Aufibrderungen  Ferdinands  ihm  als 
dem  nunmehrigen  Herzog  Gehorsam  au  leisten,  abweisen  werde. 

In  der  That,  als  Ferdinand  an  den  Hensog  Johann 
Christian  von  Briejj:,  der  das  Oberumt  in  Sclilesii-u  unter  Ma- 
thias verwaltt  L  hatte  und  aouach  als  Statthalter  desselben  in 
diesem  Laude  angesehen  werden  konnte,  die  Aufi'orderung 
richtete,  sich  jetzt  fiir  ihn  (Ferdinand)  beeiden  au  lassen  und 
so  seine  Hechte  auf  Schlesien  ansuerkennen,  wiesen  die  Fürsten 
und  Stände  dieses  Verlangen  zurück.  Indem  aiezngleich  erklärten, 
dass  sie  dem  Könige  die  Uebemahme  der  Regierung  in  Schlesien 
nicht  zugestehen  könnten,  suchten  sie  diese  thatsächliche  Absetiung 
mit  dem  Vorwand  zu  reehtfertigen,  dass  Ferdinand  zur  Regierung 
in  Schlesien  nicht  frülier  zugelassen  werden  düii'e,  bevor  (  i  die- 
selbe in  Böhmen  und  Mähren  angetreten  habe,  an  ihm  sei  es, 
die  dort  bestehenden  Hindernisse  zu  entfernen,  dann  wolle 
man  ihn  gern  ab  Herrn  anerkennen,**)  Dass  der  Bischof  von 
Breslau,  der  Erzherzog  Karl,  diesem  Beschlüsse  seine  Zu- 
stimmung verweigerte,  half  ebenso  wenig,  wie  die  Erklärung 
der  Stadt  Breslau,  dass  sie  trotz  dieses  Besclilusses  an  Fer* 
dinaud  festhalten  wolle. 

Während  die  schlesische  Gesandtschaft  noch  in  Frag  weilte, 
kam  auch  eine  Gesandtschaft  aus  der  Oberlausitz  daselbst  an, 


*)  Beblio  prima  dd.  1S.]C«1  1619  beiP«lm,Acto  publica.  —  Ebeiid.BMMi 
iwitcheti  den  Direktoren  sn  Prag  und  den  schleeiecbeii  OesudtMi  dd. 
22.  April  1619.  —  SUUa  m,  104  u.  flg. 
•♦)  Ferdinand  an  das  schlesische  Obemmt  dd  17.  April  1619.  —  Die  schle- 
Bischen  Fürsten  und  Stünde  an  Fei^inaud  dd.  1.  Mai  1619  bei  Pein« 
Acta  publica. 
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die  Hin  die  Aufnahme  in  das  böhmisch-achlesiache  Bündniss 
flmtchte  and  sonach  ihren  Ansehluss  an  den  böhmischen  Auf* 
ittnd  anbot   Dieser  Schritt  war  durch  den  Grafen  Johann 

Albin  Schlick  vorbereitet  worden  :  er  war  Anfangs  April  im 
Auftrag  der  IMrektoren  nach  Bauzen  gereist  und  hatte  die 
auf  einem  Liindtago  versammelten  Stände  um  den  Ansehluss 
an  Böhmen  ersucht.  Sein  Gesuch  fand  bei  dem  Adel  willige 
Aufioahme,  dagegen  wollten  die  Städte  nichts  davon  wissen 
und  blieben  auch  bei  ihrer  Weigerung,  als  Schlick  sie  durch 
Drohungen  sur  Nachgiebigkeit  an  bringen  suchte.  Der  Adel  be- 
»chloBs  jetzt  seine  Sache  von  den  Städten  zu  trennen  und  eine 
eigene  Gesandtschaft  nach  Prag  abzuordnen,  um  durch  dieselbe 
die  Verhandlungen  einzuleiten.  Er  war  erbötig,  Böhmen  mit 
einer  Tmppenhilfe  zu  unterstützen  und  verlangte  als  Entgelt 
dau  auch  für  die  Oberlausita  ein  die  religiösen  Freiheiten 
gsrantireader  Mafestätsbrief  ausgestellt  werde,  und  dass  den 
Lausitiem  in  der  Königswabl  und  in  der  KanaleÜrage  gleiche 
Rechte  wie  den  Schlesiem  eingeräumt  würden.  Welche 
Antwort  ihnen  auf  diese  Forderungen  zu  Theil  wurde,  wissen 
wir  nicht  anzugeben,  jedenfalls  aber  begruf-sten  die  Direktoren 
das  Ersuchen  der  Lausitzer  um  die  Au^ahme  in  den  böhmisch- 
scblesischen  Bund  mit  Freuden,  denn  es  erweiterte  sich  da- 
dorch  das  Gebiet,  über  das  sie  bei  der  Bekämpfung  Ferdinands 
verfügen  konnten.*) 

n 

Von  grösster  W  iclitigkeit  für  das  Gedeihen  des  Aufstandes 
war  der  Ansehluss  von  ^lähren,  auf  den  man  bisher  so  fest 
md  doch  vergeblich  gehofft,  weil  Karl  von  2«rotin  seinen 
ganzen  Einfluss  iUr  die  kaiserliche  Sache  aufgeboten  hatte. 
In  Böhmen  glaubte  man  jetsi  nicht  anders  znm  Ziele  au  kommen,  • 
ah  wenn  man  einen  bewathieten  Kinfall  in  das  Nachbarland 
versuchen  und  damit   den  Ständen  die   Gelegenheit  bieten 

•)  Die  verscbietlonen  Schriftstiii-ko,  welche  die  oberlausitzer  ffesatnitsrhajt 
Ijeö-effen,  bei  Talni,  Acta  publica  1619.  —  Schreiben  Schlick»  dd.  Budi- 
tin^  S.  April  1619,  bächs.  StA. 
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würde»  ihren  Sympathien  lür  den  AnAfctfii  ^gehindert  Axa- 
druck  zu  geben.  Zu  diesem  gewdtHai^/-||!ttM|^n||^rd« 
man  dorch  z«hlreielie  Nadurichten  m»  lUii^  iilij^BB^roT' 

hergehende  Verhandlim^n  mit  eiraselnen  MämMU^  au%e- 
mimtort,  so  diass  riMu  lyit  Gewissheit  eioen  voUstan^Jii^'-n  ?>- 
tuig  «•!  warteu  tUu  ile.  Karl  von  Zeronii,  \  on  i  iiitMo  Kri  und- 
benachrichtigt  ^  welchen  Flau  man  zum  Verderben  der 
faabsburgischen  Hemchafi  aoBgebrfltety  *)  «idtfyfc  r^war  übe- 
diese  Anseige,  legte  ibr  aber  kem  Mtilillrtfl^Pedeii- 
tnng  bei,  wie  sie  es  verdiente.  —  Von  B9lannii  '^|i|||M 
beabsichtigte  Schlajr  dadnrch  vorbereitet,  dass  man  nicht  blo» 
<li<'  cfoheiinrn  V'-rliainllimgen  mit  rlen  erl<'i»'liir''>innten  Fr€?nBd<ai 

■v 

toii-^»'izU.\  »undeni  mit  Zerotin  iböt  noch  einen  VersQch  iiiachft?, 
um  ihn  zu  gewinnen.  Mit  Zuatiomiung  der  Direktoren  rich- 
tete Budowec  ein  Schreiben  an  denselben^  dfti  aiemlicb  scharf 
gehalten  war  und  den  mfthriBcken  Mignatm  *  m0) 
ttberhftufte  und  hie  und  da  durch  ironiache  Beme^un j 
Diese  unkluge  Zuschrift  erbitterte  aber  ntir  den «I^^K^^insicht 
stolzen  ^Fann,  i*o  «lass  er  die  Vorwürfe  in  hetHger  A\  t  ise^  zm  iickwiai 
und  al?.  mm  Hudoweo  in  einem  zweiten  6chioil>cn  durch  ein^> 
sanftere  und  einschinciehclüde  Sprache  den  alten  Freund  wn 
dem  betretenen  Wege  abzulenken  suchte,  halis  dipaes  keinen 
Erfolg  mehr. 

Es  war  dies  übrigens  nicht  der  emsige 
J^erotin  geübten  Einwirkung^  noch  ein  zwei^  wurde  gleich- 
zeitig von  dl. Iii  ALti  kgratV'u  von  .fägerndorf  unteni^'iiiincn. 
feciioii  im  F(?bruar  liutte  dneclbt^  tieti  lukbriöciien  Magu^it^uifitt 
einer  Unterredung  eingeladen,  deren  Zweck  imfl^wer  za  er- 
rathen  war.  Da  Zerotin  bei  seiner  Stellung  IdälAwieDer 
Hofe  dieser  Einladung  nur  mit  Zustimmung  F< 
kommen  konnte»  so  suchte  er  um  dieselbe' ttüdlf' 
dieselbe  von  Ferdinand  ertheilt  wurde,  ward  Tag  und  Ort  der 
W**  Zusamnicnküuif  auf  den  3.  April  nach  Neuhaus  beßtinimt,  wo 
der  Mai'kgr«!  au  der  Spitze  der  üchlesiichea  Jii|i'struppcu  eben 


*)  Corr.  Zcr.  Ivarl  von  Zt  ri>tin  nn  Kjirdinal  Dictrifhstein  dd.  27.  Marz  1619. 
Stfchs.  StA.  CopU  litenurum  Baronüi  de  Bvieiwiiz  ^ar.  de  2erotio 
«.  17.  April  1619.  '4^ 
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sein  Hauptquartier  aufgeschlagen  hatte.  AU  sich  2erotin  ein* 
fand,  wurde  er  vom  Markgrafen  mit  Vorwürfen  empfangen^ 
d«88  aeine  Haitang  nicht  im  Einklänge  mit  den  Hoffnungen 
stehe,  die  man  von  ihm  hegen  durfte  und  zu  denen  er  insbe- 
sondere durch  mnige  Aennflerungen  im  Anfange  d.  J.  1618 
bererhti^t  habe.  Der  Aug«  .sLliultli<xte  bestritt,  da?»  seine  Aciis 
?eruugt  11  auf  die  gegenwärtige  Saelilagc  Anwendung  finden 
könnten  ;  er  besprach  darauf  eingehend  mit  dem  Markgrafen 
die  Situation  und  wurde  nicht  wenig  nachdenklich,  als  er  nicht 
zweifeln  konnte»  daas  die  ganze  Bewegung  auf  die  Beseitigung 
der  habeburgischen  Regierung  gerichtet  sei.  Der  Markgraf 
▼erhehlte  seinem  Gaste  nicht,  dass  man  auf  böhmischer  Seite 
eotsclilosöcn  sei,  Mähren  inii  (lewalt  in  den  Aufstand  hinc-in- 
zuziehen  und  drang  in  ihn,  seine  Stellung  zu  Hndern.  Alx  r 
2erotiQ  hielt  nicht  nur  tapfer  gegen  alle  Ueberredungskünste 
und  Beweisgründe  Stand,  sondern  bemöhte  sich  selbst,  den 
Markgrafen  fttr  Ferdinand  zu  gewinnen  und  glaubte,  wie  er 
an  letzteren  berichtetei  sogar  ein  Resultat  erzielt  zu  haben. 
Die  Böhmen  hatten  dem  Markgrafen  einige  nicht  näher  be- 
kannte Versprechungen  gemaelit,  die  einigen  Andeutungen  zu- 
folge iiim  einen  Uewinn  an  Land  und  Leuten  ver}iiet?sen. 
2erotin  warate  ihn,  diesen  Versprechungen  zu  trauen,  wies  ihn 
an  Ferdinand,  der  seine  Dienste  besser  zu  lohnen  wissen  werde 
und  bewirkte  —  wenn  sein  Bericht  genau  ist  —  dass  der 
Markgraf  nachdenklich  wurde  und  sich  einer  Verhandlung  mit 
Ferdinand  zur  Sicherung  seiner  Priyatinteressen  nicht  unge- 
neigt zeigte.  Ks  ist  indessen  schwer  zu  sagen,  wie  weit  dieser 
Wankelmuth  ging.  Der  Markgraf  mag  die  Ueberzengiing 
gewonnen  haben,  dass  auf  ^erotin  nicht  mehr  zu  rechnen 
«ei  und  so  wollte  er  ihn  vielleicht  auf  gute  Art  los  werden, 
da  der  beabsichtigte  aber  noch  nicht  gelungene  Anschlag  auf 
M&hren  einige  Vorsicht  erheischte.*)  Ferdinand  war  mit  dem 
Bericht  Aber  den  Verlauf  der  Zusammenkunft  nicht  unzufrieden 
und  gern  erbötig,  dem  Markgrafen  einen  allerdings  bescheidenen 
Lohn  in  Aussiebt  zu  stellen.    2crotin  gab  dies  demselben  mit 

*)  Conr.  ittr.  fitroün  «n  dea  Ifarkgtafen  vaa  Braadrabniif  dd.  ft«  April 
161«,  aa  Ferdinand  dd.  6.  April  1619;  an  Hartwidi  von  Stiett«a  dd. 
t8.  April  1619. 
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siciitiichem  Vergnügen  kund  und  erbat  sich  eine  neuerliche 
Zusammenkunft,  in  der  das  Nähere  besprochen  werden  konnte.*) 
Die  rasche  Entwicklung  der  Ereignisae  niAchte  jedoch  diem 
Yerhandlimgen  ein  Ende  und  schnitt  fiberhanpt  die  ledteo 
Filden  ab,  durch  die  der  mährische  Patriot  an  seine  ehemaligeii 
Frennde  gekn(ipfb  war. 

In  Wien  war  man  entschlossen,  den  allfäHigen  Gefahren 
in  Mäliren  durch  die  Berufung  eines  Landüigs  nach  Brünn  zu 
begegnen  und  denselben  um  eine  Unterstützung  für  Ferdinand  zu 
ersuchen.  Kam  man  mit  diesem  (besuche  auch  yielleicht  sa 
keinem  Zieloi  so  war  es  doch  von  Wichtigkeit,  wenn  der 
Landtag  die  Rechte  Ferdinands  auf  die  Herrschaft  über  die 
Länder  der  böhmischen  Krone  anerkannte  und  in  dieser  Bese- 
hung hofiPte  man  keinem  Widerstände  zu  begegnen.  2erofio, 
der  um  seine  Meinung  über  die  Zweck  nuissip^kcit  der  Berufung 
eines  LantUages  befragt  wurde,  missbiiligte  dieselbe  nicht,**) 
hielt  08  aber  für  unbedingt  nöthig,  dass  Ferdinand  «ch 
zu  den  Verhandlungen  persönlich  einstelle,  weil  nur  so  ein 
glückliches  Resultat  erreicht  werden  könne.  Mit  Räcksicht 
auf  den  Angriff,  mit  dem  die  Böhmen  Mähren  bedrahteu,  riet 
er  übrigens  schon  zwei  Tage  vordem,  dass  man  den  mähri- 
schen Trupppn,  die  hauptsächlich  in  Brünn  und  Olmütz  dis- 
locirt  waren,  eine  passendere  Aufstelhing  gebe  und  ermahnte 
zu  diesem  Zwecke  den  Kardinal  Dictrichstein,  dem  von  deo 
mährischen  Ständen  der  Oberbefehl  über  die  Truppen  über- 
tragen worden  war,  die  nöthigen  Anordnungen  ssu  treffen. 
Dem  Kardinal  fehlte  jedoch  die  nöthige  Entschlossenheit  An- 
gesichts der  steigenden  Gefahr,  er  entschuldigte  sich  mit  dem 
Mangel  an  Vollmacht  und  Hess  die  Trappen  in  ihren 
Standplätzen,  so  dass  das  Land  an  der  Grenze  gegen  Böhmen 
jedweder  Vertheidiguug  entbehrte.  ***) 

Während  Ferdinand  und  seine  Anhänger  ängstlich  den 
nächsten  Ereignissen  in  Mähren  entgegensahen,  fassten  di« 

t)  Corr.  4cr.  ^<  i,,tij)  nn  den  Markgrafen  Joliann  Georg  dd.  19.  April  Ulf. 
Wiener  8tA.  Bob.  Karl  von  2erotin  an  Ferdinand  dd.  8.  April  1619. 
•♦♦)  Corr.  4er.  ^crotin  an  den  Kardinal  Dietrichstein  dd.  6.  April  1619.  - 
Wiener  St.  A.  Trantlmannsdorff  nn   Ferdinand  dd.   10.  April  1619.  — 
Ebend.  Dietriciuttein  an  Ferdinand  dd.  10.  April  1619,  Mikolaborg. 
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bdbmitokeii  Direktoren  eine'h  entsdieidenden  BescbluBs  und 
fchickten  am  18.  April  dem  Ghrsfen  Thum  in  das  Lager  vor  1619 
Budweis  den  Befehl  zu,  den  Zug  nach  Mähren  anzutreten.  Er 

tolct»'  dem  Anftrapje  unverweilt,  marschirte  an  der  Spitze 
oines  Theiles  der  geworbenen  Truppen  ab,  die  Hohenlohe,  der  in 
Rudolfstadt  sur  Beobachtung  Buquoy'a  zurückgelassen  wurde, 
entbehren  su  können  glaubte,  nnd  traf  in  Deutsebbrod 
•Ol  22.  April  ein,  Anf  dem  Marsche  schloss  sich  ihm 
ein  Theil  des  nunmehr  organisirteD  Landesaufgebots  an,  so 
dass  sich  die  Gesammtzahl  der  Mannschaft,  über  die  Thum 
Terfiigte,  aiit"  >  -  1().0(H)  Mann  belief.*)  Durch  vertraute  Boten 
hatte  er  den  mährischen  Adel  von  der  bevorstehenden  Entscheidung 
in  Kenntniss  gesetat  und  aufgefordert,  entweder  nach  Deutsch* 
hrod  SU  kommeni  oder  sich  an  der  Grenze  zu  versammeln. 
Noch  hatte  Thum  Deutschbrod  nicht  yerlasseui  als  sich  bei 
ihm  Abgesandte  aus  Iglau  einstellten^  welche  ihm  die  Versiehe- 
niD^'  graben,  dass  die  Stiidt  ihre  Thore  für  ihn  offen  halte.  In 
der  1  iiat  kuimte  er  am  23  April  seinen  Einzug  in  dieselbe? 
baltm,  die  Einwohner  emptingen  ihn  mit  den  lebhaftesten 
Sympathien  und  auch  von  dem  mährischen  Adel  hatte  sich  ein 
Theil  SQ  Beiner  BegrüssuDg  eingefunden.  Schon  am  andern 
Tag  setate  er  sich  mit  seinen  Streitkräften  weiter  in  Bewegung 
ohne  den  mindesten  Widerstand  eu  finden.  Seine  Aufnahme 
war  überall  eine  gleich  sympathiöcht;  und  er  konnte  den 
Direktoren  in  Prag  die  Versicherung  geben,  dass  mit  Ausnahme 
von  3—4  Personen  der  genammte  Adel  Mälircns  und  alle 
btidte  auf  seine  Seite  zu  treten  bereit  seien.**) 

*)  BkÜA  in«  121.  —  Nach  den  NMhricbten  des  •Xelu.  6tA.  (Lebielter  «n 

13. 

BdiÖnbergf  da.  rr-  April  1619)  verfügte  Thtirn  über  ein  Regriment  ge- 

worbencr  Knechte,  600  Kcitcr  und  6000  Mann  de»  Landeimufgebota. 
SkAIa  gibt  die  OesammtzaM  1ms  auf  16000  Mann  an.    Wir  halten  diese 
Narhrirht  p^f^rnnhcr  der  '^^t  Tmiirn  und  gleichseitigen  Angabe  des  süchsi- 
stlicn  G»i.Han<lten  tixr  unrichtig;. 
*)  SkiU,  UI,  122  —  äikbs  »t.  A.  Schreiben  Thums  dd.  27.  April  (9171 

17 

B.  XII  fol.  S3B).  —  Ebeod.  Lebselter  an  SchSnbeig  dd.  — '  Apiil  IS  19. 

19. 

—  Ebend,  Lebselter  an  SchÖaberf  dd.  rr-  April  Iei9. 
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Ah  Thorn  in  Znaim  anlangte ,  fand  sich  daselbst  in 
der  That  ein  grosser  Theil  de«  mührischen  Adels  ein  und  es 
wurde  ausgemacht,  dass  das  fiündniss  zwischen  lifilhren  und 
Böhmen  auf  dem  brünner  Landtag,  den  Ferdinand  mittlerweile 

für  Anfan«];  Mai  berufen  hatte,  abgeschlossen  werden  solle.  Die 
Katholiken  waren  vor  Schrecken  wie  gelahmt,  btlK  u  siuliten 
ihre  Häupter,  der  Kardinal  Dietrichstein  imd  der  Fürst  von 
Liechtenstein,  sich  mit  der  Bewegung  auf  einen  bessern  Fuss 
zu  stellen;  der  erstere  schickte  einen  vertrauten  Diener,  den 
Meister  Balthasar,  an  Thum  ab  und  Hess  ihm  sagen,  dass  er 
gegen  ein  Bündniss  nut  Böhmen  nichts  einzuwenden  habe,  er 
lobte  sogar  die  Oberösterreicher  für  ein  ähnliches  Vorgehen: 
so  sehr  war  ihm  der  Schrecken  in  die  Glieder  gefahren.  Der 
Fürst  von  Liechtenstein  begehrte  im  !Namen  der  Katholiken 
sicheres  Geleite  zu  dem  bevorstehenden  Landtage  und  ver- 
sprach gleichfidls,  dass  er  das  Bündniss  mit  Böhmen  beför- 
dern wolle.  Kur  Herr  von  2erotin  beharrte  in  seiner  Rolle: 
auf  einem  Landgtite  zurückgezogen  lebend  bel&stigte  er  die 
Führer  der  Bewegung  weder  mit  Rathschlägen  noch  verläugnete 
er  seine  jüngste  Vergangenheit  durch  Versprechungen,  sondern 
wartete  auf  den  Zusammentritt  des  Landtages  in  Brünn,  um 
da  seine  Stimme,  und  zwar  gewiss  nicht  im  Sinne  Thums 
zu  erheben.  *) 

Während  des  Harsches  des  böhmisohen  Heeres  nach  Znsim 
waren  die  mtthrischen  Truppen  ruhig  in  ihren  Quartlereii 

geblieben,  da  ihnen  vom  Kardinal  Dietrichstein  keine  anderen 
Weisungen  zugekommen  waren.  Es  war  demnach  zu 
erwarten,  dass  dieselben  dem  Beispiele  des  Landtags  fi)lgen 
und  sich  den  Böhmen  anschliessen  würden,  falls  dies  der 
Landtag  thäte«  Die  Reiterei  stand  unter  dem  Komroande 
zweier  Obersten,  des  Herrn  Georg  von  Kdchod  tmd  des  Herrn 
von  Sedlnick^  und  hatte  ihr  Quartier  bei  Brünn.  Die  Fuss« 
knechte  da;;egen  unterstanden  dem  Befehle  Albrecht»  von 
Waldstein,  des  später  so  benihmt  gewtadenen  Foldherni.  und 
waren  in  Olmütz  statiunirt.  N?lchod  und  Wald.- lein  waren 
Anhänger  Ferdinands  und  als  solche  bei  der  Enlwlcklimg 

*)  SiUbs.  StA.  Thum  an  die  Direktoren  dd.  1.  BUi  1619,  Znaim. 
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der  Dioge  in  einer  äatserst  kritischen  Lage,  da  ihr  unmiUel- 
fatrer  Vorgeseteter,  der  Kardinal,  sie  ohne  Weitungen  liesa 
und  eie  in  einigen  Tagen  auf  Befehle  von  Brünn  gefasst  sein 

maseten,  die  ihnen  den  Anschluss  an  Thum  auftmgen,  wenn 
sie  nicht  vielleicht  des  Kommando's  enthoben  A\iirfien. 
Keiner  von  beiden  wollte  sich  aber  dieser  Kventualität 
aoMietien  und  beide  wollten  deshalb  den  Versuch  wagen,  die 
von  ihnen  kommandirten  Truppen  iUr  Ferdinand  zu  retten. 
Unzweifelhaft  wurde  durch  geheime  Boten  zwiachen  beiden 
der  Plan  verabredet  und  ein  und  derselbe  Tag  (der  30.  April) 
för  die  Durchführung  bestimmt. 

N^hod  wollte  dem  Ubereinkommen  dadurch  nachkommen, 
dasB  er  an  dem  bezeichneten  Tage  den  Auamarsch  seines  Reiter- 
regimenls  ans  Brünn  und  der  Umgebung  anordnete.  Als  er 
sicÄi  selbst  an  die  Spitze  desselben  stellte,  um  es  in  der 
l^chtung  gegen  Olmtttz  zu  ftihren ,  leistete  dieses  wohl 
^M'hnrsaui  und  folgtü  Beiiioni  Führer  bis  auf  eine  gewisse 
Entfernving  von  der  Stadt.  Hier  nah  sich  aber  Nächud  plt  tzlich 
▼on  seinen  OfHzieren  umringt  und  der  Oberstlieutenant  iStubeu- 
▼oll  richtete  die  Frage  an  ihn,  ob  er  im  Auftrage  der  Stände 
den  Marsch  angetreten  habe  und  Terlangte,  falls  dem  so  sei, 
die  Vorweisung  dieses  Befehles.  Als  l^dcbod  in  höchster  Ver« 
legenheit  crwiederte,  dass  er  einem  Auftrage  des  Landeshaupt- 
mannes gemäs.^  haadle,  bestritt  8tub<  iivolI  die  Auktoritiit  dieses 
angeblichen  Befehles,  da  die  Stände  allein  über  die  Verwendung 
ihrer  Truppen  zu  entscheiden  hätten  und  sehimpfte  zuletzt  den 
Obersten  einen  Schelm  und  Verräther.  Die  übrigen  Offiziere 
und  die  Mannschaft  billigten  StubenvolU  Auftreten  und  kehrten 
unter  dessen  Kommando  in  ihre  früheren  Standplätze  zurück. 
Der  Oberst  aber,  allein  gelassen  und  froh,  mit  dem  Leben 
davon  gekommen  zu  sein,  floh  nach  Wien.*) 

Die  Nachricht  von  diesem  Ereignisse  langte  sclion  Tags 
darauf  in  Znaim  an»  wo  Thum  eben  mit  dem  mährischen  Adel 

Vol.  XU 

•)  SkAI«,  III  124  und  flgfd.  —  Berabiirg«r  Areh.  B,  IV,  — Verlauf 

in  MüliK  n  vom  30.  April  1619.  —  iSoQBi  mehrfache  NachrUhteu  im 
•iiclw.  tiu  A. 
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seine  Zusammenkuiift  feierte.  Dm  Millingen  des  sichod'schiD 
Anschlags  erftillte  alle  mit  grosser  Freude ;  die  Stftnde  besehlei- 
sen,  ihre  Ahrelse  nach  Brünn  unverzüglich  ansntreten,  mn 

dir-  L  tndtags Verhandlungen  zu  beschleunigen.  Thurn  benach- 
ri(}iti|^^to  frohlockend  die  })()hmi!5chen  Dirckton^n  von  dem 
eingetretenen  Umschwünge  und  forderte  sie  aul,  nur  ja  rasch 
ihre  Gesandten  nach  Brünn  abzusendeui  damit  das  Bündniss 
»wischen  Böhmen  und  Mähren  endlich  sur  Wahrheit  werde. 
—  Für  die  Sicherheit  der  von  Znaim  abreisenden  Edcl- 
leute  sorgte  Herr  Peter  Sedhiiok^^  der  ihnen  mit  dem 
grr»88ten  Thcile  seines  Reiterregiments  das  Geleite  nach  Bi  liim 
gal»  und  also  von  vornherein  jede  Verbindung  mit  Waidstein 
und  Nächod  aufgegeben  hatte. 

In  Brünn  hatten  sich  mittlerweile  wegen  des  bevorstehen- 
den Landtags  der  Kardinal  DietrichsteiUi  Fürst  LieohtensteiB, 
Karl  von  2erotin  und  ein  bedeutender  Theil  des  katholischen 
Adels  eingefunden.  Ihre  ohnedies  gedrückte  Stimmung  wurde 
durch  den  misslungenen  Handstreich  Nächod'a  nur  noch  trübtif 
und  sie  hielten  es  ffir  ])assond,  die  (legnor  durch  freundliche? 
Entgegenkommen  milder  zu  stimmen.  Als  sich  der  au»  Znaiio 
kommende  Adel  Brünn  auf  etwa  anderthalb  Meilen  genähert 
hatte,  sah  er  einen  Zug  katholischer  £delleute  su  seiner  Be* 
grussung  aus  der  Stadt  heranziehen  und  durfte  in  dieeen 
Schritte  weniger  einen  Akt  der  Höflichkeit  als  der  Anerkennung 
seiner  beginnenden  Herrschaft  erblicken.  In  Brünn  angehingt 
hielten  die  proteataiUihchen  Stände  eine  kurze  Berathunsr  in 
einem  der  IStadthäuseri  aus  dessen  Fenstern  darauf  Herr 
Ladislaus  Wclen  von  !^erotin  an  die  vor  dem  üause  versammelte 
Menge  die  Frage  richtete,  ob  sie  mit  den  Standen  eins  sein 
wolle.  Als  die  Antwort,  wie  voraussusehen  war,  zustimmend 
lautete,  wurden  die  Stadtthore  gesperrt,  um  einen  Ueberfiül 
unmöglich  zu  uiac  hon.  Nach  dieser  Sicherhcitsmassregel  ver- 
lugte sich  der  })rotcstaTitische  Adel,  dem  sich  mittlerweile  die 
Deputirten  verschiedener  Städte,  namentlich  aber  die  brüuner 
Bürgerschaft  angeschlossen  hatte,  auf  den  Kohimarkt  und 
bildeten  hier  einen  grossen  Kreis  und  legten  unter  freiem 
Himmel  den  Eid  ab,  dass  sie  mit  Gut  und  Blut  ihre  Interessen 
wahren  und  einander  beistehen  würden. 
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Am  selben  oder  am  folgenden  Tage  traf  die  Nachricht  io 
Bräun  ein»  da»  Waldstein  mit  seinem  Regimente  einen  ähn- 
lieben Streich  wie  NAchod  durchführen  wollte^  aber  gleicher* 
weise  dabei  gescheitert  sei. 

Man  weiss  aus  Waldsteina  glänzciulor  Lautbahn ,  dass 
seine  gewaltthäti^e  Entschlossenheit,  die  nie  etwas  von  Skrupeln 
oder  Rücksichten  wusste,  einer  der  liaiiptiiebel  seiner  Erfolge 
war.  Sie  kam  ihm  nicht  erst  auf  der  Höhe  seiner  Laufbahn, 
aondem  leitete  dieselbe  ein.  Nachdem  er  den  Entschluss  ge&sst 
hatte»  sich  auf  Ferdinands  Seite  zu  stellen»  berief  er  am 
30.  April  Mittags  seinen  Oberstlieutenant  und  befahl  ihm»  sich 
noch  am  selben  Tage  mit  neun  Fähnlein  auf  den  Marsch  zu 
begeben,  er  selbst  werde  ihm  mit  dem  zehnten  alsbald  nach- 
folgen. Seine  Absicht  war,  mit  dem  Regimeute  die  ungarische 
Qrenze  zu  gewinnen  und  da  einen  Pass  für  die  Hiifstruppen» 
die  Ferdinand  aus  Ungarn  erwartete  und  die  zu  Dampierre 
ftoasen  sollten»  offen  zu  halten.  Der  Oberstlieutenant  begab 
sich  auf  den  Marsch ;  da  er  aber  Waldstein  nicht  kommen  sah  und 
dessen  Absichten  vermuthete  und  durchkreuzen  wollte,  weil 
er  mit  seinen  Sympathien  auf  ständischer  Seite  stand,  kehrte 
er  nach  Uliuütz  zurück.  AI0  er  am  Abend  daselbst  ankam, 
wurde  Waldstein  über  diesen  Streich  so  wüthend,  dass  er 
auf  den  Ungehorsamen  lossprengte  und  ihn  mit  dem  Degen 
durchbohrte»  so  dass  er  todt  vom  Pferde  sank.  Diese  Entschlos- 
senheit setzte  alles  in  Schrecken»  Waldstein  ernannte  sofort  einen 
zweiten  Oberstlieutenant  und  befahl  ihm,  mit  den  neun  Fähn- 
lein augenblicklich  OluiuU  zw  verlassen  und  nacli  einem 
bezeichneten  Orte  abzumai'schiren.  Der  Befelü  wurde  oiiue 
Zögern  ausgeführt. 

Als  es  spät  Abends  geworden  war,  verfSgte  sich  Waldstein 
mit  militttrischer  Assistenz  zu  dem  Beamten»  welcher  die 
itindiBche  Kasse  in  Olmtttz  in  seiner  Obhut  hatte  und  veriangte 
die  Herausgabe  des  gesammten  Oeldes,  das  sich  auf  96.000 
Thaler  beli<  f.  Da  der  Beamte  sieli  weigerte  dies  zu  tbun,  drohte  ihm 
Waldateiu  mit  dem  Tnde,  worauf  demselben  nichts  übrig  blieb, 
als  nachzugeben.  Das  Geld  wurde  rasch  aui  einige  bereitstehende 
Wagen  geladen  und  nun  trat  Waldstein  mit  dem  Reste  des 
Bsgiments  noch  in  der  Kacht  den  Marsch  an»  holte  die  übrige 
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Mannschaft  ein  und  zog  gegen  die  ungarische  Grenze  weiter. 
Als  die  mührischen  Stände,  die,  wie  gleich  erafthlt  werden  wird 
mittlerweile  die  Herrschaft  an  sich  gerissen  hatten,  von-  dietoa 
Streich  erfohren,  sandten  sie  eine  Reiterabtheilung  dem  wald- 

stein'schen  Regimente  nach,  uiu  thisselbe  zur  Rückkehr  zu 
bewegen.  Sechs  Fähnchen,  die  ohnedies  nur  widerwillig  ihrem 
Obersten  gefolgt  waren ,  wurden  glücklich  ereilt  und  zurück- 
gebracht, der  Best  des  Regiments  hielt  entweder  treu  zu  Fer* 
dinand  oder  serstreute  sich;  Waidstein  aber  eilte  mit  dem 
erbeuteten  Gelde  nach  Wien  und  stellte  es  d^  Könige  aar 
Verfügung. 

Am  Tage  nach  jener  feierlichen  Eidesleistung  be- 
gaben sich  die  mährisclien  iStände  in  die  Wohnung 
des  Kardinals  und  trugen  ihn,  ob  er  als  der  vom 
Landtage  für  die  Landesvertheidigung  ernannte  Generai  von 
dem  Verrathe  Nichods  und  Waldsteins,  der  eben  ruch- 
bar geworden  war,  Kenntniss  gehabt  habe?  Bevor  der 
Kardinal  noch  Zeit  gefunden  hatte,  seine  Unschnld  sn  be- 
tbeuern,  was  er  mit  gutem  Gewissen  thun  konnte,  bedrohten 
ihn  einige  Edelleute  mit  dem  Schicksale  der  böhmischen  Stiitt- 
halter  und  wiesen  auf  das  Fenster,  von  wo  man  ihn  heruiitcr- 
werfen  würde.  Dietrichstein  erschrak  zu  Tode  und  betheuerte 
mit  aller  der  Uebertreibung,  welche  ihm  die  Angst  eingsb^ 
dass  er  keine  Ahnung,  geschweige  denn  eine  Mitschuld  an  dem 
Entschlüsse  der  beiden  Obersten  gehabt  habe.  Er  war  er- 
bötig,  sein  Amt  niederzulegen,  damit  die  Stände  ihre  VsP- 
theidigung  nach  Belieben  sichern  könnten  und  versprach,  sich 
mit  ihnen  gegen  Jedermann  treu  und  fest  verbinden  zu  wollen. 
Die  demüthigen  Versicherungen  des  sonst  so  stolzen  und 
herausfordernden  Kirchenfiirsten  beschwichtigten  die  Mordge- 
danken, wenn  solche  ja  emstlich  vorhanden  waren  und  die 
Stände  entfernten  sich,  um  Herrn  Karl  yon  2erotln  in  seinem 
Hause  einen  ähnlichen  Besuch  abzustatten.  Hier  wiederholte 
sich  die  beim  Kardinal  a}>c2;espielte  Szene,  nur  bewahrte  Zerotin 
eine  entschlossene  Haltung  und  stellte  einlach  jede  Mit- 
schuld in  Abrede.  Zuletzt  wurde  der  Fürst  von  Liechtensteiu 
aufgesucht,  Beschuldigungen  wurden  auch  gegen  ihn,  doch  nicbl 
mit  gleicher  Heftigkeit  erhoben  und  der  Abschied  gestaltete 
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Bicli  xiemlich  freandiich,  da  der  Fürst  nicht  nur  seine  Unschuld 
betheuerte^  Bondem  anch  verspracb^  dass  er  fortan  mit  den 
Standen  auf  Leben  nnd  Tod  verbunden  sein  wolle  und  dieaes 
Versprechen  mit  einem  Handschlag  besiegelte.  *)  Jeden&lts 

regelten  diu  Stände  noch  am  selben  Tage  ihr  Verhalten  K<'gen 
Liechtenstein  in  freundlicherer  Weise  als  gegen  den  Kardinal 
und  gegen  2erotin,  denn  während  sie  den  ersteren  seiner  Frei- 
heit nicht  beraubten,  verhängten  sie  über  die  beiden  letzteren 
am  Abend  einen  Hansarrest  und  Hessen  sie  in  ihrer 
Wohnung  durch  eine  Abtheilung  Musketiere  überwachen.  Als 
Dietriehstein  von  dieser  Massregel  in  Kenntniss  gesetzt  wurde, 
wiederholte  sich  die  frühere  Jammerszene,  er  klagte  und 
weinte  nnd  t  sich,  ausser  Landes  zu  gehen,  nach  Italien 
oder  wohin  man  sonst  wolle  j  allein  er  erreichte  da- 
durch keine  Aenderung  seines  Schicksals.  Würdig  be- 
nahm sich  2erotin;  er  liess  die  Haft  ruhig  über  sich 
ergehen  und  warnte  nur  die  Gf^gner  vor  einer  Verletzung 
der  stindischen  Freiheiten,  indem  sie  so  nur  gegen  sich  selbst 
wfitheten. 

Von  diesem  Augenblick  an  hatte  übrigens  Zerotln  seine 
Holle  ausgespielt,  er  gehörte  nun  zu  den  politisch  Todten.  Er 
hatte  mit  seltener  Auedauer  den  Frieden  zu  erhalten  und  die 
Qegensfttse  zu  versöhnen  gesucht,  unbekümmert  daram,  dass 
er  eich  die  Sympathien  seiner  Partei  entfremdete  und  sich  dem 
Verdachte  aussetztOi  als  ob  er  ein  Verrttther  an  der  eigenen 
Ueberzeugung  geworden  wäre.    Nachdem  es  zum  äussersten 
gekommen  war  und  die  Parteien  mir  auf  ihren  gegenseitigen 
Untergang    abzielten,    war   seine  Friedensmission  zu  Ende. 
Seine  wahre  Neigung  und  sein  religiöses  Bekenntniss  hätte 
ihn  jetzt  den  Protestanten  in  die  Arme  fähren  müssen,  er 
wollte  aber  nichts  von  dieser  Verbindung  wissen.   Ob  seine 


•)  Sk&Uy  in,  —  Bcrubuijfer  Arth.  B.  IV,  Vol.  XII.  Vcrlaut  in  MUliren 
mm  HO.  April  1619.  —  Sfichs.  StA.  Höens  Schreiben  an  die  üsterreidii- 
äciien  Stünde  über  seine  Verrichtung  in  Mfihren  dd.  U.  ICai,  Wien  1619. 

  Ebend.  Beridit  fiber  die  Beneeten  Yorgfinge  in  Brünn,  Terfaeet  Ton 

einem  Vetter  des  Orafien  Helnrieli  Mathias  Thum  (B.  XII  fol.  416-^16). 
D*ElTert,  Beitrag  war  Geschichte  der  Rehellion,  Reformation  q.  s.  w. 
Bd.  I.  8.  14. 
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Ueberzeuguug  von  der  VerwerAichkeit  der  Gründe,  die  znm 
Aufstände  geführt  hatten,  so  tief  war,  dass  sie  durch  nichts 
erochttttert  werden  konnte  oder  ob  er  vielleicht  den  neuen 
Familienbanden,  in  die  er  durch  eine  Heirat  mit  dem  wald- 
steinschen  Geschlechte  geraihen  war,  su  sehr  Rechnung  trofir, 
wer  marr  tlits  wissen?    Jedenl'allä  gehörte  er  jetzt  zur  Partei 
deö  Koiii^^s,  aber  nicht   mehr  wie  früher  als  thätif?es  Mitglied 
in  desaen  liathe,  sondern  als  stUQimer  Schützling.  Ferdinand, 
Ton  den  Ständen  auf  das  äusserste     droht,  brauchte  keine 
Vermittler  mehr,  sondern  energische  Feldherren,  und  als  dsr 
Sieg  sich  fUr  ihn  erklärt  hatte,  brauchte  er  nur  Untersuchungs- 
richter und  ReformationsGommtssftre,  die  dem  eu  Boden  lie- 
genden Gegner  vollends  den  Kopf  zertraten.  Damit  kam  dann 
die  Zeit  für  1  >ii  trich8tein,   um  sich  an  jenen  zu   rächen,  die 
seine  Demüthiguug  gesehen  und  seiner  weibischen  Thränen 
gespottet  hatten;    für  ^erotin  kam  aber  der  Moment,  wo  er 
das  Antlita  der  Menschen  floh  und  zu  täglich  neuer  Pein  sich 
die  Frage  Torlegte,  ob  seine  Parteinahme  nicht  mehr  eine 
Folge  eitler  (Jeberschätsung  und  unberechtigter  Nachgiebigkeit 
aU  gewisBcnhafter  Prüfung  gewesen  sei. 

So  stürzte  auch  in  Mähren  der  Rest  dea   habsburo^j sehen 
Ansehens  zusammen.  Das  Land,  welches  bisher  durch  die  dem 
dynastischen  Interesse  ergebenen  obersten  Beamten  mit  Mühe 
▼on  der  Betheiligang  an  dem  Aufstände  zurückgehalten  worden 
war,  war  jetzt  entschlossen,  sich  eine  eigene  Regierung  sa 
geben  und  seine  Kräfte  in  die  böhmische  Wagschale  sn  legen. 
Kaum  gab  es  einen  Menschen,  der  nach  diesem  Umschwungs 
die   Sache  Ferdinands    nicht  verloren  gab,   ja  Dietrichstein 
verstieg  sich  in  seinem  Gefängnisse  schon  zu  Vorwürfen  gegen 
den  König.    In  seinen  Briefen,  die  er  fast  täglich  nach  Wien 
abschickte,  tadelte  er  die  l!)igenmächtigkeit  Waldsteins  auf  dts 
heftigste,  brandmarkte  die  Beschlagnidmie  des  Geldes  alsdse 
frevelhafte  Handlung,  missbilligte  den  Angriff,  den  Ferdiosnd 
mit  Dampierre*B  Truppen   gegen    Mähren    zu    beabsicliti;,  n 
scheine,  verwarf  dessen    aggressive  l'olitik,  deren  uiMimt  hr 
am  Tage  liegenden  traurigen  Resultat p   er  vorausgesehen  niul 
prophezeit  zu  haben  behauptete  und  verlangte,  dass  Ferdinand 
augenblicklich  das  von  Waidstein  geraubte  QM  ersetze,  dsaut 
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Qiciit  das  ftuBserste  eintrete  und  nicht  unschuldiges  Blut 

mit  welcher  Umschreibung  er  zunächst  nur  das  seinige  meinte 
—  vpreossen  werde.  Er  war  HOgar  urbütig ,  selbst  die 
%II00  Thaler  den  Ständen  zu  ersetzen,  wenn  Ferdinand  sie 
ihm  wenigstens  vorstrecken  würde.  Der  letztere  wurde  durch 
die  Jtmmerbriefe  des  Kardinals  in  eine  arge  Verlegenheit  ge- 
setzt; sein  Verstand  musste  ihm  sagen,  dass  jetzt  auch  Mähren 
verloren  und  das  Yon  Waldstein  erbeutete  G^ld  das  einzige 
sei,  was  ihm  von  diesem  Lande  übrig  geblieben  uud  nun 
sollte  er  es  hergeben  und  den  Gegnern  selbst  die  Mittel  zum 
weitem  iüimpfe  bieten  V  In  seinem  Zweifel  beiragte  er  seine 
Bathe  um  ihr  Gutachten;  einige  empfahlen  ihm^  den  Bitten 
dei  Kardinals  Qehör  su  geben,  Eggenberg  widersprach.  Der 
K(big  entschied  sich  für  die  Meinung  der  ersteren  und  schrieb 
an  den  gefangenen  Kirchen fiirsten,  dass  das  betreffende  Geld 
zur  Disposition  der  mährischen  Stünde  stehe  und  sie  es  von 
Wien  abholen  lassen  könnten.  Ein  Vetter  des  Kardinals,  Graf 
Dietrichstein,  besorgte  darauf  auf  eigene  Gefahr  den  Trans- 
port des  Gbldes  und  machte  dadurch  der  Angst  des  Gefan- 
gsoen  ein  £nde.*) 

Die  eigentlichen  Berathungen  der  mährischen  Stünde,  die 
sich  am  4.  Mai  als  förmlielier  Landtag  kftnstitnii  ten,  begannen  1619 
damit,  dass  sie  einige  misaliehige  Personen  v- ui  der  Verwaltun^^ 
diii'  oljersten  Landesämter  entfernten  und  sich  der  Regieruugs- 
gewalt  vollends  bemächtigten.  Der  erste,  der  dem  Hasse  der 
Stände  Bom  Opfer  fiel,  war  der  Landeshauptmann  Ladislaw 
von  Lobkowits,  der  zugleich  das  Versprechen  geben  musste^ 
•tdi  ohne  Vorwissen  der  Stände  nicht  ans  BrQnn  entfernen 
zu  wollen.  Naehdem  der  Kardinal  auf  sein  Generalat  und  die 
Verwaltung  der  atiindisehen  Kasse  Verzicht  geleistet  hatte, 
trafen  die  Stände  auch  in  dieser  Beziehung  die  nöthigen  Vor- 
kehrungen. Mit  dem  Kommando  über  die  einzelnen  Regimenter 

*)  Wiener  St.  A.  Bob.  Dictrichatoin  an  F.  rdiuaiid  dd.  3.,  (1.  und  7.  Mai 
1619.  —  Ebeod.  Ferdinand  an  Dietrichstoin  dd.  8.  Mal  1619.  ~  SimaD- 
712 

caa  —  Ofiate  an  Philipp  dd.  19.  Mai  I6l9.  —  SSdn.  8t  A.  Zeidler 

16. 

an  Kursachaen  dd.  —  Mai  1619. 

26. 

Olnd«^:  OMcatdit«  d«a  «yilurlgen  Kriagea.  U  Baad.  4 
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wurden  neben  Sedlnick^  die  Herron  Friedrich  von  Tiefen* 
bach  und  Ladislaw  Welen  Yon2erotüi  betraut;  der  erBtere  rt- 
organiairte  das  waldstein'sclie  Regiment,  der  letztere  du 
ndchod'Bche.  Hierauf  wurde  beaddosseD,  die  Jesuiten,  die  aneh 

in  Mähreu  angesiedelt  waren,  für  alle  Zukunft  aus  dem  Lande 
zu  verbannen.  Am  folgenden  Tag  erscliien  eine  ständische 
Kommission  unmittelbar  vor  dem  Mittagsmahle  im  Jesuitenkolle^ 
gium,  tlioilte  den  Vätern  den  über  sie  gefassten  Beacbluas  mit 
und  forderte  sie  auf,  aiabald  den  Wanderatab  au  ergrei£eiL 
Als  ihnen  die  Bitte,  man  möge  sie  wenigstens  die  Mahlzeit  ab- 
halten lassen,  abgeschlagen  wurde,  griffen  sie  ohne  weiteres 
Zögern  zu  Hut,  Mantel  und  8tab  und  zogen  paarweis  aus  der 
Stadt  hinaus.  Kaum  waren  etwa  anderthalb  Stunden  seit  ihrem 
Abzüge  verdossen,  als  in  dem  ihnen  gehörigen  und  in  der 
Vorstadt  gelegenen  Hofe  Feuer  ausbrach,  das  sich  rasch  über 
die  benachbarten  J^user  ausbreitete  und  an  100  derselbeo  in 
einen  Schutthaufen  verwandelte.  Natürlich  Klagte  man  die 
Jesuiten  an,  dass  sie  das  Feuer  angelegt  und  so  Rache  för 
ihre  Behandlung  <z:enommen  hätten.  Die  Stände  schickten 
ihnen  eine  Reiterabtheiluug  mit  dem  Betelile  nach,  nacli  Brünn 
zurückzukommen,  um  sie  über  ihre  etwaige  Mitschuld  auszu- 
forschen. So  kamen  die  Väter  schon  nach  einigen  Stunden 
wieder  in  die  Stadt  surück  und  mussten  sich  einem  längeren 
Verhöre  unterziehen.  Da  dasselbe  aber  filr  die  erhobene  Be- 
schuldigung keinen  Anhaltspunkt  lieferte,  so  wurden  sie  noch 
am  selben  Tage  entlassen  und  traten  darauf  endgiltig  ihre 
Abreise  an.*) 

Nachdem  die  Stände  auf  diese  Weise  diejenigen  Angelegt* 
holten  besorgt  hatten,  welche  am  dringendsten  eine  Ordnung  su  er- 
heischen schienen,  sogen  sie  ihr  künftiges  Verhaltniss  so 
Böhmen  und  su  dem  gegen  Ferdinand  gerichteten  Aufttude 
1619  in  Beratliuiig.  Schon  iiii  4.  Mai  hatte  sich  bei  ihnen  im  As^* 
trage  der  protestantischen  Stände  von  Ober-  und  Niederöster- 
reich ein  Abgesandter  (Maximilian  Höen)  eingefunden  und 
sie  um  einBündniss  ersucht;  am  6.  trafen  zu  gleichem  Zwecke 

*)  SSehs.  St.  A.  bcrit  lit  (lor  böhm.  Gesandten  an  die  Direktoren  dd.  9.  Hai 
1619.  —  SkAla  III.  132.  Letzterer  gibt  das  Datum  für  die  Aiurdfe  der 
Jesuiten  falsch  (um  2  Tage  zu  früh)  an. 


Digitized  by  Google 


51 

«Wölf  Abgesandte  aus  Böhmen  ein,  an  deren  Spitze  sich  der 
Präsident  der  Direktorialrcgicrung  Wenzel  Wilhelm  von  Kuppa 
befand.  Am  8.  Alai  wurde  die  böhmische  Deputation  in  feier- 
licher Audienz  im  Landhauae  empfangen,  bei  welcher  Gelegen* 
beit  Ruppa  das  Wort  fiihrte  und  die  Stände-  zum  Anschluss 
an  fiöhmeti  und  zur  Vereinigung  ihres  Eriegsvolkes  mit  dem 
böhmischen  aufforderte.  Seine  Ansprache  beantwortete  der 
inährisehe  Oberstlandkämmerer  daliin,  dass  die  Stände  unver- 
toglich  den  Vorschlag  in  Erwägung  ziehen  würden  ;  im  übrigen 
versicherte  er  die  Böhmen  der  innigsten  Freundschaft.  *  ) 

Zwei  Tage  nach  dieser  Audienz  organisirten  die  Stände 
ihrs  Regierung  nach  blihmischem  Muster^  indem  sie  dieselbe 
^  Direktoren  anvertrauten ;  12  gehörten  dem  Herren-,  12  dem 
Bi'tterstande  an,  6  wurden  aus  der  Bürgerschaft  gewählt.  Am 
folgenden  Tage  wurde  den  böhmischen  Deputirten  die  Antwort 
ertheilt,  dasf«  die  Mähren  bereit  seien,  mit  ihnen  in  ein  Biindniss 
«i  treten  und  ihre  Truppen  mit  den  böhmischen  zu  vereinigen. 
Eine  gleiche  Zusage  wurde  dem  Österreichischen  Gesandten 
gegeben.  So  hatte  sich  auch  Mähren  dem  Aufstande  ange- 
schlossen und  seine  Kräfte  gegen  Ferdinand  in  die  Wagschale 
geworfen.**) 

Von  böhmischer  Seite  war  man  cntschlo8sen,  die  mährische 
Allianz  unmittelbar  zu  einem  Angriff  auf  das  £rzherzogthum 

*)  SkAla  III,  133  Ifisst  bei  der  Audienz  der  böhmischen  Gesandten  auch  den 

Grafen  Thum  zugegen  sein  nnd  erzähll  dann  mit  vielen  Details,  es  wäre 

bezüglich  Dietrichsteins  und  Zerotms,  die  auch  im  Landtage  anwesend 

gewesen  seien  ,   bald  eine   zweite  Autlage    des   Fenstersturzes  erfnli^, 

derselbe  aber  durch  Tlunns  Intervention  verliindert  worden.  i)ie 
ganze  Erzählung  scheint  auf  einem  falschen  Gerücht  zu  bcrulu  u.  Uber  die 

gleichzeitigen  Vorgänge  stchuu  uns  sehr  zahlreiche  Korrespondenzen  sa 

Ckbote,  von  denen  keine  etwas  von  diesem  doch  so  wichtigen  Vorfiüle 

wetM;  ferner  scheint  Thmu  gar  nieht  nach  Brfinn  gekommen  sn  sein, 

gewiss  war  er  am  8.  Hai,  auf  welehen  Tag  Skila  dieses  Ereigniss  yerlegt, 

nickt  in  BrSnn,  aendeni  in  Tasswits  bei  Znaim,  «sde  ein  von  ilim  am 

selben  Tage  TerfiMster  Brief  (im  sXchsisehen  StaatsarekiT)  beweist. 

**)  Sieks,  8t.  A.  HSens  Berickt  an  die  österreichtscken  BtXnde  dd.  14.  Mai 

1019.  —  d*ElTeii  BoitrSge  Bd.  I,  8.  20. 

4* 
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Oesterreich  zu  verwertheii,  nachdem  man  mit  dessen  Ständen 
seit  MonatoQ  mannigfache  Verbindungen  .uigekjüipft  hatte,  die 
nun  ausgenützt  werden  sollten.  Da  die  Entfremdung  zwischen 
dem  protestantischen  Theil  der  Stände  und  dem  Könige  Fer- 
dinand mittlerweile  grosBe  Dimennionen  angenommen  hatte,  w 
war  die  Ho&ung  auf  einen  raschen  und  yollstftndigen  Sieg 
nur  eu  berechtigt. 

Die  ersten  Regierungsmassregelu,  die  Ferdinand  unrail- 
telbar  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Mathias  vornahm,  betrafen 
Niederösterreich.  Er  beauftragte  den  Landmarschall  Ursenbeck, 

1619  die  Stände  für  den  21.  März  auf  das  Landhaus  zu  berufen, 
und  wiewohl  derselbe  sich  hiezu  nicbt  für  belügt  hielt^  weil  sein 
Amt  mit  dem  Tode  des  Kaisers  erloschen  war,  fögte  er  tidi 
doch  dem  Verlangen  und  lud  die  Stftnde  zu  einer  Sitmngeiii. 
Katholiken  und  Piütestanten  folgten  der  Einladung,  doch  ver- 
wahrten sich  die  letzteren  dagegen,  dass  dieselbe  von  dem 
Uerm  von  Ursenbeck  ausgegangen  sei,  weil  er  dazu  keine 
Berechtigung  habe  und  die  Berufung  in  diesem  Falle  ton 
,fden  Verordneten"  hätte  geschehen  sollen«  Ferdinand,  der 
von  dieser  Verwahrong  benachrichtigt  wurde  und  sie 
rechtfertigt  fand^  suchte  durch  ein  freundliches  Auftreten 
der  Missstimmaug  unter  den  Protestanten  zu  begegnen,  i:^' 
versprach  ihnen,  dass  er  ihren  Wünschen  genügen  wolle  uiiJ 
ersuchte  dagegen,  dass  sie  sich  in  Gemeinschaft  mit  den  Katho- 
liken zur  Entgegennahme  einiger  lüttheilungen  in  der  Biiii^ 
einfinden  mdchten. 

Schon  der  heftig  auflodernde  Streit  am  die  rnibedenteode 
Formfrage  deutete  an,  dass  die  Protestanten  zu  einem  entschie- 
deneren Auftreten  als  bisher  entschlossen  seien  und  es  zeigt? 
sich  dies  schon  am  folgenden  Tage,  als  einige  aus  ihrer  Mittt- 
jede  Gemeinschaft  mit  den  Katholiken  und  folglich  auch  jedes 
gemeinsame  Erscheinen  bei  Hofe  ablehnten,  so  lange  ilirsB 
Glaubensbeschwerden  nicht  abgeholfen  sein  wfirde.  DeminstSo- 
digen  Zureden  des  Herrn  von  Urseobeck  gelang  es  indessen, 
sie  von  ihrer  Opposition  abzubringen,  so  dass  sie  sich  iffi 

1619  25.  März  bei  der  anberaumten  Audienz  einfanden.  In  dem 
Empfangssaale  der  Burg  wurde  ihnen  in  Ferdinands  Gegenwart 
von  dem  Bischöfe  von  Lavant  die  Mittheilong  gemacht,  6m» 
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Ecihenog  Albrecht,  der  Erbe  des  verstorbenen  Mathias,  ver- 
tdiiedraer  Gründe  wegen  ntcbt  nach  Wien  kommen  könne 

und  doshalb  in  Voraussicht  dieses  Falles  schon  bei 
lAhzeiten  des  Kaisers  eine  Vollmacht  ausgestellt  habe,  durch 
di»'  er  seinen  vielgeliebten  Vetter  den  König  Ferdinand  mit 
dar  Regierung  über  Oesterreich  betraute.  Ferdinand  ergriff 
Olm  selbet  das  Wort,  indem  er  den  Ständen  die  Berücksiebti- 
gtmg  dieser  Mittbeilnng  empfiüü  und  ihnen  darauf  eine  schriftlich 
Torfiisste  Proposition  Überreichte,  deren  Berathung  der  nächste 
Gegenstand  ihrer  Tliali*;keit  sein  sollte. 

Die  Stände  beider  Keligioris| »irteien  verfügten  sich  ins 
Laadhaus  und  hörten  da  die  Verlesung  der  von  dem  Erzherzog 
Albrecht  zu  Grünsten  Ferdinands  ausgestellten  Vollmacht  und 
dflr  Propoaition  des  letzteren  an,  in  der  sie  zur  Leistung  der 
berkommüchen  Huldigung  fUr  Albrecht  aufgefordert  wurden. 
Die  Einleitung  der  entsprechenden  Verhandlung  unterbrach 
ikn  Hand  Jörger^  indem  er  im  Namen  seiner  prutcstantischen 
Glaubensgenossen  erklärte,  dass  dieselben  mit  den  Katliuiiken 
aicht  gemeinsam  verhandeln  würden,  so  lange  ihren  KeligionsbC' 
ichverden  nicht  yoUständig  abgeholfen  sein  würde.  Die  Pro- 
teetuiten  waren  entschlossen,  die  Th&tigkeit  des  Landtags  und 
den  Gang  der  Administration  durch  die  Nichtanerkennimg 
der  von  Albrecht  ausgestellten  Vollmacht  zu  stören,  um  auf 
«liese  Weise  zum  Siege  zu  gelangen.  In  keinem  entscheiden- 
•leren  Augenblicke  konnten  sie  ihre  Opposition  ins  Werk 
wtsen,  als  in  dem  gegenwärtigeUi  denn  jedenfalls  mussto  eine 
tehwere  Verwirrung  einreissen,  wenn  die  Frage,  wem  die 
Bsgiemng  in  Oesterreich  gebfihre  —  gleichgiltig,  ob  mit  Recht 
oder  Unrecht  —  zu  einem  Gegenstand  des  Streites  wurde, 
Nach  der  Erklärung  Jörgers  erhoben  sieh  die  Protestanten  und 
<;ntf.'rnten  sieh  in  einen  andern  Saal  dos  Landhauses.  Der 
lüederösterreichisehe  Landtag  war  zerrissen  und  einigte  sich  fortan 
nur  In  Ausnahmsfäiien  zu  Qesanuntsitzungen.  ^) 

Schnelligkeit  in  der  Fassung  der  Beschlüsse  und  darauf 
folgendes  rasches  Handeb  war  im  17.  Jahrhunderte  nicht  Sache 

*)  Sidig.  Bt.  A.  Wm  üAch  Ifathias'  Tode  im  LudliaiiB  vom  20.— 85.  Hin 

6.  Apr. 
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der  politischen  Parteien  und  bo  dürfen  wir  uns  nicht  wundem^ 
daBB  die  Protestanten  vorläufig  sieh  einige  Ruhe  gönnten  und 
1619  die  weitere  Berathung  und  BeBchlussfiiBBung  auf  den  15.  April 
verschoben,  angeblich  um  sich  in  grösserer  Vollzähligkeit  zu 
versammeln,  thatsächlich  über,  weil  sie  sich  walirschrinlkh  mit 
den  Oberösterreichern  in  s  Einvernehmen  setzen  wollten.  Die 
Katholiken,  die  von  diesem  Beschlüsse  in  Kenntniss  gesetzt 
wurden,  hätten  wohl  för  sich  allein  auf  die  Ptoposition  Ferdi- 
nands antworten  und  sich  zur  Huldigung  erbieten  kdnnan; 
allein  sie  uuterlieBsen  dies  auch  und  vertagten  ihre  weiteran 
Berathungen  gleichfalls  bis  ziiiii  15.  April.*) 

Wnlirend  man  in  Wien  dem  Wioderbosrinn  der  ständi.schen 
Beratlutngen  nicht  ohne  Misstrauen  und  kjorgc  eutgegensah,  nahmen 
die  Bcrathungen  dos  oberösterreichischen  Landtages,  der  in  Looi 
seit  Anfang  April  zusammengetreten  war,  eine  höchst  bedeut- 
same Wendung,  die  jedenfalls  den  grösBten  Einfluss  auf  dsa 
weitere  Verhalten  der  niederösterreichischen  Protestanten  go 
Winnen  musste.  In  Linz  ertVeuton  sich  diu  Herren  von 
Tschemembl  und  Gotthard  von  Starliemberg  des  grösstcn 
KiuÜusaes  und  wie  sie  schon  im  Jahre  1G08  den  damaligen 
Stroit  zwischen  Rudolf  und  Mathias  zum  Verderben  der  herr- 
schenden Dynastie  auszunützen  gedachten,  so  wollten  sie  ancb 
die  jetzigen  VerhfiltniBBe  dazu  benutzen,  um  sowohl  ihre  Glsa- 
bensinteressen  wie  ihre  Macht  und  Bedeutung  auf  Kosten  der 
landcsfiirstlichen  lu  L-hto  ^ichurzu^>tellen.  Tschernembl  empfahl 
zu  diesem  Zwecke  seinen  Standesgenossen,  sich  der  Re^^ieninsr 
unter  dem  Verwände  zu  bemächtigen ,  dass  der  Erzherz<^ 
Albrecht,  der  wahre  Erbe ,  ausser  Landes  sei  und  keine 
Mittelsperson  in  diesem  Falle  befugt  sei ,  anstatt  der 
Stände  die  Regierung  bis  zur  Ankunft  des  Erbfaerm  zu  fähren» 
Offonbar  hatte  er  diesen  Plan  schon  bei  Mathias'  Lebeeiteo 
«  ntworfen,  denn  unmittelbar  nachdem  die  Nachricht  von  dem 
Ableben  dos  Kaisers  naili  Linz  gelangt  war,  traf  der  von  ihm 
beherrschte  ständische  Ausschuss  Anstalten,  um  die  Begierung 

*)  ÖSchs.  St  A.  Ans  Wien  dd.  22.  April  1619.   Ebend.  Aus  Wien  iL  ü 

April  1619.  —  Eboiid.  ZcidU  i  an  Kursachaeu  dd.—  April.   —  BbeoJ. 
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d«^s  Landes  in  seint'  Hand  zu  nehmen,  indem  er  die  erzhcrzog- 
Üchen  Beamten  in  Linz  zur  Ubergabe  des  Schlosses  auiiorderto. 
Diesen  eigenmächtigen  Schritt  rechtferljgte  Tschemembl  später 
durch  ein  eigenes  Gtitachten,  in  dem  er  aus  dem  Verlaufe  der 
teterreichisdien  Cbachichte  den  KachwetB  zu  lieiem  suchte, 
ds88  die  Slätade  nach  dem  Abiehen  mehrerer  Ffirsten  an  der 
Verwaltung  einen  hervonaj^a  nden  Antheil  genommen  hätten. 
Wer  indessen  d;is  Unfertige,  Zusainmenlumglosc  und  Wider- 
sprechende der  mittelalteriichen  Verfassungen  kennte  weisS; 
dass  sich  in  ihnen  häufig  genug  ßeweise  für  die  entgegengesetzten 
Rechtsanschannngen  und  Auflassungen  finden,  so  dass  die 
Grfinde^  die  Tschemembl  für  seine  Behauptungen  anfUhrtei  mit 
nicht  minder  gewichtigen  Gegengrfinden  hekftmpft  werden  konnten. 

Oleichzeiti«?  mit  der  taktischen  Besitzergreifung   der  Re- 
gieruugsgewait  liatto  der  obeiusterreieliische  Ausschuss  einen 
Landtag  aut  den  2.  April  ausgeschrieben  und  hievon  den  König  1619 
Ferdinand  mit  der  Aufl^orderung  Terständigt,  dass  er  Kommis- 
läre  an  denselben  abordnen  solle,  falls  er  etwas  bei  den 
Sttnden  anaubringen  habe.  Ferdinand  folgte  der  Einladung, 
indem  er  die  Herren  G^org  von  Teufel  und  Nikolaus  von 
Grünthal    nach  Linz    abschickte   und   durch    dieselben  den 
Ständen  die  Mittheilung  machen  liess,  dass  er  von  dem  Erz- 
heraog  Albrecht  zu  seinem  Stollvertreter  und  rienipotentarius 
ernannt  worden  sei  und  dem  zu  Folge  von  ihnen  die  Huldigung 
begehre.   Mit  Ausnahme  des  Prftlatenstandes  gab  es  jedoch 
Niemanden  auf  dem  Landtag,  der  dieser  Forderung  Gehör  ge- 
geben oder  sie  gar  unterstützt   hätte.    Man  bekräftigte  sich 
vielmehr  wechselseitig  in  den  Ansprüchen  an  die  Leitung  der 
Gescli.iite  und  that  in  dieser  Richtung  einen  entscheidenden 
Schritt  (hirch  die  Wahl  eines  Landeshauptmanns!  dem  nicht 
nur  die  Verwaltung  des  Landes,  sondern  auch  die  Aufsicht 
ftber  die  Kammergttter  Übertragen  wurde.  Die  Wahl  zu  diesem 
Amte  traf  den  Herrn  Ton  Pohlheim,  der  die  Stelle  eines  Lan- 
deshauptmanns unter  Mathias  beldeidet  hatte  und  vorläulig  auch 
von  Ferdinand  hiezu  designirt  war,  so  dass  die  Stünde  dadurch 
ihrer  Opposition  einigermassen  den  scharfen  Stachel  benahmen. 
Die  PrälateUi  die  diese  eigenmächtigen  Schritte  und  vor  allem 
die  neu  eingerichtete  Verwaltung  nicht  anerkennen  wollten^ 
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sonderten  sich  von  den  übrigen  Ständen  ab  und  so  war  auch 
in  Obcröstorroich  die  Trennung  im  Landtage  zur  Thaisadie 

geworden. 

War  schon  zu  erwarten,  dass  dieses  entöclilossene  Vor- 
gehen der  Oberösterreichcr  auf  die  Niederösterreiciier  einea 
bedeutenden  £ittdruck  aasüben  werde,  so  musste  derselbe 
noch  verstUrkt  werden,  wenn  sie  Kunde  von  der  Haltung  beka- 
men, die  man  in  Linz  in  dem  böhmischen  Streite  einzunehmen 
gedachte.  Die  Niederösterreiclier  hatten  in  ihren  Zuschriften  an 
Mathias  aus  ihren  Sympathien  für  Böhmen  kein  Hehl  ge- 
macht, die  Oberösterreicher  bezeugton  dieselben  jetzt  durch 
die  That.  Ferdinand  hatte  seinen  Kommissären  auch  den  Auf- 
trag gegeben  I  den  Landtag  in  Linz  um  freien  Durchzog 
für  seine  Truppen^  die  er  gegen  Böhmen  Terwenden  wollte, 
zu  ersuchen.  Welches  Schicksal  seine  Bitte  haben  würde, 
zeigte  die  herzliche  Aufiuilinic  der  böhmischen  Gusundten,  des 
Herrn  Kudslaw  d.  j.  Wcliynsky  und  des  Peter  Miller  von  Mil- 
hausen ;  welche  gleichzeitig  in  Linz  eintrafen  und  die  Stande 
um  den  Auscbiuss  an  Böhmen  ersuchten.  Mnn  w:\r  bereit, 
dieser  Bitte  nachzugeben ,  beschloss  deshalb  die  Verroll^ 
stftndigung  der  Büstungen  und  betraute  den  Herrn  Gotthard 
von  Starhemberg  mit  der  Leitung  des  gesammten  Heerwesena 
Als  Ferdinand  von  dicöen  Besch  hissen  iiurte,  verwies  er  den 
Obcrüsterreiehern  ihre  Eigenmächtigkeit,  bewirkte  aber  damit 
uichts  anderes,  als  dass  sie  ilim  Tags  darauf  erwiederten, 
sie  seien  bereit,  die  Sache  der  Böhmen  als  eine  gerechte  bis 
zum  letzten  Blutstropfen  zu  yertheidigen. 

Man  konnte  sich  in  Linz  yemunfttgerweise  keine  Hoff- 
nimg  machen,  dass  Ferdinand  sich  zur  Anerkennnnfi^  der  neu 
eingerichteten  Regierung  herbeilasHen  werde.  A\\;üii  umu 
sich  dennoch  zur  Wahl  einer  Deputation  entschloss.  die 
dieses  Ansuclien  persönlich  an  ihn  stellen  sollte,  so  war  man 
dabei  hauptsächlich  von  der  Absicht  geieitety  mit  den  nieder- 
österreichischen Ständen  in  Verbindung  zu  treten  und  sie  zu 
einem  gleich  energischen  Auftreten  au&ufordetn.   Als  diese 

*)  Skala  in.  115  n.  flg.  —  Saclis.  StA..  7170  Bucb  x  Fol.  305.  ZMv  m 
Karaaehsen  dd.  27.  Min  a.  St.  1619  Wien.  *  ^  Ebend.  Bach  XU.  Fol 
76.  Zetdl«r  ao  Knrsaduen  dd.  4.  April  a.  Rt,  1619  Wien. 
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Depatation,  an  deren  Spitze  sich  Herr  Kari  Jürg;ei  befand,  in 
Wien  eintraf,  fand  sie  die  niederöBterreiclü.schen  Stände  bereits 
wieder  yersammelt.  Noch  bevor  sich  die  Deputation  Zutritt  su 
dem  Könige  Tersohafft  hatte,  um  demselben  ihr  Anliegen  vorsu- 
tragen,  ersuchte  sie  den  niederösterreichisehen  Landtag  um  die 
Gewährung  einer  Audienz,  welchem  Bigehren  willulirt  wurde, 
f^o  (lass  die  getrennten  »Stände  am  23.  April  einer  geraeinsa-  leig 
inen  Sitzung  beiwohnten.  Herr  Jörger,  der  das  Wort  führte, 
deutete  die  Stellung  an,  welche  die  Stände  sämmtlicher  habsbor- 
giscben  iiänder  in  der  böhmischen  Streitfrage  einnehmen  sollten: 
Yon  jedem  weitem  Kampfe  sollte  abgesehen  werden  und  die 
Stilnde  von  Oesterreich,  Mähren  und  Ungarn  sieh  susammen- 
ilmn,  um  Ferdiiiaud  zum  Frieden  zu  mahnen  und  die  Vermitt- 
lung in  die  Hand  zu  nehmen.  Am  Schlüsse  theilte  .Törger 
mit,  dass  sich  die  Stände  in  Linz  der  Regier ungsgewalt 
fflächtigt  hätten,  weil  sie  hiezu  durch  ähnliche  Vorgänge  in 
älterer  Zeit  berechtigt  seien.  Seine  Auseinandersetzung  ent- 
hielt zwar  nicht  die  Aufforderung  an  NiederÖstenreich  zu  einem 
ähnlichen  Vorgehen,  allein  sie  Hess  keine  andere  Deutung  zu. 

Zwei  Tage  später  überiiiittelto  die  linzer  Deputation  den 
niederösterreichisehen  Prutcdtuntcn  eine  zweite  Botschaft,  die 
aU  an  die  eng  verbundenea  Freunde  gerichtet  sich  offen  über 
die  einzuhaltende  Politik  aussprach  und  so  den  protestantischen 
Operationsplan  enthüllte.  Nachdem  im  Eingange  der  Bot- 
schaft die  Kiederösterreicher  aufgefordert  wurden,  auf  ihren 
religiösen  Forderungen  zu  beharren  und  die  Huldigung  nicht 
zu  leisten,  so  lauge  ihre  sämmtlichen  Freiheiten  nicht  sattsam 
gcBichert  wären,  schloss  sich  an  diese  Mahnung  die  Mitthei- 
lung,  dass  man  in  Oberösterreich  einen  Bund  mit  Böhmen  ab- 
geschlossen (d.  h.  ihnen  eine  bestimmte  darauf  bexngUche  Zu- 
sage geihan)  habe.  Man  möge  es  den  Oberösterreichem  nicht 
rerubeln,  wenn  sie  mit  diesem  Entschlüsse  nicht  auf  Nieder- 
österreich gewartet,  sondern  eilig  die  von  den  Böhmen  zum 
Bündnisse  gebotene  Hand  erfasst  hätten  und  nun  in  gleichem 
Sinne  auf  Ungarn  und  Mähren  einwirkten.  Um  diesem  Bünd- 
nisse die  nöthige  Kraft  zu  geben,  sollten  sich  die  Niederöster- 
reicher demselben  anschliessen  und  rasch  die  nöthigen  Bästun- 
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gen  anstellen.  *)  —  Man  8i(;ht,  in  welcher  Weise  Tschernemhl  — 
denn  nur  nach  seinen  Entwürfen  wurde  diese  zweite  Botschaft 
verfasst  —  das  weitere  Vorgehen  der  Stände  regeln  wollte, 
und  wie  er  bereits  auf  Anwendung  von  Oewaltmiiteln  bedadit 
war.  Man  begreift  demnach  anch  die  Besorgnisse^  die  man  auf 
oberöBterreichischer  Seite  hatte,  dass  dieser  Operationsplan  raeh- 
bar  werden  könnte,  und  deslialb  \v«ir  die  Mittheilung  desselben 
von  der  Bitte  um  Geheimhaltung  begleitet.  Herr  von  Traun, 
den  die  niederösterreichischen  Protestanten  zum  Präsidenten 
in  ihren  Berathungen  gewählt  hatten,  erwiederte  der  linzer 
Deputation,  dass  man  ihre  Vorschläge  in  Berathung  ziehen 
werde. 

Wenige  Augenblicke  darauf  fand  sich  die  Deputation  bei 
Ferdinand  ein,  um  ihrem  Aiüirage  gemäss  den  König  um  die 
friediiche  Beilegung  des  böhmischen  Streites  und  um  die  An- 
erkennung der  von  den  Ständen  eingerichteten  Regierung  zu 
ersuchen.   Auf  den  ersten  Wunsch  erwiederte  Ferdinand^  da» 
er  alle  Zeit  Frieden  gesucht  und  zu  diesem  Ende  nach  des 
Mathias  Tode  wiederholt  nach  Böhmen  geschrieben  habe,  Toa 
den  dortigen  Ständen  aber  keiner  Antwort  gewüi'digt  worden 
sei.    Er  sei  demnach  berechtigt,  auch  seine  „Schanze*^  wahr 
zunehmen  und  das  zu  thun,  was  zur  Erhaltung  seiner  llechte 
nothwendig   sei.    Die  Oberösterreicher  wurden  demnach  mit 
ihrer  Friedensvermittlung  abgewiesen  und  nicht  besser  eigiesg 
es  ihnen  mit  ihrem  Wunsche  nach  Anerkennung  der  Ton  ihnen 
errichteten  Regierung.   Ferdinand  ^rmied  es  zwar,  dieaelbs 
als  ungesetzlich  und  revolutionär  zu  bezeichnen,  aber  er  ver- 
weigerte ihre  Anerkennung  mit  der  Bemerkung,  «biRs  h<»  wie 
er  den  ständischen  Freiheiten  keinen  Abbruch  thua  wolle, 
so  werde  er  auch  nichts  billigen,  was  seinem  Hause  zum  Nach- 
theile  gereichen  könnte.**) 

Wie  sehr  die  Oberösterreicher  auf  diese  abschlägige  Ant- 
wort geiasst  waren,  ergiebt  sich  daraus,  dass  sie,  ohne  sie  la 
erwarten,  aui  der  Buhn  der  selbständigen  Leitung  ihrer  Ange- 

*)  Sachs.  StA..  Der  oberusterr.  Stände  andere  AudUinz  bei  den  niedefti«t«rr. 

evaiigcl.  Ständen  dd.  25.  April  1619. 
*•)  Sachs.  StA.  Der  oberöstcrr.  Deputation  erste  Audienz   bei  FerfiwBMl 
dd.  25.  April  1619. 
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legcnheiten  entschlossen  vorwärts  gingen.  Ihr  Kriegsoberster 
Gotthard  Yon  Starhemberg  liess  sich  die  Anwerbung  fri- 
scber  Trappen  angelegen  sein  nnd  traf  gleichzeitig  An- 
ordnungen  bezaglich  der  Aushebung   und   Musterung  des 

aligemeinen  Lsndesaufgebotes ,  das  man  unter  die  Fahnen 
berufen  wollte.  Im  Einverständnisse  mit  den  Süindcn  iu\liietc 
er  gegen  Ende  April  30()  Älann  nach  Böhmen  ab,  welcln*  das 
Kloster  Hohenfurt  besetzten,  um  von  diesem  Posten  ans  den 
Zozng  des  Kriegsyolkes,  das  Ferdinand  in  Deutschland  werben 
Hess,  zu  Terhindern.  Gleichzeitig  liess  er  alle  Pässe  in  Oester- 
reich besetzen,  um  auch  da  den  Einmarsch  fremder  Truppen, 
die  etwa  ans  Tirol  YorrÜcken  konnten,  zu  erschweren.  Er  traf 
mit  einem  Worte  solche  M  issrogeln,  die  keinen  Zweifel  uut- 
küüimcn  iie:>sen,  dass  zwiseiien  den  böiimischen  iitul  d(Mi  ♦»ber- 
österreichischen  Parteihäuptern  eine  vollständige  Einigmig  er- 
zielt sei.  Mit  den  böhmischen  Generalen  Thum  und  Hohen- 
lohe trat  er  in  die  vertrautesten  Beziehungen  und  berichtete 
an  den  ersteren,  wie  sympathisch  man  in  Kiederdsterreich  das 
entschlossene  Auftreten  des  linzer  Landtaf^es  begrüsse  und 
daas  man  danelbst  wünsche,  er  (Starhemberg)  möge  mit  seiner 
Mannschaft  vorrücken  und  sich  der  Städte  KiM^ms  imd  Stein 
bemächtigen.'^)  Er  könne  dies  jedoch  nicht  thun,  weil  er 
dadurch  andere  Pässe  entblössen  und  dem  fremden  Kriegsvolk 
den  Zugang  nach  Oesterreich  eröffnen  würde.  An  Thum  sei 
es  deshalb,  mit  möglichster  Eile  nach  Kiederösterreich  vorzu- 
rücken, wo  man  seiner  wie  eines  Messtas  harre.  Gegen  Hohen- 
lohe' drückte  Starhemberg  den  Wunsch  nach  «'iner  Zusammen- 
kunft aus,  um  ein  völliges  Einverständniss  in  politischer  und 
militärischer  Beziehung  herbeizuführen.  In  seinem  Feuereifer 
riet  er  ihm^  den  Obersten  Saldera  bei  seiner  Truppenwerbung 
SU  unterstfitzen,  da  er  gewiss  sein  könne,  dass  ihn  die  Kieder- 
österreicher  mit  seiner  ganzen  Mannschaft  in  Dienst  nehmen 
würden.  Thatsächlich  bemühte  sich  der  genannte  Oberst  um 
diese  Zeit  um  die  Anwerbung  von  3000  Mann  zu  Fuss  und 
ö<K)  Keltern.**) 

*)  Büchs.  StA.  SUirlicinIx  r«;  :iu  Tkurn  dd.  2d.  April  1619 ;  Starbemberg  m 
Uobenlobc  dd.  28.  AprU  1619. 

SSehs.  StA.  Lebsdter  au  Sebönberg  dd.        ^  im. 
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Ferdinand,  der  von  allen  auf  sein  Verderben  abzielenden 
Maasregeln  einige;  wetm  auch  imvoiikommene  Keuntuiss  hatte 
und  wusstc,  dass  der  eigeoÜiche  Leiter  der  oborösterreichiscben 
Stände  Herr  von  Tscbemembl  sei,  wollte  denVeraucb  macfaeiiy 
ob  sich  derselbe  nicbt  gewinnen  Uwae  und  lud  ihn  deshalb  m 
einer  Besprecbung  nach  Wien  ein.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel^ 
dass  die  freundliche  Art  und  Welse,  die  FerdiiLuifl  in  seinem 
persönlichen  Auftreten  charakterisirte,  auf  Tbcheruembl  ihren 
iiliudruok  nicht  vcrfohit  und  ihn  vielleicht  von  der  Verfoigiuig 
seiner  politischen  Pläne  abgehalten  hätte.  Niobtaus  Besorgniaa 
filr  die  eigene  Sicherheit,  sondern  aus  Misstrauen  gegen  die 
treubensigen  Bfanieren  Ferdinands  mag  deshalb  Tsehemembl 
die  Einladung  abgelehnt  haben.  Er  Hess  sich  aber  die  Gele- 
genheit nicht  entgehen  und  richtete  einou  ^falinbrief  :in  Ferdi- 
nand, worin  er  ihn  zur  A('n(l(3rung  beincr  liislierigen  Politik 
aufforderte:  er  sollte  alle  weiteren  Werbungen  einstoUeni  sein 
Volk  abdanken  und  Ausschüsse  aus  allen  Ländern  zu  sich 
einladen,  denen  er  die  Vermittlung  in  dem  böhmischen  Streit 
ruhig  anvertrauen  könnte.  Seine  Zeit  werde  vollauf  durch  die 
böhmische  Frage  in  Anspruch  genommen  werden  und  des- 
halb  solle  er,  schon  um  sich  zu  entlasten,  auf  diu  Regierung 
von  OeHtcneicli,  die  ihm  zur  Zeit  ohnedies  nicht  gebiihrei 
Verzicht  leisten.  ♦) 

Wenige  Tage  später  glaubte  Tsehemembl  den  EiiH 
druck  dieses  Schreibens  durch  ein  ssweites  —  das  an  Um- 
fang einer  Abhandlung  gleichkam  —  yerrollständigen  su 
müssen,  in  dem  er  die  Frage,  wem  die  Regierung  jetzt  ge- 
bühre ,  ausfuhrlich  erörterte.  Er  behauptete ,  dass  die 
Stände  nur  verpflichtet  seien,  ihrem  Erbhorm,  also  dem  Erz- 
herzog Albrecht  zu  gehorchen,  zur  Anerkennung  einer  bevoll- 
mächtigten Mittelsperson  seien  sie  dagegen  nicht  verpflichtet» 
abgesehen  davoui  dass  die  Vollmacht  von  EIrzherEOg  Albredit 
ohne  ihr  Mitwissen  ausgestellt  worden  und  es  auch  fraglich  ssii 
ob  derselbe  nach  dem  Tode  des  Kaisers  nicht  andern  Sinnes 
geworden  sei.  Im  Interesse  der  regierenden  Dynastie  liege  es, 
dass  die  Kegierung  des  Landes  im  Falle  der  Minorennität  des 


*)  Ttoheraembl  «n  Fefd.  IL  dd.  11.  Mai  1619.  Kopis  im  br&uier  Jtidur, 
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Herrschers  oder  bei  seiner  Vcrhintlerung  von  den  Ständen  und 
nicht  vou  einer  dritten  PerHuu  geführt  werde.  —  Auf  den 
böhmischen  Streit  übergehend  empfahl  er  dem  Könige 
nochmals  die  unvenüglicho  BemiuiKg  der  ständischen  Aue- 
idifiaae  ans  aUen  seinen  LKadem,  unter  deren  Beihilfe  Ans- 
gleidiBTerhandlnngen  in  Wien  eingeleitet  werden  könnten^  deren 
glückliches  Resultat  durch  entsprechende  Massregeln,  wie  die 
Entlassung  des  Kriegsvolkes  und  die  Ausdehnung  der  Rcli- 
gioustraiheit  auf  Steiermark^  Küruthen  und  Krain  wesentlich 
gefördert  werden  würde.  Ferdinand  würde  sich  dadarchnicht 
hloee  die  Herrschaft  über  alle  seine  Länder  sichern,  sendem 
auch  cur  Kaiserkrone  gelangen.  Das  ganze  Schreiben  darch- 
dringfc  ein  solcher  Ton  der  üebenieugung,  dass  man  fiuit  mei- 
nen kuunte,  Tscherncmbl  habe  das  Gelingen  seines  Planes  für 
möglich  gehidten,  nämUch  die  Schaffung;  eines  protestantischen 
Ötaates  unter  einem  katholischen  <  Mierhaupte.  *) 

Noch  wusste  Ferdinand  nicht,  dass  er  mit  der  Berufung 
Tschemembls  eine  Fehlbitte  gethan  hatte,  als  ihm  die  Nachricht 
lakam,  daas  die  Oberösterreidier  Hohenfbrt  besetzt  hätten  nnd 
damit  tbatsichlich  in  die  Beihe  seiner  Gegner  getreten  seien. 
Er  berief  desshalb  die  linzer  Deputation,  die  noch  immer  in 
Wien  weilte,  zu  sich  und  klagte  im  Tone  eines  beleidigteu 
Vaters,  dass  er  eine  derartige  Feindseligkeit  „um  sie  nicht 
▼erdient  habe,  da  er  ihnen  sein  Leben  lang"  nichts  zuwider 
gethan.  Er  wollte  den  feindseligen  Schritt  nicht  als  einen  de- 
iastiven  Broch,  sondern  als  eine  unbedachte  Uebereilang  an- 
sehen nnd  bat  die  Deputation,  ihren  Einfluss  ananwenden, 
dass  derselbe  wieder  rückgängig  gemacht  werde.  *) 

Mittlerweile  hatten  auch  die  niederusterreichischen  Prote- 
stanten das  Beispiel  und  die  Rathschläge  ihrer  linser  ätandes- 
genosaen  beherzigt  und  seit  ihrer  abermaligen  Zusammenkunft 
in  Wien  den  König  mit  yersdiiedenen  Bitten  behelligt,  deren 
jede  einzelne  nur  eine  feindliche  Deutung  zulieas.  So  verlangten 
such  sie,  Ferdinand  möchte  vou  allen  weiteren  Rüstungen  ab- 

*)  Tschemembl  an  Ferd.  ddL  20.  Mai  1619.   Archiv  des  k.  k.  Minist, 
dw  laneni. 

*)  Sidis.  StA.  Antwort  Ferdiiiuids  in  d«r  swetten  Andient  dd.  3.  lisi  1619. 
Antwort  FflidL  in  d«r  dritten  Andiens  dd.  7.  Hsi  1«19. 
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lassen^  die  aus  Ungai-ii  im  Anzüge  befindlichen  Truppen  wieder 
zurückschicken  und  überhaupt  alles  in  Oesterreich  stehende 
KriegHvolk  entiasseo.  Um  dieselbe  Zeit  fasatea  sie  den 
BeschlusSi  das  gewünschte  BündniBS  mit  Böhmen  einzugehen^ 
und  schickten  deshalb  Gesandte  nach  MiUiren^  um  dieses  Land 
SU  dnem  ühnlichen  Vorgehen  au  veranlassen,  well  sie 
glaubten,  dass  Mllhren  an  Ferdinand  festhalten  wolle,  wm 
thats'flchlich  nicht  mehr  der  Fall  war.  i\Iaxiriiilian  Höen 
BollLe  in  Brünn  die  V(Msichornng  abgeben,  dass  Oester- 
reich kraft  der  vor  elf  Jahren  abgoschlossenen  Conföderation 
bereit  sei^  wie  ein  Mann  au&ustehen  und  Mähren  bei  seines 
Freiheiten  zu  schützen^  dagegen  eine  gleiche  Hilfeleistung  ver* 
lange.  Es  klang  diese  Versicherung  wie  eine  EHnladung. 
dass  die  Mährer  ihr  Kriegavolk  nach  OesteiTeich  schicken 
und  den  Grafen  Thurn  bei  seinem  Zuge  daliin  untcrr^tiitzfio 
sollten.*)  Auch  Ungarn  suchten  die  Niederösterreicber  liir  ein 
ähnliches  Vorgehen  zu  gewinnen:  Zacharias  Starzer  wurde  nach 
Pressbui^  geschickt  und  sollte  sich  dort  beim  Paiatin  äber 
die  Hilfe  beschweren,  die  man  Ferdinand  durch  Gestattong 
von  Werbungen  zukommen  lasse.**)  Da  von  ihm  keine  gün- 
stigen Berichte  einliefen,  ***)  beschloss  man  in  Wien  die  rasche 
JVbsendung  einer  aus  ober-  und  niederösterreiehischeu  Prote- 
stanten zusammengesetzten  Deputation,  an  der  sich  neben 
Starzer  auch  Andreas  Thonradi  und  Hans  Ulrich  von  Sttf- 
hemberg  betheiligten.  Sie  sollten  den  PaUtin  und  die  ein- 
zelnen Comitate  und  Standesgenossen  an  die  vor  11  Jahrsn 
vor  Frag  (zu  Stfirbohol)  abgeeohlossene  Oonföderation  erinnen 
und  von  ihnen  die  Wahl  einer  Deputation  verlangen ,  die 
im  Verein  mit  den  Dej)utirten  anderer  Länder  den  Ans- 
gloich  des  böhmischen  Streites  betreiben  sollte.  Auch 
den  Abschluss  eines  Bündnisses  mit  Böhmen  sollte  sie  des 
Ungarn  nahe  legen  und  hiebei  auf  das  Beispiel   von  Ober- 


*)  8I0I1S.  StA.  MaximiliiuM  HÖen*»  Schreibeo  «n  die  ober-  and  iued«r> 
SMemiehischeii  SUtodo  dd.  14.  Mal  1619. 

20.  April 

**}  Sächs.  StA.  Zeidler  an  Kursachsen  dd.   ^  1619. 
«**)  Katona  XXX,  8. 
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und  Niedertetemieh  hinweisen.*)  Obwohl  die  Bitte  der 
aslerreichiflohen  Gesandtechaft  durch  ein  Hchreiben  der  rntth-- 

riacfaen  Stände  unterstützt  wurde,  crroichte  dieselbe  bei  dem 
Palatin  K  ir^Mt  li  tlnch  nicht  ihren  Zweck.  Die  einzige  HnfFnung 
d»*  (ieguer  Ferdiuaads  beruhte  fortan  auf  dem  lieichstage,  der 
am  26.  Mai  zusammentreten  sollte.  Man  fürchtete  sicli  ani  i^i^ 
ktoigiichen  Hofe  vor  dem  Zusammentritt  desselben  and  wollte 
ihn  yertagen ;  aber  aof  die  Wanmng  des  Palatins,  der  dies 
ftir  gefilhrlieher  erklärte  als  die  Eröffinong  des  Reichstages, 
ütaiid  man  in  Wien  von  diesem  Au  skunttsmittel  ab.**) 

Ebenso  wie  in  der  äusseren  Politik  befolj^ten  die  Niedcr- 
öftterreidier  aucli  in  der  Ordnung  ihrer  eigenen  Angelegenheiten 
das  von  Oberösterreich  gegebene  Beispiel  und  suchten  des*- 
halb  die  Massregeln  au  dnrchkrenaeny  dnrch  die  Ferdinand 
lieh  der.  Regierung  in  Niederdsterreich  bemächtigt  hatte.  Za 
diesem  £!nde  leimten  sie  die  ihnen  zugemuthete  Huldigung  in 
einer  au  Ferdinand  überreichten  Zuschrift  mit  der  Entschul- 
dif^ung  ab,  dass  sie  sich  hierüber  vorerst  mit  Erzherzog 
Albrecht  ins  Einvernehmen  setsen  müssten,  auf  jeden  Fall  sie 
aber  nicht  leisten  würden^  so  lange  ihren  verschiedenen 
Beschwerden  nicht  abgeholfen ,  die  Gerichte  nicht  von 
Katholiken  nnd  Protestanten  zn  gleichen  Theilen  besetst 
und  die  Znstiinmung  zu  dem  von  den  Böhmen  angesuchten 
Bündnisse  nicht  ertheilt  worden  sei.***)  Gleichzeitig  traten  sie 
in  den  Verhandlungen,  die  am  30.  April  mit  den  Katholiken  1619 
ttber  einen  zu  treffenden  Ausgleich  wieder  ]>egonnen  hatten^ 
schroffer  als  je  auf.  Denn  als  die  Katholiken ,  geschreckt 
durch  die  offenkundige  Verbindungi  die  sich  zwischen  den 
Ph>testanten  aller  Länder  anbahnte,  am  14.  Mai  eine  Erklärung 
abgaben,  in  welcher  sie  die  von  ihiit  u  bisher  beharrlich  zurückge- 
wiejiene  Duldung  protcstintisclier  Untcrthant.ii  auf  ihrou  Gütern 
zugestehen  wollten  und  damit  den  ötein  des  Anstosses  ent- 
fernt und  die  Einheit  des  Landtages  wieder  hergestellt  zu 
haben  glaubten,  genügte  dieses  Zugeständniss  den  Frote- 

*)  flIdiflL  StA.  üutruetioii  liir  die  örtemicliiaefaeD  Oenndte»  «v  Beiae 

nach  Ungarn  dd.  U.  Mai  1619 
«•>  Sich«.  StA.    Aus  Wien  dd.  22.  Mm  ISW. 
Baapadi»  £vangel.  Oeet«rrneb. 
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stanten  nicht  mehr.  Sie  behaupteten,  dass  die  Katholiken 
dasselbe  durck  unaonehmbare  Zusätze  verklausolirt  hätten  und 
als  die  letzteren  m  16.  Mai  eine  neue  Erklärong  abg^beoi 
die  den  ProteBtanten  nach  ihrer  eigenen  VerBioherong  genfigt 
hftttei  wenn  Bie  frflher  gegeben  worden  wäre,  stellten  ne  jetzt 
in  emer  Zuschrift,  die  anter  dem  Kamen  der  „Erläuterung 
eine  f^ewisse  Berühmtheit  erlangte,  ausser  anderen  aucii  die 
Forderuii;]^  auf,  dass  ihnen  zu  den  sUidtischen  Aemtem 
freier  Zutritt  gestattet  und  die  Uoiveraität  auf  Grundlage 
viilliger  Gleichberechtigung  organisirt  werde.  Diese  an  und 
fISr  sich  nicht  anfechtbaren  Forderungen  bedrohten  aber  die 
Eaiholiken  in  ihrer  E^xistenz,  denn  es  war  gewiss,  dass,  wenn 
sie  zugestanden  wurden,  die  Protestanten  binnen  wenigen  Jahren 
die  Herrschaft  an  sich  reissen  und  gegen  die  Katlir  liken  keine 
Duldung  üben  würden.  Diese  offenbare  Folge  einer  .weiterea 
Nachgiebigkeit  veranlasste  die  Katholiken,  vorläufig  auf  die 
Zuschrift  der  Protestanten  keine  Antwort  zu  geben  und  ihre 
l^adung  zur  Theilnahme  an  dem  Bündnisse  mit  Böhmen 
ebenfiJls  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Lange  konnten  sich  aber  die  Katholiken  nicht  in  Schweigen 
hüllen,  da  ihnen  jetzt  die  Gefahr  einer  gewaltsamen  Nieder* 
werfung  drohte,  die  {oder  weitern  Verhandlung  ein  Ende  ge- 
macht hätte.  Chraf  Thum,  dessen  Einbruch  in  Oesterreich  seit 
länger  als  14  Tagen  erwartet  und  zum  Theil  herbeigesehnt 
wurde,  rückte  endlich  von  Znaim  her  ein  und  sclilug  sein  Liiger 
vor  der  Stadt  Laa  auf,  die  durch  eine  kleine  Besatzung  für 
Ferdinand  vertheidigt  wurde.  Die  österreichischen  Katholiken 
suchten  Angesichts  der  drohenden  Gefahr  die  Protestanten  za 
gemeinschaftlichen  Vertheidigungsmassregeln  zu  bereden;  pre- 
digten aber  damit  nur  tauben  Ohren.  Nur  so  Tie!  e^ 
langton  sie,   da^s  die  iVotestauten  eine  eigene  Botschafl  as 


*)  Baupacb,  EvangeliflehM  Oeaten«icli.  ^  SCcbs.  StA.  Vennicbiiisi,  tn* 

vom  2S.  April  bis  auf  den  4.  Bfai  1619...  (in  Wien)  vecluuldelt  worieo.  — 

29.  April  ,  „  ^ 

EbeuiL  Zcidler  au  Kursachwjn  dd.     9  l^l^»  —  Ebend.  Fort*. 

der  Verhandlnnffen  in  Wien  am  IC  Hai  1619.  —  Ebend.  Zeidltf  an 
Kunachsen  dd.  14.  Mai  1619. 
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Thum  abschickten  und  ilin  von  dem  Einbruch  in  Oester- 
reich abmahnten,*)  Jedenfalls  entsprach  diese  Botschaft 
nieht  den  Absichten  der  protestantischen  Wortführer  tmd 
man  muss  sie  um  so  mehr  filr  eine  erheuchelte  halten^  als  die 

Gesandten  den  Grafen  zugleich  von  dem  Entschlüsse  der 
Oesterreicher,  mit  Böhmen  in  ein  Bündniss  zu  treten,  in 
Kenntniss  setzen  sollten  und  wenige  Tage  später  eine  zweite 
Qesandtschafl  an  Thiu'n  abgeordnet  wurde,  die  ihn  nicht  mehr 
von  dem  Vorrücken  ahmahneo,  sondern  nur  die  Bedingungen 
erörtern  sollte,  unter  denen  Oesterreich  mit  Böhmen  in  ein 
BSndniss  treten  wollte.**)  Ja  es  mögen  diesmal  sogar  ver- 
trauliche Besprechungen  zwischen  Thum  und  den  Gesandten 
>t,ittgefunden  haben,  die  seinen  weitern  ^larsch  beschleuniiren 
aoUten;  jedeoialls  wird  diese  Vermuthung  durch  die  öpilteren 
Ereignisse  sattsam  bestätigt.  Auf  die  Bedingungen,  die  Oester- 
reieh  fttr  das  Bfindniss  mit  Böhmen  stellte,  ging  Thum  gern  ein 
oad  erklärte,  dass  dasselbe  auf  dem  prager  GeneralUndtag,  der 
aaf  den  15.  Juni  berufen  sei,  sum  Abschlnss  gebracht  werden 
könnte.  Aber  00  glatt  sich  auch  die  Verhandlungen  für  Thum 
■inliessen,  so  tr.at  seinem  Vorrücken  in  Oesterreich  doch  (^in 
unangenehmes  Hiuderuiss  entgegen  und  das  war  die  Stadt  Laa, 
deren  er  sich  wegen  Mangels  an  Belagerungsgeschütz  nicht 
bsmichtigen  konnte.  Eine  Deputation  der  niederosterreiehischen 
Katholiken,  die  sich  bei  ihm  einfand,  befreite  ihn  aus  der 
Verlegenheit***)  Er  yersicherte  dieselbe  nämlich^  dass  er  von 
<ler  Belac:eruii;j:  Laa's  ablassen  werde,  wenn  Ferdinand  seine 
Bi'SutzunL;  aus  der  Stadt  abberufen  würde;  ja  er  Hess  sogar 
durchblicken,  dass  er  um  diesen  Preis  überhaupt  nicht  weiter 


\ 


*)  Archiv  des  k.  k.  Minist.  <ie.s  Inut  rii,  Iiiatruction  für  die  niederösterr. 
Gesandten  der  evangelischen  Stände  znr  Reise  zum  Grafen  Thnm  dd. 
11.  Mai  1S19. 

**)  Sachs.   StA.  Memorial   für  Zacli  Li  in  Sturzor,  wa»  er  bei  Tliuru  thun 
»olle,  (id.  22.  Mai  101i>.  —  i^bcud.  ZeUniig  um  Wien  dd.  22.  Mai  1619. 

16. 

^  tUbmiL  Zeiaiar  an  Knrischsen  dd.         Mai  1619.  Skala  IIL  160. 

***)  Sächs.  StA.  die  Abgesandten  der  4  katholisch on  St.-indo  Ni*>derösterreicha 
uö  Thum  dd.  16.  Mai   1619.  —  Ebend.  Autwort  Ihuras  dd,  20.  Mai 
1819.  —  Londorp.  I,  459. 
üindety :  Ckwehicbte  dm  aOjilirig^m  Kriege«,  ii.  Band.  ö 
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yorrficken  werde.  Die  EathoIikeB  hatten  nun  niehts  eiligerw 

zu  thun,  ala  in  Ferdinand  zu  dringen,  Laa  aufzugeben. 

IV 

Man  sollte  vermutheni  dass  Ferdinand  eine  derartige 
Forderung,  wie  die  der  Räumung  von  Laa  mit  EntrSstang 

zurückgewiesen  habe,  denn  welche  traurige  Folgen  musste  e§ 
für  ihn  habeu,  wenn  er  dem  Feinde  freiwillig  das  FfKl  ränm: 
ja  wenn  er  sich  nur  in  Unterhandlungen  über  eiucn  schimpl 
liehen  Antrag  einlicss.  Dennoch  glaubte  der  König  auch  diese 
bittere  Pille  verschlucken  zu  mOssen,  weil  er  durch  die  Ver- 
handlungen Zeit  gewann,  seine  furchtbar  herabgekommeoa 
Streitkräfte  zu  stärken.  Es  ist  erzählt  worden,  dass  das  ktaut 
liehe  Heer  im  Winter  so  zusammengeschmolzen  wai*,  dass 
Buquoy  im  März  1619  kaum  über  5000  Mann  gebot.  Aller- 
dini!:^  wurde  seit  der  Zeit  mit  grosser  Anstrengung  gerüaiet 
und  Werbungen  in  Ungarn^  Deutschland,  Flandern,  Lothrin* 
gen  und  Italien  angestellt;  allein  trotzdem  waren  die  Streit- 
kräfte, über  die  Ferdinand  im  Mai  verfügte;  nur  unbedentewl 
stärker  geworden,  da  alle  diese  Werbunp^en  noch  nicht  vm 
Abchluäs  gekumineii  oder  die  geworbenen  Truppen  <_'rst  iia 
Anmarsch  befrrillVn  waren  Es  war  nicht  Ferdinands  Scliuld, 
dass  man  die  Werbungen  so  spät  angestellt  hatte  oder  so  lang- 
sam mit  denselben  vorwärt«!  gekommen  war,  da  Spanien  fiwt 
allein  das  nöthige  Geld  lieferte  oder  die  Truppen  bezahlte  uuA 
der  König  Philipp  nicht  zu  grösserer  EÜe  angespornt  werden 
konnte:  alles,  was  er  that,  musste  man  ja  als  Gnade  ansehez. 
Einige  Nachweise  über  die  Hilfe,  welche  der  B^aiser  MatliiM 
von  Spanien  orlanc^t  hatte  und  auf  weiche  Ferdinand  b« 
seinem  Regierungsantritte  rechnen  konnte,  werden  zeigen,  ia 
weicher  Abhängigkeit  von  Spanien  die  österreichischen  Regen- 
ten sich  befanden. 

Als  der  kaiserliche  Gesandte  in  Spanien,  Graf  Kheveo- 
hiller,  von  seinem  Herrn  die  Nachricht  von  dem  Beginn  des 
böhmischen  Autstaiidcs  erhielt,  wurde  er  zugleich  li<  ;uiftra£rt,  .Icu 
König  Philipp  III  um  Hilfe  anzuflehen.  Obwohl  der  Gesandte 
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bei  seinem  Ansuchen  auf  bedeutende  Schwierigkeiteil  stiess, 
die  in  dar  Ebbe  des  Bpaoiscben  Staatsacbatzes  ihre  {(ute  Be- 
gnindung  baftten,  bo  gelang  es  ihm  doch,  aber  dieselben  obsa- 

siegen.  Der  König  entschloss  sich,  die  Truppen,  die  auf  spa- 
üisclm  Kosten  in  Friaul  gegen  die  Venetiauer  in  IJrreitschaft 
-tuiulcn,  noch  weiter  zu  unterlialtcu,  sie  dem  Kaiser  zur  Ver- 
tagung zu  stellen  und  ihn  gleichzeitig  auch  mit  Geld  zu  onter- 
stfltsen.  Aus  den  uns  su  Gebote  stehenden  Nachrichten  ergibt 
sioby  dass  Philipp  III  dem  Kaiser  bis  zum  14.  August  300.000  1618 
Dukaten  xur  Verfolgung  stellte.  Die  Absendun g  der  ganzen 
Summe  verzögerte  sich  nicht  sehr  lange,  denn  schun  im  An- 
fang Novi  iiibor  war  sio  in  ( Jnate's  Händen;  tloch  ist  niclit 
klar  genug,  ob  nicht  aus  derselben  die  Unterhakung  derllilia- 
trappen  bestritten  werden  musste  und  nur  der  Rest  dem  Kaiser 
m  Gute  kam,*)  An  diese  an  und  für  sich  schon  bedeutende 
Unterstützung  schloss  sich  das  Versprecheni  dass,  wenn  die 
Noth  grösser  werden  sollte,  Philipp  seinem  Vetter  aus  Italien 
Truppen  zu  iiilfe  schicken  werde.  Gewiss  hatten  die  Berichte 
^es  Grafen  Oüute  das  mtihtu  Verdienst  an  dieser  Bereitwillig- 
keit des  spanischen  Hofes,  doch  beschleunigte  jedenfalls  die 
snerkannte  Gewandtheit  KhevenhiUers  das  Resultat.  Ab  OfSate 
Nachricht  von  den  Entschlüssen  seines  Herrn  bekam,  erbat 
er  sich  von  dem  Kaiser  Patente  zur  Anwerbung  von  3000  isis 
BIsnn,**)  die  sonach  ausser  den  früher  in  Friaul  verwendeten 
^paniselit  ii  Ililfötruppen  gegen  die  Böhmen  kämpfen  sollten.  Trotz- 
flem  hielt  man  in  Wien  diese  Unterstützung  für  unzureichend 
und  beschloss  d.iher  noch  einen  zweiten  Gesandten  nachMadrid 
ihzttschicken.  Man  wählte  hiezu  einen  Italiener,  Cesare  Gallo, 
^er  als  Augenzeuge  der  in  Wien  herrschenden  Noth  den 
<|iamschen  Künig  durch  seine  Schilderungen  zu  noch  grösseren 
^ opfern  bewegen  sollte.***)  Eine  ähnliche  Bitte  sprach  auch 
^herzog  Maximiliau  aui^  seinem  Todtenbette  aus. 


*)  Wiener  StA.  Spanien  1618.  —  Khevenitiller  «n  Methias  dd.  14  August 
1618,  ICadiid.  —  Wiener  StA.  Spanien  1619.  KbeyenhiUer  an  Hathlae 
H,  8.  Febr.  1619. 

**)  Wiener  StA.  Beh.  Y.  OHate  an  den  Kaiaer  dd.  28.  Ocfeober  1618. 

*^Ebe»d.  Bob.  V.  Sendling  Oefare  QaUo*«  nach  Spanien. 
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Die  Ankunft  Öallo's,  seine  traurigen  Berichte,  die  nur  zu 
selir  durch  die  Nachricht  vou  Buquoy's  Rückzug  nach  Budweis 
bestätigt  wurden,  yerursachten  zwar  in  Madrid  eine  grosse  Be8tfi^ 
magf  würden  aber  yielleicht  nicht  die  gewünschte  Wirkung 
hervorgebracht  haben,  wenn  sich  nicht  die  ensherzogliche  Nonne 
in  Madrid,  Margaretha^  för  den  Kaiser  verwendet  hfttte.  Stets 
unterstützte  sie  in  wichtigen  Augenblicken  die  Bitten  tler 
deutschen  Habsburger  bei  König  Philipp  III  mit  dem  ganzen  Hei- 
ligenschein, der  ihr  einsames  Leben  in  einem  strengen  Karme- 
literkloster umgab  und  nie  war  es  dringender  nüthig,  diesen 
ganzen  Einflnss  anfsnbieten.  Der  König  entschloaa  sich  abo 
mit  Aufbietung  aller  seiner  Mittel  dem  deatschen  Vetter  in 
helfen  und  hielt  an  diesem  Entschlüsse  fett,  obwohl  derseÜe 
von  seinem  Staatsratho  bekämptt  wurde.  In  den  ersten  Tag^o 
des  J.  1619  konnte  Khevenhiller  dein  Kaiser  berichten,  das^^ 
der  König  von  Spanien  für  ihn  eine  neue  Armee  von  7uü0 
Mann  in  den  Niederlanden  anwerben  lassen  wolle  und  schon 
vier  Wochen  später  berichtete  er  ihm,  dass  Philipp  ihm  ansser- 
dem  600.000  Dukaten  zugeschickt  habe  und  dieselben  bereiti 
auf  dem  Wege  nach  Wien  seien.  Ob  Mathias  noch  Aber  dss 
Geld  verfugen  konnte,  wissen  wir  nicht  anzugeben.  Die  nuu 
angeordneten  Werbungen  kamen  ihm  jedenfalls  nicht  mf»hr  su 

1619  Gute,  da  sie  im  Mai  noch  nicht  zu  Ende  gekommen  waren. 

Mit  dieser  so  beträchtlichen  Unterstütaung  glaubte  Philipp 
jedoch  seiner  Verpflichtung  noch  nicht  genügt  va  haben. 
Gleichzeitig  mit  der  Anordnung  der  niederländischen  Werbungen 
liess  er  an  seinen  Statthalter  in  Neapel,  den  Herzog  von 
Osufta,  den  Befehl  ergehen,  Werbungen  anzustellen,  imi  .tuch 
von  Italien  aus  Truppen  nach  Oesterreich  zu  senden.  OsuEa 

1619  kam  dem  Auftrage  nach  und  schon  am  3,  April  langte  is 
Wien  ein  Bote  mit  der  Nachricht  an,  dass  der  Hersog 
Ferdinands  Disposition  16.000  Mann  Infanterie  und  1000  Mala 
Oavdlerie  in  Bereitschaft  halte  und  weitere  Werbungen  ansteUen 
wolle.  So  erfreulich  diese  Nachrichten  för  Ferdinand  waren,  so 
war  er  doch  wieder  besorgt,  dasü  der  Anmarsch  spanischer 
Regimenter  auf  deutschem  Boden  eine  furchtbare  Aufregung  zur 
Folge  haben  würde,  er  hätte  sich  deshalb  gern  den  Beistand 
des  italienischen  Volkes  verbeten.  Aber  seine  augenscheinliche 
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Neih  und  der  stttrmiBche  Eifer  Ouate'»,  der  seine  Bedenken 
nicht  be<^reifen    konnte,  zwangen  ihm   die  Ziistininning^  zur 
Annahme   der  Italiener  ab.    Ofiate   erleichterte  ihm  tlieselbe 
dMlureb,  dass  er  sich  an  Philipp  III  mit  der  Bitte  wandte, 
jenes  Volk  nicht  unter  spaniBcher  Fahne  seinen  Einmarsch  in 
DeutBchland  anstellen  zu  lassen.*)  Gleichseitig  oder  kurze  Zeit 
dsniuf  langte  von  dem  Hersog^  ron  Feria  aus  Mailand  die 
Nachricht  an,  dass  auch  er  Truppen  fiir  Ferdinand  bereit 
huliv  und  auch  au  ihn   ergiug  die  Hitto,  diesolbon  nicht  unter 
spanischen  Abzeichen  durch  Tirol  maröchiren  zu  lassen.  Ofiate 
glaubte  die  Truppenzahl,  die  aus  Mailand  und  Neapel  Ferdinand 
zu  Hilfe  kommen  ¥rürde,  auf  14—16*000  Mann  anschlagen  zu 
diirfen.   Indem  er  darüber  an  Philipp  HI  berichtete,  fögte  er 
abermals  die  Bitte  hinzu,  der  König  m()ge  nur  AUes  thun, 
um  den  Marsch  der  Truppen  zu  beschleunigen,  Ferdinand 
lüibc    die  Uberzeugung,  wenn  ihm  nicht  rasch  und  ausrei- 
chend geholfen  werde,  so  sei  er  verloren.  **) 

In  Wien  hatte  man  gehofft,  dass  die  Werbungen  in  den 
Niederlanden  zum  mindesten  im  April  beendet  sein  würden 
imd  der  Abmarsch  der  Tru])pen  nach  Oesterreich  im  Anfange 

Mai  vor  sich  gehen  könne.  Gleichwohl  verzögerte  sich  der-  ICIU 
selbe  noch  mehrere  Woelien  ;  Krzlierzog  Leopold  crsuehte  erst 
am  16.  Mai  den  Herzog  Maximilian  von  Baiern,  er  möchte 
bei  dem  Durchzuge  bereitwillige  Dienste  leisten  und  Schiffe 
und  Flösse  bei  Günzburg  bereit  halten,  damit  die  Truppen 
auf  der  Donau  bis  Passau  gebracht  werden  könnten.  In  seinem 
Schreiben  gab  er  die  Stärke  der  durchziehenden  Truppen  auf 
9000  Mann  Infanterie  und  15 — 1800  Reiter  an.  Daas  diese 
Zahl  um  einige  Tausend  Mann  die  von  Spanien  angekündigte 
Hilfe  übertrifft,  findet  darin  seine  Erklärung,  dass  Ferdinand 
auf  eigene  Bechnung  Werbungen  und  zwar  in  Lothringen 


*)  Bimaness:  Ofbte  an  Fbüipp  lU.  dd.  S.  April  1619.  — 
**)  Simaneas:  Oüate  aa  OsolSa  dd.  12.  April  1619.  —  Ofiate  an  Philipp 

^  50 

UT  dd.  21.  April  Hill».  —  Münchner  StA.  Erssh.  Leopold  an  Max 

dd.  16.  Mai  1619.  —  Wiener  StA.  Boh.  VU.  Leopold  «a  Ferdinand  dd. 
la.  Mai  1619.  — 
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und  im  Elsass  hatte  anntellen  lassen.*)  Um ^«SfflHRta  lUea 
aiitzubi(*t(;n,  hatte  FerdinaDj  auch  WorbanG-^u  in  OpsterrciLh 
angeordnet  und  auf  diese  Weise  5<A>  Musk^uer©  jiii»iiiüi Hin- 
gebracht, und  ebenso  wurden  f&r  ■eiae  Riifih||nj|ig  in  Ungarn 
und  Kroatien  gegen  6000  Heiter  «ngewedben.  Gelang  aUes 
in  den  venichieclenen  Liindem  des  In^  und 
benen  Tnipp<  n  der  fiinmarsch  in  Bölunen,  00 
naeli  den  Berechnungen  des  sächsischen  Gesandten  übear 
.30.i^>U  .Mann  tViscluT  Truppen  verfügen.  Alleiu  im  Mni  warvn 
nur  die  Würbunj*:en  in  Ungarn  und  Uesierreich  beendt?*,  int 
daBB  Ferdinand  die  Reiter ^  diV  -ms  Ungarn  herangezog« 
kamen^  dem  Grafen  Bnqnoj  an  Hilfe  echieken  k»m/likimShrtaA 
er  mit  den  in  Oesterreich  geworbenen  HnekcilMi'M^ 
GamiBon  verstärkte.  Erst  in  den  letsten  TigMi  idfelrt^iai 
im  Anfang. Tum  langteu  die  in  den  isMederlanden  und  im  EI 
geworbenen  1  riippen  an  der  uokiieiciii-rli*  ii  Oih  n/«-  .iii  un] 
rückten  ülfcr  Paasau  und  f^^n  goldenen  Steig  iu  Bohmtui  «liiL 
Sie  hatten  den  weiten  Mai-sch  Ton  ihren  Wedbiflatzen  zameiit 
unter  der  Leitung  des  Obersten  Marradas  Bnfjmti^,  der  sda» 
kriegeriBche  Tüchtigkeit  dadurch  bewies,  ß'^  ^T  i^^itSHI^ 
menstosB  mit  den  Truppen  de«  Markgrafen  mft-  BiMen  und 
des  Herzogs  von  Wiirtembei^,  die  beicb*  iii(  hl  iiljrl  Lust  iiatten» 
über  das  heranziehende  Kriegsvolk  h^rziüaUtiU,  V( niiied." 'l  \\a^ 
die  italienischen  Uilfstruppen  betritt^  so  bj^el^fen  diese  dm 
ganzen  Sommer  über  in  Itah'en  stehen  und  iiiBipljl^kten  erat 
im  Beginne  des  J.  1620  die  kaiserliche  Am»,  .^^'f 

SelbBt  im  Juni  1619  hatten  also  die 
nur  eine  Verstärkung  von  kaum  16,000  Mamr  «fef^hren,  abo 
nieht  .'U).(1(X)  Mann,  wir  üi(?  der  sächsisclic  Gesaudlc  ^ch(m  tur 
den    Aiouai    Mai   iu  Aut»äicbt  gestellt  hatte,  hokmm 


♦)  Miinclinrr  StA.  lA/Awr/An^  Lroj)».!«!  an   Maximilian  cid.  iti.  Müü  i*iiS^.  - 
KIh      r<olNi-  «l.i.   I^.  Mui  ir,ll>.  —  Wieuer  StA.  Bob,.  VII.  Leopold 
F.T.liiian.l         Kn«-isiirini.  IS.  Mni  1611». 
••'')  Fi  rdiiumd  ;m  IJiuiuoy  dd,        A[>ril  161'.>,  Archiv  von  Gmtis«»?»   -  JVr- 
diii.'ind   an   Hu<|ii<iy  <U\.  12   A|»ril    IGIO,  Wiener  StA.  —  .laiji.'ni  jii  üii- 
quov  (1(1.  '.I,  Mai  H)!!»,  An  !iiv  von  (irfitzoii.  —  Marradas  axi  Baqttöy  dd 
10.  Mai  161t),  Archiv  vuu  Gratzen.  —  Ebeod.  Marradas  an  BaqtM>j  dd. 
11.,  13.,  14.  und  17.  Jani  1619.  —  Wiener  8U.  Bwpor 
dd.  5.  Juni  1619. 
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hatten  dagegen  ««t  dem  Monate  März  alle  Anstrengungen 

gemacht,  um  die  Lücken  in  den  Regiinciiiern  durch  neue 
Werhunji^rn  aii^ziifüllen  iiiul  fi^leiebzeiti«,^  auch  dat»  nllgemeine 
Att%cLK>t  jingeorduet.  Ende  April  war  man  mit  diesen  Küstun- 
gen  grüsatentheils  fertig  geworden  und  verfugte  über  15.000 
Mann  au  Fubb  and  3700  Reiter,  worin  wahracheinlich  die 
leUeaiache  Hilfe  mit  eingerechnet  ist,  Daa  Landesaufgebot  hatte 
sieh  nnr  zum  Theile  eingestellt  und  bildete  namentlich  die  grössere 
Ilälf^e  der  Armee  des  Graten  Timm,  aber  mau  rechneLo  inii 
(M  \vis!»heit  darauf,  dass  es  zu  Ende  xMal  l)ei8ammen  stin  und 
dann  in  soini  r  ncsammtstärke  aus  14.00Ü  Mann  zu  Fuss  und 
ÖOCK)  Reitern  bestehen  werde.*) 

Aua  diesen  Mittheilungen  ersieht  man,  dass  Ferdinand  im 
Angenblioke,  wo  Thum  bei  Laa  stand,  also  in  der  ersten 
ßilfte  des  Monats  Mai,  nicht  über  die  Mittel  mm  Widerstande  l^t^ 
Verluste  luid  dass  er  um  jtMb  n  Preis  Zeit  gi  u  uiuen  musste, 
um  bfinen  vprsiliicdenen  llili'ätruppen  Gelegenheit  /iiin  Anmarscli 
SB  verschati'en.  Hielt  doch  Onate  selbst  Alles  für  verloren.**), 
wenn  Thum  in  Oesterreich  einrücken  würde,  und  seiner 
Meinung  schlössen  sich  unzweifelhaft  die  meisten  Rathgeber 
des  Königs  an.  Man  begreift  es  demnach,  dass  Ferdioand 
die  verlangte  Kiluninng  von  Laa  nicht  mit  Entrüstung  von  sich 
wicB^  sondern  sich  in  Verlmn<lbnip;i'U  ciiiliess,  wiederholt  au 
den  Bedingungen  mäkelte,  um  Zeit  zu  gewinnen,  und  deshalb 
noch  zweimal  die  katholischen  Deputirteu  zu  Thum  reisen 
lief«,  und  dass  er  endlich  den  angebotenen  Vergleich  annahm. 
Derselbe  lautete  dahin,  dass  die  Stadt  der  Obhut  solcher 
Truppen,  welche  in  Eid  und  Pflicht  der  niederoaterreichischen 
Stände  wären,  auviTtraut  werden  solle.  Da  solche  Truppen 
nicht  zur  V  erfügung  standen,  so  cntliaud  TImi  ii  zwri  Fähnlein 
böhmischen  Fuss  Volks  ihrer  PHicht  und  liess  sie  für  di'iil>i<nst 
'^fT  nicdrrösterreichischen  Stände  vereiden.  Am  29.  Älai 
^Umgle  Thum  auf  die  besprochene  Weise  in  den  Besitz 
▼Ott  Laa. 

*)  Monchner  StA.  Vemichnits  dea  böbmiidien  KriegwroUces  im  Monat 
April  1619. 

**>  IreliiT  Ton  SimsBaw,  Düste  an  PhiUpp  a<U  Wien,  den  19.  Msi  1819 
***)  Siebt.  StA.  Aas  Wien  dd.  8.  Jimi  1619. 
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Was  voranssuselieii  war  gesdiah;  Thurn  tral  nach  Hin* 
WQgiiUimuDg  dieses  Ifindernisses  an  der  Spitse  einer  Armee, 
die  nngef^  10.000  Mann  zShlte,  am  31.  Mai  den  Manch 
nach  Wien  an.  Es  war  das  ein  Entschluss  von  grosser  Trag- 
weite; er  pib  dadurch  Böhmen  den  Angriffen  Butiuoy  &  zu 
einer  Zc  it  preis,  wo  diesem  beträchtliche  Streitki'äitc  aus  Deutsch- 
land zu  Hilfe  zogen,  aber  er  glaubte  einerseits,  dass  es  dem 
Grafen  Hohenlohe  gelingen  würde,  ihn  bei  Budweis  festsuhalteo, 
andererseits  schmeichelte  er  sich  mit  der  Hofbang  einer  raschen 
Entscheidung  bei  Wien.  Nahm  man  allein  Rücksicht  auf  die 
militärischen  Verhältnisse,  so  war  diese  Hoffnung  nicht  gerecht- 
fertigt. Zur  Vertheidigung  Wiens  verfügte  Fcr<linand  ge^en 
Ende  Mai  über  2.000  Mann,  ungerechnet  den  B(Mstand,  welchen 
die  zahlreiche  und  zur  Hälfte  katholische  Bürgerschaft  leist^^D 
konnte.  Auch  waren  bedeutende  Verstttrkungen  im  Anzüge^  die 
binnen  einerWoche  die  Garnison  verdoppeln  konnten ;  daan  kamen 
die  ungarischen  Hilfstruppon,  die  statt  ihren  Zug  zuBuquoy  fort- 
zusetzen den  Feind  durch  ununterbrochene  Anginffe  belftstigen 
utul  ihm  die  Zufuhr  abschneiden  kunnten.  Zudeiu  fehlte  es  dem 
Grafen  Thurn  an  BclagerungHgeschütz,  ein  Mangel,  der  sich 
schon  bei  Laa  in  einer  geradezu  beschämenden  Weise  geltend 
gemacht  hatte.  Unter  solchen  Umständen  konnte  er  an  die 
Belagerung  einer  so  festen  Stadt  wie  Wien  um  so  weniger 
denken  y  als  nur  die  Hälfte  seiner  Armee  aus  geworbenes 
Truppen  bestand,  während  die  andere  Hälfte  wohl  dazu  dienti', 
die  Ziffi;r  zu  vergrössem,  aber  keine  bedeutenden  Dienste  zu 
leisten  im  8tande  war.  Das  alles  mag  Thurn  noch  besser 
gewusst  haben,  als  es  hier  beschrieben  werden  kann^  wenn  er 
trotsdem  vor  dem  Vormarsch  nicht  zurückschraki  so  geecfaak 
dies,  weil  er  den  Sieg  auf  dieselbe  Weise  zu  erlangen  hofl^ 
auf  welche  er  Mähren  erobert  und  Laa  bezwungen  liatte.  Nidit 
Wairengcwalt,  sondern  die  Gunst  der  protestantischen  Sttnde 
sollte  ihm  den  Weg  nach  Wien  bahnen.*) 
1619  Am  31.  Mai  rückte  also  Thurn  mit  seiner  Armee  von  I-»a* 
Yor  und  schickte^  um  sich  des  Donauüberganges  zu  bemäch- 

*)  Ueber  das  Vorrücken  Thums  imcli  Oeslcrrcicb  und  über  die  Verh;i!i»i- 
lunji^on  mit  den  östcrr.  Ständen  enthält  aach  Skala  Hl  riti  wichtig« 
Matoriai»  auf  das  wir  hier  verweisen. 
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ti^i^  aiij  'J.  .liiui  dif  zwei  mälirisc  hoTi  Ho^iinenter  Tiefenbm-h 
und  Äerotin  g^^gen  Fischanu'iul  ab.  bic  Ituigteu  tiof  in  der 
Kacht  oder  gegen  Morgen  an  der  UnksBeltigen  I  t erstelle  an 
imd  machten  vor  einem  dichten  Gebüsche  Halt,  das  ihre 
Anwesenheit  den  Bewohnern  des  gegenüber  liegenden  Ufers 
Terbarg.  Mehrere  Offiziere  und  eine  kleine  Anzahl  Soldaten 
verkleideten  sich  als  Winzer  und  Bauern  und  begaben  sich 
Uckiauf  zu  einer  nahe^i^elegencn  Führe,  auf  der  sie  «ich  nach 
dem  rechten  Ufer  überfuhren  Hessen.  Als  sie  dubelböt  in 
solcher  Zahl  gelandet  waren ,  dass  sie  sich  den  Fährleuten 
überlegen  fühlten,  bemächtigten  sie  sich  sämmtlicher  iSchiife 
nad  yier  grösserer  Uberiuhrplätten  und  schickten  diese  an 
das  jenseitige  Ufer.  Ein  heimliches  Einverständniss  mit  dem 
Besitzer  von  Fit^chamend^  dem  Freiherrn  von  Teufel,  erleichterte 
dn'X'.s  Untenielimen  und  beseiti^iCtc  fast  jegliche  Gulalir  bii 
demselben.  Die  ersstauntou  Fischamciidür  wagten  keinen  Wider- 
stand und  so  wurde  nun  mit  möglichster  Eile  ein  Theil  der 
Reiterei  und  des  Fussvolks  übergeschifit. 

Als  Thum  von  dem  glücklichen  Gelingen  in  Kenntniss 
gesetst  wurde,  kam  er  mit  dem  Rest  seiner  Armee  herangezogen 
und  brachte  den  grOssten  Tliuil  seiner  Truppen  auf  das  r«  t  lite 
irfer.  Er  brauchte  zwei  Tage  dazu,  da  die  Donau  gerade  hoch 
ging  und  zu  wenig  Transportmittel  vorhanden  waren.  Die 
Bagage  liess  er  unter  Bedeckung  auf  einer  Insel  zurück,  tlieils 
weil  er  sich  mit  ihrer  Uberschiffung  nicht  aufhalten  wollte, 
theils  weil  sich  ihm  diese  Massrcgel  für  den  Fall  empfahl,  als 
ein  Rfickzu«;  nothwendig  sein  sollte.  Gleichzeitig  besetzte  er 
da^  mit  Mauern  verseheuc  Städtchen  Grossenzcrsdorf,  das 
ungeiahr  eine  Aleile  abwärts  von  Wien  am  linken  Dunau ii Ter 
gelegen  ist  und  bedrohte  durch  alle  diese  Massnahmen  nicht 
allein  Wien,  sondern  auch  die  Manschroute  der  ungarischen 
Hü&truppen,  die  zu  Ferdinands  Unterstützung  herbeieilten. 
Schon  am  1.  Juni  hatten  ungefähr  2500  ungarische  Reiter 
Wien  passirt  und  waren  nach  Krems  gezogen,  um  von 
dort  aus  zu  Dampierre  zu  stossen.  Eine  noch  grüfcsere  Abthei- 
lung, i'twa  4<H)0  Reiter  zählend,  zog  am  4.  Juni  gegen  Fisch-  16t9 
amend  heran,  um  denselben  Weg  zu  nehmen.  Thum  beschloss 
sie  anzugreifen  und  erüfinete  gegen  sie  ein  Gefecht,  dessen 
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ganse  Gefiüir  und  Lust  hauptsächlich  Welen  von  2erotüi  vät 
seinem  RelterregiTDent       tragen  hatte.   Der  Erfolg  war  des 

Böhmen  guiustig,  denn  die  Ungarn  wurden  nach  einem  Verlust 
von  70  ^limn  zum  Kückzu^^e  gezwungen.*)  Am  fol«^endcn  Tape 
näherte  sich  Thurn  den  wiener  Vorstädten  und  da  er  dieselben 
uuhesetzt  fiind,  bemächtigte  er  sich  in  der  Nacht  vom  5.  snf 
t6i9  den  6.  Juni  der  ihm  nttchstgelegenen  Theile  und  erwartete 
nun  von  Wien  aus  ein  Zeichen  zu  weiterer  Thätigkeit.^) 

V 

Als  die  Nachricht,  von  dem  Ahmarscfae  Thums  von  Las 
in  Wien  bekannt  geworden  war,  bot  diese  Stadt  das  Bild  der 

furchtbarsten  Aufregung.  Die  Aussicht  auf  eine  Behigerung 
machte  die  Bürger  schon  an  und  für  sich  bestiirtzt;  ihre 
Fui^ht  wurde  aber  noch  bedeutend  durch  die  Erzählungen 
jener  vergrössert^  die  sich  aus  den  benachbarten  Dörfern  and 
Städtchen  vor  den  Ungarn  und  Böhmen  geflüchtet  hatten  vad 
desto  haarsti^ubenderes  von  deren  Aufbeten  zu  erxfthlen 
wussten^  je  weniger  sie  sie  zu  Gesichte  bekommen  hatten. 
Die  Lage  der  Dinge  gestaltete  sich  für  Ferdiiiamls  persönliche 
Sicherheit  zu  einer  äusserst  gefährlichen,  da  er  sich  nicht  bloss 
vor  dem  äusseren  Feinde,  sondern  auch  vor  dem  innern  lu 
hüten  hatte  und  nicht  wissen  konnte,  ob  und  weiche  Verab- 
redungen die  protestantischen  Stände  und  ihr  Anhang  mit  dem 
Feinde  getroffen  haben  mochten*  Was  er  zu  seiner  Vertheidi- 
gung  thun  konnte,  that  er,  indem  er  mehr  als  je  auf  die 
1619  Verstärkung  der  Besatzung  bedacht  war  und  am  3.  Juni  sn 
Buquoy  den  Befehl  ergehen  Hess,***)  sobald  die  in  Flandern 
geworbenen  Verstärkungen  eingetroffen  sein  würden,  sich  als- 
bald von  Budweis  auf  den  Weg  nach  Wien  zu  machen  vm 
diese  Stadt  von  dem  Feinde  zu  befreien.  £r  selbst  war  vor- 

«)  Sk«lA  m  168  —  SSchfl.  stA.  9171,  XIY,  Fol.  57.  Thmn  «n  die  boba. 
Direktoren  dd.  10.  Jnni  1619.  —  Ebend.  Xm,  FoL  366.  NHchricbten 
m  Wien  dd.  3.  Jmü  1619.   Archiv  von  SimsncM  712.   KelaeioB  del 

gitio  de  Vicnu. 
*♦)  Süchs.  StA.  Aus  Wien  dd.  10.  Jnni  KJl». 
***)  Feidinand  an  Boquoy  dd.  3.  Jani.   Archiv  von  Grstsen. 
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läufig  entscblosten^  nicht  von  der  Stelle  za  weichen,  sondern 
im  \^ertraxien  auf  Gott  der  Gefahr  ins  Gesicht  zu  sehen.  Es 
war  nicht  ererbter  Stolz,  nicht  die  Erinnerung  an  die  (Jrösfe 
seines  üauses,  die  ihn  nicht  wanken  liess,  wohl  aber  die  Anhäng- 
lichkeit an  seine  Kirche,  für  deren  von  Gott  erwähltes  Werk- 
teag  er  sich  in  diesem  Augenblicke  halten  mochte.  In  heissem 
Qebete  suchte  er  den  nöthigen  Trost  und  in  der  That  fand  ihn 
in  diesen  Tagen  «ein  Beichtvater  bei  einem  Besuche  hingestreckt 
vor  einem  Crucifixe.  ,,Ich  habe,'*  so  erklärte  er  dem  erßt:iuiiien 
Pater,  „die  Gefahren  erwogen,  die  mich  allseitig  bedrohen  und 
da.  ich  keine  menschliche  Hilfe  weiss,  so  bat  ich  Gott  um 
Hilfe;  ist's  aber  Gottes  Wille,  so  mag  ich  in  diesem  Kampfe 
in  Grunde  gehen.^  Wir  besitzen  über  diese  Scene  swar  nur 
den  Bericht  des  Beichtvaters;  aber  wenn  wir  ihn  mit  der 
ganzen  Lebensweise  Ferdinands  zusammenhalten,  so  scheint 
uns  jeder  Zweilei  an  seiner  Glaubwürdigkeit  ausgeschlossen.*) 
Wälirend  Ferdinand  vorzugsweise  im  Gebete  Trost  und 
Hilfe  suchte,  versuchten  die  niederösterreiohischen  Katholiken, 
ob  sie  nicht  durch  neue  Verhandlungen  der  drohenden  Gefahr 
begegnen  könnten.  Das  Schweigen,  in  welches  sie  sich  gegen- 
über den  am  22.  Mai  an  sie  gestellten  Forderungen  ihrer  1619 
protestantischen'  Stnndesgenossen  gehüllt  hatten,  schien  ihnen 
nicht  mehr  /.weekinässi^  und  so  richteten  sie  am  3.  Juni  an 
(iie  letzteren  eine  Botschaft,  in  der  sie  dieselben  zu  einer 
Besprechung  über  die  nocli  ausstehenden  Differenzpunkte 
suoluden.  jDa  die  Einladung  in  einem  vielverheissenden  Tone 
geschah,  glaubten  die  Protestanten  sie  nicht  ablehnen  zu 
dflrfen  und  erklärten  sich  bereit,  einen  Ausschuss  von  zwölf 
Personen  zu  der  tnlircnden  Cont'erenz  abzuschicken.  ]\I;in  kann 
Wohl  anneiimeu,  dass  die  Katholiken  jetzt  zu  den  weitesten 
Concessioneu  entschlossen  waren  —  selbst  auf  die  Gelalir  hin 
•piter  zu  Grunde  zu  gehen  —  aber  man  begreif^  dass  sie 
Yor  allem  wissen  wollten,  ob  sich  die  Protestanten  mit  ihnen 
verbinden  und  den  weiteren  Angriffen  Thums  begegnen  würden. 
Es  wurde  ihnen  aber  nicht  einmal  die  Gelegenheit  gegeben, 
die  den  IVotestantcn  angebotenen  Bedingungen  zu  formuliren. 


*)  Lanormain :  Virtntes  FeidiiMDdL  Katona,  XXX. 
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Denn  als  sich  am  4.  Juni  die  beiderseitigen  AusBchüssc  zusam- 
menfanden, verlangten  die  Protestanten  zuerst  zu  wissen,  wie 
öicli  die  Katholiken  gegenüber  dem  ihnen  zugemuthelcn  Bünd- 
nisse mit  Böhmen  verhalten  würden,  ob  sie  demselben  beitreten 
wollten  oder  nicht.  Die  Katholiken  weigerten  sidi  auf  diese 
Frage  zu  antworten  und  wollten  die  Unterredung  auf  die 
österreichischen  Di£Perenzpunkte  lenken  und  so  hatte  die  Cob- 
ferenz  kein  anderes  Resultüt,  als  dass  beide  Parteien  in  grösse- 
rem Groll  als  je  zuvor  sich  trennten,  wenngleich  noch  eine 
Zusammenkunft  füi*  den  folgenden  Tag  verabredet  wurde.  Als 
auch  in  dieser  bezügli(;li  des  bÖhniiBchen  Bündnisses  keine 
Einigung  erzielt  wurde,  fsssten  die  Protestanten  einstimmig 
den  Beschluss,  die  Verhandlungen  mit  den  Katholiken  anfim- 
9  geben.  Am  folgenden  Morgen,  den  5.  Juni,  benachrichtigMi 
sie  hievon  die  Katholiken  mit  der  Erklärung,  dass  sie  fortiD 
eine  eigene  Kasäc  führen  nnd  ein  eigenes  Regiment  zur  Besor- 
gung ihrer  Angelegenheiten  errichten  würden.  Gegen  die 
zehnte  Vormittagsstuude  verfügten  sie  sich  in  die  Burg,  na 
Ferdinand  von  diesen  Beschlüssen  in  Kenotniss  zu  setzen  und 
ihm  eine  Schrift  zu  überreichen,  in  der  sie  ihr  Bündniss  mit 
Böhmen  zu  rechtfertigen  suchten.  Zum  Wortführer  bei  dieMr 
Audienz  wählten  sie  den  Herrn  Paul  Jakob  von  Starhemberg; 
doch  betheiligten  sich  noch  mehrere  andere  Perbunen  an  der 
nun  folgenden  denkwürdigen  Unterredung,  die  in  der  Erinne- 
rung der  Zeitgenossen  und  später  in  den  Geschichtsbtichefo 
eine  so  hervorragende  Rolle  spielt. 

Als  nämlich  die  niederösterreichischen  Protestanten  voo 
dem  Könige  empfangen  wurden  und  Paul  Jakob  von  Starhem- 
berg  die  erwähnte  Schrift  überreicht  und  hiebei  einige  empfeh- 
lende Worte  gesprochen  hatte,  ergriffen  auch  einige  andere 
Kdelleute  dan  Wort,  von  denen  nur  Herr  Andreas  Thonradi 
namentlich  bekannt  ist;  doch  dürften  wir  nicht  irre  gehen, 
wenn  wir  unter  den  Bednem  die  Herrn  Karl  Teufel,  Karl 
Puchheim  und  Georg  Andreas  von  Hof  kirchen  vermuthen.  Die 
Unterredung  nahm  bald  eine  leidenschaftliche  Wendung 
der  unterwürfige  Ton,  der  den  Verkehr  zwischen  Souverainen 
und  TInterthanen  clmiakirrisirt,  machte  einer  heraustordcrndcu 
Sprache  Platz^  wobei  sich  insbesondere  Herr  Tbouradl  bcrvor- 
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that.  Die  spätere,  allürdinga  unbejirnindcte  Snffo  beschuldigt 
ihn,  dass  er  in  seiner  UnehrerbietigkL'ii  den  Künig  an  den 
Knöpfen  seines  Wamses  gefasst  und  zur  Nachp^icbigkeit  gegen 
die  piotoetantischen  Forderungen  gedrängt  habe.  Gewiss  ist 
nur,  dass  dieStttnde  vom  Röntge  verlangten,  er  solle  den  wei- 
teren Krieg  gegen  Bobmen  anheben  und  damit  wahrseheinlich 
alle  die  Konseqnenzen  in  den  Kauf  nehmen,  die  ihm  Tschemembl 
in  seinem  Meinorandum  angerathcn  hatte,  niid  dass  sie  sich 
über  ilire  katholischen  Standesgenoßsen  lieschwerten,  denen  sie 
die  Ursache  der  Trennung  in  die  Schuhe  schoben. 

Die  heftige  Sprache  der  Protestanten  und  ihre  in  der  böh- 
misehen  Frage  auf  sein  Verderben  abzielende  Forderung  Hessen 

dem  Könige  über  den  furchtbaren  Ernst  der  Situation  keinen 
Zweifel.  Er  stand  allein  den  Ständen  c^ecrenüber:  keiner  seiner 
Kathgeber  war  au  seiner  tSeite^  der  für  ihn  das  Wort  ergriffen 
and  den  Sturm  von  seiner  Person  abgelenkt  hätte.    Sollte  er 
der  Heftigkeit  gleiche  Heftigkeit  entgegensetzen,  sollte  er  auf 
die  Drohungen  mit  Anklagen  antworten  oder  die  Andienz  ab- 
brechen?  Seine  ascetlsohen  Studien  und  Anlagen  yerwertbete 
er  bei   dieser  Gelegenheit  in  unbewusster  und  doch  meister- 
hafter Weise.  Keinen  Augenblick  verliess  ihn  die  nöthige  Ruhe: 
iii  massYoller  Weise  tadelte  er  die  Anwesenden  wegen  ihrer 
Verbindung  mit  den  Böhmeui  sogar  zu  Bitten  liess  er  sich 
herab  und  sachte  die  Protestanten  von  dem  betretenen  Wege 
abzulenken ;  zeitweise  appellirte  er  an  ihren  FMiiotiBmus,  indem 
er  sie  bat,  sich  mit  ihm  zur  Abwehr  des  nahenden  Feindes  zu 
vereinen,  um  das  Land  von  den  Leiden  einer  Invasion  zu  be- 
freien ;   aber  er  i  rf  ulir  inamer  wieder,  dass  seine  Worte  jeder 
Wirkung  entbehrten.*) 

So  hatte  diese  Scene  nahezu  eine  Stunde  gewährt  und  die 
Bitterkeit  derselben  sich  fUr  Ferdinand  immer  mehr  verschttrfty 
als  mit  einemmale  ein  Wechsel  eintrat.    Ein  oder  zwei  Ti^e 

vorher  liatte  der  Koni^r  den  Befehl  ge^jeben,  dass  zur  Verstärkung 
der  wiener  Garnison  die  kleineu  Besatzungen  einiger  benachbar- 


*}  Axcliiv  von  Sinumeaa,  Beilage  sa  einem  Brief  OfUtea  dd.  12.  Jon!.  — 
Sichs.  StA.  Aus  Wien  dd.  ILJani  1619.  —  Banpaeh  Evanif.  Oesteireich. 
—  jSacbfl.  stA.  Ans  Wien  dd.  10.  Juni  1619. 
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teil  Plätze  nach  \\  i*n  eiTiriioken  sollten,  iiiii  die  \'<  rtheifii^n^ 
dieser  Stadt  zu  erieichtoni ;  die  Ausiiihrang  dieses  Btifeldi»  kiim 
gerade  im  prolegensten  Momente.  Während  FMrdjjflljMt  in  dem 
Audienasaai  der  grössten  Demüthigang  BmgttMl^^mf^^ 
persönlich  in  seinem  ganzen  I-eben  widerfahr  itiif  fliii^nj^pfe 
des  Streites  sich  gar  nicht  absehen  liess,  li^Srto  4MMuii4pl|^^ 
duö  Geräusch  einer  rasch  herankommenden  Reitertruppe. 

Es  waren  yh'V  C^a'Uutri  eine«  Knras>ifiT('LMiiieiilö,  das  erst 
in  der  Bildung  bi*^ritfen  war  und  über  welches  später  Dam- 
pierre als  Oberst  das  Commsndo  führte.  hn^n  sich 
Tags  vorher  in  der  Stärke  von  400  Mann  m  -^fSHi^- 
Weg  gemacht  und  kmgten  nm  die  eiMte  ,Tc 
in  Wien  an,  wo  sich  der  Ärsenalhanplinann 
SaaiL-l  1 1 hiire  au  ihre  Spitze  stellte.  Vau*'  L'lückliche  Fügung 
des  Sclticksals  iKwukU-,  dasa  tiitjaei  J'ranzi «su,  dt^r  niii  d« 
Wittwe  Karl«  IX  v<»n  Frankreich,  dex  Tochter  Kaiser 
Maximilians  11  nach  Oesterreich  aüsgewiildiQ^I^  •  .3q|J||||^dem 
Fürsten  sdnes  ^  neuen  HeimatlandSes  einem  IX^Pil^^MBjj^ 
konnte,  den  ihm  dieser  nie  vergass.  Unter  CNf^HW^ 
ritten  die  Kürassiere  in  schnellem  Galopp,  ilaip  m^i^wSmt' 
vidkeruug  Wiens  allf^'emeines  Erstjuinni  und  Ix  i  dvw  iV»te- 
stanten  Entsetzen  In^rvorrieii  nach  dci'  iiuru  und 
daselbst  im  Hofe  auf.  *) 


*)  Hnrt<  r  fühlte  dag  BedÜrfuis»,  über  die  deikkwfixd%B  .gniay  des  5.  Jost 

mehr  Liclit  zu  vtiliripih  11,  indem  er  an  den  godrüclttcn  Berichten  die 
iiötlii^e  Kritik  ülitc  und  durcii  eingeheiulo  Arehivaliaclie  Studien  neaM 
M.itoriftl  lierb<  i/,u>ic}i.'iUVn  und  m  den  Siichverhalt  richtig  zu  ftrüni 
8Uclit<\  DruruM-li  ht  hc'i  ihm  die  Erzählung  ganzen  Verlaaft  doreh 
schwöre  Irrthtimor  vcrun^trtltot,  «leren  Schuld  wir  nicht  ihm.  i^nn4f^rn  Am 
vctii  iluit  beiHit7,t<:u  lu.in^clh.ifteu  l^uiUen  zur  Last  legen  niü>^>.  ii.  Tief 
orsto  und  {Ti-r,|(sf («  Irrtlnin»  i.st  der,  dnns  er  die  Scert**  fi'it  tl-^n  11  Jani 
1  Til 0  \<>i  lri^'t.  während  si»'  t}i?itfilirhlich  «!•!  f».  «t^ttsr^^fuinlrn  hat  ;  <!'  giSHg 
rlcr  AnliUiitT  Thum?»  vor  U  n  u  voraus,  wjilu' im I  llurt-  r  la'^l  .iii  Fodc 
srinrs  Aufenth.'ilti  s  Vor  Wit  ii  M(;tzf.  Di<^S  ttlioiii  Lu  vvi  i-^l  a:i)  bf^f»  11  ^fJ© 
wenig  iliin  di<-  lieilieiit'ol;^*;  d(^r  Krcipiiisse  in  diesem  l  alic  buLaiiiil  ilt 
KL-nur  hisst  Ilurter  die  Audit-n/  bis  gegen  Abcud  dauern  and  mtiint} 
diese  Zeitbestimmang  verdiene  „die  volltftQ  GKIsabwipdigkeit'',  jadem  er 
sich  auf  eine  &n  Ferdinand  von  Seite  der  IVtitesttitten  gerichtä|HMt 
beruft,  worin  sie  sagen,  dass  si*-  (die  Stilid«)  sn  BEUf^s  gegen  Abend 
vorblieben  seien.   Aueb  in  dieser  Besielntn^  iüt  WraM»  abgesehen 
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Ihr  Erscheinen  verfehlte  seine  Wiikun^  nn  Audienzsaale 
nicht.  Die  protestantischen  »Stände,   die  durch  ihr  brüskes 


TOD  den  positiven  Angabtm  der  nn«  loglbiglichen  Bchriflstacke,  welche 
der  Audienz  nur  dir  Zeit  zwlsi-hen  10 — 11  Uhr  Morgens  snweisen,  ist 
Hnrters  Irrthura  dadurch  erklÄrUchf  dass  den  Ständen  am  Xacbmittag 
desselben  Tages  eine  zweite  Audienz  ertheilt  wurde,  in  Folge  deren  sie 
sich  wieder  in  der  Burg  einfanden  und  daselbst  bis  gegen  Abend  ver- 
weilt habfn  nifirlitm.  Cndlicli  meint  Iliirter,  Hfiint-Hilairn  der  Anfühn-r 
der  Reitt-rsclmar,  die  Ferdinand  vor  der  wcitiTu  B»^drüokung  der  Stände 
rt'ttctc,  sei  vielleicht  kein  Franzose,  sondern  ein  P'Mitscher  gewesen  und 
aoi  l)  sein  Name,  der  zu  ji  ntT  Zeit  8antlielier  ir«  ^  Jiricbcn  wurde,  laute 
mit  seint'ni  Aus}j;-auge  mehr  (leiitsieh  als  franzöbiscU  und  nnr  spätere  Will- 
kür halio  die  fratizösische  Orthographie  ^S.iint-IIilairo"  eiagetührt.  Auch 
hierin  bat  er  Unrecht:  Güluirt  de  .Snint-i Iihüre  war  als  junger  Mann 
mit  der  Tochter  Kaiser  Maxiiuilinns  II,  Elisabeth,  der  Witwe  Karls  IX, 
von  Frankreich  nach  Oesterreich  g<  /.uy;en  und  war  da  in  die  Dienste  der 
liäbeburgischftii  Ffinten  getreten.  Er  liatte  in  Burgund  eine  Beaitsung, 
vm  deren  ÜberUsanng  nach  seinem  ungefthr  im  Jahre  1633  erfolgten 
Tode  seine  Söhne  bei  der  firanaösischen  Regierung  ansnehten,  da  die 
Answandwong  ihres  Vaters  ihren  Erhansprftehen  entgegen  stand.  Die 
Beweisstücke  IQr  nnsere  Behanptnngem  finden  sieh  in  der  diploraati»chen 
ConeipondenK  im  Hinisteiinm  der  auswlrtigen  Angelegenheiten  in 
Fsris.  —  Was  nnn  unsere  Quellen  betrifft,  die  vir  bei  onserer  Entfihlung 
benOtien,  so  rühren  sie  vom  spanischen  and  sSchsiscben  Gesandten  in 
Wien  her  (Sinancas  712,  fielaeion  del  sitio  de  Viena  hasta  el  Hierooles 
12  de  Junlo.  —  Sächs.  StA.  9171,  Xni  Fol.  408—9.  Ans  Wien  dd 
10.  Juni  1619  und  ebend.  Fol.  377—80.  Aus  Wien  dd.  11.  Juni  1619), 
die  beide  ausserordentlich  gut  über  die  täglichen  Vorgänge  unterrichtet 
waren  und  l>eide  sieh  in  Wien  befanden.  Der  s|)anische  Gesandte  be- 
richtete am  12.  Juni  über  die  Ereignisse  vom  5  — 12.  Juni,  der  sächsische 
s.mdte  zwei  Berichte,  den  einen  vom  10.  .Juni,  <len  andern  vom  11.  da- 
dirt  nach  Dresden  ab  Alle  diese  Beridite.  unter  dem  frischen  Eindrucke 
der  Kn-ignisse  von  j^ut  nnterriehtetea  Männern  vert'asst.  stimmen  völlig 
uberein,  aus  ihnen  nnd  cinig^on  sonst  noeh  sichers»'estellten  Naehrichten, 
die  avich  Harter  niitthcilt,  stellten  wir  un.^ere  Erzählung  zusammen.  Es 
ergibt  sich  ans  denselben,  dass  die  Seene  in  der  Burg  ernst  war,  doch 
alles  jenes  theatralischen  Gepränges  ermangelte,  von  dem  Wesst  nberg  zu 
erzählen  weiss.  Niemand  griff  also  Ferdinand  am  Knopfe  au  und  Nie- 
mand sprach  die  Drohung  aus,  den  König  in  ein  Kloster  einsperren  zu 
wollen.  Die  betreffende  Stelle  im  Berichte  des  spanischen  Gesandten 
lautet  würtlich :  ^Los  Lutheranos  a  6  (de  Jnnlo)  eotiaron  en  fai  Junta  de 
los  Gatolicos  y  dixiendo  qne  ya  quo  no  se  habian  podido  eoncertar,  se- 
panrian  la  ci^a  eomnn  y  el  gobiemo  y  mirsrian  por  lo  que  les  oonvi- 
niese.  De  aqui  ftieron  al  Key  a  decirle  otro  tanto  y  segun'  lo  que  se 
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Auftreten  dem  Könige  Angst  einjagen  und  üin  zur  Kachgte- 
bigkeit  bewegen  wollten,  waren  ihrerseits  selbst  nicfit  ohne 

Sorge  vor  einem  Handstreich  der  kutliolisohen  Partei.  Bevor 
sie  in  die  Burjp^  gegangen  waren ,  Ivntte  man  sie  vor  diesem 
»Schritte  gewarnt,   eine  Anzahl  Handwerksburschen  hatte  sie 
im  Landhause  um  Gotteswillen  gebeten ,  die  Burg  nicht  su 
betreten,  man  werde  sie  daselbst  gefangen  nehmen,  ihre  Hin- 
richtung sei  eine  beschlossene  Sache,   pieses  Gerücht  mochte 
insofern  der  Aufgeregtheit  der  Protestanten  seinen  Ursprung 
verdanken,  als  sie  wohl  fühlten,   dass  ihre  auf  den  Untergang 
Ferdinands  berechneten  Schritte  auch  für  diesen  einen  Grund 
abgeben   konnten ,  ihnen  mit  gleicher  Münze  heimzuzableoi. 
Das  plötzliche  Heransprengen  einer  Reiterschaar,  die  von  den 
Fenster  des  Audienzsaales  zu  erblicken  war,  liess  sich  in  die- 
sem Sinne  deuten  und  in  der  That  erblickten  die  Protestan- 
ten darin  ein  übles  Anzeichen.    Schon  raunten  sich  einige 
erschrocken  zu,  dass  et,  um  sie  geschehen  sei;  ihre  Sprache, 
vor  einem  Augenblieke   kühn  bis  zur  Verwegenheit,  ändrrre 
sich  plötzlich  und  wie  mit  einem  Zauberschlag  traten  die  For- 
men des  zwischen  Fürst  und  Unterthanen  üblichen  Verkehrs 
in  ihre  Geltung.   Nach  einigen  Phrasen,  die  diesem  Verhalt- 
nisse entsprachen,  empCUilen  sich  die  Deputirten;  ihr  Erschei- 
nen auf  der  Strasse  beruhigte  ihre  Gesinnungsgenossen,  denn 
in  der  Stadt  meinte  man  bereits,  dass  ihnen  etwas  Schlimmes 
begegnet  sjei. 

Ferdinand;  der  sich  jetzt  einem  gewissen  Sicberheitsgefüiii 
hingeben  konnte,  verkannte  nicht  das  Gefährliche  seiner  Lage 
und  beschloss  deshalb,  die  Verhandlungen  mit  den  Protestsa- 


Im  oydo  del  de  I«  Tom  y  la  opinion  general  se  cne,  qoe  lotLnteiaM« 
o  alj^os  pnrticoUrai  le  eUiiiuuron  coa  animo  de  darl«  entnida  es 
ciudad  y  forsar  al  Bey  a  qae  hiiieae  la  pw  feelbiendo  las  eondidoM 
quo  le  quiuesea  poner.  Hks  fite  Dio»  iorvidov  qne  sl  mumo  jnata, 
qne  loa  Lnteranos  estaban  hablando  coa  el  Bey,  Uagaron  a  1a  pbn  de 
pAlado  caatrodmtoe  e»valloa  y  a  la  cindad  otroe  tantoa  iii£uilei,qQe  so 
habian  chunado  de  los  preaidios  vecinos,  con  lo  qual  nc  turbarcn  v  h.ib- 
laron  nuu  modestamente.'^  Der  8(>.hlu8s  zeigt  zugleich,  dass  die  Küras- 
Hifre  nicht  nifölUg  und  auch  luelit  von  Dampierre  abgMcbickt  iiacb 
Wien  kamen,  aondeni  dam  ibuen  der  Befebl  yon  Wien  ana  svg»- 
koramen  war. 
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ten  fortzululircn,  w'w  srlir  or  sich  auch  von  ihnen  beleidigt 
fiihlen  mochte.  Kuiim  batteu  »ich  dieselben  also  von  ihm  ent- 
(emi,  BD  schickte  er  ihnen  nach  und  lud  die  Horm  von  Starhem- 
berg  und  Tnuin  eu  einer  neuen  Besprechung  ein,  in  der  er 
sich  znm  Vermittler  in  dem  Streite  mit  den  katholischen  Stän- 
den erbot.  Da{^a'j:^en  verlange  er  zum  Lohne  filr  diese  Ver- 
niittlun«^  und  für  die  damit  walirscheinlich  im  Zusammenhange 
j»ieh«  n«h'  BelVietligiiii«]^  der  prutestantiöchen  Wünsche,  dass  «ich 
die  btäuile  ohne  l^uterscbied  der  Confession  vereinen  sollten, 
nm  den  Grafen  Thum  zum  Kacksuge  aus  Oeeterreich  zu  be- 
wegen; bis  drei  Uhr  Nachmittags  wollte  er  der  Zustimmung 
der  Protestanten  gewftrtig  sein.  Als  Starhemberg  und  Traun 
die  gehabte  Unterrodung  ihren  Glaubensgonosson  mittheiiten, 
wurde  der  königliche  Vorschlag  einstimmig  abgelehnt  und 
Ferdinand  am  Nachmittag  hicvon  verständigt.*) 

In  der  Nacht,  die  diesem  denkwürdigen  Tage  folgte,  er- 
reichte endlich  Thum  die  Vorstädte  von  Wien  und  schlug  sein 
Uaaptqnartier  inerat  in  der  Landstrasse  und  später  in  dem 
Favoritenpalast,  der  jetzigen  Vorstadt  Wiedon,  auf.**)  Die 
katholischen  Privatschreiben  und  Druckschriften  jener  Zeit 
.-4jliiihli^<'n  durcligchonds  die  prote8t*•lnt^^>chen  Stände,  das» 
aw  luit  dem  Grafen  Thuin  eine  Verabredung  gctruttcn  hätten, 
der  zu  Folge  sie  ihm  den  Zugang  nach  Wien  durch  Venrath 
erscbliessen  wollten.  Man  wird  nie  im  Stande  sein,  genau 
lu  ergrQnden,  wie  weit  die  bezüglichen  Versprechungen  und 
Vorbereitungen  gereicht  haben;  aber  dass  ein  Einverstilndniss 
mit  Thurn  bestand  und  dass  ihm  Hoffnung  gemacht  wurde, 
man  w»'nl('  ihm  ein  ^riior  öffnen  und  die  8t;idt  seiner  Ge- 
walt überliefern,  ergibt  sich  theils  aus  den  Vorwürfen,  die 
Thurn  später  gegen  die  Stände  erhob  und  in  denen  er  sie 
beschuldigte,  dass  sie  die  gemachten  Versprechungen  nicht 


*)  BftnpAcli,  Evwifirel.  OMtaneich.  —  Siehi.  StA.  Atu  Wien  dd.  tl.  Juni. 
DiMM  letitei«  Sehraiben  bericht4*t,  daas  die  Aadiens  nicht  am  N«ch- 
mittag,  soodeni  am  folgenden  Hoiyen  stattgefunden  habe.  Banpacb  be- 
richtet dagegen  offenbar  nach  verlisalichen  gleiehieitigen  Nacbriditen, 
daaa  die  Aadiena  aowobl  am  Naohmittag  (6.  Juni)  wie  am  Morgen  (0.  Jnni) 
•tattgeftinden  habe.  —  Wir  folgen  seinen  Angaben. 

**)  Pelina  Uars  MoraTicos  sweiter  Tlieil.  MS.  des  pniger  Domkapitolt. 
m»Mj:  OweMcht»  de«  KttlliHg««  Xrttgci.  U  Band.  6 
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eingehalten  hätten ,  theils  aus  seinem  Schreibon  an  die  böh- 
mischen Direktoren,  in  dem  er  angibt,  er  habe  j^ehofft,  man 
werde  ilim  ein  Thor  von  Wien  Öffnen  und  mindestens  eine 
Stunde  mit  Gewalt  offen  lialten,  bis  er  sich  dadurch  den  Em* 
gang  in  die  Stadt  gebahnt  haben  würde.*)  Wie  dem  nun  aneb 
gewesen  sein  mag,  die  Verstärkung,  die  die  wiener  GamiiOD 
in  den  leisten  Tagen  nnd  namentlich  am  5.  Juni  erfuhr,  schfieh- 
terte  di<^  Trotestanten  ein,  und  was  sie  in  der  Nacht  auf  drn 
6.  nifht  wagten,  konnten  sie  später  nicht  mehr  thun^  weil 
Ferdiiiaiid  jetzt  hinreichend  gerüstet  war. 
1619  Ais  die  Bewohner  Wiens  am  6.  Juni  Morgens  die  Bastei 
betraten^  konnten  sie  sehen,  wie  sich  die  böhmasch-mahriscbe 
Armee  in  der  Vorstadt  Landstrasse  und  den  sunftohst  liegen<- 
den  Gegenden  ausbreitete.  Ferdinand  gab  jeden  Versndi 
zur  Vertheidigung  der  Vorstiulte  auf  und  konzentrirte  seine 
Kräfte  in  der  innern  Stadt,  deren  einen  Auagang,  das  Rothen- 
thurmthor, er  ungesperrt  liess,  um  so  den  Zusammenhang  mit 
dem  Lande  zu  unterhalten  und  die  Zufuhr  von  Lebensmitteln, 
so  lange  dies  anging,  zu  ermöglichen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  auch  der  Prater  besetzt  gehalten  und  yon  hier  aus  schon 
am  6.  Jtini  mit  dem  angreifenden  Feinde  scharmuzlrt.**)  Die 
Anstrengungen  zur  Erhöhung  der  Garnison  wurden  auch  jetzt 
nicht  ausgesetzt,  sondern  in-  und  ausserhalb  Wiens  betrieben. 
Unter  den  liürgern,  die  zu  einem  guten  Thoile  katholisch 
waren,  gab  es  viele,  die  bei  der  Verth<  idigung  des  heimischen 
Heerdes  ihre  Arme  dem  Könige  zur  Verfügung  stellen  woll- 
ten; ein  Appell  an  ihren  Patriotismus  hatte  zur  Folge,  da» 

*)  Sttchs.  StA.  Thum  ad  die  Direktoren  dd.  10.  Jani  1619.  —  Die  betref- 
fende Stelle  von  Thums  Brief  lautet  etwus  unUar  wie  folgt :  .Kaehaub 
liabe  ich  mich  ganx  in  die  Vorstädt  eu  Wien  logirt  au  dem  Eod,  da» 
ich  gehofft,  hab  auch  Tag  und  Nacht  pralc^cirt, .  ob  uian  mir  ein  Thor 
gedffnot  und  mir  ein  Stund  mit  Macht  aufgehalten  hXtte,  so  wollte  ieb 
auf  PansaueiiBch  und  ▼ielleicht  noch  bemier  gemadit  haben.  Em  hat  «■ 
aber  Gott  nicht  aI«o  haben  wollen,  dann  durch  die«  Mittel  «ft«  dea 
ganaen  Weaen  geholfen  worden.**  Ebond.  Aua  Wien  dd.  10.  Jmi  1619. 
**)  Wir  können  nicht  gut  begreifen,  wie  dies  möglich  war,  da  Thum  adt 
seinen  Trtii)pen  auf  der  Landitrasse  stand  nnd  sonach  zwischen  Wica 
und  dem  Prater  postirt  war,  allein  diu  Quellen  geben  dies  an  md  wir 
wiederholen  nur  die  betreffenden  Angaben. 
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aus  ihnen  drei  Oompagnien  zu  Fuss  und  zwei  Reitcrcornets 
gebildet  werden  konnten.  Auch  unter  den  Studenten,  die  tinter 
dem  Einfinase  der  Jesuiten  herangebildet  worden  waren,  zeigte 
steh  eine  grosse  OpferwiHigkeit;  wer  Waffen  tragen  konnte, 

griff  zu   <lonselbt'ii,   und  so   wurde  aus  ilmen  ein  Corps  von 
4iM)  Miinn  gebildet.  Zuletzt  kunii^n  zu  der  bereits  vorlijuidenen 
Mannschaft   noch  500  Maim  vom  Lande  und  so  geschah  es, 
(lass  sich  die  wiener  Garnison,  die  am  ö.  Jiuii  nicht  gans  1619 
4000  Mann  Efthlte,  eine  Woche  sp&ter  auf  ungei^hr  5Ö00  Mann 
belief:  der  wohlunterrichtete  sächsische  Gesandte  schätzte  sie 
sogar  zuletzt  auf  6000  Mann.    (Gegenüber  diesen  Zahlen  ist 
es  klar,   dass  wenn  sich  Thum  nicht  durch  Verrath  Wiens 
lif-mäp}»tigen  konnte,    fiir  ihn   keine  Aussicht  vorhaudun  war^ 
dm  mit  Gewalt  thun  zu  können.    Seine  'iVuppen  waren  der 
wiener  Besatzung  an  Zahl  nur  unbedeutend  überlegen,  ihre 
Starke  belief  sich  nur  auf  8000  Mann,  da  Thum  in  den  von 
ihm  besetzten  Orten'  mehrere  Tausend  Mann  zurück  gelassen 
batte;  er  konnte  demnach  weder  an  die  Einschliessnng  der 
Stadt  nocli  an  einen  ernsten  AngrilF  denken,   da  er  über  kein 
Ik'lagerungs^'eschfitz  verfii<^te,  ja  vielleicht  kaum  mehr  als  eine 
oder  awei  Karthaunen  niitführte. 

Der  Befehlshaber  über  die  wiener  OamisoUi  dessen  Na- 
men wir  nicht  anzugeben  vermdgeni  richtete  am  6.  oder  7. 
Juni  durch  einen  Parlamentär  an  Thum  die  Frage,  welche  iM 
Absicht  ihn  na^  Wien  geleitet  habe.  Letzterer  erwiederte, 
dasg  er  ihm  das  Recht  zu  einer  «(dclien  Frag(i  nicht  zugestehe, 
weil  er  ihn  überhaupt  in  seiner  Würde  als  Kommandanten 
nicht  anerkenne,  da  durch  den  Tod  des  Kaisers  ein  Interreg- 
nvm  eingetreten  sei  und  die  ganze  Regierung  von  Rechts- 
wegen den  Ständen  gebühre.  —  Ferdinand  bot  darauf  auch  den 
Ph>testanten  die  Gelegenheit,  dieselbe  Frage  an  Thum  zu 
richten.  Am  6.  Juni  hatten  sich  dieselben  wieder  zur  Audienz 
he\  ihm  einji^cfunden,  und  ohne  dass  wir  im  Stiuuic  wären, 
Verlässliches  über  den  Inhalt  der  Unterredung  zu  berichten, 
scheint  doch  so  vit  l  sicher  zu  sein,  dasaaie  sich  erboten  haben  eine 
Deputation  an  den  Grafen  Thum  abzuschicken  und  ihn  zu 
fragen,  weshalb  er  gegen  Wien  gezogen  sei,  und  dass  Ferdi- 
nand dies  Anerbieten  annahm.  Beiderseits  war  es  offenbar  auf 

6* 
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Täusehuiig  abgesehen:  dem  König  hamlelte  es  sich  um  nichtä 
anderes,  als  Zeit  zu  gcwiimen,  bis  Buquoy  heraugezogen  sein 
würde;  den  Protestanten  dagegen  um  einen  Verwand  zu  einer 
vertraulichen  Besprechung  mit  Thum.  Als  sie  nun  mit  Er- 
laubniss  des  Königs  den  Grafen  in  seinem  Lager  besuchten 
und  ihn  um  die  Ursache  seines  Einmarsches  in  Oesterreicb 
befragten,  gab  er  ihnen  zur  Antwort,  dass  er  durch  diesen 
Einiiiiirsch  Böhmen  von  dcu  weiteren  Kriegsdranp^salen  betVeieo 
und  ein  Biindniss  mit  den  Ständen  aller  Länder  zur  iierstel- 
lung  eines  allgemeinen  Friedens  habe  anbahnen  wollen.  Was 
ausserdem  zwischen  den  Ständen  und  dem  Ghrafen  Thum  ver- 
handelt und  besprochen  wurde ,  Ifisst  sich  theils  vermuthen, 
theils  ergibt  es  sich  aus  den  Ereignissen  der  folgenden  Tage. 
Mancher  Vorwurf  wurde  von  Thurn  erhoben,  dass  die  Stände 
nicht  eingehalten  hätten,  was  sie  ihn  erwfirten  Hessen:  im 
übrigen  bestärkte  man  sich  wechselseitig  zum  Ausharren  auf 
dem  betretenen  Wege.  Die  Niederösterreicher  sagten  abemudi 
die  Beschickung  des  böhmischen  Generallandtages  zu  und  ver 
sicherten^  dass  sie  in  ihren  Rüstungen  fortfahren  würden,  vi« 
denn  in  der  Tliat  dieselben  jetzt  energisch  in  Angriff  genom- 
men  wurden.*) 

Alö  die  Dcputirten  von  ihrer  Unterredung!:  mit  Tlmrn 
nach  Wien  zurückkamen,  nahmen  sie  keinen  Anstand,  in 
den  Bericht,  den  sie  dem  König  hierüber  erstatteten,  un- 
verholen ihre  Verhandlungen  mit  Thurn  einzugestehen  und 
sich  mit  seinen  Forderungen  einverstanden  zu  erldären»  so 
namentlich  mit  der,  dsss  Ferdinand  die  Waffen  niederlegen 
und  den  Grafen  Thum  in  seiner  Friedensmission  nicht  weiter 
stören  niöf^c*.  Sic  verhehlten  auch  nicht,  dass  sie  ihre  Uü^tun- 
geu  fortsetzten  und  verhu igten  scliliesslich  eine  rasche  und 
unumwundene  Entscheidung  bezüglich  ihrer  Forderungen,  um  dar- 
nach ihre  weiteren  Massregeln  treffen  zu  können.  Aber  rasche 
Entscheidungen  lehnte  der  König  im  Frieden  ab,  um  wie  vid 
mehr  jetzt,  wo  ihm  alles  daran  gelegen  war,  Zeit  zu  gewinnen 
und  seino  Feinde  vom  Angriffe  abzuhalten.  Deshalb  scbnitt  er 


)  Archiv  von  Sinuuicas,  Beilage  zu  Onate's  Schreiben  dd.  1%.  Juni  1619.  — 
Suche.  StA.  Ane  Wien  dd.  10.  Juni  1019. 
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ihnen  nicht  jede  Hoffnung  ab,  stellte  aber  immer  neue  Zwiachen- 
fragen,  um  die  Verhandlangen  eo  lange  hinaussnziehen ,  bis 
Buquoy  herangekommen  sein  w3rde.  Die  Stande  wiederholten 
mittlerweile  ihre  Besuche  im  böhmischen  Lager,  wo  sie  stets 
des  herzlichsttni  Krnpfanges  gewiss  sein  konnten  ;  sie  linssen  sich 
sogar  vnii  ihren  Fr.inen  hegleiten,  um  ihnen  duu  Ueuuss  eines 
militärischeu  SScbauspieis  zu  veräcliaffen. 

Wie  sehr  sich  auch  der  Öraf  Timm  über  die  freund- 
liche Gesinnung  der  niederösterreichischen  Protestanten  freuen 
and  für  die  Zukunft  auf  die  Wirksamkeit  derselben  rechnen 
mochte,  fitr  den  Augenblick  war  er  Obenseugt,  dass  sie  ihm 
nicht  znni  Zieh?  verlielfen  und  er  sieh  zu  einem  beschämenden 
Küt'kzuge  von  Wion  gezwungen  sehen  würde.  In  Böhmen 
selbst  wünschte  man  seine  schleunige  Kückkchr.  Graf  Hohen- 
lohe geriet  über  die  Truppensuzttge,  mit  denen  sich  Buquoy 
seit  £ude  Mai  fiwt  täglich  yerstärkte,  in  so  schwere  Besoignisse, 
dass  er  am  6.  Juni  den  Direktoren  schrieb,  sie  möchten 
Thum  aus  Oesterreich  zorfickrufen,  weil  er  sich  sonst  gegen 
Prag  zurückziehen  nnisste.  Noch  ])evor  die  Direktoren  die  ent- 
sprechende Weisung  an  Thum  abgehen  liofffien,  erhielt  dieser 
(am  oder  1).  Juni)  so  klägliche  Nachrichten  aus  Hühmen,  *) 
dass  er  augenblicklich  dahin  aufgebrochen  wäre,  wenn  er  sich 
nicht  verpflichtet  gefühlt  hätte,  die  Ankunft  einer  ungarischen 
Deputation,  die  ftlr  den  10.  Juni  angesagt  war,  zu  erwarten, 
da  die  Anknüpfung  directer  Beziehungen  zu  den  ungarischen 
Ständen  für  die  böhmische  Sache  von  der  grössten  Wichtigkeit 
war.  Es  kam  jetzt  Alles  darauf  an,  durch  die  Deputation  mit 
dem  ungarischen  Keichstage  in  Verbindung  zu  treten  und  aber- 
mals zu  versuchen,  was  im  vorigen  Jahre  nioht  gelungen  war, 
nämlich  die  Ungarn  zur  Theilnahme  an  dem  böhmischen  Auf- 
stand zu  vermögen. 

*)  In  fiuig^eii  Geschichlsbiicliem  wird  der  Verhist  der  Schlacht  bei  Zablaf,  , 

h\  ih  r  M.xhaMA  nm  10.  .Ttini  von  Bnqiioy  fr»»«!ch!fifr«*n  wurdr,  als  die 
lV!*achc  anj^fcg-cbfii,  weshalb  si<h  Thiini  von  Wien  xun'i<k;^^vjtL'<'')  habe. 
r>ip?!c  AiinahiiK'  ist  imn<-lUi;r  Aus  den  uns  zufrJinjrlieliori  K.>m!<ii'>ii(lcnz«'n 
«b  s  sä(  |is:??.  li«  n  Suwitsan  lii v-^,  aus  Sk&la  und  ;iii<lcien  Akten  ist  es  uu- 
üvv(  itVIJuitt,  <la>.s  Thum  «ehun  am  9.  oder  10,  Juni  selbständig  den  Eut- 
schiiiss  zun»  Kiickzuge  fasste  ,  wie  divh  auch  nach  den  von  uns 
angegebenen  Streitkräftcu  Thurns  und  Ferdinands  nicht  anders  möglich  war. 
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Als  der  Rciclistag  in  Pressburg  zusa  mm  enge  treten  war, 
hatte  Ferdinand  ihn   aufgefordert,  die  Auibietung  der  tin 
gariBchen  Insurrection  in  Borathuog  su  ziehen;  er  stellt  '  ii): 
alsO;  als  glaube  er  an  die  Treue  der  Ungarn  und  «d  üu» 
Bereitwilligkeit,  ihm  gegen  Beine  Widersacher  au  helfen.*)  Die 
öffentliche  Meinung  in  Ungarn  hatte  sich  jedoch  seit  Jahres- 
frist  bedeutend  geändert  ;  man  durllu  nicht  bloss  bo/wcifclu, 
(lass  der  Reiclistag  auf  den   Wunsch   Ferdinands  eingehen 
werde,  sondern  musste  für  Ferdinand  selbt  das  Ausserete  be- 
fürchten.   Schon  hatten  die  (Jomitate  ihre  Feindseligkeit  da- 
durch geäussert»  dass  sie  den  Abmarsch  eines  Theiles  der 
Truppen,  die  für  den  kdniglichen  Dienst  geworben  wareiii  n 
hindern  suchten  und  auf  dem  Reichstage  machte  sich  gkicb 
von  vornherein  eine  so  gefährliche  Stimmung  geltend,  dass  selbst 
der  Palatin  dem  Könige  den  Rath  zur  schleunigen  Auflösung 
desselben  ertlieilte.    Dazu  konnte  sich  Ferdinand  nicht  ent 
schlicssen,  da  diese  Massregel  nicht  mindere  Gefahren  im  Gefolge 
hatte,  als  die  weiteren  Verhandlungen.   Aus  demselben  Grande 
wies  er  auch  einen  Antrag  des  Reichstages  nicht  zumck,  d6r  die 
Insurrection  ablehnte,  sich  aber  dafttr  erbot,  durch  eine  Depu- 
tation Verhandlungen  mit  dem  Grafen  TLurn  und  überhaupt 
mit  den  Böhmen  zur  Herbeifidirung  eines  Ausgleiches  einzu- 
leiten. Mit  Zustimmung  des  Königs  wählte  deriieichstag  die»e 
Deputation,  welche  aus  dem  Grafen  Stanislaus  Thurzo,  dem 
pressburger  Probste  Thomas  Balasfi  und  aus  fünf  anderen 
Personen  bestand.**)  Der  Reichstag  beabsichtigte  jedoch  keines- 
wegs die  Interessen  Ferdinands  su  unterstützen,  sondern  woOte 
durch  seine  Gesandten   nur  Fühlung  mit  den  Böhmen  bckoni- 
uH'n  und  im  Falle  Ferdinand  dieselben  mit  den  Unterhandlun- 
gen betrauen  und  deshalb  nach  Prag  abschicken  würde,  wüoscbtt 
er,  dass  daselbst  über  ein  Bündniss  zwischen  Böhmen  und 
Ungarn  verhandelt  und  dann  erst  der  Streit  awischen  Ferdi- 
nand und  Böhmen,  allerdings  in  einer  den  letzteren  zusagendes 
Weise  beigelegt  wtirde.    Der  Erzbischof  von  Gran,  Peter 
Pazniau,  der  Ferdinand  von  diesen  geiuiniichcn  Absichten  us* 


*)  Katona,  XXX,  23  und  24. 
*)  Rstons,  XXX,  29. 
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terrichletey  warnte  ihn  vor  deu  ungarischen  Unterhftndlern  und 
überhanpt  vor  allen  Verhandlungen  mit  den  Böhmen,  es  sei 

denn,  da,»^^  1  lnu  ii  jslcli  mit  ölmiut  Arnieo  aus  Oosterreich  zuriick- 
zii  lirn  und  damit  den  Hewiis  lit  h  iu  würde,  daut»  va  ihm  und 
d«n  Boiiiuen  ernstlich  um  den  Brieden  zu  thun  sei.*) 

Der  Ersbischof  von  Gran  hatte  mit  seinen  Warnungen  und 
Beschuldignngen  nur  zu  sehr  Becht^  wenn  er  ein  Mitglied  der 
nach  Wien  abgeschickten  Deputation  ins  Auge  fasste,  und 
Ewar  den  Grafen  Stanislaus  Thurzo.  Zum  erstenmale  trat  jetst 
dieser  Maun  in  lu  rv« »Tragender  Weise  auf  dem  jiolitischen 
Schauplatze  aui  und  /war  aln  heftiger  (jtegner  der  hah«- 
burgi^'hen  Herrschaft,  die  er  ebenso  aus  nationalen  wie  aus 
religii'^en  Gründen  anfeindete.  Tiefere  Überzeugungen  scheinen 
ihn  dabei  nicht  geleitet  zu  haben,  sondern  nur  die  Bücksicht 
auf  eigenen  Gewinn,  der  ihm  bei  einem  Sturze  Ferdinands 
%n  winken  schien.  Zu  dieser  abti-ägliehen  Beurtheilung 
»eiiicä  W'l'sous  glauben  wir  duich  den  Umstand  berech- 
tigt zu  sein  .  dass  er  bald  nach  der  Schlacht  auf  dvm 
weissen  Berge  seine  Anschauung  änderte,  katlmlisch  wurde  und 
einen  der  eifrigsten  Anhänger  Ferdinands  abgab.  Jetzt,  wo  er 
SU  seinen  O^norn  geh<>rte|  beeilte  er  sich,  mit  dem  Grafen 
Thum  in  persönliche  Beziehungen  zu  treten,  um  den  gewünsch- 
ten Umsturz  vorzubereiten.  Im  Verein  mit  den  andern  uuga- 
Tischen  Gesandten  miw-hte  er  sich  auf  die  Reise  nach  Wien 
und  besuchte  luit  ilmen  den  Tirafen  Thum  in  srincm  La^er. 
Die  Unterredung  nüt  dem  leUtereu  schien  zunächst  das  Inte- 
resse des  Königs  zu  wahren,  indem  die  Ungarn  Thum  Vor- 
würfe machten,  dass  er  mit  seinem  Heere  den  König  belagere 
und  ihn  in  dem  freien  Verkehr  mit  Ungarn  hindere.  Dann 
stellten  sie  an  ihn  die  Fra^^e.  ob  er  mit  den  nöthigen  Voll- 
machten zu  Friedensverl landl in i;i:en  versehen  sei.  und  boten  da- 
bei ihre  guten  Dienste  als  Vermittler  an.  Thurn  erwiederte, 
dass  er  zum  Abschluss  eines  Bündnisses ,  welches  alle 
Stände  des  habsburgischen  Besitzes  umschliessen  solle,  be- 
vollmichtigt  sei;  erst  nach  Abschluss  dieses  Bündnisse« 
könne  von  Friedensverhandlungen  die  Rede  sein,  weil  sich 

CtMlex  cpistuliuid  Pctri  i'azmiuü,  herau^gegcbeu  vou  FraukL 
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ßäramtliclie  ►Stäudt;  an  denöelbt'n  })L'tliciligeii  müssten.  Einen 
vorläufigen  Waft'eostillstand  maclite  er  von  dem  Abzüge  des 
königlichen  Heeres  aua  Böhmen  and  der  Entlassung  der  fär 
Ferdinands  Dienst  angeworbenen  Trappen  abhängig.  Di^ 
officiellen  Verhandlangen  waren  schliesslich  von  vertraulichen 
Besprechungen  begleitet,  in  denen  Thum  den  königlich  gesinn- 
ten Tlieil  der  Deputation  mit  spitzen  Worten  angriff,  den  an- 
dern Theil  aber  für  die  böhtnischc  Sju  ho  Zugewinnen  suchte.') 

Thurzo  spielte  bei  dieser  Besprechung,  so  weit  es  be- 
kannt ist,  keine  besonders  hervortretende  Holle ;  als  sich  aber 
die  übrigen  Gesandtun  entfernten,  blieb  er  zurück  und  hatte 
während  der  darauf  folgenden  Nacht  mit  dem  Grafen 
Thum  eine  entscheidende  Unterredung.  Wenn  wir  dem  Be* 
richte  einer  unterrichteten  Persönlichkeit  *♦)  glauben  dürfen,  «» 
forderte  Thurzo  den  Grafen  zur  Ausdauer  auf  und  versprach 
ihm,  dass  Unpirn  sich  mit  seinem  ganzen  Einfluss  für  ciiun 
günstigen  Ausgleich  bei  König  *  Ferdinand  verwenden,  oder 
wenn  dieser  nicht  zu  Stande  kommen  würde,  sich  mitWatTen- 
gewalt  auf  die  böhmische  Seite  stellen  werde.  Wir  svreifeln 
nicht,  dass  diese  Versicherungen  den  Inhalt  der  nächtlichen 
Unterredung  ausmachten,  denn  Thurzo  bemühte  «ich  fortan 
aut  das  eiti  igste  Ungarn  znm  Anschlüsse  au  ISuhmen  zn  bewegen. 

Die  ungarische  Deputation  erstattete  mittlerweile  dem  Künige 
Bericht  über  den  Erfolg  ihrer  VerhandUmg  mit  Thum  und  stellte 
die  Frage  an  ihn,  ob  er  sich  ihre  Vermittlung  gefidlen 
lassen  wolle.  Bei  den  Forderungen,  die  Thum  so  klar  nnd 
unumwunden  präcisirt  hatte,  gab  es  in  der  That  wenig  oder 
nichts  zu  vermitteln,  und  der  König  würde,  wenn  er  seiner 
Meinung  Ausdruck  gegeben  liiitte,  allem  weitcfn  (berede  eiu 
Ende  gemacht  haben.  Da  er  es  jedoch  immer  noch  vorzog, 
seine  Gegner  hinzuhalten,  so  Hess  er  sich  die  angebotene 
Vermittlung  gefallen,  setzte  aber  zur  Bedingung,  dass  nichts 
von  ihm  verlangt  werde,  was  gegen  seine  Würde  Verstösse. 

*)  Archiv  von  Gratsen :  Jaqnot  an  Uiiquoy  dd.  14.  Joiü  1619.  —  Sieht. 
StA.  Antwort  Thums  den  nngariscben  OeMndten  an  geben  dd.  10.  Jnu 
1619.  —  Ebend.  Antwort  Tbams  an  die  ungiirisclwn  Stindedd.  tO.Jtni 
1619.  —  Katona  XXX,  aO  nnd  flg. 

*>  Jaqnotan  Bnqnoy  dd.  14.  Jnni  1619.   Qratsner  Arefaiv 
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Wenn  er  durch  diese  scheinbare  Nachgiebigkeit  Zeit  gewinnen 
wnlltc,  80  hatte  er  dies  nicht  mehr  nöthig,  da  Thum  aich  nach 
der  Unterredung  mit  den  ungarischen  Gesandten  zum  eiligen 
Rückzug  nach  Böhmen  anschickte.  Vor  seinem  Abzüge  hatte 
er  noch  eine  letzte  Besprechung  mit  einer  niederösterreidii- 
schen  Dt  putation,  im  der  sich  iiainontlich  Herr  Hans  Ludwig 
von  Kiifstf'in  betlieih'gte  und  die  ihn  iim  Auskunft  über  seine  Vcr- 
batidiungeu  mit  den  Ungarn  ersuchte.*)  VV ii'  vermulhen,  dass 
Thum  die  Hoffnungen  andeutete^  die  er  sich  auf  Thurzo's 
Versprechungen  bezüglich  Ungarns  machte  i  und  dass  er 
schliesslich  auch  die  Niederdstereicber  zur  Ausdauer  er- 
mahnte. Sie  hatten  zwar  seine  Hoffnungen  nicht  erfüllt,  und 
ihm  dvu  Zugang  nach  Wien  nicht  eröffnet,  allein  ihre  Gesinnung 
blieb  ilini  nach  wie  vor  freundlitli.  Diesen  Trost  naluii  er  auf 
den  Rückzug  mit  sich,  den  er  thatsäclilich  in  der  Nacht  auf 
den  14,  Juni  gegen  Schwechat  antrat,  wo  er  die  Donau  über- 
setzte und  von  da  nach  Böhmen  zurückging. 

Auf  diese  Weise  war  die  Gelegenheit  zur  gänzlichen  Nieder- 
werfung Ferdinand«»,  wie  sie  sich  nie  günstiger  geboten  hatte^ 
un^renügend  ausgebtiitot  und  dem  böhniisclicn  Aufstand  war 
dadurch  der  schwerste  Schlag  versetzt  wurden. 


*)  Wiener  8tA.  Behition  der  Oeaandtechaft  bei  dem  Grafen  Thum. 


Drittes  Kapitel. 


Der  Krieg  in  Böhmen  im  Sommer  des  J.  lt>19. 

I  Mansfeld  rückt  von  Pilsen  nach  Z4bUI  vor.    Schlacht  bei  Zih)at  Vcrinil« 

MiiustV'Ms.  Folgon  der  Schlacht  1ji  i  ZAM.if  und  Abmarsch  der  bölimiscben 
Truppen  von  Kudulfittadt.  Vorlast  voa  Frauenberg  und  Koseuberg.  Sold- 
fordcrungcn  der  böhniUchcn  Tru|i|>eu.  Bemühuugen  der  Din+ctoreu  da» 
nStbige  Geld  soMunmenBabringmu  Oonffscttttjoen.  RepraarivmaMngeb  gegoi 
die  Katholiken.    Klagen  der  Gutsbesitzor  im  »i'tdlichon  Böhmen. 

Ii  Buquoy  rtu'kt  nns  Budweii^  vor.  Buquoy  in  Wien.  Stffifzüge  dca  könig- 
Ucheu  Heere».  Unordnung  im  böhini:»cbuu  Heere.  W  ahl  des  FUntteu  vou  Anh»H 
mm  Oberoomnuuidirendeii.  Tninrige  V«»lilltDi88e  im  böhmischen  Ueefe. 
SoldforderuDgen  desselben.  Herathnngen  im  Landtage  xor  BOMühaflug  des 
nöthii^on  Oelde.^.  LifderHchkfit  mirl  ^«pltcn  vorgenomitienu  Musterungen  sind 
die  Gründe,  durch  welche  die  Soldrückstande  eine  «olcho  ilübe  erreichtvo. 

III  Dampierre  in  Mähren.  IVeffeii  von  Wisternits.  Meuterei  im  kfiniglieli»  Boen. 
Ver^tiirkung  des  böhni.  Heeres.  Buqnoy  rfickt  vor.  Erolierung  vou  Ptaek. 
Anhalt  bei  dem  bobmischen  Heere,   Mckxug  der  Böhmen  nach  Zalnla«. 


I 

Während  Ferdinand  in  Wion  der  ihm  von  Thum  droheuden 
Ge&br  glücklich  entronnen  war,  rückten  die  in  Flandern 
und  iui  Elsass  geworbenen  Truppen  in  einzelnen  AbtheUuDg«B 

in  Böhmen  ein  und  verstärkten  die  Armee  des  Grafen  Buquoy 
8o  beträchtlich,  dass  Hnhenlohe  sich  den  ärgsten  Besorgnissen 
hingab.  Da  Maiibteldö  Anwuscnheit  in  Pilsen  nicht  länjyer 
1619  nothwcudig  war,  Hessen  ihm  die  Direktoren  gegen  Endo  Aiai 
den  Befehl  ztikommen,  sich  mit  seinen  Truppen  nach  dem 
Süden  zu  begeben,  offenbar  um  die  Strasse  von  Passau  nach 
Böhmen  zu  besetzen  und  so  den  für  Buquoy  bestimmten  Zuzügen 
den  Durchzug  durch  den  Böhmei'wald  abzuschneiden.  Für  die 
Losiin*^  (lieser  Aulgabe  nuichte  sich  aber  Mansfeld  viel  zu  spät 
auf  den  Weg.  Als  Buquoy  einen  Thcil  seiner  Verstär- 
kungen an  sich  gezogen  hatte,  hätte  er  eigentlich  dem  Maim- 
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rufe  FerdiDands  uHchkommen  und  deu  Marsch  nach  Wien 
antreten  sollen;  statt  dessen  scheint  er  es  fUr  wichtiger  gehalten 
za  haben,  den  gegenübefstehenden  Feind  aniugreifen,  weil  er 
wahrscheintich  erwartetOi  dasa  dies  den  Rficksng  Tbnrns  be- 
scUennigen  würde.  Nachdem  er  in  Budweis  eine  hinreichende 
Garnison  zurückgelassen  hatte,  trat  er  mit  einem  aus  Rei- 
terei und  Fussvulk  bestehenden  Corps  von  50()U  Mann  dvn 
Marsch  gegen  3Iüldautein  an,  um  sich  dieses  Ortes  zu  bemäch- 
tigen.*) Auf  dem  Wege  bekam  er  durch  einen  im  Haupt- 
quartier Mansfeids  befindlichen  Spion  die  Nachricht^  **)  dass 
letzterer  von  Hohenlohe  den  Befehl  erhalten  habe,  seine  Leute 
EU  sannneltt  und  mit  ihnen  au  der  Hanptarmee  ssu  stossen; 
dies  bewirkte,  dass  Buquoy  .seine  Marschrichtung  änderte  und 
seine  Schritte  nach  Netolit/.  hinkte. 

Manafeld  hatte  in  der  That  den  bctretfenden  Befehl  erhalten 
tmd  sog  deslialb  seine  tiber  einen  ziemlich  weiten  Umkreis 
zerstreuten  Truppen  zusammen  und  koncentrirte  sie  bei  Proti- 
win.  Von  hier  war  er  nach  Rudolfstadt  in  das  bohmisohe 
Hiauptquartter  geritten***)  und  hatte  dort  mit  dem  Grafen 
Hohenlohe  die  letzten  Verabredungen  üIk  i  den  Weitermarsch 
und  Anseliluss  an  die  Ilauptmat  ht  getruiicij.  Am  8.  Juni  ging  1619 
er  wieder  nach  Frctiwin  zurück,  blieb  da  bis  zum  10.,  au 
welchem  Tage  er  um  4  Uhr  Morgens  mit  seinem  Corps  den 
Marsch  nach  Rndolfstadt  antrat,  Ton  wo  ihn  eine  Wegstrecke 
von  ungefiüir  5  Meilen  trennte.  Die  Stärke  seines  Corps  belief 
sich  auf  ungefähr  3000  Mann  und  zwar  bestand  es  aus  vier 
Reitercompagnien  und  acht  Fähnlein  Fussvolk;  an  Artillerie 
hatte  er  eine  Kanone  bei  sich.  Er  war  ungeffihr  anderthalb 
Meilen  weit  bis  Zablat  gekommen,  als  er  die  Nachricht  erhielt, 
dass  eine  Abtheilung  von  30  Musketieren,  die  zu  seinem  Corps 
gehörig  und  in  Netolitz  stationirt  war,  von  dem  Feinde  über^ 


*)  Die  Stärko  des  buquoy *scbon  Corps  wird  üb<'rciustimnieiid  in  deu  spa- 
nischen Quellen  (^Vicbiv  von  Siniancas)  und  in  den  Berichten  des  sficli* 
«iiehea  Oetaudtett  m  Frag  (8tÄ.  9171,  XIII,  338)  auf  6000  Hann 
angegeben. 
•«)  Bkila,  m,  160. 

Sicht.  StA.  9171^  XIV,  Fol  367.  Relation  Walpurgs  aber  da«  Gefecht 
bei  Z4blat 
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fallen  worden  sei.  Dieser  Uehct  iall  war  von  Buquoy  ausgetüluri 
worden,  der  mittlerweile  bis  Netolitz  vorgedrungen  war.  Einem 
siemlich  yerläBslichen  Berichte  m  Folge  soll  nun  Buquoy  durch 
einen  bestochenen  Bauer  dem  Grafen  Mansfeld  die  Nachricht 
ziigesohickt  haben^  dass  Netolttas  von  einer  ungarischen  Reiter- 
abthciluug  attiiquirt  werde,  dass  sieh  die  bedrohten  Musketiere 
tapfer  vertlieidigteii  und  den  Grafen  dringcnfl  nnilllhe  ersiah- 
ten.  *)  Ob  nun  Mansfeld  dureh  diese  List  vermocht  wurde, 
einem  Feinde  entgegenzugehen,  der  ilun  weit  überlegen  war 
und  ob  er  überhaupt  daa  Wagntss  nicht  für  gross  hielt,  lässt 
sich  nicht  sicherstellen;  gewiss  ist,  dass  er  rasch  mit  einem 
Theile  seiner  Truppen  Znblaf  verliess  und  nach  Netolitz  eilte, 
lim  den  Seiiiigen  Rettung;  zu  bringen.  Kaum  hatte  er  jedoch 
eine  Viertel  ^leile  zurück  gelegt,  so  stiess  er  auf  den  heran- 
rückenden Feind,  dessen  Ueberlegenheit  er  nach  kurzem  Ge- 
fechte zu  seinem  Schrecken  honierkte.  Rjisch  zog  er  sich  jetzt 
nach  Zablaf  zurück,  verbarrikadirte  das  Dorf  und  postirte  in 
dasselbe  sein  ganzes  Fuss^olk ;  die  Reiterei  aber  theilte  er  m 
zwei  Abtheihingen,  stellte  sie  rechts  und  links  vor  dem  Dorfe 
auf  und  nahm  selbst  seinen  Platz  am  linken  Flügel.  Sein 
einziges  Geschütz  postirte  er  ehenfaU»  vor  das  Dorf  und 
erwartete  nun  die  kommenden  Dinge. 

Alle  diese  Vorsichtsmassregeln  hatte  Mansfeld  ziemlich 
unbelästigt  ausfuhren  können,  da  Buquoy  sich  mit  dem  Angrifie 
nicht  beeilte,  sondern  zuerst  Detacliements  nach  Wodfian  und 
Frauenberg  abschickte,  um  dem  Gegner  die  Flucht  naeli  d«  r 
einen  und  der  andern  Seite  zu  verlegen,  lieber  eine  Stunde 
Inn«;  wurde  also  das  Gefecht  von  den  Königlichen  nur  hiesig 
gefuhrt,  auch  wurden  sie  etwas  von  den  Schüssen  zurfickge- 
scheucht,  welche  Mansfeld  aus  seinem  Geschütz  gegen  sie 
abfeuern  Hess.  Nachdem  Buquoy  aber  die  gewünschten  Vor- 
kehrungen getroffen  hatte ,  gieng  er  um  die  Mittagszeit 
energisch  zum  Angriffe  über.  Den  ersten  und  entscheidenden 
8to-?s  führte  die  Keiterei  aus  und  zwar  ein  wallonischc't  Küras* 
sierregiment,  mit  dessen  Anführung  Albrecht  von  Waldstein 


•)  SUchB.  StA.  9171,  XIV,  Fol.  115.    H;iiiptiu;um  Kliorosch  au  den  Ktl^ 
ffirBten  von  S^ehsen  dd.  27.  Juni  1619. 
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bt  tPHut  war,  der  mm  zum  orstcnmale  anf  b<ihmi<^clHnii  Hoden 
kämpfte;  er  gritt'  dan  ieindUchen  Unken  Ueitertiügel  mit  Unge- 
stüm an  und  brachte  ihn  nach  kurzem  Kampfe  in  Unordnung. 
Gleichseitig  warfen  sich  die  UDgariechenHeiteri  die  Ferdinand  dem 
Ghr»ren  ßuquoy  zugeschickt  hatte,  auf  den  rechten  FIttgel  und 
zwar  mit  solcher  Wucht,  dass  der  Feind  nach  allen  Seiten 
zersprengt  und  in  die  Flucht  gejagt  wurde.  Matist'cld ,  der 
lUe  Lnuidnung  bemerkt«  und  trotz  der  iicdrüngni»»,  in  die 
ihn  der  waldstein'sche  Angi  iff  versetzte ,  Stand  halten 
wollte^  sachte  seine  gesammte  Reiterei  in  einen  Haufen  zn 
▼ereinen,  um  dann  zu  thun,  was  die  Umstände  erheischten, 
allein  er  kam  nicht  zam  Ziele.  Das  Beispiel  des  rechten 
Flügels  wirkte  ansteckend  auf  seine  Abtheilung;  die  gm/o 
Kt  ittrei  wandte  sich  zur  Fhieht  un  l  war  nur  auf  ihre  Rettung 
bedacht.  Mansfeld,  da»  V'ergeblichc  seiner  Bemühungen  einse- 
facmd,  htt  nur  von  15  Reitern  begleitet  gegen  das  Dorf  zurück, 
um  sich  dem  daselbst  verbarrikadirten  Fussvolk  anzuschliessen 
konnte  jedoch  wegen  der  aufgethürmten  Hindernisse  in  das 
Dorf  nicht  gelangen.  Während  er  nach  einer  zugänglichen 
Stelle  suchte,  stiess  er  auf  eine  feindliche  Schaar,  durch 
die  er  genöthif^t  wurde,  sich  in  einen  Garten  ausserhalb  des 
Dorfes  zu  flüchten,  wo  auch  ein  Theil  seines  Fussvolkes  eine 
Zufluchtsstätte  gesucht  hatte. 

An  dem  bisherigen  Gefechte  hatte  das  mansfeldische  Fuss* 
Tolk  keinen  andern  Antheil  genommen,  als  dass  es  gegen  einen 
Theil  der  fliehenden  Reiter,  die  es  irrkhttrolich  för  Feinde 
ansah,  seine  Geschosse  abfeuerte  und  dadurch  den  Schrecken 
inul  die  \'er\\  irrung  der  Flüchtlinge  nur  vermehrte.  Während 
nun  die  Fussknechte  hinter  iliren  Barrikaden  den  Angriff  des 
Feindes  erwarteten,  bemerkten  sie  auf  einmal  zu  ihrem  Ent- 
setzen,  dass  das  Dorf  am  unteren  Ende  in  Brand  gerathen 
eei.  Die  Königlichen  hatten  absichtlich  das  Feuer  angelegt, 
das  sich  in  Folge  der  grossen  an  diesem  Tage  herrschenden 
Hitze  und  Trockenheit  in  den  mit  Stroh  bedeckten  Häusern 
und  in  dem  dürren  Holz  der  Barrikaden  rasch  verbreitete, 
bchon  nahte  das  Feuer  dem  Urte,  wo  die  Muni  tions  vorrät  ho 
anfgehäuft  waren,  so  dass  sich  das  gesammte  Fussvolk  in  der 
Qefishr  foefiind,  entweder  von  Rauch  erstickt,  oder  von  dem 
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ezplodirenden  Pulver  verbrannt  stt  werden.  In  dieser  änsser- 
Bten  Noth  bemfihte  sich  jeder  Etnselne,  so  gut  er  konnte,  die 
Barrikaden  zn  übersteigen  oder  unter  den  Wflgen,  ans  denen 

sie  theilweise  gebildet  waren«  durchzukriechen  nnd  einen  freien 
Raum  zu  gewinnen.  Das  UntemehnuMi  «gelang  so  ziemlich  der 
ganzen  Mannschaft,  als  sie  aber  auöpcrhalb  des  brennenden 
Dorfes  stand,  sah  sie  den  Feind  von  beiden  Seiten  herankommen, 
um  ihr  den  Rückzug  abzuschneiden.  Drei  Kompagnien  (etwa 
900  Mann)  schlugen  den  Weg  gegen  das  nördlich  gelegene 
IVotiwin  ein,  um  einen  Wald  zu  gewinnen  und  sicli  so  vor  den 
Angriffen  der  Reiterei  zu  retten.  Ehe  sie  jedoch  die  ersehnte 
Zufluchtsstätte  gewonnen  Iiatten,  wurden  sie.  von  den  ungarischen 
Reitern  und  einer  Abtheilun«^  Kürassiere  erreicht,  zersprengt 
und  fast  saromt  und  sonders  niedergehauen.  Insbesondere 
waren  es  die  Ungarn^  die  keine  Gefangenen  machten  und 
selbst  Weiber  und  Blinder,  die  sich  im  Gefolge  der  Flüchten- 
den befimden^  niederhieben. 

Der  andern  Ahthcilunf^  des  mansfeldischen  Fussvulkes,  die 
ungefähr  lö()U  Mann  zählte^  gelang  ea,  einen  Garten  hinter 
Zablaf  zu  gewinnen,  dessen  Zaun  sie  vor  den  Angriffen  der 
feindlichen  Kavallerie  sicherte.  Mansfeld,  der  sich  dieser  Ab- 
theilung zugesellt  hatte,  rerliess  sie  wieder,  da  er  furchten 
musste,  mit  ihr  eingeschlossen  zu  werden  und  in  die  HSnde 
des  Feindes  zu  fallen.  Dieser  Gefahr  durfte  er  sieh  aber  mi 
keinen  Preis  aussetzen,  da  er  fürchten  musste,  dass  der  gegen 
Erzherzog  Leopold  im  J.  1609  begangene  Verrath  an  ihra 
gerächt  werden  würde.*)  £r  beschloes  deshalb  sein  Heil  in 
schleuniger  Flucht  zu  suchen  und  stellte  diese,  unterstützt  von 
UDgefilhr  15  berittenen  Begleitern,  gegen  Protiwin  an.  Da  er 
erkannt  worden  war,  setzten  ihm  die  Ungarn  und  die  Wallonen 
nach;  kleine  Abtheilungen  erreichten  ihn  zweimal,  beidemal 
gab  es  ein  hartnHckig(;.s  Gefecht,  so  dass  zuletzt  nur  noch  er 
und  sechs  Begleiter  dem  Feinde  entrannen.  Er  eilte  über 
Frotivin  nach  Moldautein^  das  von  einer  Abtheihmg  des  böh- 
mischen Aufgebots  besetzt  war.  Als  er  in  die  Nähe  der  Stadt- 
thore  herangesprengt  kam^  hielten  ihn  die  auf  den  Ifaaem 


*)  Unnd  I,  S.  389. 
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l^eiindlichcn  Wehrleute  für  eineu  feindlichen  Offizier  und 
schössen  auf  ihn.  Oh'uklicherweise  waren  damals  die  Gewehre 
nicht  80  präcis  wie  heutzutage»  das  MissverständnisB  iQste  Bich 
noch  seitlich  genug,  er  wurde  in  die  Stadt  eingeUssen  und 
djidurch  gerettet 

Was  das  Fussvolk  betrifft,  das  in  dorn  umzäunten  (Jaitcn 
vorUtiHir  Schutz  ;j;t»fundcn  hatte,  so  ^rilT  naiii})lcrre  dasselbe  mit 
ti^T  iingarir^clu  n  Keilerei  an,  wurde  aber  von  dem  Feuer  der 
feindlichen  Musketiere  zurückgeworfen.  Man  begnügte  sich  nun 
auf  königlicher  Seite^  den  Garten  zu  cemiren  und  verliarrte  in 
dieser  Position  bis  gegen  Abend.  Nachdem  sich  die  einge* 
sehlossenen  Truppen  durch  sechs  Stunden  behauptet  hatten 
aiiJ  Rettung  von  keiner  Seite  niihte,  beschlossen  sie,  mit  dviu 
Fe'mdo^  zu  unterhandeln,  ohne  weiter  auf  den  Zuspriu  l»  der 
^>ffiziere  zu  hören,  die  zu  weiterer  Ausdauer  mahnten.  Ein 
Parlamentär  wurde  zuBuquoy  abgeschii  kt  imd  benachrichtigte 
ihn  von  dem  Entschlüsse  der  Mannschaft;  Buquoy  kam  in 
Begleitung  Dampierre's,  Waldsteins  und  des  Herzogs  von  Sachsen- 
Lauenbnrg  heran  und  versprach  der  Mannschaft  ^ogen  Nieder- 
legung der  Wallen  Schonung  des  Lelx'iis  und  später  freien 
Abzujr,  falls  sie  sich  mit  einem  Monatssold  auölüüen  würde. 
Auf  das  hin  ergaben  sich  die  Eingeschlossenen.  Nach  der 
Wi  isc  joner  Zeit  suchte  man  die  Gefangenen  zum  Uebertritt 
in  die  königlichen  Dienste  zu  bewegen  und  erreichte  bei  den 
meisten  ohne  Schwierigkeit  diesen  Zweck,  denn  wer  hätte  fUr 
die  Gefangenen  da»  Lösegeld  erlegt,  wenn  die  Direktoren 
nicht  einmal  dem  kämpfenden  Heere  einen  Monatssold  auszu- 
zahlen vermocfiton  ?  Gleichwohl  harrten  auch  viele  bei 
ihrer  Fahne  aus,  aber  sie  wurden  durch  einc^  harte  Be- 
handlung mürbe  gemacht.  Nur  ungefilhr  130  Personen, 
darunter  die  meisten  Offiziere,  die  entweder  das  Lösegeld 
erschwingen  konnten,  oder  yon  Buquoy  aus  einer  Art  yon 
Orossmath  freigelassen  worden  waren,  kehrten  nach  kurzer 
Gefangenschaft  wieder  zur  böhuiischen  Armee  zurück. 

Auf  diebo  Weise  hatte  Buquoy  einen  vollständigen  Sieg 
über  Mansfeld  davongetragen  und  das  dOOO  Mann  zählende 
feindliche  Corps  ▼emichtet;  1200  Mann  waren  gefallen,  1400 
Mann  in  Gefangenschaft  gerathen  und  der  Rest  war  zersprengt. 
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Auch  die  Beute  war  betrUclitlich,  fast  sämmtliche  ProvicU.i 
wägon,  .3fX)  an  Zahl,  waren  in  Buquoy's  Hände  j^ehillen,  die 
Beute  an  Gold  und  sonstigea  WertlisAcheii|  die  ia  den  Bagage 
wägen  oder  an  den  Todten  und  Gefangenen  geraaclit  wurde, 
berechnete  man  auf  den.  Werth  von  100.000  Gulden.  MaoB^^ld 
aoll  allein  30.000  Thaler  an  baarem  Gelde  nnd  Silbergesduir 
im  Warthe  von  20.000  Thaler  eingebüsst  haben.*)  Dpdi 
glückte  es  ihm,  dass  der  Wagen,  der  die  ilauptkasse  mit  den 
werthvollaten  Sachen  enthielt,  im  Ganzen  ungerahr  30.000  Gul- 
den, fast  wie  durch  ein  Wtindei-  (hm  Nachstellungen  der  Feinde 
entging.  Der  Löwenantheil  an  der  Beute  war  den  UngVD 
zugefallen,  die  im  Plündern  die  hurtigsten  und  erbarmungs- 
losesten waren,**) 

Wenn  die  Schuld  der  Niederlage  in  erster  Ltniö  dem 
Grafen  Manafeld  beigemessen  werden  muss,  weil  er  sieh  un- 
vorsichtig einem  fast  doppelt  so  starken  Feinde  entgegengestelU 
und  jede  Deckung  vernachlässigt  hatte,  so  kann  man  eigentlich 
einen  noch  härteren  Vorwurf  gegen  den  Grafen  Hohenlohe  er- 
heben. AU  Mansfeld  von  dem  Ueber&Ue  bei  Netolita  Kunde 
erhielt  nnd  sich  zum  JBntsatze  der  eingeschlossenen  Musketieie 
auf  den  Weg  machte,  benachrichtigte  er  den  Grafen  von  seinem 
Entscliluss  und  von  der  Möglichkeit,  dass  sich  ein  grosseres 

•)  Sttchs.  StA.  Lebsieltcr  an  Schönberg  dd.  9./19.  Juni  1619,  Prag. 
**)  Uttiero  EnsShlung  aber  da«  Gefecht  bei  Ketolite  und  Zablat  sdtopfien 
wir  ans  iwei  entgegengesetsten,  aber  fibereiiistliiiineiideu  Quellen :  an» 
dem  Beriehte  Sk&la*8  IH,  161  and  flg^  und  ans  dem  Berichte,  der  «af 
den  offisieUen  Nachrichten  Baqooy^B  ron  Ofiate  saMUDmeageatellt  wA 
nach  Spanien  geschickt  wurde  (Simancaa  360^28  Aviso  de  Bndwiiii 
dd.  19.  Jnnio).  Mit  diesen  Berichten  stimmt  anch  ein  im  sidis.  StA. 
hefindiiehes  nnd  ans  Ftsek  Tom  11.  Jnni  1619  datirtea  Sehreiben  9171« 
XIII,  Fol.  368  nlierein.  Sonst  haben  wir  noch  Tor  uns  eiami  i* 
kutienberger  Archiv  und  endlich  einen  sweiten  im  sirlis.  StA.  be- 
findlichni  I^crichti  in  denen  manche  nicht  nnwesontliche  Notix  «et* 
hiUtcn  i.«it.  ÜUerodt  bringt  anf  Grand  der  Acta Mansfeldica  und  aadMsr 
Quellen  etwas  verschiedene,  aam  Thoil  auch  unrichtige  Daten,  denen 
wir  mit  Rücksicht  auf  nnsore  unmittelbar  nach  der  z&bla(er  Schlacht 
verfassten  ncriohte  nicht  weiter  ^rfolg-t  sind.  Das  betreflFende  D  -rf  X» 
blaf,  bei  <lf'tn  die  SelilaeUt  ^pselil-if^en  wurde,  ist  nicht  das  bei  Praeliatiti 
pi  1(  ^-^1  i;t  msielirif^e  Städtchen  Z;'ibl;if,  wie  l'tterodt  vermuUiet,  soii-lf^i 
daa  etwa  etue  Meile  östlich  von  Wodnan  gelegene  Dorf  Gruss-ZibiiU< 
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Cn'ff'clit  cntspinnon  k  innto.  Ohwolil  nun  eine  Milte  nicht  hätte 
eintreten  künn«3n,  um  die  ^tiederiage  bei  Zablaf  hintanzuhalten^ 
80  hätte  wenigstens  die  Gefangennalime  der  1600  Musketiere^ 
die  eich  bis  smn  Abend  wehrten ,  y  erbittet  werden  kOnnen* 
Allein  weder  Hohenlohe  noch  Fels,  der  ihm  siir  Seite  etand^ 
tbftten  das,  was  die  Sachlage  erheischte.  I&iselne  Oerfiehte 
beschuldigten  sie  sogar,  dass  sie  die  Niederlage  Mansfelds  niclit 
ungern  gesehen  hätten,  weil  ihnen  dieser  Abenteurer  zu  ehr- 
geizig war.  In  Prag  wollte  man  mit  Bestimmtheit  wissen, 
dsM  Ulrich  Wch^nsky,  der  unter  Fels  ein  Regiment  kom- 
mandirtey  dem  bedrängten  mansfeldischen  Corps  sn  Hilfe  eilen 
wollte,  daran  aber  durch  ein  direktes  Verbot  seines  Befehls- 
habers gehindert  worden  sei.*) 

Die  Niederlage  bei  Zablaf  fügte  dem  Aufstande  schwere 
Naclith'  ile  zu.  Bei  der  geringen  Truppenzahl,  über  welche 
die  Bulimeu  verfügtea,  war  die  Vernichtung  eines  Corps  von 
3000  Mann  nicht  nur  äusserst  empfindlich^  es  fiel  auch  der 
Umstand  bedeutend  in  die  Wagschale^  dass  die  lliederlage 
eine  so  yollständige  wart  wie  man  sie  in  dem  ganaen  bishe- 
rigen Kriege  noch  nicht  erlebt  hatte.  Je  weiter  die  Kunde 
von  ihr  sich  in  Böhmen  verbreitete,  desto  grösser  wurde 
die  allgemeine  Trauer,  trübe  Ahnungen  und  schwere  Sorgen 
bemächtigten  sich  der  Gemüther  in  einem  Grade,  wie  dies 
seit  dem  Ausbruche  des  Aufstandes  noch  nicht  der  Fall  ge- 
wesen war.  Es  war  das  nach  den  günstigen  Nachrichten  ans 
Mähren  und  Oesterreich  eine  bittere  Enttftuschung;  man  hatte 
ncfa  der  Hoffnung  hingegeben,  mit  der  Kunde  Yon  der  Erobe- 
Hing  Wiens  überrascht  zu  werden  und  nun  musste  man 
i^t-ÜMt  für  Prag  zittern.  Die  Direktoren  sahen  sich  genöthigt, 
der  um  »ich  greifenden  Entmutliigung  entgegenzutreten  und 


^  Zeitung  ans  Fng  dd.  18.  Jani  1619.  Bembiifger  AreMr.  —  BCebt.  StA. 

Lftbeeltor  sa  8«li8iiberg  dd.  4./14.  Juni  1619,  Pra^.  Ea  heisst  in  einigen 
Beriditen,  dasn  Ulrich  Wchftukf  dennoch  die  königlichen  Tnippen  attAkirt 
hebe,  als  lie  mit  ihrer  Beute  nach  Biidweis  zog^n  und  ihnen  den  grös- 
aeren  Theil  denelben  abgejagt  habe.  Wir  können  dieser  Nachricht,  die 
anch  Skila  b€«weifelt,  nicht  recht  trauen,  weil  das  siegreiche  königliche 
Heer  nicht  so  leicht  seine  Woxito.  hätte  fahren  lasMn,  von  einem  gröesern 
Gefechte  aber  nicht»  vt  rlaiitot 

OMety:  QMckkht«  des  aSßhgifu  KriegM.  U.  Baad.  7 
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«duckten  za  diesem  Zwecke  in  alle  Kreise  Böhmens  Patente, 
in  denen  sie  die  Bedeutung  der  Niederlage  bei  Zdblat  leugnetes 

und  behaupteten,  dass  die  Verluste  iiuf  beiden  iSeiten  gleich 
gross  gewesen  seien.  Solche  oftlzielle  Lügen  waren  jedoch 
damals  ebenso  wenig  im  Stande,  die  Wahrheit  zu  verbergcD, 
wie  heute;  der  flüchtip:'  ATansfeld,  der  von  Moldautein  nach 
Pisek  und  von  da  nach  Prag  eilte^  und  seine  wenigen  Beglei- 
ter^  die  sich  mit  ihrem  Anführer  in  VerwÜnschnngen  gegen 
Hohenlohe  fiberboten^  sorgten  durch  ihre  Reden  am  besten 
dafür,  dass  der  riditi*je  Sacliverluilt  überall  bekannt  wurde. 

Die  Niederlage  von  Zdblat  entschied  ejidlich  auch  das 
Schicksal  der  seit  einem  halben  Jahre  betriebenen  Belagerung 
von  Badweis.  Seit  Thum  sich  von  Hohenlohe  getrennt  hatte 
nnd  nach  Mähren  gezogen  war,  konnte  man  eigentlich  nur  noch 
von  einer  Beobachtung  von  Budweis  reden,  und  als  seit  Ende 
Mai  Buquoy  Verstiirkun«^  über  Verstärkung  erhielt,  konnte 
auch  davon  keine  Rede  mehr  «oiii.  Seine  Lage  war  die  ge- 
sichertere, er  konnte  sich  frei  bewegen  und  hatte  an  der  Stadt 
einen  festen  Stützpunkt,  während  die  böhmische  Annce  in 
Budolfstadt  in  solche  Schwierigkeiten  geriet^  dass  sie  nach  den 
verlässUchen  Berichten  des  sächsischen  Gesandten  in  Fng 
eigentlich  mehr  belagert  war^  als  dass  sie  den  Feind  belagert 
hätte.  Da  auch  trotz  aller  in  den  Monaten  April  und  Mai 
wiederholten  Bitten  und  Drohungen  nuch  immer  kein  Krtiizer 
zur  Bezahlung  des  rückständigen  Soldes  in  das  böhmische 
Lager  abgeschickt  wurde,  erreichte  die  Desorganisation  daseiUt 
eine  betrübende  Höhe.  Die  Soldaten  liefen  nach  der  Versi- 
cherung  des  schlesischen  Mustercommissftrs,  also  eines  offisieUcn 
Äugenseugen,  zum  Theil  gans  nackt  herum*),  so  sehr  wsren 
sie  in  Folge  der  vorangegangenen  Strapatzen  in  ihrer  Kleidung 
hcrabgekomnien.  Da  nun  die  von  Mansfeld  gehoffte  Verstär- 
kung niiö.slunf^en  wai,  konnte  Hohenlohe  nicht  länger  d;iran 
denken,  sich  mit  «einen  herabgekommenen  Truppen  in  Kudolfstadt 
za  halten  und  der  Kückzug  wurde  i'iir  ihn  eine  swingende 
Nothwendigkeit,  Indem  er  beschloss,  Budolistadt  sn  verlsiwo, 
sorgte  er  nicht  nur  für  seine  eigene  Sicherheit|  sondern  folgte 


*)  8ächs.  .StA.  Lebzelter  an  Scbünberg  dd.  Jaui  1619,  Prag. 
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auch  den  Maimungen  der  Directoren,  die  ihu  durch  einen  ei- 
genen  Boten  aiifforderteii|  zur  Deckung  der  Hauptstadt  her- 
beiEueiien.  *) 

Der  Abmarsch  der  böhmischen  Trappen  von  Rndolfstadt 

erfolgte  um  1;"),  Juni  ^lorgens  und  zwar  plötzlich,  weil  Hohen-  W19 
lohe  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dass  der  Feind  einen  An- 
griff beabäichtigc  und  er  denselben  um  keinen  Preis  abwarton 
wollte.  Der  Aufbruch  war  von  Scenen  begleitet,  die  von  der 
moralischen  Herabgekommenheit  des  Heeres  sattsam  Zeugniss 
ablegten ;  die  hungernden  Soldaten  fielen  über  die  Marketender 
her  und  plünderten  deren  Vorräthe.  Man  gab  sich  nicht  ein- 
mal besondere  Mühe,  die  gesammte  Bagage  in  Sicherheit  zu 
bringen  und  vorauszuschicken,  sondeni  begnügte  sich  mit  der 
Zerstörung  derselben,  um  sie  wenigstens  für  den  i'uind  un- 
brauchbar zu  machen,  oder  verbrannte,  was  man  nicht  weiter 
schleppen  wollte.  Kaum  bemerkte  Buquoy  in  Budweis  die 
auflodernden  Feuer,  so  deutete  er  sie  richtig  als  Zeichen  des 
bevorstehenden  Rückzugs  und  eilte  mit  seinen  Truppen  herbei, 
am  die  Böhmen  an  demselben  zu  hindern  und  ihnen  wenn 
möglich  eine  zweite  Schlappe  beizuhringen.  Er  Ixnvirkte  je- 
doch nur,  dass  Hohenlohe  seinen  I^rarsch  beschleunigte  und 
schon  iast  eine  halbe  Meile  entfernt  war,  als  die  königlichen 
Truppen  herangezogen  kamen.  Es  entspann  sich  ein  kleines 
Gefecht,  in  dem  die  Verfolger  einen  Verlust  von  etwa  70 
Mann  erlitten,  worauf  die  Böhmen  ungehindert  weiter  zogen, 
weil  Buquoy  die  Verfolgung  in  den  waldigen  Gegenden  ftir 
gefahrlich  hielt. 

Durch  den  Abmarsch  des  böhmischen  Heeres  war  das 
südwestliche  Böhmen  schutzlos  den  königlichen  Tiii]>pen  preis- 
gegeben und  diese  nützten  den  Vortheil  im  vollsten  Masse  aus. 
Zuerst  wurde  das  Lager  bei  Kudol&tadl  geplündert,  denn  bei 
dem  eiligen  Abzüge  hatten  die  Böhmen  doch  nicht  alles  zer. 
stören  können,  was  der  Beute  werth  war.**)  Hierauf  sandte 
Buquoy  noch  am  selben  Abend  100  Mann  und  zwei  Kanonen 
nach  Frauenberg,  um  sich  dieses  Schlosses,  das  den  Herrn 

*)  Holincli  und  Fols  an  die  Direktoren  dd.  16.  Joni  1619  im  säcbs.  StA. 

9171.  XIII,  Fol.  376. 
Skälu,  III,  170. 

7* 


Digitized  by  Google 


100 


von  Malowec  gehörte,  za  bemächtigen.  Dasselbe  hatte  ein« 
feste  Lage  und  war  deshalb  von  dem  benachbarten  Adel  snr 
Aufbewahrong  aller  seiner  Kostbarkeiten  benütst  worden  and 

hatte  zu  seiner  Sicherheit  auch  eine  Besatstmg  von  30  Muske- 
tieren. Dil  an  eine  erfolgreiche  Vertheidi^m^  jetzt  nicht  mehr 
zu  denken  war,  bat  lierr  von  Malowec  um  innen  VVaÖenstill- 
stand  von  zwei  Tagen,  offenbar  um  mit  den  werthvoUsten 
Sachen  zu  flüchten,  und  als  ihm  dieser  verweigert  wurde,  ver^ 
Hess  er  mit  der  Besatzung  in  der  Nacht  vom  16.  auf  den 
17.  Juni  das  Schloss.  Die  königlichen  Truppen  fimden  in 
demselben  eine  ungeheure  Beute  an  baarem  Gielde,  an  Gold, 
Silber,  kostbaren  KlLiniHliini  und  Kleidungen,  deren  Gesammt- 
werth  auf  300.000  Thaler  veranschlagt  wurde.  Es  bedurfte 
mehr  als  dreier  Tage,  um  die  ganze  Beute  nach  Budweis  in 
Sicherheit  zu  bnngen.  So  gab  man  dem  Feinde  mit  unbe- 
greiflicher Soi^losigkeit  und  Verblendung  eine  Werthsomme 
preisy  welche  die  Direktoren  seit  Wochen  veiigeblich  zur  Be- 
zahlung des  Heeres  zusammenzubetteln  suchten.*) 

Doch  niclit  genug  damit,  am  folgenden  Ta^c  ^iff  eine 
ungarische  Keiterabtlieilung  das  Schloss  und  die  Stadt  Rosen- 
berg an,  wo  dem  Gerüchte  nach  noch  mehr  Keichthümer  auf- 
gehäufit  waren  als  in  Frauenberg.  Rosenberg  wurde  durch  eine 
Besatzung  von  mehr  als  400  Mann  wahrscheinlich  heimischen 
Landvolkes  vertheidigt  und  diese  scheint  sich  tapfer  ge- 
wehrt zu  haben  und  bis  auf  den  letzten  Mann  nieder gehanea 
worden  zu  sein.  Eine  unermessliche  Beute  an  kostbaroi 
Sachen,  namentlich  ab(T  an  Rind-  und  Schafvneh  (an  3000 
Stück},  das  von  weit  und  breit  Iii*  r  zusammcugctrieben  un^ 
geborgen  worden  war,  fiel  in  die  I lande  der  Sieger,  die  ihre 
Beute  auf  mehr  als  eine  Million  (Qulden?)  schätzten.*)  Msa 

*)  lieber  die  gnuM  Beute  heisst  es  nach  dem  Berichte  Boqnoj's  im  Ar- 
chivo von  Simancas  2504,  1 28 :  Unsere  IVappea  (d*  h.  die  kSni^di^ 
hailaron  (im  BchloMe)  muchas  }*>ynn,  dineroa  oro  y  plata  y  otru  costf, 

quo  fne  rstimado  en  raas  de  300,000  talcros  y  a  sido  tanta  ciutiflad  qa* 
mn^  ih'  tros  dias  fuemn  raenestpr  para  pas^^arla  aca"  (nach  liudwci«). 
*)  Siinain  as  2504,    128.    „El   lunes  sig^niciito  entraf^n  1<>«  HtinfTiro«  eu 
fiinlitii   y  castiüa  de  Uof<euberg  adondo   inntAron  ina>  '\r    t'*^'  horuljrf'' 
y  hallaron  tAtitns  rique  -a«!,  f\uv  lüjfio  daüo  al  enemigo  de  mas  Ue  im  mil- 
lon  de  ganadü  grande  i  cltiquo.^ 
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Terkaufte  im  königlichen  Lager  in  den  folgenden  Tagen  einen 

Ochsen  um  zehn,  eine  Kuh  um  drei  Realen  und  einen  Hammel 
um  zehn  Pfennige  Der  ganze  budweiscr  und  prachiner  Kixiä 
wurde  von  der  ungarischen  Reiterei  förmlich  durchrast,  ein 
Ort  nach  dem  andern  angegriffen  und  geplündert  und  die 
SlreifBüge  zoletet  sogar  bis  in  die  Nähe  Ton  Pilsen  und  Kari- 
ftem  ausgedehnt.  Die  Ungarn  machten  sich  hiebei  gräulicher 
Schandthaten  schuldig,  aahlreiche  und  Über  }eden  Zweifel  er- 
habcne  Zeugnisse  berichten,  dass  sie  bei  vielen  Gelegenheiten 
Frauen  iiiul  Kinder  in  Menge  hinjjcmonlet  und  überhaupt  eine 
>o  unmenäcbliclie  Grausamkeit  an  den  Tag  gelegt  haben,  dass 
Rnquoy  selbst  darüber  auf  das  höchste  empört  war.  Seine 
Bemühungeui  solchen  wahrhaft  ▼iehischen  Gewaltthaten  ein  Ende 
a«  machen,  wurden  aber  von  den  Ungarn  ofEen  miasachtet*) 
Hohenlohe  und  Fels  hatten  mittlerweile  den  Marsch  gegen 
Wittingau  fortgesetzt,  sich  darauf  nördlich  gewendet  und  waren 
am  17.  Juni  bei  Soböslau  in  der  Stin  ke  von  ungefähr  HIMJÜ  Mann  1619 
itigt'knmnien.  liier  hatten  öie  vorläufig  Ualt  j;('macht,  um  dem 
Grafen  Thurn,  dessen  Ankunft  von  Wien  über  i^ieuhaus  er- 
wartet wurde,  die  Hand  bieten  zu  können*  Buquoy  machte 
Mi^ne,  ab  ob  er  den  Böhmen  einen  Vorsprung  auf  dem  Wege 
nach  Prag  abgewinnen  wolle,  denn  er  wandte  sich  jetzt  gegen 
Moldautein,  bemächtigte  sieh  dieses  Ortes  und  marschirtc  darauf 
«regen  'lalxT.  Am  20.  kam  es  hier  zu  einem  Gefechte  zwi- 
schen den  buhmisclien  Truppen  unter  Wchynsky  s  Anfiihrung 
und  der  königlichen  Vorhut,  dessen  Vortheil  sich  die  ersteren 
suachrieben. 

Hatte  schon  die  Niederlage  bei  ZAblat  und  die  Nachricht 
▼OQ  dem  Rfickznge  Thums  von  Wien  die  Stimmung  im  Lande 

▼erdüstert,  so  wurde  sie  durch  die  Kunde  von  den  weiteren  ^ 
Erfolgen  der  königlichen  Waffen  noch  mein-  darniederged rückt. 
Zu  allem  dem  machten  sich  jetzt  auch  die  finanziellen  Schwie- 
rigkeiten in  einem  Masse  geltend,  dass  man  für  die  weitere  Treue 
and  Kampflust  der  Truppen  die  ernstesten  Befürchtungen  hegen 
muaste.  Die  Unzulänglichkeit  der  Hilfsmittel,  die  sich  schon 
im  Beginn  des  Aufstandes  herausstellte,  hatte  sich  seit  dem 


*)  Draitudie  Beweise  hiefur  weiter  oiiteu* 
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Monat  Mai  zu  einer  völligen  Insolvens  sugespitzt.  Es  seilte  sich, 
dasB  wenn  alle  im  J.  1618  votirten  Steuern  richtig  einj^gangen 
wären,  dennoch  die  eingegangenen  Vei  pHichtungen  nidit  <rc 
deckt  werden  könnten,  um  wie  viel  weniger  also,  da  nur  eiu 
Theil  der  Steuern  eingezahlt  worden  war.  Am  31.  Januar  1619 
betrug  der  den  Soldaten  und  Offizieren  nicht  ausgezahlte  Rest 
ihrer  f^ligen  Soldfordemngen  492.408  Gruiden  und  diese  Summe 
steigerte  sich  in  der  folgenden  Zeit  monatlich  um  210.000 
Ghilden,  und  weder  auf  die  alte  noch  auf  die  neue  Schuld  war 
seit  Monaten  ein  Heller  ausbezahlt  worden.*)  Seit  Ant.iü^^ 
1619  Mai  liefen  von  den  böhmi'^i  In  n  Truppen  in  Kudolfstadt  iinim- 
terbrochene  Klagen  untermischt  mit  Drohungen  ein.  Da  es  in 
den  vom  langen  Kriege  ausgesogenen  Gegenden  nichts  zu  rauben 
gab|  mussten  die  Soldaten  zu  den  sonderbarsten  Mitteln  greifen, 
um  ihr  Leben  zu  fristen.  Dahin  gehörte  unter  andern,  dsss 
sie  einen  Theil  ihrer  Waffen  beim  Marketender  Yersetsten,  um 
sich  von  ihm  die  nöthigen  Nahrungsmittel  geben  zu  las.sen. 
Man  konnte  R<'itfrcoiii{Mc:ni('n  sehen,  deren  Mannschaft  wi>der 
Pistolen  noch  Spören  noch  Koiterstiefel  hatte,  alle  diese  Ke<|ui 
sitcn  waren  wie  in  einem  Magazine  in  den  Pfendleihanstalten 
der  Marketender  aufgeschlichtet.  Die  unvollständig*  bewehrte 
Mannschaft  konnte  nicht  einmal  die  Wache  beziehen;  geschweige 
denn  dem  Feinde  entgegentreten.  Dass  solche  wahrhaft  scan- 
dalüso  Verhältnisse  eintreten  konnten,  zeigt  von  einem  Mangel 
in  der  obersten  Leitung,  der  selbst  nicht  dureh  die  finanziellen 
Schwierigkeiten  genügend  entschuldigt  werden  kann. 

Man  unterschätzte  in  Prag  nicht  das  Gefährliche  einer 
solchen  Sachlage  und  bemühte  sich  schon  gegen  Ende  Mai 
derselben  abzuhelfen.  In  erster  Linie  sollte  ein  Anlehen,  in 
zweiter  Linie  Confiscationen  helfen.  Die  Durektoren  selbst 
besclilossen,  mit  gutem  Beispiele  voranzugehen,  und  in  der 
That  schössen  sie  eine  Summe  von  GO.OOO  Thalern  zusammen, 
die  sie  dem  Lande  leihen  wollten.  Die  pragcr  Städte  folgten 
dem  Beispiele ;  die  Altstadt  streckte  15.000,  die  Neustadt  und 

♦)  Säclw.  StA.  9175,  IX,  FoL  268.    Verzpiclmiss,  was  allenthalben  \\^  «l«n 

Böhroipohen  Krieg          gangen.   —  Ebend.   9171,  XllI,  Fol.  sl.  L»b- 

zeltor  nn  Scliönbt^rg  dd.  16^26.  Mai  1619.  Prag.  ScJuretbea  aiu  rrag 
dd.  8.  Juni  1619. 
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Kleinseite  je  10.000  Thaler  vor,  die  Juden  folgten  einem  deut- 
licheu  Wiukc  und  verstaudcn  sich  zu  einem  jiusserordeiitliehen 
Beitrap^e  von  12.000  Thalernj  einzelne  Bürger,  um  ähnliche 
Darlehen  ersucht,  boten  50 — 150  Thaler.  Da  sich  aber  viele 
▼OD  den  wofalhabendston  jeder  Beisteuer  entschlugen,  erliesflen 
die  Direktoren  an  die  Büi^ermeister  die  Auffordenmg^  die 
Bftiimigen  Bürger  pendnlich  vorauladen,  sie  eraatUch  za  er- 
mahnen nnd  «ich  mit  leeren  Ausflüchten  nicht  abspeisen  sa 
Uis«en  ;  J.l  die  Direktoren  gaben  den  Befelil,  daris  jiian  ihnen 
jene  mimiiaft  mache,  die  sich  trotzdem  zu  keinem  Darlehen 
verstehen  wollten  und  liessen  ao  deutlich  merken,  dass  mau 
den  Hartnäckigen  wohl  auf  andere^  in  revolutionären  Zeiten 
übliche  Weise  beisokommen  wissen  werde«  In  ähnlicher  Weise 
worden  auch  die  übrigen  königlichen  Städte  um  freiwillige 
Darlehen  ersucht;  sie  zeichneten  sich  nicht  besonders  aus  und 
<ia  aueh  der  Adel  seine  ohnedies  nicht  übermässig  gefüllte 
Tausche  zuhielt,  so  war  das  Kosultat  des  improvisirten  National- 
anlehens ärmlich  genug.  Mehr  als  eine  Million  Gulden  waren 
znr  Zahlung  dringender  Schulden  nöthig  und  man  hatte  wenig 
Hoffnung,  auch  nur  den  fünften  Theii  durch  die  freiwilligen 
Darlehen  zu  decken.*) 

Unter  solchen  Umständen  beschlossen  die  Direktoren,  noch 
von  einem  andern  Mittel  Gebrauch  zu  machen,  nämlich  von 
der  Conti ^cation  des  gesammten  geistliehen  Grundhesitzes  der 
katholischen  Kirche.  Durch  öÜ'eutliche  Pateute  liessen  sie 
verkündigen,  dass  jeder,  der  eine  bestimmte  Summe  für  die 
Landesbedürlnisse  hergeben  wolle,  sich  dafür  irgend  eine 
beliebige  geistliche  Herrsohalit,  ein  Dorf  oder  ein  Stück 
Onind  und  Boden  je  nach  seiner  Auswahl  und  nach  der  Grösse 
des  dargeliehenen  Betrages  in  Pfand  und  Nutzgennss  nehmen 
dürfe.  Gleichzeitig  wui  l en  sämmtliche  Klöster  und  katholische 
Pritbendaten  aut'getordcrt,  ein  Vcrzcichuiss  ihres  <i:esammten 
Ton  Grund  imd  Boden,  von  Kapitalien,  von  Zehenten  und 
Zinsen  herrührenden  Einkommens  einzuliefern,  offenbar  au 
dem  Zwecke^  um  den  Direktoren  die  Wahl  su  erleichtem, 

«)  Bohmbehes  BtattludteraiardÜT :  Die  Dii^toren  an  den  «ItetSdter  Bath 
ond  BÜrgermekter  4d.  28.  Hai  1619.  —  Sicfas.  SlA.  Lelnelter  dd.  lS./26^ 
Hai,  IVag.  —  Dann  fichieiben  aus  Prag  dd.  8.  Juni  1619. 
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wornach  sie  zuerst  grcik-fi  könnten.  Die  Mönche  jener  Klöster, 
für  deren  Uüter  »ich  rasche  Abnehmer  fanden,  gerieten  plötzlich 
in  die  äusserste  Noth.  Aus  dem  erzbischöflichen  Gebäude 
wurden  alle  Einrichtungestacke  und  Wertsachen  yerkanft  und 
dann  das  Gebäude  selbst  Bum  Verkauf  ansgebateo«  Um 
mag  seiner  Zeit  diese  Massregel  mit  tausend  Gründen  yertheidigt 
und  mit  dem  Drucke  entschuldigt  haben,  der  e!iedem  auf  den 
Protest-anten  lastete  und  der  jetzt  einen  Gegendruck  zur  Folge 
habe,  man  mag  gesagt  haben,  dass  die  Eettung  des  Staates 
das  höchste  Gebot  sei,  neben  dem  alle  andern  Rücksicbtea 
Terscbwinden  mussten;  immer  doch  Hess  sich  nicht  ableugnen, 
dass  der  neue  protestantische  Staat  in  Böhmen  die  Eiatholiken 
sur  Rechtlosigkeit  yerdamme.  Allee  Unrecht,  das  einst  den 
Protestanten  in  Böhmen  zugefügi  worden  war,  bekam  ein 
Gegengewicht  in  den  Leiden,  mit  denen  sie  jetzt  die  Katho- 
liken heimzusucheu  begannen  und  von  denen  die  Güterconüs* 
cation  nur  der  einleitende  Schritt  war. 

Die  über  den  geistlichen  Besitz  verhängte  Confiacatioa 
hatte  sur  Folge,  dass  die  Direktoren  jetzt  von  mehreren  Seiten 
Geldanbote  bekamen.  Städte  und  EMelleute,  die  über  einen 
Barschatz  verfügten  oder  verfügen  zu  können  glaubten^  woll- 
ten die  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  um  fiir  einen 
geringen  Preis  ihren  Besitz  dauernd  zu  vergrössern;  Eger  und 
Nürnberg  zeigten  sich  bereit,  auf  die  Kau&chillinge,  die  leido* 
alle  mehr  versprochen  als  bar  bezahlt  wurden,  den  Direktorsn 
ein  Anlehen  au  bewilligen,  und  so  hoffte  man  in  Prag,  dus 
man  durch  diese  combinirten  Finanaoperationen  die  Mittel  ia 
die  Hand  bekommen  werde,  um  den  grossem  Theil  der  Sek!* 
schulden  zu  tilgen.  Als  man  jedoch  die  Nachricht  erhielt,  das« 
die  böhmische  Armee  unter  Hohenlolie  sich  nach  Soböslau  i^- 
rückgezogen  habe  und  sich  bei  den  Truppen  ein  meuterischer 
Geist  geltend  machen  sah  man  ein,  dass  man  nicht  länger  auf 
Nürnberg  und  Eger  warten  dürfe,  sondern  alles  verfägbiie 

*)  Di«  betrellonden  Akten  im  böhm.  Statthaltereiwchiv  im  FMdkdHaüin 
1618 — ^20,  femer  im  kattenberger  Archiv :  Ziucbrift  des  ledlecer  Km- 
vents  an  die  Knttenberger  dd.  16.  Juni  1619.  —  Beseidmend  in  dieir 
Besidiiuig  ist  insbesondere  die  'ZoscbrÜI  der  Dhrektoren  an  den  Aht  ^ 
Karlsklosten  in  Vtüg  dd.  30.  Bfai  1619. 
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Geld  nach  SobteUu  schicken  mftsse«  Da  aber  ein  Theü  der 
durch  Zwangsanlehen  und  Confiscationen  erworbenen  Summen 
wieder  eine  andere  Verwendung  gefimden  hatte,  so  brachte 

man  keinen  ganzen  ^louatssold  znsammen,  denn  es  fehlten 
dazu  noch  32.000  Gülden.  Als  das  Geld  in  Soböslau  aTikiim 
und  die  Soldaten  erfuhren,  dass  iimon  nicht  einmal  ein  Mo- 
natssold ausbezahlt  werden  würde,  erreichte  ihre  Unzufrie- 
denheit den  hdchaten  Grad.  Die  Beiterei  nahm  eine  drohende 
Hahnng  an  nnd  erklärte^  wenn  nicht  binnen  wenigen  Tagen 
der  Rest  des  einmonatlichen  Soldes  und  binnen  drei  bis  vier 
Wochen  nicht  weitere  zwei  Monate  ausbezahlt  werden  würden, 
so  wolle  sie  das  Lager  verlassen  und  sich  selbst  helfen.  Ho- 
henlohe schickte  den  Obersten  Wch^nsky  eilig  nach  Prag  und 
beschwor  die  Direktoren  den  Rest  des  Soldes  zu  sciiicken. 
Die  drohende  Gefahr  bewirkte,  dass  acht  Tage  spftter  die  feh- 
lenden 32.000  Gulden  in  Sobtelau  eintrafen,*) 

Die  Angst  vor  der  Menterei  des  Heeres  war  nicht  die 
einzige  Sorge,  welche  die  Direktoren  bedrückte;  sie  begannen 
fiir  die  Sicherheit  der  Hauptstadt  zu  zittern,  da  ihnen  jeder 
Tag  Kunde  von  dem  weiteren  Vormai.selie  Buquoy's  brachte 
und  Hohenlohe  selbst  vor  einem  Handstreich  desselben  auf  Prag 
warnte.**)  In  ihrer  Besorgniss  beeilten  sie  sich|  die  Vertheidi- 
gongsmittel  der  Hauptstadt  su  yeryollstAndigen ;  auf  ihren  Be- 
fehl worden  am  Laurensiberge  und  in  der  Nähe  des  Schlosses 
nene  Schanzen  aufgeworfen  nnd  aus  dem  Zenghause  die  Ka- 
uoiieQ  auf  die  uilentlicheii  iMat^io  gefuhrl,  um  mit  ihnen  die 
Wälle  zu  armircn;  die  zwei  in  Prag  befindlichen  Fahnlein 
Fnssvoik  sollten  durch  neue  Werbungen  auf  fünf  erhöht  wer- 
den,  Tor  Allem  aber  wurden  die  Bürger  zu  den  ftussersten 
Anstrengungen  aufgefordert  um  bei  der  Vertheidigung  der 
Stadt  mitauhelfen«  Eine  allgemeine  Musterung  der  waffenfllhi- 
gen  Bürgerschaft  wurde  angeordnet,  bei  der  sich  die  Verpflich- 
teten wohl  bewehrt  und  ziemlich  zahlreich  einfanden.  Um  das 
gesunkene  Vertrauen  zu  hebeui  verbreitete  man  absichtlich 

•j  SKrh?    S*A.  Lebzelter  an  S^Tiöriberp  dd.  20  30.  Juni  1619.  —  Ebend. 

(ier-^elbe  an  dcnscIHeii  dd.  2ti   -luiii  a.  f^t.  IGID. 
**)  Schrei bon  der  böbmiadien  Generale  an  die  Direktoren  dd.  16.  Juni  1619 
SKchs.  StA. 
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Gerüchte  Ton  vielfiMjhen  UnterstfitsBungeiiy  die  nach  Böhmen 
im  Anzüge  seien;  so  hieBB  es,  mit  Tharn  kamen  4000  Ungarn 
und  andere  10.000  seien  bereit,  dem  ersten  Rufe  za  folgen; 
von  der  Union  wurde  bald  erzählt,  dass  sie  mit  40CK)  Mann, 

bald  »lass  sio  mit  20,(KH)  Mann  zu  Plilfc  eile,  nnd  was  dai 
wiclitigst(?  war,  dass  sie  der  desperateu  Finanzlage  des  Laixlos 
mit  einem  Darlehen  von  400.000  Gulden  aufhelfen  wolle,') 
Aber  durch  diese  Lügen  fühlten  sich  die  Direktoren  ebenso 
wenig  ermuthigt,  wie  durch  die  eilig  angeordneten  Vertheidi- 
gungsmassregeln.  Ihre  Sorge  wuchs  stetig  imd  machte  sich  in 
Klagen  Luft,  die  gegen  den  Pfalzgrafen  nnd  den  Fürsten 
von  Anhalt  gerichtet  waren.  Sie  begannen  den  in  Prag  sich 
herumtreibenden  pfälzischen  Agenten  vorzuwerfen,  man  habe 
sie  mit  Hoffnungen  und  Versprechungen  geködert  und  trotz- 
dem nicht  das  geringste  gethan,  um  die  Verstärkungen  för 
Buquoy  an  dem  Marsche  nach  Böhmen  zu  hindern.*^ 

Die  steigende  Verlegenheit  der  Direktoren  verriet  sich  auch 
in  der  zunehmenden  Härte,  mit  der  man  die  Katholiken  be- 
handelte. Man  legte  demselben  zui*  Last,  dass  sie  seit  der  zA- 
blater  Niederlage  ihre  Schadenfreude  nicht  verbergen  könnten 
und  sich  mit  dem  Feinde  zum  Untergange  des  Landes  verschwo- 
ren hätten.  Die  Mönche  von  St.  Jacob  auf  der  Altstadt  wurden 
beschuldigt,  den  Sieg  Buquo/s  mit  einem  Tedeum  gefeiert  ss 
haben  und  die  Nonnen  im  Georgskloster  auf  dem  Hradschis 
verdächtigte?  man,  dass  sie  dem  Feinde  den  Zutritt  in  die  Stadt 
(MMitlnen  könnten.  Dem  niederen  Volk  waren  derartige  fieruchie 
willkommen,  um  seinem  Haas  gegen  die  Katholiken  Ausdruck 
zu  geben;  gegen  die  gonamiten Mönche  wurden  so  bedrohliche 
Reden  geführt,  dass  diese  es  vorzogen,  sich  für  einige  Zeit 
aus  Prag  zu  entfernen.  Da  es  unter  der  prager  Büigerscfaaft 
namentlich  auf  der  Kletnsclte  viele  KaÜioliken  gab,  so 
wurde  erwogen,  was  mit  ihnen  geschehen  sollte.  Einige 
von  den  Direktoren  meinten,  man  solle  sie  entwaftnen,  andere 
widerrieten  diese  beleidigende  Massregel ;  der  Föbel  war  da- 


*)  Lebzetter  «i  SchiSoberg  dd.  Juni   1619,  SücIm.  StA.  -  Ebeni 

derselbe  an  denselben  dd.  16./S6.  nnd  9719.  Jnnl  1619. 
**)  Bemborgor  Archiv:  Poblis  «n  Anhalt  gegen  Gnde  Juni  1619. 
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gegen  mit  noch  radikalereii  Vorschlägen  hei  der  Hand.*)  That- 

sache  ist,  dass  jetzt  auch  alle  katholischen  Laien  von 
Angst  erfüllt  waren  und  dass  aic  zwar  nicht  für  ihr  Leben, 
wohl  aber  für  ihr  Vermögen  fürchteten  und  ihre  Vertreibung 
aus  Bdhmen  voratiB  sahen.  Die  zuletzt  yon  den  Direktoren 
getroffenen  Massregeln  hatten  zwar  nicht  im  entferntesten  einen 
grausamen  Charakter  und  lassen  sich  bei  der  Lage  der  Dinge 
vo)lBtftndig  begreifen,  sie  mnssten  «her  doch  die  Katholiken  he- 
lUiruhigcn  und  crbittoin.  Ein  Dekret  der  Direktoren  an  die 
prager  Städte  ordnete  an,  dass  gegen  verdnehtiire  Penonea  — 
und  das  waren  alle  Katholiken  —  eioe  strenge  Polizei  geübt, 
dieselben  entweder  aus  der  Stadt  verwiesen  oder  yerhaftet 
werden  sollten.  Um  diesem  Dekrete  mehr  Nachdruck  %a  gebeni 
verfögte  man  gleichzeitig  die  Verhaftung  des  Oberstlandhof- 
meistem  Adam  Yon  Waldstein,  der  noch  immer  im  Auftrage 
Ferdinands  in  Trag  zu  vermitteln  suchte  und  suuach  als  eine 
Art  CJesandter  anzusehen  war,  und  die  des  Adam  RieH<Md)erj» 
von  JaaowitZy  der  der  Hinneigung  zu  Ferdinand  verdäciitig 
war.  Ein  zweites  Dekret  bestimmte,  dass  sämmtliche  katho- 
lische Börger  auf  die  Rathhäuser  vorzurufen  und  eidlich  zu 
hefrtgen  seien,  ob  sie  die  Stadt  gegen  die  Angriffe  der  könig- 
lichen Truppen  vertheidigen  würden.  Ein  drittes  Dekret  ord- 
nete  endlich  die  Absetzung  aller  auf  den  königlichen  Gütern 
angesteUten  kath(diäuhen  Amtleute  und  deren  Krsetzimg  durch 
Protestanten  au.**} 

Zu  air  diesen  Sorgen  inul  Kümmernissen  der  Direktoren 
gesellte  sich  zuletzt  noch  der  Übelstand;  dass  ihnen  die  letzten 
Junitage  Gäste  zuftihrten,  die  sie  in  die  ärgste  Verlegenheit 
brachten.  Ffin&ig  Edelleute,  deren  Güter  im  südlichen  Böh- 
men lagen  und  die  dureh  die  Ueberfalle  von  Frauenberg  und 
Rosenberg  und  die  Plüuderuns^  des  prachiner  Kreises  um  all 
ihre  Habe  gekommen  waren  uud  vorläufig  alle  Subsistenzmittel 
eingebüsst  hatten,  fanden  sich  mit  dem  unglücklichen  Herrn 
Ton  Malowec  an  der  Spitze  in  Prag  ein  und  bestürmten  die 

*)  Sldu.  StA.  Lebselfter  an  Schüobcrg  dd.  1S./22.  Juui  1619,  Prag.  — 
Ebend.  derselbe  an  denselben  dd.  Ifi.  26.  Juni  und  dd.  20^0.  Juni  1619.  — 
**)  0te   ttetrcflfenden  Dekrete  und  Haftbefehle  im  böbm.  BtatthAltereiarchiv 
im  Fascikel  MiJitare  1618— If  20. 
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Direktoren  mit  Klagen  und  Vorwürfen.  Sie  übertrieben  nicht, 
wenn  sie  behaupteten,  dass  sie  platterdings  nicht  wüssten^  wo- 
von ihr  Leben  zu  fristen,  sie  verlangten  Unterstützung  und 
die  Anweisung  ;_':eistlicher  Güter  zum  Nutzfjenuss  und  Ersatz, 
in  dem  Sitzungssaaie  der  Regierung  kam  es  zwischen  den  er- 
bitterten Klägern  und  den  eingeschüchterten  Direktoren  zu 
einer  Scene,  bei  der  es  manchem  von  den  letsteren  unicht 
wohl^  KU  Muthe  wurde/)  Was  sollte  man  thun:  sollte  man 
das  wenige  Geld,  das  man  fiir  die  Soldaten  sammelte,  nntor 
diese  „Armeir*  vertbcileu,  oder  sollte  mau  ihnen  die  f^eistlichiu 
(iüter  überantworten  und  sn  einzige  Hypothek  vcrsclileu- 
dern,  auf  die  man  ein  Anlchen  kontrahiren  konnte  V  Man  vor- 
tröstete, sie  vorläufigy  wie  man  die  Soldaten  so  lange  yertrö^tel 
hatte;  die  Folge  aber  war,  dass  die  Katholiken  in  doppeltem 
Grade  für  ihr  Vermögen  zu  aittem  begannen  und  jeder 
ihnen  dem  Aufstände  gram  wurdcy  wenn  er  es  bis  dabin  nodi 
nicht  gewesen. 

n 

Die  Ereignisse  auf  dem  Kriegsschauplätze  nahmen  mittlef^ 
weile  eine  Wendung,  durch  welche  die  unmittelbare  Bedrohung 
von  Prag  ein  Ende  hatte.  Buquoy  setate  seinen  Angriff  gegen 
Tabor  nicht  Iftnger  fort  und  gab  auch  das  weitere  Vordringefn 
gegen  Prag  auf,  da  er  unterdessen  die  Nachricht  ei  lialien  hatte, 
dass  rimrn  sich  von  Wien  zurückgezogen  habe.  Denn  da  er  nun 
gewärtig  sein  muäste,  dass  letzterer  zu  Hohenlohe  stossen  werde^ 
durfte  er  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen,  von  den  durch  ihre 
Vereinigung  ihm  überlegenen  feindlichen  Generalen  im  Rficken 
gefasst  2U  werden.  Er  zog  sich  deshalb  gegen  Budweis  surück 
und  beschränkte  sich  darauf,  alle  jene  Plätze  zu  erobern,  die 
noch  im  feindliehen  Besitze  waren  und  die  seine  Verbindung 
mit  dem  Erzherzogthum  unterbraclien.  Zu  diesen  gehi  rro  das 
dem  Herrn  von  Schwamberg  gehörige  Gratzen,  das  hart  an 
der  österreichischen  Grenze  liegt  und  eine  wichtige  Strasse 
beherrschte.  Reiche  Getreidevorräthe  waren  in  diesem  Schlosse 


*)  Siebs  8tA.  Lebselter  an  Schonberg  dd«  24.  Juni  a*  St.  1619,  Eng»  1619. 
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aufgespeichert,  das  mit  einer  entsprechenden  Besatzung  unter 
dem  Kommando  vinvä  Herrn  von  Slawata  veraehen  war.  Buquoy 
griff  dasselbe  am  25.  Juoi  mit  überlegenen  Kräften  an,  so  daas  ^^id 
die  BesatsBiing  nach  kurzem  Widerstände  unter  der  Bedingung 
freien  Absnges  kapitalirte.  Ueber  10.000  Strich  Getreide  und 
400O  Strich  Haber  nebst  andern  Werthsachen  fielen  in  die 
Binde  des  Siegers,  der  unmittelbar  darattf  auch  das  in  Oester- 
reich gelegene  aber  von  fk'.n  iiolimen  besetzte  Weitra  augriti' 
und  erstünnte.  Damit  Latte  er  den  letzten  Ort,  den  die  Feinde 
in  seinem  Kücken  besaeseni  eingenommeii  und  die  Verbindung 
mit  Wien  hergestellt. 

Schon  am  29.  Juni  richtete  Buqno)  seine  Angriffe  wieder  1619 

gegen  Norden,  indem  er  das  einige  Tage  zuvor  geplünderte 
Städtchen  Wesseli  vollends  zerstörte  und  ein  gleiches  Schicksal 
einem  andern  bei  Budweis  liegenden  Städtchen  bereitete.  Auch 
WittingaUy  den  letzten  grösseren  Ort,  der  von  dem  riesigen 
flchwambergischen  (ehemals  rosenbergiscben)  Besitz  noch  nn- 
verwflstet  war,  bedrohte  er  mit  demselben  Schicksal,  mitsste 
aber  diese  Absicht  aufgeben  und  mehr  auf  seine  eigene  De- 
fensive bedacht  sein,  da  Thurn  endlich  nach  einem  14tägi^  n 
Marsche  mit  .seiner  Armee  herangezogen  kam  und  am  29.  Juni 
in  Neuhaus  eintraf.  An  dem  folgenden  Tage  vereinigte  er  sich 
mit  Hohenlohe  und  beide  schlugen  am  2.  Juli  ihr  Hauptquartier 
in  Lomnitz  auf.  Sie  verbreiteten  übertriebene  Gerüchte  über 
die  Stftrke  ihrer  Armee,  indem  sie  dieselbe  auf  40,000  Mann 
angaben,  w&hrend  sie  sich  thatsftchlich  kaum  auf  30.000  Mann 
belief,  und  auch  dies  nur,  wenn  das  böhmische  Landesaufgebot 
vollständig  unter  den  Fahnen  stand.  Es  hatte  übrigens  nicht 
wenig  Mühe  gekostet,  diese  Abthciiung  festzuhalten,  da  der 
Landtagsbeschluss  für  das  Aufgebot  mir  einen  dreimonatlichen 
Dienst  festgesetzt  hatte  und  dieser  Termin  Anfangs  Juli  abge- 
laufim  war.  Nur  die  energischen  Vorstellungen  Thums  und 
die  augenscheinlich  wachsende  Gefahr  hatte  den  an  der  Spitze 
des  Aufgebots  befindlichen  Adel  zu  dem  Versprechen  vermocht, 
uock  weitere  zwei  Monate  zu  dienen.*) 


*)  8ldu.  StA;  LebseUer  «n  BehÖnbef];  dä.  20^90.  Juni,  dd.  94.  und  26. 
Juni  a.  St  —  SUUa  HI,  172. 


Digitized  by  Google 


110 


Während  die  böhmiBchen  Truppen  ihr  Lager  bei  Lomnits 
aufschlugen^  pOBtirte  aich  Baquoy  mit  Beinern  Heere  wieder 
bei  Budweis.  Die  königlichen  Trappen  Terhielten  sich  jetit 
ruhig,  weil  Buquoy  nach  Wien  gereist  war,  um  mit  Ferdiiumd 

vor  dessen  Abreise  micli  Fraukiurt  den  weiteren  Fcldzugsplan 
zu  l)eratheu.  Buquoy  langte  in  Begleitung  einiger  Obersten, 
der  Grafen  Collalto,  Coiioredo  und  Maximilians  von  Llechten- 
1619  stein  und  escortirt  von  einer  Reitenihthoilung  am  7.  Juli  in 
Wien  an.  An  diesem  und  dem  folgenden  Tage  worden  eifrige 
Berathungen  gepfiogeui  deren  Resultat  aus  den  folgenden  Er- 
eignissen ersichtlich  ist  Es  wurde  nämlich  festgesetsty  nidit 
nur  die  Verstilrkung  des  Heeres  auf  alle  Weise  zu  betreiben, 
sondern  auci»  den  Kriegsscliauplatz  zu  erweitern.  Dampierre 
sollte  »ich  mit  einem  Thoil  des  Heeres  von  Buquoy  trennen, 
in  Milliren  einfallen  und  den  ständischen  Rüstungen  daselbst 
ein  £nde  machen.  Durch  diesen  Angriff  hoffte  man  nicht  nur 
die  Böhmen  su  einer  Trennung  ihrer  Streitkräfte  zu  nöthigen, 
sondern  auch  mit  einigen  glücklicfien  Schlägen  den  Abschlnss 
des  Kiücgcs  zu  beschleunigen.*) 

Die  Abwesenheit  Buquoy's  und  der  genannten  Kegiment-« 
kommandanten  hätte  für  Thum  eine  passende  Gelegenheit  al>' 
gegebeUi  einen  Sehlag  gegen  die  königlichen  Truppen  aus- 
auführen.  Auf  böhmischer  Seite  gefiel  man  sich  jedoch  in  ab- 
Boluter  Unthätigkeit  und  unterbrach  dieselbe  höchstenB  damit, 
dasB  man  sich  ab  und  2U  mit  gesammter  Macht  yor  demLsgcr 
aufstellte  und  einen  Angriff  des  Feindes  erwartete.  Dieeff 
dachte  vorläufig  nicht  an  eine  Schlaelit,  sondern  vertrieb  sich 
die  Zeit  mit  ►Streifzügen  in  di(  nouli  unver wüsteten  Gegenden, 
ohne  daran  im  mindesten  gehindert  zu  werden.  Ein  Kavallerie- 
detachement  wagte  sich  sogar  nach  dem  nur  fünf  Meilen  von 
Prag  entfernten  Beneschan  und  erhöhte  von  neuem  die 
Angst  der  Hauptstadt  Rathlos  fragte  man  sich  daselbst, 
die  eigenen  Truppen  thätcn^  warum  sie  bei  Lomnitz  stünden 
und  den  Feind  nicht  angriffen?  Die  Antwort,  welche  auf  diese 
und  ähnliche  Klagen  in  Prag  einlief,  lautete  stets  dalüo,  dm 
man  beabsichtigei  dem  Feinde  eine  Hauptschlacht  anxuhieteOf 


*)  SSehs.  StA.  917«,  XIV,  Bericht  ai»  Wien  dd.  9.  JnU  1619. 
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da08  derselbe  sie  aber  stets  mmde  and  sich  in  die  Wälder 

verkrieche. 

Es  waren  das  jodoeh  nur  Ausflüchte  zur  Beschönigung 
der  steigi'iHlcn  Fäulniss  im  buhmischen  Feldlager.  Die  wahre 
Ursache  der  Unthätigkeit  lag  in  dem  Mangel  eines  einheitli- 
chen Kommando'S|  in  der  Unfähigkeit  der  Generale,  in  der 
•ckiechten  Beschaffenheit  des  Au^bots  und  in  den  menteri- 
sehen  Zuständen  des  Heeres,  hervorgepufen  durch  die  perma- 
nente  Unordnung  in  der  Bezahlung  desselben.  Thurn,  Hohen- 
lühe  und  der  I^Iarkgraf  von  Jägeriniort  kuiiiiiiitudirtcn  selbst- 
ständig  das  ilmen  untergebene  V^olk,  auch  Fels  scheint  nur 
auf  eigene  Faust  gehandelt  zu  haben  und  so  war  platterdings 
▼on  einer  einheitlichen  Leitung  des  Krieges  keine  Bede.  Es 
fehlte  auf  diese  Weise  an  einer  straffen  Zusammenfassung  der 
ei'nselnen  Heerestheile  und  an  einem  pfinkttichen  Gehorsam 
«Her  ünterfeldherren  gegenüber  dem  obersten  Anführer,  somit 
an  den  unerlässliclien  Vorbedingungen  eines  Krfulges.  Fast  noch 
schädlicher  wirkte  der  Mangel  einer  einheitlichen  Heeresver- 
waltung. Beim  Beginne  des  Aufstandes  schien  es,  als  ob 
fiohenlohe  die  Stellnng^  eines  Kriegsministers  einnehmen  und 
von  Prag  aus  Alles,  was  auf  die  Ergänsung,  Verpflegung  und  Be- 
soldung der  Truppen  Bezug  hatte,  leiten  sollte.  Schon  nach  kurser 
Zeit  wurde  er  aber  auf  den  Kriegsschauplatz  berufen  und  seitdem 
war  von  einer  einheitlichen  Verwaltung  des  Heerwesens  keine 
Rede.  Hatte  ein  Genoral  ein  Anliegen,  so  reiste  er  nacli  Trag, 
Yerhandeitc  da  mit  den  Direktoren  und  kehrte  erst  nach  kür- 
serer  oder  längerer  Frist  zu  seinen  Truppen  zurück.  Später 
benütKten  die  Generale  jede  noch  so  wenig  gerechtfertigte  Ge- 
legenheit, um  das  Lager  za  verlassen  und  sich  in  Prag  herum- 
zutreiben. Thatsächlich  kam  Hohenlohe  diesmal  am  15.  Jnli 
daselbst  an,  ihm  folgte  einige  Tage  später  Thum  und  mit  ilim 
fanden  sich  auch  der  Oberst  Ulrich  Wcliynsky,  der  Oberst- 
lieutenant Graf  Schlick  und  mehrere  andere  höhere  Offiziere 
ein«  Auch  Mansfeld  trieb  sich  seit  der  zibUter  Sddacht  zu- 
meist in  IVag  herum  und  wartete^  bis  die  neu  von  ihm  betrie- 
benen  Büstungen  ihn  in  den  Stand  setzen  würden,  wieder  ins 
Feld  zu  rücken.  Zu  allen  diesen  Herren  gesellte  sich  zuletzt  der 
Maikgraf  von  Jägemdorf;  der  am  23.  Juli  in  Prag  eintraf,  so 
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daM  thatBttchlioh  Bttmmtliche  Generale  daselbetVerBammelt  waren.*) 
Kann  es  wohl  Wander  nehmen,  wenn  unter  solchen  Veihilt- 
nissen  die  Offiziere  das  Beispiel  ihrer  Vorgeseteten  befolgten 

und  unter  allerlei  Vor  wänden  fiir  längere  oder  kürzer«  Zeit 
das  Lager  verliessen,  um  sich  gütlich  zu  thun.  Und  das  alles 
geschah  zu  einer  Zeit,  wo  Buquoy  wieder  zu  seinem  Hoere 
zurückgekehrt  war  und  zu  einem  entscheidenden  Schlage  am* 
holtOi  wfthrend  gleichaeitigDampienreseinen  Angriff  auf  Mähm 
vorbereitete* 

Man  begreift  es  daher,  dass  man  in  Prag  mit  der  Ent- 
wicklung, welche  das  Heerwesen  genommen  liatte,  tmzufriedeii 
wurde  und  sich  mit  dem  Gedanken  beBcIräftigte,  ob  das  Ober- 
kommando über  die  Truppen  der  verbündeten  Länder  nicht 
anderen  Händen  als  den  bisherigen  anzuvertrauen  sei.  In  der 
1619  That  brachten  die  Direktoren  am  6.  und  7.  August  disses 
Glegenstand  auf  dem  Generallandtage  snr  Bemthong.  Msn 
konnte  darüber  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  sich  Graf  Thum 
für  seinen  Posten  nicht  eigne;  seine  militärischen  Fähigfedtes 
waren  zweifelhaft  ^\  orden  und  er  stand  nicht  hoeb  genug, 
um  die  Eifersüchteleien  bervorragender  Parteibäupter  der 
andern  Länder  genugsam  bekämpfen  zu  können.  Die  Auf- 
merksamkeit war  schon  längst  auf  den  Fürsten  von  Anbah 
geriehteti  der  ftr  das  Oberkommando  die  nüthige  Er&hmg 
zn  besitzen  schien,  da  er  in  Frankreich  die  dem  K(inig  Hein« 
ricli  IV  zugeschickten  deutschen  Hilfstruppen  kommandirt 
hatte,  abgesehen  davon,  dass  seine  langjährige  Verl tiiidmig  mit 
den  Häuptern  der  böhmiscben  Bewegung  dringend  <  inen  Lohn 
erheischte.  Die  Direktoren  schlugen  demnach  den  Landgraten 
von  Anspach  und  den  Fürsten  von  Anhalt  zu  Oberfeldherren 
vor,  bemerkten  aber  zugleich,  dass  der  erster«  kaum  das 
Kommando  annehmen  würde,  da  er  im  Dienste  der  Union  stehe 
und  sonach  allein  auf  Anhalt  zu  ho^n  sei.  Anhalt  war  sehoa 
vor  mehr  als  Monatsfrist  von  den  Absiclitcn  der  Direktoren 
unterrichtet  und*  geneigt,  den  Ruf  anzunehmen,  wenn  ihm  gün- 
aüge  Bedingungen  gestellt  würden.*'^)   Da  gegen  die  Uber- 

*)  Die  betreffenden  Dat<»n  in  flpn  »»ärlm.  StA. 

*)  Palm,  Acta  publica  1619  S  Collectio  CamfTf^ri.iua  in  der  Afnürlmissr 

Hofbibliotbek.  Gekeüue»  Memoire  für  Acluu  von  Dohna dd.  4yl4.  Juli  lüld. 
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tragung  des  Oberkommando's  an  Anhalt  voa  den  böhmischen 
Nebenländem  keine  Einsprache  erhoben  wnrde;  so  verständigte 
tnftn  den  in  Prag  weilenden  Herrn  Achaz  yon  Dohna  davon, 
der  hierüber  an  den  Pfalzgrafen  nnd  an  Anhalt  berichtete.  Der 

Pfalzgraf  gab  in  etwas  gewundener  Weise  seine  Zustimmung 
zu  dieser  Wahl  und  auch  Anlialt  wollte  nicht  gleich  eine  feste 
Zusage  geben;  offenbar  wollten  beide  erst  wissen,  welche  Rich- 
toDg  die  nächsten  Besclilüsse  des  Qenerallandtages  nehmen  und 
ob  man  Ferdinand  absetzen  und  zu  einer  Neuwahl  schreitett 
würde.  Auch  über  den  Zustand  des  böhmischen  Heerwesens 
wollte' Anhalt  genau  unterrichtet  sein:  über  die  TrappensahJ, 
die  Soldverhältnisse,  die  Artillerie  und  das  Proviantwesen.  Wir 
bemerken,  dass  mau  sich  in  Prag  nicht  beeilte,  dem  Fürsten 
die  gewünschten  Aufschlüsse  zu  bieten,  weil  ihn  dies  nur  von 
der  Übernahme  des  Kommando's  abgeschreckt  hätte,  man  hoffte 
aber  zuversichtlich,  dass  er  dasselbe  übernehmen  werde,  bo* 
bald  dem  P&lzgrafen  die  Krone  angeboten  werden  würde. 
In  dieser  Yoranssetanng  irrte  man  sich  um  so  weniger,  als  An- 
halt schon  vor  der  vollzogenen  Königswahl  erklärte,  dass  er 
bereit  sei,  den  angeti'agenen  Posten  anzunehmen  und  dies  dem 
pfälzischen  Angeten  Achaz  von  Dohna  niittheilte.  Doch 
ging  die  i^irmliche  Ernennung  des  Fürsten  zum  obersten  Kom- 
mandirenden  erst  am  5.  November  vor  sich,  an  welchem  Tage 
die  böhmischen  Stände  der  Armee  die  Nachricht  zukommen 
tiesaen,  dass  Anhalt  im  Einverständnisse  mit  den  böhmischen 
Nebenländem  snm  Oberfeldherm  .  erwählt  worden  sa.  Der  Ge- 
halt ,  der  ihm  in  dieser  Stellung  bewilligt  wurde ,  betrug 
10.000  Guldrn  monatlieh.  *) 

Vorläuhg  wurde  durch  die  beabsichtigte  Wahl  eine»  Ober* 
kommandanten  der  Desoiganisation,  die  im  böhmischen  Heere 
inmier  weiter  um  sich  griff,  kein  Einhalt  gethan.   Es  ist  er- 


^  MMOoriAl  für  Achas  von  Dohna  dd.  6./1S.  August  1619,  Arnberg.  ~ 
Colleolio  Canunr.  in  der  Mfinebner  Hofbibliotliek.  —  Ebend.  Aohnlt  an 
Acbas  von  Dohna  dd.  16./26.  Angniit  1619.  —  Mttnchner  9cA.  Memorial 
des  FQnten  von  Anhalt  für  Herrn  von  Dohna  dd.  18.  Sept.  1619  Hei* 
delberg  in  pnnelo  der  Beatallnng.  £bend.  IX.  401,  Anhaltische  Wei- 
tungen, ans  denen  hervorgeht,  dass  der  Honatssold  mit  10.000  Golden 
sti|ndirt  war* 

Oladslj:  CkteMchts  das  SCÜibrigsn  Krisfai.  U.  Bsad.  8 
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zählt  worden,  dass  die  Truppen  des  Laudesaufgebotes  auf  die 
dringende  Bitte  des  Grafen  Thum  eingewilligt  hatten,  nock 
weitere  zwei  Monate  zu  dienen«  AU  nun  im  Juli  ein  ▼dlliger 
Stülstand  in  den  Operationen  eintrat,  wurden  sie  des  Lager- 
lebens ÜberdrÖssig,  wollten  sich  an  ihr  Versprechen  nicht 
weiter  binden  und  verlangten  ihre  Entlasäung.  Es  blieb  nichts 
anderes  iihrig,  ak  einen  Theil  von  ihnen  7.n  beurlauben  und 
sich  mit  dem  Versprechen  zu  begnügen ,  dass  sie  sich  im 
Nothfall  wieder  bei  den  Fahnen  einfinden  würden.  Die- 
jenigen Gutsherren,  deren  Unterthanen  ihrer  Pflicht  nochweitir 
oblagen,  fUhlten  sich  durch  diese  Vorgänge  doppelt  bedrückt 
und  sprachen  Ende  Juli  im  Landtage  die  Drohung  aus,  dsM 
sie  nicht  gesonnen  seien,  eine  Last  zu  tragen,  von  der  sieh 
andere  losgemacht  hätten.  Es  kamon  hiebci  die  Rrgcrliclisten 
Dinge  zur  Sprache;  die  ärmeren  Gutsbesitzer  beschuldigten  de& 
reicheren  Adel,  dass  er  sich  der  Kriegspflicht  entziehe  iiad 
sich  unter  dem  erbärmlichen  Verwände  erheuchelter  Krankheit 
der  persönlichen  Betheiligung  am  Aufgebote  entschlage«^)  Der 
Qipfel  Bchmachyoller  Verwirrung  wurde  aber  erreicht,  als  au^ 
die  Offiziere  der  noch  im  Lager  befindlichen  Landwehr  auszo- 
reissen  anlingen  und  die  Maniiscliafl  nunmehr  fast  ohne  Füh- 
rung war.**)  Da  die  Offiziere  die  ordentliche  Besoldung  und 
Verpflegung  der  betreffenden  Landwehrabtheilungen  allein  zu 
besorgen  hatten,  so  kann  man  sich  denken,  in  welcher  Ver- 
fassung sich  dieselben  befanden.  Unwillkflrlidi  musste  man 
fragen,  ob  Böhmen  von  eiuem  ganz  herabgekommenen  Ge- 
schlechte bevölkert  und  ob  die  Erinnerung  an  die  kriegeri- 
schen licistunj^cn  früherer  Zeiten  nicht  mehr  im  Stande  sei, 
die  Schamröthe  in  das  Gesicht  der  JEnlcei  zu  treiben.  ie 
konnte  man  von  fremden  Söldlingen  —  und  das  waren  zum 
grossen  Theile  die  geworbenen  Truppen  ^  einen  Sieg  über  Bnqooy 
erwarten,  wenn  die  Eiogeborenen  selbst  sich  so  schmählicli  in 
der  Vertheidigung  des  eigenen  Heerdes  braahmen? 

In  derThat  schienen  auch  die  Soldtruppen  der  Auflosang 
entgegen  zu  gehen  und  so  die  von  ihnen  vielfach  ausgesprochene 

*)  Sachs.  8tA.  9171,  XIV.    Ana  Lomnitz  dd.  16.  JuU  1619.  -  SkAU 
III,  202. 
Sk&la  III,  300. 
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Drnliung  zur  Wahrheit  werden  zu  wollen.  Der  Monatssold,  den 
m  nach  langem  Streit  erlangt  hatten ,  war  verbraiiebt  und 
du  feierliche  Verspreclien ,  binnen  drei  bis  vier  Wochen 
swei  neue  MonAt»raten  folgen  zu  lassen,  anerßiUi  geblieben.  Die 
Noth  im  Lager  warde  täglich  grösser,  der  Soldat  dachte  mit 
Schaudern  daran,  dass  die  warme  Jahreszett  bald  zu  Ende 
gehen  und  er  kaum  im  Stunde  nc^in  werde,  die  Bh>ä38e  des 
Lcih*'s  zu  decken.  Die  düstere  btimmiin^  und  das  waehsende 
iüead  riefen  Anfangs  August  typhöse  Krankheiten  hervor, 
denen  täglich  40 — 50  Soldaten  erlagen.*)  Die  Uberlebenden 
dachten  an  nichts  anderes,  ab  an  den  räckstftndigen  Sold  und 
an  die  Mittel,  wie  sie  sich  an  ihrem  Recht  verhelfen  könnten. 
Nachdem  fiber  die  von  ihnen  zugestandene  Frist  von  vier 
Wochen  bereit«  zwei  neue  Wochen  verstrichen  waren  und  sich 
noch  immer  kein  Zahlmeinter  bliekeii  Hess,  waren  sie  ent- 
schlossen, nicht  länger  ruhig  zu  bleiben,  sondern  ihren  Obern 
den  Oehorsam  au&osagen.  Als  die  Generale  Anftuiga  August 
wieder  zum  Heere  aurfickkehrten,  wosste  keiner  von  ihnen» 
wie  weit  er  sich  bei  einem  feindlichen  Angriff  auf  den  Ge- 
horsam desselben  verlassen  könne.  Colonna  von  Fels  mnsste  sich 
von  den  Soldaten  arge  Be8ehim|)funf;en  gefallen  la:-iaen,  ohne  diese 
Verhöhnung  der  Disziplin  strafen  zu  können.  Boten  auf  Boten 
wurden  nach  Prag  geschickt,  und  die  Direktoren  um  Geld 
bestürmt,  zuletast  reiste  Fels  selbst  dahin,  um  durch  seine  An- 
wesenheit der  Forderung  mehr  Kachdruck  zu  geben*  ^) 

Alle  diese  Nachrichten  bewirkten  endlich,  dass  das  Di- 
rectorium  alles  vorrälliipre  Geld  zusammenraffte  und  auf  diese 
Weise  einen  halben  Monatsold  zusammenbrachte  und  densel- 
ben —  statt  des  versprochenen  zweimonatlichen  —  ins  Lager 
abschickte.  Als  das  Geld  daselbst  anlangte,  steigerte  es  die 
Wuth  der  Soldaten,  statt  sie  au  dftmpfen  und  sie  weiger- 
ten sich,  es  anaunehmen.  Am  15*  August  versammelten  sich 
die  Regimenter  im  freien  Felde,  um  sich  zu  berathen,  wie  sie 
sich  selbst  htdfen  k  imten.  Vergeblich  suchte  Thurn  sie  zu 
beschwichtigen  und  au  ihre  Pflicht  zu  malmen ;  die  Versammlung 


*)  Steht.  8tA*  9172,  ZV*  Lebselten  Bericht  da*  88.  JvH/r,  Aug.  1619. 
**)  Ebend*  Lebcetten  Bericht  dd.  31.  Joli/lO.  Auff«  iei9. 
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hörte  nicht  auf  seino  Worte  und  beruhigte  sich  erst  etwa.-?, 
als  Hohenlohe  das  feste  Versprechen  gab|  dass  binnen  14  Tag^ 
ein  zweimonatlicher  Sold  folgen  werde.  Jetzt  erst  nahmen 
die  Soldaten  die  Anznhlung  an,  die  Reiterei  wählte  aber  gleich- 
zeitig einen  AoBschusB,  der  nach  Prag  reiste»  um  die  Einhal- 
tung des  Versprechens  «n  betreiben.*) 

Als  diese  Gesandten  in  Vnxg  anlangten,  luitte  der  LandtAg 
eben  die  Absetzung  Ferdinands  ausgesproclu'n  und  muBst»»  min 
in  seinen  Verhandlungen  innehalten,  bis  die  übrigen  Länder 
der  böhmiscTu  n  Krone  ihre  Entscheidung  über  diesen  Gegen- 
stand getroffen  hätten.  Diese  Pause  benütsten  die  EHrektoreiif 
um  die  Stände  von  den  Fordeningen  des  Heeres  in  KenntotH 
zu  setzen,  fiohuchwal  Berka  entwarf  als  Berichterstatter  ein  trsn- 
riges  Bild  von  dem  ZustAudo  der  V^orwahrlosung  und  von  der 
Meuterei,  die  in  Folge  mangelhafter  Zahlung  und  Verpflegung 
unter  den  Truppen  ausgebrochen  sei  und  bemerkte  auch,  daM 
die  Desertion  in  einem  schreckenerregenden  Qrade  zugenom- 
men habe*  Anschliessend  an  diese  Mittheilnngen  berichtete 
Berka  den  bestürzten  Stiinden  am  folgenden  Tage,  dass  von 
Seite  der  Reiterei  eine  Deputation  in  Prag  angelangt  sei,  welche 
binnen  10  Tagen  die  Auszahlung  eines  viermonatliclien  Soldes 
und  für  die  Zukunft  nicht  nur  eine  genaue  Eiuliahung  der 
Zahltermine  verlange,  sondern  auch  bittere  Klagen  über  das 
Verpflegswesen  fülire.  Die  Stände,  die  den  finanziellen  Fragen 
stets  gern  aus  dem  Wege  gegangen  waren,  mussten  jetztStand 
halten,  weil  ihnen  die  Direktoren  unumwanden  erklärten,  disi 
jeder  weitere  Verzug  Terhängnissvoll  sein  würde. 

Man  ging  also  an  die  bittere  Aufgabe.  Einige  Redner  waren 
mit  dem  billigen  Rathschlage  bei  der  lland,  man  solle  alle 
Steuerreste  seit  dem  J.  1615  einfordern  und  uunachsicbt- 
lieh  eintreiben;  da  jedoch  nicht  zu  erw^arten  war,  dnss  anf 
diesem  Wege  auch  nur  der  zwanzigste  Thetl  der  betreffenden 
Summe  eingehen  wurde,  schlug  Ruppa  energischere  Hassregefai 
Yor.  Er  machte  den  Vorschlag,  dass  die  Stände  ihr  Gold«  und 
Silbergeräthe  dem  Vaterland  zum  Opfer  bringen  sollten  vad 
war  erbötig,  mit  gutem  Beispiele  voranzugehen;  er  verlangt« 


*)  Sichs.  SU.  9172,  XV,  Lebielten  Bericht  dd.         Aug.  m9. 
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weiter,  das»  ^mmtliche  Kronguter  bis  auf  zwei  oder  drei  mit 
Beecblag  belegt  und  dasB  die  Güter,  die  man  einzelnen  Fk'ivat- 
pereonen  oder  geistlichen  Corporationen  konfiszirt  hatte,  rasch 

verkuiiit  würden,  und  schliesslich,  dass  gleiches  auch  mit  di-n 
nuloltinischtiu  Kun^isamiuluiigeii,  6o  weit  sie  in  Prag  geblieben 
waren,  gOAcbehen  solle«  Aber  auch  von  diesen  Vorschlägen 
Üeas  sich  nicht  viel  erwarten;  einzelne  Edelleute  und  Bürger 
waren  wohl  erbi^tig^  ihre  Geschmeide  und  kostbaren  Geschirre 
bemgebeny  allein  die  Majorität  des  Landtages  wollte  nichts 
davon  wissen  und  ebensowenig  Hess  sich  von  der  Ausdehnung 
der  Konfiscation  auf  die  könifi^lichcn  Güter  ein  hesondercR 
Ke:*nltat  erwarten,  da  man  ja  nicht  einmal  fiir  die  berehb  kon- 
ti^zirten  Ciiiter  hinreichend  viele  Käufer  gefunden  hatte*  Diese 
and  andere  Erwägungen  drängten  sich  der  Versammlung  von 
selbst  anf  und  so  endete  auch  die  zweite  Sitzung,  ohne  dass 
man  zu  einem  wirksamen  Beschlüsse  gekommen  wäre»*) 

Mittlerweile  hatten  einige  Direktoren  mit  der  nach  Prag 
abgeschickten  Reiterdejiutation  verhandelt  und  hiebei  einen 
sehr  hartt;ii  Stand  gehabt.  Die  Dcputirten  wollten  von  keiner 
weitern  Frist  hören,  nur  zehn  Tage  wollten  sie  zugestehen  und 
drohten,  dass,  wenn  bis  dahin  ihren  Forderungen  nicht  Genüge 
geleistet  würde,  die  Truppen  das  Lager  verlassen,  einige  Städte 
besetzen  und  sich  selbst  bezahlt  machen  würden.  Zuletzt  ver- 
glich man  sich  dahin,  dass  den  Reitern  ein  viermonatlicher 
Sold  ira  Betrage  von  6(X)  (XM)  (ub  Gulden  oder  Thaler  ist  nicht 
weiter  bekannt)  binnen  vier  Wochen  (statt  binnen  zehn  Taj^en ) 
au^lM'zahlt  und  künftighin  jeden  Monat  mindestens  der 
halbe  Sold  berichtigt  werden  solle. '^*)  Jeder  mit  dem  Stande 
der  böhmischen  Finanzen  Vertraute  musste  die  Einhaltung 
dieses  Vergleiches  für  eine  bare  Unmöglichkeit  ansehen,  alles 
entsetzte  sich  im  Landtage,  als  eine  solche  ftirchtbare 
Zitier  /.'dv  Sprache  kam  und  man  zugleich  bedachte,  dass  diese  un- 
erfüllbaren V  orschläge  nur  die  Reilerei  betrafen  und  das  Fnss- 
volk  auch  noch  befriedigt  werden  müsse.   Als  man  deshalb 

•)  SkÄU  III,  270-6. 

*•)  SkAlÄ  III,  277.  Bei  ihm  findet  sirh  nur  H'w  Ziffer;  die  B.  zoiohnuntj,  ob 
Ttuler  oder  Gnlden,  fehlt.  —  Südis.  btA.  9172,  XV,  Lebxeltcrs  Behebt 
lid.  10^20.  Au^t  1619. 
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im  Landtage  den  Gesamnitbetrag  der  Soldreste  wissen  wollte, 
erfuhr  man,  dass  sieb  derselbe  bereits  auf  1,800.000  Gulden 
belaufe. 

Das  Traurige  dabei  war,  dass  diese  Summe  nur  durch  die 
liederlichste  Wirthschaft  die  bezeichnete  Höhe  erreicht  hatte. 
Die  Details,  die  jetzt  über  die  Geldgebahrung  und  die  Leitung 
des  Kriegswesens  zur  Kenntniss  gelangten,  waren  geradezu  schand- 
voll. Kein  Mensch  hatte  sich  seit  Jahr  und  Tag  um  die  Kon- 
trole  der  Einnahmen  und  Ausgaben  bekümmert,  Ruppa  selbst 
gestand  dem  pfalzischen  Gesandten  Achaz  von  Dohna  nach 
langem  Drängen  und  nur  mit  Widerstreben,  dass  sich  die  Rech- 
nungen über  die  Kriegsauslagen  in  einer  unentwirrbaren  Kon- 
fusion befanden  und  dass  es  nicht  möglich  sei,  sie  in  Ordnung 
zu  bringen.*)  —  Weit  nachtheiliger  als  diese  Unortluung  war 
jedoch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Bemessung  des  Soldes 
zwischen  den  Direktoren  und  den  Befehlshabern  der  Truppen 
vereinbart  worden  war.  In  Deutschland  war  es  zu  jener  Zeit 
üblich,  dass  die  Obersten  und  Hauptleute  nicht  bloss  einen 
bedeutenden  Sold  bezogen,  den  sie  sich  von  dem  Fürsten, 
für  welchen  sie  ihre  Truppen  geworben  hatten,  ausbedangen, 
sondern  dass  auch  der  Sold  für  die  gefallenen  Soldaten  zwischen 
je  zwei  Musterungen  in  ihre  Tasche  floss.  Wenn  also  z.  B. 
durch  eine  Musterung  festgestellt  war,  dass  der  Stand  der  Reiter- 
kompagnien eines  Regiments  sich  auf  100  Mann  belief,  so 
wurde  für  diese  Zahl  der  Sold  so  lange  voll  ausbezahlt,  als 
nicht  durch  eine  neue  Musterung  ein  Abgang  nachgewiesen 
war.  Im  Interesse  des  Kriegsherrn  lag  es,  solche  Musterun- 
gen häutig  vorzunehmen  und  wo  Ordnung  herrschte,  geschah 
dies  monatlich  und  namentlich  nach  jedem  grossem  Ge- 
fechte. So  ward  den  Truppenführern  nur  ein  massiger  Oewin 
zu  Theil  und  diesen  gönnte  man  ihnen  in  jener  Zeit  gern, 
weil  die  ganze  Truppenwerbung  ein  geschHftliehes  Unternehmen 
geworden  war.  Den  Soldaten  selbst  wurde  nur  jener  Sold  ausbe- 
zahlt, den  der  Kriegsherr  im  Werbepatente  fiir  sie  bestimmt  hatte. 

Gegen   diese  Grundregeln    des   damaligen  Kriegswesens 


•)  Münt  hnor  StA.  425/4,   Achatz  von  Dohn»  an  Anhalt  dd.  14. 24.  Ang. 
1619,  Prag. 
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verijtipss  nun  die  Direktorial ro«]^ioruiig  in  floppolter  Weise.  Sie 
bestimmte  nicht  selbst  die  Löhnung,  welche  der  geraeine  JSfann 
bekommen  sollte,  sondern  zahlte  den  Haiiptleuten  für  jedes 
Filmlein  Fuflsvolk  Ton  300  Mann  einen  MonatsBold  von  3Ö00 
Golden  and  kümmerte  sich  nicht  weiter  dAnim,  wie  sie  sich 
mit  ihren  Soldaten  wegen  derLdhnnng  verglichen.  Nach  dama- 
liger Einrichtung  waren  die  Mann  eines  Fahnh^in  cingetheilt 
in  24  befreite,  76  Doppelsöldner  und  200  Musketiere.  Im 
Durchschnitt  zahlten  die  Hauptleiite  einem  GeiVciten  monatlich 
S — 0  Gulden,  einem  Doppelsöldner  7 — 8  Gulden  und  einem 
Masketier  5—6  Golden.  Thatsächlich  zahlten  also  die  Haupt- 
lente  im  bdhmisclien  Heere  monatlich  ihrem  Fähnlein  elwa 
1900  Golden  und  gewannen  mindestens  1600  Gulden.  Von 
einer  derartigen  Versehleuderuii^  des  Geldes  wjir  weder  bei 
den  Sehle.^iern  noeli  bei  den  Mährern  und  Oesterreiehern  die 
Rede.  Bei  den  erstereu  war  die  Löhnung  gesetzlich  bestimmt 
und  obwohl  sie  die  bei  den  Böhmen  übliche  durchwegs  imi 
f  bis  2  Gulden  überschritt,  beliefen  sich  die  monatlichen 
Auslagen  für  ein  Fähnlein  sammt  der  Besoldung  der  OÜfiziere 
nur  auf  3000  Gulden,  bei  den  OeBterreichem  erreichten  sie 
gar  nur  die  Summe  von  27CK)  Gulden.  Im  Einklänge  mit 
dieser  Geldverschlonderung  bei  den  Böhmen  stand  es  auch, 
da&8  den  höhern  Bei'ehlshabern  sehr '  bedeutende  Besoldungen 
bewilligt  wurden. 

Diese  Verschwendung  war  nicht  die  einsige  Schattenseite 

der  Heeresleitung;  sie  wurde  wo  möglich  noch  Überboten  durch 
die  Naelilässinrkeit,  iint  der  die  Musterungen  vorgenci innen  wur- 
den, welche,  wie  oben  anseinandergesetzt  worden  ist,  die  (Grund- 
lage für  die  Soldberochuuugeu  abgaben*  Seit  dem  Beginne  des 
&neges  waren  die  Musterungen  nur  äusscrBt  selten  angestellt 
worden,  obgleich  Kämpfe  und  verheerende  Krankheiten  eine 
häufige  Wiederholung  derselben  empfohlen.  Einzelne  Befehls- 
haber waren  wohl  ehrlich  genug,  die  Abgänge  in  der  Mann- 
ischaft  von  Zeit  zu  Zeit  zu  ersetzen,  allein  da^s  sieh  auch  diese 
Kbrcnmanner  damit  nielit  übereilten  und  dass  t>ie  wohl  nur 
selten  die  bedungene  Ziffer  erreichten,  ist  sicher,  in  den 
Itfndtagsdebatten  wurde  jetzt  sichergestellt,  dass  der  Stand  der 
Beiterkompagnien  regelnÄssig  um  die  Hälfte  unter  dem  Stande 
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war,  der  bczalilt  wurde.  Nicht  genug  also,  das»  man  den 
Hauptleuten  fast  diis  doppelte,  von  dem  zahlte,  was  sie  der 
MaüDBchaft  verabfolgten,  man  gab  ilmeu  das  Geld  zum  Theil 
ganz  nniBOiist.  Die  Folge  einer  solchen  nichtswürdigen  Verwal- 
tung wu>  dftss  das  Land  über  die  Stärke  seines  Heeres  in 
steter  TäuBchang  begriffen  war  und  sich  dem  Feinde  gegenüber 
für  gesicherter  hielt,  als  es  wirklich  war  und  dass  die  Sold- 
rückstände  jene  entsetzliche  Hohe  erreichten,  die  jeglichen 
Aufschwung  der  Gemüthor  lalmite.  Wenn  sich  die  böhmische 
Kriegsverwaltung  vou  Anfang  au  uur  jener  Ordnuug  uiul 
Sparsamkeit  beflissen  hätte,  die  nach  den  damaligen  Ver- 
hürltnissen  aulässig  war,  so  würde  die  Unterhaltung  der 
Truppen  fiir  das  Land  nicht  jene  anerschwingliche  Last  ge- 
worden sein,  au  der  sie  thatsftchlich  angewachsen  war. 

Von  allen  Mitgliedern  des  Lundt^iges  wurden  diu  lÜttcr- 
schaft  und  die  Städte  ara  traurigHten  durch  diese  schrecklichen 
Nachrichten  berührt,  da  sie  doch  zuletzt  die  Zeche  zahlen  mussten. 
Sie  gaben  ihrem  gerechten  Unwillen  Ausdruck  ^  indem  sie 
einen  aus  ihrer  Mitte,  den  Ritter  SmoHk  von  Slawic  mit  mm 
Proteste  gegen  die  ganze  Kriegswirthschaft  betrauten.  Smoltk 
wies  in  einer  kurzen  und  körnigen  Rede  nicht  bloss  auf  die 
a!)n;odeuteten  Uebelstaiidc  liin,  sondern  klagte  auch  die  Gene- 
rale und  die  Unterbefehlshaber  an,  dass  sie  in  schmählicher 
Pflichtvernachlässigung  den  Feind  plündern  Hessen  und  selbst 
sich  die  Zeit  mit  Saufgelagen  vertrieben.  Da  die  gesammte 
Ritterschaft  und  die  Stfidte  dem  Redner  beistimmten,  wniden 
die  Direktoren  nicht  wenig  bestürzt  und  forderten  den  tnwe- 
senden  Colonna  von  Fels  zu  einer  Wlderlec^ung  der  Anklage 
auf.  Der  General  erhob  sieh  wohl  und  suchte  die  Ankl  iEr^'^' 
80  gut  es  giügi  zu  entkräften,  aber  auf  die  Ueberzeugung 
seiner  Zuhörer  wirkte  allein  der  Grund,  mit  welchem  er  die 
Untbätigkeit  der  Generale  rechtfertigte;  er  gestand  nSmticii 
unverholen  ein,  dass  dieselben  bei  den  Truppen  je  länger,  js 
weniger  Gehorsam  fknden  imd  durch  die  Nichtzahlung  des  SoMss 
alle  Disziplin  gelockert  sei.  i-^iue  Besserung  stellte  er  nur  in 
Aussieht,  wenn  die  Stände  für  die  nöthigen  Geldmittel  sorgeu 
würden. 

Das  Resultat  der  ganzen  Debatte  war,  dass  man  sich  von 
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Neoem  beriel^  wo  man  Geld  herbekommen  könne  imd  suleist 
dem  Ton  Rap|>a  gemachten  Vorechhige  beistimmtoi  alleSteuer- 
leste  emsittreiben  und  gegen  die  sftnntigen  Schuldner  binnen 

drei  Wochen  unnjichsichtlich  mit  dt^r  ExL'Cution  vorzugehen. 
Xiemnndem  Hol  es  da<;ogen  ein,  eine  Neuorgunisimng  der 
Knegäverwaltung  zu  beantragen  und  doch  hätte  diese  allein 
bewirken  können,  dass  die  dem  Lande  xugemutheten  Opfer  die 
beabsichtigte  Wirkung  gehabt  hätten.*) 

ui 

Wir  haben  berichtet ,  dada  in  Folge  der  Berathungen 
ßuquoj'a  mit  Ferdinand  beschloBsen  worden  war,  Dampierre 
mit  einer  eigenen  Ueeresabtheilong  nach  Mähren  an  schicken, 
am  den  KriegsschanpUts  su  erweitem  und  die  böhmische 
Armee  zur  Absendung  eines  Hilfscorps  in  das  benachbarte 
Land  zu  vcraiila.sseii  und  so  Buquoy  die  Bekämpfung  der 
feindlichen  Truppen  zu  erleichtern.  Dampierre  trat  seinen 
Zm^  naeh  Mahren  an  der  Spitze  von  mehr  als  ÖüOO  Mann 
an;  sie  bestanden  ans  1300  deutschen  und  1500  ungarischen 
Beitem,  aus  4000  Mann  Fassvolk  und  einer  Anzahl  beritte- 
ner Heidaken.  Seine  Artillerie  sählte  drei  Qeschatse.  Der 
Emfidl  der  königlichen  Tmppen  in  Mähren,  die  bei  Rets  über 
die  Cireuze  dranr^eu,  war  von  türeliterlichen  Uransaiükeiten 
gegen  die  Eiuwi»}iner  des  Landes  begleitet.  Allt?  SeiilcKsscr  und 
Ortschaften  wurden  geplündert  und  die  Einwohner  durch  die 
Anwendung  qualvoller  Tortur  zur  Angabe  ihrer  verborgenen 
Habseligkeiten  genöthigt.  Was  Bdhmen  seit  Jahr  und  Tag 
aasgestanden  hatte,  lernten  nun  die  Mährer  aus  eigener  Er&h- 
mng  kennen.  So  Sehritt  fOr  Schritt  Jammer  und  Elend  um 
-ieh  verbreitend  zog  Daujpierrc  über  Danowitz  gegen  Nikols- 
burg  und  Wisteriiitz  und  stiess  hier  anf  das  mährische  Volk 
unter  Friedricli  von  Tiefonbach,  das  kaum  4<K)0  Mann  zählte, 
nämlich  2700  Fussknechte  und  1200  Reiter.  Tiefenbach 
suchte  Wistemitz  zu  halten,  sah  sich  aber  nach  einer  lebhaften 


•)  SkAU  Ui,  277  uuU  flg. 
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Attaque  van.  Seite  Dampierre's  genöthigt,  vor  der  Uebermacht  i 
zu  weichen  und  den  Ort  preiszugeben.  Er  zog  sich  eilig  über 
die  Thaja  zurttek,  die  bei  Wistemitz  Torbetfliesst  nnd  aber  j 
welche  eine  Brücke  führte,  und  brach  darauf  die  BrtLcke  ab. 

Dampierre  Itess  sich  dadurch  von  weiteren  Angriffen  nidit 
abschrecken,   sondern  suchte   nach   einer  l\irt,   um   über  den 
FIuss  zu  setzen,  und  fand  eine  solche  uns^ofähr  3(K)  Schritt  weit 
von  der  Brücke,  durcli watete  sie  mit  einem  Xkeüe  seiner  j 
Reiterei  und  befahl  dem  Fussvolke  nachzufolgen.  Die  Reiterei 
kam  glücklich  hinüberi  statt  aber  am  jenseitigen  Ufer  in  dem  i 
Gehölze^  welches  sie  dem  Feinde  verdeckte,  stUlzohalten  und 
die  Ankunft  des  Fussvolkes  abzuwarten,  rückte  sie  Torwirts    I . 
und   traf  im   offenen  Felde  auf  die  Mälirer.    Diese   begiiffen     |  . 
nun  wohl,  dass  nur  die  äusserste  Entschlossenheit  sie  vor  dem  J 
bcliicksalü  bewahren  könne,  das  einige  Wochen  zuvor  Mansfeld    *  . 
begegnet  war,  und  ohne   erst  den  Angriff  der  königlichen 
Truppen  abzuwarten^  warfen  sie  sich  auf  dieselben^  um  ae 
gegen  den  Fluss  zuröekzudrängen.   Es  entspann  eich  ein 
äusserst  hartnäckiger  Kampf,  die  geordneten  Reihen  lösten  sich  i 
beiderseits  auf  und  in  kleinen  Hauleu  kämpfle  man  untermischt  i^" 
unter  einander.    Ein  entsetzlicher  Staub,  der  aus  dem  Acker  , 
emporwirbeltei  auf  dem  man  »ich  gegenseitig  bekämpfte,  vermehrte  '  ^ 
die  Verwirrung,  so  dass  kaum  der  Feind  vom  Freunde  unter-  '  ' 
schieden  werden  konnte.   Alhn&hlig  neigte  sich  jedoch  der  j 
Vortheil  auf  die  Seite  der  Mährer^  da  die  Königlichen  nicht  *  ^ 
so  viel  Streitkräfte  über  die  Thaya  bringen  konnten,  als  nötUg '  ^ 
war,  und  so  dauernd  in  der  Minderzahl  blieben.  Dampierre  gab  ^^i 
deslialb  den  Befehl  zum  Rückzüge,  der,  so  gut  es  möglich 

war;  durch  die  Furt  angetreten  wurde.*)   Der  Eriblg  des« '  n 

    t  «• 

•)  lieber  das  Tn  tTcn   Ihm  Wistemitz :  Ein  Bericht   aus   dem  La^ror    l»am-  Vji^j 
picrre's  im  Stattliiilu  reumliiv  zn  Iniiitbruck  IX,  126.  —  Ein  BericJit  T  f- 
fenbachs  im   fiiclis.  StA.  cid.  6,  Aiifrust,  Sciowitz.    Diese  aus  piii  eiu- 
jrejrt'uf^esetzton  Federn  stammmdcti  Herichta  stimmen  ho  ziomli.  h   iKer-  ^ 
ein,  der  beste  Beweis  fiir  ihre  W  alu  heit.    Sonst  liefen  uns*  noch  lut  hr»m 
andere  Berichte  über  diese»  Treflen  vor,  dio  aber  an  groben  rehkrn  uu4  ^ 
Uobcrtrcibungen  leiden.    Erwähnenswerth  ist  nur  nocb  Sküa  III,  ^ 
d'EIvert,  Beiträge,  Bd.  I,  24,  Tlefe&bMii  «n  Thurn.  ^  Wss  Hnrtcsr,  F«N^^^ 
diiisnd  II,  Bd.  VII»  568,  über  diese  Schkclit  und  «ins  andsra  drei  WocM^^I 
»pKter  erfolgte  entKhlt,  ist  ein  kon^aeee  UnteteiiumdefiBeiigen  gsas  tw»^  ''^ 


Digitized  by  Google 


123 


TVeffenSi  das  ▼om  Moment  des  Angriffes  auf  Wisternita  bis 
mm  Riioksoge  Dampierre's  sechs  Stunden  gewährt  hatte,  war 
■omit  schliesslich  su  Gunsten  der  Mährer  ausgefallen.  Ibf 
Verlust  wurde  auf  300  Mann  bereclmüt,  DunipitTre  ^ab  den 
seini^en  gerinj^or  an,  doch  dürfte  er  in  Wahi  lit  it  «'in  heträcht- 
Uch  höherer  gewesen  seiD,  als  der  mährische.  *)  Dafür  spricht 
schon  der  Umstand,  dass  er  sich  nach  Danowits,  etwa  eine 
Meile  vom  Schlaehtfeide,  zurückzog  und  sonach  fär  den  Augen- 
blick jeden  weiteren  Angriff  aufgab.  Tiefenbach  begnügte 
sich  gleich^ls  mit  dem  erlangten  Resultat  und  zog  sich  noch 
am  ^elbt'n  Abend  auf  der  Strasse  nach  IJrünn  gegen  Selowitz 
zurück,  so  dasiH  die  feindlichen  Heere  sich  rasch  mehr  als 
vier  Meilen  von  einander  entfernten. 

Der  unmerhin  ehrenvolle  Erfolg  der  mährischen  Truppen 
bei  Wistemitz  war  seit  langer  Zeit  die  erste  bessere  Nachricht, 

die  vom  Kriegsschauplätze  nach  Prag  und  Brttnn  gelangte.  Die 
T>irekturen  sorgten  jj^ehorig  für  eine  weitere  Verbreitung  der- 
beibeii;  Tag  für  Tag  gab  man  den  Verlust  des  Feindes  höher 
an  und  steigerte  ihn  allmälig  von  2000  auf  4<hK)  Mann.  Uberall 
wurden  feierliche  Gottesdienste  zum  Dank  fiir  denselben  ange- 
stellt und  so  in  etwas  das  Vertrauen  der  Bevölkerung  gehoben. 
8eine  Wirkung  äusserte  das  Treffen  auch  auf  den  mährischen 
Landtag,  der  sich  am  6.  August  in  Brünn  versammelte. 

Buquoy  liatte  in  die  Trennung  von  Dampierre  eingewilligt, 
weil  er  sich  fiir  stark  genug  hielt^  um  dorn  böhmischen  Heere 
entgegenzutreten.  Als  er  nun  von  den  BeraUiungen  in  Wien 
zu  seinen  Truppen  zurückkehrte,  würde  er  raach  die  Offensive 
ergriffen  haben,  wenn  nicht  auch  in  seinem  Heere  unter  den 
uui^'arischen  iruppen  eine  Meuterei  ausgebrochen  wäre.  Die 
Räubereien  der  Ungarn  hatten  jedem  Einzelnen  von  ihnen  zu 

scliicdener  und  nicht  zti  einandor  pr«-hBri{rpr  Hatcn.  Von  gleicher  Werth - 
losi^fkolt  ist  dio  Kr/.ahlim^,'  ;itul«  rer  nui'leriicr  Sclirift^trlltT  iib«T  den 
Verlauf  d»^r  Krit'jrsrrri^^tiissf :  üIm^t  Ort,  Zt  it  und  suusti^r  Daten  \vird  iti 
9o  v^rwirrtfr  Wei^e  b«-richtet,  die  Erzählung  nur  eine  Karrikatur  des 
\virklicheu  ^'orlauf«  der  Ereignisse  bietet. 
•)  Von  böhmischer  Soitr  wurd*^  d^r  Vorbis^t  d^r  Köniffliclu  u  «mf  JfXMi,  spätrr 
nooh  h'Hhor  vemuschlaji't,  otiVnbur  übvrtrifbcii.  TiftV-nbach  sttdlt  iu  seiner 
Kc'iation  keine  Vennutiiuu^  über  den  l'eiodlicbeu  Verlust  au. 
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reicher  Beute  verholten;  an  deren  Sicherung  ihueu  mehr  gele- 
gen  war  als  an  der  Fortführang  des  Krieges.  Da  sie  bei  ihrer 
Raubsucht  jeder  DissipUn  spotteten  und  selbst  fiir  Bnqnoj 
gefiibrlich  wurden,  glaubte  dieser  schärfer  eingreifen  m 
müssen  und  liess  drei  Offiziere  binricbten.  Dies  war  för  die 
Ungarn  das  Signal  zum  Ausreiöäcii ;  an  2000  Mann  verliessen 
das  Lai:^er  und  kehrten  in  die  Heimat  zurück.  Den  Rest  der 
ungarischen  Reiter,  etwa  öOU  Maan^  die  diesem  Beispiele  fol 
gen  wollten,  liess  Buquoy  umzingeln  und  grösstentbeils  nieder- 
machen«*) 

Die  Folge  dieser  Meuterei  war,  dass  Buquoy  die  günstige 
Aussiclit,  die  ihm  ein  Angriff  des  holnuischen  Lagers  bot,  nicht 
benützen  konnte  und  mit  Ausnahme  einiger  glücklicher  Streif- 
züge selbst  bis  Anfang  August  nichts  wichtiges  nnternebmen 
konnte.  Aber  auch  jetzt  gestaltete  sich  filr  ihn  die  SachUge 
1^19  nicht  günstiger,  denn  die  Böhmen  wurden  am  4.  August  durch 
2000  Musketiere  und  360  Reiter  ▼erstftrkt,  welche  ihnen  die 
Schlesier  zu  Hilfe  schickten.  Buquoy  war  nun  um  4  bis 
6000  Mann  schwächer  als  der  Feind  und  wenn  auch  die 
trostlosen  Verhältnisse  im  böhmischen  Lager  diesen  Nachtheil 
mehr  als  ausglichen,  so  hütete  er  sich  doch,  die  Entscheidung 
durch  eine  Hauptschlacht  herbeizufilbren.  Er  beschloss,  die 
bisherige  Art  seiner  Kriegfiihrungy  durch  welche  die  Böhmen 
ohnedies  bereits  zur  Verzweiflung  gebracht  waren,  fortausetm: 
nämlich  einzelne  Städte  zu  überfallen  und  zu  plündern,  kleine 
teindlichc  Abtheilungen  abzuschaeiden  und  das  Land  überhaupt 
zu  verwüsten. 

Die  Aussicht  zu  einem  solchen  kleinen,  aber  ausgiebigen 
Schlag  eröffnete  sich  ihm  bald  genug.  Im  Auftrage  der  Direk- 
torialregierung und  mit  Bewilligung  der  Qeneralstaaten  waren 
von  dem  Obersten  Frenck  in  den  Niederlanden  1000  Muske- 
tiere angeworben  worden,  welche  Ende  Juli  in  Böhmen  ein- 
trafen. Da  sie  sich  in  das  böhmische  Lager  begeben  sollten 
und  Oberst  Frenck  hiezu  die  gerade  Linie  von  Pilsen  nach 
Lomnitz  wählte;  so  ergab  sich  tiir  Buquoy  die  Mögliolikeit,  sie 


*)  Die  NMlurxehten  hierüber  in  ellelie.  StA.  und  im  Ardiiv  Ton  SiamoM 
2504,  138.   Ofiate  m  PhiUpp  lU  dd.  II.  Av^t  1619,  HQohat, 
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•nf  dem  Manche  ebenso  zu  über&llen  and  zu  vemichteni 
wie  Ulm  dies  mit  Manafeld  gelungen  war.  Glficktichenreise 
eriuelt  Frenck  noch  rechtaeitig  genug  Kunde  von  dem  Angriffe, 
mit  dem  ihn  der  königliche  Feldherr  bedrohte,  ao  dass  er  im 

\  nrmar8che  iiHHjhaltcn  und  sich  gegen  Tabur  wenden  konnte.  *) 
Die  böhmisclien  Generale  fanden  es  zwoekmässip:,  ihr  Lager 
bei  Lomnitz  abzubrechen  und  gegen  Weaeli  zu  rücken,  bald 
zogen  sie  noch  weiter  gegen  Norden  und  vereinten  sich  zu- 
letzt >  bei  Tabor  mit  Frenck.  Daa  böhmiache  Heer  hatte  zieh 
auf  dieae  Weiae  im  Laufe  von  14  Tagen  zum  zweitenmale 
yeratarkt  und  wftre  um  bo  mehr  im  Stande  geweaen,  offensiy 
vorzugehen,  wenn  nicht  die  leidigen  Soldverhältuisse  jede  be- 
deutende Operation  gehemmt  hätten.  Dagegen  ginj^^  ])Ut|iioy 
jetzt  entschlossen  Torwarts,  obwohl  mittlcrweiit^  in  seinem 
Heere  Krankheiten  ausgebrochen  waren,  welche  zahlreiche,  an 
manchen  Tagen  aogar  bia  100  Opfer  forderten,  und  er  bei 
■einem  Ifarache  durch  die  yerheerten  Gegenden  Noth  an  Nah- 
ruugöinitteln  litt.  Dennoch  rückte  er  vorwürt«  und  bewirkte 
dadurch,  dans  ilun  (Iis  bolimische  Heer,  das  von  dem  seinigen 
gewöhnlich  nur  (iurch  ein  oder  zwei  ThiUer  getrennt  war,  nach- 
folgen musste.  In  der  Mitte  August  lagerte  er  bei  Mildiu, 
zwei  Meilen  nördlich  von  Tabor  und  10  Meilen  von  Prag. 

So  weit  hatte  die  böhmiache  Armee  noch  nie  zurück- 
weichen müssen  und  die  Generale  gaben  sich  schon  der  Be- 
fürchtung hin,  dass  sie  vielleicht  bis  Prag  würden  zurückgehen 
müssen,  denn  sie  befahlen  dem  Grafen  von  Maiisield,  der 
endlich  mit  aeinen  Küstungen  fertig  geworden  war  und  neben 
der  Besatzung  yon  Pilsen  ungefähr  über  3000  Mann  gebot, 
er  solle  ihnen  nicht  entgegenkommen,  sondern  mit  aeinen 
Tmppen  nach  Prag  ziehen.  In  der  Hauptstadt  aelbat  wurden 
die  Schanzarbeiten  mit  aller  Hast  beschleunigt  und  die  Katho- 
liken wit^ler  mit  solchen)  Misstranen  betrachtet,  dass  die  Di 
rektoren,  vielleicht  weniger  aus  eigenem  Antriebe  als  um  flem 
allgemeinen  Wunsche  nachzukommen,  deren  Entwaffnung  an- 


*)  fiXdis.  StA.  9172,  XY,  Lebselter«  Betieht  dd.  ai.  JnlViO.  Aagart  1619 
md  die  Korretpoiidens  wflmnd  des  gaaseii  H onata  Anpwt 
«*)  Sldit.  StA.  Lebielter  dd,  B^IS.  August  1619. 
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befahlen.  Gleichzeitig  fand  bei  allen  verdächtigen  Personeu 
eine  llausauchung  statt,  um  verborgene  Waflfen-  und  Munition»- 
vorräthe  aufzustöbern*  Bei  einer  Wittfrau  auf  der  Kieinscite 
fand  man  nicht  weniger  als  1500  vollständige  RäsUmgen«  sie 
wurden  konfisoirt,  obwohl  die  BesitoeriB  sich  mit  ihrem  red- 
lichen Erwerb  schlagend  rechtfertigen  konnte:  sftmmtliohe 
Waffen  waren  nämlich  bei  ihr  versetzt  worden  !  *) 

Während  die  Böhmen  zwischen  Tabor  und  Milöi'n  Stand 
hielten  und  entweder  einen  Angriff  Bnquoy's  oder  die  Nachricht 
von  dessen  weiterem  Vordringen  gegen  Fng  erwarteten,  ob 
darnach  ihre  eigenen  Schritte  su  regeln,  schwenkte  Boqnoj 
plötzlich  gegen  Südwest  ab  und  erschien  vor  Pfsek«  Äncfa 
hieher  hatten  die  Outsbesitser  von  weit  und  breit  ihr  werth- 
volles Eigenthum  sammt  ihren  Krauen  in  Sicherheit  gebrachti 
überzeugt,  dass  der  Feind  nicht  so  wi  It  vortlrint^eti  könne  und 
jedenfalls  an  der  Besatzung  einen  ausreichenden  \^  iderstand 
finden  werde.  Dieselbe  })e5^tnn(l  ans  einem  Fähnlein  bewaff- 
neter Bürger  und  zwei  Fähnlein  Landwehr,  im  Ganzen  ans 
etwa  900  Mann.  Mansfeld  hatte  erst  yor  kurzem  der  Stadl 
znr  Verstlirkung  ihrer  Besatsung  swei  geworbene  Fähnlein  an- 
geboten,  allein  seine  Soldaten  waren  zu  berüchtigt,  als  diss 
die  Bürger  das  Anerbieten  angenoinnien  hätten.  Als  man  nun 
in  der  Stadt  von  dem  Heranmarsch  Bnquoy's  hörte,  verbreitete 
sich  ein  grosser  Schrecken;  die  Edeldamen  flüchteten  sich  mit 
ihren  Kindern  über  Hals  und  Kopf  und  Hessen  ihr  sonstiges 
JQigenthum  im  Stich,  während  die  BesatEung  sammt  ihrem 
Kommandanten  Hock  wenig  Kampflust  zeigte.  Zwar  wies  der 
letztere  die  Aufforderung  zur  ücbergabe,  welche  Buquoy  un- 
mittelbar nach  seiner  Ankunit  am  Abend  an  ihn  richtete,  vor-  ' 
läufig  ab,  aber  schon  am  folgenden  J^lorgen  erklärte  er  sich 
zu  Verhandlungen  bereit.  Bevor  es  jedoch  zu  einem  Ab-  I 
schlttSBe  gekommen  war,  überstieg  der  Feind  die  ^Tauern  der  | 
in  mittelalterlicher  Weise  befestigten  Stadt  auf  vier  Punkten  j 
und  fand  an  der  feigen  Besatsung  einen  kaum  nennenswertheo 
Widerstand.  Gross  war  abermals  die  Beute,  die  in  die 
liande   des  königlichen    Kriegsheeres    geriet  —  Das  böh-  ' 


*)  EbMid.  Lebselten  Bericht  dd.  l4/i4.  Angtitt 
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Miiche  Heer,  das  mittlerweile  auch  eine  Sdiwenknncr  gegen 
itm  Westen  gemacht  und  sich  in  die  Nfthe  der  Moldau  begeben 
hiCte^  war  yon  dem  Angriffe  Buquoy's  jedenfalls  am  26«  Mor- 
gens in  Kenntnies  gesetzt  worden^  that  aber  gar  nicbts,  um 

ihn  hintanzuhalten.  Ks  vcrliielt  sich  ruhig,  gleichsam  als  ob 
es  Wache  halten  mÜBate,  damit  Bu([Uoy  bei  seinem  (Jnter- 
nehmcQ  von  Niemandem  gestört  werde.  Auf  die  Vorwürfe, 
welche  das  venweifelte  Land  g6gan  die  wahrhaftig  nichts- 
«ftidige  Leitung  seines  Kriegswesens  erhob,  hatten  die  Qene- 
imle  die  erbärmliche  Ansflacht,  dass  der  Feind  mit  »ohlaaer  List 
die  Brücke  über  die  eine  Meile  von  Pisek  fiiessende  Moldau 
abgebrochen  und  sie  dadurch  veriiindert  habe,  der  bedrini^ten 
Stadt  rechtzeitig»  zn  Hilfe  zu  kommen.*)  Als  aiu  Ii  im  liand- 
tage  die  elende  Kriegführung  zur  iSpraiche  kam  und  ein  ge> 
witser  Kunei,  der  dem  Ritterstande  angehörte,  in  erregter 
Weis«  das  Vertrauen  schilderte,  mit  dem  er  und  seine  Standes- 
ganosaen  ihr  Hab  und  Gut  und  ihre  Familien  in  Pisek  unter- 
gebracht bitten  und  wie  nun  ihr  Vertrauen  so  schmählich  ge* 
täuscht  worden  »ei,  wusste  Ruppa  nichts  mehr  zur  Verthei- 
digun^]^  der  Generale  zu  «?i«^en  und  rief  selbst  die  Rache  (^iotteaüber 
<Ue  Soldaten  und  über  jene  herab,  welche  die  Schuld  an  diesem 
Miehtsthnn  und  den  damit  verbundenen  Unglücksfallen  tn'i^eo.**) 
Annselige  Klagen :  wie  konnte  er  von  den  fremden,  dem  Hunger 
preisgegebenen  Söldlingen  grössere  Leistungen  erwarten,  da  die 
Sftbne  des  Landes  mit  ihrer  Opferwilügfcett  und  ihrem  Enthu- 
siaflmus  8chi6fbruc!i  gelitten  hatten  ?  Mit  der  liederlichen  und 
euergieinseu  Missgehurt  einer  dreissi^kupti^en  Regierung  stund 
das  Heerwesen  im  vollkommenen,  wenn  auch  traurigen 
l^nklange. 

ßuquoj  hatte  durch  die  Eroberung  Piseks  festen  Fuss  in 
«iaem  Gebiete  gefasst,  das  von  ihm  bisher  nur  durch  Streif- 
ige heirajj^esucht  worden  war,  nunmehr  aber  gründlich  aus- 
gabt uiet  luul  verwüstet  werden  konnte.  Ueber  das  Landvolk 
kamen  jetzt  unbeschreibliche  Leiden«  Nachdem  schon  das 
•dilesische  Volk  auf  seinem  Zuge  von  Qlatz  nach  Lomnita 


Skil«  III.  298.  -  öächa.  StA.  Lebielters  Bericht  dd.  61.  August  161». 
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sich  mannigfache  Bedrückungen  orlanbt  und  mvht  weniger  als 
ÖOO  Stuten  gewalteam  requirirt  hatte,  überboten  die  manslel- 
diseken  Truppen  auf  dem  Marsche  yod  Pilsen  gegen  Prag  du 
gegebene  Beispiel,  indem  Bie  überall,  wo  fiie  hinkamen,  Hinter 
und  Zimmer  erbrachen  nnd  alles,  was  ihre  Habeucht  reutei 
mitnahmen.  Und  nun  kamen  zu  allem  dem  die  baquoyisehea 
Schaaren,  welche  die  Verwiistunnc  in  ein  förmliches  System 
brachten.  Als  dieselben  in  den  t'oli^cnden  Tagen  bereits  bis 
Beraun  streiften,  begannen  die  Prager  mehr  als  je  für  ihre 
Sicherheit  besorgt  au  sein  und  einzelne  reiche  BeBitzer  hielten 
es  für  angeaeigt,  mit  ihren  Schätaen  gegen  Norden  su 
flüchten.  *) 

Da  die  Aussagen  der  Gefangenen  vermuthen  Hessen,  diss 
Buquoy's  Absichten  nicht  so  sehr  auf  Prag  als  auf  Pilsen  ge- 
richtet seien,  nahm  das  böhmische  Heer  seine  Stellung'  bei 
Mirowitz,  wodurch  es  in  gleicher  Weise  Prag  wie  Pilsen  deckte. 
Einzelne  Berichte  deuteten  darauf  hin,  dass  Buquoy  Pilsen  an 
greifen  werde,  um  nach  Bewältigung  dieser  Stadt  die  Gegend 
zwischen  Pilsen  und  Eger  zu  okkupiren  und  daselbst  seine 
Winterquartiere  aufzuschlagen.  Er  schnitt  damit  die  Yer 
bindung  ab,  welche  sich  zwischen  den  böhmischen  Streitkräften 
und  denen  der  Union  anbahnea  konnte,  während  zu  ihm  selbst 
die  am  Rheine  geworbenen  Truppen  einen  kürzem  W^  zu- 
rückzulegen hatten.  Der  böhmische  Aufstand  musste  .dann  an 
eigener  Erschöpfung  zu  Grunde  gehen  und  Prag  ohne  Schwis- 
rigkeit  in  seine  Hände  failen.  Für  seine  auf  Piken  gerichteten 
Absichten  sprach  auch  noch  der  Umstand,  dass  im  pilsnsr 
Kreise  die  katholischen  Gutsbesitzer  am  zahlreichsten  vertret« 
und  bereit  waren,  offen  die  Regierune^  Ferdinands  anzuer- 
kennen, wenn  sie  dies  mit  einiger  Sicherheit  thun  konnten. 

Wäbrend  das  böhmische  Heer  bei  Mirowitz  lagerte,  bekam 
es  einen  Besuch  yon  seinem  neuen  Komnumdanten,  dem  Fürsten 
von  Anhalt  Derselbe  war  am  2.  September  in  Prag  ange- 
langt, hatte  da  in  Gesellschaft  des  Grafen  Ifansfeld  die  Befe- 
stigungsarbeiten besichtigt  und  war  dann  am  folgenden  Tage 


*)  Lebseltan  Berichte  im  Juli  und  Angtui  im  aScIit.  StA.  and  ÖkÜA 
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nach  Beraun  abgereist,  wo  das  mansfeldische  Corps  in  der 
I    Stirke  von  3500  Mann  stand.  .  Unter  dessen  Bedeckung  schlug 
er  dsraaf  den  Weg  nach  Mirowitz  ein,  wo  er  am  5.  oder 
i  September  sor  grossen  Freude  der  Mannschaft  eintraf,  da  1619 
licli  diese  nnn  eine  bessere  Leitung  versprach.  *)   Buquoy,  der 
I    mit  seinem  Heere  westlich  von  Mirowitz  lagerte  und  von  dem 
Anmärsche  des  mansfeldischen   Corps  benachiichtirrt  worden 
war,  wollte  dasselbe  auf  dem  Wege  überfallen,  erreichte  aber 
1    mcbt  seinen  Zweck,  da  Mansfeld  nicht  die  vermuthete  Strasse 
aiDichiag;  sondern  auf  Waldpfftden  vorrückte.  Die  Anwesenheit 
,    dei  obersten  Feldherrn  sowie  die  abermalige  Verstlbrkung  des 
'    böhmischen  Heeres,  das,  wenn  man  alle  Verluste  in  Anschlag 
bringt,  die  durch  KrankJicitcn  und  Desertionen  herbeigeführt 
worden  sein  mögen,  jedenfalls  stärker  als  das  buqnoy'sche 
vsr,  machte  die  Erwartung  rege,  dass  es  nun  gewiss  zu  einer 
i    Schlacht  kommen  würde.    Schon  lief  in  Prag  die  Nachricht 
eioi  daaa  die  feindlichen  Heere  sich  in  voller  Schlachtordnung 
gegenftber  ständen  und  dass  jeden  Augenblick  eine  Entschei- 
'  dimg  zu  erwarten  sei;  aber  alle  Hoffnungen  und  Erwartungen 
I    wurden   schmählich  getäuscht.    Durcli  geschickte  Manöver,  in 
denen  Buquoy  je  länger  je  melir  seine  MeistersL  halt  iii-kumlete, 
Döthigte  er  ohne  Biutvergiesseu  seine  Gegner  zum  Kuckzuge 
nach  Zaiu^an,  wodurch  das  böhmische  Heer  Prag  wohl  auch 
ferner  deckte;  dagegen  die  Beschützung  von  Pilsen  aufgab* 
Eaquoy  hatte  jetzt  den  Weg  dahin  frei  und  konnte^  wenn  er 
FoUte^  den  westlichen  Theil  des  Landes  besetzen.**)  Schon 
hiess   es  aligemein,   dass  Eger  sich  vom  Aufstände  lossagen 
wolle  ***),  und  damit  gewarm  die  Möglichkeit,  dass  Ferdinand, 
trotz  der  eben  ausgesprochenen  Absetzung  in  einem  TheUe 
(ies  Landes  als  König  anerkannt  werden  wärde,  immer  mehr 
in  Wahrscheinlichkeit. 

Anhalt  hatte  also  sein  Debüt  als  Oberfeldherr  nicht 
besonders  glänzend  begonnen.  Er  verliess  übrigens  schou 
nach   wenigen  Tagen  die  Armee;  denn  als  die  böhmiscben 

*)  Siichs.  StA.  Lebzelti^rs  Berichte  dd.  2.5.  und  29.  August  a.  St.  1619.  — 
Skiila  III.  307  ti.        pl)t  die  Zeit  unrichtig  an. 
Lebzelter  dd.  lü.  Sept.  a.  St  1619. 
•••)EgTer  Archiv;  Fels  an  d«in  Egerer  Stadtrath  dd.  11.  Sept.  Hil9. 
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Trappen  nach  ZaluSan  Bnrfickwtclieny  gmg  er  nach  Prag  vaA 

von  dort  reiste  er  nach  Heidelberg,  um  den  Pfalzgrafen  trotz 
der  eigenen  ungünstigen  Erfahrung  zu  bestimmen,  die  ange- 
botene Krone  nicht  auszuschlagen.  *)    Das  böhmische  Heer  sah 
eich  somit  in  Zalo^an  wieder  nur  seinen  armseligen  Anführern 
gegenüber,  die  eich  beseer  auf  die  Rolle  von  VerBchwörern  ab  , 
von  Soldaten  verBtaoden*   Buquoy,  der  das  böhmische  Heer  , 
hintrieby  wohin  er  wollte,  ohne  dass  es  seit  drei  Monaten  auch 
nur  einigen  Widerstand  versucht  hätte,  scheint  zuletzt  eot- 
schlos  :en  Seewesen  zu  sein,  dorn  Kriege  durch  einen  Schlag  ein  , 
Ende  zu  machen.    Denn  statt  sich,  wie  vermuthet  wurde  und 
wie  es  seiner  bisherigen  Kriegführung  entsprach,  gegen  Pilsen 
zu  wenden  nnd  sich  die  Winterquartiere  im  Westen  von  Bi^bmca 
zu  sichern,  zog  er  dem  feindlichen  Heere  nach  und  zeigte  nicbt 
Übel  Lust,  mit  demselben  anzubinden. 

Wenn  Buquoy  den  Angriff  unternommmen  h&tte^  so  wire 

ein  vollständiger  Sieg  und  die  Niederwerfung  des  Aufstande« 
die  unzweifelhafte  Folge  gewesen.  Durch  die  Abreise  des  Für- 
sten von  Anhalt  war  der  lezte  moralische  Halt,  an  dem  sieh 
das  böhmische  Kriegsvolk  aufgerichtet  hatte^  gesch wunden. 
Statt  an  den  Feind  zu  denken,  rechneten  die  Soldaten  jeden 
Tag,  dass  der  vlerwöchentliche  Termin,  binnen  welchem  ihnen 
ein  mehrmonatlicher  So(d  ausbezahlt  werden  solle^  im  Anzöge 
sei  und  verzweifelten  schon  im  vorhinein  daran,  dass  rosa 
ihnen  Wort  halten  werde.  Was  ihren  Unwillen  bis  zur  Wnth 
steigerte,  war  der  Umstand,  dass  die  schlesiscben  Hiifi9tru])pcu 
zu  allen  Zeiten  pünktlich  Ton  Breslau  '.in^  bezahlt  wurden.  Dk 
1000  Musketiere,  welche  Frenck  aus  den  Niederlanden  gebradit 
hatte,  waren  nicht  wenig  entsetzt,  als  sie  die  Erbärmlichkeit  der 
böhmischen  Wirthschaft  kennen  lernten  und  erhoben  gegen 
ihren  Anführer  bittere  Vorwürfe,  dass  er  die  GO.OOC»  Gulden, 
welche  er  den  Direktoren  ans  Holland  als  ein  Geschenk  der 
Generalstaaten  gebracht  hatte,  nicht  gleich  für  ihre  Besoldung 
zurückbehalten  habe.  Sie  zogen  es  vor,  ihre  erworbenen  An- 
sprüche aufzugeben  und  liefen  haufenweise  aus  dem  bOhauseben 


*)  Lebxelteni  Bericht  dd.  6./16.  Sept.  1619. 
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Liger  fort,  luii  anderswo  einem  besseren  Erwerb  obzuliegen.*) 
Mit  Bangen  dachten  die  Direktoren  und  Genurale  daran,  was 
geschahen  werde,  wr  nn  am  22.  September  die  für  die  Bezah- 
inng  der  Soldaten  bestimmte  FnMt  abgekafen  seii^  nad  kein 
Qeld  im  Lager  ankommen  würde. 

In  dieser  für  Böhmen  grenzenlos  demüihigenden  und  traa- 
rigen Lage  kam  plötzlich  wie  durch  ein  Wunder  Hilfe  und 
Ewar  von  einem  Manne  her,  über  dessen  Bedeutung  und  Werth 
man  bis  heute  zu  keinem  klaren  und  begründeten  Urtheil  ge- 
kommen ist  £&  war  dies  der  Fürst  von  Siebenbürgen,  Qabriel 
Bethlen,  oder  in  nngarischer  Aaadrucksweise  Bethlen  Gabor. 
ßeTor  wir  über  den  dnrch  diesen  Mann  herbeigeführten  Um- 
ichwung  berichten,  müssen  wir  aber  yon  den  Verhältnissen  und 
Umständen,  unter  denen  die  frankfurter  Kaiserwahl  und  die 
böhmische  Konigswahl  erfolgte,  Kunde  geben. 


*>  SXchi.  Bik.  Lebielten  Berichte  dd.  5yi5.»  9./t1».  nnd  16^.  Septem- 
ber leif». 
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Die  frankfurter  Kaiserei  alil« 

I  Ahrfisc  Ferdinands  von  Wien.  ZuMmtnenkunft  in  Salzburg  mit  dem  «na- 
schen Gu.Handt«n  Lord  Doncaster.  Parfeinahinft  Jakobs  für  die  Habsiburgw. 
Doncaster  in  Heidelberg.  Wünsche  de«»  PfaUgrareu  und  der  pfal^idciieu  lüdu. 
DonoMtar  in  Mfinehoi.  Verluuidliiiigen  in  SaJsbnfg. 
n  Ferdinand  in  BlUnchen.  BemUhungen  des  heidelbcrger  Kabinets  um  üt 
Hinausschiobung  der  Kai8en\*ahl.  Bernthongen,  um  dies  au^  gewaltaame  WeiK 
herbebeufübren.  Iui»tructton  der  x>ral2i8ebcu  UcMjandten  zum  frankfurter  WaM- 
Ug*  Berathnngm  der  KurfBnteD  in  Fnuikfurt  Dia  böhmisdien  Q«nndlea 
Fnmkfurt.  Einzug  Ferdinands.  Die  geistliehon  Kurfürsten  geben  den  €h- 
ftandtcn  der  weltlichen  Kaxi&ntttn  eine  iLume  Fruit  rar  £inlioliiBg  mmt 
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ni  FfUiiKbe  Versuche  sur  Gewtnating  r<m  Köln  und  Sftebsen.  Kor-Bnadii* 
bürg.    Verhandlungen  Ouate's    mit  Dancaster.    TtawHmnnsdarff.  JMk 

Doiicastcrs.    Überfall  dt-r  .soliii.Hlsch.'u  Reiter. 
IV  Beschloss  des  kurlürstlioben  Collegiums  in  Angelegenheit  der  buhmiKktf< 
Interpoflition.    Verhandlungen  Uber  die  WahlcApitulation.    Die  Vorgänge  hA 
der  KaiMTwahl  In  der  Barttiolomhukifcbe.  B^rüditasgett  Uber  die  KniMmhL 
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i 

Der  Sieg  bei  ZabUt  war  fUr  Ferdinand  von  entscheidenden 
Folgen,  da  er  die  Gefahren,  von  denen  Wien  bedroht  war, 
beseitige  und  die  Böhmen  anf  die  Defensive  beschrttnkte.  ; 

Der  K(Uii^  konnte  es  jetzt  wagen ,  sich  aul  tlio  Reise 
nach  Frankfurt  zu  begeben  und  so  dem  Rufe  den  Erzbi- 
schofs  von  Mainz  zu  folgen,  der  alle  Kurftirstcn  zur  Voruahffiß 
der  Kaiserwahl  nach  dieser  Stadt  beachieden  hatte.  Vor  seiner 
Abreise  berief  Ferdinand  die  Generale  Buqnoy  und  Dampierre  : 
nach  Wien,  um  sich  mit  ihnen  über  den  weitem  Kriegsplan  ' 
zu  berathcn.  *)  Die  Berathung  hatte  das  bereits  mitgetheilte 
lu  sulut,  dass  Buquoy  den  Auftrag  bekam,  wieder  nach  Böhmen 
zurück  zu  ^('hen,  während  Dampierre  angewiesen  wurde,  seiiu  n 
Aufentbalt  in  Wien  su  nehmen  und  Vorbereitungen  au  dm 

*)  üäßha,  StA.   Aus  Wien  dd.  17.  und  18.  JnU  1619. 
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Einfiül  in  Mähren  za  treffen.  *)  Zum  Stellyeitreter  Ferdioands 
wiifde  Erzherzog  Leopold  emannt  und  ihm  unbesebränkte 
Gewalt  ertheilt,  alle  Massregeln  zu  treffen,  die  ihm  während 

Jer  xVbwesenheit  seines  Bruders  ak  zweckmässig  erscheinen 
mirden.**)  Zur  Ucbernahmo  seines  Amtes  langte  er  kurz  vor 
Ferdinands  Abreise  in  Wien  an. 

Nachdem  so  die  nöthi^cn  Vorkehrungen  getroffen  waren,  trat 
der  König  am  11.  Juli  die  Reise  an*   Van  hatte  das  Gerücht  1619 
Terbreitetf  dass  er  den  Umw^  über  Gratz  nehmen  werde ;  es 
geschah  dies  aber  nur  um  die  Aufmerksamkeit  der  Feinde 
abzulenken  und  einen  Ilandstreicli  ge^en  seine  Person  zu  ver- 
eiteln, denn  thatsächlich  reiste  Ferdinand  unter  der  Bedeckung 
eines  iioitürkornets  über  Neustadt  nach  iSaizburg,  wo  er  am 
16.  Juli  eintraf.   In  seinem  Gefolge  befanden  sich  ungefähr 
100  hochgestellte  Personen,  darunter  sein  Günstling  der  Frei* 
hwr  Ton  Eggenbergi  der  Beiehshofrathspraaident  Graf  von 
Zoliera,  der  böhmische  Kanzler  Herr  von  Lobke  witz,  Freiherr 
von  Trauttiuansdorff,  die  Grafen  von   Liechtenstein^  Dietrich- 
^tein   und    Fürstenberi:^,   zahlreiche   Gelieimräthe,  Kämmerer, 
Oberste  u  s.  w.    Nach  den  Anschauungen  unserer  Zeit  würde 
man  das  unnütze  Mitschh  ppen  so  vieler  Personen  nur  tadeln, 
im  17.  Jabrbunderte  dachte  man  jedoch  anders  und  rümpfte 
die  Naae  über  das  angeblich  geringe  Gefolge  und  über  die 
Eiie,  mit  der  die  Heise  znrtickgelegt   wurde.   Tn  dem  Reise* 
gepäck,  das  Fei  dinand  sich  nachkommen  Hess,  bt  t'and  sich  eine 
n^ne  böhmische   Krone,  die  er  sich   eigens    hatte  anfertigen 
lassen,  da  die  alte  und  echte  durch  den  Anstand  in  den  Be- 
litz der  böhmischen  Stände  gekommen  war  und  er  in  Frank- 
furt bei  der  Ausübung  der  Kurrechte  des  königlichen  Schmuckes 
nicht  entbehren  konnte.***) 

In  Salzburg  erwartete  ein  Gesandter  Jakobs  von  England, 
Lord  Doncaster,  die  Ankunft  des  Könij^s.  Wir  h.iben  erzählt, 
in  welcher  Weise  Jakob  durch  die  Schracichüleien  des  spa- 
Dischen  Hofes  gewonneni  alle  Bitten  der  Böhmen  um  Unter- 

*i  Bcrulito  all«  Wien  dd.  9,  Juni  im  sfichs.  StA. 
'**)  Dan  Patent  für  Leopold  im  üuwbracker  Statthalt^reiarchiv  dd.  10.  Juni 
1619. 

^jBencht  im  säcbs.  StA. 
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stfttEung  abgewiesen  und  sich  bereit  geseigt  hatte,  su  Gansten 
der  Habsburger  in  dem  böbnnscben  Streite  zu  Temiittefai.  *) 

Schon  im  Februar,  also  noch  vor  dem  Tode  des  Kaisers, 
wollte  er  deshalb  einen  Gesandten   nach   Eger  schicken  und 
hier  bei  der  Interpositioa  eine  entscheidende  Rolle  spielen. 
Sein    Schwiegersohn  wusste  von  diesem   Entschlüsse  nicfaii 
und  da  er  immer  glaubte^  dass  Jakob  ftir  die  Böhmen  ge- 
wonnen werden  könnte,  so  richtete  er  im  März  ein  Schrdbcn 
an  ihn,  in  dem  er  ihn  mit  aller  ihm  zu  Gebote  stehendsn 
Beredsamkeit  bat,  er  möge  einen  Gesandten  nach  Deutschland 
absenden,  damit  dieser  die  Interessen  der  boiimischen  Stände 
in  Eger  wahre  und  so  eine  erträgliche  Vereinbarung  vermittle 
und  befördere.    Der  Pfalzgraf  hatte  diesen  Brief  kaum  abge- 
schickt, so  bekam  er  die  Nachricht,  dass  der  König  seiner  Bitte  xi- 
vorgekommen  sei  und  den  Lord  Doncaster  mit  der  Schliehtoag 
der  böhmischen  Streitigkeiten  betraut  habe.   Friedrich  mochte 
von  diesem  Entschlüsse  des  Königs  um  so  überraschter  sein, 
als  derselbe  ihn  unabhängig  von  seiner  Bitte  gciasst  hatte,  dod 
gab  er  sich  zufrieden  und  bat  nur,  der  Gesandte  möge  sdse 
Schritte  auerst  nach  Heidelberg  lenken,  um  da  die  nöthigs 
Bi^lehrung  zu  holen.   Offenbar  war  es  dem  Pfalzgrafen  danus 
zu  thun,  den  Gesandten  ftir  sieh  zu  gewinnen,  damit  er  dia 
iiulic  eines  Friedensstifters  nicht  zu  ernst  nehme. 

Jakob  benachrichtigte  indessen  die  böhmischen  Stände  von 
der  Mission  Doncasters  in  einer  Weise,  die  keinen  Zweifei 
darüber  aufkommen  Hess,  dazs  er  ihre  Aussöhnung  mit  dsa 
Kaiser  aufrichtig  betreiben  wolle.  „Wir  wünschen^,  ao  sehrieb 

er,  „dass  sich  die  böhmischen  Stände  von  Niemandem  weder 
im  Kriegsruhm  noch  im  Gehorsam  gegen  den  Kaiser  über- 
treffen lassen  und  durch  ihre  billige  Gesinnung  sich  solcher 
Friedensbedingungen  werth  machen  möchten,  deren  Bewilligusg 
für  den  obersten  Herrn  nicht  schimpflich  wäre  und  deren  Ao- 
nähme  die  Unterthanen  nicht  zu  bedauern  hätten. Die  Za* 
sammenstellung  dieses  Satzes  mag  in  der  königlichen  Kanzlei 
nicht  ohne   niaucliciici  Koplzerbrcchen   und  nicht  ohne  Ver- 


*)  Gardiner,  CotUngton  an  Carleton  dd.  8^18.  October  1619.  ^  Bi  L 
&  462  u.  flg. 
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lM«reraT)g(*n  und  Umgestaltungen  su  Stande  gekommen  seiui 
aber  endlich  su  Stande  gebracht,  konnte  sich  der  königliche 
firieftchreiber  Gltlck  wünschen  su  der  Art,  wie  er  seine  An- 
schauungen über  die  unanfechtbaren  Rechte  eines  Souverains 

und  seine  Sympatliien  für  die  böhiiiischen  Stände  zu  einem 
harmonischen  Einklafig  verbunden  habe.  *)  Dieses  Schreiben 
batte  aber  in  ßöhmen  dio  Wirkung  eiues  kalten  Sturzbades^ 
da  man  daselbst  bei  den  steigenden  Geldverlegenheiten,  ver- 
leitet durch  die  pfUsischen  Einflüsterungen  und  Versprechungen, 
Auf  eDglisches  Geld  und  thatsftohliche  Unterstützung  und  nicht 
auf  ein  sum  Frieden  mahnendes  Schreiben  gefasst  war.  So 
i»ehr  hatten  die  auf  England  gekündeten  Hoffnungen  daselbst 
Wurzel  gefasst,  dass  man  einem  Gerücht,  Jakob  hiitte  zur 
Unterstützung  der  Böhmen  eine  Geldsumme  bestimmt,  willig 
Glauben  schenkte  und  der  gesammte  Landtag  an  den  König 
ein  Dankschreiben  richtete,  in  dem  er  ihn  nur  ersnchtci  die 
Abaendung  des  Geldes  zu  beschleunigen**)  Statt  des  ersehnten 
Geldes  langte  nun  die  Nachricht  an,  dass  der  Gesandte  des 
Königs  bereits  unterwegs  sei,  um  die  Böhmen  mit  FerdiiKind 
zu  versöhnen !  Die  Harte  dieses  Schiag(?8  wurde  noch  fühl- 
barer, als  sie  von  den  Bedingungen  Kenntniss  erhielten,  auf 
deren  Grundlage  die  Vermittlung  angebahnt  werden  sollte. 

In  der  That  bewies  die  Instruction^  die  Jacob  seinem  Ge- 
sandten mitgab,  sonnenklar^  dass  ihm  die  Interessen  seines 
Schwiegersohnes  und  die  Wünsche  der  Rohmen  nicht  mehr 
lim  Herz/en  lagen,  als  die  Wahrung  der  Liieressen  des  Kaiser- 
hauses. Die  Instruction,  deren  Schlusaredaction  vom  24.  April 
datirt  ist,  also  unmittelbar  nach  der  in  England  angelangten 
Nachricht  von  dem  Tode  des  Kaisers,  trägt  dem  Gesandten 
au^  vor  Allem  datttr  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Kaiserwahl  bald 
▼or  sich  gehe  und  dass  die  Wahl  auf  dio  Person  Ferdinands 
falle!  AN  Bedingungen  für  den  Ausgleich  zwischen  dem  Kaiser  und 
den  liühmen  wurde  festgesetzt:  1.  dass  die  Jesuiten  auf  ihren 
geistlichen  Wirkungskreis  in  Böhmen  beschränkt  bleiben  und 

•)  Gardiner,  Lottcrs  etc.  Friedrich  V.  an  jHCob   1.  d<l.  11./'21.  Mär«  und 

12.  22.  März  1619.  —  £b«ad.  Jakob  an  die  böhmischen  Stiuide  dd. 
20.  :iO.  M?ir/,  lfi19. 

**}  G«rdiner,  die  böhmischen  Stüude  an  Jakob  i.  dd.  2./i2.  April  1619. 
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flieh  nicht  in  weltliche  Dinge  einmiacheD  sollten ;  2.  dass  König 
Ferdinnod  die  in  Beinem  ErÖnungBeide  gemachten  Verspre- 
chungen einhalte  und  3.  daas  die  Protestanten  sich  ungestört 

der  ihnen  (iurch  die  Gesetze  und  Privilegicin  gsjwjihrleisteten 
Freiheit  erfreuen  sollten.  Lauteten  diese  Bedingungen  g;!eich- 
sam  zu  Gunsten  der  Protestanten^  so  blieben  auch  die  Katho- 
*liken  in  dem  VermittlungsvorBchlage  Jakobs  nicht  unberück- 
sichtigt, denn  er  yerlangte,  dass  aÜe  bisher  ausgesprochenen 
Confiscationen  rtlckgängig  gemacht  und  alle  Landesofficiere  in 
ihre  früheren  Aemter  eingesetzt  werden  sollten.  Wenn  dadurch 
etwa  Thum  wieder  zum  Hurggrafenamt  gelangte,  so  kamen 
auch  Slawata,  Martinitz,  Slernberg  u.  s.  w.  in  den  Besitz  der 
ihnen  entrissenen  Macht.'*)  Der  Vermittlangsvorschlag  Jakobs 
lautete  sonach  fiir  Ferdinand  so  günstig  als  möglich:  wena 
letaterer  sich  mit  den  Böhmen  aussöhnen  wollte,  so  musste  er 
mit  beiden  Händen  nach  ihm  greifen.  Dagegen  hatten  die 
Böliraen  weniger  Grund,  mit  demselben  zufrieden  zu  sein,  weil  er 
die  Streitpunkte  in  der  reliiji(>sen  Fraj];;»^  nicht  entschied,  son- 
dern sich  in  jeiiir  Allgemeinheit  hielt,  die  Ferdinand  immer 
wieder  das  Betreten  der  alten  Wege  möglich  gemacht  hätte. 
Die  Böhmen  konnten  sich  mit  der  Vermittlung  nur  dann  aa- 
frieden  geben,  wenn  die  Kirchengüterfrage  eine  klare  und  un- 
widerrufliche Lösung  durch  dieselbe  fand. 

Als  Lord  Doncaster  aus  England  abreiste,  um  den  Auf- 
trag seines  Uerrn  zu  vollführen,  begab  er  sich  zuerst  nach 
Brüssel;  um  das  erzhensogliche  Paar  au  begrüssen.  Er  wurde 
zuvorkommend  empfiingea  und  bekam  die  Versiohenuigi  dass 
seine  friedliche  Mission  alle  Unterstützung  finden  werde;  Era- 
herzog  Albrecht  gab  ihm  sogar  einen  Brief  an  Ferdinand  mit, 
in  dem  er  seinem  Vetter  die  englische  Vermittlung  auf  das 
wärmste  empfahl.**)  So  sich  den  besten  Hoffnungen  hinge- 
bend gleich  seinem  Herrn,  setzte  Doncaster  f5eine  Reise  zu 
Ferdinand  fort  und  berührte  auf  seinem  Wege  die  Städte  Hei- 
delberg und  München.   In  Heidelberg  traf  er  gerade  an  der 


*)  Dil'  Itmtructiou  bei  Gardinor :  Loftt  rs  aiul  other  documeiits. 
**)  Visount  DoncAster  to  Sir  Robert  Nauatou  dd.  30.  Mai/9.  Jmii 
Brüssel)  hol  Qardiuer. 
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Zeit  ein,  als  die  Union  in  Heilbronn  tagte   und  der  Pfalzgraf 
»ich  an  der  Berathung  betheiiigte  und  im  Begriffe  war,  sich 
mit  den  Böhmen  auf  das  engste  zu  verbinden.  Doncaster 
ging  nicht  nach  Heilbroniiy  um  da  den  Pfalzgrafen  zu  begrüsaen» 
weil  dieser  Schritt  bei ,  gleichzeitiger  Gegenwart  der  Unionz- 
initglieder  ihm  übel  ausgelegt  und   den  Absichten  Jakobs 
widersprechend  gedeutet  werden  konnte.    Erwartete  die  Rück- 
kunft des  Pfalzgi  afen  in  Heidelberg  ab  und  war  da  mittlerweile 
der  Gegenstand  vielfacher  Aufmerksamkeiten,  deren  er  sich 
umsonst  zu  erwehren  suchte.    Als  Friedrich  endlich  ankam, 
imrden  zuerst  die  üblichen  ^   in  diesem  Falle  mehr  als  ja 
lächerUchen  Complimente  und  Phrasen  gewechselt.  Doncaster 
tprach  dem  Pfalzgrafen  als  Reichsvikar  sein  Beileid  über  den 
Tod  dos  Kaisers  aus,  was  natürlich  dieser  als  eine  trostreiche 
Versicherung  annahm.    Nach  dieser  ersten  Audienz  kam  es 
jedoch  zu  einer  vertraulichen  Besprechung,  in  der  der  Pfalz- 
gnf  seine  Ansichten  und  Wünsche   unverhüllt  auseinander- 
setzte.  Er  fand  an  Doncaster  einen  aufinerksamen  und  wohl- 
wollenden Zuhörer,  der  sogar  behauptete,  dass  er  von  Jakob  als  ein 
ireisses  Blatt  nach  Heidelberg  geschickt  worden  sei,  um  da 
die  nutliigei)  Ik'lehnmgen,  Rathschläge  und  Weisungen  iii  Be- 
zug auf  die  buiunischen  AriLrelec^enheiten,   auf  die  Kaiserwahl 
und  auf  das  besondere  Interesse  des  Ptalzgrafen  zu  empfangen. 
Diese  Erklärung  Doncasters,  deren  Authenticität  nicht  dem 
leisesten  Zweifel  unterliegt,  da  er  selbst  von  ihr  Nachricht 
gibt**),  dürfte  den  Leser  überraschen,  da  sie  doch  im  offen- 
baren Widerspruche  mit  den  Aufträgen  Jakobs  steht,  der  «ei- 
nem Gesandten  bestimmte  Weisungen  gab  und  ihn  nicht  als 
ein  weisses  Blatt  in  die  Weit  schickte.    Offenbar  machten  sich 
bei  Doncaster  dieselben  mächtigen  Sympathien  für  die  prote- 
stantische Sache  geltend,   zu  denen  sich  die  yerschiedenen 
englischen  Gesandten  seit  15  Jahren  bekannt  und  dadurch 
allerdings  Hoffnungen  erregt  hatten,  die  zu  erfÜOen  nicht  in 
der  Absicht  ihres  Herrn  lag. 

Die  vertrauliche  Besprechung  zwischen  dem  Ffalzgrafon  und 


*)  Doneuter  tn  Sir  Bobert  Naantoii  dd.  Heidtlber^  19759.  Jan!  1919  bei 
Qairdiaer. 
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Döncaster  drehte  sich  nun  um  die  neuesten  Nachrichten  vom 
böhmischen  Kriegsschauplatze;  sie  betrafen  die  Niederlage 
Mansfelds  bei  Zäblaf  und  die  Anwesenheit  Thurns  vor  Wien. 
Der  Pfalzgraf  bemerkte,  dass  alle  Welt  die  Ueberzeugung  habe, 
dass  die  friedliche  Mission  Doncasters  zu  keinrm  Resultat 
führen  werde,  da  der  böhmische  Streit  eine  verzweiflungsvollc 
Zerrüttung  zur  Folge  gehabt  habe,  die  nicht  mehr  auf  fi-ied- 
lichcm  Wege  zu  heilen  sei.  Aus  diesem  Grunde  hätten  die 
Mitglieder  der  Union  einen  gemeinsamen  Tag  zu  Heilbronn 
verabredet,  um  daselbst  über  ihre  künftige  Haltung  Beschluss 
zu  fassen.  Er  werde  Doncaster  alsbald  davon  benachrichtigen, 
wenn  die  Berathung  zu  Ende  sein  würde  und  ihn  bitten,  sei- 
nen Herrn  von  den  gefassten  Beschlüssen  in  Kenntniss  zu 
setzen.  Doncaster  entschuldigte  sich  jedoch,  dass  er  nicht  so 
lange  in  Heidelberg  warten  könne  und  bat  deshalb,  der  P&lz- 
graf  möchte  selbst  dem  Könige  als  dem  Haupte  der  Union, 
einen  umfassenden  Bericht  von  den  Unionsbeschlüssen  und  den 
sonstigen  Vorkommnissen  einsenden. 

Das  Gespräch  kam  jetzt  auf  die  Kaiserwahl.  .Wir  haben  eben 
angedeutet,  dass  Jakob  seinem  Gesandten  den  Auftrag  gegeben 
habe,  für  Ferdinand  zu  wirken.  Diese  Mittheilung  berührte 
den  Pfalzgrafcn  unangenehm,  da  er  geglaubt  hatte,  dass  sein 
Schwiegervater  die  Erhebung  des  Herzogs  von  Savoyen 
wünsche,  und  da  Isaak  Wake,  der  englische  Gesandte  in  Turin 
bei  seiner  Durchreiso  durch  Heidelberg  sich  für  Savoyen  bei 
ihm  verwendet  hatte.  So  sah  er  sich  auch  in  dieser  Beziehung 
von  .Fakob  verlassen,  doch  gestand  er  offen,  dass  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nur  Ferdinand  aus  der  Wahl  hervorgehen 
werde  und  dies  trotz  aller  Anstrengungen,  denen  er  sich  fvir 
den  Herzog  von  Savoyen  unterziehen  wolle;  nur  ein  unver- 
hofftes Ereigniss  könne  die  von  ihm  heiss  ersehnte  Rettung 
bringen.  Er  machte  daraus  kein  Hehl,  von  welch'  unangenehmen 
Folgen  die  Erhebung  Ferdinands  für  ihn,  der  sich  tief  in  die 
böhmischen  Angelegenheiten  eingelassen  habe,  begleitet  sdn 
würde.  Doncaster,  der  diese  'Mittheilungen  mit  vieler  Theil- 
nahme  entgegennainn  und  trotz  des  Auftrages  seines  Herrn 
kein  Wort  zu  Gunsten  Ferdinands  über  die  Lippen  gehen  liess, 
besprach  sich  darauf  auch  mit  den  vertrautesten  Käthen  des 
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P&lagnfeti  tind  ▼eraahm  hier  dieselben  Mittheilangen  und  An- 
■ieliten.  Alle  die  Teracliiedenen  Berichte  und  Urtheilei  die 
gleichwohl  alle  auf  ein  Ziel  gingen^  verwirrten   den  armen 

Gesandten,  der  sich  ohnedies  keines  sehr  hellen  Kopfes  er- 
freute und  fiir  die  vernünftige  Durchführung;  eines  so  kon- 
fasen  Auftrags  —  so  kann  man  die  in  der  Instruction  nieder- 
^legten  Befehle  Jakobs  bezeichnen  —  der  am  allerwenigsten 
tmogliche  Mann  war. 

Es  tauchte  nun  die  Frage  au{\  w.-is  zu  thun  sei,  und  da 
st'iiiiiH'ti  all«'  pfälzischen  Räthf  ihr«?  sonstige  Entschlossenheit 
eiugebüHst  zu  haben.  Sie  widerrieten  dem  Oesandten  die 
Fortsetzung  seines  Friedenswerkes  nicht,  ja  sie  billigten  seinen 
Botschlass  die  Reise  zu  Ferdinand  über  München  anzustellen 
und  den  Herzog  Maximilian  um  seine  Unterstützung  bei  der 
bevorstehenden  Friedensverhandlung  zu  ersuchen ,  obgleich 
Doncaster  nach  dem  Wunsche  seines  königlieht  n  Herrn  den 
Weg  zu  Ferdinand  über  Sachsen  und  nicht  über  Baiern  <>in- 
achlagen  solitc.  Ais  darüber  berathen  wurde ,  wie  die 
Kaisorwahl  verschoben  werden  und  welche  Dienste  der 
C^esandte  hiebei  leisten  könnte^  verlangten  die  Rätfae  von  Don- 
easter,  er  solle  bei  Ferdinand  selbst  die  Verschiebung  der 
Wahl  beantragen,  und  glaubten  hoffen  zu  dürfen,  dass  Fer- 
dinand, weil  er  der  Wald  doch  nicht  sicher  sei,  diese 
Bitte  nicht  abweisen  werde.  Hei  allen  liathsehlägen,  Mahnun- 
gen und  Weisungen  machte  sich  unverholen  das  Missbehagen 
an  den  friedlichen  Aufträgen  Doncasters  geltend.  Man  wünschte 
dieselben  auf  jede  Weise  zu  vereiteln  und  glaubte  dieses  Ziel 
dadurch  zu  erreichen,  dass  man  dem  englischen  Gesandten 
die  Nichtbeachtung  seiner  Iiidtruetion  anriet:  er  öollte  sieh 
also  iiieht  hlos  der  Erhebung  Ferdinands  aut  den  d^Mitsehen 
Thron  widersetzen,  sondern  auch  vor  Beginn  der  V  ermittlungs- 
verhandlungen von  Ferdinand  einen  Waffenstillstand  und  in 
den  Verhandlungen  selbst  die  bleibende  Ausschliessung  des 
Jesuitenordens  aus  Böhmen  verlangen«  —  Das  kurfürstlicbe 
Paar  (iberhftafte  den  Gesandten  mit  manniprfiichen  Beweisen 
von  Aiiluierksauikeit,  so  dass  derselbe  sich  dadureh  geschmeichelt 
f^lte  und  gern  bereit  war,  die  pfälzische  Politik  nach  Mög- 
lichkeit zu  fördern  und  in  den  Ausgleichsverhandlungen  das 
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bßlimlsche  Iiitti  esse  schärfer  zu  wahreiij  als  es  ihm  von  seinem  ^ 
Herrn  aufgetragen  worden  war.  Da  mau  ihn  in  Heidelberg 
wiederholt  versicherte,  dass  Ferdinand  nie  zu  einer  Ver-  ( 
mittlnng  die  Hand  bieten  werde^  so  frug  er  schon  jetzt  bei 
Jakob  an,  was  er  in  diesem  Falle  für  eine  Haltung  annehmen 
Bolle.  ♦)  Indem  er  seinem  Wunsche  nach  einer  thatsächlicben 
Unterstützung  der  Böhmen  einen  unverhüllten  Ausilrtak  lieh, 
suchte  er  den  König  für  diese  seiner  bisherigen  Politik  so  ent- 
gegengesetzte Richtung  dadurch  zu  gewinnen,  dass  er  ihm  ein 
glänzendes  Bild  von  den  Fähigkeiten  seines  Schwiegersöhne«, 
▼on  seiner  Thätigkelt,  yon  der  enthusiastischen  Anh&nglichkeit 
seiner  Unterthanen  und  von  dem  grossen  Ansehen  entwarf,  dessen 
er  sich  bei  allen  deutschen  Fürsten  orfreue.  Wenn  dur  König 
nur  die  nälfte  dessen  glaubte,  was  der  Gesandte  schrieb,  unter- 
stützte er  vielleicht  den  Thatendurst  seines  Schwiegersohne». 

Von  Heidelberg  begab  sich  Donci^ter  nach  München,  wo 
er  den  Herzog  Maximilian  ebenso  wie  firüher  den  Erzhereog 
Albrecht  um  die  Förderung  seiner  Mission  ersuchte.  Maxi- 
milian  behauptete  bei  dieser  Gelegenheit  mehr  als  je  eine  so- 
wartende  Haltung,  er  hütete  sich  vor  jeder  Aeussei  uug,  die  ^ 
in  ihm  jenen  strengen  und  nachsichtslosen  Katlmliken  hätte  ; 
erratlien  lassen,  als  welcher  er  sieh  in  den   Vcrhandiungen  j 
über  die  Interposition  erwiesen  hatte  **) ;  ja  er  verstieg  sich  i 
nach  den  glaubwürdigen  Mittheilungen  Doncasters  so  w«t^ 
dass  er  sich  für  einen  Gegner  der  Jesuiten  erklärte,  die  er  ( 
nur  dulde,  aber  nicht  begünstige,***)  Bekannt  mit  Jakoba  eitler 


♦)  Dnm  istor  all  Jacob  dd.  IM  28.  Juni  1610,  Heiilelhergf.  —  Memoir  gireo 
hy  h'rederirk  V  to  Viscount  Doncaster  dd.    r.».;-2*.>.  .Iiini  1019.  ~  Thn- 
cmter  au  Naiuiton  dd.   19./29.  Jani  1619,  Heidelberg.  —  Alle  diese 
S<  hrift»tiicke  bei  Gardlner. 
*♦)  Rd.  I,  167. 

***)  Gardiiicr,  S.  :  Doucxster  schreibt  dd.  2./12.  Juli  IGl'J,  Miiiu-hcii,  *d 
Jakob  über  die  Verhandlungen  mit  Maximilian:  „But  two  Uiiug»  I  mvl 
My :  First  that  bis  liigbncs  (Maximilian)  is  exceedingly  misondlanlotti 
to  thoir  diMiie,  tb«t  Inve  reported,  Mm  to  his  Uiyestj  for  s  JeMiite^ 
Prince;  Ürom  which  impatatlon  hb  It  so  innocent  tluit,  wen  Ü  aot  ftf 
tfaet  reverenee  of  bis  yet  living  fitther,  who  bnmght  Üwt  wernin  int* 
tili«  oonntrey,  they  wore  it  may  be  is  «ome  dnig«r  of  betng  äxiwm  o«t 
by  bis  Hif  biie«,  wbo  doth  now  only  allow  and  not  fivror  thom. 
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EiDbildung  versäumte  Maximilian  nicht,  sie  mit  einigen  starken 
Brocken  zu  futtern,  so  dass  Doucaster  rühmend  nach  Hause 
lohrieb,  kein  Engländer  könne  Seine  Majestät  mehr  ehren^ 
ab  dies  der  Herzog  thne,  der  in  diesem  Falle  gegen  seine 
sonstige  Weise  gesprftchig  geworden  sei.  In  Bezug  auf  den 
eigentlichen  Zweck  von  Doncasters  Reise  versicherte  Maxi- 
milian, das»  er  dem  Friedens  werke  das  beste  Gedeihen  wünsche. 
Seine  Versicherung  war  übrigens  ehrlich  und  aufrichtig  gemeint, 
denn  die  allgemeine  Verbreitung  des  Aufstandes  über  die 
dsteireiehische  Monarcliie  machte  ihn  so  besorgt,  dass  er  gerade 
in  diesen  Tagen  Ferdinand  den  Rath  gab,  einen  annehmbaren 
FriedensTorschlag  —  nnd  das  waren  jedenfalls  die  englischen 
Propositionen  —  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.*) 

So  sich  einiger  Hoffnung  hingebend  reiste  Doncaster  nach 
Sslsborg,  um  Ferdinand  daselbst  au  erwarten,  da  er  erfahren 
httte,  dass  sich  derselbe  bereits  auf  den  Weg  nach  Frankfurt 
begeben  habe.   Der  englische  Gesandte  erhielt  hier  n&here 

Nachrichten  von  der  Niederlage  Mansfelds  bei  Zäblaf  und  von 
den  Iii  tili  rdriickcudcn  Folgen  derselben  für  die  Sache  der 
Bolimcn,  da  deren  Muth  gänzlich  gesunken  sei.  Als  Ferdinaud 
in  Salzburg  eintraf,  ertheilte  er  in  zuvorkonmiender  Weise 
dem  Lord  Doneaster  die  gewünschte  Audienz  und  dieser  er- 
klirte  gleich  im  Beginne,  dass  er  von  seinem  Herrn  abge- 
schickt  worden  sei,  um  den  böhmischen  Streit  su  einem  Aus- 
jcleiche  zu  bringen.  Ferdinand,  der  in  den  ärgsten  Gefahren 
nie  an  <dne  Befriedigung  der  B  tlmien  «gedacht  hatte,  war  l  aeh 
<itü  Erfolgen  Buq^uoy's  in  Böhmen  und  nach  dem  kiagiichen 
Resultate  von  Thums  Angriff  auf  Wien,  so  voller  Sieges* 
hoiEaungy  dass  ihm  die  englische  Vermittlung  in  jeder 
Besiehung  unbequem  sein  musste  und  so  enthielt  seine 
hSffiche  Antwort  eine  swar  verblümte,  aber  doch  unum- 
wundene Abh'hnung  derselben.  W'enn ,  so  erklärte  er, 
•Takob  die  eigentliche  Beschafl'enlieit  des  bohuiiseheu  Streites 
keimen  würde,  so  würde  er  ihm  nicht  zu  Verhandlini^^<'n  in 
einer  Zeit  rathen,  wo  sich  die  Böhmen  im  ftrgsten  Gedränge 
heßUiden.   Doneaster  erwiederte,  dass  er  ja  eben  deshalb  ge- 


*)  Miindmer  Stü.  40,  7,  Maximiimu  ua  ivurküla  dd.  16.  Juli  1619. 
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kommen  sei,  um  yon  Seiner  Majestät  die  nöÜKigen  Antklänrngen 
zu  erhalten  und  darnach  zu  handeln,  er  verhins^te  aber  zugleich 
eine  unzweiflnitige  Antwort,  oh  sich  Ferdinaiid  die  angebotene 
Verinittiuog  gefallen  lassen'  wolle  oder  nicht.  Der  letztere 
wollte  mit  der  Wahrheit  nicht  herausrücken,  sondern  brach 
die  Audiens  ab  nnd  yerapraoh  dem  Gesandten,  dass  er  ihn 
Jemanden  schicken  werde,  der  ihn  über  die  böhmischen  An-  | 
gelegenheiten  aufklären  werde;  am  nächsten  Tage  wolle  er 
ihn  dann  wieder  zur  Audienz  empfangen. 

I 

Nach  einigen  Stunden  £ftnd  sich  der  Graf  Meggau  bei 
Doncaster  ein,  um  ihn  über  das  eigentliche  Wesen  des  böh- 
mischen Streites  su  belehren.  Das,  was  Heggau  vorbrachte, 
war  jedoch  weniger  eine  gründliche  Erörterung  dieses  G^|cii- 

standes  als  eine  heftige  Anschuldigung  der  Böhmen,  wobei  e; 
sich  in  einen  leidenschaftlichen  Eifer  hineinsprach  und  zuletzt 
ofi'en  erklärte,  dass  die  böhmischen  Dinge  nicht  mehr  darnach 
angethan  seien,  um  friedlich  ausgeglichen  su  werden.  Wess 
es  aber  doch  cum  Ausgleiche  käme,  so  müsse  Ferdinand 
die  von  England  angebotene  Vermittlung  ablehnen,  da  meh- 
rere Fürsten  ähnliche  Antrilge  gemacht  hätten ,  sein  Herr 
sie  aber  nicht  angenommen  habe^  weil  er  «chun  früher  einige 
Kurfiirsten  und  den  Herzog  von  Baiern  mit  diesem  Geschäfif 
betraut  habe  und  nun  seine  an  dieselben  ergangene  Einladung 
nicht  aurücknehmen  könne,  ohne  sie  au  beleidigen.  Trots 
dieses  abweisUchea  Bescheides  erschöpfte  sich  Doncaster  in 
Gründen  für  die  Annahme  der  yon  seinem  Herrn  angebotenen 
Vermittlung.  Der  König  von  Spanien  habe  Jakob  danrai  er- 
sucht und  sicherlich  habe  Ferdinand  dazu  seine  Zustiniiu  aii^  ? 
gegeben;  England  dränge  sich  also  nicht  vor,  sondern  folge 
nur  einem  Rufe»  Was  die  Fürsten  betreffe,  denen  die  Inter- 
position  übertragen  worden  sei,  so  habe  keiner  yon  ihnen  etwas 
zu  ihrer  Verwirklichung  gethan  und  könne  also  nicht  beleidigi 
werden,  wenn  sie  Jemand  anderer  energisch  in  die  Hand  nehmen 
Pfalz  und  Baiem,  das  könne  er  vorsichern,  seien  gern  bereit 
ihren  Antheil  an  der  latorposition  auf  England  zu  übertragen. 

Die  Hartnäckigkeit,  mit  der  Doncaster  die  Holle  eine- 
Vermittlers  für  seinen  Herrn  zu  behaupten  suchte,  setzte  Meggau 
in  Verlegenheit,  so  dass  er  dieselbe  suletat  nicht  unbedingt 
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abwies,  sondern  den  Gesandten  auf  dir  weitere  Fortsetzung 
der  Verhandlungen  in  Frankfurt  vertrustete.  Der  letztere  gab 
lieh  mit  diesem  Bcheinbaren  Erfolge  nicht  zofrieden,  sondern 
TerUmgte  zu  wissen,  unter  welchen  Bedingungen  Ferdinand 
den  Böhmen  einen  Wafienstülstand  bewilligen  würde*  Meggau 
gestand  unter  steigender  Verlegenheit,  dass  von  einem  Waffen- 
stillstand nicht  mehr  die  Hede  sein  könne,  da  Ferdinand  jetzt 
die  Böhmen  in  seiner  Macht  habe,  und  als  Doncaster  nicht 
abliess,  die  Niederlegung  der  Waffen  zu  empfehlen  und  davor 
warnte,  dass  man  dem  Kriegsglücke  zu  viel  vertraue,  brach  Meggau 
die  weitere  Verhandlung  Über  diesen  Gegenstand  mit  der  Hemer* 
bmg  ab,  dass  er  keine  Weisungen  hierüber  von  Ferdinand 
erhslten  habe.  Als  Doncaster  sich  zuletzt  noch  erbot,  nach 
Böhmen  zu  reisen  und  dort  die  annehmbarsten  Frleden.sbe- 
diagungen  zu  erwirken,  versprach  Meggau,  dies  zur  Kenntniss 
seines  Herrn  zu  bringen  und  empfahl  sich  damit. 

Zwei  Tage  nach  dieser  Besprechung  ertheilte  Ferdinand 
im  englischen  Gesandten  eine  zweite  Audienz.  Wss  fUrden 
FHeden  in  kurzer  und  eindringlicher  Weise  gesagt  werden 
konnte,  brachte  Doncaster  vor,  allein  selbstverständlich  ver- 
geblich. Alles,  was  er  aus  Ferdinand  kerauspresste,  war  das 
Versprechen,  dass  er  in  Frankfurt  die  böhmische  AnE^elef^-  iiheit 
mit  den  zu  Vermittlem  gewählten  Fürsten  beratheu  werde  und 
dsss  bei  dieser  Gelegenheit  auch  dem  Könige  von  England 
der  gebührende  Antheil  eingeräumt  werden  würde.  Ferdinand 
drudite  sich  in  gleicher  Weise  in  einem  Briefe  aus^  den  er 
aus  Salzburg  an  Jakob  richtete  und  worin  er  ihm  für  seine 
1  lieiliiahme  und  seine  Bemühung  dankte.  Wenn  Jakob, 
beisst  es  in  diesem  Schreibeu,  *)  durch  seinen  Geö.iiirltrn  in 
Frankfurt  solche  Mittel  und  Wege  zur  Herstellung  des  i^Vicdens 
vorschlagen  werde,  dass  er  (Ferdinand)  sie  ohne  Nachtheil  fär 
sieb  und  sein  Qaus  zulassen  könne,  so  wolle  er  dafUr  dank- 
bar sein.  Aber  weder  in  diesem  Schreiben  noch  in  den  Er- 
klftrungen  an  Doncaster  stellte  Ferdinand  die  Verhand- 
inngen in  F^rankfurt  in  sichere  Aussicht  und  ho  sah  d(^r 
Gesandte  diese  Erklärungen  nur  als  AusÜücbte  an,  die  den 


*)  Ottdiiiar,  Ferdiiuiid  an  Jakob  dd.  7yl7.  Juli  1619,  Bdsbnrg. 
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Beginn  (1<  r  Verhandlungen  so  lange  verschleppen  sollten,  bis 
die  Ereignisse  auf  dem  Kriegsschuuplatze  jede  Vermittlung 
überflüssig  machen  würden.  Doncaster  gab  deshalb  schon 
jotst  die  Hoffnung  auf,  den  Zweck  seiner  Reise  zu  erreichen 
und  schrieb  in  diesem  Sinne  nach  Hause.  Um  es  jedoch  so 
nichts  ermangeln  su  lassen,  schickte  er  von  Salzburg  seinen 
Sekretär  Norrey  nach  Prag,  benachrichtigte  die  Direktors 
von  dem  bisherigen  Erfolg  seiner  Mission  und  bat  sie,  ibm 
die  Bcdinguugon  bekannt  zu  geben,  irntor  denen  sie  einen 
Frieden  abschliessen  wollten,  jedenfalls  aber  zu  den  Verhand- 
lungen in  Frankfurt  ihre  Vertreter  abzusenden.  Von  seinem 
Herrn  erbat  er  sich  «ber  die  Weisung,  was  er  than  solle,  wenn 
es  in  Frankfurt  weder  zu  einem  Waffenstillstand  noch  zuüb- 
terhandlungen  kommen  sollte,  wozu  aller  Anschein  Tor- 
handen  sei. 

Von  Salzburg  reiste  Ferdinand  nach  Manchen  und  bun 
daselbst  am  19.  Juli  an.  Es  war  das  erstemal  seit  dem  Am* 
brücke  des  böhmischen  Aufstandes,  dass  er  mit  Maxmilisnn- 
sammentra^  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  Gesprftch 

der  beiden  Fiirslen  sich  fast  ununterbrochen  um  diesen  (ie- 
genstand  und  seine  Consequcnzen  drehte.  Ferdinand  war  es 
hiebei  um  die  Gewinnung  des  Herzogs  zu  thun.  Er  befand 
sich  zwar  nicht  in  der  elenden  Lage,  wie  Mathias  kurz  vor 
seinem  Ableben;  dennoch  glaubte  er  seinen  Beistand  niebk 
entbehren  zu  können,  sobald  die  Union  mit  Böhmen  in  eis 
Bündniss  treten  würde.  Für  diesen  Fall  bat  er  Maxmilian  ob 
die  Unterstützung  der  Liga  und  erhielt  von  seinem  Jugend- 
freunde die  tröstlichsten  Versicherungen.  **)  Nach  dem  kurzen 
münchener  Aufenthalt  reiste  Ferdinand  ohne  Unterbrechung 
nach  Frankfurt^  wo  er  am  28.  Juli  eintraf. 


*)  lieber  die  Verhandlunfr<m    DonrcOi^ters  dessen  Bericht  tm  Niiunton  ii 
Juli  lfil9  bei  Gardincr ;  ferner  bernljurj,^er  Arcliiv:  Joachim  trt:*'' 
von  l^r.uiil(-iil)ur}^^  ein  Aubalt  dd.  16/26.  JoU  1619.    Ebeud.  Memorial^ 
Herrn  Nurreys  dd.  26.  Juli  1619. 
**)  Wolf,  Maxmilian  v<m  Baiem  IV, 
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Um  die  Kiuserwabl  drehte  sich  seit  Monaten  die  Thfttigkeit 
der  Parteien,  namentlich  boten  die  pfiUsischen  Diplomaten  alles 
«af,  um  dieselbe  hinaiuaiiBchiebeD  oder  auf  einen  andern  Fürsten 
als  Ferdinand  eu  lenken.   Von  ihren  schon  bei  Mathias*  Leb* 

Zeiten  angestellten  Heraühungen,  einen  andern  Ksadidaten  auf* 
zustellen^  ist  bereits  ausführlich  berichtet  worden.  Die  Leiche 
des  Kaisers  war  kaum  kalt  geworden,  als  das  heidelberger 
Kabinet  diesen  Gegenstand  abermals  mit  Energie  aufnahm  und 
einen  Oesandten  an  den  Erabischof  von  Mains  abschickte»  um 
durch  denselben  die  Anfschiebung  des  Wahltages  bis  aar  Be- 
seitigung der  böhmischen  Wirren  an  yerlangen.  Schweikhart 
von  Mainz  Hess  sich  jedoch  in  seiner  dem  König  Ferdinand 
gunstigen  Stimmung  nicht  irre  machen  und  berief  die  Kur- 
fürsten auf  den  20.  Juli  nach  Frankfurt  zur  Kaiserwahl.  Aber  1619 
da  sowohl  er  wie  die  andern  gf-istlichen  Kurfürsten  durch  die 
Haitang  des  heidelberger  Kabinets  und  durch  die  Nachricht 
von  weitgehenden  Plänen  einiger  protestantischen  Fürsten 
in  Schrecken  vmetzt  wurden,  so  geschah  es  wahrscheinlich 
auf  ihr  Ansuchen,  dass  der  päpstliche  Nantins  in  Köln  an  den 
König  von  Spanien  die  Bitte  richtete,  er  möge  im  Nothfalle 
den  Marques  von  bpiuola  mit  den  in  Flandern  stationirten 
Truppen  gegen  Frankfurt  marschiren  lassen.'^) 

Gleichieitig  mit  dem  Gesandten  nach  Mains  wurden  aus 
Heidelberg  auch  Gesandte  nach  Sachsen^  Baiern  und  Branden- 
burg geschickt  Nach  Dresden  ging  der  pfalaische  Ge- 
heimrath Oamerarius ;  seinem  Auftrage  gemäss  ersuchte  er 
den  Kurt'iirsten  Johann  Oeorg,  er  möge  mit  den  ihm  befreun- 
deten Fürsten  m  ein  näheres  Verhältniss  zur  Union  treten,  da- 
mit auf  diese  Weise  die  geflammten  deutschen  Protestanten 
einig  daständen.  In  Bezug  auf  die  deutsche  Thronfolge  be- 
ftrwortete  Camerarins  die  Anfschiebnng  der  Wahl  bis  cur 
BeOegung  der  höhmischen  Streitigkeiten  und  die  Entfernung 
der  von  den  Habebnrgem  Ins  Reich  berufenen  fremden  Truppen. 
Der  Gesandte  gab  sich  uUu  Müho;  das  gewünschte  Ziel  zu 


*)  BinumcM,  CaidiDal  Boija  a  Phelipe  lU  dd*  Bom»  »8.  April  1619. 
Gindtly:  OeMUdit«  «tot  MQHiilffMi  Kri«gM.  IL  B«&4.,  10 
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erreichen;  in  wiederholten  Unterredungen  mit  dem  KnrfÜreten 
und  mit  seinen  Räthen^  namentlich  mit  Kaspar  von  Schönbei^, 

vertrat  er  energisch  das  protestantische  Interesse,  empfahl  einen 
Bnnd  der  drei  weltlichen  Kuriiirsten  und  ereiferte  sich  bis  2U 
Icidenschaft^^ichen  Ausfallen.  Aber  was  er  auch  immer  vor- 
bringen mochte;  seine  Vorstellungen  verfingen  nicht  bei  Leuten, 
die  ihren  Entschluaa  gefasst  hatten  und  sich  je  länger  je  mehr 
SU  Ferdinand  hingezogen  fühlten.  Wenn  Camerariua  glaubte^ 
dasB  die  Schärfe  seiner  Gründe  auf  die  Zuhdrer  eine  Wirkung 
ausgeübt  haben  müsse  und  ängstlich  ihre  Zustimmung  erwar- 
tete, brachen  sie  das  Gespräch  mit  einigen  niclitssageuden 
Worten  ab  und  wiclien  so  weiteren  Erörterungen  aus.*) 

^  Nicht  besser  waren  die  Erfolge  der  pfiUeischen  Gesandten 
bei  den  übrigen  Fürsten.  An  dem  Herzoge  von  Baiern  prallten 
alle  Verlockungen  ab,  durch  die  ihn  der  Pfalagraf  abermals 
cur  Bewerbung  um  die  deutsche  Krone  zvL  ^  gewinnen  tradi- 
tete;*"*)  Brandenburg  war  den  pflllzischen  Wünschen  nidit  aib* 
geneigt,  Ümt  aber  gar  nichts  zu  ihrer  Forderung. 

Die  Niederlage,  welche  das  pfalzische  Cabinet  auf  diesem 
diplomatischen  Feidzuge  erlitt,  entmuthigte  dasselbe  nicht, 
sondern  reiate  es  nnr  zu  dem  Versuche,  auf  eine  andere  Weise 
lum  Ziele  zu  gelangen.  Das  ^ohsische  Kabinet  hatte  in  seiner 
ausweichenden  Antwort  auf  die  pfillzischen  VorateUungeo 
bemerkt,  dass  die  zur  Vornahme  der  Kaiserwahl  anberaumte 
Kurfurstenversammlung,  Gelegenheit  zur  Begleichung  der  böh- 
mischen Unruhen  bieten  würde.  Au  diese  Handhabe  klammerte 
sich  nun  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  und  schickte  an  den 
Erzbischof  von  Mainz  einen  neuen  Boten  ab^  um  denselben 
zu  ersucheo^  er  möge  Tor  der  Kaiserwahl  einen  KurfUrstentsg 
zur  Berathung  über  die  böhmische  Angelegenheit  berufen  und 
stellte  dies  so  hin,  als  sei  es  der  Wunsch  des  Knrförsteu  too 
Sachsen.  Als  der  Erzbischof  auch  dasuu  niclitn  wissen  wollte, 
beklagte  sich  der  Pfalzgrat'  hierüber  bei  Johann  Georg  und 
bat  ihn,  semen  EinÜuss  auizubieten,  damit  der  Wahltag  nur 

*)  DIo  betreffenden  Akten  im  Aiclüv  U.  P.,  daselbst  namcDtlich  des  CtnM 
rarius  Bericht  über  seine  Reise  zu  Knrs.iclison  dd.  l./ll.  Mai  1619. 
Arch.  U.  r.  Memoriale  pro  H.  Th.  »  Schönberg  ad  dncera  BavmriM  able- 
gando  dd.  27.  Hart.  1619. 
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etwas  aufgeschoben  würde.  Aber  sowohl  diese,  wie  eioe  zweite 
Zuschrift  worden  von  dem  dresdner  Kabinet  nicht  weiter 
beachtet*) 

Bei  diesem  Stande  der  diplomatlachen  Verhandlungen  war 
der  Uttionstsg  in  Heilbronn  zusammengetreten  und  dieser 
bildete  die  letzte  Iluffnuncr  des  Heidelberger  Kabinets.  Der 
Pfalz^raf  legte  dar  Versammlung  die  Frage  vor:  wie  durch 
unütziiche  und  praktizirliche  Mittel"  der  Wahltag  verhindert 
werden  könnte.  Die  Antwort  lautete  dahin,  dass  man  Main^ 
mid  Sachsen  nochmals  ersuchen  solle,  die  WaU  anfzusohieben, 
den  Böhmen  aber  heimlich  den  Bath  geben  solle,  gegen  die 
Wahlstimme  Ferdinands  su  protestiren.  Friedrich  befolgte 
diesen  Vorschlag  und  betrat  die  ausgetretenen  diplomatischen 
Geleise  in  der  Hoffnung,  dass  vielleicht  die  Hinweisung  auf 
den  eben  versammelten  Unionatag  und  die  von  demselben 
etwa  an  beschliessenden  Rüstungen  sich  wirksamer  erweisen 
könnten  als  seine  früheren  Mahnungen.  Allein  er  erreichte 
such  diesmal  nichts,  Sachsen  blieb  seiner  schweigsamen  Bolle 
nach  wie  yor  treu  und  auch  der  Knrftirst  von  Mainz  hatte 
iiui  die  erneuerte  Bitte  des  {>tälzi^clion  (iesaadton  nur  eine 
abschlägige  Antwort.  Das  kui  braiidcnburgisehe  Kabinet,  das 
sich  fast  gleichzeitig  für  die  pfälzischen  Wünsche  in  Dresden 
Terwendete,  mühte  sich  ebenso  vergeblich  ab.'*''^) 

Das  Betreten  der  diplomatischen  Wege  war  Übrigens  nicht 
der  einzige  Gegenstand,  über  den  man  sich  in  Heilbronn  beriet ; 
man  erwo^  auch,  ob  man  nicht  durch  Gewalt  erswingen 
solle,  was  durch  friedliche  Mittel  nicht  zu  erreichen  war.  Die 
pfHlzischen  Diplomaten  schlugen  vor,  dass  sich  die  Union  für 
eine  gewaltsame  Hinderung  der  Wahl  entscheiden  solle,  allein  dazu 
war  die  Versammlung  nicht  zu  bewegen,  sie  empfahl  nur  miH- 
tlriache  Demonstrationen,  ohne  jedoch  viel  TOn  ihnen  au  hofiSan, 
da  die  vorzunehmenden  Bflstungen  bis  sum  Wahltag  kaum 
genügend  sein  dürften.   HÜne  grössere  Wirkung  erwartete  sie 


•)  Die  Zuschriften  im  Arch.  U.  P. 

**)  Arch.  des  Miu.  des  Innern  in  Wien :  Karmainz  an  Ferdinand  dd.  24.  Jani 
1619.  —  Münchner  StA.  134,  22 :  Oberst  rm  SchSnbnrg  aa  Pfids  dd. 
S5.  Juni  1619.  —  ConsiUuü  Elaetorii  BrsndelK  EleeCori  Saxoidae  dd, 
SO.  JaU  1619. 
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dagegen  von  einer  Besetzung  der  Stadt  Fraiiklui-t,  die  im 
Einverständnisse  mit  der  freundlich  gesinnten  Bür^rrdchaft 
geschehen  könnte;  wenn  dadurch  die  Wahl  nicht  gerade 
▼erettelt  würde,  so  würde  sie  doch  versögert^  denn  die  feind- 
lioh  geeiiinten  KurfÜmteo  müssten  erst  über  eine  nene  W«hl> 
«tadt  yerhandehi.  Auch  kannten,  nach  der  Meinung  derUnioOy 
die  Generalstaaten  einige  Truppen  gegen  die  Grenzen  dei 
kölner  Stiftes  vorrücken  lassen  und  dies  würde  den  Erzbischof 
nöthigen,  zu  Hause  zu  bleiben,  wodurch  ebenfalls  die  Walil 
verzögert  würde.  Der  Vorschlag  zur  Besetzung  von  Fnuakfart 
war  jedech  nicht  nach  dem  Geschmacke  aller  Anwesendeiii 
drei  Stftdte  widerrieten  diee^  Gewalteehritt  und  wollten,  dftN 
man  jeden  Widmtand  gegen  die  legitim 'vorzanehmendeWalil 
aufgebe.  *) 

Diese  Misserfolgu  rrizten  den  Pfalzgrafen  zu  einem  per- 
sönlichen Versuche,  Kurmainz  für  seine  Pläne  zu  gewinnen. 
In  einer  längereu  Unterredung  gab  er  Bich  alle  Mühe,  den 
alten  Schweikbard  au  der  Au&ehiebung  der  Kaiserwahl  oder 
wenigstens  zu  einer  dem  Hanse  Habsbnrg  feindlichen  Kandi- 
dator  2U  bereden.  Eitle  Arbeit!  Alle  die  Aigamente»  welche 
der  junge  Mann  vorbraditey  kannte  dar  Erabiscbof  seit  langem 
und  er  wusste,  was  er  von  ihiiuu  zu  halten  habe.  —  Dss 
einzige  wesentliche  Resultat  erlangten  die  pßllzischen  Diplo- 
maten bei  Kurbrandenburg:  der  Markgraf  ging  durch  einen 
eigenen  Vertrag  zu  Liohtenburg  die  Verpflichtung  em,  sdna 
Stimme  Ferdinand  nicht  au  geben  und  im  Einverstftndniss  mit 
Kurpfala  bei  der  Wahl  vorzugeben.**) 

Da  man  Eormainz  nicht  gewonnen  hatte,  so  erwog 
man  auf  ptalziseher  Seite  wieder  die  Mittel  zu  einer  gewalt- 
samen Verhinderung  der  Wahl.  Bei  einer  Zusammenkuoft 
Friedrichs  mit  dem  Landgrafen  Moriz  von  Hessen  zu  Mann- 
heim beriet  man  sich  fast  während  eines  ganzen  Tages,  ob  man 
Ferdinand  in  seiner  Reise  gewaltsam  bindern  und  Frankfurt 
besetzen  solle.   Die  eigene  Neigung  empfahl  diese  Tbat,  die 

*)  Mfinchner  StA.  134»  29 :  Antwort  der  in  EoObronn  v«nsinmelten  Unka 
auf  dio  Propontion  dm  FUJmgnhn  dd.  14./M.  Juni  1619. 

•«)  Münclmer  StA.  134,  29.  CoUoiiiiiain  d«i  Xnrfllislen  von  der  P&ls  mät 
KormainB  dd«  28.  JunV^.  Jnli  1619. 
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Fnreht  widerriet  sie.*)  Auf  pfölzischer  Seite  verhehlte  man 
sieb  nicht,  dass  dies  rasche  und  umfassende  Küstungen  erheische 
und  zu  denöelben  mehr  Geld  nöthig;  sein  würde,  als  man 
besass.  Friedrich  tiug  aji,  kleinmüthig  zu  werden  und  seine 
UnternehmungBlust  begann  zu  schwinden  und  so  trennte  er  . 
•ich  von  dem  Landgrafen  von  Hessen,  ohne  ein«i  bestimmten 
Entschluss  gefiwst  an  haben.  —  Von  den  auf  die  gewaltsame  Ver* 
hittderung  der  Kaiserwahl  bezOglichen  Absichten  der  knr« 
pfelzischen  Partei  wurde  den  Katholiken  vorläufig  nichts 
bekannt,  dennoch  }>emHc'htii?te  «ich  einiger  von  ihnen  und 
namentlich  des  Graten  von  Trauttmansdorff^  der  im  Auttrage 
Ferdinands  nach  Frankfurt  'vorausgeeilt  war^  ein  Gefiihl  der 
Unsicherheit^  das  noch  erhöbt  wurde,  als  Frankfurt  sum  Kom- 
mandanten seiner  Garnison  einen  pfitlsischen  Unterthan  wählte 
und  diese  Garnison  uro  1000  Mann  verstftrktei  die  von  Strass- 
burg  und  Nürnberg  beigestellt  wurden  ♦*) 

Da  man  in  Heidelberg  vorläuiig  auf  Gewaltmassregeln 
verzichtet  hatte,  so  blieb  nichts  anderes  übrig  als  den  Wahltag, 
der  am  20.  Juli  eröffnet  werden  sollte,  gleich  den  anderen  1619 
Kurftoten  zu  beschicken«  Die  Instruction^  die  den  kurßlrst- 
Hchen  Gesandten,  dem  Grosshofineister  Grafen  Albrecht  von 
Solms,  dem  Kanzler  Volrad  von  Plessen  und  dem  Gkheimrath 
Camerarius  auf  den  Weg  gegeben  wurde,  war  das  Werk 
mehrtägiger  Berathimg.  Sie  cmptuiil  tien  Gesandten,  alle 
Mittel  zu  versuchen,  um  die  Wahl  aufzuschieben  oder  zu  ver- 
eiteln; sie  sollten  dafür  eintreten,  dass  den  böhmischen  Ge- 
sandten, die  gegen  Ferdinands  Kurrecht  protestiren  würden. 
Gehör  gegeben  und  die  Beilegung  des  böhmischen  Streites 
vor  der  Kaiserwahl  versucht  werde  und  dass,  wenn  trotz 
allem  dem  die  letztere  doch  vorgenommen  würde,  die  deutsche 
Krone  niclit  in  den  Besitz  eines  Habsburgers  käme.***)  Auch 
sollten  sie  bei  den  sächsibchen  Gesandten  und  bei  Köln  und 
Trier  keine  Worte  sparen,  um  vertrauliche  Beziehungen  anzu- 
bahnen und  so  ans  Ziel  zu  gelangen. 

*)  Münchner  StA.    648/10  Ca!rt<-r!irma  aa  Anhalt  dd.  2./12  Juli  1619« 
**}  Trauttmansdorff  an  Ferd.  U.  dto.  20.  Juli  1019.    Wiener  StA. 
***)  Münchner  StA.  134/22  Instruction  für  di«  pfiUuscIieii  OeMudten  iMch 
Frftokfurt  dd.  8./18.  JnU.  Heid«lberg. 
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Zu  dem  Wahltage  in  Frankfart  toden  steh  die  drei  geist^ 

licbcu  Kurfürsten  persönlich  cm.  Sachsen  schickte  als  rrincipal- 
gesatidtou  den  Grafen  Mansfeld  und  Brand^nlmr^  den  Herrn 
von  Putlitz  ab,  so  dass  von  den  weltÜclicn  Kurfürsten  nur 
Ferdinand  allein  persönlich  erscheinen  wollte.  Der  Kuriiirst 
YOn  Mains  beeilte  sich,  die  nöthigen  Verhandlungen  danit 

1619  einsuleiteni  dass  er  für  den  26.  Juli  die  Ensbischöfe  yon  K9b 
und  Trier  und  die  verschiedenen  knrfiirstlichen  Gesandten  sa 
einer  Sitzung  einlud,  ohne  dio  Ankunft  l'erdiüauds,  die  erst 
in  den  nächsten  Tagen  bevorstand,  abzuwarten.  Bei  dieser 
Zusammenkunft  kam  es  zu  keiner  wichtigen  Yerhandlucg, 
obwohl  die  pfiUzischen  Gesandten  gern  eine  Gelegenheit  be- 
nütat  hätten,  um  schwierige  Streitfragen' auf  die  Bahn  su  brin- 
gen und  namentlich  die  Berechtigung  Ferdinands  snr  Fühnnig 
der  böhmischen  Kurstimme  anzugreifen. 

1619  Wichtiger  gestaltete  sieb  die  aweite  Sitzung  am  28.  Juli. 
Von  Böhmen  waren  mittlerweile  Gesandte  in  dor  Nähe  von 
Frankfurt  eingetroffen,  um  die  Hechte  de  r  böhmischen  Kur  in 
Anspruch  zu  nehmen  und  auszuüben,  und  hatten  demgemäsi 
an  den  Stadtrath  die  Bitte  um  Einlass  gestellt.  Da  die  frank- 
furter Bürgerschaft  ihrerseits  bei  den  Kurfürsten  anfrng^  w«a 
sie  thun  soUe,  so  mussten  die  letzteren  schon  jetzt  in  der  böh- 
mischen Frage  Stellung  nehmen.  Solms  und  seine  Kollegen 
empfahlen  die  Zulassung  der  böhmischen  Gesandten  in  dem 
Sinne,  dass  man  wenigstens  ihre  Botschaft  anhöre;  sie  seien 
an  den  „rechten  Brunnen*  gekommeui  um  ihre  Anliegen  yor- 
zutragen  und  an  den  Kurfürsten  sei  es,  sie  zu  hören.  0ie 
brandenburgischen  und  sttchsisohen  Gesandten  gesellten  sich 
diesem  Vorschlage  bei;  man  dürfe,  meinten  sie,  die  Böhmen 
nicht  gleich  an  der  Schwelle  abweisen,  weil  es  sonst  das  An- 
sehen haben  würde,  als  seien  die  Kurfürsten,  denen  doch 
schliesslich  die  Ausglßichsverhandlungou  zwischen  Ferdinand 
und  den  Böhmen  zufallen  würden,  den  letzteren  von  vorn- 
herein abgeneigt  Dieser  Vorschlag  hatte  fUr  Ferdinand  eine 
bedenkliche  Seite,  denn  wenn  dadurch  auch  nicht  seinKurreeht 
bestritten  wurde,  so  traten  damit  doch  die  Verhandlungen  Über 
den  Aufstand  in  den  Vordergrund  und  konnten  eine  unbere- 
chenbare Zcitveraäumniss  zur  Folge  hüben.   Wenn  Mainz  den 
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päUzischen  Vorschlag  zur  Abstimmung  gebracht  hätte,  so  wür- 
den sich,  da  Ferdinand  bei  dieser  Sitzung  durch  keinen  Oe- 
flandten  vertreten  war,  drei  Stimmen  (die  geistlichen)  fttry  drei 
gegen  densdben  ausgesprochen  haben,  ein  Ei^bniss,  das  die 
Zolassung  der  Böhmen  vielleicht  doch  entschieden  hätte. 
Schweikhard  vermied  die  Gefahr  einer  Roleheu  Abstimmung 
dadurch,  dass  er  die  Sitzung  aufhob  und  die  Entscheidung 
vertagte.  Bevor  Bich  die  einzelnen  Mitglieder  entfernten,  theilte 
er  ihnen  noch  mit^  dass  Ferdinand  in  einem  Schreiben  gegen 
die  Zulassung  der  böhmischen  Gesandten  protestirt  habe  und 
selbst  im  Laufe  des  Tages  eintreffen  werde.*) 

In  der  That  befand  sich  der  Kiini-^  in  der  Nälie  von 
Frankfurt,  begleitet  von  einem  viel  stattlicheren  Gefolge,  als 
bei  seiner  Abreise  aus  Wien.  Er  mochte  glauben  es  seinem 
Range  schuldig  zu  sein,  wenn  er  ohne  Kflcksicht  anf  seine 
tmzureichenden  Mittel  so  giftnzend  als  möglich  in  Fhinkfurt 
auib^t  und  von  der  Bfirgerschaft  dieser  Stadt  für  800  Pferde 
und  für  eine  entsprechende  Zalil  hoch  und  niedrig  gestellter 
Personen  Quartier  verlangte.  Mit  Uebel wollen  und  Mis^trauen 
antworteten  die  Frankfurter  auf  diese  Forderung.  Als  nun  der 
Kurfürst  von  Mainz  zur  Begrüssung  Ferdinands  einen  Theii 
eeiner  Leibgarde  ausrücken  Hess  und  diese,  weil  das  Wetter 
fiber  alle  Massen  schlecht  war,  unter  dem  Stadtthore  Schutz 
suchte,  wollten  die  daselbst  stationirten  Soldaten  der  frank- 
furter Bcsatznng  dieses  nicht  dulden;  vielleicht  meinten  sie, 
es  handle  sich  ffir  die  Katholiken  um  di»;  Gewinnung  eines 
Thores.  Während  sich  nun  ein  Streit  entspann,  kam  ein  Reiter 
des  Kurfürsten  von  Köln  herangesprengt,  der  ohne  Kenntniss 
der  entstandenen  Irrung  durch  das  Thor  reiten  wollte,  von 
den  Frankfurtern  aber  für  einen  mainzer  Reiter  angesehen  und 
niedergestochen  wurde.  Da  auch  ein  Bürger  bei  dieser  Gele- 
genheit durch  einen  Schuss  verwundet  wurde,  so  drohte  der 
Streit  gewaltige  Dimensionen  anzunehmen.  Schon  verbreiteten 
sich  in  der  Stadt  die  übertriebensteu  Uerüchte ;  selbst  die  Bür- 
ger griffen  zu  den  Waffen  und  sperrten  die  Strassen  durch 


*)  ICftndmer  StA.  iSI/SS  die  pfXlEiBchen  GwnJten  an  ihren  Herren  dd« 
Fnnkfort  18^28,  16./2S,  t7./27,  19^99.  Juli  1619.  Fnukftirt. 
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Ketten  ab.  Da  die  Mainzer  jedoch  keinen  Handstreich  im  Schilde 
fährten  und  das  Misstrauen  der  Gepier  zu  beschwiclitigoTi  suchten, 
legte  sich  die  Autregung  wieder,  die  Kotten  wurden  von  den 
Strassen  entfernt  und  Ferdinand  konnte,  als  er  am  Abend  vcr 
den  Thoren  eintraf;  ungehindert  seinen  £üi2Ug  halten. 

Die  Physiognomie  der  Stadt  trug  aber  dnrchw^  du 
Gepräge  jener  feindBeiigen  Stimmung ,  mit  der  man  einem 
unwillkoDimenen  Gast  begegnet.  Die  Freunde  Ferdinands  be- 
klagten es,  dass  er  seine  Aiikunft  zu  sehr  beeilt  habe,  so  da?8 
sie  keine  Zeit  gefunden  hätten,  ihm  bei  der  Menge  einen  bes- 
seren Empfang  zu  bereiten.*^)  Den  Katholiken  wurde  durch 
die  offen  hervortretende  feindselige  Gesinnnng  der  Bürger  der 
Aufenthalt  in  Frankfurt  sehr  verleidet  und  eine  unbehagliche 
Stimmung  bem&chtigte  sich  ihrer.  Auch  Ferdinand  blieb  nicht  frei 
von  derselben  und  unternahm  deshalb  auf  den  Rath  des  Ku^ 
fürsten  von  Köln  häuiig  weitere  Auöflüge  in  die  Umgebung, 
wo  er  seiner  Leidenschaft  für  die  Jagd  diesmal  mehr  aus  Be- 
rechnung als  ,ins  Bedürfnis^  die  Zügel  schiessen  Hess« 
1619  Am  BO.  Juli  trat  das  kurfürstliche  Kollegium  su  einer 
neuen  Berathung  zusammen,  an  der  sich  Ferdinand  trota  seiner 
Anwesenheit  nicht  betfaeiligte.  Schweikhard  eröffnete  die  Ve^ 
handlungen,  indem  er  die  Frage,  ob  die  böhmischen  Gesand- 
ten in  die  Stadt  einzulassen  seien  oder  nicht,  nochmals  vor- 
legte, wobei  das  Stimraenverhältniss  der  Parteien  dasselbe  blieb 
wie  bei  der  letzten  Sitzung.  Ohne  daäs  ein  Beschluss  gefasst 
worden  wäre,  verhandelte  man  darauf  die  Frage,  ob  die  Kaiser- 
wahl unverweilt  vorgenommen  werden  sollen  oder  die  Her- 
stellung des  Friedens  in  Böhmen  yorerst  ansustrebea  sei.  Die 
Stellung  der  Parteien  und  das  Stimmenverhältntss  blieb  sich  avck 
hier  gleich.  Mau  kam  zu  keinem  Majoritiitsbescliluss  und  Kur- 
mainz musste  die  Sitzung  auliieben,  ohne  dass  irgend  eine 
Entscheidung  getroffen  worden  wäre.**) 

Ferdinand  und  seine  geistlichen  Freunde  mussten  sich 
nun  entscheiden,  was  sie  Angesichts  der  Opposition  der  welt- 

*)  Mandiner  SÜL  44/1  Eurköln  au  Ifuc  von  Bniem  dd.  89.  Jnli  1(19 
Frankfurt.  Bbend.  502  3  Ferdinand  an  Max  von  Baiem  dto,  89.  Jnli  1619. 
**)  Münchner  StA.  1.34/22  die  pllhitdieii  Gesandten  an  Uiren  Hemm  dd. 
22.  JolVl.  Ang.  1619. 
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licheu  Kurturfiteü  thua  wollten.  Für  den  erstereA  selbst  be- 
durfte GS  keiner  langen  Erwägung:  wenn  er  ja  einige  Zweifel 
empfand,  ob  er  nicht  die  Hand  anm  Frieden  reichen  sollte, 
50  waren  sie  durch  die  Ankunft  der  böhmischen  Gesandten 
und  den  Inhalt  ihrer  Vollmacht  vollends  beseitigt.  Diese  lantete 
üicht  auf  Verhandluii^'cii,  sondern  auL"  die  Ausübung  des  Kur- 
rechtes  und  nahm  al^n  die  Absetzung  Ferdinands  als  eine 
selbstverstandllohe  Tliatsache  an.  Kr  erklärte  den  geistlichen 
Kurfürsten,  dass  er  lieber  Ehre,  Leib,  Gut  und  Blut  Terlieren 
wolioi  als  augeben,  dass  ihm  seine  königliche  Würde  streitig 
gemacht  würde  und  dass  die  Verhandlungen  unter  einer  solchen 
Voraussetsung  ihren  Anfang  nehmen  sollten.  Er  verwarf 
nicht  absolut  jede  i'ricdensverhandlung;  aber  wenn  sie  ja 
bep^onnru  werden  sollte,  so  setzte  er  zur  Bi  (liii2:urip:,  dass  er 
als  König  von  Böhmen  und  die  Stände  als  seine  Unterthanea 
behandelt  würden.  Seine  Erklärungen  fanden  bei  den  geist- 
lichen Kurfürsten  volle  Zustimmung,  sie  beschlossen,  die  Kai* 
serwahl  nicht  l&nger  au&uschieben  und  den  übrigen  Kurfürsten 
ftr  die  Beilegung  des  böhmischen  Streites  eine  Interposition 
des  gesammten  kurfürstlichen  Kollegiums  vorzuschlagen. 

Im  Sinne  dieser  Vereinbarungen  erklärten  Köln,  und  Trier 
in  der  folgenden  Sitzung  des  KurfürstenkoUegiums,  bei  der 
Ferdinand  ebenfalls  nicht  zugegen  war,  dass  sie  über  den  bök- 
mbchen  Streit  reiflich  nachgedacht  hätten  und  sur  Beseitigung 
desselben  eine  Interposition  des  gesammten  kurförsüichen  Kol- 
legiums tiir  das  zweckmässigste  hielten.  Den  Böhmen  solle 
hievon  eine  Anzeige  gemacht  und  ihnen  Tag  und  Oi't  ftir  die 
Verhandlungen  bestinuut  werden,  wobei  als  Grundlage  zu  gel- 
ten habe,  dass  Ferdinands  Anrecht  auf  die  böhmisdie  Krone 
niclit  bestritten  werden  dürfe.  Da  diese  Verhandlungen  nicht 
unmittelbar  den  An&ng  nehmen  könnten,  so  solle  mittlerweile 
nach  den  Vorschriften  der  goldenen  Bulle  die  Kaiserwahl  vor- 
genommen werden.  Mainz  gesellte  sich  dem  Vorschlage  seiner 
geistlichen  Kollegen  bei ;  alle  drei  raeinten,  dass  sich  die  Böh- 
men bei  einem  solchen  Vorgehen  über  die  Ausschliessung 
ihrer  Gesandten  nicht  beschweren  könnten.  Man  habe  ihre 
Botschaft  erwogen,  ertheile  ihnen  einen  Bescheid,  und  ihr 
etwaiges  Verweilen  in  Frankfurt  wäre  ohne  Zweck,  denn  sie 
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seien  nicht  gekommen,  um  über  die  Beilegung  des  Streites  zu 
verhandeln,  sondern  ein  Wahlrecht  anzusprechen,  das  ihnen 
nicht  gebühre. 

Auf  diese  Erklärung  ergriffen  die  pftlzischen  Vertreter 

das  Wort  und  bestanden  auf  der  unmittelbaren  Vornahme  der 
böhmibclien  Interposition ,  die  brandenburgischen  Gesandten 
schloasen  sich  ihnen  an,  die  kursächsischen  behaupteten  da- 
gegen, dass  sie  nicht  hinreichend  bevollmächtigt  seien  und 
deshalb  zuerst  nach  Hause  berichten  müBsten.  Der  Ersbischof  von 
Köln  forderte  darauf  die  pfiLlzisehen  und  brandenbur^schen 
Gesandten  auf^ebenfiiUe  nach  Hause  zu  schreiben  und  um  neue 
Wdsungen  zu  bitten;  die  geistlichen  Kurfürsten  erklärten  uber- 
einstimmend, dasa  sie  bereit  seien,  acht  bis  zehn  Tage  auf  das 
EintrefTen  der  Antwort  zu  warten,  dass  sie  aber  dann,  möge 
dieselbe  wie  immer  ausfallen,  mit  der  Wahl  nicht  länger 
z5gem  würden«  Die  sächsischen  und  pilüzischen  Gesandten 
versprachen,  unverweilt  ah  ihre  Fürsten  zu  berichteni  nur  die 
brandenburgisehen  verwahrten  sich  gegen  die  allzu  kurz  be- 
messene Frist.*) 

ni 

Während  die  kurfürstlichen  Gesandten  ihre  Herrn  durch 
Eilboten  von  den  Vorgängen  in  dieser  Sitzung  benachrichtigteo 
und  sich  neue  Weisungen  erbaten,  wiederholten  die  Vertreter  des 

Pfalzgrafen  noch  überdicps  ihre  Versuche  zur  Umstimmung  der 
geistlichen  Kurfürsten  Flessen,  der  sich  erst  vor  vier  Tagen 
vergeblich  bemüht  hatte,  den  Erzbisch uf  von  Köln  für  eine  Ver- 
schiebung der  Wahl  zu  gewinnen,  schlug  ihm  jetzt  den  Herzog 
von  Baiern  als  Kandidaten  für  den  Kaiserthron  vor  und  bst 
ihn  um  seine  Stimme.  Obwohl  Ferdinand  von  Köln  nur  zu 
gut  wusste,  dass  sein  Bruder  allen  Ansprüchen  auf  den  Kai* 
serthron  entsagt  habe,  so  wies  er  den  pfälzischen  ITnterliandler 
mit  seinen  Anträgen  doch  nicht  rundweg  ab,  sondern  unter- 


*)  Mitnchiier  StA.  184/29.  Die  pftteischeo  Qesa&dten  an  ihreo  Henm  dd. 
22.  Jnli/t.  Aug.  im. 
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hielt  «ich  mit  ihm  einige  Zeit  über  die  AuAsichteji  einer  bai- 
rÜBcfaen  Kandidatur.  Wie  sehr  sichPleasen  aber  auch  bemühen 
mochte  dieeelbe  in  das  glänzendste  Lieht  au  stellen,  er  mnsste 
doch  angeben,  dass  man  mit  Sicherheit  nnr  auf  drei  Stimmen 
Ar  dieselbe  rechnen  könne,  nämlich  auf  Köln,  Brandenburg 
und  die  Pfalz.  Nachdem  der  Erzbischof  auf  dicHc  Weise  in  der 
Erinnerung  der  StimmenverhältnisBc  einigen  guten  Willen  für 
die  pfälzischen  Pläne  gezeigt  hatte,  ging  er  gleichsam  vonr 
Sehers  sum  Ernst  über  und  mahnte,  dass  man  doch  davon  ab- 
iaasen möge,  um  jeden  Preis  einen  Kandidaten  gegen  Ferdi- 
nand anfsostellen,  der  Ffalzgraf  lade  sonst  den  Verdacht  auf 
sich,  im  Trttben  fischen  an  wollen. 

Pfidagraf  Friedrich,  von  den  Vorgängen  in  Frankfurt  be- 
nachrichtigt, setzte  seine  letzte  liuifnung  auf  die  Ausdauer  von 
Kursachsen.  Wenn  Johann  Georg  bei  der  Entseheidung  ver- 
harrte, dass  der  bölnnischo  Ausgleich  der  Kaiserwahl  voran- 
gehen solle,  so  löste  er  dadurch  sein  bisheriges  yertraoliches 
Verhältniss  zu  der  katholischen  Partei  und  das  war  schon  ein 
groaaer  Gewinn  fUr  die  p&Iaische  Politik.  In  der  That  schien 
es  noch  nngewiss,  wohin  derKurförst  von  Sachsen  sich  neigen 
werde,  <la  er  seine  Gesandten  nach  Frankfurt  nicht  zur  Vor- 
nahme der  Wahl  sondern  vorläutig  nur  zu  Ausj?lciehsverhaud- 
luDgeu  in  dem  böhmischen  Streite  bevollmächtigt  hatte.  Man 
scheint  selbst  am  Hofe  Ferdinands  keine  Qewissheit  über  die 
letale  Entscheidung  Jobann  Georgs  gehabt  su  haben,  denn 
Senat  konnte  man  sich  die  Besorgniss  nicht  erklären,  mit 
welcher  der  Graf  Trauttmansdorff  ttber  die  beschränkten  säch- 
sischen Vollmachten  an  Ferdinand  Berichte  erstattete.  *)  Der 
Ftalzgraf  schickte  nun  den  Herrn  Christojih  von  Dohna  nach 
Dreeiden  mit  dem  Auftrage  ab,  Johann  (iforg  in  acine.r  Oppo- 
sition gegen  die  Vornahme  der  Wahl  2U  bestärken  und  wenn 
dieselbe  schon  nicht  zu  verhindern  sei,  wenigstens  dahin  zu 
wirken,  dass  er  seine  Stimme  nicht  fiir  Ferdinand  abgebe. 

Bevor  Dohna  noch  in  Ehnesden  angelangt   war,  hatte 

der  Kurfürst  seine  Kntöcheidung  getroffen ,  denn  als  er 
vou  den  t'rankiurter  Vorgängen  Kachiicht  erhielt,  hatte  er 


*)  Tnnttiiisiisdorff  so  Feidinand  dd.  23.  Juli.  FksnkftirC.  Wiener  8tA« 
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sieb  nach  einer  Berathima;  mit  £»einen  vertrauten  Rathen  für 
den  Anschlusb  an  d'w  goiHtlichcn  Kurfürsten  und  so  fiir  die 
unmittelbare  Vornahme  der  Wahl  entschieden,  iiis  zeigte  sick 
somit,  dass  die  bisherige  Opposition  Knnachsens  nur  Spiegel- 
feohterei  gewesen  war  und  Dohna  konnte  sich  nach  seiner  Aor 
kunft  davon  ttberzeugeo.  Der  KurfÜnt  eriheilte  ihm  wohl 
zweimal  Andienz;  aber  heidemal  liesa  er  sich  ndt  ümi 
in  keine  langen  Unterhandlungen  ein,  sondern  speiste  ihn  zu- 
meist mit  den  Worten  ab,  dass  Fragen  so  delicater  Natiir, 
wie  über  die  Person  eines  Kandidaten  für  den  Kaiserihron, 
nur  zwischen  Kurfürsten  verhandelt  werden  könnten.  Dabei 
trog  er  einen  affectirten  Aerger  snrSchaUt  weil  die  KorlUrstaQ 
von  der  Pialz  und  von  Brandenbmrg  ihren  Gesandten  in.  Frsnk* 
fürt  andere  Insfructionen  gegeben  hfttten  als  er  den  seinigeii 
und  iKiiiiitü  dies  einen  ihm  angethanen  Schimpf.  Da  er  in 
beiden  Audienzen  seiner  Sinne  nicht  recht  mäclnig  war  — 
das  erstemal  war  er  vollständig  betrunken,  das  zweitemal  n&> 
herte  er  sich  diesem  liebenswürdigen  Zustande  —  so  kann  mss 
diese  Klagen  ebenso  gut  für  blosse  Aeusserangen  eines  umne- 
belten Verstandes  als  fttr  Ausflüchte  zur  Beschönigung  sein« 
Politik  ansehen.*) 

Auch  bei  Kurbran  den  bürg  trat  ein  politisclier  Umschwung 
ein,  der  trotz  der  Verschiedenheit  der  Motive  in  seinen  Fol- 
gen ftir  den  Pfalzgrafen  noch  empfindlicher  war,  wie  der  säch- 
sische.  Nach  den  Berichten  der  brandenbnrgischen  Gesandten 
aus  Frankfurt  gab  man  in  BerHn  die  Hoffiiung  auf,  die  Slipda* 
tionen  des  lichtenberger  Vertrages  aufrecht  halten  zu  k5nn«n; 
die  Gesandten  wurden  von  dem  Inhalte  desselben  in  Kenni 
niss  gesetzt,  aber  ihnen  zugleich  die  Unniogliclikeit  »eiaer 
längeren  Geltung  angedeutet.  Der  Vertrag  sei  unter  der  Vor- 
aussetzung abgeschlossen  worden ,  dass  es  dem  P£Uzgnf<Nii 
gelingen  werde,  Sachsen^  Köln  und  Trier  för  den  Herzog  too 
Baiem  zu  gewinnen;  da  dies  nieht  geschehen  und  Ferdinand 
vorausfliohtlich  ausser  seiner  dgenen  noch  über  vier  Stunmea 


*)  Wiener  StA.  Boh.  XVI.  Instruction  für  Gbnstoph  von  Dohna  sar  Beise 
cum  Kurftii-Hten  von  Sachsen  dd.  83.  Juüß,  Angast  — >  £beDd.  I>«kM*t 
BeUtioo  dd.  7./17*  August  1619. 
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▼erl^geii  werde,  so  kttime  sich  der  Markgraf  nicht  Ewecklos 
aiMcndeniy  um  sich  später  die  Feindschaft  des  Kaisers  au&a-- 
laden.   Wenn  im  leteton  Augenblick  sich  ein  oder  der  andere 

geistliche  Kurfiirst  dennoch  für  Maxmilian  von  Baiern  ent- 
scheiden sollte,  dann  dürfe  der  Principalgeaandte  Pntlitz  ihm 
auch  die  Stimme  geben,  im  anderen  Falle  solle  er  sich  aber 
der  Majorität  ansobliessen.  *) 

Der  mittlerweile  in  den  frankfarter  Wahlyerhandlongen 
eingetretene  Stillstand  wurde  von  Ferdinand  dasn  bentltet^  sich 

die  englische  Vermittlung  endgiltig  vom  Hals  zu  schaffen. 
Viscount  von  Doncaster  hatte  sich  nach  der  sal/J)iirn^er  Zusammen- 
kunft nach  Hanau  in  der  Nähe  von  Frankfurt  begeben  in  der 
allerdings  etwas  herabgestimmten  Hoffnung,  dass  Ferdinand 
ihm  Gelegenheit  geben  werde,  dem  Auftrage  seines  Herrn 
nachzukommen.  Nachdem  er  mehrere  Tage  vergeblich  auf 
diese  Gelegenheit  gewartet  hatte,  bat  er  den  Grafen  Ofiate,  der 
Ferdinand  nach  Frankfurt  begleitet  hatte,  aber  sich  ebenfalls 
ausserhalb  der  Stadt  in  Höchst  niederlassen  luusste,  um  eine 
Unterredung.  Doncaster  war  entschlossen,  sich  durch  keine 
Ausflüchte  abspeise  zu  lassen  imd  eine  klare  und  bestimmte 
Antwort  darauf  au  verlangen,  wie  sich  Ferdinand  au  dem  eng- 
liaolien  Vermittinngsvorschlage  stellen  werde  f  aus  diesem 
Chninde  setete  er  auch  einen  spftteren  Tag  fSr  die  Unterredung 
fest,  damit  sich  Onate  bei  Ferdinand  die  nöthige  Weisung 
holen  könne. 

Ala  die  beiden  Diplomaten  zusammenkamen,  stellte  Doncaster 
gleich  im  Beginne  der  Besprechung  die  Frage,  ob  Ferdinand 
die  englische  Vermittlung  anlassen  wolle  oder  nicht.  Onate 
bejahte  es  mit  derBedingnng,  dass  die  bereits  zur  Beiheiligung 
an  der  biterposition  eingeladenen  Ffirsten  nicht  umgangen 
würden.  Der  Engländer  schien  sich  mit  dieser  Bedingung  zu- 
frieden zu  geben,  verlangte  dagegen  auch  ücinerseita  als  eine 
onerlässliche  Bedingung,  dass  1^'erdiiiand  den  Böhmen  einen 
Wa£fenstillstand  gewähre.  OSate  entschuldigte  den  Königi 
dass  er  jetzt  die  Waffen  nicht  niederlegen  könne»  d»  er  zu 


*)Miin«iDMr  SlA.  IB^SS.  Die  pHUdiehmi  Ctonadtaa  aa  KnrpfiOs  ad* 
6^5,  und  18./S8.  Avgnit  1619. 
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sehr  im  Vortheil  sei,  versprach  aber,  dass  er  nach  der  Kai- 
serwahl  die  Hand  zum  Frieden  bieten  und  die  Waffen  ruhen 
lassen  werde,  wenn  man  ihm  die  Herrschaft  unter  denselben 
Bedingungen  überlassen  werde ,  wie  seinen  Voi^ängem. 
Dieses  Versprechen  Oflate's  war  zu  sehr  einer  Ausflucht  ähn- 
lich und  verriet  zu  deutlich  das  Bestreben,  Doncaster  bis  zur 
Beendigung  der  Kaiserwahl  hinzuhalten.  Der  Gesandte  sah 
das  auch  ein  und  verlangte,  statt  der  eitlen  Vertröstungen 
ein  festes  Versprechen  von  Ferdinand,  dass  er  nach  der  Kai- 
serwahl  die  Waflfen  ruhen  lassen  werde,  er  erbot  sich  darauf 
hin  augenblicklich  nach  Böhmen  zu  reisen,  um  die  Aufstän- 
dischen gleichfalls  für  den  Frieden  zu  stimmen.  Onate,  der 
nur  in  seinem  und  seines  Herrn,  nicht  aber  in  Ferdinands 
Namen  die  verlangte  Zusage  geben  wollte,  fühlte  sich  in  seiner 
eigenen  Schlinge  gefangen^  entschloss  sich  aber  zuletzt,  um 
seinen  Worten  nicht  alle  Glaubwürdigkeit  zu  nehmen^  das 
Versprechen  zu  geben,  dass  er  bei  Ferdinand  eine  bindende 
Erklärung  wegen  der  künftigen  Gewährung  des  Waffenstill- 
standes einholen  wolle. 

9  Nach  dieser  Unterredung,  die  am  5.  August  stattfand, 
wartete  Doncaster  •  Tag  fiir  Tag  auf  Nachrichten ,  welche 
Onato's  Zusage  bestätigen  sollten.  Am  13.  Augast  fand 
sich  endlich  Graf  Trauttmansdorff  in  Hanau  ein  und  über- 
reichte dem  englischen  Gesandten  zwei  Schriftstücke :  das 
eine  enthielt  eine  Darstellung  des  Verlaufes  des  böhmischen  Auf- 
standes, das  andere  eine  bündige  Entscheidung  in  der  Interpositions- 
und  Waffenstillstandsfrage.  Trauttmansdorff  erklärte  darin  im 
Namen  Ferdinands,  dass  derselbe  sich  die  Vermittlung  Jakobs 
neben  den  schon  früher  damit  betrauten  Fürsten  gefallen  lasse, 
auf  das  Versprechen  eines  Waffenstillstandes  aber  nicht  ein- 
gehen könne.  *)  Doncaster  brach  auf  diese  Mittheilung  die 
Vorhandlung  ab,  und  gab  nur  das  Versprechen,  dass  er  über 
den  Gegenstand  nachdenken  und  seine  Meinung  Ferdinand 
schriftlich  zukommen  lassen  werde.*) 


*)  Die  betreffon<lcn  fichriftstücko  bei  Oardinor  I;  femer  im  Wiener  StA. 

Boh.  \TI,  TrauttmÄnsdorfT  an  Ferdinand  dd.  14.  Aafifost  1619.  Frankf 
*)  Trauttmansdorff  an  Ferdinand  dd.  14.  Aug.  Wiener  StA. 
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Tags  darauf  fand  öich  Ouate  in  Hanau  zum  Gegenbesuche 
ein  und  erschöpfte  sich  in  Entschuldigungen  wegen  der  Ver- 
zögerungen, die  Doocaster  erfahren  habe.  £r  irug  ihn  hieraaf| 
wie  er  von  der  Schrift  über  die  Ursachen  und  den  bisherigen 
Verlauf  des  böhmiscben  Au&tandes»  die  ihm  Traatlmiinsdorff 
fiberreicht  habe,  befriedigt  sei.  Doncaster,  dem  weder  diese 
Schrift,  noch  die  tranttmansdorfische  Ablehnung  des  Wafen- 
Stillstandes,  auf  den  er  nach  Onate's  Versicherungen  gehoßt 
hatt<\  gefiel,  machte  dem  Grafen  deshalb  keine  Vorwürfe,  son- 
dern bemühte  sich  nochmaU  den  letzteren  für  den  Waffenstill- 
stand %a  gewinnen,  indem  er  darauf  hinwies,  wie  Ferdinand 
selbst  denselben  früher  nicht  abgelehnt  habe  und  wie  alle 
Friedensbemfihnngen  Jakebs  ohne  Werth  wären,  wenn  doroh 
sdne  Vermittlung  nicht  einmal  dem  Kampfe  ein  vorläufiger 
Einhalt  geboten  würde.  Alle  diese  Vorstellungen  glitten  aber 
wirkungslos  an  Onate  ab,  der  die  Interessen  Ferdinands  mit 
demselben  £ifer  vertrat^  wie  der  englische  Gesandte  die  des 
Ffalzgrafen;  er  erklärte,  —  alle  weitere  Zurückhaltung  ab- 
streifend —  es  gebe  jetzt  nur  noch  awei  Wege^  den  Frieden 
in  Böhmen  hersustellen :  entweder  mtissten  d^e  Stände  als  die 
im  NaehÜieile  befindlichen  selbst  ihre  Unterwerfong  unter 
gfewissen  Bedingungen  anbieten,  oder  Ferdinand  müsste  sich 
mit  Waüengewalt  de^  Landes  bemächtigen.  Er  sei  dazu  Avold 
berechtigt,  denn  er  besitze  die  böhmische  Krone  nicht  auf 
Qrund  der  Wahl,  die  ohnedies  nur  eine  leere  Form  gewesen 
sei,  sondern  auf  Grund  einer  Schenkung  des  Königs  von 
Spanien,  dem  die  böhmische  und  ungarische  Krone  durch 
Erbschaft  gehöre.  *) 

Diese  Erklärungen  Onate's  überzeugten  den  Viscoimt  von 
Doncaster,  dass  Ferdinand  dem  Antrag  Jakobs  kein  williges 
Gehör  schenken  werde  und  er  beachloss  desslialb,  nicht  länger 
in  Hanau  su  bleiben,  sondern  dem  P£ftUgrafen  in  Heidelberg 


*)  Doneuter  an  Naanton  dd.  7^1 7.  Anglist  1619  hei  Ckrdiner.  Die  Worte 
dei  spaaisefaen  Gesandten  hmtelen  nach  Doneaster :  Ferdinand  beaiCM 
die  MluniMhe  Krone  nicht  «by  vertne  of  his  election  (whieh  he  [Oliale] 
adth  wae  onl/  for  a  forme),  bot  by  right  of  a  donation  from  the  Ung 
ef  flpain,  on  whome  both  tfaet,  and  the  otiier  ef  Hnngwie  are  heredi* 
ittily  desoended." 
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einen  Besuch  zu  machen  und  dann  unter  dem  Vorwande  der 
Kränklichkeit  nach  Spaa  zu  reisen.  Er  glaubte  etwas  beson- 
ders KlugeB  damit  zu  thun,  dasB  er  sein  Gepäck  zuriiok* 
Hess  und  so  den  Glauben  erweckte,  dass  seine  Entferaoog  nur 
einige  Tage  wfthren  solle,  ohne  sa  bedenken,  dasa  die  Partei 
Ferdinands  eben  ans  diesem  Grunde  auf  seine  baldige  Rdck- 
kehr  hinweisen  und  sich  so  auf  ihr  gutes  Einremehmen  mit 
ihm  berufen  werde.  Er  wurde  jetzt  seiner  gesandtschaftlicheo 
Rolle,  auf  die  er  Bich  urspriiuglich  sehr  viel  e!n<^ebildet  hatte, 
überdrüssig;  zur  Erfolglosigkeit  seiner  Sendung  ti'ug  übrigem 
nicht  blos  Jakob  durch  das  Nebelhafte  seiner  Pläne  bei^  sos- 
dem  er  selbst  durch  seine  mangelhafte  Sprachkenntniss  und 
durch  seine  besdiribikte  Einsicht  Denn  wie  kann  man  seine 
Haltong  anders  beurtheilen,  wenn  er,  als  ihm  die  Nachricht 
zukam,  dass  der  buhmischc  Landtag  die  Vornahme  einer  neuen 
Königs  wähl  beabsichtige,  diesem  G.iüchte  keinen  Glauben 
schenken  wollte  und  dasselbe  als  die  Frucht  einer  zügelloseu 
Einbildung  beseichnete,  obwohl  er  sich  erinnerte,  dass  ihn 
die  böhmischen  Gesandten  in  eiaer  Unterredung  auf  das  bal* 
dige  Eintreten  eines  ausserordentlichen  Ereignisses  aufmerkssn 
gemacht  hatten.  Sollte  sich  diese  Bemerkung  auf  die  Königs- 
wabl  beziehen^  meinte  er  in  naiver  Weise,  daun  allerdings  sei 
jede  weitere  Vermittlung  überHüssig.  *)  In  der  That  endete 
die  böhmische  Königs  wähl,  die  Doncaster  in  seiner  Kurzsich- 
tigkeit für  unglaublich  gehalten  hatte»  jede  weitere  Verhandlnng* 

Mitderweile  war  die  Frist  yerstrichen,  welche  die  geistli- 
chen Kurfiirsten  den  Vertretern  ihrer  weltlichen  Kollegen  m 

Einhohmg  ntuier  Instructionen  zugestanden  hatten,  ohne  dass 
dieselben  bei  allen  angelangt  wären.  Die  Partei  Ferdinands 
war  deshalb  geuöthigt,  sich  noch  einige  Tage  einer  unfrei- 
willigen Müsse  hinzugeben,  die  plötzlich  durch  eine  wichtige 
Nachricht  au%estört  wurde.  Zur  UnterstiltBU&g  Ferdinands 
hatte  der  Graf  Philipp  von  Solms  500  Reiter,  wie  es  scheintp 
in  den  rheinischen  Bisthümem  ^werben,  und  diese  Trappen 
waren  Anfangs  August  unter  dem  Kommando  des  Oherstlieu» 


')  Qftrdiner,  Doncaster  an  Kanntoa  dd.  7./17.  Augost.  Hanaa  1619  oad 
16.y26.  Auguflt  1619«  Cöln. 
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tenant  Hangaier  auf  dem  Marsche  nach  Böhmen  begriffiBii.  Sie 
hielten  eben  im  Bisthum  Würzburg  und  mussten,  um  weiter 
sieben  sa  können,  das  Gebiet  der  Union  darobscbneiden.  Da 
beachloss  der  Pfidsgraf  im  Verein  mit  dem  Markgrafen  Ton 
Anspach  den  Vormarseh  der  Reiter  m  bindern  und  b^de 
lieödcii  deshalb,  nachdem  sie  sicli  über  die  Kichtuiig  des  Mar- 
sches Gewissheit  verschafft  hatten,  die  auf  keinen  Angriff  vor- 
bereiteten Reiter  bei  dem  Dorfe  Kaden  von  einer  dreifach 
grosseren  Tnippenmacht  überfaüeo  *)  Der  Streich  gelang  voll* 
sttndig,  ein  Tbeil  der  Reiter  wurde  getödtet  und  der  Best 
nach  allen  Seilen  versprengt.  Es  war  dies  der  erste  Dienst^ 
den  der  Pfidsgraf  den  Böhmen  leistete.  In  ^ner  Zuschrift  an 
Ferdinand  gab  er  anstandshalber  dem  Uberfall  den  Charakter 
eines  /.ntUlligen  Ereignisses,  das  durch  die  Insolenz  des  Oborst- 
lioutenants  herrorgerufen  worden  sei;  gegen  alle  anderen  Per- 
sonen rühmte  er  sich  aber  dieses  im  Interesse  des  Protestan* 
tiamns  ansgeflEIhrten  Streiches« 

Als  die  Nachricht  von  diesem  Ereignisse  nach  Frankfurt 
gelangte,  machte  es  auf  Ferdinand  keineswegs  einen  nieder- 
schlagenden Eindruck,  sondern  bestärkte  ihn  nur  in  aeinera 
Entschlüsse,  dem  Schwert  die  Lösung  aller  gegenwärtigen 
Streitigkeiten  zu  überlassen.''^)  Übrigens  Terheimlichte  er  seinen 
GhroB  und  die  geistlichen  Kurförsten  thaten  dasselbe,  sie  nah- 
men die  piUsiscben  Erklärungen  ruhig  hin,  um  die  Eaiser- 
wahl  nicht  zu  ▼erzögern.  Sie  waren  des  Erfolgs  jetst  gewiss, 
da  die  Niedorlage  bei  Raden  an  demselben  Tage  durch  den 
diplomatischen  Sieg  in  Dresden  wohl  hundertfach  gutgemacht 
wurde.  Der  Kurfürst  von  Sachsen  gab  nämlich,  wie  be- 
reits mitgetbeilt  wurde,  seine  Zustimmung  zur  Vomabme  der 
Kaiserwahl  vor  dem  böhmischen  Ausgleiche  und  setste  seine 
geistUehen  Kollegen  hievon  in  Kenntniss.*)   Die  Kunde  von 


♦)  Münchner  StA.  60/23  Knrj^falz  an  Ferdinand  dd.  l./tl.  August  1619 
OnulKhach.  Ebend.  50  2H  K«M-(iiuauil  an  Friedrich  dd.        Aug^ut  1619.  — 
Siebe  auch  die  betreffendo  Korrespondenz  im  Arcb.  U.  P. 
**)  &lünchner  StA.  60/23  Ferdinand  an  Max  von  Bayern  dd.  16.  August 
1619,  FraiMrt 

***)AieliiT  dM  mnift.  des  hanbrn  in  Wlen^  Bohem.  1619.  KvmdiMii  u 
43«  dni  f«i«tUdieo  KnrlHnteii  dd.  Angnil  1619.  *  MfiiiehiMr 

eUmMtfi  0«eU«kM  dos  30Jihrlg«n  Kri««w.  n  B«id.  11 
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diesem  EntschhiRse,  die  fast  gleichzeitig  mit  der  vom  mdii'^r 
Ueberfaile  nach  Frankfurt  gelangte^  war  wohl  im  Ötacde,  dif 
Stimmung  der  Katholiken  aii£ittheiteni. 

TV 

Die  Verhandlungen  des  kurfurstliclica  Kollegiums  nahmen 
nun  einen  raschen  Fortgang.  Zuerst  wurde  endgiltig  bescblos- 
tHdUp  dasB  die  böhmischen  Gesandten  in  Frankfurt  nicht  zuge- 
lassen, werden  sollten.  Sachsen  imd  Brandenburg  gaben  ihn 
frühere  Opposition  auf;  nur  die  pfölaischen  Gesandten  behantfln 
bei  ihrer  bisherigen  Meinung,  richteten  aber  damit  nichts  im. 
Da  die  Ausschliessung  der  Gesandten  von  den  geistlichen  Kiur- 
fürsten  hauptsächlich  damit  motivirt  wurde,  dass  die  Vergleichs- 
Verhandlungen  mit  den  Böhmen  später  von  dem  ganzen  kur- 
ftirstlichen  BLollegium  in  Angriff  genommen  werden  würden, 
so  ersuchten  die  Kurfürsten  den  König  um  eine  feste  Zossgs 
besflglich  ihrer  Zulassung  aur  Interposition.  Der  KurfUr^t  von 
Trier  fimd  sich  im  Namen  seiner  Kollegen  bei  Ferdinand  eio 
und  stellte  die  Frage  an  ihn,  ob  er  von  allen  andern  Ve^ 
mittlem  ablassen  wolle,  die  er  ausserhalb  des  kurfUrstiicheo 
Kollegiums  gefunden  habe.  Der  König  erwiederte^  dass  er 
sich  das  Anerbieten  des  kurfürstlichen  Kollegiums  gern  ge- 
fallen lasse,  aber  daran  die  Bedingung  knüpfe,  dass  der  Her- 
zog von  Baiern  nicht  ausgeschlossen  werde.  Der  Kurfiirst  er- 
klärte jedoch  diese  Bedingimg  aus  awei  Gründen  ftlr  nicht 
sulässig,  einmal  weil  auch  von  protestantischer  Seite  die  Zu* 
lassung  eines  protestantischen  Fürsten  verlangt  werden  würde 
imd  zweitens  weil  das  kurfürstliche  Kollegium  k;iuin  dareio 
willigen  könnte,  dass  zu  einer  Verhandlung,  welche  die  Kur- 
fürsten auf  sich  genommeui  ein  einfacher  Fürst  zugezogen 
würde.  Zugleich  verlangte  er  von  Ferdinand  eine  rasche  £nt' 
Scheidung,  da  man  vor  der  Vornahme  der  Wahl  über  diesea 
Gegenstand  ins  reine  kommen  und  den  Böhmen  Zeit  und 


StA.  134A22  die  pfiilzischen  Ckssndten  in  Frsakftirt  m  Ibren  H«mi  4L 
6^16.  and  7^17.  Augiut  1619. 
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Ort  bestimmen  wolle,  wo  die  Verhandinngen  begonnen  werden 
seilten.  Ferdinand  war  erbütig  sich  diesem  Verlangen  zu  fügen 
und  auf  die  Dienste  Maximilians  Verzicht  zu  leisten,  wenn 
I«tBt«r«ir  sich  damit  zufrieden  geben  würde.  £s  bedarf  wohl 
kaum  der  Mittheilnng,  das»  Uaximilian,  als  er  davon  in  Kenni- 
nte gesetsi  wurde,  Tollstibidig  anf  jede  Theilnahme  an  dem 
VennittluDgägeschäft  verzichtete ,  er  wflnschte  nicht  einmal 
dabei  genannt  zu  werden.*)  Am  selben  Tage,  an  dem  P^erdi- 
nund  die  Nachricht  davon  empfing,  gab  er  die  schritth'elio  Er- 
klärung ab,  dass  er  sich  die  Interposition  des  KurfürstenkoUe' 
giiims  ge£illen  lasse  and  den  Tag  bestimmen  werde,  wann 
die  Verhandlungen,  an  denen  anch  die  Böhmen  einsuhiden 
seien,  beginnen  sollten,  mittlerweile  aber  sei  er  genöthigt  den 
Krieg  fortsosetsen  d.  b.  jeden  Waffenstülstand  abzulehnen.**) 
That^ächlicii  wurden  die  Böhmen  nacli  einiger  Zeit  von  dem 
kuriui  etlichen  Kollegiinn  in  Kenntniss  gesetzt,  dass  die  Ver- 
mittiuDg  um  10.  November  ihren  Anfang  nehmen  sollte.  Die  leis 
pfiUaischen  Qesandten,  die  stets  die  Vermittlung  befiärworteten, 
wenn  «ie  nicht  an  Stande  kam,  und  zu  vereiteln  sachten,  wenn 
mm  eintreten  sollte,  bemtthten  sich,  die  vorgeschlagene  Inter- 
position des  gesammten  Knrffirstenkolleginms  an  beseitigen; 
aber  da  sie  mit  ihrer  Opposition  nicht  offen  auftreten  durften, 
richteten  sie  nichts  ans  und  der  Termin  wurde  in  der  ange- 
deuteten Weise  festgesetzt.***) 

Nachdem  diese  Angelegenheiten  besorgt  waren,  begannen 
die  Bersihangen  fiber  die  Wahlkapttulation,  welche  der  kflnf- 
tige  Kaiser  zn  beschwören  hatte.    Da  man  jene  Slapitalation 

zur  Grundlage  nahm,  welche  Mathias  beschworen  hatte, 
so  hätten  die  Berathungen  füglich  bald  ein  Ende  nehiiieii  kön- 
nen, denn  engere  Grenzen  iiesäen  äich  der  kaiserlichen  Macht 


*j  lianehner  Staaturehtv  60./2S :  Ferdinand  an  MaxunjliAn  dd.  22.  Angntt 

1620.    Kb«nd  Maximilian  m  Ferdinand  dd.  27.  Augnst  1020. 

Wiener  Staatsarchiv  Bob.  VIL  Antwort  Ferdinands  an  die  Knrfiiarslen  dd. 

27.  Augn(»t  1619. 

♦^Archiv  U.  P.  Camerariua  an  Anhalt  dd.  12.  22.  Augtmt  1619.  —  Münch- 
ner 8t.\.  du*  pf?ilzi«chon  f»<>^andt(  n  in  Frankfurt  dd.  6.16.,  7.  17.  Aug. 
1619.  —  FIhu.I  60/23  Ferdinand  an  M.ix  dd.  22.  An-/  IßtO  Frankfurt. 
—  Wiener  6tA.  Boh.  VU.  Ferdinand  an  die  Kurftirsten  üd  27.  Aug.  1619. 
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kaum  ziehen,  als  dies  bei  Mathias  geschehen  war.  Trotzdem 
traten  die  pf&lzischen  Gesandteo  mit  allerlei  Verbesserung!- 
Yonchlägeo  auf^  die  keinen  andern  Zweck  hatteni  aU  Zeit  so 
gewinnen.  Za  gleicher  Zeit  machte  Oamerariiis  noch  einen 
Verench  bei  den  sttchsiachen  und  brandenburgischen  Qeeaad* 
ten,  sie  gegen  Ferdinands  Kandidatur  zu  stimmen,  ein  Verandi» 
der  zu  nichts  führen  konnte,  da  die  Gesandton  von  iliren 
Instructionen  nicht  abweichen  durften.  Der  Schmerz  über 
diese  Niederlage  wurde  noch  dadurch  erhöht,  dass  Camerarius 
nach  wiederholtem  Andringen  auch  von  Trier  definitiv  aurilck' 
gewiesen  wurde.  Hatten  doch  die  PfiUser  aeit  jeher  grotie 
Hoffnungen  auf  diesen  KnrflKrsten  gesetzt  und  ihn  in  ihren 
sanguinischen  Berechnungen  immer  als  einen  sicheren  Eän* 
nahmsposten  autgef  iilii  t !  Ein  oder  zwei  Tage  vor  der  Wahl 
machte  auch  Soinia  noch  einen  Versuch ,  am  den  Kur- 
fürsten von  Köln  von  Ferdinand  abwendig  zu  machen,  aber 
auch  er  gelangte  zu  keinem  besseren  Resultate.  Als  er  dann 
erklftrte,  der  P£sl8graf  werde  dem  König,  £sUs  er  aum  Kaiser 
gewühlt  würde,  jede  Hilfe  aar  gewaUaamen  Bedrückung  d«r 
Böhmen  verweigern,  erwiederfee  der  Kurfürst  beschwichtigend« 
es  werde  sich  schon  ein  Ausweg  finden  lassen.  „Sollte  e»  aber 
wahr  sein,"  fügte  er  hinzu,  „dass  die  Böhmen  im  Begriffe 
ständen,  Ferdinand  abzusetzen  und  einen  Gegeukönig  zu  w§h~ 
len,  so  möge  man  sich  nur  gleich  auf  einen  20,  30  oder  40- 
jährigen  Krieg  gefasst  machen.  Denn  Spanien  und  das  Hsits 
Oesterreich  würden  eher  Alles,  was  sie  in  dieser  Welt  besitsen, 
daran  setaen,  als  Böhmen  aufgeben,  ja  Spanien  sei  selbst  bereit^ 
Heber  die  Niederlande  fahren  zu  lassen  als  seinem  liüuöe  die 
Herrschaft  in  Böhmen  so  schimpflich  und  gewaltthätig  ent- 
winden zu  lassen.^*)  Welche  traurige  Prophezeiung  lag  in 
diesen  Worten  und  wie  ist  sie  durch  die  folgenden  Ereignisse  er- 
härtet worden  1 

Für  die  Vornahme  der  Kaiserwahl  setite  der  Beichskanaler 
den  28.  August  fest  —  Sehen  um  die  7.  Morgenstunde  des 

*)  wiener  8t^  Bob.  XYI.  Die  pOlsiseiien  Qesandten  la  IVnlktet  ma 
Kmpfiils  dd.  1S./88.  August  1619.  —  Mfindmegr  StA.  184*S9.  DMbea 
■a  denselben  dd.  18/23  vnd  19./2e.  August  1019.  —  Aieh.  Ü.P.  Osme 
nrins  an  Anhalt  dd.  19^.  Ancntt  1619. 
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betreffenden  Tages  —  es  war  ein  Mttbrocli  versammelten 
sich  die  Kurfürsten  und  dio  Gesandten  im  Rathhause,  dem 
altbenihmten  Römer.  Hier  kleideten  sich  die  drei  Erzbischöfe 
in  Gewänder  von  scbarlachruthem  Tuch ,  Ferdinaud  in 
ein  solches  von  rothcm  Sammt,  auf  sein  Haupt  setzte  er 
Mine  nrae  böhmische  Krone,  welche  bei  dieser  Gelegenheit 
anm  enten-,  aber  auch  sam  letitenmale  das  Haopt  einet  böh- 
nisehen  Kgnigs  schmflckte.  Nachdem  dieses  Gtesehift  be> 
endet  war,  begaben  sich  die  Wähler  in  feierlichem  Zuge  nach 
der  Hctrtholuüjaurikirche.  Als  sie  daselbst  im  Chor  vor  dem 
Hochaltar  Platz  genommen  hatten,  wurde  an  demselben  ein 
Hochamt  von  dem  mainser  Snffiraganbisohof  celebrirt.  Sobald 
^MM  Kjrie  eleison  angestimmt  wurde,  entfernten  sich  die  pro* 
leitaiitiadMii  Gesandten  in  die  Wahlcapelle  und  yerblieben 
daaellMi  bia  sam  Schlosse  des  Hochamts.  Nach  Beendigung 
deeeeiben  erschienen  sie  wieder  vor  dem  Hochaltar^  vor  den 
«ich  jetzt  der  Kuii'ürst  von  Mainz  stellte  und  auf  das  offene 
E^'aiigelienbucli  einen  Eid  leistete,  dass  er  sich  an  der  nachfol- 
genden Wahl  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  betheiligen 
werde.  £inen  gleichlautenden  £id  schworen  Köln,  Trier  und 
Ferdinand;  die  pmtesiaatiichen  Gesandten  leisteten  einen 
eigenen,  im  Wortlaat  etwas  veriaderten  Eid.  Darauf  wurde 
in  der  Kirche  das  Lied  Veni  Sancte  Spiritus  angestimmt  und 
na^iitlt  in  ilasselbe  abgesungen  war,  begaben  sich  die  ^\  uliler 
in  die  aiif^t^ossende  Kur  udtr  Wahlcapelle,  jeder  einzelne  be- 
gleitet von  drei  Ratheni  die  bei  dem  nun  vorzunehmenden 
Akt  als  Zeugen  fnngiren  sollten.  Ein  Notar  las  die  Wahl- 
eapttnUUion  ihrem  ganzen  Wortlaote  nach  Tor  und  die  W&hler 
mnsaten  die  Verpflichtung  eingeheui  das»,  wofSsm  einer  aus 
ihrer  Mitte  aum  Kaiser  gewühlt  wflrde,  er  die  Capitulation  un- 
verbrüchlich halten  wolle.  Nachdem  alle  ihre  Zustimmung 
erklärt  liatten,  entfernten  sich  aus  der  WaKlcapelle  sämmtliche 
Personen  bis  auf  die  sieben  Wähler.  Ferdinand  hatte  zu 
diefom  Akt  als  Zeugen  für  Böhmen  die  Herren  von  Meggau 
und  Tranttmansdorff  und  den  Kansler  Zdeni&k  von  Lobkowits 
mitgenommen.  ^) 


öikh*.  StA.  Actus  ElectionU  Ferdinaadi  II. 
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Als  die  Wähler  alleüi  in  der  Rurcapelle  stirflckgeUiebeD 
waren,  machte  der  KurfUrst  von  Mainz,  wie  es  die  goldene 

Bulle  luit  sich  brachte,  den  Aiifaiis;  iler  Wahlhandluug  damit, 
dnss  er  sich  an  den  Kiirffirstcn  von  Trier  wendete  und  diesen 
um  die  Abgabe  seiner  Stimme  ersuchte.  Der  so  aufgefordert«, 
entgegnete,  er  habe  über  den  Gegenstand  fleissig  nachgedadit 
und  mehrere  „Subjecte"  gefundeoi  welche  yermöge  .ihrer  yu^ 
trefflichen  Qualitftten  dem  Beiche  nfltsHch  Torsteh^n  kihinteiii' 
wie  insonderheit  der  König  von  Ungarn  und  Böhmen,  Ershenog 
Albrecht  von  Oesterreich  und  Herzog  Maximiliiin  von  Baiem, 
dass  er  aber  nach  JErwägnng  aller  Umstände  der  Meinung  sei, 
i^Seincr  königlichen  Würden  von  Ungarn  und  Böhmen^  werde 
am  besten  dem  heil,  römischen  Reiclie  vorstehen  und  deshalb 
geb^  er  Ferdinand  seine  Stimme«  Als  Köln  darauf  zur  StinuBMi- 
abgäbe  aufgefordert  wurde,  sprach  der  Kurförst  ungefthr  fol- 
gendes :  Er  vernehme  von  Kurtrier  ,,dass  unterschiedliche  vo^ 
treffliche  Subjecte"  fui*  die  deutöche  Krone  tauglich  seien  imd 
dabei  werde  auch  seines  BruderR,  des  Herzogs  Maximilian^ 
Erwähnung  gethan;  da  er  aber  wisse,  dass  sein  Bruder  die 
Krone  nicht  wünsche  und  sie  herzlichst  einem  andern  gönne, 
so  ertheile  er  seine  Stinmie  ans  erhebHcheu  Ursachen  md 
nach  Erwägung  alier  Umstände  dem  Könige  von  Ungarn  und 
Böhmen. 

Jetzt  war  diu  Keihc  an  Ferdinand,  aber  Schweikhard  wen- 
dete sich  „gleichsam  in  Folge  eincb  Verseliens"  an  den  Grafen 
von  Solms  als  Vertreter  des  Pfalzgrafen.  Solms  zog  ein  Pa- 
pier hervor  und  erklärtCi  dasselbe  enthalte  das  Votum  dm 
Pfalzgrafen^  wie  dieser  es  mit  eigener  Hand  niedergescfariebai 
habe  und  das  er  bessern  Verständnisses  wegen  seinem  Wort- 
laute nach  vorlesen  wolle.*)  Es  begann  mit  den  Wortse: 
„Ich  der  Pfalzgraf  Kurfürst  habe  nach  Absterben  der  kaiserlichen 
Majestät  Mathiä  christseligcn  (jfedH<'htnisse8  jedor/eit  betrachtet, 
was  sowohl  mir  als  auch  andern  luoinon  Mitkurfürsten  Amts, 
Standes  und  Pflichten  halber  obliegen  wolle/'  Weiter  hiflSi 
es,  dass  er  in  Folge  seiner  eifrigen  pflichtmässigen  Betrschfung 
gefimden  habe,  dass  die  vorsunehmende  Wahl  eine  freie  sein  and 


*)  Moser,  patriotisches  Archiv  VII,  100. 
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telwlb  mehrere  Personen  in  die  Wahl  kommen  mttwten.  AU 
•olcbe  für  die  dentache  Krone  taugliche  Personen  sehe  er  auf 
eranfpeliffeber  Seite  dm  König  von  Dänemark,  den  Kurftrsten 

▼on  Sachsen,  auf  katlmliacher  Seite  den  gegenwartigen  „König 
von  Ungarn  und  Böhmen  Ferdinand",  den  Erzliorzog  Albrecht 
und  die  Herzoge  von  Baiern  und  Savoyen  au.  Da  er  nun 
wUnaohe,  dass  das  Beich  ein  Haupt  erhalten  möge,  das  bald- 
oKSuJicfast  den  gegenwärtigen  traurigen  Zuständen  ein  Ende 
naolie  imd  das  in  keinen  Krieg  verwickelt  sei,  so  finde  er, 
daes  hieau  am  besten  der  Hersog  von  Baiem  passe.  Er  mache 
diesen  Vorschlag  keineswegs  geleitet  von  einem  Uebelwolien 
gegen  das  Haus  Oesterreich,  das  „verhotfpntlich  vielffiltig  die 
guten  officia  seines  Kurhauses  verspürt  habe",  sondern  weil 
er  dieses  so  nach  Eid  und  Pflicht  am  besten  verantworten  könne. 
Sollte  jedoch  die  Majorität  der  Wähler  ihre  Stimme  dem  König 
Ferdinand  oder  dem  Erzhersog  Albreoht  geben,  so  werde  er 
aich  derselben  anbequemen. 

Mainz  schien  jetzt  aein  früheres  Versehen  eriit  machen  zu 
wollen  und  ersuchte  Ferdinand  um  d'm  Abgabe  öeiner  Stimme, 
der  ietatere  bat  aber,  der  Kurfürst  möge  die  noch  übrigen 
Wfthler  vorher  befragen  und  so  richtete  Mainz  seine  Auffor- 
derang an  den  sächsischen  Gesandten,  den  Gh*afen  von  Mans* 
feld.  Dieser  sagte  kurs  und  ohne  Wiederbohmg  eines  der 
gemaebten  Vorsehläge,  sein  Herr  gebe  dem  Könige  Ferdinand 
seine  Stimme.  Als  nun  Brandenburg  zur  Stimmenabgabe  aui- 
gefordert  wurde,  erkliirte  Herr  von  Putlitz  Namens  seines 
Herrn,  dass  derselbe  den  Herzog  Maximilian,  König  Ferdinand 
nnd  Erzherzog  Albrecht  für  tauglich  zur  Krone  halte,  dass  er 
sber,  da  Maximilian  auf  jede  Wahl  vennchtey  seine  Stimme 
dem  Könige  Ferdinand  gebe.  Abermals  forderte  Mainz  den 
letaleren  aur  Stimmenabgabe  auf,  aber  dieser  ersuchte  Schweik- 
hard,  er  möge  die  seinige  zuerst  abgeben.  Der  Kurfiirst  be- 
merkte nun:  es  seien  sowohl  König  Ferdinand,  wie  Erzherzog 
Albrecht  und  Herzog  Maximilian  tüchtig  für  den  deutschen 
Thron,  er  (Schweikhard)  gebe  jedoch  seine  »Stimme  dem  König 
Ferdinand.  Jetzt  zum  letztenmale  von  dem  Kurfiirsten  von 
Mainz  um  die  Stimme  befragt,  erwiederte  Ferdinand,  er 
sehe,  dass  die  Mehrheit  der  W&hler  sich  für  ihn  entscheide 
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und  da  er  Baoh  der  goldeuen  Bulle  berechtigt  sei,  riek  die 
Stimme  zu  gebeUi  bo  wolle  er  »,8icli  Helbst  kein  un^eich  lim^ 
und  gebe  sich  also  seine  Stimme.   Mains  kehrte  sieb  darsnf 

SU  dem  Grafen  Solms  mit  den  Worten,  er  habe  die  Meinung 
der  Wähler  kennen  gelernt  und  eolie  erklären,  wie  er  s>kli 
derselben  gegenüber  verhalten  wolle«  Solms  entgegnete,  seia 
Herr  sei  nicht  gewillt,  sich  von  der  Mehrheit  abzosonden 
und  da  dieselbe  eich  Ferdinand  erklärt  habe,  so  wolle  «r 
im  Kamen  seines  Herrn  auch  diesem  die  Stimme  geben. 
Ferdinand  dankte  fttr  die  geschehene  Wahl  und  tief  ergriffiMi  tob 
der  Wichtigkeit  des  Moments  versprach  er,  dem  lieiche  treu 
und  f'lft  ig  vorzustehen.  *) 

Die  Wahiverhandiung;  so  kurz  sie  sich  auch  in  diesem 
Bericht  ausnimmt,  erforderte  wegen  der  längeren  Erkiärungeo 
der  einzelnen  Kurßirsten  oder  ihrer  Vertreter  ungeftbr  eine 
halbe  Stunde  Zeit.  Als  die  Enteeheidung  getroffen  war,  wurden 
die  Räthe,  welche  sich  beim  Beginn  der  Wahl  aus  der  Km^ 
kapelle  entfernen  mussten ,  herbeigerufen  und  ihnen  in  Ge- 
g<„'iiw?irt  von  zwei  Notaren  von  dem  Kurfürsten  von  Maini 
initgetheüt:  £s  hätten  die  Wähler  reiflich  die  Bedürfiiisse  des 
Reiches  erwogen  und  in  Folge  dessen  einstimmig  Ferdinand, 
K5nig  von  Ungarn  und  Böhmen,  zum  Kaiser  gewählt  Msins 
forderte  darauf  die  Wähler  einzeln  auf,  zu  bezeugen,  dam  es 
sieh  so  verhalte»  wie  er  sage,  was  sie  alle  einstimmig  bejahtee. 
Jetzt  folgten  die  üblichen  Glückwünsche ;  zuerst  trat  Schweik- 
hart  und  nach  ihm  alle  übrigen  Wähler  zu  Ferdinand  heran 
und  wünschten  ihm  Glück  zu  seiner  Erbebung.  Dann  procla- 
mirte  der  Erzbischof  von  Mains  io  der  Kurcapelle  Ferdinand 
als  römischen  König  und  künftigen  Kaiser,  worauf  dieser,  die 
Hand  auf  einem  aufgeschlagenen  Evangeli^buche  haltend,  den 
Eid  ablegte,  dass  er  die  Wahlcapitolation  einhalten  werde.  In 
der  Kirche,  wohin  Rieh  Ferdinand  mit  den  Wählern  hegab, 
wurde  das  To  Deuin  laudamiis  angeBtimmt  und  der  versam- 
melten Volksmenge  das  Resultat  der  Wahl  durch  den  Dom- 
dechanten  von  Mainz  verkündigt 

Die  Niederlage,  welche  die  pflllzisohe  Partei  bei  dieser 


*)  Münchner  StA.  40/7.    Über  die  Wahl  Ferdinande  iu  Frankfurt 
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Wahl  erlitten  hatte,  kann  man  eine  vollständige  nennen; 
IViedrioh  halte  gewiwermauen  Bimmel  wid  Hi^Ue  ia  Bewe- 
gnog  gesetety  um  Ferdinand  vom  dentsdien  Tfaion  anun* 
eeUieasen  imd  suletat  bei  der  Wahl  so  klein  beigegeben^  dass 

in  das  WahlprotocoU  verzeichnet  werden  durfte,  Ferdinand 
sei  einstimmig  gewählt  worden.  Wäre  dieses  durch  Einstim- 
migkeit  bewirkte  Wahlreauitat  den  Böhmen  rechtzeitig  bekannt 
gewonlen,  .o  b&tto  es  sie  begreiflicherweise  nicht  weilig 
elatalg  und  gegen  den  Pfalzgrafen  misstrauisch  gemacht;  nun 
Termoehte  es  allerdings  keinen  Einfluss  mehr  auf  die  Entschei* 
du  Dg  derselben  aussnüben,  aber  es  warf  jedenfiüls  einen 
Sdialten  aof  sein  Königthnm. 

S<i  war  Ferdinand  au  daa  ersehnte  Ziel  seiner  Wünsche 
gelüiigt  uod  die  pfälziöche  Gegnf'rschaft  hatte  höchstens  dazu 
gedient,  seinem  Wahlsiege  einen  grossem  Glanz  zu  verleihea 
Nach  allen  den  Verhandlungen,  die  fast  ein  ganzes  Jahr  lang 
▼on  Heidelberg  ans  mit  Turin  gepflogen  worden  waren  und 
in  denen  mit  einer  gewissen  Sich^heit  dem  Herzoge  von  Sa* 
die  Krone  angeboten  worden  war,  hfttte  man  doch 
waliiiich,  wenn  auch  nicht  ein  anderes  Wahlresultat,  so  doch 
einen  minder  glatten  Verlauf  der  Wahlhandlung  erwarten 
sollen.  Und  wie  gestalteten  sich  die  Dinge  in  der  Wirk« 
iichkeit  ?  Der  Name  des  Herzogs  von  Savoyen  war  kaum  ein 
einziges  Mal  genannt  worden  1  Die  pfitlziaehen  Politiker  hatten 
nicht  Unrecht,  sich  um  jeden  Plreis  der  Kandidatur  Ferdinands 
entgegenzustellen,  wenn  sie  seine  Niederlage  in  Böhmen 
wünschten,  aber  sie  hätten  bedenken  sollen,  dass  sie  den  mit 
den  Katholiken  vereinten  Hab8l)urgern  gegenüber  nichts  be- 
deuteten, wenn  Frankreich  sein  Gewicht  nicht  in  ihre  Wag- 
s<^ale  legte.  Und  das  französische  iütbinet  Hess  keinen  Zweifel 
Uber  die  Stellung  aufkommen,  die  es  einnehmen  wollte:  es 
billigte  die  Wahl  Ferdinands  auf  den  Kaiserthron  und  miss- 
billigte  den  Streit  in  Böhmen.  ^Tch  weiss  nicht^,  heisst  es  in  dem 
Schreiben  des  französischen  Staatssekretärs  Puysieux^  n'^®**  '^^^ 
Urheber  dieser  l^atlisehläge  (<iasd  man  die  AVahl  Fer<liiia?i<Is  .lut' 
den  Kaisertliruti  verwahren  solle)  anzusehen  ist ;  gewis.^  sind  siu 
aber  wenig  überlegt  geweäeo,  denn  indem  die  unirten  Fürsten 
gezwungen  und  aus  Nothwendigkeit  nachgaben)  haben  sie  sich 
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Ferdiuaud  zum  Feinde  gemacht  und  zugleich  die  eigene  Schwäche 
biossgelegt.^'  Unter  den  gegenwärtigen  VerhältniBson  bleib« 
nicht»  übrige  als  die  Bewegung  in  Böhmen  xur  Buhe  n 
bringen  ;  der  neue  Kaiser  werde  billigen  Vorschlftgen  zugänglicl 
sein.  Sollten  aber  die  B(»hmen  nicht  nachgeben  wollen,  dan 
sei  gewiss,  dass  das  Haus  Osterreich  seine  ganze  Macht  ent» 
falten  und  dessen  wahrflcheinlicher  Sieg  den  deutschen  Fürsten 
theuer  zu  stehen  kommen  werde.  Aus  diesem  Grunde  widerriet 
Puysieux,  der  auch  Yon  der  böhmischen  Königswahl  bereit! 
benachrichtigl  war^  dem  Pfiiüzgrafen  auf  das  eneigischeste  die 
Annahme  der  angebotenen  Krone.  *) 

Wie  wenig  das  heidelberger  Kabinei  dmen  Wamnngeo 
zugänglich  war,  zeigt  der  Umstand,  dass  sich  der  Ptalz.gidi 
mit  dem  Gedanken  beschäftigte,  die  Kaiserwahl,  auch  wenn 
sie  vor  sich  gegangen  wäre,  zu  nichte  zu  machen.  Ende 
August  fand  in  Amberg,  wo  sich  Friedrich  eben  befand,  diss 
Besprechung  über  ein  Memoire  statt,  das  der  savoyiache  Agteot 
Bausse  vorlegte  und  worin  das  Benehmen  des  PfidagrafSm  und  der 
Union  allen  folgenden  Eventualitäten  gegenüber  geregelt  werden 
sollte.  Für  den  l  all,  dass  die  Wahl  vorüber  und  aut  Ferdinand 
gefallen  sei,  riet  ßauhHe,  diu  Krönung  um  jeden  Preis  und  aiif 
was  immer  für  einem  Wege  zu  hindern.  Kein  deutscher i^ürst 
dürfe  Ferdinand  den  Eid  leisten,  den  man  dem  neuen  Kaiser 
au  leisten  pflege,  und  in  diesem  Sinne  lauteten  auch  die  anderea 
Artikel,  insofern  sie  die  Angelegenheiten  Böhmens  und  Itsliem 
sum  Gegenstände  hatten.  ^  Die  Ereignisse  gingen  an  rasch, 
als  dass  eine  Beschlussnahme  im  Sinuc  den  bausse'schen  Me- 
moirc's  auf  dieselben  einen  umgestaltenden  Einfluss  hätten  aus- 
üben können.  Ferdinand  wurde  am  9.  September  gekrönt  und 
die  üblichen  Cerenionien  und  Eidesleistungen  wurden  mit 
musterhafter  Pünktlichkeit  vollzogen.**) 

lieber  die  Kaisei'wahl  berichtete  OÜate  an  Philipp  M, 
dass  sie  von  allen  Seiten  von  Hindernissen  und  Sehwierig- 

*)  ParUer  NatUuislbibUothek,  Puysienx  an  St  Gstliefia«  dd.  Towc,  IT.  Sep- 
tember 1619.  —  Ebeod.  dd.  30.  August  1619.  —  Ebead.  dd.  M.  An- 
gast  1619. 

■**>  Mülleimer  StA.  13^2,  364,  Memoire  fiiick  h  Arnberg  dd.  I9^f». 
Aogost  1619. 
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ketten  bedroht  gewesen  wäre,  doch  seien  dieselben  namentlich 
durch  SpanienB  Zutkun  gliicklicb  beseitigt  Ferdinand  tli eilte 
•eine  Erhebung  seinem  Vetter  in  einem  eigenhindigen  Briefe 
mit  und  dankte  demselben  für  seine  Beihilfe.  Der  Brief  selbst 
war  aber  so  knrs  gehalten,  die  Worte  des  Dankes  so  einfach 
bemessen,  djis.-v  das  Schreiben  ira  spanischen  StatiUruth  Be- 
fremden und  selbst  Unwillen  erregte.  An  der  Intimität  der 
Allismz  xwisclien  den  beiden  Linien  des  Hauses  Habsburg 
Änderte  es  jedoch  nichts.  Philipp  HI  blieb  bei  dem  Entachiusse^ 
Bit  alien  Mitteln  seines  Reiches  Ferdinand  su  unterstdtzen, 
nnd  wie  er  demselben  auf  den  Thron  von  Böhmen  und  Deutsch« 
land  geholfen,  ihn  auch  darauf  an  erhalten.*) 


*)  Die  Vuigäugo  in  der  Karkapelie,  «Im»  die  eigentUdM  Wahl  babeii  wir 
g^nM  nach  einem  Beriebte,  welehen  Knrfiint  Ferdinand  von  KSln  eelbet 
lüedenclurieb  und  der  eicb  im  bnierisehen  StutaareliiT  befindet,  ge 
■diOdert  Ebend.    Die  pflOslicben  Gesandten  an  KwpfaU  dd.  19./S9. 
Avgnst  1619. 
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Hie  böhmische  Königswahl. 

I  Dto  Tatimndlaiigtii  Über  die  Conföderadonsakt«.  Inhalt  und  B«d«ntiiJig  der- 
selben. Vrrh;iTi(lhtngt'n  bezüglich  dor  Absetzung  Ferdinand».  Stimmung  in 
Iführon.  Verhaudluugen  mit  Enherzog  Leopold.  Streitigkeiten  auf  dem 
MShmbeheD  Landtage.  Allgvoraiae  Annahme  der  Conioderation.  Beflchlitn 
dea  bränner  Landtags. 

II  Verhandlnngen  mit  dr«n  Ober-  und  "N'ir i^rrö'^fprrf^icbern.  Die  nioderri^terreithi- 
sehe  Gesandtschaft  In  Liuz.  Die  V'crh&ndiungen  in  Horn.  Ab<7chla!«(>  des 
BiUidniasea  in  Prag.  Die  Verhandlungen  zwischen  Ferdinand  und  Aibrecht 
Die  Horner  beeelitteeaen  eine  GesaadtMlwft  an  Albreeht  JOie  niedwBet«Tiiel> 
sehen  Protestanten  errichten  eine  Dircktorialroglerung.  GrQnde  mr  Ab- 
setzung Ferdinands,    üio  Absetzung  wird  beschlossen. 

III  Uuppa  und  Hohenlohe  werden  in  KeuntniM  gesetzt,  in  welcher  Weise  d«r  | 
Heneg  von  Savojen  die  bSbmledie  Baelie  antentaiBt  ImIm.  Bnppn  MM 
Henog  von  Savoyen  zur  Bewerbung  um  die  böhmiaebe  Krone  zu.  Anktlt 

nnd  Dohna  in  RivoH.  Vertrag  mit  dem  Herzog  von  Savoyen.    Der  Kurfürst 
YOQ  Sachaen.    Die  Hinneigung  der  Böhmen  zu  Sachsen.    OleichgUtige  Bai* 
tang  de»  KnrfBreten.   Des  Ch«fen  Sehliek  BemUmngen  für  flneliMa. 
IT,  Die  Wald  des  Pfalzgrafen  in  sicherer  Aussicht.   Abstimmung  im  bohmiscba 

I^ndf«K<'-     T>\e  böhmischen  Ncben!Rj)der  crklHr»>n   sich  für  den  Pfalxgrafen.  j 
Eindruck,  den  die  Wahl  des  Pf&lzgrHfen  verurüacbt.    Friedrich  empfangt  in  I 
Anberg  ^  Nacbridit  von  ewner  WaU.   Der  Unionetag  in  BoOisnlMfr' 
ütrKthung  in  H^delberg.    Annahme  der  Wahl. 
V  Christopli  von  Dohna  in  England.    Jnkob.s  Arger  bei  der  Nachricht  von  der 
böhmischen  Wahl.    Sitzung  des  äta«t«rathes  am  30.  Sept.  und  2.  Oelobv. 
Steigender  Groll  Jakobs.   Bemfihnngen  des  Pfidsgrafen  snr  Oewinnag  fm 
Mainz,  Saeluen  und  Baiem.    Doucaster  in  Heidelberg.    Der  kdb.  Gesandte  j 
Griif  Fiirstenberti:   in   Amberg.     r^i  rlifenxtciu   in   Berlin.     .4hrp5''f'  FYif'dricbs 
nHch  Böhmen.    Empfang  in  Walds&säcn.    Einzug  in  Prag.    V'orbereitungeo  • 
im  Dom  zur  Krönung.    Die  Krönung.    Missgilnstige  Urthdle  Aber  die  KM*  ^ 
fin.   Urtbell  dee  CamereriiM  ttber  die  VerhUtoiw  in  BShoMa«   Die  Bra«- 
nvng  der  o1>enten  Landesbeiiinten.   BeeeUttne  dea  fiawdfagee. 
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Wir  haben  die  Verhaadlungeii  angedeutet,    die  von  boh 
mischer  Seite  mit  Mähren,  Schlesien  und  Oesterreich  angeknüpft 
wurdeiii  um  die  Stände  dieser  Länder  zur  Beschickaog  des  Qt- 
nerallandtages  in  Prag  zu  bestimmeni  damit  hier  Über  eine  Bs- 
▼ision  der  böhmischen  Verfassung  sowie  über  das  gemeinsaiM 
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BfindiUM  alUr  Lftoder  und  über  die  Stellang,  die  mm  Ferdi* 
naad  gegenfiber  einhalten  wollte^  endgiltige  BeBohltiaBe  gefiMSt 
wttrden*  Thum  hatte  in  seinen  Beaprechungen  mit  den  nieder- 
deterreichtiehen  Sttnden  den  15«  Juni  ab  den  Tag,  an  dem 

der  Qenerallandtag  erö£bet  werden  BoUe,  bezeichnet,  allein  da 
die  verschiedenen  Deputationen  viel  apätor  iu  Prag  erschienen, 
konnten  die  Direktoren  erst  am  8.  Juli  zur  Eröffnung  der 
Verhandlungen  schreiten.  Jeder  einzelnen  Deputation  wurde  in 
der  Burg  ein  eigener  Beralhungssaal  angewiesen,  so  dass  sich 
dflr  Generailaadtag  in  ebenao  viele  Kammm  theilCe^  als  Länder 
yertreten  waren.  Die  Froposition,  die  ihnen  von  den  Direk- 
toren zur  Berathung  schriftlich  übermittelt  wurde^  enthielt  als 
Einleitung  einen  Ueberblick  über  den  bisherigen  in der  Er- 
eignisse, in  weichem  dt  r  Beweis  geltilirt  wurde,  dabö  sich  Böh- 
men im  Zustande  der  Nothwehr  befinde  und  stellte  schliesslich 
an  die  verbündeten  Länder  awei  Fragen:  1.  in  welcher  Weise 
die  gemeinsamen  IniereBsen  am  besten  gewahrt  werden  könnten^ 
und  2«  wie  das  Verhttltniss  an  König  Ferdinand  künftig  gere- 
gelt werden  sollte. 

Die  erste  Frage  lässt  nicht  sogleich  erkennen,  welche  um- 
fiissende  Bedeutung  sie  in  sich  barg.  Man  möchte  vermuthen, 
dasa  es  sieh  den  Bdhmen  bei  derselben  zunächst  nur  um  ein 
Bündniss  zur  Abwehr  des  gemeinsamen  Feindes  gehandelt 
habe;  aber  diese  Vermuthung  erschöpfte  bei  weitem  nicht 
ihre  Absicht.  Aus  den  Wirren  der  letzten  zwei  Jahrzehende 
hatten  sie  die  Erfahrung  gewonnen,  dass  die  Entscheidung  in 
allen  wichtigen  Existenzfragen  des  böhmischen  Staates  eine 
strittige  sei,  dass  mau  weder  über  das  Verhältniss  der  einzel- 
nen Länder  an  onander  noch  über  das  der  Gesammtheit 
som  Künige  einig  sei  und  dass  die  Qrenaen  der  königHehen 
und  landtKglichen  Competena  dringend  einer  R^lung  bedürften. 
Man  empfand  demnach  das  Bedürfniss  nach  einer  Revision  der 
Verfassung,  die  man  durch  einige  Zusätze  genauer  bestimmen 
wollte.  Diese  Zusatzbestimmungen  sollten  mit  dem  Titel  einer 
yConfbderationsakte^  bezeichnet  werden,  denn  durch  dieselben 
sollte  auch  das  Verhältuiss  der  Länder  der  böhmischen  Krone  unter 
einander  und  au  dem  befreundeten  Oesterreich  geregelt  und  au 
mnem  daaenden  S^undschaftsbunde  gestaltet  werden.  Naoh  dem 
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Entwurf^  den  die  Direktoren  von  der  CoDföderationsakte  vorlegteo, 
bezog  sich  dieselbe  1.  auf  die  Praj^e,  ob  die  böhmische  KroM 
eine  Wahl-  oder  £rbkrone  sei,  2.  auf  die  Regeioog  der  religidM 
VerhältDisse,  3.  atif  die  BeBtiminaiig  der  Bedeutung  und  4m 
Binflnsses  der  Kanslei  als  einer  die  gesamraten  Üader  d«r 
böhmisclieü  Krone  um  fassenden  Behörde,  4.  aui  da.s  Verhältnis» 
der  b^ihmischen  Krcmländer  zu  anderen  Ländern,  5.  auf  die 
strittigen  Fragen  im  Staatsrecht  der  emzeinen  Länder  der  böh- 
mischen Krone,  endlich  6.  auf  die  gemeinsame  VertheidigoBg* 

In  Besug  anf  die  BesetEung  des  Thrones  waren  alleLinder 
damit  einverstanden,  dass  die  böhmische  Krone  ftir  eine  Wahl- 
krone erklärt  werde,  deren  Verleihung  fortan  nicht  den  Bi^h- 
nieu  allein,  sondern  nur  dem  gemeinsamen  Uebereinkommen 
aller  Länder  zustehen  solle.  Auf  diese  Weise  gaben  die  Böhmen 
das  bisher  geübte  Vorrecht  freiwillig  auf;  nur  darin  wurde 
ihnen  noch  ein  Vorzug  eingetränmt,  dass  sie  bei  der  Königs- 
wähl  fiber  awei  Stimmen,  Mfthren,  Schlesien,  die  Obeiiansils 
nnd  die  Unterlansitz  dagegen  Über  je  eine  Stimme  verftgeo 
bolltc  n.  Von  böhmischer  Seite  wollte  man  ursprünglich  den 
Lausitzen  nur  eine  Stimme  ertheilen,  wifps  wohl  billig  gewesen 
wäre,  allein  als  sich  die  Lausitzcr  auf  Veranlassung  der  Schlesier 
hefdg  dagegen  widersetzten,  gab  man  nach.*)  Der  König  solke 
verpflichtet  werdeui  nach  den  Gesetaen  nnd  insbesondere  nsdi 
den  in  dieser  gemeinsamen  Conl^eration  getroffenen  Bestim* 
mnngen  an  regieren.  Knr  mit  Znstlmmnng  der  Lftnder  sollte 
er  befugt  sein,  einen  Krieg  anzufangen,  Soldaten  zu  werben, 
Festinip^en  zu  bauen  und  ein  oder  das  andere  Land  mit  Schuiden 
zu  belasten.  Bei  rfer  Besetzung  der  obersten  Aemter  sollte  er 
in  Böhmen  nnd  Mähren  an  dasQutaobten  der  Stände  gehTm<^ei 
sein,  so  dass  er  ans  je  vier  ihm  vorgeschlagenen  KandidaM 
einem  derselben  das  Amt  verleihen  müsste.  In  Schlesien  nnd 
der  Lansits  sollten  die  bisherigen  Gepflogenheiten  nnd  Privi- 
legien Gekuiig  haben. 

Das  meiste  Grewieht  legte  die  Confoderatiousakte  auf  die 
Ordnung  der  religiösen  Angelegenheiton. 


B«ktion  d«r  OWUiultaer  G«s«&dteti,  SIdis.  St.  A,  917S,  XXIt.  M. 
16S  ad.  IS.  Sttpleiiiber  161S,  und  «Uea  Uebrig»  niulil  iMth  0Uift. 
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Sclion  der  neue,  Namf>  mit  dem  sicK  forUin  dio  Protestanten 
aift  Anhänger  des  „ovangoliscben  GlaubensbekeontniBses*'  be- 
letchneten  zeigt  dep  Umschwung,  denn  bis  dabin  mnssten  sich 
I.  B.  die  Ph>teetanten  in  Böhmen  noch  immer  der  alten  Be« 
leiohnnng  Utraqnisten  (pod  obojf)  bedienen,  da  diee  bei  der  Er- 
tbetlnog  des  Majestätsbriefes  ansdrücklich  bedungen  worden 
war.  Uuter  diu  obwaltenden  Umständen  wird  man  es  be- 
greiflich finden ,  dass  sich  die  Protestanten  vielfaclie  Vor- 
rechte zutheilten,  wodurch  das  ötaatswesen  vorzugsweise 
ein  protestantisches  Geprttge  bekommen  sollte.  Unangetastet 
blieben  die  Katholiken  einsig  und  allein  in  dem  freien 
Bekenntnisfle  ihrer  Beligion.  Nicht  so  billig  war  man  aber 
in  Besng  anf  ihren  Besitz ,  denn  alle  seit  dem  Anietande 
.'Uli  geistlichen  Gute  verübten  Confiscationen  wurden  gutge- 
heissen  und  ebenso  sollten  alle  Kirchen,  die  die  Protcßtanten 
mittlerweile  den  Katholiken  entrissen  hatten,  im  Besitze  der 
ersteren  bleiben.  Und  selbst  diese  Bestimmungen  bildeten 
keine  Garantie,  daas  die  Katholiken  in  Zukunft  in  ihrem  Be- 
rits nicht  angetastet  werden  werden ,  da  nach  dem  Ab« 
schlnss  der  Conföderation  die  geistlichen  Gfiter  weiteren  Con- 
fiscationen unterzogen  wurden.  —  Durch  einige  Artikel  der 
Confbderationsurkunde  wurden  anch  die  bürgerlichen  Rechte 
der  Katholiken  beschränkt.  Die  wichtigsten  Landesämter  in 
simmtliehen  Ländern  der  böhnuschen  Krone  sollten  nur  Pro- 
teetanteo  mg&nglich  sein  und  swar  sollte  in  Böhmen  die  Stelle 
des  Oberatburggrafen,  des  obersten  Kanslera,  der  beiden  Burg*' 
graten  von  Karlstein,  des  obersten  Landschreibers,  des  Kammer- 
und  ApellationsgerichtspräsidenteD,  der  beiden  Landesunter- 
känimerer,  des  }) rager  Schlosshanptmannes,  des  obersten  Münz- 
meisters nur  Yen  Protestanten  versehen  werden  können.  Achn- 
liehe  Bestimmungen  wurden  bezüglich  der  übrigen  Länder 
der  böhmische^  Krone  getroffen.  In  Stttdten  mit  überwiegend 
pvoieetaatischer  Bevölkerung  sollten  die  Bathsstellen  nicht  mit 
Katholiken  besetst  werden ;  dagegen  sollte  dort,  wo  bisher  nur 
KathoHken  in  den  Rath  aufgenommen  wurden,  fortan  minde- 
stens die  Haltte  der  Katlisherm  dem  protestantischen  Bekennt- 
nisse angehören.  Die  Katholiken  sollten  endlich  nur  dann  als 
ein  berechtigter  Theil  geduldet  werden,  wenn  rie  feierlich  die 
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Contoderatinn  in  allen  ibrcn  Punkten  anerkennon  und  eidlich 
geloben  wurden,  dass  aie  den  Satz  :  „umn  müaae  Ketzern  keinen 
£id  halten*'  verwerfeiu  Ueber  die  Jesuiten  wurde  die  Verbau- 
nung  für  ewige  Zeiten  aungesprodien. 

Der  politische  Schwerpunkt  der  Conföderaticn  lag  in  den 
Bestimmungen^  durch  welche  die  Wirksamkeit  der  Kansleiab- 
gegrenzt  und  das  wecliselseitige  Verhältniss  zwischen  den  Län- 
dern der  böhmischen  Krone  festgesetzt  wurde.  Erst  weui^ 
Jahre  vordem,  im  Jahre  1611  und  1616,  hatten  dio  Bubmea 
bei  den  Streitigkeiten  über  die  Königswahl  und  über  die  sohle- 
sische  Kansiei  ihre  bevoraugte  Stellung  entschieden  betentnud 
eine  g^ewisse  Oberherrlichkeit  fiber  die  böhmischen  Nebenlindar 
in  Anspruch  genommen.  Diese  AnsprOche  Hessen  sie  non 
gänzlich  fallen  und  erkannten  ausdrücklich  an,  dass  kein  Land 
vor  dem  andern  ein  Vorrecht  in  Ansprucli  nehmen  dürfe,  son- 
dern ein  jedes  dem  andern  gleich boreclitigt  sei.  Gewisse  W- 
rechte,  die  den  Böhmf^rt  trotzdem  zugestanden  wurden:  dsss 
sie  nftmlich  bei  der  Königswahl  swei  Sthnmen^  die  andsMi 
Länder  nur  eine  Stimme  haben  und  dass  das  Haupt  der  ge* 
meinsamen  Kansiei  stets  ein  Böhme  sein  solle,  kann  man  ei- 
gentlich aU  keine  Vorrechte,  sondern  nur  als  dlo  Folge  einer  * 
billigeren  wenn  auch  unzureichenden  Würdigung  Böhmens 
ansehen.  Denn  wenn  die  beiden  I<<ausitze,  die  zusammen  kaum 
den  zehnten  Theil  von  Böhmen  ausmachteui  bei  der  Königs- 
wahl  über  swei  Stimmen  verf&gen  sollten,  konnte  man  den  Böh- 
*men  doch  nicht  weniger  geben.  Und  wenn  in  der  Kansiei,  ab 
dem  einzigen  gemeinsamen  Amte,  die  erste  SteUe  den  Böhmes 
eingehlumt  wurde,  so  wollte  dies  auch  nicht  viel  sagen,  da  man 
Vorkt'linin^f  II  traf,  dass  ihnen  durch  diese  erste  Stelle  nur  eio 
i!)hrenamt  und  kein  wirkliches  Hecht  eingeräumt  wurde.  Der  Wir- 
kungskreis der  Ranzlei  wurde  beschränkt  und  ihr  jede  Exe- 
kutive, die  sie  bis  dahin  geübt  hatte,  entaogan,  so  dass  m 
fortan  nur  den  schriftlichen  Verkehr  swischen  dem  Monanta 
und  den  Lttndem  der  böhmischen  Krone  im  Sinne  und  Geiste 
der  Rechte  jedes  einzelneu  Landes  besorgen  sollte.  Demgcmäas 
war  der  Kanzler  nicht  viel  mehr  als  der  Sekretär  des  Königs 
uud  diese  Stellung  wurde  auch  dadurch  angedeutet,  dass  dem- 
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selben  kein  fixer  Wohnort  angewieaen,  sondern  ihm  befolileu 
wurde,  jederzeit  der  Person  des  Königs  zu  f(»lfren. 

Die  Zeit  hätte  die  Bedeutung  und  die  Fulgon  dieser  Be- 
stimmungen erst  ins  rechte  Licht  gestellt  und  nachgewieBen» 
dua  aich  der  böhmiBche  Staat  jetat  in  fiänf  von  einander  nnabhftn- 
hige,  fitft  nnr  darcb  die  Penenalnnion  ansammengehaltene 
Staatswesen  aufgelöst  habe.  Die  Oonföderation  ent^Üt  zwar 
einen  Artikel^  welcher  die  Entwicklung  einer  gemeinsameu 
R4igieriing  zu  begünHtigen  scheint,  denn  die  Bestimmung,  dass 
alle  Angelegen  hei  teu,  welche  das  gemeinsame  Interesse  der 
Länder  berührten;  gemeinsam  berathen  und  entschieden  wer- 
den sollten;  Iftsat  nnr  diese  Deutung  an.  Qleichwohl  würde 
im  regelmässigen  Lauf  der  Dinge  der  Fall  einer  solchen  ge- 
meinsamen  Berathung  nur  äusserst  selten  eingetreten  sein, 
da  ausdrücklich  jedem  Lande  volle  Selbständigkeit  gewahrt 
wurde  und  in  ilcv  (  onfJjderationsurkunde  es  an  jeder  näheren 
Spezialisirung  einer  gemeinsamen  Angeiegünheit  fehlt:  nur 
die  Königswahl  wird  ausdrücklich  als  eine  solche  bezeich- 
net. Alles  übrige;  also  die  Verwaltung;  die  Finanzen;  die  Ge- 
setsgebung;  die  Justizpflege;  ja  selbst  das  Heerwesen  gehörte 
ganz  und  gar  in  den  Wirkungskreis  jedes  einzelnen  Landes, 
keines  konnte  dem  itndern  hierin  etwas  vorschreiben.  Man  darf 
wohl  nicht  bezweifeln,  dass  Schlesien  es  war,  welches  zumeist 
auf  diese  Zersetzung  im  böhmischen  Stiuitswesen  hinarbeitete; 
und  «war  mögen  die  Gründe;  diebewusst  und  unbewusst  dabei 
mitwirkten;  nationale  gewesen  sein.  Dass  sich  auch  Mähren 
an  Schlesien  anschloss,  hatte  in  der  alten  Selbstilndigkeit 
dieser  Provinz  und  in  einer  gewissen  Eifersucht  auf  das  stamm- 
venvandte  Nachbarland  seinen  Grund. 

£inen  wichtigen  Theil  der  (^'onföderution  maclit»*n  schliess- 
lich die  Bestimmungen  aus»  i"  denen  für  die  Autrechthaltung 
der  ständischen  Freiheiten  gesorgt  wurde.  Jedes  Land  sollte  eine 
Ansahl  von  Defensoren  wählen  und  diese  sollten  Acht  habeu; 
dass  die  Oonföderation  stets,  namentlich  vom  Könige  beobachtet 
werde.  Acht  Fälle  werden  besonders  angeföhrt,  in  denen  die 
Länder  zum  Widerstand  gegen  den  König  und  zur  gewalt- 
samen Abhilfe  berechtigt  sein  sollten :  wenn  ihre  RcHprions- 
freiheiten  verletat  würden,  wenn  der  König  wiükurlicli  die 
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obersten   Beamten   ernennen   wollte,   wenn  die  Deiensorea 

in  der  Freiheit  ihrer  Bcratlmiigen  prehindert  würden,  wenn  ein 
Land  oder  sonst  jemand  die  Confö(l<"r;ifiou  trennen  wollte  iL 
0.  w.  Die  Defensoren  sollten  alle  nur  möglichen  Anstrengungen 
machen  um^  im  Falle  ein  Streit  auabrechen  würde,  denselben 
gütlich  beisnlegen;  falls  dies  aber  nicht  md^ch  wäre,  so  sollten 
sie  die  Lftnder  zur  gemeinsamen  Veriheidigung  anffordeni«  Für 
diesen  Fall  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  Grösse  jedes  Landes 
festgestellt,  wie  gross  sein  Heerescontingent  sein  solle;  über 
das  gesammte  Heer  sollte  ein  General  zum  obersten  Anfiüirer 
ernannt  werden. 

Man  begreift,  dass  bei  dem  wichtigen  Inhalt,  den  man  der 
Conföderation  gab,  die  Berathnngen  der  verschiedenen  Depo- 
tationen  lllngere  Zeit  dauerten.  Auch  zeigte  sich,  dass  es  xwi- 
schen  Böhmen  einerseits  und  Mfthren  und  Schlesien  andrerseits 
einige  Punkte  gab,  die  des  Ausgleiclies  bedurften.  Da  man  die- 
selben jedoch  der  Conluderation  nicht  einverleiben  woilte.  so 
steiite  man  deshalb  besonder^  Berathungen  an,  die  ebenfalls 
Zeit  in  Anspruch  nahmen.  Ohne  den  Inhalt  dieser  abseitigen 
Berathnngen,  die  ohnedies  nie  zu  einer  praktiechen  Geltung 
gelangten,  näher  anzudeuten,  bemerken  wir  nur  so  Tiel»  dits 
man  bei  denselben  zu  TöUigem  Einverständnisse  gelangte. 

Während  die  Verhandhingen  im  vollen  Zuge  waren  und  m 
jenen  Beschlüssen  führten,  deren  Inhalt  eben  außeinandergesetrt 
wurde,  verloren  die  Direktoren  den  zweiten  Theil  ihrer  Tropo- 
sition  in  Betreff  Ferdinands  nicht  aus  den  Augen.  Es  war  Hir 
sie  Angesichts  der  immer  grösseren  Kriegsgefahr  eine  bren- 
nende Angdegenheit,  dass  die  Absetsung  Ferdinands  ausge- 
sprochen und  durch  em  neues  Haupt  Ordnung  ins  RriegswesflB 
gebracht  imd  Mittel  zum  Kampfe  geschafft  würden.  Zu  diesem 
Ende  wurden  die  sämmtlichen  Deputationen  von  den  Direk- 
toren noch  während  der  Verhandlungen  über  die  Confbderation 
zu  einer  Berathung  über  den  zweiten  Punkt  der  Proposition 
eingeladen.  Auf  den  Antrag  der  Schlesier  ging  man  jedoch 
auf  die  vorgeschUgene  Berathung  nicht  ein,  sondern  Ter- 
tagte  dieselbe  bis  zur  endgiltigen  Festsetiung  derConfödemtioii. 
Die  Direktoren  gaben  nur  ftir  kurze  Zeit  nach,  denn  sdion 
nach  einigen  Tagen  richteten  sie  in  vertraulicher  Weise  die- 
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eeibe  Frage  an  die  einzelnen  Deputationen,  wie  sich  denn  z.  B. 
Graf  Albin  Schlick  zu  diesem  Zwecke  bei  den  Oberlausitzern 
einfuid.*)  Auch  dieBinal  fielen  die  Antworten  nicht  za  ihrer 
Znlriedenheit'  bxm,  die  Oberlausttzer  erklärten,  fiir  diese  wich- 
tige Angelegenheit  keine  Instruktion  zu  besitzen,  ja  sie  fügten 
b<»g;ii'  zu  nicht  ^eririf^om  Schrecken  der  Br»hmon  hinzu,  nie 
jifieM  liisiter  keiner  jindern  Meinunp^  f^ewosen,  als  dass  man  die 
Conföderations&rtikel  Ferdinand  zur  Aiinnhnie  vorlegen  wolle 
und  ersty  wenn  er  sie  verwerfon  würde,  die  Absetzung  in  Ver- 
handinng  ziehen  werde.  Der  Wunsch  der  Böhmen»  die  Confi^- 
deration  sammt  der  Neubesetzung  des  Thrones  gleichzeitig 
ZQ  erledigen,  stiess  also  auf  Hindemisse  und  die  Direktoren 
mus^ten  »ich  damit  begniijj;en,  diu  crstere  vorläufig  jillein  ins 
rein«»  zu  hrini^pn.  Sif  ])('«  ilien  sich  deshalb  <h>  Herathungen 
über  einzeino  der  wichtigsten  Artikel,  wie  z.  B.  über  die  Höhe 
des  Contingentesy  das  jedes  Land  im  Nnth falle  zu  stellen  hätte, 
sowie  über  die  Stimmenzahl  bei  der  Königswahl,  in  Plenarver- 
saflsmlongen  mit  Ausserachtlassung  parlamentarischer  Formen 
zu  Ende  zu  bringen  und  so  die  nothwendige  Einigung  Über 
das  ganze  Conf^derationspi'ojekt  zu  beschleunigen.  In  einer 
feierlichen  i^iizung  dea  buhmischpn  i.aiuluiges,  zu  der  die 
fremden  Deputationen  cinjcroladen  wurden,  sollte  dieses  Resultat 
bekannt  gegeben  und  hierauf  die  Confoderatiou  von  allen 
Contrahenten  beschworen  werden. 

Was  den  böhmischen  Landtag  betrifft,  der  dem  Abschlüsse 
der  Conf^kleration  die  rechte  Staffage  geben  sollte;  so  war 
dieser  von  den  Direktoren  erst  auf  den  23.  Juli  berufen  worden ;  1619 
nicht  der  böhmische  Landtag,  sondern  die  Direktoren  hatten 
demnach  die  Verhandlungen  über  die  Confoderation  geleitet. 
Den  Gegenstand  der  lierathung  für  den  einberufenen  Landtag 
bildete  nicht  allein  die  Confoderation;  sondern  auch  andere 
Angelegenheiton;  die  bald  zu  emston  Zwistigkeiten  Anlass 
gabe%  80  dass  das  Schicksal  der  Conföderatiott  einen  Augen- 
blick zweifelhaft  schien.  Es  zeigte  sich,  dass  zwischen  den 
Ständen  die  Einigkeit  nur  so  lange  herrschte,  als  sie  Über  die 
Besclirankung  der  königlichen  Gewalt  und  die  Schiuäierung 
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der  Rechte  der  KatlK.liken  berieten;  sie  hörte  aber  auf,  sobald 
ein  Gegenstand  zur  Barathung  kam,  iu  dem  sich  die  Interessen 
der  Stände  kreuzten.  Seit  mehr  als  einem  Jahrhunderte  atrittan 
sich  die  kdniglichen  Städte  mit  dem  Adel,  ob  *dem  letsteren 
das  Betreiben  von  Handel  und  Gewetrben  gestattet  sein  solle 
oder  nicht  Die  Städte  nahmen  beides  als  eine  ihrem  Stmde 
ausschliesslich  gehörige  Prärogative  in  Anspruch,  der  Adel 
Wollte  sich  dagegen  fliese  Beschränkung  nicht  gefallen  lassen. 
Er  wollte,  dass  ihm  in  den  ihm  gehörigen  städtischen  Häusern 
nicht  verwehrt  werde,  Gewerbe  und  Handel  gleich  andern 
Bürgern  zu  treiben,  dass  die  Abhaltung  von  Märkten  nicht 
ein  alleiniges  Vorrecht  der  Städte  sein  solle,  sondern  dass  der 
Adel  anch  auf  seinen  Gütern  Märkte  eröfinen  kdnne  und  dsn 
es  ihm  endlich  freigestellt  bleibe,  jene  Handelsgütt  i ,  die  er  in 
einer  Stadt  zum  Verkaufe  angeboten  habe  aber  nicht  verkauk  n 
konnte,  ohne  eine  Zollabgabe  wieder  heimzuführen.  Es  wäre 
zu  weitgehend,  hier  im  Detail  alle  die  zahlreichen  und  häufig 
kleinlichen  Beschränkungen  anzufi^hren,  durch  welche  der  Adel 
an  einer  rationellen  Verwerthung  seiner  Gutserzengnisse  ge- 
hindert wurde,  es  genüge  die  Bemerkung,  dass  die  Mehnthl 
der  Forderungen,  welche  der  Adel  stellte,  vom  modernen 
Standpunkte  durchwegs  zulässig  erscheinpu.  Bei  den  Städten 
stiessen  sie  jedoch  auf  den  äussersteu  Widerstand ;  theils  war 
daran  die  beschränkte  volkswirthschaftliche  Einsicht  schuld, 
die  nicht  begriff,  dass  der  Vortheil  des  andern  auch  dsn 
eigenen  zur  Folge  haben  könne,  theils  besorgten  dis 
Bürger,  und  yielleicht  nicht  mit  Unrecht,  dass  der  Adel  die 
Vortheile  der  bürgerlichen  Stellung  sich  aneignen  wolle,  ohne 
an  den  städtischen  Lasten  in  vullein  Masse  theilzum  hiiicu. 
Als  demnach  der  Adel  mit  seinen  Forderungen  hervortrat, 
waren  die  Städte  darüber  so  erbittert,  dass  sie  jede  Antwort 
auf  dieselben  ablehnten.  Man  habe  ihnen  von  Seite  desAdeb 
beim  Ausbruche  des  Aufstandes  auf  eine  Erweiterung  der 
städtischen  Gerechtsame  Hoffnung  gemacht  und  nun  zeige  sich 
das  Gegentheil.  Der  Adel,  verletzt  durcli  diese  brüske  Ableh- 
nung, wullte  sich  nicht  so  leicht  bescheiden  und  goas  dadurch 
Oel  ins  Feuer.  Einer  der  Bürger  erklärte  mit  sicbtlicber 
Zustimmung  des  ganzen  Standes,  dass,  wenn  der  Adel  noch 
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Itoger  aaf  seinen  Ansprüchen  beharren  wttrde,  die  Städte  weiter 
nichts  mit  der  Hestiitigung  der  Confoderation  zu  thiin  liaben 
wollten.  Diese  Bemerkung,  die  einer  Lossagung  vom  Aufstände 
gleich  kam,  wirkte  wie  ein  Donnerschlag  auf  die  höheren 
Stände ;  der  Stein  des  AnstosseB  wurde  fiillen  gelassen  und  über 
die  übrigen  Verhandlungsgegenstlhide  ein  einiger  Beschluss 
emelt. 

Die  wichtigsten  Beschlüsse,  über  die  sich  die  böhmischen 
Stände  während  des  t  Jcnerallandtagcs  einigten,  betrafen  die 
definitive  Kegel mig  de«  Hechtes  zum  Kirchenbau.  Dasselbe 
wurde  jetzt  auf  alle  Einwohner  des  Landes  ausgedehnt,  nicht 
bloss  der  Adel  und  die  Bürger,  auch  die  Bauern  sollten  das  Recht 
haben,  sieh  Kirchen  zu  baueni  gleichgiltig,  wer  ihr  Gutsherr 
Bsi.  Aber  dieses  Recht  sollten  nur  die  Protestanten  besitsen,  bei 
den  Katholiken  sollten  nach  wie  vor  nur  die  höheren  Stände, 
nicht  aber  der  Bauer  dasselbe  ausiiben  dürfen.  Für  die  Landtage 
wurde  eine  einfachere  Gesehättbordnung  eingeführt,  die  den 
erweiterten  Hechten  Rechnung  trug,  dereu  sich  jetzt  die 
Stftnde  gegenüber  dem  König  erfreuen  sollten.  Auch  bezüglich 
des  untergeordneten  Personals  bei  der  böhmischen  Kammer 
und  bei  dem  Apellation^gericht  wurde  der  Grundsatz  aufge- 
stellt, dasB  nur  Protestanten  zu  den  verschiedenen  Stellen  zu- 
gelassen werden  duriten. 

Bezüglich  der  königlichen  Städte  wurden  einige  weittragende 
Beschlüsse  gefasst,  welche  ihre  Beeilte  bedeutend  erweiterten 
und  sie  in  Bezug  auf  ihre  inneren  Angelegenheiten  wahrhaft 
autonom  machten.  Das  Amt  der  königlichen  HaupÜeute  und 
der  Königsrichter  in  Prag  und  in  den  anderen  Städten  sollte 
ein  £nde  nehmen  und  so  die  Htädte  in  allen  Verwaltungs- 
und Gerichtsangelegenheiten  selbständig  auftreten  dürfen. 
Ben  Prägern  sollte  das  Eigenthum  an  den  Schanzmauern  ein- 
^erätimt  und  zu  ihren  Gunsten  alle  exceptionellen  (geistlichen) 
Gerichtsbarkeiten  innerhalb  ihrer  Stadtmauern  aufgehoben 
werden.  Die  königlichen  Stttdte  sollten  nicht  mehr  zur  könig- 
liehen  Kammer  gmehnet^  sondern  tan  ebenso  freier  Stand  sein, 

*)  Praper  SladtArchiv :    Chaos  rerum  memombilium,  M.  ö.  fol.  430.  — 
Skala,  lU.,  205  u.  üg. 
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wiü  die  beiden  höheren  Stände,  die  Landesordnung  sollte  neu 
umgearbeitet  und  alle  diese  Beschlüsse  in  ihr  berücksichtigt 
werden.  Weiter  wurde  bestimmt,  dass  die  küniglicheu  Güter, 
alle  geistlichen  Güter,  namentlich  aber  jene,  die  bereits  versetzt 
seien,  die  Guter  der  Jesuiten,  die  Häuser  und  Güter  der 
Brüder  Michna  und  des  Sekretftrs  M.  Fsbricius  yerksnft» 
den  Mönchen  und  Nonnen  aber  eine  Pension  in  Geld  ausge- 
zahlt werden  sollte. 

Endlich  wurdeu  auch  die  wechselseitigen  Ansprüche  der 
höheren  Stände,  der  Herren  und  der  Ritter^  auf  die  obentes 
Amter  geordnet  und  dem  Hermstand  die  einflussreichsten  ond 
ergiebigsten  eingeräumt.  Auch  bezüglich  des  gesellschaftliGben 
Verkehrs  worden  Anordnungen  getroffen  und  den  AnsprOchen 
der  Kittersfrauen  insofernc  entsprochen,  als  ihnen  der  Vortritt 
und  Vorsitis  vor  den  Horrnfräulein  einf^cräumt  \\  ur^lo.  Nach- 
dem man  über  alle  diese  eiiizeinen  Punkte  sich  geeinigt  hatte, 
fand  die  Oonfoderation  auch  die  Billigung  des  böhmisches 
Landtags« 

Wie  oben  bemerkt,  wurde  beschlossen,  die  allgemetse 
Annahme  der  Conföderation,  oder  besser  gesagt^  der  neaen 
Verfassung  des  böhmischen  Staates  zu  einem  feierlichen  Akt 
1S19  zu  gestalten.  Am  31.  .Juli  versammelten  sich  im  Landtags- 
saale die  böhmischen  Stände,  die  fremden  Deputationen  und 
ausserdem  fast  sämmtlicho  höheren  Anführer  des  Kriegsvolks: 
Thum,  Hohenlohe,  Mansfeld,  Ulrich  Wch^sk^,  der  Markgnf 
von  Jägemdorf,  dio  sonach  ihre  Anwesenheit  in  Prag  in  dies«r 
Zeit  fSr  wichtiger  hielten  als  auf  dem  Schlachtfelde.  Kopps 
erdfFnete  die  Sitzung  mit  einer  Ansprache,  in  der  er  die  Be- 
deutung des  Gegenstandes  hervorhob  und  die  Anwesenden 
zum  Gebete  aufforderte.  Alles  Hei  aui  du  Kniee  und  über 
zwanzig  Minuten  herrschte  eine  lautlose  Stille  im  Saal.  Ab 
sich  Alle  wieder  erhoben  hatten,  wurde  die  Oonfoderation  ihrem 
ganzen  Inhalte  nach  in  böhmischer  und  deutscher  Sprache 
Torgetesen  und  als  auch  dieses  beendet  war,  von  sämmtlichea 
Anwesenden  ihre  Annahme  und  dauernde  Giltigkeit  eidlich  m- 
gesaf^t.    Die  Böhmen  und  Mährer  waren  die  ersten,  die  sich 

*  Die  betreiteudeu  üescLlüssu  euthaitcn  im  Geaerallandtag  vom  J.  1619. 


Digitized  by  Google 


183 


zum  Schwurt;  orliubeii  und  denselben  in  böhmischer  Sprache 
leifcleten  ;  ihnen  folgten  die  Schle»ier  und  Lansitzer,  die  ihn  in 
deutscher  Sprache  wiederholten.  Als  die  Eidesleistung  beendet 
war,  worden  die  Bewohner  Prags  durch  Geschütasaiveo,  Gewehr- 
fmer  and  aUgemeines  GlockeDgeläuto  davon  verBttttdigt,  dass 
die  Linder  der  böhmieohen  Krone  ihren  neuen  Bund  für  alle 
Ewigkeit  feierlich  besiegelt  hfttten.  *) 

Das  war  jedoch  Alles  nur  ein  Vorspiel  zu  einem  weit 
wichtigeren  Akte,  denn  jetzt  niuastc  die  Frf^e  zur  Sprache 
kommen,  was  bezuglich  Ferdinands  geschehen  sollte  und  ob  der 
Thron  neu  zu  besetzen  ftei  oder  nicht.  Die  Böhmen  sehnten  sich 
nach  einer  F^ntecheidung^  da  auf  ihnen  der  Krieg  am  meisten 
lastete  und  der  unglückliche  Verlauf  desselben  während  der 
letzten  Wochen  Jedermann  ttberseugte;  dass  nur  andere  Männer 
als  die  bisherigen  Anföhrer  den  Kampf  sum  gredeihlichen  Ab- 
echlnsBe  !)riiigen  konnten.  Dennoch  waren  selbst  in  liulnnen 
die  Meinungen  nicht  ungotheilt,  ob  man  endgiltig  mit  den 
Habsburgem  brechen  solle  oder  nicht.  Die  Partei,  welche 
einen  Ausgleich  wollte,  hatte  in  den  letzten  Wochen  eher  zu- 
als  abgenonunen  und  zählte  selbst  unter  den  Direktoren  ihre 
Anhänger;  allehi  sie  gehmgte  trotz  ihrer  numerischen  Stärke 
SU  keiner  Bedeutung,  weil  sie  nur  schüchtern  ihr  Friedens- 
projH'funni  vertheidigte,  während  sich  die  Gegner  Ferdinands 
ent>' lilu  sener  als  sonst  zeigten  und  jedem,  der  für  den  Frieden 
t^tiinmeu  würde,  mit  dem  Tode  drohten.  Eine  sulohe  Energie 
behauptete  den  Sieg.**) 

Unmittelbar  also  nach  Abschluss  der  Conföderation  wurden 
die  aSnuntlichen  fipemden  Deputirten  zu  einer  rerferaulichen 
Besprechung  mit  den  Direktoren  eingeladen.  Graf  Andreas 
Schlick  richtete  an  die  ersteren  die  Frage,  was  sie  nun  be-. 
züglich  Ferdinands  zu  thun  gedächten,  ob  man  zu  seiner  Ab- 
setzung schielten  und  eine  JSeuwahi  vornehmen  solle?  Die 


*)  Die  Quellen  Über  die  Verhandlungen  bezüglich  der  Confiirder&tinii  findea 
■ich  im  tXchsischen  St.  A.,  in  den  Berichten  Lebzeltners  an  Schönbmip 
dd.  tUßi.,  U./24.,  19./29.,  Juli,  23.,  28.  und  81.  Juli  a.  St.  ferner  im 
wiener  StaatserclÜT  Unterschiedi.  Akten  ans  Fkag.  dd.  Öl.  Juli,  endlich 
bei  Skala  III. 

**)  8ilche,  8t.  JL.  l/ebseltex  an  Schönberg  dd.  ll.ßl  und  lA/2i.  Juli  1619. 
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mährischen  Deputirten  erklärten  sich  nicht  für  bevoihuHchiigt, 
über  diesen  Gegenstand  zu  verhandeln,  sie  müssten  sich  deshalb 
eine  neue  Instruction  von  Hause  erbitten ;  die  Schleaier  und 
Ijausitzer  zeigten  sich  dagegen  zur  unmittelbaren  Fortselarang 
der  Verhandlungen  und  zum  treuen  Ausharren  bei  den  Böhmen 
bereit.  Die  Haltung  der  Mfthrer  erregte  einiges  Eopfschüttelii; 
es  liess  sich  aber  nicht«  dagegen  thun,  man  niuöste  ihnen  die 
zur  Einholung  der  Instruction  verlangte  Frist  bewilligen.  Sie 
1619  wurde  bis  zum  14.  August  bestimmt,  weil  sich  der  mährische 
Landtag  erst  am  6.  in  Brünn  versammelte  und  dieser  zur  Erthei- 
lung  der  Instruction  allein  befugt  war.  Auf  böhmischer  Seite 
yersftumte  man  nicht,  Gesandte  nach  Brünn  zu  schicken,  ms 
dafür  zu  sorgen,  dass  der  Beschluss  nach  Wunsch  ausfiel.*) 

In  Mäliren  hatte  die  Friedenspartei  entschlossenere  An- 
hänger, die  sich  nach  der  7a\  Ende  April  e^rlittenen  Niederlage 
noch  nicht  gan«  zur  Kuhe  begeben  hatten.  Der  Kardiaal 
Dietrichsteitt  und  Karl  von  Zerotin^  die  ihrer  Haft  eoUedigt 
worden  waren,  traten  zwar  weder  so  entschieden  noch  ao 
massgebend  auf  wie  früher  und  mussten  sieh  darauf  beschrftnkeni  in 
Privatgespräcben  ihre  Meinung  auszudrCtcken,  gleichwohl  bliebeo 
sie  aber  nicht  ganz  unwii  kbam.  Auch  hatte  der  Enthusiasmut, 
der  nach  dem  Sturze  der  katliolibuhen  Herrschaft  aufgcflanimt 
war^  kühleren  Berechnungen  Platz  gemacht,  seit  der  An^nS 
auf  Wien  misslungen  war  und  Buquoy  in  Böhmen  vorwärts 
drang.  Noch  bedrückter  wurden  die  Gemüther^  als  sich  in 
Juli  die  Nachricht  yerbreitetei  dass  sich  Dampierre  von  Bnquoj 
getrennt  habe  und  einen  Einfall  in  H&hren  vorbereite.  Die 
mährischen  Direktoren  berichteten  darüber  eilig  nach  Prag 
Mi\(l  l  aten  ura  schleunige  Hilfe,  widrigenfalls  sie  genöthigt  scia 
wurden,  sich  dem  Feinde  zu  unterwerfen.**)  Dieses  Schreiben 
verursachte  in  Prag  grossen  Unwillen;  Böhmen  hatte  bereit» 
80  massloB  durch  den  Krieg  gelitten^  war  mit  Ausnahme  der 
schlesischen  Hilfe  stets  nur  auf  die  eigenen  Kräfte  angewieseB 
gewesen;  hatte  soeben  wieder  harte  Kftmpfe  zu  bestellen  foA 
nun  Hellte  das  bisher  ruhig  und  glücklich  dahin  lebende  Mähren 


*)  Sk4Ia,  UI.  211  —  Sächfl.  St.  A.  Belation  der  OI>erLaaaiti«r. 
Sk41a,  UI,  197. 
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vm  Schutz  and  wollte  eich  nicht  einmal  mit  seinem  Kriegsvolk 
gegen  die  angarischen  Freibeater  Dampierre's  vertheidigen. 
Aber  in  Mähren  kehrte  man  sich  nicht  an  diesen  Unwillen, 
•ondem  machte  sogar  Anstalten,  um  mit  Ershersog  Leopold, 

dem  Vertreter  Ferdinands,  in  Unterhandlungen  zu  treten,  ja 
Karl  von  Äerotm  wurde  von  einigen  Direktoren  in  vertrau- 
i  IC  her  Webe  ersucht,  zu  diesem  Zwecke  nach  Wien  zu  reisen. 
Diese  Unterhandlungen  konnton  jedoch  kein  Resultat  habeui 
da  die  Direktoren  statt  mit  Vorschlägen  henrorzatreteni  in 
alberner  Webe  über  das  drohende  Kriegsangemach  jammerten, 
denn  in  dem  Briefe^  den  sie  2erotin  mitgaben,  beschwerten  sie 
sich  über  den  bevorstehenden  Einfall  Dampierre's:*)  sie  seien 
treue  Untci  tluiueii  des  Königs,  wie  könne  mau  also  wagL  ii,  ihr 
Land  zu  vi  i  wüsten  und  so  den  Besitz  ihres  Herrn  zu  entwerthen '? 
Der  Vermittlungsversuch,  den  Zerotin  einleiteu  sollte,  ging  also 
ohne  Resultat  vortlber,  da  Leopold  in  der  Sache  ebenso  un- 
nachgiebig war  wie  sein  Bruder^  in  der  Redeweise  aber  noch 
schärfer  auftrat  Denn  auf  das  Schreiben  der  Direktoren  er- 
wiederte  er  mit  der  vorwurfsvollen  Frage:  ob  der  Stars  der 
königlichen  Regierung  in  Mähren,  die  Verbindung  des  uiäh- 
rischeu  Vidkü  mit  Thum  zur  Belagerung  Wiens  Beweise  von 
unterthäniger  Treue  seien  ?  Dampierre  habe  den  Befehl,  in 
Mähren  einzurücken ;  nur  wer  wirklich  aum  Gehorsam  zurück- 
kehren werde,  dürfe  auf  Schonung  Ansprach  machen.**) 

Kachdem  die  herrschende  Partei  in  llähren  mit  ihrem 
Friedensversuch  abgewiesen  worden  war,  raffte  sie  ihren  Muth 
zusammen  und  betrieb  ihre  Vertheidigungsmassregeln.  Das 
geworbene  Kriegsvolk  wurde  koncentrirt  und  vermehrt ;  jener 
Theil,  der  mit  Thum  nach  Böhmen  gezogen  war,  zurückbe- 
rufen und  das  für  Mähren  beschlossene  allgemeine  Aufgebot 
energischer  betrieben.  Trota  alier  dieser  ^Tn^sregeln  konnte 
man  dem  Chrafen  Dampierre  nicht  mehr  als  4000  Mann  ent- 
gegenstellen;  was  an  wehrhafter  Mannschaft  sonst  vorhanden 
war,  diente  aar  Besetzung  fester  Orte,  die  man  nach  der  Kriegs- 

*)  Baodartier  AtcUt:  Miehns  an  d«D  Kaniler  Lobkowie  dd.  81.  JttU  IM, 
^  AfddT  dM  Minitt  dM  ImiMii  in  Wim:  2sroliii  an  ISnh«raog  heo^ 
pold  dd.  8.  Allglitt  1619. 

Skila,  nt  m. 
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woisa  damaliger  Zeit  so  aahlreioh  als  mögUcb  angel^  hatte. 
Nichtsdestoweniger  erlangten  die  mfthrischen  Truppen,  wie  erzlhlt 
wurde,  bei  Wisteraitz  einen  Erfolge  als  sie  daselbst  mit  Dsm< 

1619  pierre  am  5.  August  zusammenstiessen  uud  dieser  Erfolg 
fachte  den  Mutli  der  mährischen  Stände  wieder  etwas  an,  so 
dasa,  als  sie  sich  am  7.  August  in  Brünn  zur  gemeinschaft- 
lichen Berathung  versammelten,  ihre  Beschlüsse  davon  aengten, 
dass  sie  sich  nicht  mehr  von  Böhmen  trennen  wollten. 
bestätigten  nicht  mir  die  eben  in  Prag  abgeschlossene  Oonfö- 
deration,  sondern  beschlossen  auch  die  Anwerbung  von  1500 
Mann  frischer  Truppen ,  so  dass  also  die  Geeammtstärke 
des  mährischen  Heeres  auf  GöOO  ^fann  geworbener  Tni]  i"  n, 
(4ÖÜ0  Fussknechte  und  200ü  Keitcr)  bestimmt  wurde.  Gleich- 
zeitig wurde  über  den  ganzen  geistlichen  Grundbesitz,  nament- 
Heb  aber  über  die  Güter  des  olmützer  und  brünner  Kapitals 
und  über  die  der  Klöster  die  Confiscation  verlUingt  unddsrsa 
Verkauf  angeordnet.  In  Betreff  des  Kardinals  Dietrichstein 
wurde  bestimmt,  dass  nicht  nur  sein  Einkommen  als  Bischof  von 
Oliuiitz  mit  Besehlag  belegt,  sondern  auch  sein  Privatbesitz 
eingezogen  werden  solle.  Die  gleiche  Strafe  der  Güterconfis- 
cation  wurde  über  einige  notorische  Gegner  der  jetzigen  Er- 
hebui^,  namentlich  über  die  Obersten  AJbrecht  von  Waldstein 
und  Georg  von  NiLchod  verhängt.  Sttmmtliohen  Kaiholiken 
und  sonstigen  zweifeihaflen  Edelleuten  wurde  ein  Termin  von 
vier  Wochen  gestellt,  innerhalb  dessen  sie  ihren  Beitritt  zur 
Sache  des  Aufdtandes  kund  thun  sollten;  würden  sie  den 
Beitritt  verweigern,  so  sollte  ilur  Besitz  ebenfalls  mit  Beschlag 
belegt  werden.''')  Schliesslich  wurden  einige  Direktoren,  die 
man  in  ihrer  Pflichterfüllung  als  lau  erkannt  hatte,  abgesetst 
und  durch  andere  Männer  ersetzt.**)  Bezüglich  der  Absetzung 
Ferdinands,  wegen  welcher  die  Böhmen  eigens  eine  Gesandt* 
Schaft  nach  Brünn  abgeordnet  hatten,  wurde  nichts  beschlossen, 
deshalb  aber  dieser  Gegenstand  nicht  unerürtert  gelassen.  Die 
betreffenden  Verhandlungen  wurden  bloss  vertraulich  gelührt 


*)  Brüuner  Laudcsarchiv,  Landtag  hi  Brüun  dd.  7.  August  1619}  auch  ab- 

gedraekt  in  d*£lverts  3eiträgeu,  Bd.  I,  S.  50, 
«*)  Sk&la  m. 
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und  endeten  mit  einem  Tölligen  Eingehen  auf  die  böhmischen 
Wünsche  und  so  wurden  die  mährischen  Gesandten  in  Prag 
sur  WeiterfOhrang  der  dortigen  Verhandlungen  berollmftchtigt.  *) 

U 

Es  ist  erzählt  worden;  dass  sich  zu  dem  Generallandtag 
in  Prag  auch  Abgeordnete  aus  Nieder-  und  Oberösterreich 
eingefbnden  hatten,  die,  wie  aus  dem  bisherigen  Berichte  er- 
sichtlich ist,  während  der  Berathungen  tlber  die  Conföderation 
nur  die  Rolle  von  Zuschauern  spielten.  Jetzt  benützten 
aber  die  Direktorcji  d'ut  Unterbrechung,  die  in  dem  General- 
iandtag  einfretrcten  war,  als  man  den  mälinRchen  Dcputirten 
eine  Frist  zur  Einholung  neuer  Instructionen  gewähren  musste, 
mn  auch  Oesterreich  durch  ein  enges  Bündniss  an  Böhmen  zu  ket- 
ten,  da  das  steigende  Zerwürfniss  «wischen  den  österreichischen 
Protestanten  nnd  dem  König  Ferdinand  diesen  Plan  begün-' 
stigte.  Einige  Angaben  fiber  die  gleicbzeitigen  Vorgänge  in 
Niederösterreich  bis  zu  diesen  Verhaudluuijcn  düriton  hier  am 
Platze  sein. 

Noch  vor  dem  Abzüge  Tburns  hatten  die  niederösterrei- 
chischen Protestanten  beschlossen,  ihre  Berathungen  nach  Horn 
zu  Terlegen  und  von  dort  aus  ihre  Bfistungen  mit  grösserer 
Sicherheit  in  Angriff  su  nehmen,  Qraf  Thum  missbilligte 
ihren  Beschluss,  Wien  su  verlassen  und  vielleicht  geschah  es 
auf  seinen  Rath,  dass  sie  denselben  vorläufig  noch  nicht  aus- 
1  iihrten.  **)  Nach  dem  Abzüge  Thums  sollten  die  Riistnngon 
begonnen  werden,  da  es  ihnen  aber  dabei  an  Opferwilligkeit 
gebracht  wollten  sie  sich  das  nöthige  Geld  durch  ein  Anlehen 
bei  ihren  oberösterreichiscben  Standesgenossen  verschaffen. 
Hans  Ludwig  von  Kufitein,  ein  Mitglied  der  damab  in 
UBterreich  zahlreich  vertretenen  und  reich  begüterten  Familie 
dieses  Namens,  der  auf  vielfachen  Beisen  sich  sprachliche 
Kenntnisse  augeeignet  hatte  und  sich  wegen  seiner  feineu  Aia- 

*J  SkÄla  lU,  258. 

Wiener  Sl.  A.  Bericht  der  niederösterr.  protestniit  Gesandten  über 
ihr«  Berathong  bei  Thnni. 
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nieren  zu  einem  Diplomaten  vorzugöwciöe  eignete,  wurde  nebst 
dem  Herrn  Kauber  von  den  niederösterreichischen  ProteBtauten 
auBerseheo,  zu  diesem  Zwecke  nach  Linz  zu  reiseo. 

Als  Kufstein  und  Rauber  in  Linz  anlangten,  merkten  sie 
gleich  bei  den  ersten  Besuchen,  dass  die  Stimmiing  daselbst 
gegen  Niederdstomich  nicht  die  beste  sei ;  Herr  von  Tscher- 
nembl  klagte  die  NiederÖsterroicher  grosser  ^NacUXssig- 
keit"  und  feiger  Zaghaftigkeit  an  und  noch  schärfer  klang 
die  Anklage  des  Herrn  Geimann,  der  die  ^iederöstei  i  «  icher 
für  den  verunglückten  Feldzug  verantwortlich  machte  uud  sie 
beschuldigte;  dass  sie  den  Qrafen  Thum  zu  demselben  verlockt 
und  hinterdrein  die  Versprechungen  nicht  gehalten  hätten.*) 
Die  Oberösterreicher  waren  deshalb  zu  keinen  Opfern  ent- 
schlossen und  als  Kufetein  und  Rauber  am  folgenden  Tage 
in  der  Sitzung  des  oberösterreichischen  Landtagsausschusses 
sich  ihres  Auftrages  entledigten)  erlangten  sie  nicht  das 
gewünschte  Resultat.  Alles,  wozu  sich  die  Oberösterreicher 
herbei  Hessen,  war,  dass  sie  die  Bürgschaft  iUr  ein  Aolehen 
übernehmen  wollten,  das  vielleicht  an  einer  andern  Stelle  den 
Niederösterreichem  bewilligt  werden  würde.**)  Als  diebeideo 
Gesandten  sich  auf  den  Rückweg  begaben,  erfuhren  sie  in  der 
Stadt  Spitz,  dass  ihre  Standesgenossen  die  Berathungen  is 
Wien  geendigt  und  den  Beschlu&ö  gefasst  hätten,  ihre  Ver- 
sammlungen fortan  in  Horn  abzuhalten.  In  Wien  blieb  nur 
eine  geringe  Anzahl  von  Protestanten  zurück,  einige  wohl  als 
Späher,  andere,  weil  ihnen  vor  der  Entwicklung,  welche  die 
Dinge  nahmen,  bangte. 

Die  Ursache,  um  derentwillen  die  Niederösterreicher  so 
plötzlich  ihre  Uebersiedlung  durchführten,  wiewohl  dieselbe 
auch  von  ILins  Ludwig  von  Kufstein  und  anderen  angesehenen 
Glaubensgenorfsen  bekämpft  wurde,  mag  in  der  grössern  Ener^« 
zu  suchen  sein,  mit  der  Ferdioaud  nach  dem  Abzüge  Thuras 
in  Wien  auftrat.  Ein  Befehl  desselben  verfügte  eine  allgemeine 
Entwaffiiung  der  Bürgerschaft,  ein  anderer  ordnete  eine  Unter 
suchung  an,  in  wie  weit  sich  einsdne  Bürger  an  dem  An- 

*)  Wtoner  St  A.  Diariuni  das  Harn  Ludwig  von  Kafift«iii. 
**)  Kafoteios  Diarinm.  Wiener  St.  A.  Berieht  der  niederSetemleiiisclwBQ«- 
sandten  an  Uwe  Ifandaaten  dd.  {?)  Juli  1619.  Horn. 
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manche  Tbnrns  betheülgt  hätten,  und  in  der  That  worden  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Monates  Jnni  einige  Personen  deshalb 

gei"anglich  eingrzo^^eii.  Wurden  schon  durch  diesu  Verfiip^nnj^en 
die  huher  rii  Stände  in  ihrem  Siclierheitsf^cfühl  beirrt,  00  mussten 
sie  vollends  schwankend  werden,  als  Ferdinand  ihre  auf  die 
Bewaffnung  ihrer  Unterthanen  bezüglichen  Massregeln  durch 
ein  öffentliches  Patent  im  Namen  des  £rshensog8  Albrecht  yer- 
faieteii  Uess  und  die  dawider  Handelnden  mit  HochYerraths- 
proaessen  bedrohte.  Ferdinand  ftihlte  sich  durch  den  Rück- 
zug Thums  und  durch  die  beträchtliche  Süukc,  zu  der  die 
wiener  Garnison  herangewachöco  war,  eo  ^'ehoben,  dass  sich 
die  Protestanten  eines  Schlags  versehen  durften  und  deshalb 
togen  sie  es  vor,  von  einem  sichern  Orte  aus  die  Verband- 
langen  weiter  zu  fUhren.  *) 

Als  sich  die  Stände  am  1.  Juli  in  Horn  versammelten, 

traf  sie  daselbst  ein  Erlasa  Ferdinands,  der  ilmen  diese  ab- 
seitigen  Berathungon  verbot  und  sie  zur  Rückkehr  nach  Wien 
antforderte.  Dieses  Verbot  schreckte  sie  um  so  weniger,  als 
^!f^  mittlerweile  durch  Werbungen  ttber  1000  wohiberittene 
Musketiere  zusammengebracht  hatten  und  so  gegen  einen 
Handstreich  gesichert  waren.  Nur  die  Bewaffnung  der  Unter- 
thanen, die  gleiehfiülls  beschlossen  wurde,  scheinen  sie  in  Folge 
des  königlichen  Verbotes  unterlassen  zu  haben,  in  allen  fibrigen 
Dingen  kümmerten  sie  sich  weder  um  Ferdinands  Ijcfehle 
noch  um  seine  Verbote  und  iehnttMi  nanientlidi  di(»  erneuerte 
Aufforderung  zur  Leistung  rl.  i  Huldigung  ab.**J  NichtHdesto- 
weniger  wollten  sie  nicht  alle  Brücken  hinter  sich  abbrechen, 
um  spätere  Verhandlungen  nicht  unmöglich  zu  machen,  denn 
nur  so  kann  man  es  begreifeni  wenn  sie  Ton  Horn  aus  eine 
Deputation  an  Ferdinand  abschickten,  um  sich  ttber  den  Schar 
den  zu  beschweren,  den  das  Land  durch  die  königlichen  Trup- 
pen erleide,  und  wenn  sie  in  einer  zweiten  Botiichaft  ihre  Ver- 
bindung mit  Böhmen  und  ihre  Abreise  nach  Horn  zu  recht- 


*)  8lehi.  St  A.  Aii§  Wien  dd.  M.  Joni,  dd.  SS.  Juni,  dd.  29  Jui,  dd.  4., 
9.  and  sbernab  9.  Joli  1619. 

•*)  fliehs.  8t.  A.  Ans  Wien  dd.  4.  JqU.  Ebend,  Aas  Wien  dd.  JiiU1619. 
Ebaod.  Ans  Wien  dd.  17.  Juli  iei9. 
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fertigen  suchten.*)  Die  Zuschriften  und  Klagen  erreichten 
jedoch  nicht  mehr  ihr  Ziel,  da  Ferdinand  bereits  nach  Frank- 
furt abgereist  war.  Sein  Stellvertreter  der  Erzherzog  Leopold 
1C19  trat  gleich  nach  seiner  (am  28.  Juni  erfolgten)  Ankunft  io 
Wien  in  der  Entwaffnung  der  Bürgerschaft,  die  bis  dahin  nur 
lässig  betrieben  worden  war,  energisch  auf  ;**)  gegen  die  horner 
Stände  entschlug  er  sich  aber  noch  nicht  aller  Rücksicht,  denn 
als  dieselben  um  die  Mitte  Juli  ihre  Verhandlungen  auf  einige 
Wochen  vertagten  und  ein  Theil  von  ihnen  sich  nach  Wien 
begab,  rief  er  einige  der  hervorragendsten  Parteiglieder  vor 
sich  und  suchte  sie  von  dem  bisherigen  Wege  abzubringen.***) 
Es  war  das  ein  ebenso  vergebliches  Unternehmen,  wie  die 
Bemühungen  der  Stände,  den  König  von  der  Rechtmässigkeit 
ihres  Widerstandes  zu  überzeugen. 

Die  horner  Versammlung  hatte  sich  um  die  Mitte  Juli 
aufgelöst,  nachdem  sie  zu  den  Verhandlungen  des  prager  Gi«- 
ncrallandtagcs  und  zum  Abschlüsse  des  Bündnisses  mit  Böhmen 
eine  neue  Deputation,  bestehend  aus  vier  Personen,  darunter  die 
Herren  Graiss  und  Rauber  gewählt  hatte;  es  scheint  sonach, 
dass  die  zwei  Herren,  die  man  Anfangs  Juni  nach  Prag  ge- 
schickt hatte,  auf  ihr  Mandat  verzichtet  hatten.  Man  wussia 
in  Oesterreich,  dass  in  Prag  nicht  blos  über  das  Bündniss, 
sondern  auch  über  die  Absetzung  Ferdinands  und  über  die 
Wahl  eines  neuen  Königs  verhandelt  werden  würde,  und  diesem 
Umstände  darf  man  es  wohl  zuschreiben,  dass  von  Oberöster- 
reich Herr  von  Tschernembl  zur  Theilnahme  an  den  Verhand- 
lungen abgeordnet  wurde.  Tschernembl  bot  während  seiner 
Anwesenheit  in  Prag  seinen  ganzen  Einfluss  für  die  Absetzung 
Ferdinands  auf,  so  dass  ein  grosser  Theil  der  folgenden  Er- 
eignisse auf  seine  Rechnung  zu  setzen  ist.-j-) 

In  Prag  nahm  man  bei  den  Berathungen   über  das  böh- 
misch-österreichische Bündniss  den  Inhalt  der  böhmischen  Con- 


*)  Die  österreichiflclu'n  StÜndo  an  Ferdinand  dd.  11.  Jnli  1619.  Bei  Londorp. 
**)  Copia  Patent«  Leopolds  wegen  Desarmirang  der  Wiener  Bürgerschaft 

dd.  16.  Juli  1619  bei  Londorp. 

Sachs.  St.  A.  Aus  Wien  dd.  24.  Juli  1619. 
t)  Tachemembl  an  Anhalt  dd.  16.  Juli  1619.  M.  S.  im  brünner  atindisdien 
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tndtration  zum  Muster.  In  dorn  Vortragsentwiirfe  begaun  man  mit 
der  Erklärung,  dass  man  ein  i^etensivbündniss  zur  Abwehr  aller 
jeuer  Feinde  abschliease,  welche  die  ständischen  Gerechtsame,  ins- 
besondere aber  das  eyangeliscbe  Bekenntniss  angreifen  würden* 
Man  reservirte  Bich  durch  dieses  Bündniss  wecliselBeitig  das 
Recht,  allen  Beschwerden,  unter  deren  Druck  man  bisher  ge- 
litten, ein  Ende  zu  machen  und  alle  Einrichtungen  zu  treffen, 
die  für  (l;is  geraeinsame  Wohl  erspriesslich  sein  dürften,  doch 
wurden  weder  die  JicscliwerdoTi  noch  die  künftigen  Einrich- 
tungen specificirt,  weil  solches  einzeln  anzugeben  „fast  unmög- 
lich wäre,^    Auf  böhmischer  Seite  wäre  diese  ^  Spezifikation 
leicht  gewesen,  man  hfttte  einfach  die  Conförderation  d.  i.  die 
neue  Verfassung  der  böhmischen  Krone  unker  die  Garantie 
des  böhmisch-österreichiflchen  Bündnisses  stellen  können,  da 
über  von  österreichischer  Seite  noch  keine  revidirte  Verfassung 
vorgelegt  werden  konnte,  so  begnügte  man  sieh  mit  jener  allge- 
meinen Formel,  deren  Sinn  auf  nichts  anderes  hinausging,  als 
auf  eine  wechselseitige  Garantie  der  revidirten  Ver&ssungen. 
Der  böhmisch-öBterreidiische  Oanförderationsentwnrf  hatte  übri- 
gens noch  andere  unklare  Punkte^  er  bestimmte  nicht  die 
Truppenzahl,  mit  der  man  sieh  wechselseitig  unterstützen  wollte, 
er  drückte  sich  auch  nicht  deutsch  aus,  ob  Böhmen  und  Oester- 
reich nicht  blos  ilirer  Verfassung,   sondern  auch  ihrem  Ober- 
haupte nach  getrennte  Staaten  sein  sollten;  doch  leuchtet  die 
Absicht  hervor,  den  beiden  Staaten  ein  gemeinsames  Oberhaupt 
SU  geben.   Daför  spricht  zumeist  jener  Artikel^  der  aur  Auf- 
rechdialtang  und  Weiterbildung  der  fUr  ^ewige'^  Zeiten  abge- 
schlossenen Conförderation  in  Zwischenräumen  Ton  fünf  su 
fünf  Jahren  Generalkonvente  der  böhmischen  und  Österreichi- 
schen Provinzen    anrirdnetc*),  was  doch  nicht  durchfuhrbar 
war,  wenn  beide  Staaten  nicht  ein  gemeinsames  Oberhaupt 
hatten. 

Am  15.  August  waren  die  Verhandlungen  glücklich  su  leis 
Ende  gebracht  und  die  Vertragaentwüffe  hatten  die  Zustim- 

*)  Dia  ConltSrderstloii  swiiehen  den  bUhmlselieii  Ubideni  und  OberiMer- 
reieh  hei  Londorpf  die  Yerluuidlitngeii  hier&ber  In  den  Akten  des  slchf. 
8t  A.  and  bei  8UU  ond  nunentUdi  In  der  Belation  der  Oberlaneiteer 
Deumtotieii  dd.  18.  8iftember  1619. 


Digitized  by  Google 


192 

nmng  sämmtlicher  Betheiligten  getunden.  Die  feierliche  Kund- 
gebung dieser  Zustimmung  fand  am  folgenden  Tage  statt.  Im 
Landtagssaale  verflammelteii  sich  sämmiliche  Deputationea  der 
böhmischen  KronUtnder,  die  österreichischen  Deputirten  und 
die  Direktoren  und  schwuren,  dass  sie  das  BündnisSi  das  in 
seinen  einzelnen  Paiitgraphen  abgelesen  wurde,  ewig  und 
unverbrüchlich  halten  würden.  Wie  vierzehn  Tage  zuvor, 
80  wurde  auch  jetzt  die  prager  Bevölkerung  durch  Geschütz- 
salven  und  Glockengeläute  von  der  Bedeutung  des  AugenbUck« 
in  Kenntnisa  gesetst*) 

Ais  die  juederösterreichischen  Stände  sich  AnfiuDgs  Angoit 
wieder  in  Horn  versammelten,  bekamen  sie  aus  Prag  keine 
endgiltigen  Nachrichten,  weil  daselbst  die  Verhandlungen  nocli 
nicht  zu  Ende  gediehen  waren.  Da  ihnen  von  Wien  abermals 
der  Befehl  zur  Leistung  der  Huldigung  zugekommen  war, 
beschlossen  sie,  mittlerweile  eine  Deputation  an  Erzherzog 
Albrechl  abauschicken*  Zum  Verstftndniss  dieser  Angelegen- 
heit ist  es  nötbig,  die  Verhandlungen  kennen  au  lernen,  die 
gleichzeitig  zwischen  Albrecht  und  Ferdinand  bezfiglich  Öster- 
reichs geführt  wurden. 

Wir  haben  berichtet,  dass  Albrecht  seiner  Zeit  erbotig 
war,  Osterreich  an  Ferdinand  abzutreten,  dass  aber  dieser  hei 
Lebaeiten  des  Kaisers  Mathias  die  Abtretung  ablehnte,  weil  er 
den  Ständen  ihre  religiöse  Freiheiten  nicht  bestätigen  wölke, 
wie  er  das  damals  hätte  thun  müssen.  Als  nun  Hathias  stsiitp 
verlangte  er  von  den  österreichischen  Ständen  auf  Grund 
dessen^  dass  er  von  Albreeht  mit  der  Leitung  der  Regiening 
bevollmächtigt  sei,  fiir  sich  Gehorsam  und  für  den  Erzherzog 
Albrecht  die  Leistung  der  Huldigung  und  wir  wissen,  zu  wel- 
chen Differenzen  diese  Forderung  flüurte.  Ferdinand  bemöbte 
sich  nun,  diesen  Stein  des  Anstosses  zu  entfernen  und  scliickle 
einen  seiner  vertrauten  Diener,  den  jungen  Leonhard  too 
Harrach,  nach  Brüssel,  um  den  Erzherzog  Albrecht  zur  un^er 
weilten  Verzichtleistung  zu  bewegen,  und  so  den  (Jsterreicheru 
den  hauptsächlichsten  Grund,  um  dessentwillen  sie  angeblich 
die  Huldigung  verweigerten,  zu  entziehen.   Als  Harrach  is 


«)         IL,  SS4. 
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Brfissel  anlangte,  war  Erzherzog  Albrecht  wohl  bereit,  Östeiv 
reich  abeutreten,  doch  verlangte  er  als  Preis  für  diese  Verzicht- 
leittnng  die  Anweisung  einer  Jabresreyenue  von  100.000  fl., 
ferner  die  Auszahlung  einer  zweiten  Jahresrevenue  von  15.000  fi, 
welche  Mathias  in  seinem  Testamente  för  Albrecht  bestimmt 
hatte  niid  endlich  die  Zuweisung  einer  Herrschaft,  wo  er  im 
gegebenen  Falle  seine  Residenz  autsehlagen  konnte.  Ilarrach 
forderte  dagegen  von  Albrecht  die  unmittelbare  Ausstellung 
der  Cession  und  erHuchte  ihn,  die  Befriedigung  seiner  Bedin- 
gingen  weiteren  Verhandlungen  anheimzustellen^  wobei  er  ihn 
von  vornherein  des  dankbarsten  Entgegenkommens  von  Seite 
Ferdinands  versicherte.  Der  Erzherzog  hatte  wohl  das  grösste 
Zutrauen  in  die  Rechtlichkeit  seines  Vetters,  aber  keines  in 
seine  Finanzgebahrung  und  so  Hess  er  sich  trotz  aller  Vor- 
stellungen Harrachs  nicht  zur  unverweilten  Verzichileistung 
bewegen  und  ebensowenig  durch  einen  Klagebrief  Ferdinands 
rfthren,  in  dem  ihm  dieser  berichtete,  dass  sich  die  oberösier- 
reichischen  Stände  der  Regierung  bemächtigt  hätten,  weil  sie 
«eine  Vollmacht  nicht  anerkennen  wollten.  Alles,  wozu  sich 
Albrecht  vor  endgültiger  Festsetzung  der  Cessionebedingungen 
verstehen  wollte,  bestand  darin,  dass  er  die  Österreicher  zum 
Gehorsam  und  zur  Leistung  der  Huldigung  an  seinen  Vetter 
als  seinen  Bevollmächtigten  mahnte.*)  Es  blieb  also  für  Ferdinand 
nichts  Anderes  (ibrig,  als  sich  zu  den  zeitraubenden  Verhandlun 
gen  herbei  zu  lassen  und  in  die  Urknnde,  durch  welche  Albreeht 
anf  Osterreich  Verzicht  leistete^  auch  die  Bedingungen  auf- 
zunehmen, anter  denen  er  dies  thun  wollte. 

Auf  diese  W(;isc  k;uii  erst  am  22.  Juli  ein  Cessionsent  i6l9 
Wurf  nach  dem  Wunsche  Albreeht«  zu  Stande,  mit  d(  rn  sieh 
einige  Wochen  später  auch  Ferdinand  einverstanden  erklärte. 
Für  Albrecht  wurde  in  demselben  eine  Jahresrevenue  von 
115.000  Gulden  (und  zwar  100.000  Gulden  fOr  die  Cession 
Österreichs  an  Ferdinand,  und  16.000  Gnlden  in  Folge  der 


HameldflefaM  Arehiv:  PerdiiuiidB  InilnictkMi  ffir  Leonhard  Ksrl  Har- 
meh  dd.  S6.  IfKrt  1619.  Enh.  Albreeht  an  Ferdinsiid  dd.  28.  Mai.  Leon- 
hsM  von  Haffmeh  «n  Fetdinand  II.  dd.  S6..  Mai  Vortrag  Hanacha  bei 
Alhradit  dd.  29.  Hai.  PeMinand  U.  an  Albreeht  dd.  20.  Jani.  AU>reeht 
an  die  Oberifoteneieher  dd.  5  Jnli  1619. 

QkOOfi  QMeUdit«  dm  M||lhili«B  XrtefM.  n.  BaaS.  13  . 


Digitized  by  Google 


letztwilligen  Verfügung  des  Kaisers  Matliias)  in  der  Woi.se  fest 
gesetzt,  dass  die  Zahlung  dieser  Suiuraft  auf  gewisse  Getallt' 
und  Eiuküafto  augewicBon  wurde  und  dass  sich  Ferdinand 
aucb  mit  seinem  PriTateinkommen  für  die  pünktliche  Zahlung 
verpflichtete.  Ferner  sollte  Ferdinand  einer  zweiten  testameD- 
tarischen  Veriiigung  des  Kaisers  nachkommen  nnd  dem  £n- 
herzog  ein  Kleinod  im  Werthe  von  10.000  Onlden  verehren 
und  endlich  sollte  der  Antheil,  der  Alhreclit  au  der  Erlischaft 
in  Tirol  und  den  vorderösterreioliischen  Ländern  «gebühre, 
festgesetzt  und  ihm  (1er  Genuss  der  betreffenden  Einkimile  zu- 
gestanden werden.  Bezüglich  der  jährlielien  Pension  von 
100.000  Gulden,  die  sich  Albrecht  för  die  Abtretung  von 
Österreich  ansbedang,  wurde  bestimmt,  dass  dieselbe  im  Falle 
seines  Ablebens  auch  an  seine  Witwe  anszubesahlen  sei.  Wsnn 
die  definitive  Ceasionsurkimde  unterzeielini^t  wurde,  ist  nicht 
bekannt,  jedenfalls  geseliah  diea,  wenn  picht  8cIion  früher,  so 
doch  gewiss  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1620.  Wenn 
Albrecht  aber  glatd»te,  das«  er  durch  die  dabei  gebrauchte 
Vorsicht  sich  das  stipulirte  Einkommen  gesichert  habe,  so 
täuschte  er  sich;  denn  weder  zahlte  Ferdinand  in  diesem  nock 
in  dem  folgenden  Jahre  die  festgesetzte  Pension  und  es  ist 
fraglich,  ob  Alljreeht  überhaupt  je  in  den  Genuss  derselben 
trat.  Seiner  Witwe  inajr  Ferrlinand  dureli  einijj^e  Jahre  die 
Pension  gezahlt  haben.  jtdciifalU  hat  auch  äic  vergeblich  auf 
die  rechtzeitige  und  ununterbrochene  Zahlung  gehofft,*) 

Während  die  angedeuteten  Verhandlungen  zwischen  Fe^ 
dinand  und  Albrecht  ihrem  Ende  entgegengingen,  fkssten 
hornor  Stände  den  oben  erwähnten  Bcschluss,  eine  Oesiitfit 
schalt  an  den  I^rzherzog  ah/uoi  dnnn,  und  ersuchten  den  H^rm 
von  Kufstein  um  die  übernaiiine  derselben.  Was  sie  dabei 
bezweckten,  ist  nicht  klar:  wollten  sie  den  Erzherzog  AI  brecht 
veranlassen,  nach  Wien  zu  kommen,  damit  er  selbst  die  Re- 
gierung übernehme,  oder  wollten  sie  ihn  für  ihre  Friedensver- 
mittlung in  dem  böhmischen  Streite  gewinnen?   Da  jedoch 


*)  Harrmdüschm  Archiv.  Bedingungen  für  die  Cession  tob  Oentnrteieh  dd. 
99.  Juli  1619.  Ebend.  Ferdinimd  an  Leonlwid  ▼od  Hanrndi  dd.  X 
JLug.  1619. 
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mittlerweile  ihre  Gesandten  ans  Prag  zurückkehrten  und  ihnen 
(Vw.  Urkunde  über  das  mit  Böhmen  abgeseilt »sseno  liündniss 
überbrachten  und  bald  darauf  auch  die  Nachricht  anlangte^ 
dau  die  Böhmen  zn  cmov  neuen  Königswahl  geschritten  seien, 
eo  legte  man  der  Absendung  eines  Gesandten  nach  Brüssel 
ein  minderes  Gewicbt  bei  und  kam  trots  allen  Verhandlungen 
damit  su  keinem  Schlüsse.*)  Auch  weigerte  sich  Kufstein 
dem  ihm  gewordenen  Auftrage  nachzuknimnon,  weil  die  Hor- 
ner im  September  ihre  Rüstungen  energischer  als  zuvor  be- 
trieben,  das  saldem'scho  liegiment,  dessen  Anwerbung  beendet 
war,  jetzt  oder  kurze  Zeit  darauf  in  ihre  Dienste  nahmen  und 
er  (Kufstein),  der  bei  aller  seiner  Opposition  ein  treuer  An- 
hänger der  Habsburger  war,  einen  schlechten  Empfang  in 
BrQssel  fürchtete.  Seine  Bedenken  konnten  nur  gesteigert 
werden,  als  man  in  Horn  in  der  l:^iiirichtuiig  einer  provisori- 
schen Regierung  einen  Scliritt  weiter  tlmt,  den  böliniisclieu 
Aufstand  getreu  kopirte  und  zur  Wahl  von  Direktoren  schritt. 
Zum  Präsidenten  der  Direktorialregierung  wurde  Herr  von 
Traun  gewählt,  ihm  zur  Seite  befanden  sich  8  Direktoren  aus 
dem  Herrn-  und  8  aus  dem  Ritterstande ;  aus  der  Bargerschaft 
wurden  keine  Direktoren  gewählt,  weil  sich  die  Städte  an  den 
homer  Berathungen  nicht  betheiligten.  Nach  der  Instruction, 
die  der  Direktorialregierung  gegeben  wurde,  sollte  sie  das 
üutliige  Geld  durch  Anlehen  aufbringen,  Proviantmagazine  för 
den  Unterhalt  der  Truppen  anlegen  und  für  den  nöthigen 
Bedarf  an  Pulver,  Blei,  „Röhren  und  Stücken^  sorgen  und 
solches  in  der  Kachbarschaft,  namentlich  in  Bökmen,  an-* 
kaufen.**)   Ihre  katholischen  Landsleute,  von  denen  sie  aufge- 

*)  Wiener  St.  A.  Dtarinni  des  Hans  Ludwig  von  Kufstein  über  die  pro- 
jektiii»  Belie  naeh  Brüssel  eaxmiit  9  Beilagen. 
^  Da  «e  naaehe  nnserer  Leier  intenessiren  dfirAe,  die  Namen  der  betraf* 
ÜBsden  Difektoren  kennen  an  lernen,  eo  ffShnn  wir  lie  hier  an,  bemer* 
ken  aber,  daes  wir  besfigUdi  sweier  Namen  nicht  ganz  sicher  sind,  weil 
sie  In  der  Handsebrift  sdiwer  leserlich  wann.  Bs  waraa  dies  neben 
dun  PrXsidenten  folgende  acht  Herren:  Lndwig  t.  Starb emberg,  Martin 
▼on  Htariiembeig,  Andreas  Ten  Puebheim  d.  K ,  Erasmus  Ten  Landau, 
•  Uxheim  Ton  Hofkirchen,  Geoi^  Acbas  Enenkel,  Andraas  Thonradi 
Haas  Jakob  toq  KnMein,  and  folgende  acht  Ritter:  Christof  Leiser, 
Melchior  Maako  (?),  Wolf  Christoph  Römer,  Achaa  Engelshofer,  Mathias 
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fordert  worden  Wtaren,  nach  Wien  zu  komnien  und  sich  mit 
ihnen  zur  Abwehr  des  gemeinsamen  Feindes  zu  verbinden, 
setzten  sie  von  diesen  BeBchlüssen  nicht  ohne  bittere  Vorwürfe 
in  Kenntnisa.^)  Man  sieht,  die  Herrschaft  über  das  Eraher- 
aogthnm  war  den  Händen  Ferdinands  entwanden:  in  Ober- 
Österreich  herrschte  Tschemembl  und  seine  Partei  ohne  Wide^ 
spnich,  in  Niedenisterreich  folgte  ein  grosser  Theil  des  Landes 
den  Geboten  der  Horner,  die  jetzt  ihre  Regierung  orgiuiisirt 
hatten.  Der  Anschluss  an  den  böhmischen  Aufiitaud  war  non 
2U  einer  vollendeten  Thatsache  geworden. 

Zwei  Tage  nach  dem  Abschlüsse  des  böhmisch-iSsterrei- 

chischen  liiindnisses  begannen  endlich  in  Prag  die  entschei- 
denden Verhandlungen  über  die  Absetzung  Ferdinands  und 
zwar  zuerst  im  böhmischen  Landtage,  der  nach  seiner  kurzen 
Vertagung  wieder  zusammengetreten  war.  Die  Verhandlung 
wurde  mit  der  Vorlesung  einer  Bechtsdednction  über  das 
Wahlrecht  der  böhmischen  Stände  eröffnet:  dieselbe  war  bemfibt 
ans  der  Geschichte  mehrfache  Beweise  för  dieses  beisnbringen, 
ging  darauf  auf  die  Erhebung  Ferdinands  auf  den  böliniiachen 
Thron  über  und  suchte  nachzuweisen,  dasa  derselbe  alle  Be- 
dingungen, unter  denen  dies  geschehen  war,  verletzt  habe, 
dasa  er  Schritt  iür  Schritt  an  dem  Ruine  der  böhmischen  Frei- 
heiten gearbeitet,  das  Interesse  des  Landes  an  Fremde  ver- 
rathen  und  sich  überhaupt  wie  ein  Tyrann  und  nicht  wie  ein 
König  benommen  habe.  Ein  solcher  Mann  könne  nicht  im 
Besitze  der  Krone  gelassen  werden,  wenn  man  nicht  alles 
preisgeben  wull»',  wofüi'  man  die  Waffen  ergriffen  habe.  Zur 
Bekräftigung  der  gegen  Jberdinand  erhobenen  Vorwürfe  wurde 
eine  biographische  Skizze  vorgelesen,  in  der  sein  ganzes  Thim 
und  Lassen  seit  mehr  als  swanzig  Jahren  einer  eingehendes 
Würdigung  unterzogen  wurde.  Es  wurde  darin  herirofgehobsiy 
dass  er  in  Steiermark  die  härteste  Gewalt  gegen  die  Pwle- 
stanten  geübt  habe,  dass  er  immer  und  überall  zu  gleicben 
Massregeln  bereit  gewesen  sei,  dass  er  durch  List  und  Dro- 


Wo(oder  a)lUogen,  Zacharias  Staraer,  Keideg  und  FViftdetlieiBit.  Wk»« 
Bt.  A.  Vollmacht  der  niederSaterr.  Stinde  Ar  ihn  Diraktofn  di  If. 
8ept*  1619. 
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hungeii  die  böhmische  Krone  im  J.  1617  erlangt  und  dass  er 
•eit  dem  Auebmche  des  Krieges  alles  gethao  habe,  was  zum 
Verderben  Böhmens  gereichen  konnte. 

Die  Zahl  der  Vorwürfe,  die  man  ge^en  Ferdinand  erhob 
und  von  denen  wir  nur  die  wichtigäteii  mit<;«'tlu*ilt  hüben,  er- 
reichte eine  beträchtliche  Höhe:  viele  erginiri  n  sich  in  Neben- 
sachen oder  fussten  auf  uubeglaubigten  Gerüchten,  viele  waren 
«ich  unbillig,  denn  sie  waren  den  Ereignissen  seit  dem  Aus- 
bruche des  Au&tandes  entnommen^  der  den  König  ebenso  aller 
Bfickaichten  entheben  musste^  wie  sich  die  Böhmen  von  den- 
selben frei  machten.  Man  musste  sich  aber  eines  grösseren 
Wortschwalles  bedienen,  denn  der  einzige  Vorwiiri',  den  man 
mit  vyllt'iu  1^'eht  ^egen  Ferdinand  erlieben  konnte:  das«  aeine 
Absichten  auf  den  Ruin  der  Protestauten  abzielten  und  dass 
sich  diese  auf  keine  Weise  gegen  seine  Feindseligkeit  sichern 
könnten,  klang  zu  nackt  und  2U  allgemein  und  wirkte  weniger 
flberseugend,  als  die  Masse  von  üinzelnvorwürfen,  unter  denen 
Wahres  und  Falsches,  Wichtiges  und  Unwichtiges  anter  ein- 
ander gemischt  war.  Für  das  Uriheil  der  Nachwelt  genügt 
jedoch  jener  einzige  Vorwurf,  es  genügt  zu  wiööcn,  daas  Fer- 
dinand die  Kxibtenz  der  Protestanten  nur  dort  unbeanstandet 
lieaSy  wo  die  Wirksamkeit  seines  Schwertes  ihre  Grenze  fand. 
Aus  der  Charakteristik,  die  wir  über  Ferdinand  II  geboten 
haben^  ist  ersichtlich,  dass  es  nicht  Gh*ansamkeit  war,  die 
Ferdinand  an  dieser  aggressiTen  Rolle  trieb,  sondern  tiefe^  innige 
Uberseugung;  aber  fUr  seine  Zeitgenossen,  die  Protestanten, 
war  es  scLlieaslieh  einerlei,  oK  luan  sie  aus  fVouimer  Uber- 
zeugung oder  auH  Bosheit  aut  die  Schlachtbank  luhiu-,  tiir  sie 
unterlag  es  keinem  Zweifel,  dass  sie  sich  wehren  müssten. 
Diese  Überzeugung  leitete  die  Masse  der  rebellischen  Unter- 
ihanen  Ferdinandsi  sie  allein  unterhielt  den  grossen  Kampf, 
den  wohl  der  Ehrgeiz  Einaelner  geschürt,  aber  nur  das  Inter* 
MO  der  Qesammtheit  entaündet  hatte. 

Naehdeni  die  der  bisherigen  Thätigkeit  Ferdinands  ent- 
nommenen Argumente  zu  seiner  Absetzung  erschöpft  waren, 
worden  in  einer  andern  Schrift  Qründe  anderer  Art  zu  dem- 
selben Zwecke  angefUhrt.  £s  wurde  betont,  welche  uner- 
trigÜche  Schuldenlast  die  Böhmen  auf  sich  widaen  würden,  wenn 
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sie  Ferdinand  jetzt  anerkennen  wollten,  denn  sie  mfissten  idehi 
nur  die  bisher  auf  die  eigene  Vertheidigimg  gemachten  Ans- 
lagen,  sondern  auch  die  von  Ferdinand  zu  ihrer  Bekämpfong 

küutraliirtcn  Schulden  zahlcii  und  auch  fiir  die  Schulden  frü- 
herer Könige  einstehen,  die  man  »eit  dem  Aubbruche  des  Aut- 
stundefl  nicht  weiter  anerkannt  habe.  —  Am  frühen  Morgen 
hatte  man  mit  der  Vorlesung  all  der  verschiedenen  Dedoo- 
tions*  und  Anklageschriften  begonneui  fertig  wurde  man  erst 
um  die  zweite  Nachmittagsstnnde.  Die  Sitaung  wurde  jetrt 
aufgehoben  und  die  nächste  Zusammenkunft  für  den  aweitfel- 
IGlU  genden  Tag,  den  19.  August,  festgesetzt. 

An  dem  anberaumten  Tage  kamen  die  Stände  am  Morgea 
zusammen  und  nun  cröfinete  Bohuchwal  Berka,  der  erste  unter 
den  Direktoren  des  Herrenstandes,  die  Debatte^  indem  er  zuerst 
den  Herrn  von  Fels,  der  aus  dem  Feldlager  nach  Prag  ge* 
kommen  war,  um  seuie  Meinung  bezüglich  der  Absetzung  Fer- 
dinands betraf^te. 

Leonhard  von  Fels  erhob  sieh  und  befürwortete  Ferdinands 
Absetzung;  indem  er  einige  von  den  vorgebrachten  Griindea 
besonders  betonte.  Seiner  Meinung  schlössen  sich  die  Direk- 
toren Wilhelm  von  LobkowitZ|  Paul  von  ftidan  und  JohaaD 
von  Waldstein  an,  jeder  von  ihnen  begründete  dieselbe  mit 
einigen  Bemerkungen.  Nach  ihnen  kam  die  Reihe  an  Wense! 
Wilhelm  von  Kujipa,  den  Präsidenten  der  Direktorialrcgicrung. 
In  wohl  durchdachter  und  einer  körnigen  Beredt». unkcit  nicht 
entbehrenden  Rede,  in  der  es  naeh  dem  Geschmacke  jener 
Zeit  nicht  an  frommen  Zwischensätzen  mangeltei  '^]irach  er 
sieh  mit  aller  Entschiedenheit  und  Schärfe  gegen  Ferdinand 
aus  und  mahnte  zur  raschen  Vornahme  einer  neuen  KönigswahL 
£r  fiftsste  sich  ziemKeh  kurz  und  durfte  dies  um  somehrthos, 
als  die  Schriftstücke,  deren  Vorlesung  zwei  Tage  vorher  die 
Sitzung  ausgefüllt  hatten,  ohnedies  zumeist  auf  seine  Rechnung 
zu  setzen  sind.  —  Nach  dem  Beispiele  der  vorgenannten  Per- 
sonen sprschen  sich  alle  übrigen  im  Landtage  anwesenden 
Direktoren  des  Herrenstandes  fUr  die  Absetzung  Ferdinandi 
aus.  Die  Reihe  kam  nun  an  die  Direktoren  des  Ritterstaades; 
Bohuslaw  von  Michalowic  Hess  sich  in  eine  iftngere  BegrOodoig 
seiner  auf  die  Aböetzung  abzielenden  Meinung  ein,  die  übrigen 
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Diniktoren  gaben  in  wenigen  Worten  ihre  Zustimmung  zu  er- 
kennen,  SSrnrntliche  übrigen  im  Landtage  anwesenden  Per- 
sonen des  Herren-  und  Ritterstandes  gaben  darauf  eine  gleich- 
lautende  Meinung  ab. 

AU  Berka  die  Städte  aufforderte,  ihre  Ansicht  auszu- 
sprecheui  ersuchten  sie  um  die  Erlaubnisse  den  Sitzungssaal 
▼erlassen  zu  dthrfeui  um  sich  mit  den  Direktoren  ihres  Standes 
SU  beratben.    Die  Erlaubniss  wurde  gewährt,  worauf,  als  sie 

nach  iiiii^efalir  einer  Stunde  wieder  zurückkehrten,  der  Direktor 
Martin  Fruewcin  in  ilireni  Namen  das  Wort  crjiriff  und  ihre 
Beistiiniuung  zu  dem  AbBetzungsvorschiage  erklürte.  Berka 
schloes  die  wichtige  Verhandlung,  indem  er  verkündigte,  dass 
Ferdinand  Ton  den  Ständen  einstimmig  seiner  königlichen 
Wfirde  entsetzt  worden  sei;  Qott  möge  diesen  Beschluss 
seilen.  Alle  Anwesenden  erklärten  ihre  Zustimmung  en 
seiner  Rede  mit  den  Worten:  „Ja,  Gott  möge  dazu  seinen 
Sogen  geben."  *) 

Kaum  war  im  böhmischen  Landtage  diese  Entscheidung 
gefiült  worden,  so  ▼erfilgte  sich  Graf  Albin  Schlick  in  Be- 
gleitung mehrerer  Direktoren  zu  den  schlesischen  und  lausiteer 

Depntirten,  die  man  für  diesen  Tag  zu  einer  Beruihung  ein- 
geladen hatte.  In  seiner  Ansprache  erörterte  er  kurz  und 
bündig,  dass  jetzt  die  Zeit  gekommen  sei,  die  Absetzung  Fer- 
dinands zu  erwägen.  Es  lasse  sich  zwar  nicht  verhehlen,  dass 
dieselbe  mit  grossen  Schwierigkeiten  yerbunden  sei,  weil  da- 
durch die  Gesammtheit  der  katholischen  Fürsten  beleidigt 
würde,  aber  andererseits  berge  die  Anerkennung  Ferdinands 
noch  grössere  Gefahren,  denen  man  weder  sieli  selbst  noch 
«eine  Nachknuunen  aussetzen  dürfe.  Die  brihmischen  Stände 
seien  alle  entBchlossen,  Ferdinand  nimmer  wieder  zur  Regierung 
gelangen  su  lassen;  es  sei  nun  an  den  Vertretern  der  übrigen 
Länder,  diesen  Beschluss  anzunehmen  oder  zu  verwerfen 
nnd  im  ersteren  Fall  zu  erklären,  wem  die  Krone  aufs 
Haupt  gesetzt  werden  solle.   IMe  Schlesier  baten  um  Bedenk- 


•)  S\M»y  m.,  269.  -  SlawaU  n  ,  899  fährt  die  Reibenfolge  der  Redxier 
etwas  Texschiedeit  aa  und  bringt  auch  hie  und  da  andei«  Details. 
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zeit  und  da  sich  ihnen  die  Lausitzer  anschlössen,  wurde 
die  Sitzung  aufgehoben.  *) 

Während  Aibin  Schlick  mit  den  Schlesiem  und  Lauaitsern 
verhandelte,  hatte  auch  Ruppa  eine  BeBprechuog  mit  den 
Mährern  über  denselben  Gegenstand.  Auch  sie  verlangten 
eine  Bedenkzeit  bis  ziiui  folgenclen  Tage,  nicliL  weil  si<^  etwa 
unentschlossen  waren,  sondern  weil  sie  ihre  Zustimmung  zu 
dem  böhmischen  Vorsciiiage  iu  eine  gewisse  Form  bringen 
wollten.  Schon  am  folgenden  Tage  erschienen  sie  im  Landt.inr^- 
saal  und  erklärten  in  Anwesenheit  der  gesammten  Stilnde  ihre 
Zustimmung  zur  Absetzung  Ferdinands*  Tags  darauf  spielte 
sich  dieselbe  Scene  mit  den  Schlesiem  ab  und  wiederum  einen 
Tag  später  mit  den  Ober-  und  Nicder-Laiisitzern.  So  war 
durch  einstimraigen  Beschhiss  sänuntlicher  Länder  der  böh- 
mischen Krone  die  Absetzung  Ferdinands  ausgesprochen. 

Dieser  Beschluss  war  selbstverständlich  in  der  VorHOs- 
setzung  gefasst  worden,  dass  unmittelbar  darauf  der  böh- 
mische Thron  durch  eine  Neuwahl  besetzt  werden  wflrde.  Dsmit 
war  der  böhmische  Aufttand  an  dem  Punkte  angelangt,  an 
dem  sich  sein  Schicksal  unwiderruflich  entscheiden  musste. 
Schon  jetzt  war  der  Aufstand,  wie  sehr  man  «ich  dies  auch 
verhehlen  wollte,  im  höchsten  Grade  gefährdet;  wenu  mau 
nun  noch  eine  unglückliche  Wahl  traf,  so  war  Böhmen 
verloren. 

Was  die  Tlironkandidaten  betraf,  so  kamen  drei  Fürsten  ia 
Betracht:  der  Herzog  Karl  Emanuel  von  Savoyen,  der  Kurfürst 
von  der  Pfalz  und  der  Kurfürst  Johann  Georg  von  SachMa. 
Jeder  derselben  hatte  seine  Partei,  üeber  die  Vorverhaad- 
lungen,  die  mit  jedem  von  ihnen  stattgefunden  hatten,  wollen 
wir  jetst  Bericht  erstatten* 

Ul 

Wir  haben  erzählt,  **)  dass  der  Präsident  der  böhmiichen 

Direktorialregierung,  Kuppa,  schon  im  November  des  J.  1618 

•)  Stfebi.  St  A.  BektiOQ  der  Oberlaasitser  dd.  18.  Sept  1619. 
**)  Band  !•  S.  442  n.  flg. 
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dem  pfiUsiflchen  Vertreter  in  Prag,  dem  Freiherm  Achaz  Ton 
Dohna  den  Antrag  bezüglich  der  Wahl  des  Pfalzgrafen  anm 
K(taiig  von  Böhmen  gemacht  hatte.   Der  Pfabgraf  war  nicht 

abgeneigt,  diesen  Antrag  anzunehmen,  verzichtete  aber  später 
;iut'  die  Ehre  zu  (iunsten  de«  Herzogs  von  Savoyen,  da  dieser 
mit  seinen  ersparten  Schätzt-n  die  I^'ihmen  in  ihrem  Kanipte 
2u  uuterätütsexi  bereit  war,  hietur  aber  die  böhmische  oder  die 
deatiche  Krone  verlangte  ttTi  1  dem  Pfalagrafen  den  Elsaes 
nnd  die  vorderösterreichischen  Länder  zukommen  lassen  wollte. 
Im  Mftm  1619  hatten  sich  in  Krailsheim  der  Pfalzgraf,  der 
Fürst  von  Anhalt,  der  Markgraf  von  Anspach,  der  Graf  Solms 
und  Camerarius  zu  gemeinschaftlicher  Berathung  einpefiindcn 
und  halten  beschlossen,  an  diesem  neuen  Dan,  der  haupt- 
sächlich von  dem  Herzoge  von  Savoyen  ausging,  festzuhal- 
ten, mit  den  böhmischen  Direktoren  die  nöthigen  Ver- 
handlangen  einzuleiten  und  sie  für  die  savoyische  Kandidatur 
XQ  gewinnen.  Sobald  dies  geschehen  sein  wörde,  sollte  Anhalt 
nach  Turin  reisen,  um  da  die  Sache  aum  Abschlüsse  au 
bringen. 

Dm  lie  Vereinbarung  iml  «U  n  Böhmen  zuwege  zu  bringen, 
wollte  der  Fürst  mit  den  Häuptern  des  Aufstaudes  am  10.  April  1619 
in  Taus  zusammen  kommen.  Der  Tod  des  Kaisers  hinderte 
aber  die  letzteren  an  der  Abreise  von  Prag  und  da  Anhalt 
wiedemm  nicht  nach  dieser  Stadt  reisen  wollte,  um  jedes 
Anfrehen  au  vermeiden,  so  betraute  er  den  Herrn  Aohaa 
▼on  Dohna  mit  der  betreffenden  Veriiandlung.  Der  Gesandte 
fond  sich  ungefähr  am  IL  April  in  Prag  ein  und  traf  daselbst  leiS 
die  Herrn  von  Kuppa  und  Hohenlohe.  Seinem  Auftrage  ge- 
umUm  eröt£uete  er  ihnen,  welche  \  crdieuste  sich  der  Herzog 
von  Savoyen  durch  die  Unterhaltung  der  mansfeldischen 
Trappen  erworben  habe  und  dass  derselbe  auch  femer  nicht 
nnr  eu  dieser  Unterstfltzung  bereit  sei,  sondern  auch  eigens 
6000  Mann  zu  Fuss  und  1500  Reiter  ausrOsten  und  in  den 
EhasÄ  schicken  wolle,  um  von  dort  aus  den  Zuzug  frischer 
Tr  q  i  eu  zu  Huqaoy  zu  hindern,  dass  er  ferner  der  Union  diu 
Mittel  zur  Unterhaltung  eines  Heeres  von  12t^)0  Mann  zu 
Fuss  und  3<)CH)  Heitern  bieten  und  endlich  Venedig  zu  einem 
Angriffe  auf  Istrien  und  Friaul  bestimmen  wolle.   Für  alles 
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dies  Terlaoge  der  Uerxo^y  dass  man  ihm  die  Krone  von  Böhmen 
antrage.  *) 

Als  Rappa  und  Hohenlohe  diese  Mittfaeilongcn  in  Empfang 
nahmen^  waren  sie  nicht  wenig  überrascht  zu  vernehmen,  dsM 

die  einzige  fremde  Hilfe,  die  ihnen  bisher  zu  Theil  geworden 
war  und  die  auf  Rechnung  des  Pfalzgrafen  ging,  ein  Verdienst 
Savoyeus  sei.  bie  hatten  Mühe^  ihre  Enttäuschung  zu  ver- 
bergen und  wenig  fehltei  so  hatten  sie  die  Art  und  Weise 
missbilligt^  mit  der  man  ohne  ihr  Mitwissen  über  sie  verfögft 
und  ihre  Krone  sum  Gegenstand  eines  Handels  gemacht  hatte. 
Zudem  föhlten  sie  auch  kein  rechtes  Vertrauen  tn  den  Ver« 
heiösuugen  des  Herzogs,  da  er  mehr  verspraeh,  als  mit  seinen 
Kräften  verträglieh  war;  denn  sie  wussten  zu  ihrem  eigenen 
•Schaden  nur  zu  gut,  dass  die  Leistungs^iigkeit  eines  so  um- 
fangreichen und  fruchtbaren  Landes  wie  Böhmen^  das  jeden- 
£ftlls  den  Besitz  des  Herzogs  von  Savoyen  überragte,  aiemlich 
enge  Grenzen  habe.  Achaz  von  Dohna  bemuhte  sichi  ilve 
Skrupel  zu  zerstreuen  und  ihre  Hoffiiungen  wach  zu  hsIteOf 
so  dass  zulctzi  Ruppa  und  Hohenlohe,  mehr  um  dem  Pfab- 
grafen  zu  genügen,  als  um  .sich  den  Herzog  zu  verbiii'it  n,  das 
Versprechen  gaben,  sie  würden  die  savoyische  Kandidatur 
unterstützen,  vorausgesetzt,  dass  die  angebotene  Hilfe  unver- 
weilt  geleistet  würde.  Doch  wollten  sie  keinerlei  Bürgschaft 
daßir  übernehmeni  dass  ihre  Bemühungen  zu  Gunsten  dei 
neuenKandidaten  eine  durchschlagendeWirkung  haben  würden.**) 
Schliesslich  übergaben  sie  im  Namen  der  Direktoren  d«B 
pfälzischen  Unterhändler  auf  seinen  Wunsch  zwei  Öchreibeo 
für  den  Herzog  Karl  ßmanuel,  deren  Inhalt  nicht  weiter  be- 
kannt ist,  die  aber  unzweifelhaft  demselben  Hoffnung  auf  die 
Erreichung  seiner  Wünsche  machten.***) 

Müncbner  St.  A.  648,  10.  Anhalt  an  Acbatz  von  Dohna  dd.  tS.  März 
St.  IfilO.  Ebend.425,  4:  Extrait  des  arttdes,  qni  ont  esU  propoti  {>arMr. 
lo  Baron  AchatiUB  <le  Dohna  a  ces  deux  confidens  de  Bohf  mf .  —  Mei»>- 
rial  für  Acbaz  von  Dohna.  GoUectio  Camotariana  Vol.  47  Uro.  46  i»  der 

niünchner  HofltiMiothok. 
**)  Münchner  StA.  425,  4  Aohatzv.DnlmnanAnhaltdd.O  16.  April  1619.  Ainl>er^' 
***)  Nach  dfin  Rn»»fe  I")n|iim's  sdieiin  ii  die  Direktoren  von  der  F!r<leutune 
dieser  Schreibon   keine  Alimin^'  ^«  linltt  /ii  li;il)en,  ilenn   die  savoyi^tb* 
Kandtdatiir  blieb  für  Jedermanu  ausser  dem  Triumvirat  ein  Geheitamsd. 
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AU  der  Ffint  Yon  Anhalt  durch  Aduus  von  Dohna  von 
dem  Resultate  der  Verhandlungen  in  Kenntniss  gesetzt  wurde, 

hielt  er  dasselbe  für  befriedigend  und  begab  sich  alsbald  im 
strengsten  Incognito  auf  die  Reise  in  Begleitung  Christophs 
von  Dohna,  mit  dem  er  am  30.  April  in  Rivoli,  zwei  Weg-  1*19 
stunden  von  Turin,  eintraf.  Auf  die  Einladung  des  Herzogs 
nahm  er  am  folgenden  Tage  seinen  Wohnort  in  einem  Lust- 
■ohloss  in  der  Nähe  von  Turin  und  blieh  daselbst  während  der 
gsttsen  Zeit;  die  die  folgenden  Verhandlungen  in  Anspruch 
nahmen.  Er  eröffnete  dieselben  daiuit,  dass  er  dem  Herzog 
die  Briefe  der  böhmischen  DirekLoien  und  schriftlich  den 
Wortlaut  jener  Erklärungen  vorlegte,  die  Achaz  von  Dohna 
auf  seine  Mittheilungen  von  Ruppa  und  Hohenlohe  erlangt 
und  die  derselbe  den  beiden  Herren  vorgewiesen  hatte,  um 
gewiss  SU  Sem,  dass  er  sie  richtig  verstanden  habe.  Diese 
Aufiseichnnngen  wurden  nun  dem  Hersog  mitgetheilt,  so  dass 
er  selbst  über  das  Mass  der  Hoffnungen  urtheilen  konnte,  die 
man  ihm  von  böhmischer  Seite  machte.'*^) 

Karl  Emanuel,  der  sich  im  Januar  mit  so  hochfliegenden 
Plänen  getragen  hatte  und  bereit  war,  den  Kampf  mit  dem 
Hause  Habsburg  aufzunehmen,  war  jetzt  etwas  nftchterner  ge- 
worden, er  war  nicht  nur  von  dem  llbertriebenen  Vertrauen 

in  seine  Kräfte  zurückgekommen,  auch  die  etwas  kiililon 
Aeusserungen  der  böhmischen  Herreu  machten  ihn  bedenklich. 
Sein  Plan  ging  jetzt  nicht  weiter,  als  dass  or  dem  üauso 


^  lieber  Am  Inhalt  der  folgenden  Verbaadlongen  bericliten  wir  auf  Gnmd 
folgender  Akten:  1.  dem  Dionwle  trectationnnit  quae  prineepa  Anbeltl- 
uns  cum  doce  Sebnudiee  hnimit,  das  von  Christoph  von  Dohna  hexrOhrt 
nnd  in  dem  Archiv  der  Unito-Protestantiam  ahgedmckt  ist;  2.  aus  An> 
hiüta  eigenem  Bericht  über  die  Verhandlungen  an  Kiirpfalz  dd.  18/28. 
Mai,  1619,  Rivoli,  im  Münchner  St.  A.,  425,  4;  3.  aus  dem  Vt  rlrn^'O  der 
in  BIvoli  provigorisch  am  18./28.  Mai  zwieehen  Snvoycn  und  dorn  Vür- 
ftten  nomine  des  Pfaizgrafen  abgeschlossen  wurde,  der  sich  ebenfaitn  im 
Münchner  St.  A.  befindet:  4,  aus  dem  Mfriioirf  h  pnrt  nour  Soji  Altrs^e 
au  demsc'll>fn  Gegenstand  ^rhörig  und  <jrl(>iuht°alls  in  Münchner  St.  A. 
enthnltt'n;  endlich  Ti.  ans  dorn  Hfriclite  de»  Sir  Isaac  Wake  an  d«'n  Mar- 
quis von  Buckinghaui  dd.  5./iö,  Juni  1619,  Turin,  bei  Gardiucr.  Wake 
war  in  das  Orhoimniss  der  Verhandlung  gesogen  und  liefert  wichtige 
|5eiträ^e  i^ur  Kenutuiüs  derselben, 
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Habsburg  durch  diplomatische  Intriguen  den  grösstmöglichen 
Schaden  zuzufügen  gedachte;  heimlich  wollte  er  auch  ein 
kleines  Geldopfer  zu  diesem  Zwecke  bringen,  aber  offen  mochte 
er  sich  nicht  binden.  Da  er  mit  seinen  veränderten  Absichtea 
nicht  hervortreten  wollte,  bekamen  die  Verhandlungen  mit 
dem  Fürsten  von  Anhalt  etwas  zer&hrenes.  Bald  achien  der 
Herzog  an  der  Kandidatur  um  die  böhmische  Krone  iestni- 
hnlten  und  hiefür  zu  den  äusseröteu  Anstrengungen  ontschlosseo 
zu  sein,  bald  bemerktt'  er,  dass  diese  Krone  besser  für 
den  Pfalzgrafen  passe,  und  verhehlte  so  nicht,  dass  er  ei- 
gentlich kein  rechtes  Vertrauen  zm  dem  schliesalichen  Kesul- 
täte  des  Kampfes  habe.  Ab  und  su  seigte  er,  dasa  ihn  ein 
anderes  Unternehmen  noch  weit  mehr  besch&ftige  als  der  ganse 
böhmische  Streit  mit  allen  seinen  Konsequensen,  denn  in  seinem 
Innern  erwog  er  einen  Aiip:riti"  auf  Genua.  Die  reiche  Bank 
dieser  Stadt  reizte  seit  jeliei'  die  llabnucht  italienischer  Fürsten; 
der  Herzog  erzählte  seinem  deutschen  üaste,  das«  dieselbe 
jetzt  einen  Oschatz  von  32  Millionen  (wahrscheinlich  Dukaten) 
beherberge  und  dass  er  überaus  gern  einen  Handstreich  wagen 
wflrde,  wenn  ITrankreicIi  sich  dabei  betheiligen  wollte*  Immer 
wieder  kam  er  auf  diesen  Gegentand  zurück,  bedauerte,  dasi 
Frankreich  vorläufig  nicht  mitthun  wolle,  tröstete  sich  über, 
dass  dies  später  der  Fall  sein  werde. 

Keben  dieser  Unterhaltung  über  Genua  und  neben  der 
Verhandlung  bezuglich  Böhmens,  die  trots  der  Unschlüssig* 
keit  des  Herzogs  täglich  weiter  gefördert  wurde,  bespracliea 

die  beiden  Staatsmänner  auch  das  Verhältniss  zu  Venedig.  Karl 
Eniauucl  drans^  darauf,  dass  man  Venedig  zu  gewinnen  trachte 
und  vermittelte  zu  diesem  Ende  eine  Zusammenkunft  zwischen 
Anhalt  und  den  Gesandten  der  Republik,  die  damals,  wie  es 
scheint,  in  Turin  doppelt  vertreten  war«*)  Obwohl  der  Fürrt 
und  auch  Christoph  von  Dohna;  der  einen  sehr  thätigen  An* 
theil  an  allen  Verhandlungen  nahm,  sich  energisch  um  deo 
Beistand  der  Republik  bemühten  und  die  Erfolge,  welche  eis 
Angriff  gegen  Fi  iaul  zur  Folge  haben  müsste,  in  das  glän^ 


*)  Im  JoiiroiU  Christoph»  von  Dohna  werden  beharrUch  lee  ambewed««! 
de  Veiuse  angeführt. 
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zendste  Licht  steliten,  konnten  sie  die  Gesandten  doch  2U 
keinen  besonders  trostreichen  Versprechungen  bewegen.  Sie 
erboten  sich  wohl,  die  Wünsche  der  Union  und  der  Böhmen 

der  Signoria  mttznthoilen,  machten  aber  kein  Hehl  aus  der 
geringen  llntltnmp:  auf  deren  Gewährung  und  namentlich  auf 
eine  Oeldiuitoiötützung;  alles,  was  sie  versprechen  zu  können 
glaubten,  war,  dass  die  Signoria  den  spanischen  Truppen,  die  zur 
Bekämpfung  der  Böhmen  aus  Italien  abgeschickt  würden,  den 
Dnrchsug  durch  das  Tcnetianische  Gebiet  verwehren  würde. 

Auch  das  Vcrhältniss  zu  Frankreicli  wurde  zwischen  (Jhi  i- 
stian  von  Arihait  und  Karl  En);unK'l  eingehend  err>rtert.  Ersterer 
verlangte,  dass  der  Herzog  den  König  von  Frankreich  für  den 
Kampf  gegen  Ferdinand  günstig  stimmen  und  ihn  zur  Auf- 
bietung seines  ESinflusses  bewegen  solle,  damit  die  Kaiserwahl 
yerecboben  und  nicht  vor  Entscheidung  des  böhmischen  Strei- 
tes vorgenommen  werde^  Überhaupt  solle  Ludwig  veranlasst 
werden  in  die  Fusstapfen  Heinrichs  IV  zu  treten,  dem  Hause 
Habsburg  die  Kaiserkrone  entreissen  und  die  Union  in  dem 
bevorstehenden  Kampfe  mit  Geld  und  Truppen  oder  wenigstens 
mit  einem  von  beiden  unterstützen.  Karl  Einanuei  versprach 
zn  thun,  was  in  seinen  Kräften  stehe,  und  schickte  auch  unver- 
weilt  einen  Courier  an  den  Prinzen  vonPiemont  ab,  um  durch 
^esen  den  firanzösischen  Hof  för  diese  Politik  zu  gewinnen. 
Er  verhehlte  jedoch  nicht,  wie  gering  seine  eigenen  Hoffnungen 
auf  einen  günstigen  Erfolg  seien;  das  höchste,  was  er  der 
Union  von  Frankreich  versprechen  zu  können  glaubte,  war 
eine  neutrale  Haltung.  Aber  selbst  diese  schien  ihm  ungewiss, 
weil  ihn  gerade  in  diesen  Tagen  der  französische  Agent  in 
Turin  im  Namen  seines  Miitistors,  des  Herrn  von  Puysieux, 
vor  der  Einmischung  in  die  böhmischen  Angelegenheiten 
gewarnt  habe. 

Die  Zurücklialtung  Venedigs,  die  unfreundliche  Stimnmng 
Frankreichs  wären  wohl  genügend  gewesen,  den  llerzug 
von  Savoyen  zum  Abbrechen  der  weiteren  Verhandlungen  mit 
Anhalt  au  bestimmen.  Trotzdem  that  er  es  nicht,  theils  blen- 
dete ihn  der  Glanz  der  böhmischen  Erone^  theils  machte  er 
sich  daraus  kein  Gewissen,  Versprechungen  zu  geben,  ohne  es 
mit  ihrer  Kiuhaltung  ernstlich  zu  nehmen.    So  kam  ^dlich 
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nach  vienvöchentlichen  Verhandlungen^  die  haaptsächlich  dnrdi 
ein  ernstliches  Unwohlsein  des  Fürston  von  Anhah  .so  in  die 
Länge  gezogen  worden  waren,  ein  Vertrag  zwischen  Savoyen 
und  dem  Ffiilzgrafen,  als  Haupt  der  Union,  zu  Stande,  der 
wenn  er  durchgeführt  worden  wäre,  den  Böhmen  |edenfalb 
eine  grosse  Hilfe  geboten  h&tte.  Karl  Emanael  verpflichtete 
sich  in  demselben  1.  zur  weiteren  Unterhaltung  von  4600 Haoii 
nnter  dert*  Kommando  Mansfelds,  2.  zur  Verhinderung  apuni- 
selier  Tnippendurelizügo  aus  Italien  nach  Dentsehlarnl  und, 
falib  er  dies  Ithun  könnte,  zur  Absendung  einer  Armee  von 
6600  Mann  nach  dem  Klsass,  und  3.  zur  monatlichen  Zahlung 
von  100.<XK)  Dukaten  an  die  Union.  Als  Gegenleistung  sollte 
der  Pfalsgraf  ein  Heer  von  10.000  Mann  %ur  Unterstütsung 
der  Böhmen  anwerben  und  seinen  Einfluss  in  diesem  Lande 
aufbieten,  dass  die  Krone  desselben  dem  Hersog  übertragen 
werde.  Durch  einen  zweiten,  am  selben  Tage  formulirten  Ver- 
tragsentwurf wurde  jedoch  bestimmt,  dass,  weim  aus  irgend 
welchen  Uründen  der  Herzog  von  Savoyen  nicht  auf  den 
böhmischen,  wohl  aber  auf  den  deutschen  Thron  gelangen 
würde,  er  wenigstens  die  monatliche  Subsidienzahlung  von 
100.000  Dukaten -snr  Unterstützuug  der  Böhmen  leisten  wolle, 
vorausgesetzt,  dass  die  letzteren  eine  dem  gemeinsamen  Interesse 
entsprechende  Königswahl  treffen  würden.*)  Die  Ratification 
dieser  Verträge  sollte  binnen  zwei  Monaten  vor  sich  gehen 
und  zwar  verlangte  der  Herzog,  dass  dieselbe  nicht  bloss  von 
dem  P&lzgrafen  als  Haupt  der  Union,  sondern  auch  von  den 
Markgrafen  von  Anspach  geschehe.**) 

1619  Am  28.  Mai  berichtete  Christian  von  Anhalt  dem  Pfali- 
gr;ife?i,  welche  Mühe  es  ihn  gekostet  habe,  den  Abseid  uns  «icf» 
Vertrages  zuwege  zu  bringen  und  die  Bedenk  lieh  keiten  dei 
Hensogs  zn  beseitigen.  Er  mag  selbst  gezweifelt  haben,  ob 
der  Vertrag  je  in  allen  Theileu  zur  Geltung  kommen  würde; 
eines  aber  glaubte  er  mit  demselben  erzielt  zu  haben,  nämKch 
eine  für  den  Augenblick  sehr  erwünschte  Geldhi]£ft  filr  die 


Diesf-r  zweite  Vrrtrag^sentwnrf  findet  sich  im  tnriner  Archiv.  Krdmanna 
dörfer :  Herso^^  Karl  Einauuel  I.  von  Savoyeu  etc. 

**)  Areb.      S.  Anhalt  «n  Savoyen  dd.  10J20.  Juni  1619,  HeUbrMui. 
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Ji.ilinien,  dvnn  da  Karl  Emanuel  sich  ver])fliclitet  liattc,  400.000 
Ulikaten  längstens  binnen  zwei  Monaten  nach  der  JUatitication 
ilfs  Vertrages  in  Deutschland  zur  Zahlung  anzinvfisen,  so 
gUabte  Anhalt  auf  diese  erste  Kate  mit  aller  Sicherheit  rech- 
nen sn  können  und  das  war  jedenfalls  die  Reisekosten  nach 
Tarin  werth.  So  mit  sich  selbst  sufrieden  nnd  hofiniings- 
voll  in  die  Zukunft  blickend  trat  Anlialt  die  RÖckreise 
an;  «rleichzeitig  mit  ihm  oder  wniii^  später  vei'fiigte  sich  im 
Aultriigü  des  Herzogs  von  Savuyen  ein  Herr  de  Bausse  nach 
I>eatächland,  um.  sich  von  da  aus  ausgerüstet  mit  Empfehlun- 
gen des  beide! berger  Kabinets  nach  Böhmen  ifiu  begeben  und 
mit  Rappa,  Hohenlohe  und  Thum  die  Thronfrage  ins  reine 
EU  bringen.  Der  Herzog  wolltes  ich  durch  seinen  eigenen  Agen- 
ten Sicherheit  schaffen,  inwieweit  seine  Hoffhung;«n  begründet 
seien,  bevor  er  sich  zu  den  im  Vertrage  »tipuiirten  Opfern 
verstand. 

Cbristiati  von  Anhalt  lenkte  seine  Schritte  unmittel- 
bar nach  Heilbronn,  wo  sich  soeben  ein  Unionstag  versam- 
meln sollte.  Die  Absicht^  welche  das  heidelberger  Kabinet  bei 
seiner  Berufung  leitet«,  war  eine  doppelte:  es  sollte  die  Unter- 

.»>tiitzunf]^  berathem  wrrdeii,  die  man  den  Rohmen  zukommen 
Lass^mj  wollie,  und  dann,  wie  wir  ]><'richt<"t  haben,  die  Hal- 
tung der  Union  gegenüber  der  bevorstehenden  Kaiscrwahl  ge- 
regelt werden.  Alle  Mitglieder  der  Union  waren  erschienen 
nnd  auch  die  Böhmen  hatten  eine  Oesandtschaft  abgeordnet, 
mn  deren  Spitse  sich  der  Graf  Albin  Schlick  befand;  suletst 
hatte  sich  auch  der  englische  Gesandte  bei  der  Republik  Ve- 
nedig,  Wotton,  der  auf  der  Reise  dahin  begriffen  war,  hier 
eingefunden. 

Die  böhmische  Gesandtschaft  verlangte,  dass  die  Vertrö- 
stungen, mit  denen  der  Pfalgraf  seit  Jiüir  und  Tag  so  wenig 
|i;elurgt  hatte,  endlich  zur  Wahrheit  würden  und  man  den 
Böhmen  mit  Geld  und  Truppen  ku  Hilfe  komme.*)  Christian  von 
Anhalt  batte  ihnen  wohl  erst  vor  wenigen  Tagen  eine  Truppen- 


•)  Münchner  St.  A.  427,  lt>,  Bittf>  »Icr  iM.hiiiischtni  fioiandtm  in  Heilbronn 
dd.  3./13.  Jnni  1619.  —  Bemburger  Arcbiv  Beg.  VI.,  B  IV,  VoL  XII 
Zeitung  ans  Prag. 
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und  Geldhilfe  durch  den  Vertrag  mit  dem  Herzog  von  Sayoyen 
gesichelt^  allein  dies  waren  vorl&ufig  nur  schöne  Aussidh 
ten,  mit  denen  die  böhmische  Geldnotb  nicht  behoben  wer- 
den konnte.  Die  pflUsischen  Politiker  sahen  also  ein,  dass  für 

Böhmen  unverweilt  etwas  geschehen  müsse  und  befilrwor« 
teten  deshalb  bei  der  Union  mit  allem  Eifer  deren  Unterstüi- 
zung.  Aber  aucii  iiierin  zeigte  sich,  dass  der  Erfolg  lief  unter 
den  Erwartungen  stand,  denen  man  sich  in  Prag  hingege- 
ben hatte.  Mit  200.000  Gulden  wollte  die  Union  helfen,  aber 
diese  Summe  nicht  etwa  selbst  leihen^  sondern  nur  die  B9^ 
Schaft  fdr  dieselbe  übernehmen;  die  Böhmen  sollten  selbst  za- 
sehen,  wo  sie  das  Geld  herbekämen.  Wir  wollen  gleich  hi» 
bemerken,  dass  diese  Bürgschaftsanerbietung  ganz  nutzlos  war. 
denn  die  böhmischen  Direktoren  bekamen  keinen  Heller  ge- 
liehen. Das  waren  also  die  heidelberger  SchätEC,  die  in  den 
Berechnungen  der  böhmischen  Heisssporfie  nur  su  h&aiig  eine 
wichtige  Rolle  gespielt  hatten. 

Indessen,  wenn  die  Union  auf  dieser  Seite  die  auf  sie  ge- 
setzten Iloflhungen  täuschte,  schien  sie  docii  auf  einer  and( m 
etwas  gut  machen  zu  wollen.  Sie  fasste  den  Plan^  ein  Heer 
von  10 — 12.000  Mann  zu  Fuss  und  3000  zu  Ross  auszurüsten^ 
das  einerseits  die  in  Deutschland  und  Flandern  Hbr  Buquoy 
geworbenen  Truppen  am  Weitermarsche  hindern,  anderensüi 
den  Böhmen  jede  nach  Umstftnden  mögliche  Hilfe  ieiBten  soUte. 
Ein  solcher  ßeschluss  hatte  allerdings  seinen  besondern  Werth, 
wenn  er  ausgefiihrt  wurde.  Allein  es  zeigte  sich  schon  wahrend 
des  heiibroimer  Tages,  dass  die  Union  höchstens  die  Vorbe- 
reitungen zn  diesen  Rüstungen  auf  eigene  Faust  treffen  woltte^ 
ihre  Durchführung  aber  von  fremder  Hille  abhftngig  maehte. 
Unmittelbar  nach  ge&sstem  Beschlüsse  schrieben  namiidi  die 
Unionsfürsten  an  Jacob  Ton  England  und  baten  ihn  um  eine 
GelduiiLei Stützung,  da  es  ihnen  nicht  möglich  sei,  die  Last 
allein  zu  tragen  und  der  Fall  übi  ijLi^ens  eingetreten  sei,  mi 
Grund  dessen  nach  dem  zwischen  Kngland  und  der  Union  be- 
stehenden Bündnisse  die  Hilfeleistung  au  geschehen  liabe.*) 


*)  Gardiner,  Letten  and  othen  doemnents.  The  Prinees  of  tke  XhAem  U 
James  L  dd.  17^7.  Juni  1S19,  HeUbniin. 
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Oleichzeitig  bat  der  Pfalzgraf  den  engliachen  Gesandten  in 
Turin,  Mr.  Wake,  er  möchte  die  Öignoriu  in  Venedig  ersuchen, 
der  Union  die  von  ihr  unterhaltene  Kavallerie  wenigstens  für 
sechs  Monate  zu  leihen.*)  Wenn  man  bedenkty  dass  nacli  dem 
Vertrage  von  RivoU  eigentlich  der  Hersog  von  Savoyen  für  die 
Unterbahmig  der  Unionaarmee  einstehen  musste,  80  ergibt  sich, 
dsss  das  pflUaisehe  Kabinet  durch  die  gleichzeitige  Herbei- 
Ziehung  Englands  zu  den  Rüstungs-  und  Kriegskosten  einen 
Gl w in  11  für  Bich  herausschlrtc^en  wollte.  Christian  von  Anhalt  • 
beuaciu'ichtigte  den  Herzog  von  Savoyen  aus  Heiibronn  von  dem 
aaf  die  Rüstungen  bezüglichen  Beschlüsse  und  bemerkte  angleiehy 
dara  er  ihm  die  Ratification  des  Vertrages  von  Rivoli  nicht  über* 
schicken  könne,  weil  er  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt  habcy 
die  Verhandinngen  mit  Böhmen^  die  ja  flür  den  Herzog  entschei- 
dend seien,  zu  Ende  zu  führen.  Aus  diesem  Grunde  unterliesö  er 
es  auch,  denselben  um  eine  Ratenzahlunj^  zu  ersuchen,  dagegen 
versäumte  er  nicht,  ihm  die  Unterstützung  des  Grafen  Mans- 
feld,  dessen  Niederlage  bei  Zablat  eben  bekannt  geworden 
wary  dringend  an  empfehlen. 

In  der  That  musste  Anhalt  zuerst  die  Verhandlungen  mit 
Böhmen  %n  Ende  bringen ,  weil  die  Anerbietnngen  Savoyens 
nicht  für  alle  Fälle  gleich  lauteten,  sondern  bei  der  Kandidatur 
um  die  deutsche  Krone  anders  bestimmt  waren,  als  bei  der 
um  die  böhmische.  **)  Um  die  Entscheidung  in  Böhmen  zu 
beschleunigen  gab  Anhalt  in  Arnbergs  wohin  er  mittlerweile 
gereist  war,  dem  Agenten  des  Herzog9|  Mr.  de  Hausse,  In- 
structionen und  Empfehlungen  nach  Prag,  um  Ruppa  und  seine 
Partei  im  Sinne  des  rivoler  Vertrages  zu  bindenden  Erklil- 
rungcn  für  die  savoyische  Kandidatur  zu  vermögen.  Er  bc- 
eüto  sich  um  so  mehr  dies  zu  thun,  als  der  Graf  von  Mans- 
feld  eben  aus  Böhmen  herbeigeeilt  war  und  ihm  berichtete^ 
du8  die  Stimmung  im  Lande  in  Folge  der  langwierigen  Kriegs- 
dnmgsale  eine  sehr  gedrückte  sei  und  man  sich  unerwarteter 

*)  EbeBd.  Frisdrleh  V  an  Wal»  dd.  20./S0.  Juni  1619,  Heilbronn* 
**)  littnchnsr  8t.  A.  648/10.  Anhalt  an  Kwplüa  dd.  6^15.  Jnli  1619,  Arn- 
berg     Ebend.  Memoire  ponr  Mr.  de  Bansie  dd.  8./16.  Jnli  1619.  — 
Arebir  U.  P.  Anhalt  an  Bavojen  dd.  10^0.  Jnni  1619,  Heilbronn  und 
6,/16.  JaH  1619,  Amberg. 

Gtodil/:  QMdilclto  dM  «yUrlfsa  Xitocei.  n  Bud.  14 
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Beschlütse  versehen  könne,  wenn  man  den  Stftnden  mcbt 

unter  die  Arme  gi  f  ito.  Anhalt,  der  die  Gefahr  nicht  unter- 
schätztp.  weihte  Mnnsield  in  die  rivoler  Verhandlungen  ein 
und  bevolimäciitigte  ihn  und  de  BaussOi  den  Herrn  von  Kuppa 
mit  denselben  bekannt  zu  machen.  Qem  hätte  er  über  (^i^ 
stipulirten  Subsidien  von  100.000  Dukaten  monatlich  geschwie* 
gen,  weil  er  fiSrchtete,  dass  die  Böhmen  Anspruch  auf  die- 
selben erheben  würden,  wahrend  er  sie  für  die  Rüstnngen  der 
Union  7Ai  verwenden  gedachte,  allein  er  durfte  damit  nicht 
hinter  dem  Berge  halten,  thcils  um  Ruppa  und  seinen  Freunden 
mehr  Muth  zu  machen,  theils  um  sich  vor  dem  savoyiscben 
Agenten  keine  Blosse  zu  geben.  So  in  eingehender  Weise 
instruirt  eilten  de  Bausse  und  der  Graf  von  Blanafeld  nach 
Prag,  um  sieb  ihrer  Aufträge  zu  entledigen. 

Nachdem  Anhalt  auf  diese  Weise  das  Seinige  gethaii 
hatte,  um  die   bülimisehen   Stände   von   den  Vereinbai  untren 
mit  Savoyen   in  Kenntniss  zu  setzen,  bemächtigte  sieb  seiner 
ein  gewisses  Gefühl  der  Unbehaglichkeit.    Trotz  aller  Ver- 
handlungen in  Rivoli  hatte  er  nie  etwas  anderes  gewünM^ 
als  dasB  der  Pfalzgraf  den  böhmischen  Thron  besteigst  toi 
nun  sah  er  sieb  im  Netze  seiner  Politik  gefangen  und  monte 
gleichsam  gegen  sich  selbst  arbeiten.    Seinem  Unmuthe  machte 
er  dadurch  Luft,  dass  er  dem  Markgrafen  von  Anspach  die  Ra- 
tification des  rivoler  Vertrages  widerriet,  „denn**,  so   sehrit  b 
er  ihm,  „wenn  Böhmen  sich  dem  Herzog  von  Savojen  in  die 
Arme  wirft,  so  wird  sich  dieser  nur  um  die  neu  gewonnene 
Krone  und  nicht  um  die  Union  kümmern  und  letztere  wird 
mit  ihren  Rüstungen  auf  ihre  eigenen  Mittel  angewiesen  sma.* 
Auch  der  Pfalzgraf,  den  Anhalt  von  der  Absendung  Maos 
felds  und  des  de  ßausse  in  Kenntniss  gesetzt  hatte,  *)  billigte 
dieselbe  zwar,  wurde  aber  trotzdem  etwas  einsilbig  und  äus- 
serte mehr  Furcht  als  Freude  darüber|  dass  die  Böhmen  mit 
beiden  Händen  nach  den  Anerbietungen  des  Herzogs  tqh  Sa- 
voyen  greifen  und  ihm  die  Krone  antragen  kannten.  Seine 

*)  Arch.  U.  P.  Anhalt  «i  Anspach  dd.  4/14.  JuU  1619.  —  lli8B<Aiier  8t 
A.  134/22  AuBiug  eines  Briefes  von  Knipfinl«  an  Anhalt  dd.  9^19.  Jiili 
1619,  Heidelbefg.  —  Ebend.  648/10  Anhalt  an  Ifanafekl  dd.  14^91 
Juli  1619. 
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stille  Hotinung  bestand  darin,  dass  der  letztere  nicht  im  btaade 
sein  werde,  »einen  grossen  Versprechungen  nachzukommen 
und  dm  dann  Tielleicht  nur  ihm  allein  die  reife  Fnieht  in 
den  Schooes  fallen  werde. 

Bei  dieser  Gernttthsstimniang  der  zwei  am  meisten  an  dem 
Aasgange   der  böhmischen  Wirren  betheiligten  Personen,  des 
Pfalzgrafen   und   des  Fürsten   von   Anhalt,   ist  es  begreiflich, 
dasB  sie  es  bald  überdrüssig  wurden,  ruhig  zu  erwarten,  was 
deBausse  undMansfeld  in  Prag  «asrichten  würden.  Der  Fürst 
von  Anhalt  wuiate;  dass  der  OenersUandtag  daaelbst  im  Be- 
griffe sei  entscheidende  Beschlüsse  au  fiusen  imd  nm  diese  dem 
Interesse  des  Pfidsgsafen  entsprechend  sn  leiten,  besehless  er 
dieAbsendung  eines  Agenten  nach  Prag.  Allfkllige  Zweifel  über 
die  Zweckmässigkeit  dieses  Schrittes  zerstreute  ein  Brief  Tscher- 
nembls,  der  den  Fürsten  von  Anhalt  dringend  um  die  sohieu- 
nige  Absendung  einer  vertrauten  Persönlichkeit  ersuchte,  weil 
jetst  die  wichtigsten  Beachlfisse  gefaast  werden  und  man  an 
die  Wahl  euies  Oberhauptes  der  konföderirten  Länder  gehen 
wtrde.*)    Auf  diese  Mahnung  entsehloss  sich  Anhalt  im  Ein- 
verst&ndniaSü  mit  dem  Pfalzgrafen  den  Freiherrn  Achaz  von 
Dohna  nach    Prag   zu   schicken   und  durch   diesen   bei  den 
Leitern  der  ständischen  Bewegung  offen  um  die  Übertragung 
der  Krone   an  den  Pfalzgrafen  au  ersuchen.   Dohna  traf  am 
2.  August  in  Prag  ein  und  hatte  unmittelbar  nach  seiner  An-  1619 
konft  eiü^e  hende  Besprechungen  mit  Buppa,  deren  Inhalt  sehr 
geheim  gehalten  wurde  und  die  deshalb  in  hohem  Grade  den 
Argwohn  und  Acrger  des  büchsischen  Gesandten  erregten.*) 
Wir  können  über  dieselben  nur  so  viel  mittheilen,  dass  Ruppa 
«rbötig  waiv  die  Wahl  Friedrichs  auf  jede  Weise  zu  iordera 
wenn  der  letztere  *  eine  Erklärung  abgeben  würde;,  dass  er  die 
sagebetene  Krone  annehmen  wolie,*) 

Jedenftdls  entschied  sidi  Buppa  schon  jetat  iflr  die  Em- 
didatur  des  Pfahtgrafen  und  beachtete  nicht  weiter  die  sa> 

*)  Bernburger  Arch.  Tichernembl  ui  Anhalt  4d.  Prag,  16.  Jidi  1619. 
*)  SSchs.  8t.  A.         XY.  Lebselter  an  8eh5nbiirg  dd.  28.  JnlV?.  Aug. 
roz9,  nag* 

*)  Aehu  von  Dohna  an  Anhalt  dd.  11^1.  August  1619.  —  CoU.  Camem- 
riaaa  in  dar  nfinohnar  HofUHkiUiak. 
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voyidchen  Bewerbungen,  über  die  er  von  de  Bausse  und  Mans- 
feld  eingebend  unterrichtet  wurde.  Schon  im  Monate  April,  als 
er  zum  erstenmal  von  den  sayoyischen  Ansprüchen  Kennt- 
niss  erhielt,  war  er  von  ihnen  nicht  enüsfickty  da  ihm  die 
saveyische  Kendidatar  mehr  als  eine  Intrigue  nnd  nieht 
als  eine  staatsraännische  Lösung  der  böliniischen  Schwierig- 
keiten galt.  Seit  der  Zeit  war  nichts  vorgekommen,  wiis  ihn 
hätte  anders  stimmen  können ;  der  Herzog  von  Savojen  machte 
2war  grosse  Versprechungen,  aber  wie  konnte  man  ihnen 
trauen,  wenn  er  seit  mehr  als  einem  halben  Jahre  keinen 
weitem  Beitrag  snr  Erhaltung  der  mansfeldischen  Trup- 
pen leistete  y  obwohl  der  Fttrst  von  Anhalt  ihn  wiederholt 
darum  er.sucVit  und  auch  Mansfeld  nach  der  Niederlage 
von  ZAbhif  die  dringendsten  Hittcii  nach  Turin  s^eriehtet 
hatte.  Der  Herzog  antwortete  darauf,  dass  er  sich  nur  auf 
so  lange  zu  dieser  Unterstützung  ver})flichtet  habe,  bis  der 
englische  Gesandte,  der  von  Turin  nach  England  gereist  sei, 
ihn  nach  der  Rückkehr  im  Namen  Jakobs  um  die  Fortsetsnng 
seiner  Hilfe  ersuchen  würde.  Nun  sei  dieser  Gesandte  zuvUek* 
gekehrt,  ulme  diese  Bitte  auszusprechen.  Mit  dieser  Erklärung 
verzichtete  Karl  Emanuel  eigentlich  selbst  auf  die  weitere  Be- 
werbung um  den  böhmischen  Thron  und  zwar  in  dem  Augen- 
blicke, wo  sich  de  Bausse  und  Mansfeld  für  ihn  in  Prag  bemühtos 
und  wo  man  auf  pfiUsischer  Seite  die  Ratification  des  rivoler 
Vertrages  noch  nicht  definitiv  aufgegeben  hatte«  Man  kaoa 
es  dem  Herzog  nicht  verübeln,  wenn  er  bei  der  gleichmütigen 
Haltung  Jakobs  von  der  böhmischen  Sache  nichts  mehr  wi:iseu 
wollte  und  wenn  er  die  Zukunftsbilder,  die  Anhalt  vor  ihm 
aufrollte,  für  Luftgebilde  nahm  und  keine  weiteren  Opfer 
bringen  wollte.*)  Man  begreift  aber  auch,  dass  de  Bausse 
und  Mansfeld  jetzt  bei  Ruppa  kein  Entgegenkommen  &udeB 
und  dass  dieser  sich  den  pfUisischen  Plftnen  weit  geneigter 
zeigte. 

In  der  That  kam  jetzt  zwischen  Kuppa  und  Dohna  eine 
völlige  Einigung  zu  ^Stande  und  der  erstere  war  erbötig  seinen 
£influss  fär  den  PfiUzgrafen  aa&ubieten,  wenn  sich  derselbe 

♦ 

^)  Oardineri  Wake  an  Bnckingham  dd.  S9.  JimV^.  Jnli  l$t9. 
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zur  Annahme  der  dargebotenen  Krone  verpflichten  würde. 
Cm  die  gewüji&chte  Erklärung  von  dem  Pfalzgrafen  einzuholen, 
reiste  Dohna  nach  Amberg,  wo  sich  Friedrich  um  diese  Zeit 
eingefondeii  hatte,  offenbar  um  den  Ereignissen  nfther  zusein. 
Nach  den  Mittheilungen,  deren  üeVerbringer  Dohna  war,  sah 
itich  der  Pfalzgraf  von  der  Furcht  befreit,  dass  ihm  der  Her- 
zog von  Savoyen  in  Böhmen  zuvorkommen  konnte,  aber  die 
TV*^iulige  Genugthuung,  dio  ihm  diu»  gewährte,  war  durch 
die  Eile  verbittert,  mit  der  man  ihn  von  Prag  zu  einer  binden- 
den Erklärung  drängte  und  dies  au  einer  Zeit,  wo  die  Sache 
der  Böhmen  auf  dem  Kampfplätze  schlecht  stand  und  ihm  selbst 
bei  der  Kaiserwahl  in  Frankfurt  eine  awar  unblutige,  aber 
deshalb  nicht  minder  bedeutsame  Niederlage  drohte.  DerPfinIz- 
ura,i  glaubte  sich  in  dieser  schwierigen  I-age  in  einer  Weise 
zu  helfen,  die  schwachen  Geiatem  eij^en  ist  ;  er  betrat  den 
^gefahrvollen  Weg,  suchte  sich  aber  die  iiückkebr  offen  zu 
halten.  Dohna  bekam  demgemllss  von  ihm  eine  mündliche  Erkltt» 
rang^  in  der  er  sich  swar  sur  Annahme  der  böhmischen  Krone 
geneigt  aeigte,  aber  seine  definitive  Zusage  von  dem  Eintrefien 
gewisser  Bedingungen  abhängig  machte  und  deshalb  Terlangte, 
d;iiis  Ruppa  und  seine  Freunde  mit  der  Absetzung  Ferdinands 
und  der  Wahl  eines  Nachfolgers  nocli  warten  möchten.  Aus 
dem  weitem  Verlaui'e  der  Verhandlungen  i^t  ersichtlich,  dass 
die  Bedingungen,  von  denen  der  Pfalzgraf  die  Annahme  der 
böhmischen  Krone  abhängig  machtOi  darin  bestanden^  dass  er 
lUTor  der  Zustimmung  Jakobs  von  England  und  der  Hilfe 
der  Geoeralstaaten  versichert  sein  wollte.^ 

*)  MÜTichaer  8t.  A.  425/4,  Achuz  von  Dohna  au  Anlialt  dd.  11. /2t.  Aug. 
I61i^.  Der  betreffende  Brief  ist  zum  Theil  cbiffrirt,  die  deutschen  Worte 
dMMlben  sind  die  über  den  CUfiipm  getehriebene  ErUfmiig.  Dohna 
Mknibl:  •...llaiat«iuuit  Ton  presa«  (in  Prag)  eKtrooMiit  qmio  ElecÜon. 
jDoaa  *  wprwent<  wax  eonfidens  la  deekustioii  de  Pf«lsgnf ,  qjid  Im 
ooBicate  besnoonp,  mait  rattonle  de  1a  reeoliition  dnale  et  entaire  lenr 
tsnto  Mm  fiiiMaa  hntaiiM,  qve  roe  m  bMte."  —  üeber  den  Inhalt 
dieser  Declaraiioii  haben  wir  eine  doppelte  Aadeutong  gefonden,  die  eine 
in  der  .HirBtUeh  Anbdtischen  gehaiinben  Gntiley,*  wo  m  8.  161  heiMi; 
^Br  (Dohna)  hab  den  Confidenten  (Bnppa,  Hohenlohe  und  Thmn)  die 
Dedaialion  dM  Pfkligrafen,  yoo  deren  oben  der  Orosshofmaister  Mgt, 
dsM  der  Pfaltgraf  lesoMert  in  eigner  Perapn  sn  Pfordt  «n  ritaea,  doch 
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AcbaE  YOD  Dohna  langte  mit  Minoi  neaeii  Weisaagen  m 
1619  18.  AttguBt  in  Prag  an  und  y^rarsaclite  daroh  die  Mittbeiliing, 

dass  der  Pfalzgraf  die  böhmisclie  Kr<»ne    nicht  zurückweise, 
bei  Rii|)})a  und  seinem  Anhauge  viel  Freude,  wiewohl  anderer- 
seits der  Wunsch  des  Ptalsgrafon,  dasa  man  die  Absetzung 
Ferdinands  und  die  Wahl  eines  Nachfolgers  noch  aufschieben  ; 
aoUe,  minder  angenebm  berührte.   Die  Direktoren  fthltenaieh 
auseer  Stande^  bd  den  täglich  üch  mehrenden  Geldverl^a-  ! 
heiten  und  den  Misserfolgen  auf  dem  Kriegssohanplatie  die 
Regierung  noch  länger  mit  Anstand  zu  fUhren  und  wollten 
sich    deshalb  der  auf  ihnen  lastenden  Verantwortlichkeit  c-vn-  j 
ledigen,   indem  sie  dieselbe  auf  Jemanden  andern  wälzten,  j 
£in  letzter  und  wohl  der  zwingendste  Grand,  die  Wahl  nicht 
Iftnger  zu  yersehieben,  bestand  aber  darin,  dasa  die  bevor-  , 
stehende  Kaiserwahl  in  Frankfart  unter  dem  Volke  eine  be- 
deutende Aufregung  verursachte ;  es  war  zu  beförchten,  dsn^ 
im  Falle  Ferdinand   zum  Kaiser  gewählt  würde,  die  Bevöl- 
kerung von  Prag  seine  Absetzung  als  König  von  Böhmen  ge- 
waltsam hindern  könnte.    Ruppa  und  sein   Anhang  konnteD  ' 
also  um  keinen  Preis  das  Fristgesuch  des  Ffalzgrafen  beachten  , 
und  wenn  sie  sich  auch  nicht  Terhehlten,  dass  ihre  Lage  ose 
peinliche  sein  werde,  wenn  der  Pfidzgraf  die  ftberdlte  WaU  | 
ablehnen  würde,  so  wollten  sie  es  doch  darauf  ankommet 
lassen.  *)    Auch  war  der  General landtag  ja  eigens   zu  dem  | 
Zwecke  zusammengetieten,  um  die  Frage,  ob  Ferdinand  sh- 


dan  man  ein  vremg  mit  d«r  öffentUdien  Wahl  anwarte«  faisa  die  nwlt- 
tion  auas  N  (unsweifelhaft  aus  Engbnid)  und  ron  den  flfcadea  ivie  uk^ 
▼oni  Qabor  eingelangt,  reprösentirt."  —  Die  zweite  Andentung  über  4et 
Inhalt  der  Deelarntion  findet  sich  in  einem  Schreiben  des  Pfal2gra£eo  ui 
Achaz  von  Dohna  dd.  16./26.  August  1619,  Amberg  (Münchner  St.  L 
648/10)*  Ans  dieeem  Schreiben  ergibt  sich,  da«8  die  Dcclaration  nnreiV 
dem  Achaz  von  Dohna  gegebene  mündliche  Erklärung  des  PfalugraM; 
war,  (He  dahin  ging,  «!ass  er  die  böhmische  Krone  bedingungsweise  »• 
nehmen  wolle  Die  Bedingung  s  jinr  i  tü^irt  der  Pfalxgraf  ia  diesem  Scbrr»- 
bell  diiliin,  dass  ur  der  Zuetimmuug  Eugiauda  und  der  Generalst»^™ 
gewiss  sein  müsse. 

*)  Münchener  St.  A.  426/4,  Achaz  von  Dohna  an  Anhalt  dd.  11. 'S!  tati 
14,24.  August  IßlO  nnd  Säehs.  St.  A.  9172,  XV.  LebMitm  Scbml^B 
dd.  10./'20.  August  1610,  Frag. 
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flusetsen  sei  oder  nichts  bu  eotscheideoi  die  bölunbcben  Stände 
sollten  ihren  fieschliu»  sehen  am  19.  August^  also  am  Tage  leio 

imcli  Dohna'»  Aiikunfl,  treffen.  Es  war  unmöglich  diese  Sitzung 
iiufzuichieben  und  die  Absetzung:  Ferdinands  hintanzuhalten, 
imd  wenn  diese  ausgesprochen  wurde,  dann  Hess  sich  auch 
die  Neuwahl  nicht  aufschieben  und  deshalb  konnte  Knppa 
keine  Frist  sugestehen.  Dohna  wurde  demnach  ersuohti  den 
Ffiilzgi»fen  schriftlich  um  eine  schleunige  Kundgebung  sei- 
nes endgiltigen  Entschlusses  su  bitten,  da  man  auf  die  Zu* 
äiuiimung  des  englischen  Königs  nicht  -Wiatcn  könne.*)  Bevor 
der  Pfalzgnif  noch  in  den  Besitz  dieses  Briefes  kam,  schrieb 
er  selbst  an  Achaz  von  Dohna  und  erklärte  in  bestimmter 
Weise,  daps  er  keinen  definitiven  £nt8chlu88  bestiglich  der 
ihm  angebotenen  Krone  fassen  könne,  so  lange  er  nicht  von 
EngUnd  Nachricht  habe,  wie  Jakob  sich  su  seiner  Wahl  stellen 
wolle.  £r  Yerlangte  deshalb,  dass  die  Königswahl  auf  einen 
Monat  od(!r  mindestens  auf  14  Tage  verschoben  werde  und 
versprach  dafür,  schon  jetzt  zu  rüsten  und  eine  kleine  Aimee  in 
der  Oberpfalz  zu  sammeln.  Aufschub  der  Wahl,  so  lautete  also 
das  letzte  Wort  des  F^Usgrafen,  aber  noch  war  seine  Er* 
kUbrung  in  Prag  nicht  angelangt,  als  die  Wahl  daselbst  bereits 
volbogen  war. 

Ausser  diesen  zwei  Kandidaten  um  die  böhmische  Krone, 
dem  Pfaizgrafen  und  dem  Herzog  von  Savoyen,  gab  es  noch 
einen  dritten,  dessen  Wahl  man  im  Lande  mit  viel  Sympathie 
hsgrttsst  hätte,  wiewohl  er  selbst  sich  nie  um  dieselbe  be* 
worben  hatte;  es  war  dies  der  Kurfilrst  von  Sachsen,  Johann 
Georg  I. 

.Johann  Georg  war  der  Neffe  jenes  M  oiitz  von  Sachsen, 
der  durch  sein  Bündniss  mit  Kaiser  Karl  V  die  Niederlage 
des  schmalkaldischen  Bundes  herbeigeführt  und  dafür  zum 
Lohne  Kursaehsen  erhalten  hatte,  dessen  Besitzer  Johann 
Friedrich  I  mit  Weimar  entschädigt  wurde.  Durch  denVer- 
rath,  den  Moritz  in  der  Folge  an  Karl  V  übte,  hatte  er  sich  bei 
den  deutschen  Protestanten  wieder  in  einiges  Ansehen  geäutzt 


*)  Achaz  von  Dohna  an  Kurpfalz  dd.  15 /"Zö.  August  1619,  Coli.  Camef. 
Der  PfUs^  an  Dohna  dd,  16./26.  An^st  1019,  CoU.  Camer. 
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und  die  Art,  wie  er  zur  Kurwürde  gelangt  war,  in 
Vergessenheit  gebracht.  Die  Erben  des  Kurfürsten  Morits 
and  die  Nachkommen  des  der  KnrwQrde  beraabten  Johaoa 
Friedrich  I  atanden  begreiflicher  Weise  trots  ihrer  gerndnachift- 
liehen  Abstammung  in  keinen  freuidlichOT  BeadehnngeD,  da  die 
letzteren  den  an  ihnen  begangenen  Kaub  nicht  vergessen 
konnten.  Als  der  böhmische  Aufstand  ausbrach  und  Friedrich 
von  der  Pfalz  die  Königskrone  annahm,  fand  er  an  dem  Her 
söge  Yon  Weimar  einen  eifrigen  Anwalt  und  man  glaubte, 
dasa  diese  Parteinahme  hauptsächlich  durch  den  Wunsch  v«r 
anlasst  sei,  bei  dem  voraussichtlichen  Ümsturae  aller  Verhilt- 
nisse  die  Kurwfirde  wieder  an  sich  «n  bringen  und  so  das  er- 
littene Uni  t  cht  an  den  Erben  des  Kurfürsten  Äloritz  zu  rächen. 
Da  dem  Kurfürsten  Johann  Georjo:  dicBe  feindselige  Stiraniuni: 
seines  Vetters  nicht  unbekannt  war,  so  mag  sie  die  Veno- 
lassung  gewesen  sein,  dass  er  im  Widerspruch  mit  der  von 
den  übrigen  protestantischen  Fürsten  Dentschlands  befolgtes 
Politik  sich  behairlich  den  Kaisem  anschlosa  und  jede  Mik- 
nung,  sich  ihren  Feinden  asuzugescllen,  von  sich  wies;  doch 
mögen  dabei  auch  seine  Ansprüche  auf  die  jülichischc  Erb- 
schaft, die  von  Brandenburg  energisch  bekämpft  wurden,  mit 
in  die  Wagschale  gefallen  sein,  da  er  sie  nur  mit  Hilfe  der 
Habsburger  durchsetzen  konnte. 

Der  Leumund^  dessen  sich  Johann  Georg  erfreute,  wv 
kein  günstiger,  überall  sprach  man  nur  von  seiner  Tronkssolt 
und  seinen  rohen  Manieren,  mit  denen  er  seine  Umgebung  im 
ein  orientalischer  Despot  mi^sliaiidelte.  Zelni  .Jahre  vor  der 
hier  geschilderten  Zeit  fand  sich  in  Dresden  eine  Gesandtsch&ft 
des  Grossherzogs  von  Toskana  ein  und  wurde  zu  einer  Tr^ 
gezogen,  an  der  der  damalige  Kurfürst  Christian  II  und  seine 
beiden  Brüder,  der  nunmehrige  Kurfürst  Johann  Ctooig  sod 
der  Herzog  August  sich  betheiligten.  Die  Beschreibung^  die 
die  Gesandten  von  dem  Gkbahren  Christians  geben,  passt  » 
ziemlich  auch  auf  Johann  Georg.  Christian  war  zu  ti'jl 
oder  zu  vornehm ,  um  sich  mit  seiner  Umgebung  anders 
als  in  der  Zeichensprache  zu  unterbaiton^  ein  Schütteb 
Kopfes  oder  eine  Bewegung  der  Finger  deutete  den  Dieocii 
seinen  Willen  an  und  wenn  er  ja  seine  Umgebung  eioi^ 
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Worte  würdigte^  so  waren  das  obsoi^iie  Witse.  Sein  Glicht 
tmg  deatliche'  Sparen  seiner  Tranksocht  und  gleiches  wird 
Ton   seinem   damals  erst   24  Jahre  alten  Bruder  Johann 

Georg  berichtet.  Das  Mahl  dauerte  sieben  Stunden,  stumm 
8as8  der  Kurfürst  da,  stumm  seine  beiden  I3riider  und  stmiim 
Bassen  auch  die  Gesandten  da  und  nur  das  Klirren  der  un- 
g^enren  Pokale  verriet,  dass  die  Gesellschaft  aus  Lebenden 
bestehe.  Nioht  viel  anders  ging  es  später  hei  der  Tafel  Johann 
Georgs  sa,  denn  auch  da  bildete  das  Trinken  die  einzige 
Unterhaltung.  Dass  bei  dieser  Lehensweise  der  Sinn  für 
ernste  Arbeit  dahin  schwaad,  ist  begreiflich;  nur  eines  den 
;  Trinkern  eigene  Laster  thoilro  der  Kurfürst  nicht,  er  war  nicht 
Tsrachwenderiscb,  sondern  hielt  seine  Mittel  so  streng  zusammeni 
dass  er  den  Vorwurf  des  Geizes  auf  sich  lud. 

Trotz  seines  absehreckenden  Wesens  erfreute  sich  Johann 

Georg  in  Böhmen  eines  bedeutenden  Anhanges,  da  es  den  auf 
den  Sturz  der  liabslmi  ^isclieu  Herrschaft  hinarbeitenden  Poli- 
tikeni  nicht  entgehen  konnte,  dass  dies  mit  Hiife  des  Kur- 
fürsten von  Sachsen  am  leichtesten  zu  bewerkstelligen  sei. 
Dieser  Überzeugung  entsprangen  auch  die  vertraulichen  Mit- 
theüungen,*)  die  Thurau  Andreas  Schlick  und  Wenzel  Wch^nsk^ 
im  J.  1614  durch  einen  sächsischen  Agenten  dem  Eurförsten 
zukommen  Hessen  und  in  denen  sie  ihn  direkt  zur  Bewerbung 
um  die  böhmische  Krone  auiTorderten.  Nur  die  vollständige  Gleich- 
giltigkeity  die  der  Kurfürst  derartigen  Vorschlägen  entgegen- 
setzte, bewirkte,  dass  dieses  Thema  nicht  häufiger  in  den  böh- 
mischen Kreisen  erörtert  wurde.  Als  der  Aufstand  im  J.  1B18 
ansbrach,  hätte  es  von  Seite  des  KurfUrsten  nur  einiger  Ver- 
sprechungen und  kleiner  Dienste  bedurft,  so  hätten  die  Leiter 
des  Anfstandes  in  ihm  ihr  künftiges  Haupt  gesuclit;  Thum, 
Hohenlohe  und  Andreas  Schlick  liessen  es  an  Winken  und 
Aeusserungen  in  dieser  Beziehung  nicht  fehlen.  Allein  der 
Kurfürst  von  Sachsen  blieb  gegen  alle  Schmeicheleien  taub, 
nicht  die  geringste  Handlung  Uess  sich  von  ihm  anfubreui 
WS  der  man  auf  Sympathien  fUr  den  Aufstand  hätte  sohliessen 

*)  Danielis  EremttM  Iter  Oermaiiieiiin  1609. 
*)  Btnd  I,  8.  98. 
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dürfeu.    Dem  entgegen  liefen  Bich  die  pluUischcn  Agenten  in 
Prag  ff)rmlich   dii;    Füsso  ab,  um  zwischen  dem  Pfalzgrafen 
und  den  Böhmen  ein  Einverständniss  zu  erzielen,  sicfuttertoo 
sie  unablässig  mit  Versprechungen,  köderten  sie  mit  der  Aus- 
sicht auf  fiahlreicbe  und  mächtige  AUianzeni  so  dass  den  Leiten 
des  Aufstandes  füglich  nichts  anderes  ährig  hlieb,  ab  dnsig 
und  allein  ^  ihre  Hoffnungen  auf  den  Pfalzgrafen  zn  setzen  tmd 
in    ihm   ihren   künftigen  Küuig  zu    sehen.    Die  Mehrzubi 
der  Stände  war  indessen  noch   immer    der  Meinung,  dass 
man  bei  der  Thronbesetzung  an  keinen  Kandidaten  gebunden 
sei,  sondern  jenen  wählen  könne^  der  dem  Lande  am  meisten 
fromme,  und  die  öffentliche  Stunme  bezeichnete  noch  immer 
den  Kurfürsten  von  Sachsen  als  solchen.   Uber  diese  in  vor- 
schiedenen  Kreisen  sich  geltend  machenden  Sympathien  für 
Sachsen  berichtete  Lebzelter,  der  sächsische   Agent  in  Vu^;. 
getreulich  und  unverdrossen  nach  Hause;  seit  dem  Monate 
Mai  schickte  er  keinen  Brief  nach  Dresden,  in  dem  er  nickt 
eine  neue^  su  Qnnsten  Sachsens  gemachte  Aeusserung  ange- 
'  fuhrt  hätte.  In  der  That  Hessen  es  yiele  Direktoren  ansolchsa 
nicht  fehlen;  Fels,  Ulrich  Weh^nsk^^  und  die  Brfider  Schlick 
ermüdeten  niclit  ihre  Sympathien  für  Sachsen  auszusprechen  und 
ihre  Erklärungen  stiessen  nirgends  auf  Widerspruch.  Auch 
die  prager  Bürger  scheinen  nach  allen  Berichten  keinen  hohem 
Wunsch  gekannt  zu  haben^  als  den,  in  Johann  G^rg  ihren  Herrn 
begrüssen  zu  dürfen. 

Als  nun  im  Juni  nach  der  zAblater  Schlacht  die  Verhält- 
nisse auf  dem  Kampfplatze  eine  so  schluaune  Wendung  för 
Böhmen  nahmen  und  Mangel  an  Geld  und  Kriegsbedürfnissen 
aller  Art  sieli  geltend  maclite,  schickten  die  Direktoren  den 
Grafen  Andreas  Schlick  nach  Dresden,  um  den  Kurfürsten 
zu  einiger  Hilfe  zu  vermögen.  Niemand  war  ftlr  diese  Mission 
geeigneter,  als  der  genannte  Graf,  seine  stets  zur  Schau  ge- 
tragene unwandelbare  Hinneigung  zu  Sachsen  mnsste  ihm 
am  dresdner  Hofe  einen  freundlichen  Empfang  sichern.  Er 
bat  den  Kurfürsten  um  ein  Darlehen  und  bot  ihm  hiefiir  nicht 
nur  jene  Kr«ina:üter  zum  Pfände  an,  die  er  sieh  auswählen 
würde,  sonderu  auch  die  l'reigebuug  des  sächsischen  Voigt- 
landes von  der  Lehenspflicht,  in  der  es  bis  dahin  aur  boh- 
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miflchen  Krt)ii'  stand.  So  weit  ging  sein  DfUziclIpr  Auftrag; 
er  beschränkte  Bich  jedoch  nicht  auf  deusulbon,  Boiideru  be- 
BÜtste  die  Gelegenhoiti  um  dem  Kurfürsten  anzudeuteD,  wie 
poM  seine  Aussichten  auf  die  böhmische  Krone  seien.  Es 
ist  nicht  au  bezweifeln,  d^iBS  diese  Andeutung  yon  Jobann 
Geoig  kalt  aufgenommen  wurde;  dennoeh  bildete  sich  der 
Ofaf  ein,  dass  sich  der  ICurförst  nicht  bedenken  werde,  die 
Krone  uQZuiu'hineu,  wenn  man  aia  ihm  anbieten  würde.  Viel- 
leicht wurde  dieser  Irrthum  in  ihm  durch  dit*  \s oldwollenden 
AeuB»erungen  mehrerer  Würdenträger  am  kurüüratiichen  Uofe 
onterbaitefi»  die  den  Böhmen  mehr  oder  weniger  günstig  ge- 
linal  waren  und  den  Kampf  in  diesem  Lande  för  einen 
Glanbenskarapf  ansahen.  Vielleioht  hat  selbst  der  Oberhof- 
prediger Ho§,  an  dessen  giftiger  Feindschaft  die  Böhmen  später 
>chwer  /ai  trafen  hatten,  die  von  Sclilick  angeregtün  Hoff- 
nungen nicht  ohne  weiters  zurück jjfewicscn.  Auf  alle  Fälle 
wurde  Schlick  durch  einige  ihm  in  Üreiiden  erwioscueu  Auf- 
merksamkeiten 10  verwirrt ,  dass  er  dem  völligen  Schei- 
tern seiner  mgentiieben  Mission  nur  ein  untergeordnetes  Gewicht 
beilegCe.  Die  Antwort  des  Kurförsten  auf  die  von  Schlick 
fiberhraekten  Bitten  der  Direktoren  lautete  in  allen  Thei- 
len  ablehnend  und  ao  eisig  und  förmlich  wie  nifiglich.  Er 
riet  ihnen  zu  einem  friedliilien  Ausgleich  und  miähbilli^e 
dso  die  Fortdauer  des  Aufbtandes ;  er  verweigerte  diis  erbe- 
tene Anlohen,  weil  er  sein  Geld  selbst  brauche,  und  lehnte 
such  ihre  Bitte  um  Überlassung  von  Pulver  und  Lunten  ab, 
weil  seine  Vorrftthe  nur  gering  seien.*) 

Die  Haltung .  des  Kurfürsten  war  so  beaeichnend,  dass 
sich  die  Eingeweihten  keiner  Täuschung  über  seine  Antipathie 
gegen  den  Aufstand  hingeben  koimten.  Würde  seine  Antwort  all- 
sremein  bekanntgeworden  sein,  öü  würden  sich  auch  die  Sympathien 
der  Menge  für  Sachsen  abgekühlt  haben;  allein  man  suchte 
das  Geheimniss  sorgfältig  su  wahren,  um  die  ohnehin  ge- 
drückte Stimmung  nicht  noch  mehr  herabsustimmen.   So  blieb 

Bldis.  8t  A.  acUiek^s  MittlieUao;  an  di«  geheinwii  slcbmdieii  BIth» 
dd.  le.  Jnnt  1619.  —  Bbesd.  Kamchsen  an  die  Direktoren  dd.  15.;25. 
Juni  1619.  Mfincbner  8t.  A.  iSft»  4.  AehaÜiu  von  Dolina  an  Inhalt  dd. 
1IJ81.  AvcQtl  1619,  Fng. 


Digitized  by  Google 


220 


* 


die  groBse  Menge  auch  weiter  ihrer  Zuneigung  für  Sachsen 
treu  und  wurde  darin  durch  die  eigenthümliche  Haltung  SchUcks 
nur  noch  bestärkt  Der  achwaehsinnige  Mann  wollte  es  niefat 
begreifen,  daee  seine  Mission  gescheitert  sei|  er  suchte  noch 
immer  die  Hoflfbnngen  auf  Sachsen  wach  au  erhatten  und  entsehul- 
di^tc  die  Zurückhaltung  dcH  Kurfürsten  damit,  dass  die  Länder 
der  Ijdhniischen  Krone  selbst  nicht  energiRch  .genug  ihre  Ab- 
sicht, einen  neuen  König  zu  wählen,  kund  gegeben  hätten. 
Der  Kurfürst,  so  behauptete  er,  sei  der  böhmischen  Sache, 
9S0  geneigty  dass  man  sich  dessen  billig  erfreuen  mflsse'',  und 
wer  das  Gegentheil  davon  behaupte,  sage  es  entweder  aas 
Unwissenheit  oder  lüge.  Bei  einer  Tafel  brachte  er  knieend 
einen  Toast  auf  die  Gesundlieit  der  kurfürstlichen  Familie  auö 
und  sprach  den  Wniift»ch  aus,  Böhmen  m«>L;e  doch  bald  einen 
König  haben,  der  mit  des  Kurfürsten  trofiTiichen  Herrscher- 
tagenden  begabt  sei.  An  den  sächsischen  Gesandten  Lcbzelter 
stellte  er  in  so  bestimmter  Weise  die  Frage,  ob  der  Kurf&fst 
die  böhmische  Krone  annehmen  würde,  als  ob  er  suderaelbea 
beyollmllchtigt  sei.  Der  unverwüstliche  Glaube  des  Grafen  an 
Kur^achscn  muss  selbst  auf  jene  ansteckend  gewirkt  haben, 
die  recht  f^i  wussten,  mit  welchem  Bescheid  Schlick  aus 
Dresden  zurückgekehrt  war ;  wenigstens  wollten  mehrere  Di- 
rektoren bei  einer  Kdnigswahl  nur  dem  Kurfürsten  ihre 
Stimme  geben.*) 

Daher  kam  es,  dass  beim  Beginn  der  Conf^eratioiis- 
Verhandlungen  in  Pra^  noch  immer  die  Meinung  herröchte, 
bc!  der  darauf  folgenden  Königswahl  werde  Sachsen  aüi 
der  Wahlurne  hervorgehen.  Auch  der  sächsische  Agent  glaubte 
dies,  jeden&Us  schrieb  er  zwei  Tage  vor  dem  Abschlüsse  der 
Confbderation,  dass  die  vornehmsten  unter  den  Direktoren 
nur  für  Kursachsen  eingenommen'  seien  und  dass  man  emsig 
die  Gründe  erörtere,  die  diesen  Fürsten  zur  Annahme  der 
ihm  dargebotenen  Krone  bestimmen  müssten.  Nach  d(  ni 
Abschlüsse  der  Confoderation  berichtete  er,  dass  sich  alle  drei 


*)  SKchB.  8t.  A.  Lebselfer  an  ScbSnberg  dd.  84.  Joni  a.  8i,  wA 
JuU  1619. 

Lebxelter  an  Schdnber;  dd.  19./29.  JnU  1«19. 
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Stiode  gleichinlUBig  nacli  der  sHehfliBchen  Hemebaft  sehnten 

und  Gut  uTid  Blut  iür  den  Kurfürsten  einzusetzen  bereit  äcion. 
DucIj  verlu  lilte  er  nicht,  dans  ^h  irbzeitig  auch  für  einen  andern 
Kandidaten  intriguirt  werde,  und  zwar  für  den  Herzog  von 
Stvoyen^  er  glaube  aber  nicht,  daas  dieser  Rival  allzu  gefiihrlich 
werden  könnte.*)  Die  Ueberzeagang  Lebaelters,  das«  leines 
Herrn  Erbebang  geaichert  sei,  erreiebte  den  böcbaten  Qrad, 
ab  Graf  Schlick  anf  Befehl  der  Direktoren  am  15.  August  iai9 
nach  Dre.Hdcn  reiste ;  man  ver.sieherte  ihn  von  mehreren 
Seiten,  der  Graf  habe  den  Auftrag,  dem  Kurfürsten  die  Krone 
anzubieten,  und  wie  sollte  er  dies  nicht  glauben,  da  einer  von 
den  böhmischen  Parteifiilirern  zu  ihm  kam,  um  ihm  au  sagen, 
der  KnrCÜrst  möge  sich  durch  die  jüngst  abgeschlossene  Con- 
ftderatton  nicht  beirren  lassen  und  nicht  etwa  deshalb  die  angebo- 
tene Krone  ablehnen,  weil  einige  Artikel  der  Conföderation  einem 
König  allzu  beschwerlich  sein  dürften.  Sie  seien  mehr  des- 
halb verfaast  worden,  um  einen  katholischen  Kruuliciaten  abzu- 
schrecken ;  zu  Gunsten  eines  evangeiischen  Königs  würden 
sie  abgeändert  werden  und  jedenfalls  die  Krone  für  immer  in 
dessen  Hanse  verbleiben.*^) 

Trotedem  beruhten  alle  diese  Hoffiiungen  nnd  Berichte 
Lebzehers  auf  T&usehung;  denn  was  vor  allem  die  letzte  Reise 
Schlicks  nach  Dresden  betrifft,  so  hatte  sie  nicht  entfernt  die 
ihr  unterstellte  Bedeutung,  sondern  war  durch  die  bevorsteljende 
frankfurter  Kaiserwahl  veranlasst.  Schlick  sollte  den  Kurfür- 
sten aur  Anerkennung  des  ständischen  Wahlrechtes  in  Frank- 
hnt  vermögen  so  die  Ausübung  desselben  durch  Ferdinand 
uunöglich  machen  und  dadurch  die  Pläne  des  letzteren  durch- 
kreuzen« Lebzelter  hatte  nur  insofern  Recht,  als  Schlick  selbst 
semer  Reise  die  Ton  ihm  (Lebzelter)  vermuthete  Bedeutung 
beileji^te ,  denn  so  wie  sich  d(!r  (n  if  über  die  Absichten 
des  sitcl Irischen  ilofes  täuschte,  so  war  er  über  di(5  der  eigenen 
Laadsieute  im  Unklaren.  Überzeugt,  dass  die  Mehrzalil  seiner 
Standesgenossen  die  Erhebung  des  Kurfürsten  wünsche,  ver- 
lsagte er  von  den  Direktoren  bei  seiner  Abreise  die  Vollmacht, 

*)  Derselbe  aa  deoMlben  dd.  S8.  Juli  a.  St  16t9.  Sieh*.  StA. 
**)  aidw.  St  A.  Lebselter  an  Scliönberg  dd.  6^15.,  8./18.  (swei  vom 

Mlben  Tag«  daürte  Berichte)  An^.  1619. 
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mit  ihm  über  die  Wahl  verhandeln  zu  dürfen.  Die  Vollmacht 
wurde  ihm  nicht  nur  verweigert,  sondern  ihm  geradezu  ver- 
boten, dieRcn  Gegenstand  in  Dresden  zu  berühren.  Jeder  Andere 
wäre  durch  dieses  Verbot  stutzig  gemacht  worden,  jeder  Andere 
hätte  darauf  die  Mission  nach  Sachsen  abgelehnt,  um  bei 
der  bevorstehenden  Wahl  in  Prag  zu  sein  und  sie  nach  seinem 
Willen  zu  lenken.  Schlick  that  von  Allem  dem  nichts^  er  ent- 
fernte sieh  nach  Di*esden,  schwatzte  dort  von  seiner  unbegrenz- 
ten Bewunderung  für  den  Kurfürsten  und  von  seinen  Hoff- 
nungen auf  ihn,  und  hatte  keine  Ahnung  davon,  dass  mittler- 
weile in  Prag  ganz  andere  Absichten  zur  Geltung  kommen 
würden.*) 

IV 

Während  im  Laufe  von  vier  Tagen  in  den  verschiedenen 
Abtheil uugen  des  Generallandtages  die  Absetzung  Ferdinanda 
beschlossen  wurde,  erörterte  mnn  auch  die  Frage  auf  das  eif- 
rigste, wer  zu  dessen  Nachfolger  zu  erwählen  sei.  Mansfeld  und 
de  Bausse  bemühten  sich  mehr  als  je,  für  den  Herzog  von 
Savoyen  Bundt.'sgenossen  zu  werben  und  versprachen  den  Böh- 
men goldene  Borge  von  seiner  Freigebigkeit  und  seinem  Reich- 
thume  ;  die  1(X).(XK)  Dukaten  monatlicher  Subsidien,  die  sich  im 
rivoler  Vertrage  so  hübsch  ausnahmen,  waren  jetzt  in  Jeder- 
manns Munde  und  liewirkton  in  dem  geldarmen  Lande,  dasi 
inaneher  Wühler,  der  eonst  nichts  von  einem  katholischen  Für- 
sten wissen  wollte,  andern  Sinnes  wurde.  Schon  hiess  es  in 
Prag,  der  Herzog  sei  bereits  in  Amberg  angelangt  und  warte 
auf  die  Nachricht  von  seiner  Wahl,  um  seine  Reise  fortzu- 


*)  Münchner  St.  A.  425,  4,  AchatitiH  von  Dobn«  an  Anhalt  4(1.  1  l./tl.  Auf. 
1019.  Die  StelK)  ist  bezeichnend:  „...Schlick  est  all^  dereebef  versSaxe, 
quand  ci^la  8*est  piihüzirt  parmi  Stunde,  il  y  en  a  eu  dn  ruzior,  poor- 
qiioi  on  nVnvnioit  donqiies  vers  Pfalz  aussi.  On  a  eu  de  la  peina  a  les 
stillen  pnr  Tallegation  du  voiage  de  Dona,  Or  il  est  vray,  qne  Schlick 
n'a  nulle  commissiun  de  parier  de  Eloction  envers  Saxe,  encor  qa*il  I  ait 
recerchi  ain»  plutost  lui  en  a — t— on  fait  defenM." 
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i<^tzcn. *)  Dohna  selbst  wurde  stutzig  und  fürchtete,  dass 
Karl  Emannels  Wahl  toehr  Anhänger  finden  durftei  als  sich 
mit  den  pfälzischen  Wünschen  vertrug,  er  bekämpfte  sie  des- 
halb  offen  nnd  tru^  wohl  das  Seinige   dastt  bei,  die  san- 

j^inischen  1  lutViiun^Lii  auf  die  savoyischen  Schätze  herab- 
zustimmen unfl  den  Charakter  des  Herzop^s  nicht  im  lK?ston 
Lichte  ersclH-intui  zu  lassen.  Ks  passte  das  alierdings  nicht  zu 
<Iem  rtToler  Bündnisse,  aber  dieses  war  nun  vollständig  Uber 
Bord  geworfen.  Angesichts  der  unfreundlichen,  um  nicht  au 
sagen  feindseligen  Haltung  des  Kurfürsten  von  Sachsen,  konnte 
auch  dieser  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen  werden  und 
musste  die  Kandidatur  des  Pfalzgrafen  die  meiste  Aussieht 
haben.  Dcni  Triumvirat  Ruppa^  Thum  umi  Hoh»'nl(>h<%  das 
derselben  zugethan  war,  wurde  es  nicht  schwer,  für  ihru  M«'i- 
nnng  Anhänger  zu  gewinnen,  denn  wenn  »ie  den  Landtags- 
mitgliedeni  äber  den  wahren  Stand  der  diplomatischen  Beaie- 
bnngen  zu  Kursachsen  Anfschluss  gaben,  so  erstickten  sie 
damit  ohne  Schwierigkeiten  die  Sympathien  för  Johann  Georg. 
Trotzdem  würde  die  pfälzische  Partei  noch  immer  einen  schwie- 
rigen Stand  ?:^ehabt  ]»abcn,  wenn  die  Vertreter  vou  Milliren, 
Schlesien  und  den  Lausitzen  für  Sachsen  gewesen  waren. 
.\llein  dies  war  nicht  der  Fall,  die  Schlesier  und  ein  Theil  der 
Lausitzer  sprachen  sich  in  der  wegwerfendsten  Weise  über 
die  Person  des  Kurfürsten  und  sein  Regiment  aus  und  bezeich- 
neten letzteres  als  eine  Schande  und  als  eine  Gefahr  für  die 
Freiheiten  des  Landes.  Dem  Kurfürsten  selbst  wurde  offen 
nachgesagt,  djisn  er  ein  fji  iix  iniT  TrunkenbnM  t^ci,  der  alle 
Tage  seinen  Ilausch  habe  uml  seine  liäthc  und  überhaupt  sein«* 
Umgebung  zur  Theilnahmf  an  seinen  Trinkgelagen  zwinge.**) 
Die  schlesische  Gesandtschaft,  an  deren  Spitze  sich  wieder  der 
Herzog  von  Münsterberg  befand,  wurde  auch  noch  von  dem 
Markgrafen  von  Jägemdorf  zu  Gunsten  des  Pfalzgrafen  bear- 
batet,  obwohl  es  eigentlich  einer  derartigen  Bearbeitung  nicht 

*)  Münchner  8t.  A.  425 '4.    Achaz  von  Dohna  an  AiihaU  *h\.  14.  24.  Aug. 
1619,  Prag.    —  •  Kxtraii  du  protocollc  original  troavo  aux  archives  de 
Heidelberg  Y>ei  Villermont:    Tilly  II,  264.  Rt^latio  der  schleaiachen  Go- 
ttndten  dd.  6.  Bcptembcr  1619  bei  Palm,  Acta  pnbliea. 
**)  Siebs.  8t  A.  Lebcelten  Beriebt  d4  5^1«.  Aug.  1619. 
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bedurfte.  Dia  drei  Kandidaten,  Sachsen,  Pfalz  und  Savoyen, 
waren  übrigens  nicht  die  einzigen,  von  denen  in  der  verhäng- 
1619  nissvollen  Zeit  vom  19. — 26.  August  in  Prag  die  Rede  war. 
Einzelne  Planmacher  musterten  der  Reibe  nach  noch  andere  Fär* 
sten,  die  för  die  böhmiBche  Kroue  passen  könnten  und  hefteten  war 
letet  ibre  An&ierksainkeit  auf  den  König  Christian  IV  tob 
Dänemark  und  auf  den  Fürsten  von  Siebenbürgen  Betblen 
Gabor.  Daher  kam  es,  dass  auch  diese  zwei  Namen  häufiger 
genannt  wurden,  doch  kam  ihre  Kandidatur  nicht  einen  Augen- 
blick ernstlich  in  Betracht,  es  waren  Seifenblasen,  die  ebenso 
rasch  zerplatzten,  als  sie  aufstiegOD.  Achas  von  Dohna  wurde 
mit  jedem  Tage  si^esgewisser,  einzelne  Adelshftupter  fanden 
sich  schon  bei  ihm  ein  und  priesen  sich  glftcklich,  dass  lie 
einen  so  vortrefFliclieu  Herrn  bekommen  würden,  wie  den  jun- 
gen Pfalzgrafen.  Diese  Gewissbeit  machte  aber  andererseits 
den  Gesandten  bestürzt,  denn  er  sah  keine  Möglichkeit  vor 
sich,  die  Wahl  zu  verzögern,  trotzdem  er  sich  dem  Wunsche 
seines  Herrn  gemäss  ununterbrochen  darum  bemühte.  Alle  seine 
Vorstellungen  wurden  mit  jenen  Gründen  zurückgewiesen,  die 
bereits  erwähnt  worden  sind  und  unter  denen  die  Besorgniss 
obeiiau  stand,  dass  das  niedere  Volk  sich  einer  Neubesetzung 
des  Thrones  widersetzen  könnte,  wenn  Ferdinand  zum  Kaiser 
gewählt  und  die  Nachricht  davon  bei  Zeiten  nach  i^rug  ge- 
langen würde.**^) 

Die  Ton  den  Direktoren  mit  solcher  Energie  betriebene 

Königswahl  sollte  in  derselben  Weise  stattfinden,  wie  die  Ab- 
setzung Ferdinands;  sie  suUte  also  zuerst  von  den  huliiiiischen 
Ständen  und  zwar  am  26.  August  vorgenommen  werden  und 
ihnen  an  den  folgenden  Tagen  die  Nebenländer  folgen.  Die 
pfälzisch  Gesinnten  bewahrten  ihr  Gebeimniss  so  gut,  dsas 
man  noch  am  25.  August  in  Prag  die  Erhebung  des  KurfÜ^ 
sten  von  Sachsen  för  ziemlich  gewbs  hielt,  der  sichsiscbe 
Gesandte  hegte  in  dieser  Beziehung  keinen  Zweifel. 
ISio  Als  sich  nun  am  26.  Morgens  in  der  Landtagsstube  die  Stände 
in  bedeutender  Zahl  versauimelteni  wurde  diese  entscheidende 


*}  Handmer  Si  A.  4S6/4:  Achas  Ton  Dohna  an  KnrpfiOs  dl  UVM.As| 
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Sitantig  mit  einem  Gebete  eröffinet^  worauf  Bohuchwal  Berka 
mit  wenigen  Worten  auf  den  Zweck  derselbeni  nllmlich  die 
Wahl  einee  KOnigs  hinwies  und  dann  den  anwesenden  Feld* 
marschall  Colonna  von  Fels  aufforderte;  zuerst  seine  Mei- 
nung: abzugeben.  Fels ,  der  zur  sächsischen  Partei  gehörte, 
wollte  die  Wahl  verschieben,  weil  er  für  Saclisen  eine  Nieder- 
lage voraussah.  Aus  diesem  Grunde  verlangte  er,  dass  der 
Landtag,  statt  die  Wahl  vorzunehmeUi  einem  feierlichen  Got- 
tesdienste in  der  Kirche  beiwohnen  solle  und  als  er  mit  seiner 
imzeitgero&Bsen  Frömmigkeit  keinen  Anklang  fand,  verlangte 
er,  dass  die  Wahl  genau  in  der  Weise  vorgenommen  werde, 
wie  dies  in  früheren  Fällen,  namentlich  bei  Ferdinand  I  ge- 
schehen sei ;  als  er  auch  damit  nicht  durchdrang,  wollte  er, 
dass  nach  Kurien  und  nicht  einzeln  abgestimmt  worden  solle. 
Bei  allen  diesen  Vorschlägen  war  es  ihm  nur  um  die  Anbah- 
nung einer  endlosen  Debatte  su  ihun  und  da  er  keinen 
derselben  durchsetsen  konnte,  verlangte  er  geradeau  die  Ver- 
tagung der  Wahl;  um  die  Ankunft  jener  wahlberechtigten  Per- 
aonen  zu  erwarten,  die  noch  auf  der  Keise  nach  Prag  begrif- 
fen seien.  Eeika  brachte  den  Opponenten  erst  dadurch  zur 
Huhe,  dass  er  au  den  Landtag  die  Frage  stellte,  ob  die  Wahl 
EU  verschieben  sei  oder  nicht.  Nachdem  Ruppa  in  leiden- 
schaftlicher Erregtheit  sich  gegen  jede  Zeitversftnmniss  erklärt 
batte,  sprach  sich  der  Landtag  in  seiner  überwiegenden  MajoritiU 
gegen  die  angetragene  Vertagung  aus. 

Als  Dach  Erledigung  dieses  Zwischenfalles  Berka  die  Ab- 
stimmung beginnen  wollte,  meldeten  sich  die  Prager  zum  Wort 
und  verlangten,  dass  man  der  Feierlichkeit  de»  Augenblicks 
durch  eine  frömmere  Haltung  Rechnung  trage  und  empfahlen 
die  Anruftmg  des  heiligen  Geistes  mit  einem  Liede.  Da  dies 
mit  keiner  grossen  Zeitversäumniss  verbunden  war,  gab  Ruppa 
der  plötslicb  gesteigerten  Frömmigkeit  seiner  Landsleute  nach 
und  fasste  sich  in  Geduld.  Als  der  Gtesang  zu  Ende  war 
richtete  Berka  abermals  die  Frage  an  Fels,  wen  er  zum 
Küoige  wählen  wolle.  Dieser  lehnte  es  ab,  seine  Stimme 
zuerst  abzugeben,  weil  er  der  böhmischen  Sprache  nicht  hin- 
reichend mächtig  sei  und  sonach  seiner  Meinung  den  präcisen 
Ausdruck  nicht  geben  könne,  wie  das  die  Wichtigkeit  des 

Oia4»l^:  Oweblchf  dta  SiyiMcwi  Xitogw.  IL  BMd.  15 
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Cbgenatandes  erheische.    Ala  Berka  diese  Ausflüchte  nicht 
gelten  lassen  wollte,  erklärte  er»  dasa  er  seine  Stimme  dem 
Kurförsten  yon  Sachsen  gebe  und  motivirte  diese  Wahl  mit 
den  Vortbeilen,  welche  den  Böhmen  in  politischer  nod  religiöser 
Beziehung  aus  derselben  erwachsen  würden.  KarlMrackf,  der 
ihm  in  der  Abstiminuiii^  folgte,  schloss  sich  ihm  an  und  nach 
einig^er  Unterbrechung^  noch  zwei  andere  Mitglieder  des  Herrn • 
Standes,  Graf  Albin  Schlick  und  Ulrich  Wchynsky.  Dagegea 
stimmten  die  sämratlichcn  übrigen  Mitglieder  r1  es  Herrn Btandes, 
namentlich  aber  Paul  von  &&in,  Ruppa,  Wilhelm  von  Lobkowits 
und  Bttdowec,  im  Ganzen  34 — 36  Personen  för  den  Pfiils- 
grafen ;  *)  zwei  von  ihnen,  Paul  von  Kiöan  und  Ruppa,  be* 
gründeten  ihre  Meinungen  in  längerer  Rede,  in  der  sie  nicht 
bloss  die  trefflichen  Eigeiiäcliaften   d*  s   Pfalzgrafen  rühmten, 
sondern  auch  auf  seine  bisherigen  Verdienste  um  die  böhmische 
Sache  und  namentlich  auf  den  erst  vor  wenigen  Tagen  voll* 
führten  Handstreich  g^gen  die  solmsiseben  Reiter  hinwiesen.^) 
Ruppa  betonte  die  Allianzen  des  Pfitlzgrafen  mit  der  Uniosi 
den  Generalstaaten,  mit  England,  Savojen  und  der  Sehwds 
und  rühmte  auch  seinen  Reichthuiu,   der  ihm  eine  nachhaltige 
Unterstützung  der   Böhmen   erlaube.     Diese   Kede  mag  im 
letzten  Augenblicke  eine  bedeutende  tStimmenzaiil  ins  ptalzisclie 
Lflgor  gefittbrt  haben.    Niemand  im  Landtage  kannte  derart 
die  auswärtigen  Verhältnisse  wie  Ruppa^  der  als  der  damaligs 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  anzusehen  ist;  wens 
er  nun  mit  einer  nahezu  apodiktischen  Sicherheit  von  den 
Allianzen  des  Pfalzgrafen   sprach,  als  ob  sie  thatsächlich  be- 
ständen und  sammt  und  sonders  für  Böhmen  nutzbringend 
sein  würden :  wer  unter  den  Anwesenden  lauschte  nicht  gern 
diesen  Worten,  wer  gab  sich  nicht  gern  dem  Glauben  hin,  das» 
das  Bild|  weiches  der  Redner  ausmalte^  wahr  sd  und  der  FfaU* 
graf  der  Retter  in  der  Nodi  sein  werde?  —  Als  das  Resolut 
der  Abstimmung  im  Herrenstande  eine  so  glänzende  Majoritit 
für  Friedrich  ergab,  erhob  sich  Berka  und  konstatirte,  duss  die 

*)  Die  Zahl  ist  in  der  trwberzigen  Warnung  S.  176  im  Briefe  des  Aclux 
von  Dohna  ang<^gebeii. 

Von  dieser  Angelegenheit  ist  bei  Gelegenheit  dei  Ka&en«;^  nIhMct 
mitgetheilt  worden. 
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f-rste  Laiidtagskurie ,  der  Hen^eustand ,  den  Pfalz^M  uh  n  zum 
König  gewählt  habe.  Fels  protestirte  gegen  diese  Abatim- 
mungsireise  und  verlangte  nun,  dass  derjenige  als  König  pro- 
kkunirt  werdei  der  die  Mehrheit  der  Landtagsmitglieder  ohne 
Rfiekaioht  anf  die  Kurien  für  sich  habe.  Qegen  diese  Forde- 
rang erhoben  sich  aber  selbst  jene,  die  mit  ihm  för  Knrsachsen 
gestimmt  hatten,  weil  dies  dem  Ansehen  der  hohem  Stände 
Abbruch  thue,  da  sie  von  dem  zahlreichen  Bürgerstand  über- 
üUmmt  werden  könnten. 

Die  Abstimmang  im  Ritterstande  ergab  für  die  pfiüzische 
Partei  ein  noch  glänzenderes  Resultat:  110  Personen  stimmten 
flkr  den  Pfalzgrafen  und  nur  drei  gaben  ihre  Stimmen  dem 
Kurförsten  Johann  Georg.*")  Was  den  Bürgerstaod  betrifft,  so 
entschied  sich  dieser  einstimmig  fHr  den  Pfalzgrafen.  Nur 
sieben  Stimmen  hatten  sich  also  im  ganzen  Landtag  ixir  Johann 
Georg  erkhirt,  die  Gesammtheit  der  übrigen  Wiililer  aber  fiir 
Friedrich.  Kein  Wähler  nannte  den  Namen  des  Herzogs  von 
Savoyen  nnd  ebenso  wenig  einen  von  den  zuletzt  improvisirten 
KAodidaten^  Christian  von  Dänemark  und  Bethlen  Gabor.**) 

Am  folgenden  Tage  wurde  den  Vertretern  der  böhmischen 
Nebenlftnder  das  Resnltat  der  Wahl  mitgetheilt  und  sie 
anfgefordert ,  ihre  Meinung  abzugeben.  Ruppa  und  AJbin 
Schlick,  der  ein«  in  böhmischer,  der  andere  in  deutscher 
Sprache,  braehien  die.  (iruiide  vor,  welche  den  Augschlag 
für  den  F£ilzgrafen  gegeben  hätten;  sie  waren  der  Hede  ent- 
nommen, die  der  erstere  Tags  zuvor  zu  Gunsten  Friedrichs 
gehalten  hatte.  Nach  kurzer  Berathung  erklärten  die  Mährer 
ihre  Übereinstimmung  mit  den  Böhmen;  ihnen  folgten  die 
Sohiesier,  dann  die  Ober-  und  zuletzt  die  Niederlausitzer.  Die 
Oberiautiitzer  waren  die  Einzigen,  welche  es  vorgezogen  hätten, 

*)  8kiÜA  in,  89T  Mgt,  Johann  Geor^g  haJtm  mu  «in«  Stimme  erhalten;  «!• 
lein  der  eXchiisebe  Agent,  der  seinem  Hemt  noeh  am  selben  Tage  über 
da«  Wabfareinltat  berielitete,  nnd  eonneb  unter  dem  fKaehen  Elndraclce 
der  Ereignisee  sebrieb,  Mgt,  dass  Johann  Oeoig  drei  Stünmea  erhalten 
habe. 

Uber  die  Yorging«  bei  der  Wahl  beriehtea  wir  nach  Skila  ID»  t87  n. 
flg.,  nach  Lebielten  Beliebt  an  Herrn  von  Sehönberg  dd,  16 /M.  Aog. 
leiO,  Prag,  im  sächs.  St.  A.  9172,  XV.  nnd  nach  Dohna*«  Brief  an  Fried- 
rieb Toa  der  Pials  dd.  17./27.  Angntt  161»,  CoU.  Cmner. 
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ihre  Stimme  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  zu  geben;  um  jedoch 
in  den  allgemeinen  Einklang  keinen  Misston  zu  bringen,  er* 
klärten  auch  sie  sich  für  den  Pfalzgrafen.  So  war  im  Sinne 
der  neuen  Confbderation  die  Königs wabi  von  allen  L&ndern 
der  böhmischen  Krone  vorgenommen  worden an  den  Böhmen 
war  es  nuu,  ihre  z\vcit(*  Stimme  abzugeben  und  dadurch  die 
einstimmige  Wahl  zu  konstatiren.  Es  »geschah  dies  am  27. 
August  um  die  Mittagszeit,  worauf  einige  Qeschützsatven  der 
Bevölkerung  von  F^ag  die  Nachricht  gaben,  dass  die  Königs- 
wähl  YoUzogen  sei.  Selbst  jetzt  noch  war  ein  guter  Theii  der 
Bevölkerung  nicht  wenig  überrascht  zu  hören,  dass  die  Wl^er 
sich  für  Friedrich  und  nicht  fUr  Johann  Georg  entst^ieden 
hätten.  *) 

Die  Nachriolit  von  der  Wahl  verursachte  bei  den  Gegnern 
der   böhmischen   Bewegung   einen   verschiedenen  Eindruck. 
Ferdinand  nahm  die  Kunde  davon,  scheinbar  mbig,  um  nicht 
zu  sagen  verächtlich  auf,  denn  er  bemerkte,  dass  die  Urheber 
derselben  nur  ^närrische  und  aberwitzige  Leute*  seien.**)  In 
Sachsen,  wo  man  sich  nie  um  die  böhmische  Krone  beworben 
und  sie  auch  niclit  angenommen  hätte,  empfand  man  doeh 
die  Wahl  eines  andern  Fürsten  um  so  unangenehmer,  je  be- 
stimmter man  selbst  auf  sie  gehotit  hatte.***)    War  doch  der 
Hofprediger  PIoö  nach  einem  Zwiegespräch  mit  Schlick,  in  welchem 
dieser  die  Hoffnungen  genährt  haben  mag,  zum  Kurfürsten 
geeilt  und  hatte  sich  mit  ihm  von  der  bevorstehenden  Erhö- 
hung als  von  einem  sicheren  Ereigniss  unterhalten,  er  wtinschte 
sich  vermuthlich  auch  selbst  Glück  dazu.    Als  nun  die  Nach- 
richt von  der  vollzogenen  Königswahl  aiil  uiuto  und  Hol'  sich 
getäuscht  sah,  kannte  «eine  Wuth  keine  Grenzen.  Er  verhöhnte 
den  Grafen  Schlick^  dass  er  die  Keise  nach  Dresden  unter- 
nommen hatte  und  sich  von  Prag  wegschicken  Hess,  während 
die  Ealvinisten  daselbst  ihre  Absicht  durchsetzten,  und  behanp- 


*)  SkÄla  III,  297  u  flg.  —  Sächa.  SL  A.  9172,  XV,  L.ebseUen  Beridrt  U. 
n.ßl.  Aagust  1619.  —  Ebend.  9178,  XXII,  BeUtioD  d«r  oberla«sit«r 
OetaadteR  dd.  S./IS.  September  1619.  —  BeUtio  der  lebloiifldieii  Cto- 
sandten  dd.  6.  September  1619  bei  Palm,  Acta  publica. 
**)  Moser  patriofiidies  Arebiv,  TIL  71* 

SKcbs.  St.  A.  Ubselter  an  Soböober^  dd.  5./15.  Aug.  1619. 
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tetoy  Schlick  müsse  sich  gegen  diese  Wahl  erklären  und  aaoh  den 
Eorffirsten  um  Entschuldigung  bitten,  dass  dieselbe  nicht  auf  ihn 
gefallen  sei,  ^wiewohl  Seiner  Kurfürstlichen  Gnaden  nie  etwas 

derartiges  practicirt,"  und  sich  nie  um  die  böhmische  Krone 
Ijeworben  habe.*)  Der  Gh*oll  Hoe's  äusserte  seine  Wirkung  auf 
Johann  Georg  und  auf  seine  wichtigsten  Käthe,  ihre  uufreund- 
Uche  Haltung  in  Bezug  auf  die  böhmischen  Angelegenheiten 
begann  sich  zur  offenen  Feindseligkeit  zuzuspitzen« 

Nach  Tollaogener  Wahl  wurde  von  Seite  des  Generalland- 
tages  beschlosseni  eine  feierliche  GcBandtscbafl  an  den  Pfols- 
grafen  abzuordnen,  bestehend  aus  den  Vertretern  s^mmtlicher 
lünder,  welche  sich  am  29.  September  in  Prag  versammeln  1619 
und  dann  abreisen  sollten.  FAn  so  später  Termin  wurde  offen- 
bar deshalb  gewählt^  weil  man  hoti^te,  dass  der  Pfaizgraf  bis 
dahin  die  Zustimmung  seines  Schwiegervaters  zur  Annahme 
der  .Krone  erhalten  haben  nnd  demnach  die  Gesandtschaft 
auf  keine  weiteren  Schwierigkeiten  Stessen  wfirde.  An- 
zings September  löste  sich  der  Generallandtag  auf  und  die 
verschiedenen  Gesandten  eilten  nach  Hause,  um  ihren  Stan- 
desgenossen von  den  schwerwiegenden  Beschlüssen  Kunde 
zu  geben.**) 

Schon  am  27.  August  schrieb  Achaz  von  Dohna  Keinem  1619 
Herrn  unter  dem  Donner  der  Eanoneni  welche  den  Prägern 
die  Yollssogene  Königswahl  ankündigten,  und  berichtete  ihm 
fiber  dieses  EreignisB^  so  dass  der  Pfalzgraf,  der  am  selben 

Tage  jenen  Brief  an  Dohna  geschrieben  hatte,  worin  er  so  ent- 
schieden die  Aufschiebung  der  Wahl  verlangte,  sich  einer 
vollendeten  Thatsache  gegenüber  sah.  Da  er  sich  noch  immer 
in  Amberg  bei  dem  Fürsten  von  Anhalt  aufhielt,  so  war  die 
erBte  Person,  mit  der  er  sich  über  dieses  Ereigniss  besprechen 
konnte,  gerade  jener  Mann,  der  seit  mehr  als  einem  Jahraehend 
alles  gethan  hatte,  um  dasselbe  herbeissufähren.  Seiner  ganzen 
Vergangenheit  gemäss  konnte  er  dem  Pfalzgrafen,  der  nun 
ängstlich  erwog,  was  er  thun  solle,  keinen  andern  Kath  geben 

*)  Sachs.  St.  A.  Unruhe  in  Böhmea  9172  Bd.  XYl.  Hoe  an  Schlick  dd. 
23.  Aupr./2.  Sept.  1619. 

Rolatio  der  scblesiachon  Gesandten  dd.  6.  September  1619  bei  Palm, 
Act«  public«. 
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als  deoi  die  dargebotene  Krone  anzunehineii.  „Euer  Lielxlen,^ 
80  sagte  er  scbiiesslich  su  Friedrich,  „setsen  sich  nur  in  des 
Stuhl;  wer  wird  dieselben  so  bald  wiedemm  heraustreiben?' 
Der  Markgraf  von  Anspach,  der  sich  ans  Anlass  dieser  wich- 
tigen Vorgänge  auch  in  Amberg  eingefundeu  hatte  und  der 
kühnen  Entschlüssen  incht  abhokl  war,  schien  diesmal 
etwas  scheu  und  verlegen  zu  sein,  aber  zuletzt  stimmte  auch 
er  fUr  die  Annahme  der  Krone.  Der  P£Alzgraf  scheint  einige 
Tage  unschlüssig  gewesen  tn  sein,  aber  der  eigene  £hrgeti 
und  die  Mahnungen  der  ihm  an  Jahren  und  £r&hrung  so 
überlegenen  Fürsten  siegten  schliesslich  über  seine  Bedenken 
und  er  erklärte  sich  dem  Fürsten  von  Anhalt  gegenüber  bereit 
zur  Annahme  der  dargebotenen  Würde.  Er  war  jedoch  weit 
entfernt,  mit  kühner  Thatkraft  dem  glänzenden  Ziele  ziizn- 
steuern,  das  ihm  entgegenschinunerte.  Jene  Zweifel  und  See- 
lenkämpfe, die  ihn  schon  Tor  Jahresfrist  ertost  hatten,^)  als 
seine  Verbindung  mit  den  böhmischen  Stünden  eine  bedenkliche 
Hichtnng  zu  nehmen  begann,  erneuerten  sich  jetst  in  erhShteiB 
Grade;  Christian  von  Anhalt  traf  ihn  eines  Morgens,  wie  er 
mit  Thränen  in  den  Augen  dem  Gebete  oblag.**)  Der  ein- 
mal gefasste  Entschluss  wurde  indessen  festgehalten  und  be- 
stimmte die  weitern  Schritte. 

Das  wichtigste  Geschüft  des  Pfalzgrafen  bestand  nun  dsrio, 

sieh  Gcwisslieit  über  die  Allianzen  zu  v tTscliaflfen,  die  ihn  bei 
der  Behauptunj^  des  böhmischen  Thrones  stützen  könnten:  er 
rausste  wissen,  welche  Stellung  fortan  die  Union  und  gein 
Schwiegervater  einnehmen  würden  und  was  er  von  ihnen  in 
erwarten  habe.  Um  gewiss  au  sein,  ab  die  Union  die  böh- 
mische Tbronfrage  au  ihrer  eigenen  Angelegenheit  machen 
werde,  lud  er  von  Aroberg  ans  die  H&npter  derselben  su  einer 
lieiiUhung  nach  Kothenburg  ein.  Die  Eingeladenen  waren  bö 
ihren  Kathschlägen  Anfangs  nicht  eines  Sinnes,  schliessHcb 
aber  bestärkten  sie  alle  den  Ffaiz^raten  in  der  Absicht,  dem 


*)  Bd,  I,  447. 

*♦)  Münchner  bt.  A.   125/4  ;    Aehax    von    Dohna    an  Kurpfols 

Aug./8.  Sept.  1619.  Amberg.  —  Mosers  PatriotisohM  ArduT  Bl  TO* 
43. 
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an  ihn  ergangenen  Rufe  zu  folgen.*)  Inwieweit  816  eine  Ver- 
pflichtung auf  sich  nahmen,  den  Kurfürsten  nöthigenfalls  zu 
unterstützen,  ist  nicht  genau  bekannt.  Wir  wissen  nur  s(»  viel, 
dass  der  Fürst  von  Anhalt,  der  mittlerweile  Prag  und  das 
bobmische  Heer  auf  einige  Tage  besucht  hatte,  und  rechtzeitig 
vieder  tn  Rothenburg  eingetroffen  war,  seine  Meinung  dahin 
abgab,  dass  die  Union  dem  Pfalzgrafen  ihren  Schutz  leihen 
mösse,  fidls  er  wegen  der  Annahme  der  böhmischen  Krone  in 
»einen  Erbländern  angegriffen  werden  sollte.**)  Seine  Meinung 
wurde  von  mehreren  anderen  Mitgliedern  der  Union  getheilt 
und  dürfte  wahrscheinlich  zu  einem  gemeinsamen  Beschlüsse 
erhoben  worden  sein. 

In  Rothenburg  fand  sich  auch  ein  Abgesandter  aus  Böh- 
men ein,  Johann  Milner  —  ein  Bruder  des  gleichnamigen  Mit* 
gÜedes  der  Directoriiilregierung  —  und  überreichte  dem  Pfalz- 
graten ein  Schreiben  der  böhmischen  Stände,  in  dem  sie  ihn 
von  der  auf  ihn  gefallenen  Kduigswahi  benachrichtigten.  Friedrich 
war  von  dieser  Eile  etwas  unangenehm  berührt,  weil  er  noch 
nicht  recht  wusste,  welchen  Bescheid  er  geben  solle;  allein  da 
die  Sache  nicht  mehr  rückgängig  gemacht  werden  konnte, 
half  er  sich  damit,  dass  er  den  Gesandten  mit  sich  nach  Hei- 
delberg nahn),  um  so  für  seine  Antwort  noch  eine  Frist  von 
einigen  Tagen  zu  gewinnen. 

In  Heidelberg  fanden  nun  nochmals  eingehende  Berathun- 
geo  über  die  böhmische  Angelegenheit  statt,  die  sich  weniger 
auf  die  Frage,  ob  die  dargebotene  Krone  anzunehmen  sei  oder 
nich^  als  auf  die  nächsten  Konsequenzen  eines  im  Sinne  der 
Annahme  getassten  Entschlusses  erstreckten.  An  den  Verhand- 


Müncliner  StA.  548/10,  Albrecht  von  Solms  nn  den  Kaailer  von  der  Gfttn 
dd.  9./19.  Sept.  1619,  Rothenburg.  Sohns  behauptet  in  diesem  Briete, 
Alle  hätten  dem  Pfalzgrafen  gerathen,  die  böhmische  Krone  anztmehmen. 
In  dem  wichtigen  nnd  verlässlichen  Berichte,  welcher  dagegen  in  Moser 
VIT,  cnthfilton  ist,  heisst  es  8.  46,  dass  Einstimmigkeit  nicht  vorhanden 
war.  Möglich  ist,  d/is?  sie  ursprünrrlich  nicht  vorhanden  war,  sich  aber 
zuletzt  entwickelte,  wi»'  Solms  berichtet.  >!ünrlitie,r  St.  A.  134/22, 
Bolms  an  Grün  dd.  6.  IG.  September  lölU,  Kotheuburg. 

Bcmburger  Archiv  B  IV,  24.  i^tract  des  Votnm«  des  Fürsten  Ton 
Anhalt. 
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lungen  betheiligten  Bich  Christian  von  Anhalt^  Graf  Johann 

von  Nassau,  Grat  Aibrcilit  Solms^  die  Herrn  Acli;;/.  von  Dohna, 
Plesseiiy  von  der  Grün,  Schönberg  und  der  lirith  Camerarius; 
durchwegs  Personen,  die  sich  des  grössten  Vertrauens  bei  dem 
Kurfiirsten  erfreuten.  Auch  jetst  wurden  mancherlei  Gründe  für 
die  Ablehnung  der  Krone  angeführt,  so  namentlich  der,  dsss 
Friedrich  durch  seine  Zustimmung  cur  Erhebung  Ferdinands  auf 
den  deutschen  Kaiserthron  den  letzteren  als  König  von  Böhmen 
anerkannt  habe  und  dass  die  Annahme  der  Wahl  einen  allge- 
meinen Religionskrieg  zur  Folge  liabeu  würde.  Dagegen  mach- 
ten wieder  einige  der  Rathe  geltend,  dass  Friedrich  im  V^er- 
trauen  auf  zahlreiche  Allianzen  den  Kampf  getrost  aufiaehmen 
könne  und  überhaupt  schon  aus  Qewiisenspflicht  die  Wahl 
nicht  ablehnen  dürfe.*)  Nebenbei  erörterte  man  auch  die 
Frage,  ob  sich  der  Pfalzgraf  einfach  mit  der  dargebotenen 
Wablkrone  begnügen,  oder  ob  er  nicht  von  den  Böhmen  för 
die  grusöen  Opfer  an  Geld  und  sonstigem  Vermögen,  denen 
er  ßich  voraussichtlich  unterziehen  müsse,  eine  besondere  Ent- 
schädigung verlangen  solle.  Man  wollte  es  als  eine  solche 
ansehen^  wenn  die  Böhmen  sich  verpflichten  würden,  die  Krone 
ihres  Landes  dereinst  auf  den  Sohn  des  Pfidsgrafen  zu  über- 
tragen.**)  Fast  alle  B&the  sprachen  aich  jedoch  dahin  aus,  dtis 
Friedrich  jeden  definitiven  Schritt  vermeiden  müsse,  so  lange 
er  keine  Nachricht  von  Jakob  erhalten  habe.  Im  Einklänge 
mit  diesen  Rathschlägeu  nUiud  die  Zuschrift,  die  er  nach  \w- 
endeter  Berathung  an  die  böhmischen  Stände  richtete.  Da  er, 
so  hiess  es  in  derselben,  nie  nach  neuen^JBhren  und  Würden 
getrachtet  und  sich  mit  dem  Seinigen  begnügt  habe^  so  habe 
ihn  die  einhellige  Wahl  auf  den  böhmischen  Thron»  die  ihn 
wider  alles  Vermuthen*'  getroffen  und  Air  die  er  nie  die 
mindeste  „Unterbauung  gethan  habe,"  wie  eine  besondere 
Fügung  der  göttlichen  Vorsehung  angemuthet  —  Nachdem  er 
auf  so  grelle  Weise  und  mehr,  als  selbst  in  einem  diploma- 
tischen Aktenstücke  zulässig  erscheint,  der  Wahrheit  ins  Ange- 


•)  Moser's  Patriotisrhes  Archiv  VII. 

Münchnpf  8t.  A.  134  22,  Beilage  eines  SchreiUeus  von  Solms  aa  dea 
Kanzler  von  der  Grün  dd.  6./16.  September  1619 
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sieht  ^schlagen,  erklärte  er  sich  hereit,  dorn  an  ihn  organ- 
peneii  Itolieren  Kufe  zu  folgen,  wenn  or  von  sf»inem  8<  iiwit»s^fir- 
vater^  um  dessen  Rath  er  gebeten  habe,  eiae  sustimmeude 
AntwcH  t  erhalten  haben  würde.*) 

Etin  solches  HinausBchieben  der  Entscheidang  war  jedoch 
glttna  und  gar  nicht  nach  dem  Geschmacke  des  Fürsten  yon 
Anhalt.   Er  kannte  den  Charakter  des  englisdien  Königs  su 
gut,  um  nicht  sa  bef^irchten,  dass  er  sich  mit  der  so  sehr 
ersehnten    Antwort   nicht  beeilen,  vielleicht    gar  noch  um 
nähere  Informationen  erstiehen  werde.  Was  or  während  seines 
kurzen  Aufenthaltes  iu  Böhmen  von  der  dortigen  Kriegtuhrung 
gesehen  hatte,  zeigte  ihm  die  Unhaltbarkeit  eines  längern  Provi« 
soriumSi  und  deshalb  trat  er  entschieden  gegen  jede  Zöge- 
rang anf  und  verlangtey  Friedrieh  solle  die  dargebotene  Krone 
nnbedingt  annehmen,  sogleich  die  Reise  nach  Böhmen  antreten 
und  »ich  nicht  durch  kleinliche  Ski  n|M  In  ii  ro  machen  lassen. 
Bei  so  ficrossen    Kreignisscn   könn<"  nu  ht  Alles  po  glatt  gehen, 
dass  niciit  auch  „manches  Unrecht  mit  unterlaufe."  Man  habe 
sich  bereits  so  tief  eingelassen,  dass  man  nicht  mehr  zurück 
könne ;  wolle  man  die  Wahl  zuräckweiseni  so  werde  sich  der 
Pfalxgraf  mit  Schande  bedecken  nnd  mit  dem  Fluch  «seiner 
Glaubensgenossen  belasten.^       Die  Sprache  des  Fürsten,  der 
keiner  der  Anwesenden  mit  gleicher  Schärfe  entgegentrat,  übte 
auf  Friedrich  einen  überwältigenden  Kui druck  aus.  Der  unent- 
schlossene und  za«;liaf'te  junge  Mann  liatte  plötzlich  den  I^luth, 
alle  Brücken  hinter  sich  abzubrechen  und  wollte  nicht  länger 
sein  Begehren  nach  der  böhmischen  Krone  zähmen.    £s  war 
am  2ö«  September,  dass  Christian  von  Anhalt  diese  kühne  isis 
Eotscheidung  anriet;  schon  am  26.  gab  der  Ffiilzgraf  seinem 
Schwiegervater,  dem  englisoheo  König,  hievon  Kunde  und  bat 
ihn  von  neuem  um  seine  üutcrstützung.***)  Zwei  Tage  später 
schickte  er  den  Herru  Achaz  xon  Dohna  nacli  Prag  und  zeigte 

*)  Wieiior  St.  A.  B'ihm'^-n  Frii'dricb  an  die  böhtuUcbea  btüude  dd.  14/24. 
8ept«mbfr  1619,  lUitlelbor^. 

B'^rnhnroT''»-  Archiv  B  IV,  VoL  XXV.  Fxtract  Ihrer  F.  G.  Christim  von 
Auhalt  Voti. 

***)  Münchiu^r  St.  A.  548/11  Friedrich  an  Jakob  dd,  16./S6.  September  1619, 
Ueidelt>erg. 
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soinen  Eiit8chIu8B  den  Direktoren  an,  ersuchte  sie  aber  am 
Gelu  inihiiltiing  desselben  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  er  von 
der  feierlichen  Deputation  der  buhmischen  Kronländer  begrÜMt 
werden  würde,  zu  welchem  Zwecke  er  sich  nach  Ambei^  ver- 
fugen wollte.*)  Sein  Ersuchen  um  Geheimhaltung  seines  Ent- 
schlusses war  natürlich  vergeblich,  denn  schon  am  14.  Oktober 
verbreitete  sich  in  Prag  die  Nachricht,  dass  er  die  Krone  an- 
genoumien  habe. 

• 

V 

Wir  haben  bereits  erzählt,  dass  der  Pfalzgraf,  als  er  von 
Prag  benachrichtigt  wurde,  dass  sich  die  Königswahl  nicht 
weiter  aufschieben  lasse,  den  Herrn  Christoph  von  Dohna 
nach  England  abgefertigt  habe,  um  die  Zustimmung  seines 
Schwiegervaters  für  den  Fall,  dass  die  Wahl  ihn  treffen  würde, 
einzuholen.  Der  Gesandte  war  kaum  abgereist,  als  bereits  in 
Amberg  die  Nachricht  von  der  vollzogenen  Wahl  anlangte. 
Der  Pfalzgraf,  der  seinen  Gesandten  hievon  benachrichtigte, 
Hess  den  König  jetzt  angelegentlich  um  seine  Zustimmung 
zu  der  nicht  mehr  rückgängig  zu  machenden  Wahl  ersuchen 
und  seiner  Bitte  schloss  sich  auch  seine  Gemahlin  Elisabeth  an, 
die  ihren  Gemahl  zur  Annahme  der  Krone  anfeuerte  und  ihm  er- 
klärte, dass  sie  bereit  sei,  an  seiner  Seite  auszuharren  und  im 
Nothfalle  alle  Kleinodien  und  was  sie  sonst  auf  der  Welt  hätte, 
einzusetzen.**)  Indem  sie  sich  den  Bitten  ihres  Gemahls  an 
ihren  Vater  zugesellte,  bemerkte  sie  in  ihrem  Briefe,  dass  er 
die  Unterstützung  des  Pfalzgrafen  unter  gewissen  Bedingungen 
versprochen  habe,  die  nun  „fast  erfüllt'^  seien.  Jakob  hatte 
eine  solche  Zusage  für  den  Fall  der  Erledigung  des  böhmi- 
schen Thrones  gemacht,  diese  Bedingung  war  also  nicht  „fast 
erfüllt,'^  sondern  gar  nicht  erfüllt;  doch  mochte  Elisabeth  hoffen, 

*)  Memorial  des  PtaUjj^raft  n  für  Aihaz  von  Dohua  dd.  l&/a8.  8ept  1619. 
Coli.  Camer.  in  der  miinchuer  Hofbibliothek.  —  Säch».  8t.  A,  9172,  \V1 
Lebzeltor  an  Schönberp  dd.  »J.  1«.  Oktober  1619,  Trag.  —  Ebend-  Bericht 
AUA  Aniberp  dd.  17   Oktober  1619. 
Moser,  VII,  49. 
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dua  die  väterliche  Liebe  über  diesen  Mangel  hinwegsehen 
werde.  Gleichzeitig  schrieb  sie  auch  an  Buckingham  und  er- 
8u«.hti'  ihn,  beiuen  Einfluss  zu  Gunsten  ihre»  Gatten  aut'zu- 
bieteu.*) 

Christoph  von  Dohna^  den  die  Nachricht  von  der  vollzo- 
genen  Königswahl   mittlerweile  ereilt  hatte,  langte  mh  «ler- 
selben   am  13»  September  in  Bagshot  an  und  überbrachte  1619 
sie  dem  daselbst  anwesenden  König.   Man  darf  die  Ver* 
mathung  aussprechen,  dass  nicht  einmal  Ferdinand  durch  die 
Nachricht  von  seiner  Absetzung  so  unangenehm  berührt  wurde, 
als  Jakob  von  der  Erhebung  seines  Schwiegcrsohnt  s,   die  er 
trotz   vielfacher   Andeutungen   bisher  nur  in  das   Gebiet  der 
Träumereien  verwiesen  hatte.    Auf  die  Mittheiiung  Dohna's 
bnmate  Jakob  heftig  auf;  **)  er  gab  seinen  entschiedenen  Un- 
willen wa  erkennen  und  wies  alle  Bitten  und  Vorstellungen^  die 
Wahl  gutzuheissen  und  sich  seines  Eidams  anzunehmen;  von 
sich  ab.    Vergebens  stellte  ihm  Dohna  yor,  dass  man  von  ihm 
niclit  bloss  eine  günstige,   sondern  auch  eine  nische  Entschei- 
dung verlange,   auf  alle   flehenden  und  f^ehmeiehehiden  NN  orto 
des  Gesandten  hatte  Jakob  nur  die  Erwiedt^ning,  dass  er  sich 
nicht  dringen  lassen  wolle.   Seine  grösste  Öorge  galt  nicht 
seinem  Schwiegersöhne^  sondern  dem  Könige  von  Spimien.  Ihn 
qn&lte  die  Angst,  dass  man  in  Madrid  glauben  könnte,  er  habe 
bei  der  Wahl  der  böhmischen  Stände  seine  Hand  im  Spiele 
pehabt,  und  deshalb  schrieb  er  schon  zwei  Ta«;e  nach  Dohna's 
Ankunft  an  Philiitp  III,  um  ilim  diesen  Verdaclit  zu  benehmen 
und  ihn  zu  vcrsiehorn,  dass  er  völlig  unselmldi«^'  an  der  Erlie- 
bung  seines  Schwiegersohnes  sei.    In  der  That  bedurfte  es 
dieser  Eile,  wenn  er  mit  seinem  Licblingsplaue,  der  auf  den 
Abschluss -einer  innigen  Allianz  mit  Spanien  und  auf  die  Heirat 
seines  Sohnes  mit  der  Infantin  ausging,  nicht  Schiffbruch  leiden 


•)  FH^alx  fh  nii  Bückiugham  dd  22.  Auer.  1.  Sept.  1610  bei  Qardiner.  — 
Vuigi,  Dohna'»  Gcsandtacbaftflleben  iui  liaumcr'scbeu  Tuscheubucli. 
Wir  habeu  ans  pnt^egctigesetxteu  La^^eni  fibereinstiiiimand«  Kachrieht 
über  die  Ilaltuug  J«ko1w  in  dteMin  Augenblicke,  und  «war  von  Dohna 
Mlbat  (Hfinchner  St  A.  Bericht  über  seine  Gesnndtscbaftsbriefe)  and  von 
•panischen  Agenten  Sanchea  de  UUoa  an  Philipp  dd.  17./27.  Septcmb* 
1619  bei  Gardiner. 
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wollte  und  dien  war  unvermeidlich,  wenn  er  in  der  böhmischen 
Frao^e  die  IntereHaen  der  Habsburger  verletzte. 

Durfte  aber  Jakob  noch  länger  an  die  Durchfuhr luig  dieses 
Planes  denken^  wenn  seioe  Tochter  in  flehentlichen  Bitten  die 
Hände  zu  ihrem  Vater  aufhob  nnd  ihn  um  seine  Hilfe  eiBuehte, 
wenn  ihre  Sache  in  den  Herzen  aller  Englftnder  den  lebha^ 
testen  Sympathien  begegnete  und  wenn  die  Generalstaaten  und 
Havoyen  zu  grossen  Opfern  entschlossen  waren,  sobald  Jakob 
die  Sache  seines  Schwiegersohnes  für  die  seinige  erklarte? 
Konnte  er  noch  zögern^  sich  für  seineu  Schwiegersohn  zu  er- 
klären, als  ihm  einige  Tage  nach  Dohna's  Erklärung  durch 
seinen  Gesandten  im  Haag,  Sir  Dudlej  Carletony  die  Nachricht 
zugeschickt  wurde,  dass  die  Generalstaaten  erbotig  seieni  ausser 
den  50.000  GKilden,  die  sie  den  Böhmen  monatHeh  an  Subsidien 
zahlten,  auch  dem  mit  der  Union  geschlossenen  Bündniss  ge- 
recht '/u  werden  und  derselben  4000  Mann  zu  Fuss  unl  1000 
Keiter  zur  Verfügung  zu  stellen?  Es  sei,  berichtete  (Jarleton, 
viel  in  Haag  darüber  debattirt  worden ,  ob  der  Pfalz- 
graf die  böhmische  Krone  annehmen  solle  oder  nicht;  die 
Meinung  der  Meisten  gehe  aber  dahin,  dem  Pfalsgraien  die 
Annahme  2su  empfehlen  und  den  Kampf  entschlossen  aufisuneh- 
men.*)  Wenn  Personen,  die  durch  keine  Familienbande  an 
den  Pfalzgrafen  gekeltet  waren»  mit  solcher  Opferwiliigkeit  sein 
Interesse  vertraten,  durfte  der  König  mit  seiner  Hilfe  noch 
länger  zurückhalten? 

Wenn  man  die  Aufträge  näher  betrachtet,  welche  Jakob 
in  diesen  Tagen  verschiedenen  Personen  ertheilte,  so  scheint  eiy 
als  ob  sich  ein  Umschwung  in  seiner  bisherigen  Anschauungawdss 
vorbereitet  habe.  Dohna  wurde  ersucht,  dem  Könige  eine  Zuschrift 
der  böhmischen  Stände  an  den  Pfalzgrafen  zuzuschicken,  in  der 
sie  sich  über  die  in  ihrem  Lande  verübten  Grausamkeiteu  be- 
klagten und  Doncaster  wurde  um  die  Zusendung  einer  Flugschrift 
gebeten^  in  der  die  böhmischen  Stände  die  Gründe  für  die  Ab- 
setzung Ferdinands  erörterten.  Die  HoffnungCD,  die  man  an  dtesa 
Aufträge  knüpfte,  zeigten  sich  aber  bald  als  trOgerisch.  Jakob 
wollte  durch  dieselben  nur  Zeit  gewinnen ;  allem  Drängen  Dohos*B 


*)  Gardiner,  Carletoa  an  Naunton  dd,  3./i3.  Sept.  Haag,  1619. 
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gegenüber  hatte  er  jetzt  nur  die  eine  Antwort,  dass  er  erst  den 
Bericht  Doncasters  haben  müsse,  bevor  er  einen  Kutöchiusa 
£iB8en  könne. 

Vergebens  bemOJite  sich  Dohna,  dem  Könige  wenigstens  eine 
Aeassening  anssnpressen,  die  zu  Gunsten  des  PßÜEgrafen 
gedeutet  werden  könnte;  die  Lippen  Jakobs  blieben  in  dieser 

Beziehung  fest  geschlossen.  Wenn  er  sie  aber  gegen  andere 
Personen  üÖnete,  so  geschah  dies  nur,  um  sich  über  seinen 
Schwiegersohn  zu  beklagen.  So  äusserte  er  sich  gegen 
den  venetianischen  und  französischen  Qesandten^  wie  es  ihn 
besonders  Ärgere,  dass  die  böbnusche  Königswahl  in  dem  Mo- 
mente stattgefiinden  habe,  in  dem  er  seinen  Gesandten  als 
Friedensvermittler  abgeschickt  habe ;  falle  nicht  jetzt  ein  Ver- 
dacht auf  ihn,  dass  er  dabei  die  Hand  im  Spiele  gehabt  habe? 
Auch  gegen  den  spanischen  Agenten  machte  er  ähnliche  Bemer- 
kungen. *)  Gleichwohl  mussto  sich  Jakob  dem  allseitigen  Drän- 
gen seiner  Umgebung  fügen  und  sich  zur  Berufung  des  Staats- 
rathes  entschliessen  und  diesem  die  böhmische  Angelegenheit 
vorlegen.  In  der  Sitzung,  die  am  80.  September  in  Wanstead  iei9 
stattfiemd,  wurde  die  diplomatische  Correspondenz  der  Jahre 
1618  und  1619,  so  weit  sie  Böhmen  betraf,  Torgelegt  und 
hierüber  die  Debatie  eröffnet.  Während  die  einzelnen  Rätiie  ihre 
Meinung  abgaben,  lief  die  Nachricht  ein  ,  dass  Friedrich  sich  für  die 
Annahme  der  bühmlBchen  Jskroue  erklärt  habe,  ohne  anf  die 
Zustimmung  seines  Schwiegervaters  zu  warten.  **)  Umsonst 
drangen  die  Staatsräthe  in  Jakob,  die  Sache  seines  Schwieger- 
sohnes znr  eigenen  zu  machen  nnd  durch  eine  öffentliche 
Kundgebung,  wie  etwa  eine  Illumination,  das  Bündniss  mit 
Friedrich  zur  allgemeinen  Kenntniss  zubringen;  auch  auf  diese 
Forderungen  antwortete  er  mit  der  stereotypen  Phrase,  dass 


*)  Gardiner,  Sanchez  de  Ulloa  aii  Philipp  III.  dd.  17./27.  Sept  1619.  ~ 
liarioni  «n  den  Dogen  dd.  17.y27,  Sept.  1619. 

Wir  geben  den  80.  nnd  nicht  den  80.  September  als  das  Dalum  der 
Sitsong  an«  wiewohl  die  von  Oardiner  beigebrachten  Quellen  anf  den 
SO.  hinweisen.  Allein  da  sich  Friedrich  erst  am  26.  September  für  die 
Annahme  der  Krone  entschloss  und  erst  am  26.  hievon  seinem  Schwie- 
gervater Nachricht  gab,  so  kann  dieselbe  nicht  vor  dem  30.  in  England 
eingetroffen  sein,  wenn  sie  äberhaupt  schon  an  diesem  Tage  anlangte. 
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er  erat  den  Bericht  DoncasierB  erwarten  mflsBe^  bevor  er  eine 
Entscheidung  treffen  könne.^ 

Eine  abenualige  Sitzung  des  Staatsrathes,  die  am  2  Ok- 
tober statt  fand,  traf  ihn  nicht  besser  gelaunt  Er  ilaldete 
nicht,  il&ßs  einer  der  Stiiatsräthe  seine  Stimme  zu  Gunsten 
Friedriche  erhob,  und  wies  alle  Aufforderungen  zu  eiuem  raschen 
Beschlüsse  damit  ab,  dass  er  vorerst  über  die  Bechtmässigkeil 
der  böhmischen  Kdnigswahl  belehrt  sein  müsse  und  daas  ohne- 
dies der  Winter  vor  der  Thür  und  damit  der  Krieg  vorlftnfig 
ZVL  Ende  sei.  Als  nichtsdestoweniger  einige  Staatsräthe  ihn 
auf  ihren  Gesichtszügen  die  Missbilligung  seiner  Politik  lesen 
licssen,  hob  er  die  Sit7.ung  mit  der  Bemerkung  auf,  dass  die 
Entscheidung  über  Krieg  oder  Friedeu  seine  und  nicht  ihre 
Sache  sei.**) 

Seinen  ganaen  Unwillen  lies«  er  aber  den  Freiherm  v.  Dohna 

et  Okt. 

I6ld  ^hlen,  als  dieser  ihn  am  selben  Tage  um  eine  Audiena  er» 
suchte.  Jakob  liess  ihn  lange  unbt^achtet  in  dem  Garten  .seine« 
Falaötes  steheu  und  unterhielt  sich  mittlerweile  mit  dem  sa- 
voyischen  und  dem  spanischen  Agenten^  welchem  letzteren 
er  ein  neues  Schreiben  fUr  seinen  Herrn  überreichen  liesi| 
worin  er  erklärte,  er  habe  seinem  Schwiegersöhne  von  der 
Annahme  der  Krone  abgerathen:  da  er  ihm  nicht  gefolgt  sei» 
so  möge  er  seine  Handlungsweise  selbst  verantworten.  Endlich 
wurde  Dohna  gerufen  und  von  .I.ikob,  der  von  einigen  seiner 
Rathgeber  umgeben  war,  mit  rauhen  und  barsehen  AVdrten 
cmptangen.  Sein  Herr  wurde  der  Unredlichkeit  beschuldigt, 
weil  er  des  Königs  Meinung  über  die  AnnahTne  der  Kro&e 
wohl  erbeten  aber  nicht  abgewartet^  sondern  die  Krone  ange- 
nommen habe:  nun  möge  er  sich  helfen,  wie  er  könne,  Vergehens 
bemühte  sich  Dohna,  seinen  Herrn  zu  i«ehtfertigen;  der  König 
wollte  sich  nicht  beruhi;L^L'ii  lassen  und  cntliess  iim  ohne  weitere 
Antwort.  Von  seinem  Unwillen  gab  er  wenige  Tage  darauf 
seinem  Schwiegersohne  immittelbare  Kunde,  indem  er  sein  Oc 
such  um  Vermittlung  eines  Darlehens  in  Venedig  ablehnte 

losimctioD  für  Doncaiter  dd.  SeptyOet.  1619  bei  Gardiner. 

**)  Gardiner,  Prince  Charle«  and  the  Spanlech  Marrtagu  1,292» 

Voigt,  Dolinu'd  GeüauUuicIiaftsleben,  Raumersches  Taachenbucii  185S. 
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und  dabei  wiederholte,  dass,  so  lange  er  (Jakob)  »ich  vor  der 
Welt  nicht  von  dem  Verdachte  rein  gewaschen  habe^  aU  ob 
er  um  die  böhmische  Königswahl  gewusst  und  sie  befördert 
habe,  er  auch  nicht  die  verlangte  Bttte  an  die  Signoria  von 
Venedig  stellen  könne,  denn  es  vertrage  sich  nicht  mit  seiner 
Ehre,  lieimlicli  das  Gegcntlieil  von  dem  zu  thuii.  wozu  er  sich 
oäf^Qtlich  bekenne.  Eben  so  wenig  kiume  er  der  Bitte  des 
Fialzgrafen  entsprechen  und  seinen  Gesandten  in  1^  rankreich 
and  Spanien  den  Auftrag  geben,  sie  sollten  den  Krieg  in  Böhmen 
filr  einen  politischen  und  nicht  fär  einen  religiösen  erklären. 
Wie  reime  sich  diese  Forderung  mit  der  vom  Pfalzgrafen  so 
oft  wi^iderholten  Behauptung  zusammen,  dass  es  sich  ihm  nur 
am  die  Sache  Gottes  handle  und  dass  er  nur  um  der  Religion 
willen  die  Krone  von  iiöluiieii  angenommen  habe? 

So  lautete  also  die  Antwort  König  Jakobs  auf  die  Mit- 
thoilungeu  und  Bitten  seines  Schwiegersohnes !  Unglücklicherweise 
kam  die  Nachricht  von  der  feindseligen  Stimmung  Jakobs  zu 
•pftt  zur  Kenntniss  des  Pfalzgrafen^  als  dass  er  seine  Vorbe- 
reitungen  zur  Abreise  nach  Böhmen  hätte  rückgängig  machen 
können.  Als  der  Pfidzgraf  seinen  Bntschluss  gefasst  hatte,  hoffte 
er  auch  noch  einige  deutsche  Fürsten,  die  ihm  bisher  fremd 
ja  feindlich  gegenüber  fjc«itanden  waren,  für  die  Billierung  des- 
selben zu  gewinnen  und  es  wäre  in  der  Tliat  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit  gewesen,  wenn  er  die  Kurfürsten  von  Mainz 
und  Sachsen  und  den  Herzog  von  Baiern  für  sich  gewonnen 
hätte.  £s  zeigte  aber  von  gänzlicher  Verkennung  der  Sach- 
lage, wenn  man  sich  in  Heidelberg  dieser  Hoffiiung  hingab 
mid  nicht  einsah,  dass  das  Verhalten  der  betreffenden  Fürsten 
hei  der  Kaiserwahl  jede  Billiguug  des  böhniisehen  Aufstandes 
und  .seiner  Consequenzen  ausschliesse.  Der  Pfaizgraf  machte 
zuerst  bei  dem  Kurfürsten  von  Mainz  diese  Erfahrung,  als  er 
einen  Gesandten  zu  demselben  schickte  und  ihn  bezüglich  der 
böhmischen  Wahl  ausforschen  liess.  Der  Kurfürst  missbiiligte 
dieselbe  entschieden  und  warnte  vor  der  Annahme  der  Krone  und 
denelben  Meinung  schloss  sich  auch  der  Kurfürst  von  Sachsen  an, 
sls  er  von  den  Pfalzgrafen  befragt  Mrurde.  *)   Bei  dem  Herzog 

*)  CopU  BASolatiooMehreilMiui  von  Knnaehaen  Jia  den  Pfalsgnfen  dd. 
S0./80.  Oelober.  Drefden,  t619.  Mfinchner  8t.  A. 
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von  Baiern  wollte  der  Pfalzgraf  seine  schon  fn'ihei  Ltiehrfach 
aDgestellten  aber  i minor  abgowieseDen  Versacbe  zu  einer  ver- 
traulichen und  freundschaftlichen  Verbindung  von  neuem  wie- 
derholeni  als  MaximÜian  ihm  zuTorkam.  Der  Herzog  hielt 
es  für  seine  Pflicht^  den  P£dzgrafen  vor  Qberdlten  Schritten 
za  warnen  und  richtete  cfn  Schreiben  an  ihn,  worin  er  sich 
Ulli  das  eingehendste  gegen  diü  Annahme  der  Walil  aussprach 
und  hiefür  Gründe  anführte,  die  nicht  etwa  bloss  aus  religiöser 
Feindseligkeit  geschöpft  waren,  sondern  aus  einer  tiefen  uod 
in  mancher  Beziehung  unanfechtbaren  staatsmän irischen  Uber* 
Zeugung.  Den  ganzen  Brief  durchwehte  ein  Ton  inniger 
Überzeugung  und  freundschafUicher  Bücksichtnahme,  wie  er 
sonst  in  derartigen  Aktenstücken  nicht  häufig  anzutreffen  ist 

l);is  Sc  hreiben   setzte  den   Pfalzgrafen   einis^eminssen  lu 
1619  Verlegenheit  j  er  beantwortete  dasselbe  am  G.  Oktober  in  höf 
lieber  Weise,  Hess  sich  aber  auf  eine  Widerlegung  der  Gründe 
schon  aus  der  Ursache  nicht  eiui  weil  er  seinen  £ntschliiM 
noch  geheim  hielt  und  ihn  höchstens  in  einer  Phrase  andeutete^ 
die  wir  um  ihrer  Verlogenheit  willen  hier  anftlhren  woHen. 
Nachdem  er  den  Herzog  ÄLaximiliaii  daran  ^erinnert"  hatte, 
wie  er  sich  „aufs  möglichste"  um  die  Stillung  des  Aufstandes 
in  Böhmen   bemüht  und  nie  seine  Privatinteressen  im  Aii^ 
gehabt  habe,  sei  er  wider  alle  seine  Erwartung  zum  Könige 
von  Böhmen  gewälilt  worden;  „er  könne  mit  unverletztem 
flMlichen  Gewissen  von  sich  sagen  und  schreiben  und  die 
böhmischen  St&nde  zu  Zeugen  hiefUr  auirufen,  dass  er  nseb 
dieser  Krone  niemals  getrachtet  oder  ihretwegen  eine  Unter- 
bauung  gcthan  habe.    Er  müsse  daher  die  Wahl  für  eine  be- 
sondere   Vorsehung  Gottes   halten    und  Niemand  kunne 
ihm  verdenkeui  wenn  er  diese  von  Gott  herrührende  VocaüoD 
nicht  straks  ausschlag6|  sondern  darüber  etwas  tiefer  nadi- 
denke."  —  Zehn  Tage  spHter^  als  die  Annahme  der  Wahl  schos 
ziemlich  bekannt  geworden  war,  zeigte  er  diese  Mam'iniKsp 
an;  aber  auch   diesmal  ging  er  in  die  Erörterung  der  tod 
letzterem  vorgebrachten  Gründe  nicht  ein,  sondern  versicherte 
nur,  dass  er  mit  Maximilian  die  freundschaftlichsten  Beziehungen 
unterhalten  wolle.    Eine  Aeusserung,  die  auch  nur  entfernt 
als  Zustimmung  gedeutet  werden  könnte^  hatte  der  Pialzgral 
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ilamimj^  Weder  Ton  Sachsen  noch  Ton  Maina  noch  von  Baiern 
«halten;  er  konnte  im  Gegentheile  einige  Andentnngen  dea 
bairitchen  Schreihens  als  Drohungen  aofiassen.*) 

Da  sich  d(?r  Pfalzgraf  durch  keine  Warnungen  von  der 
Aniialiine  der  buhiui;icheu  Königskronc  abhalten  Hess ,  be- 
H;blo8s  er,  mit  der  Abreise  von  Heidelberg  nicht  länger  zu 
lögem.  Uber  einen  Punkt  war  er  noch  im  Zweifel,  ob  er 
seine  Gemahlin  nütnebmen  »olle  oder  nicht,  und  im  letzteren 
Falle,  ob  er  sie  in  Heidelberg  lassen  oder  nach  £ngland  schicken 
solle?  Er  frag  deshalb  den  Lord  Doncaster,  der  wieder  nach 
Heidelberg  gekommen  war,  nm  seine  Meinung. 

Der  englische  Gesandte  war  im  Begriffe  einem  Auftrage 
seiües  iierrn  uui  lizukomineii  und  beruiirte  bei  dieser  Gelegenheit 
Heidelberg.  Jakob  hatte  ihm  nämlich  nach  Lütiich,  wohin  er 
ofih  zuletzt  verfügt  hatte,  den  Befehl  angeschickt^  sofort  wieder 
m  Ferdinand  au  reisen  und  ihm  au  seiner  Erhebung  auf  den 
Kaiserthron  Glflck  au  wünschen.  Er  sollte  gleichaeitig  sein 
Bedauern  darüber  aussprechen,  daas  Ferdinand  in  den  vorge- 
ichlugenen  WaflenstillsUiud  nicht  eingewilligt  habe,  weil  nur 
dadurch  die  Bühmeu  zu  so  verzweifelten  Entschliessungen  ge- 
bracht worden  seien ,  sollte  ihn  ahrr  auch  im  Namen  Jakoba 
bei  deaaen  Ehre  als  König  und  christlicher  Füret  versichern, 
dsss  er  Ton  diesen  Entschliessungen  nicht  die  mindeste  vorhe- 
rige Kenntniss  gehabt  habe.**)  Sollte  der  Kaiser  den  Wunsch 
aassprechen,  dass  der  König  seine  Friedensrermittlung  fort- 
setze, so  solle  Doncaster  seine  volle  Bereitwilligkeit  hiezu  er- 
klären. Doch  sei  die  Sachlage  jetzt  viel  verwickelter,  da  sich 
die  Böhmen  den  ärgsten  Hochverräthern  gleichgestellt  hätten, 
falls  ihre  Sache  keine  gerechte  Grundlage  habe.  £r  (Don- 
caster) müsse  tiber  die  Berechtigung  oder  Nichtberechtigung 
ihres  Vorgehens  Aufklärung  in  den  böhmischen  Gesetsen 
und  Privilegien  suchen  und  sich  deshalb  ihrem  Studium  un- 

*)  Sldu.  St  A.  FMoeoUiun,  was  RttrerendiMiiiivs  (Knrmuds)  in  der  Ta- 
Mfltnben  mit  dem  pflUiiselien  Gemidten  geredet,  dd.  90.  OcL  1S19.  — 
QrfiBdHdM  Anidg,  was  swiediea  Korpfiüs  und  Beiern  ete.  fieiern 
«n  KmpAds  dd.  94.  Sept  1S19.  —  Kiirpfiüs  ao  Beiern  dd.  96.  8ept..^ 
Oet  nnd  7./17.  Olttober  1619. 
**)  Instmction  <Sr  Doncaster,  dd.  SepVOct  1619  bei  Chudiner. 
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terziehen.  Sollte  jedoch  der  Kaiser  die  angebotene  Vermittlung 
nicht  annehmen  ,  sondern  nur  den  Wunsch  hegen ,  daM 
Jakob  ihm  weiterhin  in  Freundschaft  zugethan  bleibe  oder  we- 
nigstens sich  nicht  als  seinen  Feind  erkläre^  so  solle  Doncaster 
bloss  versichern;  dass  er  über  dieses  seinem  Herrn  berichten 
wolle.  *) 

Statt  dem  ihm  gewordenen  Auftrag  eilig  nachzukommen, 
verfügte  sich   Doncaster  zum  z weitenmale  nach  Heidelberg, 
wo   er  von  dem  Pfalzgrafen  mit  offenen  Armen  aufgenom- 
men  und  um  seinen  Rath  in  den  brennenden  Tagesfragen  er- 
sucht wurde.    Et*  lehnte  zwar  Anfangs  jede  Berathung  über 
einen  Gegenstand  ab,   bezüglich  dessen  er  von  seinem  Herrn 
keine   Instruction  erhalten   hatte.    Als  er  jedoch  einen  Ein- 
blick   in   die    mit   Böhmen  gepflogenen  Verhandlungen  ge- 
wann, und  merkte,  dass  die  Annahme  der  Krone  eine  lange 
vor  der  Wahl   beschlossene   Sache  sei  *)  und  Friedrich  ihn 
bat,  er  möge  wenigstens   seine  Privatansichten  laut  werden 
lassen,  war  der  Gesandte  dazu  um  so  mehr  bereit,  als  er  die 
lebhaftesten  Sympathien  fiir  den  Pfalzgrafen  hegte  und  von  dem 
brennenden  Wunsche  beseelt  war,  ihm  zur  böhmischen  Krone 
zu  verhelfen,  und   dem  „Reiche  dos  Antichrists"  einen  StoM 
zu  geben.    Er  riet  ihm ,  seine    Gemahlin  überallhin,  selbtt 
nach  Böhmen  mitzunehmen  und  sie  ja  nicht  nach  England  zu 
senden,  weil  dies  dem  König  Jakob  unbequem  sein  und  es 
scheinen  könnte,  als  ob  er  (Friedrich)  grosse  Gefahren  für  sich 
fürchte.    Als  ihn   Friedrich  darauf  um  seine  Vermittlung  er- 
suchte, damit  Jakob  ihm  formell  seine  Zustimmung  zu  dem 
böhmischen  Unternehmen    gebe  und  gleichzeitig  auch  werk- 
thätig  unterstütze,  suchte  ihn   Doncaster  zu  bereden  seinen 
Entschluss    weder  von  dieser    Zustimmung  noch  von  einer 
Unterstützung  abhängig   zu  machen.    Die  Zustimmung  werde 
ihm  Jakob  kaum  geben,  da  er  sich  dem   Kaiser  gegenüber 
nicht  in  eine  schiefe  Lage  bringen  könne,  und  was  die  Unter- 
stützung betreffe,  so  solle  der  Pfalzgraf  nicht  vergessen,  wie 


*)  Gardiner:  Doncaster  an  Naunton  dd.  27.  Sopt./7.  OcL  1619.  I  could 
easily  Hei  hy  mnny  occurrent  acta  and  by  the  complexlon  of  the  vrboia 
aflaire,  that  they  were  fully  resolved  before. 
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grow  die  Ansalü  seiner  BVeande  seL  Und  nun  begann  Don- 
eaeter  jene  ellenlange  und  ans  den  pfidKieehen  Bereclmungen 

sattsatu  bekannte  Auf^^ählung  aller  Alliirteii,  auf  die  Friedrich 
rechnen  könne,  führte  zu  ihnen  noch  Bethlen  Gabor,  sowie  die 
ivuuige  von  Dänemark  und  Schweden  hinzu  und  bemerkte  zuletzt^ 
dAss  er  mit  gutem  Grunde  auf  die  Neutralität  der  deutschen 
Eiechdfe  and  des  KorfUrsten  von  Sachsen  rechnen  könne.  Ja 
er  ging  in  seinen  Sympathien  för  den  PfiUagrafen  so  weit,  das« 
er  swei  Bitten  desselben  bei  dem  Könige  beförworten  wollte, 
die  erste  betraf  Venedig,  dessen  Regierung  Jakob  im  Namen 
Friedrichs  um  ein  Anlehen  von  2(X)000  Kronen  ersuchen  sollte, 
die  zweite  die  neue  Titulatur  des  Pfalzgralen,  der  jetzt  von 
Jakob  den  königlichen  Titel  begehrte.    Die  freundliche  Zu- 
Yorkommenbeit  Doncasters  benahm  dem  F^ftisgrafen  den  Grand 
BtK  jeder  weitem  Uberlegang.  *)   Die  günstigen  Nacbriobteni 
iBe  mr  selben  Zeit  ans  Ungarn  einliefen  und  die  von  dem 
Zuge  Bethlen  Gabo^^     gen  Pressbnrg  berichteten  und  gleich- 
zeitig einen   zweiten  und  erfolgreicheren  Angrifl'  gegen  Wien 
in  Aussicht   stellten,   bestärkten  ihn  nur  noeh  mehr  in  seinem 
Vorhaben  und  er  beschioss  die  Abreise  mit  seiner  Frau  und 
•einem  ältesten  Sohne  anzutreten.    Vor  derselben  ordnete  er 
die  Begiemng       die  Zeit  seiner  Abwesenheit  in  der  Weise 
an,  dasa  er  die  Leitung  der  militftriscben  Angelegenheiten  dem 
Grafen  Johann  yon  Nassau,  die  Yerwallung  aber  dem  Herzog 
von  Zweybrücken  übertrug.    Da  er  nur  seinen  ältesten  Sohn 
mitnaiiiu,   vertraute  er  seine  übrigen  Kinder  der  Obhut  seiner 
Mutter  Louise  Juliane,  der  Tochter  des  grossen  Oraniers  an, 
die  allein  von  bangen  Abnnngen  Aber  das  Unternehmen  ihres 
äohnea  erföllt  war.**) 

In  Aujberg  laugte  der  Pfalzgraf  am  14.  Oktober  an  und  1619 
hielt  sich  daselbst  eine  Woche  lang  auf,  um  die  nöthigeii  ^  or- 
bereitungen  zu  seinem  Einzüge  in  Böhmen  zu  tretfen.  Wäiireud 
er  hier  weilte,  üind  sich  ein  kaiserlicher  Gesandter  bei  ihm 

Ferdinandi  der  Tergeblicb  gehofft  hatte,  dass  er  mit  dem 


*)  Donc&ster  a»  Nauutou  dd.  27.  Sept./7.  Oct.  1619  bei  Uardiner  II. 
^)  Gardiner,  DoncMtor  an  ÜMiiilon  dd.  27.  Sepl./?.  Oct.  —  iäkiUi 

HI, 
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P^BÜzgrafen  auf  seiner  Rückreiae  voa  Frankfurt  in  MüocheD 
zusatnmentreffc^n  und  ihn  hier  von  der  ferneren  Unterstütsong 
dea  böhmischen  Aui^tandes  abhalten  könnte^  wollte  noch  einen 
letiten  Versuch  machen,  und  schickte  zu  diesem  Behufe  den 
Grafen  Ffirstenberg  an  Friedrieh  ab.  Der  Gesandte  traf  am 
15.  Oktober  in  Ambc^rg  ein  und  wurde  am  folgenden  Morgüi 
von  dem  Pfalzgraten  mit  vielfachen  Ehrenbezeugungen  in 
Gegenwart  des  Fürsten  von  Anhalt,  des  Grafen  Solms, 
des  Rathes  Camerai  ius  und  eines  Secretärs  emp&ngen.  Fürsten* 
berg  ersuchte  den  P&lzgrafen  im  Namen  des  Kaisers  um  die 
Zustimmung  zur  Berufung  eines  Reichstages,  durch  den  alles 
bisherigen  Misshelligkeiten  ein  Ende  gemacht  werden  solHe 
und  verlangte  gleichzeitig  das  Versprechen,  duss  der  l'üh 
graf  die  angebotene  Krone  nicht  annehmen  werde.  Nach  einer 
kurzen  Berathung  ward  dem  Grafen  die  Antwort  zu  Theil,  dm 
der  Kurfürst  über  die  geschehene  Mitiheilung  zuerst  nach- 
denken müsse*  Die  schriftliche  Antwort,  die  Tags  darauf  dem 
Grafen  Fürstenberg  durch  den  Grafen  Solms  und  durch  CSame- 
rarius  eingehändigt  wurde,  lautete  dahin,  dass  der  Kurfürst  von 
der  Berufung  eines  Reielistagcs  nicht»  gedeihliches  hoffe,  wenn 
man  nicht  vorher  die  maunigfaclien  Beschwerden  beseitigen 
würde,  über  die  man  im  Deutschland  schon  seit  langem  klage. 
Was  die  böhmische  Wahl  betreffe,  so  wolle  der  Kurfürst  über 
diesen  wichtigen  Gegenstand  noch  mit  sich  zu  Rathe  gehen 
und  hoffe,  dass  er  in  keinen  „ungleichen  Verdacht^  koomitt 
werde,  wenn  er  sich  „der  so  hart  bedrängten  Länder  auf  die 
ergangene  Wahl  in  etwas  annehmen  uürde."  —  Wenn  wir 
diese  LH  ichraubte  Sprache  in  einfache  Worte  kleiden,  so  wurde 
damit  der  Entschiuss  des  Kurfürsten  zur  Annahme  der  böh- 
mischen Wahl  angedeutet,  wenn  gleich  noch  nicht  als  oa- 
widerruflich  festgestellt  Vergeblicb  Hess  Fürstenberg  des 
Pfalsgralen  ersucben,  keinen  endgiltigen  Beschluss  in  dieser 
Angelegenheit  zu  fassen,  so  lange  er  über  die  Unterrednng 
nicht  an  den  Kaiser  berichtet  und  von  diesem  einen  neuen 
Auftrag  erhalten  haben  würde.  Schon  nach  einer  Stunde  er- 
hielt er  eine  abschlägige  Antwort  und  so  musste  er  uuver- 
richteter  Dinge  von  Amberg  abreisen,  ohne  den  Kurförsten 
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nocbmab  zu  Gesichte  bekommeii  za  haben  *)  Wir  glauben  nieht, 
da»  Falachheit  den  P&bgrafen  und  seine  Käthe  von  demOeetänd- 
niss  snriickliielty  dase  sie  sieh  för  die  Annahme  der  Krone  entschie- 
den hatten,  sondern  eine  gewisse  Schea^  sich  go^en  denjenigen 
unuiii  wunden  auszusprechen,  der  durch  ihrcEiiUcheidunjE^ betroffen 
Würde.  Denn  eben  an  diesem  Tag  theilte  Friedrich  seiuen  Ent- 
schluBS  bezüglich  der  Annahme  der  Krone  dem  Herzog  Maximilian 
nut  und  Terhehlte  sonaoh  seine  Entscheidung  nicht  länger. 

Die  Absendnng  Fflrstenbergs  war  übrigens  nicht  der  ein- 
lige  Verstush,  durch  den  Ferdinand  den  F&lsgrafen  von  der 
Annahme  der  dargebotenen  K^nigskrone  absuh alten  suchte. 
Wohl  unterrichtet  von  den  vei  lraiiliehen  Beziehungen,  in  denen 
der  Pfalzgraf  zu  dem  Kurfürsten  von  Brandl  iiburg  stand,  hatte 
Ferdinand  gleiclizeiiig  auch  an  diesen  einen  Gesandten  in  der 
Person  Oundakars  von  Liechtenstein  abgeschickt  und  das  An- 
soclien  gestellt,  der  Kurfürst  m(}ge  seinen  Ktnfiuss  bei  dem 
Pfalzgrafen  im  Sinne  der  l^ichtannahme  der  böhmischen  Krone 
verwenden.  Liechtenstein  erfuhr  aber  womöglich  noch  eine 
p*os8ere  Niederlage  als  Fürstenberg;  dcjiu  abgeaelien  davon, 
dass  tier  Kurfürst  Johann  Sigmund  von  der  ihm  zugemutheten 
Einflnssnahme  auf  den  Pfaizgrafen  nichts  wissen  wollte,  be- 
schuldigte er  den  Kaiser,  dass  er  durch  die  fieschlennigung 
der  frankfurter  Wahl  die  Dinge  zum  äussersten  gebracht 
habe,  so  dass  der  Gefisdir  jetst  durch  keinen  Reichstag  mehr 
abgeholfen  werden  könne.^)  Die  protestantischen  Fürsten  in 
Deutsehland,  weiiii  sie  aueh  nicht  zur  Union  gehörten,  waren 
demnach  mit  Ausnahme*  mn  Kursachsen  und  llessrn- Darmstadt 
den  kaiserlichen  Bitten  und  Beschwörungen  unzugänglich. 

Ungefähr  am  20.  Oktober  trat  Friedrich  die  Reise  von  1619 
Amberg  nach  Waldiassen  an  und  traf  in  diesem  nahe  an  der 
höhmischen  Qrense  gelegenen  Orte  am  33.  ein.  Hier  erschien 
sm  folgenden  Morgen  eine  Deputation  von  20  Personen  aus 


•)  Für»t€Bberjr  nii  Ferdinand  dd.  17.  Octril)pr  IftlO  im  Weener  St.  A.  — 
£beod.  Fri«  dri(  h  an  Max  dd.  7.,  7.  tJctotjf^r  !6I9.  —  Cnnirrarin«  an 
▼oa  der  Grün  dd.  6./16.  October  1619,  Druck  in  der  k.  k  üibliothek  ia 
Png. 

icner  St.  A.  Buh.   161'J.  Autwort  Kurbrandeoburg  auf  Licht«usU)iii8 
Werbung  dd.  18./28.  Oct.  1619. 
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allen  Ländern  der  böhmiBchen  Erone^  welche  ihn  im  Aoftnge 
des  Wahllandtages  begrilsste.   Friedrich  empfing  sie  in  feier- 

lichor  Audienz  in  Gegenwart  seines  Bruders,  seines  ältesten 
Soll  UPS  sowie  des  Fürsten  Christian  von  Anhalt  und  der  her- 
vorragendsten Mitglieder  seines  Gefolges  und  beantwortete  die 
deutsche  Ansprache  des  Grafen  Andreas  Schlick,  der  das  Wort 
führte  und  die  Gründe  der  böhmischen  Königswahi  bertihrte^ 
in  imgeswtmgener  mid  ireier  Rede.  Die  Deputatton  begab  sidi 
danuif  Bar  Gemahlin  des  Pfalzgrafen  and  hier  ergriff  Ruppa 
das  Wort,  indem  er  der  Prinzessin  dafür  dankte,  dass  sie  sich 
den  Wünschen  der  Böhmen  frf  iin  liich  gezeigt  und  ihren  Ge- 
mahl zur  Annahme  der  Königskrone  aufgemuntert  habe. 
Elisabeth  beantwortete  die  iransi^Bische  Rede  in  derselben 
Sprache^  indem  sie  Tersicherte,  was  sie  gethoOi  habe  sie  gern 
und  um  der  Religion  willen  gedian.  Von  jetst  an  führte  du 
kurfürstliche  Paar  den  Eönigstitel.*) 
1619  Am  25.  Oktober  trat  Friedrich  in  Begleitung  seines  ganzen 
Hofstaates,  der  sich  auf  nicht  weniger  als  auf  569  Personen  beiief 
und  Bedienstete  aller  Art  enthielt,  seinen  Weg  über  Eger  nach 
Böhmen  an.  An  allen  grösseren  Orten ,  die  er  berährte^ 
wurde  ihm  ein  festlicher  Empfang  bereitet  >  am  glinsead* 
sten  ging  es  dort  zu,  wo  er  Übernachtete.  In  der  Stadt  Ss», 
einem  dieser  Ebiltepunkte,  begrüsste  ihn  die  Bürgerschaft  durch 
ihren  Stadtscbreiber  mit  einer  feierlichen  Anrede,  während  för 
die  Frauen,  die  sich  bei  der  Königin  zu  demselben  Zwecke 
einfanden,  ein  junger  Schullehrer,  den  man  in  weibliche  Klei- 
dung gesteckt  hatte,  das  Wort  führte.  Nach  dem  letzten  Nacht- 
lager, das  im  Schlosse  BuSt^hrad  al^ehalten  wurde,  langte  der 
königliche  Zug  am  31.  Oktober  firüh  Morgens  vor  Prag 
in  dem  Thiergarten,  der  Stern  genannt,  an.  Vor  dem 
Schlosse,  das  diesen  Thiergarten  ziert,  harrte  des  Königs  ein 
grosser  Theil  des  böhmischen  Adels,  viele  Abgesandte  aub  den 
böhmischen  Nebeuländern  und  zahlreiche  festlich  aufgeputit« 
Beiterabtheilungen,  welche  theils  aus  jungen  Adeligen  theils 
ans  prager  Bürgern  bestanden.   Der  erste  Eindruck,  den  der 

•)  Münchner  St.  A.  425  4,  Graf  Albrecht  Solms  an  Grün  dd.  Wal(l^asfei 
den  U^,  October  1619.  Ebend.  Bericht  Ober  den  £mp£Mig  in  Witt- 
saaaen« 


Digitized  by  Goo^^Ic 


d47 


junge,  S^jährige  Mann  auf  die  harrende  Menge  macbtei  Über 
die  er  nun  die  Herrschaft  auidben  sollte,  war  ein  gewinnen- 
der; seine  hohe^  schlanke  Gestalt  nnd  seine  einnehmenden 

Gesichtszüge  fanden  allgemeinen  Beifall.*)    Als  Friedrich  der 
ihn   erwartcnrlen  Ocscllschaft  ansichtif;  wurde,   stieg  er  vom 
Wagen  herab^  nahm  don  Hut  ab  und  reichte  den  vornehmsten 
Personen  die  Hand.  Johann  von  Talinberg  begrüsste  ihn  darauf 
mit  einer  böhmischen  Anrede,  die  Wenzel  yon  Rnppa  ins 
Deutsche  fibenietste.  Gleiche  Ehre  wurde  auch  der  Königin 
erwiesen.  Nachdem  das  Eönigspaar  im  Schlösse  seine  Mahhseit 
eingenommen  hatte,  fand  der  feierliche  Einzug  in  Prag  in  den 
ersten    Nachmittagastunden  durch   das  Reichsthor  statt.  Den 
Zug  eruffueteu  berittene  Bandorieu,  ihnen  folgte  eine  Kom- 
pagnie Fussknechte  in  niederländischer  Tracht,  die  den  Pfalzgrafen 
aof  seiner  Reise  begleitet  hatte,  dann  kam  die  königliche  Die- 
nevschall  und  eine  Abtheilung  berittener  Leibgsrdisten  und 
diesen  folgte  eine  Anzahl  reichgeschmückter  Personen  des 
Herrn-  und  Ritterstandes,  die  sich  aus  Böhmen  und  den  anderen 
Ländern  zur  Begrüsstmg  des  neuen  Könitrs  in  Prag  eingefun- 
den hatten;  es  waren  ungefähr  400  Personen,  alle  prachtvoll 
gekleidet  und  schön  beritten.   Dem  Adel  folgten  Fürst  Hein- 
rieh von  Münsterberg  und  Herzog  Magnus  von  Würtemberg, 
die  ebenfidls  au  dieser  Festlichkeit  gekommen  waren,  iemer 
Christian   von   Anhalt  mit  seinem   Sohne,    der   sich  in 
dem  folgenden  Kriege  seine  Sporen  verdienen  sollte,  endlich 
der  Pfalzgraf  Pu<lwig,   dos  Königs  jüngerer  iiiiidfr,   alle  auf 
irlanzend  geseliujüekten  RoHsen.    Hinter  ihnen   erblickte  man 
Friedrich  auf  einem  herrlichen  Rosse,  das  mit  einer  biiber- 
durehwirkten  Sohabrake  von  blauem  Sammt  bedeckt  war, 
er  selbst  war  mit  einem  dunkelbraunen,  mit  Silber  gestickten 
Gewände  angethan.   Zu   seinen  beiden  Seiten  schritten  24 
weiss  und  blau  gekleidete  Trabanten  einher.  Die  Königin  folgte  in 
einem  Wagen,   der  die  gleiche  P'arbe  mit  der  Kleidung  ihres 
hatten  hatte  mul  reich  mit  Gold  und  Perlen  verziert  war;  ihr 
kleiner    Sohn    fuhr   in   Begleitung    der  Grossho^eisteriu 


*)  Archiv  vou  Kuttenberg,  Bericht  deia  kutteuberger  Dechaots  dd.  17.  No- 
vember 1611). 
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Gräfin  Solms  in  einem  zweiten,  mit  rothem  Sammt  ausge- 
schlagenen Willigen  nach.  Einlöse  Wagen  mit  Leuten  aus  dem 
Gefolge  und  einige  Kompagnien  Keiterei  und  Fussvoik  sciilot^ea 
den  Zug. 

Als  derselbe  in  der  Nähe  des  ReichsthoreB  «nlangCe,  wurde 
er  daselbst  von  yerscbiedenen  Zünften,  als  den  Brftuem,  Zim- 

merleuteu^  Flössern  und  Winzern,  so  wie  von  zahlreichen 
Bauern  empfanden.  Alle  waren  festlich  und  in  altbohinischer 
Tracht  gekleidet  und  mit  jenen  Waffen  versehen,  die  in  deo 
Husiten stürmen  ihre  Berühmtheit  erlangt  haben.  An  derSpitoe 
des  Haufens  stand  ein  Diener  des  altstädter  Bathhanses^  ein 
gewisser  NikolanSy  eben&lls  in  altböhmischer  Tracht  und  dieser 
bewillkommte  den  Eöni^  in  einer  lateinischen  Ansprache  und 
empfahl  den  vierton  Stand  seiner  Obhut.  In  der  Stadt  wurde 
der  König  von  der  Bürgerschaft  begrüsst,  die  in  der  Stärke 
von  ungefähr  4000  Mann  in  mihtärischer  Rüstung  aus- 
gerückt war  und  eine  festliche  Reihe  bildete,  die  vom  Thor 
bis  an  die  Burg  reichte.  In  dieser  selbst  harrten  Franen  nod 
Mädchen  ans  dem  Adel  nnd  dem  BOrgerstande  im  festÜchen 
Schmnek  anf  die  Ankunft  des  Eönigspaares.  Auch  den  Juden 
war  ein  Antheil  an  der  Feierlichkeit  zugewiesen,  allerding« 
nur  ein  solcher,  der  mit  ihrer  sozialen  Stellung  im  Einklang 
stand:  an  4(H)  rüstiger  Judenburschen  mussten  sich  mit  Feuer 
löschgeräthen  bei  einigen  Wasserbehältern  aufstellen,  um  tut 
den  Fall  einer  Feuersge&hr  einzugreifen.  Während  dei 
ganzen  Festsuges,  der  vom  Stemsohloss  an  bis  sur  Borg 
über  zwei  Stunden  währte,  standen  swei  junge  Uänaer 
auf  dem  Thormknopfe  des  Veitsdomes:  der  eine  schwenkte 
un  iiithnrlich  eine  blamveisse  Fahne,  der  andere  schlug  auf  eine 
Trommel.  Da  die  Königin  hoch  in  Umständen  war,  so  wur- 
den alle  Geschützsaiven  vermieden,  um  sie  nicht  zu  erschrecken. 
Die  Pracht  des  ganzen  Zuges,  dessen  Kosten  sich  für  dieStMit 
IVag  allein  auf  50.000  Ghilden  beliefen,  wurde  von  Jedermain 
bewundert,  wiewohl  das  unfreundliche  Spätherbstwetter,  wel- 
ches sich  den  ganzen  Tag  über  in  unangenehmer  Weise  gel- 
tend machte,  dem  günstigen  Kindrucke  abträglich  war.  Abtr- 
giaubische  Leute  achteten  uutmerksam  auf  etwaige  Anzeichen, 
aus  denen  man  auf  die  Zukunft  des  neuen  E^nigthums  schliessea 
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konute;  selbstverständiich  fanden  sie,  was  sie  wollten,  die 
einen  freaten  sich  ob  günatiger^  die  andern  bangten  ob  ungün* 
stiger  Zeichen.*) 

Dem  festlichen  Einzüge  folgte  schon  nach  vier  Tagen  die 
feierliche  Krönung  in  der  Domkirche.  Trots  der  grossen  Um- 
wälzung;  welche  seit  Jahr  und  Tag  in  Böhmen  vor  sich  gegan- 
geUj  war  diese  Kirche  noch  vor  wenigen  Tagen  im  Besitze 
der  Katholiken  gewesen  und  das  altcMetropolitankapitel  liatte  in  ihr 
täglich  den  Gottesdienst  versehen.  Offenbar  aufV  erlangen  deaPfialz- 
grafen  und  seines  Hoftheologen  Souhetus  bekamen  die  Dom- 
herrn am  17.  Oktober  yon  den  Direktoren  den  Befehl,  die 
Sehltssel  smr  Kirche  absnliefem  und  ihre  Wohnhäuser  auf 
dem  Schlosse  und  auf  dem  Ilradschtn  tu  rftumen  und  nach 
dem  Emausklostor  zu  übersiedeln.  Da  gleichzeitig  ihre  »aiumt- 
lichen  Güter  mit  Beschlag  belegt  wurden,   so   bot  man  jedem 
Einzelnen  zur  Bestreitung  seiner  Lebcusbedürfiiisse  eine  für 
jene  Zeit  jedenfalls  beträchtliche  wöchentliche  Pension  von  acht 
Thalern  an  und  schnitt  alle  Einwände  besilglich  der  Gering- 
fögigkeit  dieser  Summe  mit  der  spöttischen  Bemeiknng  ab> 
die  Domherrn  könnten  sich  wöchentlich  einen  Thaler  mehr  • 
verdienen,  wenn  sie  an  den  Schanzarbeiten  zur  Befestigung 
Prags  mithelfen  würden.    Nachdem  die  Domkinlie  von  den 
Direktoren  übernommen  worden  war,  traf  man  die  nöthigen 
Vorbereitungen,  um  sie  für  die  bevorstehende  Krönung  zu 
schmücken  und  Hess  durch  eine  Commission  sämmtliche  Räume 
derselben^  namentlich  die  Grüfte  untersuchen,  weil  man  eine 
Pulververschwörung  nicht  för  unmöglich  hielt.**)  Das  utraqui^ 
tische  Consistoriura  bekam  gleichzeitig  den  Auftrag,   das  alte 
Krönungsceremoniel  einer  gnindlichen  Revision  zu  unterziehen. 

Die  Krönung  selbst  fand  am  4.  November  statt.    In  der  1610 
zehnten  Morgenstunde  verfügte  sich  Friedrich  in  die  Wenzels- 
kapelle und  wurde  daselbst  mit  einem  prächtigen  Krönimgs- 


*)  Die  Bcsi-breibung  des  Einzuges  gebun  wir  uach  den  Aktcu  des  Hächt. 
Archivs,  xukch  Sk4U  III,  849  n.  flg.,  endlich  nach  einem  Briefe  des  jün- 
gwn  Aiik«H  ra  Mine  Mittler  äiL  Si.  OoColwr/1.  Noveaiber  im 
bembiizfer  Archiv. 

«*)  Sleba.  St  A.  917».  XVI,  Lehselten  Bericht  dd.  10^90.  Oeteber  iei9.-» 
SliAU  869. 


Digitized  by  Goo^^Ic 


260 


mantel  aiigcthan,  worauf  er  sich  ia  teierlichem  Zuge  zum  Hanpt- 
altar  begab.   38  Geistliche,  durchw^  dem  protestantisrhen 
Clenis  Ton  Böhmen  angohörig,  gingen  voran,  ihnen  folgten 
diejenigen  Herren»  welche  die  Fimctionen  der  Oberstkndofimen 
▼ersahen  und  tragen  die  Krönungsinsignien,  hinter  ümen  kam 
der  König  cntblüssten  Hauptes,  geleitet  von  dem  Administrator 
des  protestantischen  Consistoriums  DicastUH  und  seinem  Stell- 
vertreter Cyrillus,  einem  Mitgliede  der  Brüderunitat,  die  beide 
in  veilchenblaue  Sammttalare  gleich  Bischöfen  gekleidet  waren- 
Der  Königin  mit  ihrem  Gefolge  sowie  andern  hochgestellteii 
Personen  war  ein  besonderer  Plata  angewiesen,  von  dem  soi 
man  der  nnn  folgenden  KrÖnungsceremonie  suseben  konnte. 
Nach  ihrer  Beendigung  ertheilte  Friedrich  fünf  Personeu,  theik 
seinem  Gefolge  an^ehörig,  theils  Kiri;j(  bornen  des  Landes  den 
Kitterschlag  als  Wenzelsrittern,   eine  Auszeichnung,  die  n«r 
bei  Krönungen  üblich  war.'^)    Nachdem  dies  geschehen  war, 
ging  er  angeihan  mit  allen  Krönungsinsignien  auf  einem  eigens  ^ 
dazu  hergertchteten  höher  gestellten  Gange  von  der  Kirche  | 
nach  dem  Schlosse,  um  so  der  Menge  den  Anblick  seiner  Per 
son  zu  gestatten.    Unter  das  Volk  wurden  bei   dieser  Gele 
genheit  einige  Tausend  Denkmünzen  gewoi  if  n  und  seine  gute 
Laune  auch  noch  dadurch  erhöht,  dass  in  der  Nähe  der  Bu 
ein  Brunnen  errichtet  wurde,  aus  dem  über  eine  Stunde  lang  weiss 
und  rother  Wein  floss,  der  au  Jedermanns  Labung  bereits 
Die  Kanonen  blieben  an  diesem  Tage  nicht  stumm,  da 
Köni^n  eine  weitere  Schonung  ihrer  Nerven  nicht  för  nöthigUel 
Drei  Tage  nach  der  Krönung  Friedrichs  wurde  auch  sie  g 
krönt  und  hiebei  die  übliche  Pracht  mit  dem  Unterschied  ent\ 
wickelt,  dass  diesmal  keine  Münzen  unter  das  Volk  gewort< 
wurden.**) 

Die  Feier  dieser  Tage  blieb  nicht  ohne  Ifisston.  D 
König  hatte  seit  dem  ersten  Ueberschreiten  der  Gb*ense  d 

zuvorkommende  Freundlichkeit  alle  Herzen  zu  bezaubern 
sucht  und  namentlich  bei  dem  KrÖnungsbanket    einen  laut 
Jubel  erregt,  als  er  steheud  die  Gesundheit  der  Stände 


*)  d*ElvOTt,  Beiträge  I,  68. 
«•)  8kUa  m,  382. 
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1>radite.   An  ihm  fiuid  die  böse  Zange  der  Tadelsllditigeii 

noch  nichts,  was  sie  hätte  rügen  können;  dagegen  blieb  die 
Konijxin  nicht  mehr  verschont.  Da  sie  sich  im  Deutschon  nur 
^■xnz  unbeholfen  ausdrücken  konnte,  das  Böhmische  gar  nicht 
verstand  und  ihr  uDimtteibareB  Gefolge  meist  aus  eugUschen 
Frialein  bestand,  so  war  sie  von  den  böhmischen  Damen,  von 
deneo  kaum  eine  oder  die  andere  franaöeiflch  und  keine  englisch 
■prmchy  wie  dnreh  eine  chinesische  Hauer  getrennt  Sie  war  ^ 
sieht  im  Stande,  dnrcb  verbmdliehe  Worte  dem  ersten  Zusam- 
mentreffen einen  freundlichen  Charakter  zu  geben  und  so  war 
sie  waffenlos  der  Kritik  ihres  Geschlechtes  ausgesetzt.  Es 
waren  noch  nicht  vier  Tage  seit  ihrer  Ankunft  in  Prag  ver- 
IkMseD,  so  hatte  man  bereits  ausgeknodschaftet,  dass  sie  von 
keiner  Ordnung  etwas  wissen  wolle  und  in  Ihrer  Tagesein- 
tbeUnng  weder  för  die  Mahlseit  noch  fUr  den  Kirchenbesuch 
eine  bestimmte  Stande  einhalte^  Vollends  nnveneihlich  erschien 
die  Toilette  der  Königin  und  ihres  Gefolges,  wenigstens  filhhe 
sich  das  ^5chamgefühl  der  Pragerinnen  durch  die  entblösste  Brust, 
mit  der  sich  die  Königin  und  ihr  Hofstaat  in  d<'r  Öffentlichkeit 
zeigten,  auf  das  Ausserste  verletzt.  Hätte  man  in  Prag  auch 
noch  gewnssty  wie  die  Königin  über  alles,  was  sie  sah,  die 
Nase  rfUnpftei  den  Pnts  der  Damen  yielleicht  lächerlich  and 
amselig  land^  weil  sie  an  den  englischen  Reichtbnm  gewohnt 
war,  so  würde  sie  sich  vollends  alle  Welt  au  Feind  gemacht 
haben.  So  blieb  aber  ihr  abf^liges  Urtheil  ein  G^heimniss 
weniger  ihr  uahe  «tchender  Personen.*) 

In  den  wenigen  Tagen,  die  seit  Friedrichs  Ankunft  in  Böhmen 
his  aar  Krönung  verflossen  waren,  hatten  einige  seiner  Begleiter, 
osmentlich  der  Rath  Camerarias,  der  an  Arbeitskraft  und 
Oeschifiskenntniss  fiber  alle  andern  hervorragte,  Gelegenheit 

gefunden,  sich  ein  Ürtheil  Aber  den  allgemeinen  Zustand  au 

bilden  Dass  du^jaelbe  bezüglich  der  huaaziellen  Verhältnisse 
fethr  ungünstig  lauten  nmsste;  ist  nach  der  La^je  der  Dinge 
selbstverständlich;  aber  ebenso  ungünstig  lautete  es  bezüglich 
der  ganaen  fibrigen  Verwaltung,  die  als  in  heilloser  Confusion 


0  MBaetnsf  81.  A.  648/10  OMnersiiw  an  Ofiin  dd.  6.  November  1619, 
Pieg. 
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befindlich  beseichnet  wurde.  Camerariiis  wurde  durch  diew 
WahmebmuDg  so  niedergebeugt^  dam  er  einer  spÖttiBcben  6e- 

rnerkuDg  des  Papstes  volle  Berechtigung  zuerkannte.  Paul  V 
hatte  sich  nämlich  jiuf  die  Nachricht  von  der  Annahme  der 
böhmischen  Krone  durch  den  Pfalzgrafen  dahin  geäussert,  dass  j 
derselbe  sich  in  ein  schmutsigea  Labyrinth  begeben  habe,  und 
damit  seine  Ansicht  von  dem  unaueweichlichen  Untergang« 
desselben  angedeutet.*)  Leider  war  nicht  xu  erwarten,  dsu 
durch  die  Ankunft  des  Pfalzgrafen  die  Verbältnisse  un  Lande  sich 
besser  gestalten  würden,  da  keiner  von  denjenigen,  die  bisher  inso 
elender  Weise  die  Regierang  geführt  hatten,  von  derselben 
entfernt  werden  durfte.  Alle  Rathgeber,  die  Friedrich  mitge- 
bracht hatte,  konnten  ihm  wohl  über  die  traurigen  Zustände 
iin  Lande  berichten,  bessern  durften  sie  sie  nichl^  da  man  streng 
darauf  hielt,  dass  alle  höheren  und  niederen  Posten  nur  mit  ; 
Eingeborenen  besetzt  wurden,  abgesehen  davon,  dass  die  Un-  | 
kenn  tili  SS  der  buhmischen  Sprache  sie  von  jeder  Verwendung 
von  vornherein  ausschloss. 

Die  erste  Regierungsmassregel,  die  Friedrich  nach  seiner 
Krönung  vornahm,  war  die  Besetzung  der  obersten  Landes* 
ämter.  Der  neue  König  durfte  dieselben  nicht  frei  besetieo, 
sondern  war  in  seiner  Auswahl  an  die  Vorschläge  derBeisitser 
des  Landreehtes  und  der  sonstigen  obersten  Behörden  gebunden^ 
die  ihm  für  jedes  Amt  vier  Personen  empfahlen.  Die  vor- 
züglichsten  Urheber  des  Aufstandrs  beuteten  dies  zu  ihren 
Gunsten  aus,  indem  sie  sich  aiiesammt  zu  Aemtern  in  Vorschlag 
brachten,  fiir  die  wobl  die  wenigsten  die  nötbige  Eignuog 
besassen.  So  wurde  das  Amt  eines  Oberstburggrafen  dem 
Härm  Bohuchwäl  Berka  zu  Theil|  das  des  obersten  Hofinei- 
sters  dem  Herrn  Wilhelm  von  Lobkowits,  Oberstlandrichter 
wurde  Graf  Joachim  Andreas  Schlick,  oberster  Kanzler  Herr 
Wenzel  Wilhelm  von  Ruppa  und  Appellations-Prasident  Herr 
Budowec ;  zum  Burggrafen  von  Karlstein  wurde  Graf  Thum 
wieder  ernannt.  Durch  diese  Verftigungen  konnte  man  eicher 
sein,  dass  die  böhmische  Verwaltung  aus  dem  Schlamme,  in  den 
sie  versunken  war,  nicht  herausgeEogan  werden  wQrde. 


*)  Skila,  lU,  382. 
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Seinen  Begierangsantritt  gabFriedridi  in  einem  «nsMmint- 
Hebe  Lftnder  der  böhmischen  Krone  gerichteten  Manifeste  kand, 
in  dem  niclit  ohne  Qeschick  die  Sebald  aller  Übel  dem  Kaiser 

iu  die  Schulic  geschoben  und  die  Annahme  der  ihm  (dem 
Pfalzgraien)  angebotenen  Krone  als  eine  Sache  der  Kothwen- 
digkeit  hingestellt  wurde.*)  Die  einlache  und  körnige  Sprache 
des  ^lanifestes  konnte  ihre  Wirkung  auf  jene  nicht  verfehlen, 
die  sich  durch  derartige  Schriflatflc^e  ttberbaupt  beeinflussen 
liessen.  Auch  der  böhmische  Landtag,  der  sur  Krönung  nach 
Frag  berufen  worden  war,  schloss  nun  seine  Sitaungen.  Von 
seinen  Beschlüssen  sind  die  bemerkenswerthesten  jener,  der 
dem  Könige  und  der  Könij^iu  neben  den  Einkiiiitten  aub  tlen 
könifrlieht  n  (fütern,  insoweit  sie  nicht  verkauft  worden  waren, 
das  Krträgniss  einer  Steuer  in  dem  folgenden  Jahre  zuwies, 
dann  jener,  welcher  den  Staatsgiäubigem  ein  Zahlungsmora- 
torium  ihren  Frivatglttubigem  gegenüber  einrftumte^  und  endlich 
jener,  welcher  die  Regierung  zur  Kontrahimng  der  nöthigen 
Anlehen  fttr  die  Beaahlong  des  Kriegsvolkes  ermächtigte.  Vor 
seiner  AuHüsung  beantwortete  der  Landtag  eine  AiifForderung, 
<iie  der  König  von  Polen  durch  eine  eigene  Gesandtschaft  nach 
Prag  übermittelt  hatte  und  die  daliin  ging,  dass  sich  die  Stünde 
mit  Ferdinand  versöhnen  und  ihn  als  König  anerkennen 
möchten,  in  ablehnender  Weise.*) 

•)  Bkik,  m,  401  Q.  flf  .  «ad  1198.  —  Mftndiner  StsslssrdiiT  64fl^O  Cbae- 
raiiiis  «D  dttlstopli  von  der  Qrlln  dd.  t%,  Oet/l.  Nor.  aad  96.  OetoW/ 
6.  November  1619. 
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Seclistes  Kapitel 


Bethlen  Gabor. 

1 

I  Der  nngftriiohe  Bdchstag  unworlmi  Ton  dm  F«rteieii.   Sinit  derPhtteHMh 
tan  und  KAdholiken  auf  dem  Rcichatage.    Auflösung  den  Roich^tags.  Bnf* 
hnngen  einiger  ungarischer  Edeüoiitf,  den  Fürsten  Bethlen  fl  r  n.  >mi  r-  -^ 
gewinnen.    Betbleoa  frühere  Scliicküale.    £r  entochUesst  aich  sum  BujuU«:  out 
denB51i]n«B.  Er  benacluiclitigt  diesetben  von  sdnem  EntodUaase.      tritt  dm 
^Iur»Lh  aus  Stebenbfiisen  an.    Eroberung  Kaschan's.    Szechy   rückt  geg«& 
Pressburg  vor.    VersammlHng  in  Kaschau.    >farcuB  Vaida  in  FMf.  Betihk» 
rückt  auf  Pressburg  los  und  nimmt  die  Stadt  ein. 
'  II  Baquoy  zieht  aus  Böhmen  ab.    Meuterei  im  böhndflclias  Hnere.    Bemöiiai*  • 
gen  der  Dlvektovili  wn  HerbdeebalAiBg  der  nSÜhigen  Geldmittel.   Bintr**^  i 
von  Bechin.  Buquoy's  Marschrichtung.  Buquoy  in  Horn.  Thum  in  Neomfibl  I 
Vereinigung  des   böhmisch-mührischeu  und    ungRrischen  Heeres.    Treffen  bei  j 
l^lrichskireheu.  Verliandlungen  in  Pressburg  über  deu  weitern  Angriff.  BethltiU 
Geldfordernngen  und  Anerbletnngen  und  ihre  Aulhahm«  in  Prag.  Opemtfoa« 
der  verbündeten  Truppen.    Traurige  Zustünde  in  Wien.     Das  BundedhMf 
rückt  gegen  Wien.  Rttckaug  deaaelben.  UrBache  diesea  Büduugee.  Die  Keadkoi 
in  Oberungarn. 


I 

Wir  haben  erzählt,  dass  der  ungarische  Reichstag  zu  Ende 
Mai  eine  Deputation  wählte  und  dieselbe  nach  Wien  schickte, 
am  die  Vermittlung  in  dem  böhmischen  Streite  zu  versuchen. 
Man  wird  sich  erinnerni  in  welcher  Weise  der  Ersbiechof  v» 
Qran  den  König  vor  dieser  Deputation  warnte  und  wie  sehr 
die  Warnung  wenigstens  bei  einem  Mitgtiede  derselben,  bei 
Stanislaus  Tburzo  gerechtfertigt  war.  Nachdem  die  DeputatioD 
über  ihre  Verliandiung  mit  TLurn  an  Ferdinand  Bericht  er- 
stattet hatte,  öchien  dieser  Willens  zu  sein,  sich  die  ungarische 
Vennittluog  gefallen  zu  lasaeui  wenigstens  schrieb  er  in  die- 
sem Sinne  an  den  Reichstag  nach  Prossburg  und  forderte 
denselben  auf,  mit  den  Böhmen  in  Verhandlung  su  treten  vnä 
von  ihnen  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  sum  Ghsborm 
zurückkehren  würden^  in  Erfahrung  zu  bringen.    Doch  gab 


Digitized  by  Goo^^Ic 


865 


er  die  Erlaubmas  hiesu  nur  unter  der  Bedingangy  dass  seinen 
fieehten  als  König  von  Böhmen  nicht  nahegetreten  werde.  Im 
Widerspruche  mit  dieser  Aufforderung  ersuchten  dagegen  die 
niederösterreichischen  Protestanten  die  ungarische  Deputation 
um  ihre  Vermitthing  zu  Gunsten  der  Böhmen  und  verlangten 
mit  grösserer  Energie  als  früher,  dass  die  Ungarn  keine 
Trappen  zu  Ferdinands  Unterstützung  abschicken  möchten.*) 
Sie  ersuchten  den  ungarischen  fieichstag  geradezu  sich  der 
gemeinsanien  Sache  der  Böhmen  ansuschliessen  nnd  bateo  ihn 
sa  diesem  Behufe  eine  Gesandtschaft  nach  Prag  zu  schickeui 
wo  über  ein  Bündniss  verhandelt  werden  sollte. 

Nicht  zufrieden  mit  diesen  schriftlichen  Autrurderunefen 
suchten  sowohl  h'erdinand  wie  die  niederösterreichischen  Pro- 
testanten ihre  Sache  bei  dem  ungarischen  Reichstag  durch 
eigene  Gesandte  zu  fördern  nnd  zwar  schickte  der  erstere 
den  (uns  nicht  näher  bekannten)  Herrn  von  Jfolart  nach 
P^iharg,  die  letzteren  aber  einen  Herrn  von  Starhemberg^  an 
den  sich  später  der  mährische  Oberst  Friedrich  von  Tiefen 
lach  anschloss.  Der  Reichstag  zeigte  sich  vorläufig  i^eneij^er, 
dem  Könige  in  den  böhmischen  Angelegenheiten  zu  Diensten 
tu  sein  **)f  einige  Mitglieder  beantragten  sogar  die  Verhafhing 
der  österreichischen  und  mfthrischen  Gesandten.  Man  wird 
es  daher  begreiflich  finden,  wenn  die  Antwort,  welche  den 
Österreichern  zuTheil  wurde,  nicht  gCInstig  lautete:  der  Reichs- 
tag erklärte  sich  zwar  bereit,  die  Vermittlung  in  dem  böhmi- 
schen Streite  zu  versuchen,  wenn  dabei  den  Rechten  des  Kö- 
nigs nicht  naht!getreten  würde,  aber  von  einer  Zurückberufung 
der  ungarischen  Truppen,  die  im  Solde  Ferdinande  Btanden^ 
wollte  er  nichts  wissen.f)  Da  auch  Tiefenbach  den  Beichstag 


*)  KaUma  XXX,  68  und  llgd.  DwKiflüf  an  den  ongarisclMii  Beichstiig  dd. 
IS.  Jimi  1619.  Die  nledarSvteiTeleliiMheii  ProtMtaiiteB  u  dio  nag»* 
fiielM  Dspntatioii  Kstau  XXX,  67,  an  den  ungariachen  Beiduteg  Ka- 
tona  XTX,  60. 

Der  ungarüiche  Reiclutag  an  Ferdinand  dd.  20.  Jon!  1619  bei  Katona 
XXX,  70. 

Oratziur  Archir,  Jaquot  au  Buquoj  dJ.   27.  Juni  1619.    Sächa.  StA 
Aa»  Wieu  dd.  26.  Juni  1619. 
t)  Katona,  XXX,  80. 
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zu  einem  rückhaltslosen  AnschlusB  an  Böhmen  drängte  und 
hiebet  versichertei  dass  kein  Buchstabe  an  den  Beschlüssen 
der  böhmisehen  and  mähnsoiien  Stände  geändert  werden  dürfe, 
wnrde  anch  ihm  und  den  mährischen  Ständen  ein  abweislioher 
Bescheid  zu  Theil.*  In  der  Stimmung  der  Reiehstagsmajorittt 
trat  auch  kein  Umschwung  ein,  als  die  Mährer  nochmals  nach 
Pressburg  schrieben  und  theils  mit  Grfinden  theils  mit  Bitteo 
die  Ungarn  um  den  Anschluss  bestürmten;  der  Erzbischof 
Pazmann  übte  einen  so  starken  Einfluss  auf  die  Stände  aai^ 
dasB  keine  entgegengesetste  Ansicht  die  Oberhand  gewann.**) 
In  Wien  beglückwansohte  man  sich  zu  dieser  Haltung  dei 
Reichstags  und  glaubte,  dass  die  Gegner  sich  ihrer  l^tederlage 
bewusBt  seien,  wenigstens  wurde  behauptet,  dass  Herr  tob 
Tiefenbach  jetzt  nur  von  Frieden  rede  und  Keue  an  den  Tag 
lege.***)  Wie  sollte  man  sich  auch  nicht  guten  Hoffnungen 
hingeben,  da  es  selbst  der  Erzbbchof  von  Oran  fiir  mög 
lieh  hielt,  dass  die  ungarischen  Stände  ihrem  Könige  Hilf« 
leisten  würden,  wenn  die  Friedensvermittlung  mit  Bdbmeo 
keinen  Erfolg  haben  würde  und  da  von  Emerich  Tbnrso,  dem 
Vetter  Stanislaus',  ein  Schreiben  an  den  Erzherzog  Leopold 
einlief,  worin  er  sich  in  der  demüthigsten  Weise  zn  jeder 
Dienstleistung  erbot.  Graf  Althan,  der  damals  durch  Ungarn 
nach  Polen  reiste,  erhielt  gleichfalls  auf  seiner  Beise  voo 
einzelnen  Edelleuten  so  vielfache  Versiohertmg  der  Anhing' 
lichkeit  und  Treue  an  das  Königshaus,  dass  er  Ende  Juli  gtat 
entzückt  hierüber  an  Erzherzog  Leopold  Bericht  erstattete  uaA 
die  Versicherung  gab,  der  König  könne  sich  auf  die  Treue 
der  Ungarn  verlassen.  Dennoch  waren  alle  diese  Hoffnungen 
auf  Sand  gebaut:  f)  von  Tietenbach  ist  es  gewiss,  dass  er 
ununterbrochen  die  Ungarn  gegen  die  königliche  Dynastie 
hetzte  und  in  niehrfiEushen  Unterredungen  die  ungarischen  fto- 
testanten  nicht  ohne  Erfolg  lür  die  böhmische  Sache  bearfasM 


*)  KatüiiÄ  XXX,  91. 

**)  Katona,  XXX,  107. 

Gratnier  Archiv,  Jaqvot  «n  Bttqnoy  dd.  1.  Juli  1619. 

t)  Innsbracker  Statthalternarchiy»  Emericns  Tbnno  ad  «tdiid.  LsofoU» 
dd.  8.  Juli  1619.  -  Ebend.  Altbau  an  Leopold  dd.  30.  JoU  1619. 
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und  welches  die  wahren  Gesinnungen  Kmerich  Thurzo's  wareiii 
wurde  einige  Wochen  später  klar.  *) 

Bald  soUte  übrigen«  auch  in  Wien  die  YertrmitensseUge 
Stimmmig  einer  anderen  Anechaonng  weichen^  als  der  Palatin 
den  Reichetag  anr  Eröffnung  der  Verhandlungen  fiber  die 
kdolglichen  Propositionen  drängte.  Ferdinand  hatte  die  Bewilli- 
ernn^  einer  Steuer  verlangt,  die  liauptsächlich  zur  bossern  In- 
:5Laiidhaltung    der   Orenzfestungen    und    zur  Besch. äff! in der 
iiothwendigen  Vertheidigungsmittei  gegen  einen  allfäliigen  tür- 
kischen Angriff  dienen  sollte.    Diesen  Augenblick  ersahen  die 
Protestanten,  um  ans  ihrer  bisherigen  Znriickhaltang  herans- 
sotretan.  Sie  erkU&rtont  dass  sie  die  Verhandlongen  nicht  eher 
tpagtnnen  wQrden,  als  bis  ihren  verschiedenen  Wfinschen  und 
Beschwerden  Rechnung  getragen  werden  würde.    Jeder  dieser 
Wünsche  war  aber  so  beschaffen,  dass  die  Verhandlung^  über  die- 
selben sich  ins  endlose  fortRpinnen  konnte,  so  z.  IJ.  der  erste, 
nach   welchem  der  König  das  abäohit  freie  Wahlrecht  der 
üBfpmschen  Stände  bei  der  Besetzung  des  Thrones  anerkennen*^) 
und  so  sweifelloa  sicherstellen  sollte,  was  durch  die  Verband- 
hmgen  des  vorigen  Jahres  fraglich  geworden  war;  so  der 
dritte,  nach  welchem  mit  dem  Kommando  in  den  festen  Plfttaen 
nur  Eingeborene  betraut  werden  sollten,  und  ebenso  der  vierte,  nach 
Je  Iii    die  Protestanten   um   rechtliche  Gleichstellung  bei  der 
Besetzung    aller   Aeniter    und  Gerichtsstollen   ei.suchlen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  erliuben  dieselben  vieliacbe  Klagen,  dass 
die  religiöse  Freiheit,  wie  sie  durch  den  wiener  Frieden  und 
die  von  Mathias  und  Ferdinand  eingegangenen  Verpflichtungen 
gewi&hrleistet  wurde^  verletat  worden  sei  und  dass  einaeloe  Kdel- 
lente  die  protestantischen  Kirchen  geschändet,  ihre  Geistlichen 
verjagt  und  ihre  Anhänger  zum  katholischen  Glauben  gezwungen 
li:itteii.    An  di«'  Autzählung   dieser  Beschwerden  schloss  hkh 
lit-r  Antrag,  dass  nuin  die  .lesuiteu  aus  Ungarn  vertreiben  und 
keinen,  der  bei  ihnen  erzogen  worden  sei,  au  einem  Beoeücium 

8Ächs.  StA.  LttbMltor  ao  SehSabeig  dd.  7yi7.  JuU  1619.  -  KaKma 

XXX,  183. 

*•)  Kntnnn.  XXX,  119.  D^r  Könifi;  mdltf  bestliti<ren  :  .regnum  hoc  eligen- 
dorum  priucipum  sire  rcguiu  aaorum  absoluta  et  perpetoa  gaudere  pu- 
testRte  ntqitf  faciiltnte.** 

aiad«lj:  0««clüclito  de«  54^MUu^^  Kriege«.  U.  B*Bd.  17 
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ztihi^sen  solle,  welcher  Antrag  vornehmlich  gegen  den  graner 
Erzbischof  und  Jcsuitenzögling  Pazman  gerichtet  war. 

Auch  in  den  böhmischen  Angelegenheiten  gaben  sie  ibie 
bisherige  Resenre  anf  und  fanden  die  Klagen  derOeBtemicher  und 
Böhmen  gegen  die  Herbeisiehung  des  in  Ungarn  angeworbeneo 
Kriegsvolkcs,  das  sich  die  grössten  Räubereien  auf  dem  Marsch 
durch  ilas  eigene  Land  erlaube,  begründet  und  wnnschten, 
dass  dasscllx^  zu  Hause  gcla^s^en  und  statt  seiner  die  frerndeu 
Soldaten  aus  sämmtliehen  festen  i:^lät2eu  entfernt  werden 
möchten.  Sie  beschwerten  sich  ferner  über  allerlei  Uebel* 
Btftnde  in  der  ungarischen  Finanz  Verwaltung  und  über  den  fiinflnas, 
den  die  österreichische  Hof  kammer  auf  dieselbe  übe,  indem  sie 
▼ielfiiche  Einkünfte  unmittelbar  an  sich  heranziehe ;  sie  klagton 
über  die  Bedrückungen  der  ciiizeinea  Fcstungakommandanlen 
gegen  die  benachbarten  Gutsbesitzer,  über  die  tausend- 
fachen Ausschreitungen,  die  sich  die  räuberischen  Ueido- 
ken  zu  Schulden  kommen  Hessen,  über  die  Gewaltthätigkeiteo, 
durch  die  sich  der  von  uns  bereits  genannte  Propst  von  Press- 
burg Balasfi  gebrandmarkt  haben  sollte,  endlich  über  das  Un- 
recht, das  der  Familie  Ohyoron  zugefügt  worden  sei,  indem 
ihr  gewisse  Zahlungen  widerrechtlich  verweigert  würden.  Dieie 
Klagen  und  zahlreiche  andere  Beschwerden  zeuE^en  allerdings 
zur  Genüge  von  der  elenden  Beschatienheit  des  ungarischen 
Staatswesens**)  Wie  viel  Schuld  daran  die  jämmerliche  Ke- 
gierungsweisc  der  letzten  Jahrzehende,  der  Mangel  eines  natio- 
nalen Herrschers,  die  UnbotmSssigkeit,  Schlemmerei  und  Ar- 
beitsscheu des  ungarischen  Adeb  trugen,  wollen  wir  hier 
unerörtert  lassen. 

Da  »ich  der  Pahitin  vergebens  bemüht  hatt«,  die  Prote- 
stanten von  der  Kinbrin<^iing  ihrer  Besehwerden  abzuhalten  und 
zur  Berathung  über  die  königlichen  Propositionen  zu  veran- 
lassen, mussten  die  Katholiken  den  hingeworfenen  Fehdehand- 
schuh  aufnehmen  und- eine  Widerlegung  der  ihneii  gemachtoi 
Vorwürfe  versuchen.  Wenn  nur  die  Hälfte  der  von  ihnen 
gebrachten  Angaben  und  Gegenklagen  wahr  ist,  so  hatten 
sich  die  Protestanten  gegen  sie  zehnt'af.h  grösserer  Uuhildeji 


*)  Katoaa,  XXX,  128  102. 
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schuldig  gemacht.  Sie  hinderten  nicht  nur  die  £jitholikeii 
wie  und  wo  sie  konnten  in  der  freien  Olanbeosübung,  sondern 
sie  yeigriffen  sich  auch  in  zahlreichen  Fällen  an  ihren  Prie- 
stern, indem  sie  dieselben  halb  todt  prügelten  und  überhaupt 

in  schmftchlicher  Wei«e  behandelten.  In  Bezug  auf  die  Be- 
bcliwerdcii^  welche  die  Protestanten  gegen  die  politische  sowie 
gegen  die  Finanz-  und  Justizverwaltung  erhoben  hatten^  Hessen 
sich  die  Katholiken  in  keine  Widerlegung  ein,  weil^  wie  es 
scheinty  die  vorgebrachten  Thatsachen  keine  Widerlegung 
gestatteten. 

Wir  wissen  nicht,  in  welcher  Weise  der  Streit  zwischen 

den  religiösen  Parteien  auf  dorn  Reichstag  weiter  geführt 
wurde,  nur  so  viel  ist  uns  bekannt^  daRS  der  letztcK;  am  13. 
August  auf^^elöst  wurde,  naclideiu  es  sich  herausgestellt  hatte, 
(lass  man  vergeblich  auf  die  Aufbietung  der  Insurrection  zur 
Bekämpfung  der  Feinde  Ferdinands  gehofft  hatte.  Auf  ka- 
tholischer Seite  hatte  man  keine  Ahnung  davon,  welcher  Um- 
Btnrz  sich  gerade  in  diesem  Augenblicke  von  Siebenbürgen 
aus  vorbereitL'te  und  dass  der  Fürst  dieses  Landes,  Bethlen  Gabor, 
eben  Vurl^ereitnngen  treffe,  um  auf  den  Kamplplatz  zu  treten 
und  sich  den  Feinden  Ferdinands*  anzuschliessen.  *) 

Aus  den  uns  zugänglichen  Nachrichten*'*')  ist  ersichtlich, 


*)  Über  die  nnmittelbaraii  Ursaelien,  dnreli  welche  der  genannte  Ffint  von 
Siebenbürgen  m  diesem  entscheidenden  Schritte  vermocht  wurde,  hsben 
wir  in  den  nns  sugünglichen  nngiiri0cheii  Gevchichtsbachem  keine  nS- 
heren  Andeatimgen  gefanden,  nnd  eben  so  wenig  iot  der  weitere  Yerlmif 
des  Kampfes  xwiflcben  Bethlen  und  Ferdinand  ins  klnrc  gestellt,  wohl 
deshalb,  weil  das  Aufschlnss  gebende  Material  an  su  vielen  nnd  zu  weit 
Ton  einander  entlegenen  Ort^n  zerstrout  ist  nnrl  mm)  «eiiu  r  nur  habhaft 
werden  konnte,  wenn  man  iib«^  die  Gesainnift;i  s(  liichte  der  Zn't  For- 
schnngi'n  anstdlti  .  Auch  uns  sind  }i:tiwi»8  viel«;  mehr  odor  weniger  widi- 
tige  und  Aiifrtchliwae  bietende  Papiere  verborgen  geblieben  ;  <letMi<><  h 
glauben  wir  von  dem  Verlaufe  der  Ereignl^^sf«  eino  eingehende  nnd  ver- 
lüssliche  Kiuide  zn  b<'«it/o»»  nnd  an  di«-  Gesihicht«'  des  böhniiaehen 
An(iitaudeR  die  des  mit  ilmi  tm  innigen  Zusammenhange  Ktehend«  n  un- 
gnrivrl.rii  knüpfen  mi<l  so  im-^.  r.-  Kr/ählung  vervollstiindigeu  mi  können. 
♦*)  i  1k  iima  XXX  und  Miincliix  r  .stA.  t>i)/2:i  Hethlm  ad  eomitatnm  flo- 
proinrj.f».  m  dd.  12.  Sept.  iniu  und  in  andeni  Briefen.  Archiv  von 
Inn^i.riirk  GrHtiuai's  Sehn  ibtii  an  Bethlen  dd.  6./16.  Juli  1619.  Ebend. 
Andreas  Doczy  aji  Ferdinand  dd.  20/30.  Juli  1619. 
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dass  Bethlen  sich  ursprünglich  dem  Kätner  zur  Iliiieleistung 
gegen  die  Böhmen  angeboten  habe,  doch  mögen  diese  Anerbie- 
tungen  nicht  besonders  ernstlich  gelautet  haben,  da  sie  in  Wien 
nie  in  Erwägung  gezogen  wurden.  Dagegen  setzten  die  Freund« 
der  böhmischen  Bewegung  frühzeitig  auf  ihn  ihre  HoffnongSD, 
obwohl  er  keinerlei  Anknüpfung  an  sie  gesucht  hatte.  AU 
Stanislaus  Tluirzo  jene  beimlichu  Unterredung  mit  ilem  (trafen 
Thurn  vor  Wien  hatte  und  liiebei  die  Art  und  Weise  be- 
sprochen wurde,  wie  man  Ungarn  zum  Bündniss  mit  Böhmen 
heranziehen  könnte,  dürften  diese  beiden  Männer  ihre  Aufmerksam- 
keit auf  Bethlen  gerichtet  haben.  Wenn  der  Fürst  seine  Macht  auf- 
bot und  in  Ungarn  einfiel,  dann  konnte  man  hoffen,  dass  nck 
der  protestantisohe  Adel  um  ihn  schaaren,  die  katholisdM 
Herrschaft,  die  ohnedies  nur  in  den  reichen  Kirchenfürsten 
wurzelte,  über  den  Haufen  werfen  und  sich  für  die  überstan- 
dene  Mühe  an  dem  Kirchengute  entschädigen  würde.  Gewiss 
^eBchah  es  demnach  im  Einverständniss  mit  Thum,  dsis 
Thurzo  die  Reise  nach  Siebenbürgen  antrat  und  den  Fünlsn 
in  diesem  Sinne  bearbeitete.  Als  sich  einige  Tage  sptter 
Friedrich  von  Tiefenbach  bei  dem  pressburger  Reichstag  um 
die  Gewinnung  des  protestantischen  Adels  bemühte,  wurde 
auch  hier  allseilig  die  Nuthwendigkeit  anerkannt,  d.ass  mm 
sich  an  Bethlen  w^enden  und  unter  seiner  Aegide  deu  Kamp! 
beginnen  müsse«  £s  werden  uns  die  Familien  Rikocxi,  Thuno, 
Sz^chy  und  Prent  genannt,  die  für  den  Anschlnss  an  Böhmen 
thätig  waren  und  einen  gewis<ien  Herrn  Zmeskal  an  Bethlen 
abschickten,  um  ihn  zn  gewinnen  und  diesem  Boten  wird  d«s 
Hauptverdienst  an  dem  spätem  Anschlüsse  Bethlens  zuge- 
schrieben. **) 


*)  Katona  XXX,  185. 

*}  Bei  Katona  XXX,  185  wird  dicker  Bote  „generosus  duniinus  Ziiie»k*l* 
genannt,  über  die  Art  und  Weiite,  wie  er  Reinem  Aaftrage  uacligekiniBCt 
sei,  aber  nidits  berichtet.  Dagegen  beisst  es  in  ehiem  ftiefe  JaMp 
von  Sterbembeif  an  den  Fürsten  Ton  Anbalt  dd,  7.  Jnni  1690  (Mincfesc 
RA.  VI,  Fol.  306):  ^Herr  Hiscal  (l^t)  des  FOnlen  vertiantester  Jb* 
und  alter  Soldat,  der  meistens  Ursacb,  dass  der  Fürst  sieb  sni  Sieb* 
bürgen  gelassen.**  —  Wir  glanben  nicht  sweifeln  an  dürfen,  dssiZMib] 
nnd  Ifiskal  dieselbe  Person  sei.  Da  die  entere  SebieibmiM  & 
richtige  ist,  so  bedienen  wir  uns  denelben. 
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Für  Bethien  war  ein  Moment  von  entscheidender  Bedeutung 
geko  iitinen :  «ulitü  er  dem  Rufe  folgen  und  den  Knnipf  n»it 
Ferdin.uid  autnelimon,  t  r  nich  mit  der  bereits  crwoi  l>eiifn 
Mftcht  buguügonV  in  eiuem  verlrauiichoa  Gespräche  mit  ei- 
nigen böhmischen  Gesandten,  das  er  ein  Jahr  später  halb- 
berauscht  bei  einem  Banket  führte,  ensählte  er  mit  einem  An- 
strich hingebenden  Vertrauens,  dass  er  die  GefithreU;  die  ihn 
bei  seiner  Entscheidung  bedrohtoni  nicht  untomch&tat  habe: 
in  Ungarn  sei  tiefer  Friede  gewesen,  als  er  ge^n  den  Kaiser 
fffzofi^en  sei,  er  habe  nicht  mit  (uwissheit  dcirauf  rechnen 
kouum,  dass  sich  ihm  das  Land  nicht  widersetzen  wcrflf», 
dtsnnoch  aber  habe  er  den  Kampf  gewagt.  *)  Wir  ghiuben  in- 
dessen nicht,  dass  ihn  die  Sorge  Yor  einem  alifälligen  Widerstand 
der  Ungarn  quälte,  da  er  als  Magyar  und  Protestant  der  Sym* 
pafthien  der  meisten  Einwohner  gewiss  war;  was  ihn  besorgt 
machte,  waren  die  Türken,  die  gewiss  nicht  ohne  Nutzen  für 
«ich  den  Wechsel  in  der  ungarischen  Herrschaft  zugegeben 
hatten,  und  wie  konnte  er  hotiV-n,  ihnen  einen  nachhaltigeren  und 
bej*seren  Witierstand  leisten  zu  kuiinen,  als  das  liabäburgischc 
Haus  mit  seinen  reichen  Hilfsquellen  V  Ehrgeiz  und  Kriegs- 
lust bewirkton  aber,  dass  er  alle  Besorgnisse  unterdrückte  und 
sich  aum  Kampfe  gegen  Ferdinand  entschloss. 

Von  seinen  Zeitgenossen  wurde  Bethien  ▼erschieden'  beur- 

theilt.  l)a«R  die  Katholiken  in  ihm  di»;  Verkörperung  alles  Bösen 
sahen,  ist  .nelbstverständlich,  aber  anch  unter  den  Pi  otcstanten, 
namcniiich  in  DeuU^chland  und  England  hatte  er  gowiehtigo 
Gegner;  sie  hielten  ihn  für  einen  Mann,  der  mit  den  Türkon 
eng  verbnoden  und  halb  und  halb  selbst  ein  Mohammedaner 
sei,  so  dass  man  ihn  gar  nicht  den  christlichen  Fürsten  bet- 
sfthlen  könne.  Zu  dieser  Anschauung  mag  der  Umstand  bei- 
getragen haben,  dass  Bethien  in  seiner  Jugend  einige  Jahre 
in  Conötantinopel  zugebracht  hatte  und  dass  mau  von  ihm 
ri-zabltc,  er  habe  sieh  dort  beschneiden  hissen.  Der  pedan- 
Uschc  König  Jacob  hatte  eine  fo  wegwerfende  Meinung  von 
ihm,  dass  er  ihn  nie  mit  einem  Schreiben  beehrte,  wie  sehr 
ihn  auch  sein  Schwiegersohn,  Friedrich  von  der  Pfalz,  darum 


•)  Sk4U,  TV, 
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ersachen  mochte.  Auf  dem  Wege,  den  Bethlen  zorficklegte, 
um  zu  seiner  hohen  Stellung  zu  gelangen,  konnte  er  allerdings 

nicht  den  Tugendptiul  einlialtcii,  wie  dies  ein  vom  Schickaal 
im  vorhinein  Kur  Fürstouwürdo  bestiiumter  Manu  thuu  kann 
und  doch  nicht  thut. 

Dem  niedern  Adel  angehörig,  hatte  sich  Bethlen  schon 
seit  seinem  17.  Jahre  dem  Kriegsbandwerk  hingegeben  und 
im  Laufe  seines  Lebens  an  nicht  weniger  als  42  grösseren 
und  kleineren  Schlachten  theilgenommen.  Sein  Vermögen  war 
ursprünglich  so  gering,  dass  er  in  seinen  zcitwcUt  ii  I^dräng 
nisscn  Olänbigern  nicht  die  n<»iliigen  Garantien  zu  bieten  scliicn 
und.  deahsAb  oinuial  einen  Kaufmann  in  Ka^^chHu  vcTgcbiicb 
um  ein  Darlehen  von  100  Gulden  ersuchte.  Man  rühmte  sa 
ihm,  als  er  zur  Fürsten  würde  gelangt  war,  dass  er  ein  ebenso 
treffliches  Ged&chtniss  als  Urtheil  besitze  und  für  die  wbien- 
schaftlich^^n  Bestrehungen  eine  Vorliebe  zeige.  Von  seines 
sprachliclicii  Ivcuiitnissen  weiss  niaiij  dass  er  nur  magyarisch 
und  hiteinisrh  s}>raeh.  die  letztere  Spraele?  war  ja  ohnedies» 
allen  Ungarn  mehr  oder  weniger  geläufig.  Er  war  ein  eifriger 
Kalviner  und  liebte  es,  sich  in  Keligionsgespräche  einsulassen 
und  seine  Partei  gegen  alle  Angriffe  zu  vertheidigen.  In  seinem 
Aeussem  wird  er  als  ein  Mann  von  mittlerer  Grösse  ond 
nicht  unbedeutender  Körperfülle  geschildert,  sein  längliches 
Antlil/i,  von  einem  dieliten  schwarzen  Bart  »unialiuit  war, 
wies  eine  breite  Stirn  aber  eine  hässliehe,  aurückgebogene 
und  am  Ende  dicke  Ntuse  und  einen  breiten  Mund  auf,  in  dem 
die  Zähne  ziemlich  weit  von  einander  abstanden.  Sein  Aeusse- 
res  konnte  daher  nicht  auf  Schönheit  Anspruch  machen,  es 
deutete  aber  auf  Kraft  und  Energie  und  in  der  That  machte 
er  eich  durch  eine  grosse  Strenge  gegen  seine  Untergebenen 
bemerklicii,  80  dass  er  mitunter  eines  tyrannischen  Gebahreos 
beschuhligt  wurde.  Dem  Weingenuss  ergab  er  sieb  mit  grosser 
Lcideuechaft^  über  Stnatsgescbäi'te  konnte  man  mit  ihm  oui 
am  Morgen  verhandebi^  weil  er  am  Ende  des  Vormittags  sich 
stets  schon  einen  halben  Rausch  angetrunken  hatte.  Seiser 
ersten  Frau  Sueanna  Karolyi,  die  um  diese  Zeit  noch  lebte, 
wurde  Frömmigkeit  und  häuslicher  Sinn  nachgerühmt;  weoig- 
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stens  wird  von  ihr  eraählty  dass  sie  sich  trotz  ihrer  fUretlichen 
SleiluDg  an  den  Küehenarbeiten  betheiligt  habe.*) 

Wenn  Stanislaus  Thurso  gleich  nach  seinem  Abschied 

von  Thum  zu  Bethlen  reiste,  so  konnte  er  noch  vor  Ende 
Juni  bei  ihm  eingetroflfen  sein  und  vielleicht  dürfte  sich  auch 
Zmeskal  nicht  viel  später  bei  dem  Fürsten  eingefunden  haben. 
Schon  im  Juli  muss  Bethlen  seinen  Eotschiuas  gefasst  haben^ 
denn  wie  anders  wäre  das  Gerücht  von  seinem  Auszug  aus 
Siebenbüigen  erklärlich,  das  sich  am  20.  August  in  Ft'ag  ver- 
breitete. Den  Anlass  zu  diesem  G^rttcht  mögen  Mittheilun- 
gen gegeben  haben,  die  Thum  einigen  Mitgliedern  der  Direc- 
toriahegicrung  iu  geheiiuniä^voller  Weise  zukommen  Hess. 
Bethlen  Gabor  hatte^  nachdciii  er  sich  ontsclilosHen  hatte,  sein 
Geschick  mit  dein  der  Böhmen  zu  verknüpfen»  den  ehemaligen 
Wojwoden  der  Walachei,  der  in  den  Korrespondenzen  jener 
Zeit  insgemein  Marcus  „Waida^  genannt  wird,  vielleicht  schon 
m  Juli  an  Thurn  abgeschickt,  ihn  von  seinen  kriegerischen 
Absichten  in  Kenntniss  gesetzt  und  seine  Unterstützung  ange- 
boten, über  vorläutig  noch  um  die  GelieimluiUung  dieses  Ent- 
schlusses ersucht  Thurn  war  davon  auf  das  angcnelimste 
überrascht,  er  sah  sich  am  Ziele  seiner  Träume  und  eine 
Coalition  verwirklicht,  die  über  Ferdinand  den  Sieg  davon- 
tragen musate«  Er  stellte  nur  sur  Bedingung,  dass  er  den 
EntschluBS  Betblens  dreien  von  den  Direktoren  mittbeüen  dürfe, 
in  welche  Bedingung  der  Gesandte  nur  schwer  einwilligte,  da 
der  Erfolg  gesicherter  schien^  wenn  Betblens  Absichten  Nie- 
uiandeni  ti  liher  bekannt  wurden.  Doch  willigte  er  ein,  und  wie 
sehr  seine  Sorge  begründet  war,  zeigte  eben  das  Gerücht,  das 
in  Prag  entstand  und  das  wahrscheinlich  nur  den  Mittheilungen 
Thums  seine  Entstehung  dankte."^**) 


*)  Inosbrncker  Statthftltereiarchiv,  Charakterifttik  BetUen  Gabors.  Katona 
XXX,  482.  Sftcha.  StA.  Lebaelten  Schreiben  dd.  21.  Att;./10.  Sep- 
tember 1619. 

*♦)  HUla.  ra,  271. 

•**)StA.  in  Wit  ii,  Thurn  an  eine  unbekannt»'  Porsuu  sino  dato.  Thum  be- 
richtet über  die.  Unterhandlungen  mit  Mureux  Waida  ohne  Augabu  von 
Daten  und  es  ist  demnach  nur  UQi»ere  Vermuthung,  dasa  Uaretia  £iide 
Juli  oder  Anfangs  Augu^st  sich  mit  Thorn  besproclieii  habe,  aber  jedeii- 
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Die  Verwirklichung  seiner  kriegerischen  Absichten  leileli 
Bethlen  dmit  ein,  dass  er  sich  bemühte  des  Misstninen  ab- 
zulenken, das  seine  nun  in  Angriflf  genommenen  Rüstungen 
beiden  Katholiken  erregen  muBBten  ;  er  gab  sie  deshalb  als^^egen 
die  Türken  gerichtet  aus.  Ungefähr  Mitte  Juli  schrieb  er  an  Georg 
Doczi,  den  Kommandanten  über  eine  Abtheilung  der  in  Ungaro 
stationirten  königlichen  Tra|ipen  und  benachrichtigte  ihn,  dan 
die  Pforte  schlimme  Anschüre  im  Schilde  führe,  um  dersnt« 
willen  er  Vorbereitungen  treffen  müsse.  Diesen  Kachriehtea 
fügte  er  zugleich  die  Veraicherung  seiner  unterthänigen  Erge- 
benheit gegen  Ferdinand  hifizu,  bot  sich  an,  ihm  entweder 
selbst  zu  Hilfe  zu  ziehen  oder  eine  andere  Person  mit  dem 
Kommando  über  seine  Streitkräfte  zu  betrauen.  Die  Versiehe» 
rungen  klangen  so  aufrichtig,  dass  sich  Docai  durch  die- 
selben tttuschen  Hess  und  bei  Ferdinand  anfirng,  ob  er  den 
Fürsten  nicht  gegen  die  Türken  unterstütnen  und  vielleicht  die 
Insurrection  einiger Oomitate  aufbieten  solle.*)  Bethlen  brachte 
seine  Rüstungen  in  dem  Angenbliukü  zu  Ende,  als  der  ungu- 
risclie  iieichstag  sich  auHubte.  Er  durfte  naeh  der  Kichtung, 
welche  die  Verhandlungen  gegen  den  »Schluss  genommen 
hatten,  gewiss  sein,  dass  er,  sobald  er  die  Maske  abwarf, 
in  Ungarn  keinem  besondern  Widerstande  begegnen  werde. 
1619  Am  18.  August  glaubte  er  das  Geheimniss  nicht  Ittnger  wahren 
SU  müssen :  er  benachrichtigte  die  böhmischen  Direktoren,  dass 
er  mit  aeinen  Truppen  im  September  in  Mähren  einrücken 
werde  und  ersuchte  sie  ihre  0|)oration5plän#^  damit  in  Eioklaog 
zu  briugen  und  vorläuhg  jedem  grösseren  Gefechte  auszo- 
weichen.  **)  Wenige  Tage  später  folgten  diesem  Schreiben  zwei 
Gesandte,  welche  den  Direktoren  die  Vereicherung  fiberbrachtesi 
dass  Bethlen  mit  40,000  Mann  von  Klausenburg  her  im  Anwgv 
sei***)  und  dass  er  mindestens  20.000  Hann  den  Böhmen  au  Hilf« 

falls  glsaben  wir  nicht,  dan  Bethlen  früher  einen  Boten  an  Thnn  ab- 
geschickt habe,  bo  lange  er  nicht  Yon  Thniso  und  Zmeakal  im  böhnüteh« 
Sinne  bearbeitet  worden  war. 
*)  Innabracker  Statth.  A.  0ocra  an  Ferdinand  dd.  80.  Jnli  1619.  Saalhaar. 
**)  SfcAla,  III,  887.  MÜnchnet  StA.  Albrecht  Ton  Solms  an  t.  d.  Cbin  dA 
eyie.  September  1619. 

Skila,  lU,  338.  Antwort  der  böhmiacfaen  Direktoren  an  Betblca  H 
9.  September  1619  im  illGhB.  StA* 
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schicken  werde.  In  Prag  jubelte  man  bei  tlieser  Kachricht  laut  auf, 
doch  gab  es  auch  unter  den  Protestauteii  viel  welche  über  den 
bevontebendeo  Zaang  der  nngiiriaefaen  Bobaaren  nioiit  besonders 
erfreut  waren  und  fEirobteten,  dass  derselbe  die  Ausbreitung 
der  türkischen  Herrschaft  aur  Folge  haben  werda  Diese 
Angst  vor  der  Zukunft  beirrte  jedoch  die  Direktoren  nicht 
und  sie  orwiedorten  dem  Fürsten  von  Siebenbürgen  auf  sein 
Anerbieten  mit  den  Versicherungen  unbegrenzter  Dankbarkeit.*) 
Bei  der  jämmerlichen  Lage,  in  der  sich  ihr  Ueerwesen  danaals 
befand,  konnten  sie  auch  nichts  anderes  thun. 

An  weichem  Tage  Bethlen  seinen  Marsch  aus  Siebenbür- 
gen antrat  und  wie  gross  die  Truppensahl  war,  Aber  die  er  beim 
Autsuge  verfügte,  ist  uns  nicht  genau  bekannt.  Seine  Unterhorn- 
mandantc  ii  I\akoczi  und  8zccliy  eilten  ihm  voraus ;  der  ui  .stere  sollte 
Kafichau  angreifen,  der  letztere  seinen  Marseh  nach  Pressbnrc^  rich- 
ten. Kjlkoczi  langte  am  '6.  ISeptember  mit  oÜOO  Heitern  vor  iiaschau 
so  und  wäre  kaum  im  Stande  gewesen,  die  Stadt  einzunohmeUy 
wenn  der  königliche  Kommandant  Andreas  Docai,  der  nur 
Qber  eine  kleine  Besataung,  aber  über  hinreichende  Artillerie 
verfügte,  von  der  Bürgerschaft  unterstfitst  worden  wäre.  Allein 
die  Bürgerschaft,  mit  der  Kakoczi  ein  Einverständniss  ange- 
knüpft hatte,  w(dlte  nielitä  von  idncmi  Widerstände  wissen,  und 
da  sich  auch  die  Besatzung  für  den  Feind  erklärte,  so  sah 
sich  Doczi  von  allen  Seiten  verlassen.  Räkoczi  hielt  am 
5.  September  seinen  Einzug  in  die  Stadt  und  nahm  Dooai 
ge&ngeii.  Da  Kaschau  fast  ausschliesslich  protestantisch  war, 
80  durften  sich  die  einsiehenden  Truppen  keine  Exeesse  erlau- 
ben und  begnügten  sich  deshalb  mit  der  Ermordung  dreier 
katholischer  Geistlichen,  die  mit  Docsi  in  ihre  Hunde  gefallen 
waren  **) 

Während  dieser  Vorgänge  in  Kaschau  zog  Szcchy  nach 
P^ressburg,  um  den  Znaug  ungarischer  Truppen,  die  im  Auf- 
trage des  Palatins  zur  Vertheidigung  der  Stadt  geworben 
wurden,  zu  verhindern«  Bethlen  suchte  Sz^chy's  Zug  dadurch 


*)  BUla,  III,  and  Silclis,  StA.  Lebaelte»  Brief  dd.  31.Aag./10.  Sept.  1619. 
**)  Sidw.  StA.  Bericht  Aber  die  Eimuüinie  von  KmcIuui  dd.  12.  September 
1619.  —  Bbend,  dd.  19.  September  1619.  -—  Ebeod.  Bethten  «a  Thum 
dd.  18.  Sept.  1619. 
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zu  fördern,  dass  er  von  Debrecziri  aua,  wo  er  miulcrweilc 
angelangt  war,  an  einzelne  Coniitate  und  an  hervorragende 
Parteimänner  ISchreiben  nchtt3te,  in  denen  er  erklärte,  dass  er 
nur  aus  JSorge  Tür  die  gefitbrdeten  protestantischen  Interessen 
und  sur  Bestrafung  von  Gewalttfaateni  die  an  den  Ungarn 
▼erUbt  worden  seieui  mit  seinem  Heere  herangeaogen  komme  ^ 
Aucli  an  den  Palatin  sandte  er  ein  Sckreiben,  aber  Forgsch 
blieb  seinem  König  treu,  ubwohl  ihn  die  raschen  Erfolge 
des  Fürsten  von  Siebonbürgen  stutzig  machen  konnten.  Seine 
Treue  zeigte  er  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  Bethlens  Brief 
beantwortete^  indem  er  die  angeblichen  Gründe  seines  Ein- 
marsches in  Ungarn  Punkt  Air  Punkt  widerlegte  and  ihn 
als  einen  Heuchler  hiDStelitei  dem  es  nnr  um  die  Befriedigmig 
seiner  Eroberungsgel Kste  su  thun  sei,  unbekümmert'  dämm, 
welchen  Gefahren  er  sein  Vaterland  den  Türken  gegenüber 
preiBgebe.**) 

ßctlilcn  liess  sich  durch  dieses  Schreiben  von  seinem 
Vorhaben  ebensowenig  abhalten ,  vde  durch  ein  anderes, 
das  er  gleichzeitig  von  dem  Könige  von  Polen  emp&ogen 
haben  dürfte.  Br  hatte  rasch|  um  nicht  su  sagen  plotslich, 
seine  Partei  gewählt  und  nun  war  er  entschlossen  aus- 
zuharren. Schon  vor  Empfang  dieser  beiden  Wamungs- 
schreiben  hatte  er  eich  deshalb  entschlossen,  Szeehy's  Ope- 
rationen auch  noch  dadurch  zu  unterstützen,  dass  er  ihm 
eine  starke,  an  12 — 13.000  Mann  zählende  Truppenabtheilung 
unter  Redey's  Kommando  nachschickte.  Um  den  Marsch  so 
beschleunigen,  liess  er  die  Truppen  ohne  Glepftck  abziehen 
und  folgte  nun  selbst  mit  demselben  in  langsamen  Tag^- 
märschen  nach.  Zugleich  liess  er  dem  Obersten  Frisd- 
rieh  von  Tiefenbach,  der  das  Komiiuuido  über  das  mährische 
Volk  tiihrte,  von  allen  diesen  Bewegungen  Nachricht  zuki*ni- 
men  und  ihn  auffordern,  im  Einverständnisse  mit  Szechy  und 
Redey  vorzugehen,  um  Dampierre  und  Bosniak,  den  Anftüi- 
rer  der  im  Auftrage  des  Palatin  geworbenen  Truppen^  schlagen 

*)  Münchner  StA.  Befhlen  sn  das  prasalmiger  Comitot  dd.  19.  Septemb« 
1619.  —  Ebend.  Betlilen  an  Nadasdy  dd.  12.  September  1619.  —  Wia«r 
StA,  Bethlcn  an  Stanislaus  ThMrzo  dd.  12.  September  IfilO. 
**)  Wiener  St.  Der  Falatia  an  BetUen  dd.  23.  dopt.  1619.  Uatvsa  &  l*^ 
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zu  könuen.   'Dem  Grafen  Thurui  dem  er  ebeniallB  von  scineu 

Verfügungen  Nachricht  gab,  versprach  er,  dass  er  mit  soinem 

gansen  Heere  längstens  bis  Kiim  10.  oder  12.  Oktober  in 

Tymau  einrücken  werde.*) 

Niobt  das  Gepäck  war  Übrigens. die  einzige  Ursache,  tun 

derentwillen  Bethlen  nicht  so  schnell  vorwärts  kam,  auch 
andere  und  «ehr  gewichtige  Grifnde  nÖthigten  ihn,  einige  Tiv^^e 
in  Katächau  Halt  zu  machen.  Kh  handelte  sich  fiir  ihn  darnin, 
seinem  TTiitoniehmen  die  Sanction  der  öflV'utlichen  ML'iiiuiig 
zu  verschaÜ'co,  und  cla  die«  durch  eineu  lieichstag  nicht  mög- 
lich war,  80  lange  Presi^barg  nicht  in  seiner  Gewalt  war,  so 
wollte  er  sich  dieselbe  durch  eine  Art  improvisirter  ständischer 
Versammlnng  geben  lussen.  £r  lud  deshalb  die  Vertreter  der 
oberun^arischen  Städte  und  die  Magnaten  von  Obernngam 
nach  Kaschau  eirj,  um  ihre  Zustiiumiuig  zu  seinem  gegen  Fcr- 
(linauci  gerichteten  IJutLMnehnien  zu  erlangen.**)  Die  prote- 
ätautischcu  Städte  und  der  gleichgcsinnte  Adel  i'ulgtcu  meiner 
Einladung,  er  erzielte  mit  ihnen  ein  inniges  Etnverständniss 
und  erhielt  dadurch  die  naehträgliche  Billigung  seines  Unter- 
nehmens.  Als  die  Nachricht  von  seinen  Fortschritten  nach 
Wien  gelangte,  war  man  Überzeugt,  dass  ganz  Ungarn  sich  an 
dem  Aiifstande  betlieiligen, werde  und  fiir  Ferdinand  verloren 
M  i.  Nur  bc/Jiglich  dei-  un|^ari.sehou  Festungen,  die  zum  grossem 
Theile  mit  deutöchcn  Truppen  besetzt  waren,  glaubte  man  nicht 
(las  ärgste  befürclitoa  zu  müssen  und  traf,  so  weit  dies  mög- 
lich war,  Anstalten,  tun  die  wichtigsten  Plätze,  namentlich 
Kaaby  Coinorn,  Pressburg,  Güns,  Neuhäusel  und  Walzen  halten 
zu  können."*^)  Bezüglich  Fileks  kam  jede  Vorsorge  zu  sj^t^ 
dieses  fiel  gleich  im  Beginne  der  Bewegung  in  die  Hände 
Bethlens  und  wenige  Tage  später  war  dies  auch  mit  Neuhiinsel 
der  Fall,  da  die  zum<MHtaus  Ungarn  bestehende  Be^«atzung,  die  noeh 
vor  wenigen  Tagen  Ferdinand  Treue  gelobt  hatte,  Bethl'  ii  die 
Unterwerfung  anbot  und  ihren  Obersten  Kohary  aaslieierte.  f) 

*)  Sachs.  StA.  liethleii  .in  Tlmrn  dd.  18.  S*'pt.  161U. 
**)  Katon.'i. 

***)  Hfichü.  StA.  Leopold  an  KurMubscn  dd.  25.  Sept.  1619.  —  Ebend.  Aug 
Wien  dd.  25.  und  26.  Sept  1019. 
t)  SKchs.  BtA.  Le  opold  an  KiimacliseD  dd.  3.  Okt  1619.     Uttnchiier  StA. 
der  Palstin  «d  l&nh.  LcopoM  dd.  30.  Sept.  1619. 
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Noch  ohe  der  Monat  September  vorüber  war^  schickte 
Bethlen  Gabor  eine  zweite  Gesandtschaft  nach  Prag^  an  deren 
Spitse  Marcus  Waida  Staad.  Es  bandelte  aioh  Ihm  diesmal 
darum,  den  Preis  zu  bestimmen,  nm  dessentwillen  er  des 
ß&bmen  zu  Diensten  stehen  wollte.  In  der  Audienz,  welche 
die  Direktoren  dem  Gesandten  ertheilten^  berichtete  der  letztere 
von  den  Leibtungen  seinus  Herrn :  wie  derselbe  sich  in  kurzer  Zeit 
ganz  Ober-  und  Niederungarn  unterworfen  und  wie  er  fatit  sein 
ganzes  Vermögen  zur  Ausrüstimg  und  vorläufigen  ßesolduog 
seines  Heeres  verwendet  habe.  An  diese  Auseinandersetsung 
knüpfte  er  im  Namen  Bethlens  die  Hoffiiung^  Böhmen 
werde  seine  Zustimmung  dazu  geben^  dass  sich  derselbe  lor 
Vervollständigung  seines  Sieges  und  zur  vollen  Niederwerfung 
des  Feindes  auch  Steiermark»  und  der  dazu  gehörigen 
Länder  bemächtige,  da  sie  ohnedies  schon  einmal  zu  Ungarn  gehört 
hätten.  Zuletzt,  und  dies  fiel  seinen  Zuhörern  schwer 
aufs  Herz,  stellte  er  die  Forderung,  dass  sie  seinem  Herrn 
mit  einer  ausgiebigen  und  ansehnlichen  Snmme  Geldes  unter 
die  Arme  greifen  möchten,  da  derselbe  nicht  im  Stande  sei, 
die  weiteren  Soldzahlungen  zu  leisten.*)  Uns  ist  die  Antwort 
der  Direktoren  nicht  bekannt,  wir  wissen  nicht,  ob  sie  ilire 
Zustimmung  zu  der  von  Bethlen  beabsichtigten  Krobeninf» 
gegeben  haben  oder  nicht;  bezüglich  seiner  Gcidibrdcruug 
kann  ihre  Antwort  den  falls  nichts  anderes  als  eine  leere 
Vertröstung  enthalten  haben. 

Noch  bevor  Bethlen  in  Erfahrung  brachte,  mit  welcher 
Münze  man  in  Böhmen  seine  Bundesgenossenscbafit  bezahlen 
wollte,  setzte;  er  .seinen  Marsch  gegen  die  österreichische  Grcnie 
ißii*  fort.  Am  5.  (>kt  )b('r  berührte  er  den  in  der  Nähe  vom  Krm- 
nitz  gelegenen  Ort  Töth  Prona  und  richtete  von  hier  aus  ein 
Schreiben  an  Erzherzog  Leopold.  Seitdem  er  den  Kriegszug 
angetreten  hatte,  war  dieses  die  erste  Wiederanknüpfong  der 
Beziehungen  zur  herrschenden  Dynastie,  er  beantwortete  dsmit 
einen  Brief,  den  der  Erzherzog  auf  die  Nachricht  von  seinev 
Einfalle  in  Ungarn  an  ihn  gerichtet  hatte.  Das  Schreiben 
sollte  eine  Rechtfertigung  seines  Unternehmens  enthalten,  <lie- 

*)  Särhs.  StA.  lycbzelteiö  Bericht  dd.  a./U.  OkU  1619.   —  Wiöaer  StA- 
Auh  Prag  dd.  13.  Okt.  1619. 
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selbe  bestand  aber  hauptsächlich  aus  einer  Reihe  erdichteter 
Bshaaptangen  zur  BeschöDigang  des  Angriffes.  Dabin  ist 
B.  B.  die  Angabe  su  rechnen,  dass  Betfalen  nur  auf  die  drin< 
genden  Bitten  und  ßesehwdmngen  des  ungarischen  Volkes  sich 

zu  dem  Zuge  cnt8clilu»sen  habe,  eine  Deliau])tung,  deren  Un- 
richtigk(  it  sich  au»  der  oben  erwähnten  eigenen  Erklärung 
des  Fürsten  an  die  böhmischen  Gesandten  ergibt.  In  die  Reihe 
solcher  gleich  werthlosen  Erfindungen  gehört  auch  die  Versi- 
cherung, daas  dar  Sultan  ihm  zu  seinem  Angriffe  die  Erlaub- 
DisB  gegeben  habe,  denn  die  Beziehungen  Bethlens  zur  Pforte 
waren,  wie  später  erzählt  werden  wird^  um  diese  Zeit  keines- 
wegs so  freundschaftlicher  Natur. 

Als  Bethien  am  9.  Oktober  in  Tyrnau  eintraf,  theilto  er  1619 
von  dort  aus  dem  Grafen  Thum  und  den  böhmischen  Ständen 
mit^  dass  er  ihnen  Bedey  mit  10.000  Mann  nach  Mähren  zu  Hilfe 
geschickt  habe,  mackte  aber  die  Fortselzung  dieser  Hilfelei* 
stung  sowie  weitere  Anstrengungen  von  der  Gewährung  seiner 
Forderungen  abliängig,  die  er  durch  Marcus  Waida  in  Prag 
gestellt  hatte.*) 

Von  Tyrnau  aus  bemühte  sich  Bethien,  Pressburg,  den 
Sebliissel  zu  Mähren  und  Oesterreichi  in  seine  Gewalt  zu  be- 
kommen. Sein  Kriegsvolk  streifte  in  der  ersten  Hälfte  des 
Monats  Oktober  längs  des  rechten  Donauufers  bis  Haimburg 
und  Petronell  und  verbreitete  Schrecken  unter  der  Einwohner- 
schaft, die,  ob  katholiscli  oder  protestantisch,  gleiches  zu  leiden 
hatte.  Am  14.  Oktober  entschloss  sich  Betliien  zum  An- 
griffe auf  Pressburg.  Der  Palatin  hatte  den  Erzherzog  Leo- 
pold einige  Tage  vorher  auf  das  dringendste  um  eine  ausgiebige 
Verstärkung  der  pressburger  Garnison  und  um  die  Znsendung 
Dampierre's  mit  allen  seinen  Truppen  ersucht.**)  Auf  könig- 
licher Seite  kam  man  nur  den  Wünschen  nach  Verstärkung 
der  Garnison  nach,  indem  man  1500  Mann  zu  Fubs  und  500 


*)  SMehs.  StA.  Beihton  an  .Thorn  d<L  9.  Okt.  1619.  TTman.  —  Ebaiid. 
Befhlen  an  die  böbmisclMfn  Stlnde  dd.  10.  Okt.  1SI9. 

**)  Forgscfa  an  Enb.  Leopold  dd.  5.  Okt  1S19.  Bei  Fimksber  in  den 
Sitsaiigsberiehten  der  k^.  Akademie  1868.  Mfinebner  StA.  Forgacban 
Bnb.  Leopold  dd.  6.  Okt  1619. 
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Reiter  nacli  Pressbiirg  abschickte,  )  mit  deren  Oommando 
Rudolf  von  Tiefenbach,  ein  Bruder  des  mährischen  Obersten, 
betraut  ward«.  Wie  geringfiigig  die  Bedeutung  der  undiszi- 
pÜnirten  und  meistens  aus  Reitern  bestehenden  ungarischen 
Truppen  auch  mr,  diese  Zahl  genügte  nicht  gegen  den 
sehniiich  überlegenen  Feind.  Als  Bethlen  die  königlichen 
Truppen  in  der  Vorstadt  von  Pressbui^  angriff,  schlug  er  sie 
vollständig,  so  dass  sich  Tiefenbach  nur  mit  800  Mann  retten 
konnte,  indem  er  eilig  auf  cIuh  rechte  Douauufer  übersetste 
und  nach  Bruck  zog,  seine  (j^schütse  aber  in  den  Fluss  ver> 
senkte.**^)  Die  Stadt  Pressburg  wehrte  dem  Steger  den  Einsog 
in  ihre  Mauern  nicht;  nur  in  dem  Schlosse,  wo  die  Krone 
autbewahrt  wurde,  behauptete  sich  der  Palatm  noch  einige 
Zeit,  da  er  aber  an  eine  erfolgreiche  Verthridigung  nicht  d»  d- 
keii  kuimte,  so  übergab  er  Schlosa  und  Krone  na<'ii  kmzer 
Verhandlung  au  den  Fürsten  von  Siebenbürgen.  Jetzt  wüligie 
auch  Forgach  trotz  seiner  Anhänglichkeit  an  Ferdinand  in  die 
Wünsche  Bethlens  und  schrieb  einen  Reichstag  auf  den  11. 
Norember  aus,  wiewohl  er  hiezu  ohne  vorher  eingeholte  Zu- 
Stimmung  des  Königs  nicht  berechtigt  war.***) 

Die  Nachricht  von  der  Einnahme  von  Pressburg  verur- 
sachte in  Wien  einen  grosöcn  Schrecken,  der  durch  die  zahl 
reichen  Flüchtlinge  aus  Ungarn,  namentlich  Mönche  und  Non- 
nen,  noch  vermehrt  wurde.  Ihre  Ankunft  scheuchte  die- 
jenigen, die  sich  vor  dem  Aufstand  aus  Böhmen  und  Mäh' 
ren  nach  Wien  wie  nach  einem  sichern  Zufluchtsorte  gerettet 
hatten^  aus  ihrer  Sicherheit  auf  und  nun  begann  eine  neue 
Auswandenmg.  Der  Fürst  von  Liechtenstein  floh  mit  Weib  usd 
Kind  nach  Oberüriterreich,  der  Kimiinal  Dietrif  hstein  und  noch 
viele  andere  Peraonen  geistlichen  Standes  Mu  litcn  gleicht'alU 
ihr  Heil  in  weiterer  Flucht.    Selbst  der  Kaiser,  der  eben  voo 

*)  Forpjioli  an  Leopold  dd.  10.  und  II.  Okt.  K.i«»   ]{.  i  Firnhabcr. 

**)  Sachs.  StA.  Arm  Wien  dd.  Oktobor  1(;19.  Hatvan  160.  Jia- 
dolf  Von  TiefeultJtrli  an  licopold,  iAine>  Ü.itinii. 
**''')  Tnnsbrucker  Stnttli.  A.  Aus8<'br»'ibuiisr  des  iingaiisclu  ii  Rrirli.^tÄ»:«^«  dd. 
20.  Okt.  1019.  —  Klwnd.  J'ati  iit  Ht  tlileiis,  vom  selben  ilnfmu.  —  Hai- 
van  S.  162.  Ferdinand  an  Leopobl  dd.  22.  Nov.  1619.  —  Säci»5  StL 
Ans  Wien  dd.  20.  Okt.  161  <J.  Ebendaselbst  Tbiiru  an  die  Direktor 
dd.  18.  Okt  1619, 
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Fraiikturt  nach  Hause  zurückgekehrt  war,  glaubte  in  Wien 
keinen  sichern  Autenthalt  zu  finden  und  lenkte  Hoinc  Schritte 
nach  Gras,  wohin  ihm  einige  hundert  Flüchtlinge  vorauBgceilt 
waren,  die  im  dortigen  Jesuitenkollegium  Pflege  iind  Unterkunfl 
friidea.*)  So  war  Wien  sich  selbit  überlassen  und  der  Jam* 
mar  der  armen  Bevölkerung,  die  keine  Mittel  sur  Abreise  und 
nur  uttxurelcliende  sn  ihrem  Unterhalte  fand,  war  grensenlos« 

n 

Wir  haben  die  elende  Lage  geschildert,  in  der  sich  das 
bdhmische  Heer  im  Monat  September  be&nd,  und  geieigt,  wie 
dasaelbe  den  Angriffen  Buquoy's  keinen  ausreichenden  Wider- 
stand entgegensetsten  konnte  und  im  fortwährenden  ROckzuge 

gegen  Prag  begritlen  war.  Kine  vollständige  Niederlage  schien 
unHUSwcichlich.  Da  kam  die  Nacliricht  von  dem  Marsche  Beth- 
leuö  gegen  Pressburg,  die  den  kaiserlichen  Fcldhcrrn  zum 
schnellen  Rückzug  nach  Oesterreich  nöthigte,  weil  er  den  Grafen 
Dampierre  nicht  den  überlegenen  Streitkräften  der  Mährer  und 
Ungarn  anssetsen  durfte  und  Wien  gegen  einen  neuen  Angriff 
tchfitsen  musste.  Ob  er  nicht  besser  gethan  hätte  den  Torbe- 
reiteten  Sebtag  ^egen  das  böhmische  Heer  su  föhren  und  erst 
tlaiin  «eine  Wati'en  gegen  Bethien  zu  kehren,  wollen  wir  nicht 
Hfiter  untersuchen»  jedenfalls  waren  rasche  Knt8chlo.s.scnheit 
und  kühnes  Vorgehen  gegen  den  Feind  nicht  seine  {Sache,  ,er 
liebte  es  nach  Art  der  damaligen  Kriegführung  mehr  in  de- 
fenaiver  als  offensiver  Weise  vorzugehen  und  glaubte  schon 
ans  diesem  Grunde  sich  nach  Oesterreich  zurückziehen  zu  - 
müMen.  Am  19.  September  brach  er  sein  Lager  bei  Mirowitz  isi» 
ab  und  trat  den  Marsch  nach  Oesterreich  an. 

Wiire  das  boiimiHche  Heer  nicht  völlig  demoraiiairt  gewesen 
und  hätten  seine  Anfülirer  ihr  Handwerk  verstanden  odt^r 
wenigstens  ihre  Pflicht  begrifTen^  so  hätten  sie  jetzt  die  Gele- 
genheit benfitaen  und  das  kaiserliche  Heer  auf  dem  Rückzüge 
ununterbrochen  belästigen  müssen.   Jeder  Angriff  versprach 


')  LuiiuurmtiiuH  Briefwechsel,  herausgegeben  vuu  Dudik. 
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einen  Erfolg,  da  Buquoy's  Heer  mit  einem  grossen  Tross  be- 
lastet war,  der  ausgedehnte  Schutzlinien  in  Anspruch  nahi% 
und  sahireiche  Krank«  mitgeschleppt  wurden^  die  denRöcknig 
noch  mehr  erschwerten.  Aber  der  Fluch,  der  auf  dem  bdhmi- 
sehen  Aufstande  wegen  der  Unfkhigheit  seiner  Führer  und  ihrer 
liederlichen  Wirthschaft  lastete,  machte  sich  jetxt  in  entBdi€f- 
1619  (lender  Weise  gleitend.  Da  Thum  schon  am  18.  September 
nach  Mähren  abgereist  war,  um  den  ihm  augetrageiien  Ober 
bcfehl  über  die  dort^e  Armee  zu  übernehmen,  so  führte,  da 
sich  Anhalt  noch  nicht  bei  dem  Heere  eingefunden  hatte,  Ho- 
henlohe den  Oberbefehl  über  die  böhmische  Armee  und  dieser 
wollte  in  der  Tbat  die  günstige  Qelegenbeit  benütsen,  dem 
Feinde  nacheilen  und  ihn  angreifen.  In  diesem  vielverheiiseQ- 
den  Augenblicke  sagten  ihm  aber  die  sämmtltelicn  Truppen 
den  Gehorsam  auf  und  erkbirten  nielit  früher  ihre  Stelhmgen 
verlassen  zu.  wollen,  als  bis  ihnen  der  versprochene  dreimo- 
nntlielie  Sold  ausbezahlt  werden  würde.  Statt  den  Feind  fo 
bedrohen^  bedrohten  die  Trappen  das  eigene  Land!  Obent- 
lieutenant  Schlammersdorf  eilte  nach  Prag  und  beschwor  die 
Direktoren,  ihre  Pflicht  sn  thnn;  Hohenlohe  Hess  ihnen  sagen, 
wenn  man  die  Truppen  noch  länger  mit  leeren  Worten  hin- 
halten würde,  so  mrt^e  man  nicht  nur  auf  einen  Angritf  vou 
ihnen  gefasst,  sondern  auch  sicher  sein,  dass  sich  das  zur 
Verzweiflung  getriebene  Landvolk  zn  gleicher  Zeit  erhebeo 
würde.*) 

-  Man  mnss  es  zur  Schande  der  Dlrectorial-Regierung  sageD, 

dass  immer  nur  Drohungen  und  die  unmittelbare  Ge&hr  «e 
an  Wirc  Pflicht  erinnerten,  für  die  nöthigen  Geldmittel  zu  sor- 
gen. Wenn  die  im  August  gefassten  Steuerbesch (üsstj  nur  zu 
einem  Theil  durchgeführt  worden  wären^  so  wäre  jedenfall» 
eine  ausreichende  Summe  verfügbar  gewesen,  da  sich  mittler- 
weile auch  mehrere  ausserordentliche  Einnahmsquellen  eröflnet 
hatten.  Die  an  die  Oeneralstaaten  abgeordnete  Clesandtschifi 
hatte  so  viel  bewirk tbias  sich  dieselben  bereit  erklärten,  B(Jb- 
men  mit  50.000  Gulden  monatlich  vom  Mai  1619  angetkugeo 


*)  Skala  m,  343.  —  Lebselten  Berichte  dd.  und  16/26.  Septwnl« 

1619.  Prag. 
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za  OBterBtütasen  und  Oberst  Frank  hatte,  wie  bereits  erzählt 
wurde,  die  erste  Rate  mitgebracht  nnd  den  Direktoren  zugeschickt. 
Femer  waren  in  Nürnberg  jene  200.000  Gulden  ausgeliehen 
worden,  ftir  welche  die  Union  die  Bürgschaft  übernommen 

hatte,  und  diese  waren  ebenfalls  in  Prag  an^elanji^t,  *)  endlich 
ergaben  die  Einkünfte  au»  8traf;ü:(^Mern  und  willkürliehen  Be- 
schlagnahmen gleichfalls  eine  beträchtliche  Summe.  80  war 
7or  vier  Wochen  Christoph  Karl  von  Kuppa,  ein  Vetter  des 
o%enannten  Mitgliedes  der  Direktorial-Regierung  wegen  einer 
nnpatriotlschen  Aeusserung  su  einer  Geldstrafe  von  10.000 
Thalem  verurtheilt  worden,  welche  Strafe  »pftter  nur  insofern 
gemildert  wurde,  als  sie  in  ein  unverzinsliches  Zwangsanlehen 
von  gleicher  Hülie  verwandelt  wurde.  **)  Auch  die  Beschlag- 
nahmen trugen  täglich  etwas  ein.  Es  sind  damit  nicht  die 
Oütcrconfiscationen  gemeint^  die  bei  dem  Mangel  an  aahiungs- 
fähigen  Käufern  jetat  keinen  Vortheil  brachten^  sondern  die 
Beschlagnahmen  von  ErbschafUmassen.  Starb  irgendwo  Jemand, 
der  im  Rufe  des  Reichthnnas  stand,  so  wurden  die  Kapitalien, 
die  sich  in  seinem  Naehlasse  bel'anden,  mit  BeRelilag  belegt 
und  den  £rben  Öciiuidscheine  zahlbar  in  unbestimmter  Zeit 


*)  LebseltefB  Berieht  dd.  9^19.  Beptember  1619. 

**)  Wihrend  nSmlich  im  Landtage  auf  Berka*«  Antrag  über  die  nur  Be« 
■oUnng  der  Truppen  herbeiaaschaffenden  Geldmittel  berathen  wurde  nnd 
Yiele  über  die  elende  Kriegfiibning  der  bühmtschen  Oenerale  ihren  Un- 
willen anedrüelKten,  Snaaerte  sich  Christoph  TonRnppa  gegen  einige  Stan- 
daflgenomen,  daaa  er  sich,  wenn  Biiquoy  iit  den  pilsner  Kreis  einrUeIcen 
würde,  vom  Aiifstniido.  lossag^en  tiiul  Penlinanrl  nncrkennen  wSrde.  Diene, 
wie  es  scheint,  mehr  im  Är^^r  aIs  mit  Voi  txMiRchtau^t^Rsproehenen  Worte 
wurden  nichthar  nnd  der  Sprecher  im  Landtage  deshalb  zur  Rede  ge- 
fltellt.  Christoph  von  Ruppa  läugni-te  keineswegs,  bemerkte  aber,  man 
könn^  ihm  unmöglich  daraus  einen Vorwnrf  rnarhon.  wfiin  rr  iiiderNoth 
und  falls  Biujuoy  seine  Güter  üb*  rsi-)i'viMrmK'ii  sollt»',  sich  nach  Möglicli- 
kr'it  zu  ht'lffii  suche.  Difse  Kt'ciititMf ipiin^''  rii'l"  allg^eineiueu  Unwillen 
hervor  und  hat t**  d«M»  Best-hlus«  zur  Foltje,  das.s  dum  schlechten  Patriöt«^n  »'ine 
Geldstrafe  v<iii  Io.imk»  Keichsthalera  Hiil'erli't^t  wurde.  Dies«'r  Besehluss  zeugte 
deutlich  von  d«  in  Wnnsclie  der  Stlinde,  (Jt  ld  auf  j»  »!»'  W»>ist'  aufzutreiben. 
8ie  ga))en  zuk^tzt  tka  liitien  und  Verwünscdiuujijcn  des  Gestraften  in  so 
weit  Gehör,  als  sie  die  ihm  auferk'gte  liusse  in  ein  zwangweises  unver- 
ainsÜdbes  Darlehen  verwandelten,  an  dem  sich  Christoph  von  Kuppa  für  die 
Daner  von  vier  Jmkmn.  verstehen  mnsste. 

eSmdUfyi  OsMhiehte  dm  Mtfilvlgea  Kri«gM.  U  Band.  18 
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ausgefolgt.  Diese  räuberische  Massregel  war  seit  einigen  Wo- 
chen im  Schwünge  und  rief  eine  um  so  grössere  Erbittomng 
hervor,  als  selbstverständlich  die  Mitglieder  der  RegieruDg  tod 
ihr  nie  betroffen  worden.  Zu  allem  dem  gesellte  sich  endlich 

diu  ConliHcation  aller  in  einzelnen  Klöstern  in  Prag,  nament- 
lich auf  dem  Struliuw,  aiü'ljewahrten  Rilbernen  und  goUieuen 
Gefasse,  die  unter  dem  Vorwand  verfügt  wurde,  dass  mao 
die  Verschleppung  derselben  in  die  Fremde  verhindern  uid 
sie  deshalb  besser  aufbewahren  wolle,  *) 

Zu  diesen  verschiedenen  Einkünften ,  welche   sich  die 
Regiemng  in  solcher  Weise  eröffnet  hatte,  kam  suletzt  noch 
die  Münz  Verschlechterung:.    Im  An  t  trage  der  Direktoren  wurde 
eine  beträchtliche  Masse  kleiner  Münze  nicht  mit  jenem  Sil- 
bergehalt ausgeprägt,  den  sie  gesetzlich  haben  sollte.  Diese 
Massregel  hätte  vielleicht  geheim  gehalten  werden  können  and 
hätte  dadurch  wenigstens  fKr  einige  Zeit  den  gewünschten  Er 
folg  gehabt,  da  aber  die  Direktoren  su  gleicher  Zeit  den  älteren 
Münzen  einen  höhem  Kurs  zuerkannten,  kam  alle  Welt  hinter 
das  (leheimniss  der  vorgenommenen  Finanzoperation,   die  na- 
tiirlioli  üuchtlos  blieb,  weil  alle  Waaren  im  Preise  aufschlugen.**) 
Durch  die  ausserordentlichen  Einkünfte  und  durch  diese  Ope- 
ration  war  die  Regierung  im  September  in  den  Besitz  einer 
Geldsumme  gelangt,  welche  man  vielleicht  auf  400.000  Guides 
schätzen  kann  und  die^  wenn  vor  dem  bestimmten  Termin  iv 
Lager  geschickt,  jedenfalls  die  Tmppen  freundlicher  gestimmk 
hätte,   obwohl  sie  die  Höhe  des  dreimonatlichen  Soldes  nicht 
erreichte.    Die  iSoklaLeii  hatten  mittlerweile  nach  Schlamnier?- 
dorfs  Abreise  nach  Prag  den  inständigen  bitten  ihrer  Generale 
nachgegeben  und  den  Marsch  nach  Tabor  angetreten,  um  dem 

*)  Lebielters  Bericht  dd.  16^26.  Sept.  1619.  Er  sagt:  Ein  Anfirtud  onto 
dem  Volk  iet  siemlieh  wolmeheiDlich,  ainthemal  nicht  «Ueia  die  amv 
Leni  mit  grosien  mierflchwinglichea  Oontribntfonen  and  «äderen  Andag» 

nfs  emerstc  beschwert,  sQndem  anch  •oneten  mit  ihneu  gans  ^jiMunMii 
▼erfahren  will  werden.    Dann  wen  jemand  stirbt,  bei  dem   man  et«w 

7M  bekommen  vermoint,  friert   man  ohne  alle  rechtmiürige  Ursaeh  n 
nnd  sperrt  den  Erben  die  VerUuaenschaft,  ist  etwas  von  bar  Geld  nod 
Bilber^üschtrrc  vorhanden,  no  nimmt  man  daselbst  swar  nf  vertrGeteWie- 
ilerorstAttnug  gcwaltthütiger  Weiss  hinweg. 
**)  SkÄla  in,  344. 
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Feinde  den  Weg  zu  verlegen.  Die  Wahrsclieinlicbkeit  des 
Erfolgs  war  allerdings  eine  geriuge^  da  Buquoy  durch  die 
meuterischen  Vorgiui'^t;  bei  Zalu^an  einen  Vorspning  von  drei 
Tagen  gewonnen  hatte.  Als  nun  die  böhmischen  boidaten  bei 
Tabor  erfuhren,  dass  ihnen  auf  den  versprochenen  dreimonat- 
licljen  Sold  nur  eine  Ansohlung  geleistet  werden  solle,  kannte 
ihre  Wuth  keine  Grensen.  Sie  kündigten  ihren  Generalen  zum 
zweitenniale  den  Gehorsam  auf  und  erklärten  auf  die  Güter  der 
Direktoren  ziehen  und  sie  so  lange  besetzt  halten  zu  wollen, 
bis  sie  sicli  bezahlt  gemaclit  lüitten.  Wiederum  !)edurfte  es 
zweier  Tage,  ehe  sie  den  Bitten  der  Generale  Hohenlohe 
und  ihrer  übrigen  Anführer  nachgaben,  das  dargebotene  Geld 
annahmen  und  zum  GehorBam  zurückkehrten.  Hohenlohe  und 
Feb  mussten  aber  hoch  und  theuer  schwören,  dass  binnen  acht 
Tsgen  der  Rest  dep  Geldes  nachfolgen  werde.*) 

Durch  diese  Versprechungen  etwas  beruhigt  und  durch 
du  Z  m  ückweichen  des  Feindes  ermuthigt  zogen  die  Soldaten 
nun  weiter  gegen  Süden  und  erreichten  am  27.  Sept.  VVeseli.  Tags  i^i^ 
vorher  hatte  Hohenlohe  500  Musketiere  und  ÖQO  Reiter  unter 
dss  Generalwachtmetaters  Bubna  Kommando  gegen  das  feste 
Schloss  Bechtn  abgeschickt,  das  von  einer  kleinen  kaiserHchen 
Besatzung  von  etwa  50  Mann  yertheidigt  wurde.  Unterstützt 
durch  das  heimliche  Einverständniss  mit  einem  Thorhtiter  drang 
Bubna  ohne  Schwierigkeit  in  das  Schloss  ein  und  nahm  den 
grösseren  Theil  der  Besatzung  gefangen.**)  Die  Freude 
an  diesem  Erfolg  wurde  aber  sehr  vergällt,  als  man  fast 
gleichzeitig  erfuhr,  dass  Buquoy  auf  seinem  Rückzüge  Zeit 
(j^efiinden  hatte,  das  Schloss  Rosenberg  anzugreifen  und  die 
Besatzung  gegen  freien  Abzug  zur  Capitulation  zu  nöthigen. 
Er  hatte  auf  diese  Weise  in  Böhmen  die  Plätze  Pisek,  Bud- 
weis,  Krunimau,  Gratzen  und  Kosenberg  inne  und  beherrsclite 
damit  den  Bildlichen  Theil  des  Landes. 

'  Indem  Buqnoy  seinen  Marsch  nach  Rosenberg  einschlug, 
wählte  er  jeden^slls  nicht  die  kürzeste  Linie,  um  sich  mit 

*)  Siehib  St  A.  Fels  nod  Hohenlohe  •&  die  Direktoren  dd.  WeeeU  den 
ff.  Sept  1619. 

**)  SSebe.  St.  172»  XVI.  BeteÜoii  6ber  die  Erobetnng  dee  Sehloewe  Becliin 
dd.      Sept.  1619. 

18* 
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Danipierre,  der  bei  Lundenburg  stand,  zu  vereinigen  und  den 
anfälligen  ADBchlägen  der  Ungarn  zu  begegnen     Er  lief  Ge- 
fahr, dass  ihm  die  böhmischen  Truppen,   die  sich  Weseli  nä 
berten,  während  er  in  Rosenberg  stand,  und  die  dadurch  eioe 
betrttchtlich  küreere  Strecke  nach  Lundenburg  zurfickzulegeii 
hatteni  auvorkomiDeii  and  an  der  80  wichtigen  Veremigaog 
hindern  würden.    Jeder  andern  Armee  gegenüber  hätte  er 
sich  wohl  dieser  Gefahr  nicht  ausgesetzt,  nur  bei  seinen  bis- 
herigen Gegnern  durfte  er  es  wagen,  zuerst  seine  böhmischen 
Positionen  zu  sichern  und  dann  erst  sich  nach  Lundenbur:;  za 
wenden.    Seine  übermüthige  Zuversicht  wurde  nicht  bestruAt 
denn  Hohenlohe  hatte  eben  so  wenig  einen  Begriff  von  der 
Kostbarkeit  der  Zeit,  wie  von  der  Art  und  Weise  dem  Gegner 
beiflukommen.   Von  Weseli  aus  wäre  er  wohl  gern  Buquoy 
nachgefolgt,   aber   er  nahm  Anstand   längs  des  Moldautluile>  , 
nach  Roseuberg  vorzuriu  ken,  weil  Budweis  und  Kruminau  iw 
feindlichen  Besitze  waren  und   er  dadurch  getUhrlichen  An- 
griffen ausgesetzt  war.    Andererseits  fürchtete  er  sich  sofili 
über  Neuhaus  den  Marsch  gegen  die  mährische  Grense  smo- 
treten  und  sich  Buquoy  entgegen  su  stellen,  wenn  derselbe  | 
den  Weg  nach  Lundenburg  einschlagen  würde.  Er  beschrinkte  ; 
sich   darauf  nach   Neuhaus  vorzurücken  und  zu  warten,  bis 
ihm  der  Gegner  den  Weg  weinen  würde,  denn  er  wollte  iliffl 
wohl  folgen,  aber  keineswegs  zuvorkonuneu. 

Die  Nachricht  von  dem  Anschlüsse  Bethlens  an  den  böh- 
mischen Aufstand  hatte  in  Oesterreich  viel  Freude  vemrsscbt 
und  die  dortigen  Protestanten  in  ihrem  Widerstande  gegen 

Ferdiiiaad  nur  bestärkt.  Als  demnach  Erzherzog  Leopold  anf 
die  Runde  von  der  vollzojrenen  Wahl  der  Direktoren  die  hf^T- 
ner  Stände  durch  scharfe  Drohungen  einzuschüchtern  suchte  und 
ihnen  ein  Schreiben  zukommen  iiesS|  worin  er  nicht  nur  die 
weiteren  Zusammenkünflte  verbot,  sondern  auch  bei  Strafe  des 
Hochverraths  die  Abdankung  alier  geworbenen  Mannscbift 
anbe&bl*)  und  gleichseitig  in  offenen  Mandaten  anordnete, 
dnss  man  das  ständische  Kriegsvolk,  wo  man  es  betrete,  nie- 
derächiagen  oder  gefangen  nehmen  aolle,  machten  alle  diese 


«)  SSchi.  St.  A.  Aiu  Wien  dd.  4.  Okt  Ebond.  dd.  18.  Oktobw. 
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B«l«lile  anf  die  Bedrohten  keinen  Eindmck  mehr.  Kichte- 
destoweniger  wurde  den  Hornern  eine  nnangenehme  Uebem 
schnng  IQ  Theil,  al«  Baqnoy  auf  don  Rficksoge  nach  OmCer- 

reieh  iloni  berührte  und  ?ich  dieser  tstadt  vorül»«_T;:olu'iul  be- 
miichti^e.*  >  Dio  Slamle  verliessen  dieselbe  bei  seinem  Anzüge  in 
eiliger  Flucht  und  diichteo  nicht  daran,  sich  mit  ihren  neu^ 
worbenen  Trappen   zur  Wehr  zu   setzen,  denn  zu  diesem 
enlBciieidenden  Beeckltias  hatten  aie  eich  noch  niehi  an%erafft 
Kicht  ohne  Intereue  tiest  man  einen  Bericht  fiber  die 
Art  und  Weise,  wie  Buquoy  nnd  sein  Gefolge  sich  in  Horn 
,'eberdeten,  weil  er  ein  deutliches  Licht  auf  denHuss  wirft,  der 
riit»   fein  Uielieii   Parteien   trennte.       Als  der  <  >brrtVldlierr  mit 
»eiurMM  (ief«'lge,  iu  welchem  öich  auch  Albrecht  von  Waidötein 
aU    Oberst  des  neu^eworbenen  walionischen  Reiterre^ments 
befand,  in  der  Stadt  herumging  und  sich  darauf  bei  dem 
Scbloeaey  das  dem  Herrn  Reinhard  von  Buchheim  gehörte^ 
avintellte,   ging  gerade  ein  gewisser  Sax,   eine  mit  den 
ständischen  Verhiltnissen  genau  bekannte  Persönlichkeit  vor- 
lihfir.    Buqnoy  denselben  anhalten   und    durch  Wald- 

»leiu    über  di«^   Absiciiten  der  Stände    befra^jen.    Zu  «lieseiu 
Verhöre    geseilte  sich    auch    Buchheim  und  bald  nahm  die 
Unterhaltur;;  eine    heftige    Wendung ,  als    der  letztere  der 
niederusterreichischen  IKrektoren  erwähnte  und  Buquoy  ihre 
Wnhl  als  einen  revolutionären  Schritt  bezeichnete.  Jetzt  griff 
auch  Waldstein  selbständig  und  nicht  als  blosser  Dolmetscher 
I»u4(Uoy'8  in  das  Gespräch  ein.    Die  mährischen  Stände  hatten 
«eine  Güt^r   mit    Besclihii;    beleiht  und   da   ihn  dies   auf  das 
iiusferste  erbittert  hatte,  su  verflieg  er   .sich  zu  den  hefticrston 
Droliungen  gegen    die   österreichischen   ätäude:  durch  ihre 
Schuld  seien  er  und  seine  Gesinnungsgenossen  um  ihr  Hab 
und  Out  gekommeOy  aber  man  werde  sich  blutig  zu  rächen 
wissen  und  sie  nach  der  spanischen  Pfeife  tanzen  lehren.  Als 
Bnchhettti  den  Oesterreichem  die  Schuld  an  diesem  Kriege 
nic  ht  aufbürden  lassen  wollte  und  die  Böhmen  als  die  Haupt- 
anstifter  bezeichnete,  wollte  Waldstein  dies  nicht  zugeben  und 
beM;huidigte  namcutlich  die  Übet  ooterreicher,  dasö  sie  die  Urheber 


*)  DisrimD  Kufsteios  im  Wiener  St  Jl 
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alles  Uebels  seien.  Ihre  beabsichtigte  Gesandtschaft  su  Erzhersog 
Albrecht  und  ihre  Einladnng^  dass  er  die  Regierung  antreten 

solle,  8ci  nichts  als  IlGUcLeltii,  da  sie  wohl  wiiasteo,  dass  d»r 
Erzherzog  Brüssel  nie  verlassen  werde.  Auch  der  Oberst  Marrad;i; 
mischte  sich  in  die  Unterredung  und  stiess  in  italienischer  Hprache 
gegen  die  Österreichischen  Direktoren  mancherlei  Bescliiinpfun 
gen  aus»  doch  erreichte  seine  Heftigkeit  weitaus  nicht  di« 
Waldsteins.  Buquoy  allem  sprach  in  massToUer  und  wärdiger 
Weise.  *) 

Nach  einer  dreiiägigen  in  Horn  zugebrachten  Rast  schln^ 
1619  Buquoy  am  6.  Oktober  den  Weg  nach  Znaim  ein  und  gab 
so  deutlich  kund,  dass  er  sich  mit  Dampierre  verbinden  wolle. 
Auf  dem  Marsche  wollte  er  sich  der  Stadt  Znaim  durch  einen  Hand- 
streich  bemächtigen,  allein  da  dieselbe  von  den  Bürgern  und 
von  der  mährischen  Landwehr  tapfer  vertheidigt  wurde,  jrab 
er  seine  Absicht  auf  und  zog  nach  Taswiz.  Das  böhmische 
II(;er,  das  bisher  nutzlos  viel  Zeit  vertrödelt  hatte^  beeilte  sich 
den  Fehler  gutzumachen  und  den  kaiserlichen  Feldherrn  zu 
erreichen*  In  der  That  wurde  Buquoj  seit  seinem  Abmancb 
aus  Horn  von  Hohenlohe,  der  über  Weidhofen  in  Oesterreicb 
eingerückt  war,  fast  täglich  in  seiner  Nachhut  angegriffen.  Ab 
Buquoy  jedoch  bei  Taswiz  einige  Tage  Halt  machte,  setzte  aael 
Hohenlohe  seinen  Zug  nicht  weiter  fort,  sondern  schlug  s^ia 
Lager  in  der  Umgebung  von  Znaim  auf  und  beschränkte  -ifr 
nur  auf  unbedeutende  Plänkeleien.  In  den  zahlreichen  öcbar 
mütseln  während  der  darauffolgenden  Woche  schrieben  sich  di' 
Böhmen  den  Sieg  zu  und  es  scheint,  dass  ihnen  das  GHöck 
etwas  günstiger  war  und  Buquoy  namhafte  Verluste  erlitt.**) 
Jedenfalls  hatte  aber  der  kaiserliche  Feldherr  seine  Vcreinigun; 
mit  Dampierre  gesichert,  da  Hohenlohe  ihm  den  Weg  nach  Lun 
denburg  nicht  mehr  verlegen  konnte. 

Wir  haben  erzählt,  dass  Thurn  Böhmen  am  IB.  September 
verlassen  und  sich  nach  Mähren  in  das  Lager  der  dortigeD 
Truppen  verfügt  chatte.  Kach  seiner  eigenen  Versicherung  wir 


*)  Stichn.  St.  A   0172  XVI.  Aus  dem  böhmischen  Ldigrr  dd.  9.  Okt. 
**)  Sachs.  St.  A.  Aus   dem  böhmischen  La^er  dd.  bei  Zna^'io  den 
Okt.  1619. 
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PT  von  den  mährischen  Ständen  mit  dem  ObL'rkuminando  über 
ihre  Truppen  betraut  worden ;   wann  dies  geschah,  wissen  wir 
Dicht  genau  anzugeben,  jedenfalls  führte  er  den  OberbefeW 
äber  dieselben  seit  seinem  Eintreffen  bei  Neumühl.  Seine  Reise 
dahin  trat  er  in  Begleitung  von  200  Reitern  an,  die  seine 
Letbcompagnie  bildeten.    Als  er  mit  dieser  unbedeutendea 
Verstärkung  im  mährischen  Lager  eintraf,  mag  das  Gerücht 
»ie  wülil  verzehnfacht  haben  und  dies  den  Grafen  Danipierre, 
der  gerade  bei  Neumühl   stand  und  einen  Angriff  gegen  die 
Mährcr  vorbereitete,  aum  eiligen  Rückzug  bewogen  hMbcn."^) 
Die  Gefahr,  die  Yon  Daroplerre  drohte,  war  also  vorläufig  be* 
seitigt,  dagegen  glaubte  Thum  vor  Buquoy  nicht  sicher  2u 
Beb,  weil  er  besorgte,  dass  dieser  auf  seinem  Rfickenge  ihn 
vielleicht  im  Lager  von  Neumühl  angreifen  und  durch  seine 
Uebermacht  vernichten  konnte.    Seine  einzige  liotlnung  be- 
ruhte jetzt  auf  Bethlen,   von  dem  er  erwartete,  dass  er  die 
versprochene  Reiterschaar  rechtzeitig  zu  Hilfe  schicken  werde. 
Als  er  am  ö.  Oktober  die  Nachricht  von  ihrem  Anmärsche  16I9 
erhielt,  ^)  glaubte  er  sich  beireits  von  aller  Sorge  erlöst  und 
feierte  die  frohe  Botschaft  mit  einem  „  Saufgelage.     Allein  es 
verging  doch  noch  eine  Woche,   bevor  die  ungtinsclien  Hilfs- 
tnjppen  unter  Redei's  Koni  mundo  12.(MJ0  Mann  stark,  durch- 
weg8  Reiterei,  bei  Keumühi  auiaugten.    Thum  zog  ihnen  mit 
seinem  sämmtlichen  Volk  eine  kurze  Strecke  entgegen  und 
begrusste  die  ersehnte  Hilfe  mit  enthusiastischer  Freude,  die 
nicht  wenig  erhöht  wurde,  als  Redei  erklärte,  er  habe  von 
leinem  Fttrsten  den  Befehl  erhalten  sich  dem  Kommando  Thums  su 
fögen,***)  Der  Graf,  der  wohl  selbst  an  seinen  Fähigkeiten  zum 
Peldherrn  gezweifelt  haben  mag,  überzeugte  sich  dadurch,  dass 
sein  Ruf  noch  nicht  so  gefährdet  sei,  wie  er  vernünftiger  Weise 
heftürchten  musste. 

Nach  Ankunft  der  ungarischen  Hilfstruppen  war  auch  für 
Osmpierre  keines  Bleibens  mehr,  doch  beeilte  er  sich  keines- 
wegs, sondern  wartete  bis  Buquoy,  der  seinen  Rückzug  von 


*)  Wiener  St.  A.  Thonit  Schreibeo  an?  Der  Brief  ist  undatirt. 
**)  Siehe.  8t  A.  9172,  tfi  Thont  an  die  Direktoraii  dd.  A.  Okt.  1619, 
Kbend.  Thum  so  die  Dtrektoran  13.  Okt  1619  NettmüliI, 
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TaswiE  über  Laa  gegen  Wien  fortsetste,  ihm  näher  gekommen 
war,  damit  sich  der  Feind  nicht  zwischen  die  kaiserlicbttt 

Truppen  uinschiebcn  könnte  und  so  gcschali  es,   djiss  Mährcü 
l6i'J  erst  iim  i?0.  Okt.  von   den  letzteren   geräumt  war.    Da  sich 
JJauipierrc  und  Bu([iioy  in  der  liichtung  über  Mistelbach  nach 
Wien  zurückzogen,  stand  der  Vereinigung  des  böhmischen  uiul 
des  mährisch-ungarischen  Heeres  nichts  mehr  im  Wege  und 
sie  erfolgte  auch  am  23.  in  der  Nähe  von  WfllfersdofC 
Das  gosammte  Heer  sählte  jetst  gegen  35.000  Mann,  dar- 
unter allerdings   12.000  ungarische    Reiter,  deren  Verweiui 
barkeit  stets  eine  ungewisse  war.    Dieser   bedeutenden  Trii|t 
penmassc  gegenüber  vertügteu  die  kaisorlicben  Feldherrn  kaum 
über  mehr   als   20.000  Mann    und    waren    so  beträchdick 
im  Naohtheile,    Thunii  der  jetst  eine  Schlacht  herbeisehntCf 
wollte  deren  Ausgang  dadurch  sicherstellen,  dass  er  Bethlen, 
der  sich  bereits  Pressburgs  bemächtigt  hatte,  dringend  hat,  nsch 
Marchegg   vorzurücken  und  den  Föind  aui  Buiner  Flanke  zu 
bedrängen.  *) 

Es  schien,  als  ob  das  vereinigte  böhmisch- uiahrisch-unga 
rischo  Heer,  das  wir  mit  dem  Namen  Bundesheer  bezeichnen  | 
wollen,  dem  kaiserlichen  noch  vor  dem  ersehnten  Zuzug  Bedi- 
1619  lens  eine  Schlacht  liefern  würde,  denn  am  24.  Oktober  kamen 
die  feindlichen  Heere  hei  Ulrichskirehen  einander  auf  Schi» 
weite  nahe  und  Ix'ide  Thcih?  sehieneii  kampflustig  zu  sein,  b 
der  That  hebcidossen  Tliurn  und  Hohenlohe,  naelidoni  sie  fiefl 
Tag  uiil  unnützen  Tändeleien  vertrödelt  hatten,   um  drei  Uhr 
Nachmittags  zum  AngritF  überzugehen  und  eröffneten  denselben 
mit  einem  Artilleriefeuer,  das  der  Feind  erwiederte  und  du 
bis  zum  Einbrüche  der  Nacht  dauerte.   Das  ganze  Resnltal 
dieses  Kampfes  bestand  darin,  dass  aut  jeder  Seite  etwa  100 
Mann  kampfuntaliig  wnrden.  Im  Kinverstandnisse  mit  Erzhcrz^'fr 
Leopold,  der  wülinMul  des  Kaniiil -8  aus  Wien  herbeigetih 
und  sicli  mit  Buquoy  beratheu  iiutte,  trat  der  letztere  am  icd- 

•)  Sachs  St.  A.  9172,  XVH  Thum  an   die  Din  ktoren    dd.  23.  Okt.  1«» 
Wülfelsdorf.  —  Ehcnd.  Au»  d»Mu  Ln^:or  hei  KLcrsdorf  .M  2  t.Okt.l6I? - 
Ebend.  Ans  dem  Lager  bei   Ki«<j]:or8dorf  dd.  27.  Okt.  161*3.  -  Hi.  Z^h\  ' 
d(>r  niährüchen  Trappen  wird  tu  diesem  Bericht  auf  8000  Maua 
gegeben. 
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genden  Tage  den  Rückzug  über  die  Donaa  an.  Da  Beine 
Bagage  jedoch  Ton  so  riesiger  Grösse  war,  wie  man  ^deren 

nimntcrmehr  gesehen**  —  so  berichtete  wenigstens  Leopold  au 
den  Kaiser  —  so  nahrrj  der  Uebergaiig  über  die  Donau  viel 
Zeit  in  Anspruch,  obgleich  man  nicht  bloss  die  SchiÜ'brückey 
sondern  auch  Transportschiffe  benützte.  Gegen  die  Schansei 
die  am  linken  Donauufer  vor  der  Brücke  aufgeworfen  war 

> 

und  den  Uebergang  sicherte,  richtete  nnn  das  Bundesheer  seine 
Angriffe,  die  von  solchem  Erfolge  begleitet  waren,  dass  die 

kaiserlichen  Obersten  mit  ßuc^noy  uii  der  Spitze  ihre  ^iinze 
Energie  aufbieten  niusöten,  um  den  Verlust  derselben  liintan- 
zohaltcn ;  bei  dieser  Gelogenlieifc  erliiclt  der  Obergeneral  einen 
Ötreifschuss  in  den  Arm.  Da  man  mittlerweile  den  Uebergang 
Aber  die  Donau  bewerkstelligt  hatte,  befahl  der  Erzherzog  die 
Schanze  zu  räumen  und  den  Best  der  Triip[)en  zurückzuziehen. 
Der  Befehl  wurde  ansgefßhrt  und  gleichseitig  die  Brücke  am 
Küken   Ufer  abgebrochen.  *) 

Buqiioy  hatte  sich  durch  den  Kiiekzutc  nach  Wien  und 
Uurch  das  Abbrechen  der  Donaubrücke  vorliiuhg  weiteren  An- 
griffen entzogen  und  es  den  feindlielien  Generalen  überlassen 
nach  Mittein  zu  suchen,  wie  sie  den  Uebergang  über  die  Donau 
bewerkstelligen  könnten.  Bethlen  hatte  auf  die  Nachricht  von 
dem  über  Buc|uoy  erlangten  Erfolge  die  böhmischen  Generale 
heglüekwiiüseht  und  ihnen  die  Zusendang  seiner  (jesamniten 
Stroit kräfte  in  Aussicht  gestellt.  Eine  BespreehuDj^  über  die 
Art  und  Weise,  wie  dies  geschehen  sollte,  schien  notliwondigi 

*)  Münchner  St.  A.  Leopold  an  FVriliiiaiul  dd.  _'»>,  Okt.  Idr.».  Wir  sind  in 
Verlegeiilioit,  wi»i  wir  übor  <l»'ii  Ans;,',!!!!,'-  drs  KumpfcH  um  die  8i'li;in/,t' 
brrirhtpu  sollen.  Die  Kr/iililiiii;;'  im  Text  jr<'b<'n  wir  mivh  (icni 
Üoriciito  Leopolds  an  »einen  Bruder,  der  un?*  nui  AuthenLieität  Aiisj)rmh 
zu  u'Hchen  «eheint.  l>a^'»'i,M'n  enthält  ein  anderer  im  münehner  St.  A. 
lefindlicher  Üericht  ganz,  mtgegengesetzte  Daten.  Darnach  hätte  das 
Buudesheer  die  Schanze  erstürmt  und  das  huquoyscho  Heer  ZJir  eiligen 
Hitchi  Uber  die  Donau  geswuugea  und  selbst  dio  Brücke  am  linken 
Ufer  «bgebroehen.  Diese  Angabe  erregt  in  uns  einigen  Zweifel  in  die 
GlaubwSrdlglcett  dteaes  Benchteg,  denn  weshalb  hStten  die  Sieger  die 
Brücke  abgebrochen  und  sich  so  des  einaigen  Angriffsmittels beraubt?-^ 
Ausserdem  berichten  Qber  die  Kämpfe  an  der  Donau:  Sfichs.  St.  A.  Be- 
richt ans  Riegersdorf  dd.  21,  Okt.  1619,  Ebend.  Ans  Wien  dd.  37.  Okt. 
1619.      Ebd.  Bericht  aua  Wien  dd.  8.  Not.  Sk&la  UI.  86«  u.  flg. 
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und  aus  diesem  Grunde  verliesBen  Thurn  und  Hoheiiiuiie  (on- 
1619  geti^hr  am  27.  Oktober)  ihr  Heer  und  eiiteo  nach  Pressburgi 
um  mit  Bethleu  die  nöthigcn  Unterhandlungen  einzoleiten.  Der  | 
Fürst  war  erfreut  die  beiden  Herrn  bei  sich  xu  sehen  und 
erbötig  die  noihwendigen  Berathungen  alsbald  su  bef^AneD, 
gleichwohl  verflossen  die  ersten  Tage  mehr  in  politischen  Oe- 
sprä(^}ien,  .iLh  in  der  Kntwerfung  von  Operationsplänen.  Zu 
«olciitMi  |H »Ii tischen  Erörterungen  gehörte  zum  Beispiel  die  j 
Bemerkung  BethienSi  das  Keich  um  die  Aufnahme  Uogams 
als  Kurfürsten thum  ersuchen  zu  wollen.  Er  mag  hiebei  darauf 
hingewiesen  habeui  dass  er  keine  Nachkommenschaft  besils« 
und  die  Ungarn  nach  seinem  Tode  zn  einer  neuen  KönigswaU  | 
schreiten  würden.  Durften  sich  da  die  Anhänger  des  Pfiils* 
iz:rafen  nicht  der  liull  uunp  hingeben,  dash  Fi  iodrich  aucli  die  imjra- 
ris<*he  Krone  erlangtni  könnte  und  mit  ihr  die  Ilei  i  ochaft  über 
das  gesammte  österreichische  Reich,  wie  ch  noch  Mathias  be- 
sessen hatte?  Hohenlohe,  der  die  Mittbeilungen  Bethlei» 
und  die  Hoffhungen,  die  sie  in  ihm  erweckten»  sofort 
nach  Prag  berichtete«  knüpfte  daran  die  Mahnung,  man  mögs 
sich  ja  beeilen  die  Verhandlungen  mitBethlen  sum  Abschlüsse 
zu  bringen.*)  Auf  Anhalt  machte  die  ZuöchritL  jedenfalls  den 
von  llolK^nlohc  gewüiihditen  Eindruck,  denn  mit  loidensehait  | 
lichem  Eiter  klammerte  er  sich  an  die  in  Aussicht  gestellte  Er- 
werbung der  ungarischen  Krone  an  und  riet  dem  PfiUsgrafes 
dieselbe  fortan  nicht  aus  den  Augen  zu  lassen.**) 

Welcher  Art  waren  nun  die  Verhandlungen,  um  deren 
rabclion  Abschluss  llnliculohe  so  dringend  bat?  Sie  bcüakii 
selbstverständlich  die  Uelduoterstützung,  um  welche  Bethldu 
die  Direktoren  vor  einigen  Wochen  hatte  ersucben  lassen 
und  da  ihm  die  damaligen  offenbar  leeren  Vertrostungeii 
nicht  genügten,  hatte  er  jetzt  eine  neue  Gesandtschaft  nach 
Frag  abgeordnet.  Bethlen  machte  vor  den  böhmischen  Gene- 
ralen kein  Hehl  daraus,  dass  er  nicht  im  SUinde  sein  würde,  ^ 
den  Angriff  gegen  den  Kaiser  länger  furtzusetzen,  weiui  er 


*)  Münchner  Su  A.   Hohenlohe  an  Solms  oder  Friedlieh  dd.  i./14.  Kov. 

1619.  Pressbiirg. 
**)  Münchner  St  A.  Anhalt  an  Sohn«  dd.  20./30.  Nov,  1619« 
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nieht  in  aus^ebiger  Weise  mit  Geld  unterstützt  würfle.  So  schickte 
er  also  zwei  oder  drei  Tage  nach  der  Aiikniitt  1  iiums  uiui  Ii*« 
lieuluiu'V    in  Presäbiirg  diese    neue  ilesand tsrhaft    luit  l'r»uz 
Kedej  (nicht  dem  (ieoeral  i^leichen  Namens)  an  der  Spitze  nach 
Prag,  die   hei  ihrer  aui  11.  November  erfolgten  Ankunfl  in  im9 
ilieeor  Stadt  bereits  den  neugewftblten  König  antrat  Bethlen 
Hess  diurcli  Rede}  erkliren,  dam  er  erbötig  aei,  den  Krieg  gegen 
Ferdinand  bis  bq  dessen  vollständiger  Niederwerfung  su  fuhren; 
da  er  ab**rdie  hiezu  •'rtorderliclien  Geldtuitu-I  ni^  Ii t  besitze,  ver 
lange  er  »/ii)' n  Krsatz  von  1(H).(nk)  ( rulden  tiir  die  bereits  aut- 
i;ewendeten   Ko^iten   und  zugleich   eine  Zubicberung,  dass  die 
Verbündeten  ihn  auch  in  Zukant\  mit  Geld  unterstützen  würden. 
Erschien  schon  diese  Forderoog  bei  den  finaoaielien  Verhftlt- 
nissen  Böhmens  nnerföllbar»  um  wie  viel  mehr  eine  sweite,  in 
der  Bethlen  um  die  Aussahlnng  von  300.000  Gulden  ersuchte» 
weil  er  die  Grenzfeslungen  gegen  die  Türken  nicht  anders 
wurd»'  halten  können.    An  diese  beiden   i' nnlerungen  knüpfte 
er  abermals  die  Bitte,  dass  Böhmen  seine  Zustimmung  zn  der 
Vereinigung  von  Oeaterreich,  jSteiermark,  Kärntlien  untl  Krain 
mit  der  Krone  von  Ungarn  gebe,  sobald  er  diese  Länder  den 
Händen  Ferdinands  entrissen  haben  würde.   Schliesslich  ver- 
langte er,  dass  Böhmen  in  Gemeinschaft  mit  ihm  Gesandte  nach 
Ronstantinopel  absende,  um  daselbst  jeden  Verdacht  besügUch 
ihiet»  jj^enieinsamon  Vorgehens  abzuwenden. 

AU  diese  Forderungen  in  Prag  bekannt  wurden»  erhoben 
sich  von  allen  Seiten  Binwürfo  und  Klagen  gegen  dieselben* 
Weder  fühlte  man  sich  im  Stande  Geld  herzugeben»  noch  gönnte 
man  Bethlen  die  Erwerbung  von  Lftndero»  nach  deren  Besita 
man  auf  pfälzischer  Seite  selbst  lüstern  war.  Anch  f^rchteie 
man,  dass  es  in  Oesterreich  einen  sehr  üblen  Eiiuinu  k  machen 
werde,  wenn  es  ln'kannt  würde,  dass  über  die  \'ereinignn<^  der 
österreichischen  Alpenländer  mit  Ungarn  vorhundelt  werde  und 
man  sie  so  einem  Regiment  unterwerfen  wolle,  das  wenig 
besser  scIiien  als  das  türkische.  Der  König  oder  viehnehr 
seine  Rathgeher  brüteten  tagelang  über  eine  passende  Antwort 
mid  verschoben  deshalb  die  Reise  nach  Nürnberg,  wo  sie  sich 
so  dem  dahin  ausgeschriebenen  Unionstagc  schon  am  12.  No- 
vember hätten  cinfiudea  sollen ;  aber  wie  selu*  sie  auch  ilii  cu 
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Wits  anstron^cn  mochten,  sie  konnten  dook  keine  Antwort  er- 
Binnen,  die  den  Fttrsten  von  SiebenbOi^gWl  ^tt|Ffcdigt  hatte, 
sie  konnten  ihn  nur  mit  ÄUBBüchten  liinkiltaK^^Wi 
man  e«  weni^tenB  nicht  deuten,  wenn  ¥rii 

spräche  auf  den  liesitz  dor  öaterreichisclien  Alpi  niän  ier  du  hin 
bejintwurtete,  ilurt.s  cr  ulmti  (  Iii^rlMihcri  liitth  uud Zu>tiniinLinLr 'If" 
nürnbcrf^er  Lnionstiiges  ihm  seine  Ansieht  mvht  mittiitsiii^ 
kt>nn(^  und  wenn  er  auf  die  Geldforderungen  Bethlens  Dar  die 
Mittheilung  machtei  dasa  er  den  Grafisn  HolMnlohe  mit  den  wei- 
teren darauf  beaaglichen  Verhandlungen  beMit'ViMäj^yon 
Seite  des  böhmiBoben  Landtages,  der  eben  in  Prag  ^ifm^gl^i 
war,  bekam  Bethlra  die  Antwort^  dass  dessen  Blit;:lieder  aar 
Erlcdiiiuni:  von  liochwichtigeri  A uLrelegenheilüii  niolit  ;^^i  iiiiL">ai)i 
üuvulhii.icliügi  ^cit  it  uiid  oriit  in  Bpätercr  Zeit  im  Stande  mM 
würden,  i\iin  ihroii  Bescbluti«  kundzugeben.'*^) 

Während  die  ungarische  OesandlBchaft  «id^  4etn  Wege  nach 
Prag  war,  von  wo  sie  später  eine  so  wenig  waMälsl^aitS^tw9it 
bringen  sollte,  be*;annen  in  Pressburg  die  fktfptHv^Kimgtw  über 

die  \V('it('r<'  Kricgfiiltrung.  Es  sehoint,  dass  Thuru  und  llüheu 
lulic  nicht  mit  d'tin  von  Bethl^n  vorgeschlapfon^^n  KriAsrÄpJmift, 
der  daü  gesainuite  BundeMhcor  bei  Pre^isburg  über  die  Douai 
setzen  lassen  wollte,  einverstanden  waren.  Ihre  Ansicht  ging 
dahin,  dass  nur  die  ungarischen  und  mftbiiieheft  "O^lMl^^ab- 
wärts  von  Wien  über  die  Donau  setzen^  dar  IMlMilHHfr^ 
aber  vor  Wien  am  linken  Ufer  Wache  kalten  "^^^Ml^riMppein 
alHHlli^e8  Ueberschreiten  Bnquwy's  üfcer  die  DeiÄirihHffider«. 
I  >i»'  Ansicht  Bcthh-ns  l'and  aber  zulet/t  all!?eraeine  Zu^tirnmini:: 
und  ein  Thcil  seines  Planes  wurde  aUbaM  ibiivltLr^  tührt,  iniieni 
luuiej  mit  seinen  Truppen  nach  Pressburg  auiMckuiarsoiiiriey 
d.isell>öt  die  Donau  übersetzte  und  darauf  gegtn  Hmck  vor 
1619  rücktOy  wo  er  am  9.  November  von  Buqttej4Hlg4|[piiiMMtt^ 
Die  Ungarn»  die  Anfangs  in  Unordnung  gegiAMi^SB/ffsr- 
litten  dabei  eine  kleine  Schlappe,  aber  sie  mflU«9cir  wieder 
aut',  crgrillen  die  ( Jtiunöive  und  brachten  den  Kaiserlichen  schwere 


*)  SkAla  III.  302  und  fotg.  SSehs.  8t  A, :  LabislM 
6./16  NovcDib.  1619.  Weimarer  St.  A.:  Bappeb  l^ri^^ 
Münchner  St.  A.  Camerariui  an  von  der  Grtto  4l>  ll^^ 
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Verluste  bei  und  nur  ihr  Mangel  an  Disciplin  bewahrte 
die  Truppen  Ferdinands  vor  einer  völligen  Niederlage.*) 
Mittlerweile  hatte  Bethlen  bei  Pressburg  eine  iSchitl'brücke 
geschlagen^  und  da  damit  eine  sichere  Gelegenheit  zur  Ucber- 
achreitang  des  Flusses  gegeben  war,  so  rflckte  Uobenlobe 
mit  dem  böhmischen  Heere  nach  Preesburg  vor  und  übersetete 
daselbst  die  Donau  am  21.  November  und  in  den  folgenden  1619 
Ta^en.  Thum  und  Hohenlohe  gaben  dem  Ffirsten  von  Anhalt 
hievon  Nachricht  **)  und  verursachten  demBelbcn  dadurch  nicht 
geringe  ßenorgnisse,  denn  er  verhehlte  si(  Ii  keineswegs  die 
grosse  Gefahr,  die  eine  Niederlage  der  AUürteu  im  Ueibige 
haben  konnte,  da  sie  durch  die  Donau  von  einem  sicheren 
Rücksuge  abgeschnitten  waren  und  Böhmen  dem  italienischen 
Kriegavolke,  das  gegen  Passau  im  Ansuge  war,  völlig  preisge- 
geben wurde. 

Aber  nicht  allein  diese  Gründe  widersetzten  sich  dem  nun 
ins  Werk  gesetzten  Feldzugsplan,  sondern  auch  die  Mängel,  an 
Jenen  die  buhiuische  Armee  litt,  und  die  wieder  grell  zu  Tage 
traten.  Öchuu  waren  zwei  Monate  seit  dor  mit  so  unendlicher 
Schwierigkeit  geleisteten  Zahlung  verflossen,  die  Soldaten  be- 
gannen wieder  bedrohliche  Heden  xufUbren,  die  keine  siegreiche 
Laufbahn  verhiessen.  Eben  so  wenig  wurde  das  von  neuem 
verwendete  Aufgebot  von  jenen,  denen  es  ankam,  mit  dem  nö- 
thtgen  Sold  versehen.  Noth  und  Klend  machten  sich  aul"  allen 
beiten  gelten  !  und  zeigten  sich  in  der  erschreckenden  Zunahme 
von  Krankheiten  und  Sterbefallen,  die  die  Armee  mehr  als  de- 
cimirten.  Timm,  der  über  diese  grellen  Uebelat&nde  nach  Hause 
berichtete  und  die  rasche  Zusendung  frisch  geworbener  Trup- 
pen auf  das  dringendste  emp&hl,  Hess  sich  gleichwohl  nicht  von 
dem  einmal  gefiMsten  Kriegsplane  abbringen  und  beechlenntgte 
die  Concentration  des  ganaen  Bundesheeres,  das  sich  auf  30.000 
Mann  —  18.000  Manu  bulimischer,  schlesischer  und  mährischer 


*)  HkäU  III,  367  II.  392.  —  Münchner  8t.  A.  Böhmen.  Tbnm  nn  die  böh- 
mischen Stindf  (hl.  10.  Nov.  1019. 

**i  MünrhTifr  Rtirhsarehiv :  Thum  iin«l  lluli.-nluhe  an  Anhalt  ad.20.Nuv. 
Anlmlt  nn  Thum  a.  HuhenhWit^  «M.  "-*0.  .{(».  Nov.  lOT.». 

**^SMch9.  St.  A.r  Thnrn  und  Hoheulubo  im  die  königUcbun  SUttbalter  dd. 
-JO.  Nov.  161  Fre!«f»burg. 
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Tmppen  und  12.000  Mann  ungariBcher  Hilfstrappen  —  betiei, 
angerechnet  die  Tnippcnzahl,  die  unter  Bethlens  eigenem  Kom- 
mando stand  und  die  eine  allerdings  übertriebene  Nacbriolit  bis 

auf  4<).(KK)  Maun  angibt.  ISWt  (Irm  ]  >inuleslicere  von  30.000 Mann, 
dem  sich  auch  Hethleo  durch  einige  Tage  mit  einem  Theil 
seiner  Truppen  anschioas^  rückte  Thuro  am  26.  November  aul 
Bruck  an  der  Leitha  vor.  Buqnoy^  der  in  der  Nähe  davon  seb 
Lager  aufgeacbiagen  hatte,  wurde  noch  am  selben  Abend  aa* 
gc  ^^'riffen  und  zum  Rückssoge  nach  Wien  gezwungen. 

Tags  vorher  hatte  sich  Ferdinand,  der  es  f^r  seine  Pflicht 
halten  mochte,  durch  seine  Anwesenheit  den  ^esniikeuen  Mutli 
der  Wiener  aufzurichten,  in  dieser  Stadt  eingeiuiHlen.  Nach 
seiner  Wahl  auf  den  deutschen  Tlnon  war  er  nach  kurzer  An- 
wesenheit von  Wien  nach  Gratz  gereist^  wo  ihn  vielleicht  Land* 
tagsverhandlungen  oder  die  Krankheit  seines  ältesten  Sohnes 
Johann  Karl^  der  einige  Wochen  später  starb,  bis  jetat  zurficL 
gehalten  hatten.*)  Der  winterlichen  Jahreseeit  wegen  war  die 
Reise  von  Oratz  nacli  Wien  äusserst  langsam  vor  sich  gegang ^  ß.. 
im  Kloster  zu  Schottwien  musste  wegen  Unbill  der  Witterung 
ein  mehrtägiger  Halt  gemacht  werden  und  was  die  Reise  nocb 
unangenehmer  maclitei  das  waren  die  Klagen,  die  Ferdinasd 
von  seiner  Umgebung  au  hören  bekam.  Alles  jammerte  über 
Mangel  an  Geld,  Kleidung  und  Wftsche ;  flüchtige  Möndie  und 
Nonnen  vertraten  dem  Kaiser  den  Weg  und  nun  sollte  er  naek 
Wien  gehen,  wo  die  Noth  noch  grösser  war,  wo  an  2000  Ver- 
wundete durch  ihron  Jammer  die  liesunden  zur  Verzweitlani; 
brachten^  wo  alles  im  Preise  gestiegen  und  so  „werth  ge- 
worden Mfar,  wie  das  Auge  im  Kopf/'  **)  —  Als  Buquoj  sieh  nidi 
Wien  zurückgezogen  hatte,  quartierte  er  den  grdsaten  Tbeil 
seiner  Truppen  bei  den  Bürgern  ein,  so  dass  mancher  voa 
ihnen  20 — 30  Mann  beherbergen  musste.***)  Da  es  an  Zufuhr  ge- 
brach, so  wurde  der  Mangel  an  Lebensmitteln  täglich  grö!??er 
und  wenn  ja  noch  Bauern  einiges  zu  Markt  bringen  wuilteU; 

Müiicher   BtA.  ßnet  Ferdinands  II  an  lljunn.  vini  BiUeni  dd.  17.  ob' 

18.  Okt.  1619.  Grate, 
♦*)  Wiener  Staata-Archiv :  Leopold  an  Ferdinand  dd.  25.  Okt.  1G19. 
♦**)8Äch8.  St.  A.:  Spauwchea  Schreiben  dd.  Sdiottrien  21.  Nov.  ISlt*. 

Ebend.:  Am  Wien  dd.  24.  üov.  1619. 
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80  worden  sie  Ton  den  kaiserlichen  Soldaten  vor  den  Thoren 
der  Stadt  unsgeplündort.  Die  Soldaten  wetteifrrtpn  mit  den» 
Poindr»  in  der  AiHsaugung  des  Landes,  in  Wien  beraubten  nie 
sjun  bellen  Tage  Frauenspersonen  ihrer  Mäntel  und  Hüte  und 
ihrer  silbernen  Gürtel;  sie  glaubten  sich  zu  allen  Miasethaten 
bereehtigl,  weil  man  auch  bei  ihnen  mit  der  Soldaahlung  im 
Hockstände  war. 

Das  Hundesheer,  das  mittlerweile  von  Bruck  ans  gegen 
Wien  herangezogen  kam  und  Kndo  November  vor  den  Thoren  icii» 
dici^er  Stadt  anlangte,  hatte  auf  dem  Marsche  meilenweit 
ftlle  Städte  und  Dörfer  geplündert  und  einige  auch  niederge- 
brannt. Vor  allen  anderen  waren  es  die  Ungarn,  die  überall 
nach  Geld  und  Qeldeswerth  suchten  und  diejenigen,  die  sie  im 
Verdacht  hatten^  welches  su  besitseD^  qualvollen  Martern  unter- 
warfen. Dem  weihlichen  Geschlechte  wurde  jegliche  Gewalt 
angethan.  Ferdinand,  der  dem  Kurfiirsten  von  Sachsen  und 
dem  Herzoge  von  liaieru  über  die  Drangsale  berichtete,  unter 
denen  Oesterreich  in  dieser  Zeit  litt,  fand  nicht  Worte  genug, 
am  air  den  Jammer  an  beschreiben,  den  er  nun  mit  erlebte. 
£r  selbst  wollte  Wien  wieder  verlassen,  weil  er  nicht 
Zeuge  dieser  qualvollen  Zustftnde  sein  mochte,  allein  er  musste 
bleiben,  weil  die  ungarischen  Reiter  die  Umgebung  von  Wien 
nii-^ii  her  und  ihm  so  die  Abreise  tmiiHiglich  machten.*  In 
Wien  war  er  vorläufig  vor  jeder  Geialir  sicher,  da  die  Feinde 
über  kein  Belagerungsgeschütz  verfugten  und  deshalb  nicht 
sum  Angriffe  schreiten  konnten.  Wie  lange  ihm  das  aber 
helfen  würde,fwar  ungewiss,  da  die  zahbreiche  ungarbche 
Reiterei  die  Verproviantirung  der  Stsdt  hinderte  und  so  der 
Hunger  dss  bewirken  konnte,  was  die  Waffen  nicht  zu 
btiiiide  brachten,  nämlich  den  Kaiser  mit  seinen  Truppen  zum 
Preisgeben  von  Wien  zu  veranlasäeu. 

Schwer  mag  diese  Sorge  auf  Ferdinand  gelastet  haben, 
wie  gross  musste  demnach  seine  üeberrascbung  und  Freude 
sein,  als  er  sich  plötalich  vom  Fmnde  befreit  sah  und  eine 


*)  SHchs.  St.  A.  :  Am  Wien  (id.  4.  Dezember  1619.  Kberi<l  :  FordlnaiKi  au 
Kursaclmon  dd.  5.  De/.('in)>or  1619.  Müncliner  St.  A* :  Ferdiu;uid  an  Mh- 
xiiuiÜAu  vuu  iiaienidU.  6.  Uezeinb.  101^. 
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jener  unerwarteten  Wendungen  eintrat,  an  denen  dieser  Krieg, 
fto  reich  war.  Am  5.  Dezember  hatte  er  jene  Briefe  voll 
Klagen  an  Sachsen  und  Baiem  gerichtet  und  gerade  an  diesem  Tage 
hatten  seine  Gegner  denRuckzug  angetreten,  und  so  konnte  er  schm 
am  6.Dezeniber*  dem  Herzoge  von  Baiem  die  Nachricht  davon  mit- 
theilen. Er  durfte  wieder  aufathmen  und  hoffen,  dass  er  nicht 
zu  Grunde  gehen  werde,  bevor  seine  Freund'i  ihm  neue  Hilfe- 
truppen zugeschickt  haben  würden. 

Der  Urheber  dieser  überraschenden  Wendung  war  ein 
katholischer  Edelmann  in  Oberungarn,  der  Graf  Georg  Drugetb 
de  Homonna,  ein  Mann,  der  von  seinen  Glaubenagenosaen 
auäserordentlich  gerühmt  wird,  bezüglich  dessen  wir  aber  nicht 
im  Stande  sind  zu  sagen,  wie  weit  eigener  Ehrgeiz,  wie  weit 
bessere  Einsicht  seine  Schritte  lenkten.  Ebenso  entziehen 
sich  die  Gründe,  um  derentwillen  er  seinen  Glauben  wechselte 
und  von  dem  Protestantismus,  dem  er  ursprünglich  angehörte, 
zur  katholischen  Kirche  übertraf,  unserer  Beurtheilung.  Je- 
denfalls stand  er  in  den  engsten  Beziehungen  zur  katholischen 
Partei,  was  ihn  jedoch  nicht  hinderte,  auch  Unterhandluugeo 
mit  der  Pforte  anzuknüpfen,  um  sich  mit  ihrer  Hilfe  der  Herr- 
schaft über  Siebenbürgen  zu  bemächtigen  und  Bethlcn  zu  stürzen. 
Seine  Bemühungen  blieben  erfolglos  und  er  musste  vorläufig 
auf  seinem  Schlosse  Honionna  auf  eine  günstigere  Zeit  harrm 
Als  Ferdinand  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Mathiaa  sein« 
ei*8ten  Reiclistag  nach  Pressburg  berief,  entschuldigte  Drugeth 
sein  Nichterscheinen,  weil  er  seine  Anwesenheit  auf  seinem 
Schlosse  fiir  nöthigor  hielt,  **)  denn  schon  Anfangs  Juni  fürch- 
tete er  den  Ausbruch  einer  gegen  Ferdinand  gerichteten  Be- 
wegung in  Oberungarn. 

Als  Bethlcn  seinen  Zug  antrat,  sammelte  Drugeth  gegen 
ihn  i'ina  Truppenschaar  von  8000  Mann  ,  erlitt  aber  von 
einem  der  Unteranführcr  Bethlens  eine  Niederlage,  die  ibn 
zur  Flucht  nach  Polen  zwang.  In  Polen  bemühte  er  sich  durch 
Anwj^rbung  eines  Kosakenheeres  die  Mittel  zu  einem  Einfalle 
in  Ungarn  in  die  Hand  zu  bekommen  und  seine  Anstrengun- 


*)  Münchner  St.  A.:  Fcrdimind  an  Max  von  B&iom  dd,  6.  Desember  t6l9. 

**)  Üruj;ttli  i\n  Fcrfünand  d<l.  Ii.  Juni  16 U).  Bei  Finihaber. 
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^en  wurden  durch  zwei  Gesandte,  die  Ferdinand  zu  gleichem 
Zwecke  nach  Warschau  abgeschiekt  hatte,  weaentlteh  geför- 
dert. Der  erste  derselben  war  der  Graf  Althen,  der  den  König 
Sigmund  nnd  einselne  polnischen  Edelleute  f&r  Ferdinand  zn 
gewinnen  suchte  und  als  Entlohnung  auf  die  Güter  in  Böhmen 
bin  wie«;   die  nach   erlangtem  Siegt-    den    bisherigen  Besitzern 
wcjggenouiiijcn    und    unter    die    Freuiitle    des   Kaiser»  ver- 
iheilt  werden  würden.    Seinem  Auftrage  kam  dieser  G^esandte 
mit  um  so  grösserem  Eifer  nach,  als  er  selbst  schon  seit  dem 
Anabruche  des  Au&tandes  die  Anwerbung  polnischer  Truppen 
ragerathen  nnd  seine  Dienste  hiebe!  angeboten  hatte*  Der  an- 
dere Gesandte,  der  wahrscheinlich  erst  im  Oktober  in  Warschau  I6t9 
anlangte,  als  es  die  Bekämpfung  Bethlens  galt,  warder  Srsherzog 
Kiirl,  d(*s  Kaisers  Bruder,  der  als  Bischof  von  Breslau  darch 
den  boliüjis.'hen  Aufstau i  mit  dem  Verluste  seiner  gesaiumten 
Kinkünite  bedroht  war.    Die  beiden  kaiserlichen  Gesandten, 
sowie  Homonna  fanden  in  Warschau  eine  freundliche  Aufnahme. 
Nicht  blos  das  gleiche  Glaubensbekenntniss  machte  den  König 
geneigt,  den  Wünschen  Ferdinands  zu  entsprechen,  auch  ver- 
wandtsehalUiche  Bande  erhöhten  seine  OpferwÜligkeit,  denn 
■eine  Fran  war  eine  Schwester  des  Kaisers,    und  bei  der 
Liebe,  die  die  Geschwister  verltan  l,   gab  die  Königin  uimn- 
t<.*rbrochen  den  Anwalt  ilires  lirudrrs  ab,  was  der  Graf  Althan 
in  seinem  Berichte  rühmend  hervorhebt    Der  König  wäre 
g«ni  erbötig  gewesen,  die  gesaninitt  n  polnischen  Kräfte  auf- 
xnbieten,  allein  dasu  hfttte  es  der  Berufung  eines  Reichstages 
bedurft  und  bei  diesem  wäre  er  jedenfalls  mit  seinem  Antrage 
nicht  durchgedrungen.   Es  blieb  sonach  kein  anderer  Ausweg 
übrig ,  als   dass  Sigmund    mit  seinen  Privatmitteln  seinem 
Schwall  1  zu  liihe  eilte  und  so  erbot   er  sich   7000  Kosaken 
durch  drei  Monate  zu  unterhalten  und   dem  Kaiser  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.    Gleichzeitig  wurden  einige  Edelleute  auf- 
gefordert, auf  Kosten  Ferdinands  Werbungen  anzustellen  und 
mit   der  geworbenen   Mannschaft  dem  Kaiser  zu  Hilfe  zu 
eilen«   Derartige,  gleichsam  private  Hilfeleistnngen  waren  nach 
den  Gesetzen  des  Königreiches  gestattet  und  so  sammelte  sich 
im  Laufe  des  Monates  November  eine  Armee  von  ungefähr 
11(X>0  Kosaken  an,  an  deren  Spitze  lioiDunna  am  21.  No- 

Qijuleljr:  Qeachicbt«  de«  SOJälirifen  Krtegea.  U.  Baod.  19 
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vember  seinen  Marsch  über  die  Karpathen  antrat  und  inOher- 
Ungarn  einfiel.«)  Als  steh  seinem  weiteren  VorrQcken  lUkocd 
mit  einer  Heeresabtheünng   bei  dem  Schlosse  Ztropko  ent- 
gegenstellte, brachte  Homanna  ihm  eine  solche  Niederlage 
bei,    (las3   fler  geschlagene  Führer  nur  von   fünf  Mann  be- 
gleitet sein  Heil  in  der  Flucht  suchen  musste.**)  Die  Nachricht 
von   diesem  Schlage  brachte  eine  entscheidende  Wendung: 
Bethlen  wurde  durch  dieselbe  so  bestürzt,  dass  er  von  der  wei- 
teren Bedr&ngung  Wiens  abliess  und  einen  Tbeil  seiner  Trap- 
pen unter  Szechy*s  Kommando  nach  Ungarn  surückschickte, 
um  den  weiteren  Fortschritten  Hommona's  Einhalt  zu  thnn. 
Den  liest  seiner  Truppen  besclüusa   er   vorläulig  in   der  l.'uj- 
gebung  von  Prcsslnug  einzuquartierün,  wo  »ich  mittlerweile  der 
Koichstug  versaimuelt  hatte. 

Bethlen  hatte  zu  dem  Angriffe  gegen  Ferdinand  seine  meisten 
Ersparnisse  verbraucht  und  war  doch  nicht  cum  Ziele  ge- 
kommen. Es  war  fortan  mit  Gewissbeit  za  erwarten,  dass  er 
den  Kampf  nur  dann  fortsetzen  würde,  wenn  ihm  ausrei- 
chende Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt  würden.  Die  Allianz 
mit  Böhmen  hing  von  der  Erfüllung  dieser  Bedingung  ab. 


*)  Stattlinltoifi-Archiv   von  Innsbruck.  Krzh.  Kail  an  Liupuld  d<\  Ii  KoT. 
Itili).  \Var»el»au.  —  Münchner  St.   A.  Kr«h.  Kiirl  au  Leopold  UJ.  2*. 
Nov.  1619. 
♦*)  Katouu  XXX,  253. 
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Siebentes  Kapitel. 


0er  Uuioustag  in  Nürnberg  iiud  die  ständischen  Ver- 
handlungen in  Brünn  und  Breslau. 

I  Streiügkeheu  zwischen  der  Union  und  Friedrich  von  der  Pfalz.  Die  Tlünl- 
nf-hiiMT  an  döm  nüriibprjjer  Tage.  Alisichtt  ii  Friedrichs  von  der  Pfalz  bc- 
zügiicik  des  nürnberger  CorresponduuxUgtiä.  Minder  freundliche  Stellung  des 
l«titeni  m  den  iiMstselien  Wfinicheii.  Besohlnw,  m  den  Waffen  so  greifen 
uikI  dessen  Consequenzen.  Der  kaiserliche  Gesandte  Graf  von  Zolh  rii  in 
Nürnberg.  8«tn  Empfang.  Antwort  der  Union  auf  die  kaiserliche  Botschaft. 
Ii  Instruction  für  den  Gesandten  nach  München.  Autwort  MaximUiauif.  lieplik 
and  DnpUk.  Die  SeCerreiehlMben  Geanndten  ht  mümberg.  Reinltnt  de«  nürn- 
berger Tages.  Doiieaster.  Seine  Reise  nach  Wien,  Oni,  Pontobbft;  Mine 
Rückkehr  nach  En(,'l.in(l  über  Wien  und  Nümb«>rg. 
III  Bemühungen  Friedrichs  von  der  Pfalz  zur  Erlangung  der  nüthigen  Gdd- 
mittel.*  Die  Referrnntion  der  DonUrehe.  Übler  Blndtnok  dieses  Vorganges. 
Alj-'oliiitzige  Bemerkungen  über  di  u  pfälzischen  Hofstaat.  Friedrichs  Reise 
nach  Brünn.  Dii>  Knt  i^tr  plu-  von  Gitschin.  Friedrichs  Reise  nach  OlmQtx. 
Snrknnder.    Friedrich  in  Breslau. 


I 

Mau  konnte  sich  in  liuhinen  niclit  verhehlen,  dass  nur  der 
unerwartete  AnHchluss  BethleiiH  die  drohende  Nicderhi^e  abjj;e- 
wendet  und  die  kaiaerlicben  Truppen  vurläutig  zurückgedrängt 
batte.  Da  man  schon  vor  dem  Einfall  Homanna*»  wiisste, 
dass  anf  eine  längere  Daner  der  ungarischen  Hilfe  nur  unter 
der  Bedingung  su  rechnen  war,  wenn  man  sie  bezahlte,  so 
mnsste  man  entweder  auf  die  Beischaffung  der  nöthigen  Geld- 
mittel oder  wenn  dies  nicht  nK'iglicli  war  und  man  auf  Bcthleu 
verzichten  musste,  auf  die  Gewinnung  der  Union  zur  Leistung 
von  Hilfstnippen  bedacht  sein.  Das  erstere  konnte  nur  durch 
Anknüpfung  auswärtiger  Verhandlungen^  das  letztere  nur  durch 
die  Berufung  eines  Unionstages  erreicht  werden.  Man  war 
schon  auf  dem  Tage  in  Rothenburg  übereingekommen,  eine  neue 
Versammlung  in  Nürnberg,  und  zwar  su  Anfiing  November 
abzuhalten :  was  damals  nur  vorsichtsweise  beschlossen  worden 
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war,  erwies  sich  jetzt  als  ein  Gebot  dringender  Notbwendigkeit, 
wenn  man  den  Ge£fthren  nicht  leichtsinnig  entgegengehen  woUta. 
Es  handelte  sich  also  vor  aUem  dantni|  die  Union  zu  bestimmen, 
dass  sie  ihre  Streitkräfite  nicht  bloss  sur  Vertheidigang  der 
Pfalz  verwende,  wie  sie  sich  dazu  in  Rothenburg  verpflichtet 
hatte,  sondern  dass  sie  auch  in  die  Vertheidigung  Böhmens 
gegen  den  Kaiser  eingreife.  P^'riedrich  hatte  diese  ünterstützung 
schon  auf  eigene  Faust  auticipirt,  indem  er  sich  bei  der  Ab- 
reise nach  Böhmen  von  einem  Theil  der  auf  Kosten  der  Union 
geworbenen  Trappen  begleiten  lioss  und  dieselben  lom  An- 
griffe gegen  die  kaiserlichen  Besatzungen  einiger  böhmischen 
Städte  verwendete.**) 

Von  Seite  der  Union  wurde  die  i^enützung  dieser  Trn])peu 
mit  Unlust  vermerkt  und  der  Markt^n-af  von  Anspach  gab 
dem  Fürsten  von  Anhalt  seine  Uuzutriedenlieit  zu  erkennen.**) 
Der  letztere  war  aber  nicht  geneigt,  die  Entlassung  dieser 
Trappen  ansnratiieni  da  Böhmen  gerade  in  diesem  Augenblicke 
last  ganz  von  Soldaten  entblösst  war  nnd  gegen  einen  allfiUHgen  An- 
griff von  Passau,  wo  sich  die  dem  Kaiser  aus  Deutschland  und 
Italien  zu  Hilfe  ziehenden  Truppen  koncentriren  sollten,  keinen 
Widerstiind  hätte  leisten  können.  Friedrich  und  Anlialt  hofften 
auf  dem  nürnberger  Tage  die  nachträgliche  Zustimmung  der 
Union  für  die  eigenmächtige  Verwendung  ihrer  Truppen  sa 
gewinnen,  beide  waren  deshalb  entschlossen  die  Reise  dahin  an* 
zutreten  und  die  Vertretung  ihrer  Interessen  nicht  einigen  unter- 
geordneten Personen  zu  überlassen.  Die  Versammlung  sollte 
übrigens  nicht  bloss  von  den  UnionsmttgHedem  besucht  werden : 
man  wollte  sie  von  Seite  des  Pfalzgratcii  /u  einer  möglichst 
ghinzenden  machen  und  lud  schon  einige  Wochen  vorher  alle 
proteätau tischen  Fürsten  Deutschlands  sowie  den  König  von 
Dänemark  zur  Betheiligung  an  derselben  ein  und  gab  sich  der 
Hoffnung  hin,  dass  alle  der  Einladung  folgen  und  auch  einige 
fremden  Mächte  sich  in  Nürnbei^  vertreten  lassen  würden.***) 

**)  Es  waren  dies  zwei  Leibkompagnim  nnd  wohl  an  1000—2000  Haan 
aonstiger  Truppen. 

**)  Anspach  an  Anhalt  dd.  12./äS.  Oktober  nnd  87.  Oktober/6.  KovcanlMr  IM 

im  A]q>endix. 

Wiener  St  A.  Kufiitein  an  die  nieder6steneicbiscb«n  Stiado  dd.  la. 
November.  1619. 
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Diese  Erwartung  wurde  getäuscht,  da  sich  ausser  den 
Unionsmitgliedem  wenige  Gäste  einstellten  und  namentlich 
KuTsachsen  jede  Betheiligung  ablehnte.  Es  erschienen  persi^n- 
Uefa  Mitte  November  nur  der  P&lzgraf  Friedrich  von  Neu- 
bürg,  der  Herzog  Johann  Emst  von  Sachsen-Weimar  mit  seinen 
zwei  jüngeren  Brüdern,  der  Markgraf  Juacliiin  Ernst  von 
Anspach  mit  seinem  Bin  lor  Sigismund,  der  Herzog  .lohann 
i^Viedrich  von  Würtenberg  mit  zwei  Brüdeni,  der  LMiidgraf 
Moritz  von  Hessen  und  der  Markgraf  Friedrich  von  I^aden« 
Durch  Gesandte  Hessen  sich  vertreten:  der  Kiurfiärst  vonBran- 
denburgi  der  Pfalzgraf  Johann  von  Zweibrücken,  der  Herzog 
von  LOneburg,  der  Hersog  von  Braunschweig,  der  zweite 
Markgraf  von  Baden,  die  wetterauisclien  und  fränkisclien  Keiclis- 
grafen,  der  Graf  von  Ottiiigen,  die  fränkische lieiclisrittcrschaft 
und  die  Unionsstädte  fcJtrassburg,  Frankfurt  am  Main,  Nürn- 
berg, Worms,  Ulm,  Speicr,  Rothenburg,  Schwäbisch'Hall, 
Itördlingen,  Schweinfurt,  Landau  und  Wimpfen.  Wenn  wir 
weiter  bemerken ,  dass  sich  im  Laufe  des  Unionstages 
Gesandte  der  ober*  und  niederösterreichischen  Stände  eiofiuiden 
und  dass  auch  der  englische  Gesandte  Lord  Doncaster  seine 
Schritte  hicher  h  nkto,  so  haben  wir  sämmtliche  Theilnolnuer 
dieser  Versammlung  genannt**),  die  von  ihren  Mitgliedern 
als  „K  o  r  r  e  s  p  0  n  d  e  n  z  ta  g^'  bezeichnet  wurde  y  und  bei 
ihrem  Zusammentritt  ein  gewaltiges  Aufsehen  erregte. 

Der  König  von  Böhmen  kam  seiner  Würde  entsprechend 
zuletzt  nach  Kärnberg  und  hielt  daselbst  umgeben  von  allen 
obengenannten  Ffirsten  die  ihm  entgegen  geeilt  waren,  am  19. 
November  seinen  Einzug.  In  seiner  Begleitung  befanden  sich  ^^^^ 

der  oberste  Kanzler  von  Böhmen  Herr  von  Ruppa,  der  (iross- 
hofmeister  Herr  von  Solms  und  Herr  von  Plessen.  Der  Fürst 
von  Anhalt,  dessen  Anwesenheit  dringend  nütbig  war,  wenn 
dieBerathung  einen  für  den  Pfalzgrafen  gewünschten  Ausgang 
nehmen  und  die  Widerspänstigkeit  einzelner  Mitglieder  be- 


*)  Paul  Skala:  M&  im  böhm.  Museom. 
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heiligt  werden  .s(»!ltp,  war  nur  bis  Amberg  pokommon  und  6& 
durch  einen  Podagraanfall  zurüe.kgehaltcn  worden.  Wiewohl 
er  auf  diese  Weise  von  Nürnberg  fern  bleiben  musste,  so 
äusserte  er  doch  daseibst  seinen  Eiofluss,  denn  sobald  Um  die 
Schmerzen  seiner  Krankheit  nur  etwas  in  Ruhe  Hessen,  sodite 
er  seinen  Freunden  mit  Bathschlägen  zu  Hilfe  und  lenkte  so 
zum  Theile  die  dortigen  Verhandlungen.   Seiner  Absicht  nach 
sollte  zwischen  der  Union  und  Fx  Innen  ein  inniges  Bündnisö 
abgeschlossen  werden^  so  dass  Böhmen,  ohne  dass  dies  auä- 
drückiich  gesagt  zu  werden  brauchte,  in  den  Verband  der 
Union  aufgenommen  werden  sollte.  Der  Kurfürst  von  der  Pfalz 
sollte  auch  als  König  yon  Böhmeta  das  Haupt  der  Union  und 
General  ttber  ihre  Truppen  bleiben  und  deren  Verwendung  im 
Interesse  und  zu  Gunsten  Böhmens  geschehen.    Anhalt  wollte 
also  nichts  von   einem  Zurückziehen  der   Unionatruppen  aus 
I3uhmen  wissen  :  nicht  in  unfruchtbaren  Wünschen  lur  das  Ge- 
deihen des  böhmischen  Au&tandes  sondern  in  thatsächlicher 
Hilfe  sollte  die  Union  ihre  Sympathien  für  den  böhmisebsn 
Au&tand  beweisen.  *) 

Die  ersten  Besprechungen  der  Unionsmitglieder  deuteten 
auf  keine  durchwegs  günstige  Stimmung  Air  die  Sache  des 
Piaizgrafen  :  einige  bemerkten,  dass  es  ihnen  ohne  den  Beitritt 
anderer  Bundesgenossen  nicht  möglich  sein  würde,  die  gewor- 
benen Truppen  länger  zu  unterhalten  geschweige  zu  vermehren, 
andern  war  das  ßündniss  mit  Böhmen  nicht  genehm,  weil 
sie  die  daraus  folgenden  Verwicklungen  fUrchteten.  Gleichwohl 
machten  sich  diese  Bedenken  und  Besoi^gnisse  nicht  besonders 
geltend,  als  am  21.  November  die  Beratbungen  ihren  Anfimg 
1019  nahmen  und  hauptsächlich  den  von  Anhalt  angedeuteten  Punkt 
betrafen,  welche  Stellung  die  Union  zur  böhmischen  Sache 
nehmen  solle:  man  war  bereit  unter  dem  Verwände,  dass 
die  „Gravamina'^  im  Reiche  eine  unerträgliche  Höhe  erreicht 
hätten,  zu  den  Waffen  zu  greifen  ohne  dass  jedoch  das  Wie 
und  Wo  näher  bestimmt  worden  wäre. 

«)  Münchner  Staatunshiv,  54S:  Anhalt  an  Solan  dd.  18./S8.  Nor.  1S19. 
Münchner  BeichearchiT,  Tom  V.,  fol.  141 .  Anhaltttche  Gehaimbe  Caatdegr 
S»ite  197. 

Solms  an  Anhalt  dd.  ia./2ä.  Kov.  1619.  im  Appendix. 


Digitized  by  Goo^^Ic 


295 

DiVser  lieHcliltiss  zeigte  Entschlossenheit  und  die  pfäl- 
sische  li^artei  konnte  »ich  darüber  freuen,  aber  die  Freude 
wurde  sehr  verbittert;  als  zwei  oder  drei  Tage  später^  gleich* 
fiüls  in  Folge  eines  Unionsbeschlusses,  eine  UDtersuchung  über 
die  bisherige  Vervrendung  der  fär  die  Unterhaltung  des  Heeres 
«ingesahlten  Gelder  angestellt  wurde.  Der  Obersthofmeister 
Graf  von  Solms  theilte  dem  Fürsten  von  Anhalt  mit  schwerem 
Kummer  im  Herzen  diesen  ßeschluss  mit  und  er  hatte  aller- 
ding^s  guten  Grund  dazu,  da  auch  die  Frage  erörtert  werden 
sollte^  mit  welchem  Hecht  der  i'talzgraf  Truppen,  die  aus  der 
Unionskassa  gezahlt  wurden,  nach  Böhmen  mitgenommen  hätte. 
Die  Mehnuüd  der  Unionsmitglieder  bekämpfte  jetzt  offen  jede 
Verwendung  des  Unionsheeres  in  Böhmen  und  verlangte  vom 
Pfiilzgrafen  die  Zurücksendung  desselben  oder  die  Anwerbung 
einer  gleichen  Truppenzahl  auf  seine  Kosten,  die  nur  in  Deutsch- 
Lkfi-l  sfjitionlrcn  sollten.  Ebenso  wenig  wollten  sie  etwahila\Mn 
wissen,  (lass  il<  i'  Pfalzgraf  den  monatlichen  Gehalt  von  ()(K.)0 
Gulden,  den  ihm  die  Union  als  ihrem  General  zugestanden 
hatte,  noch  weiter  empfange,  ja  sie  verlangten  die  Rückzalilimg 
dieser  Summe  von  der  Zeit  an,  wo  er  die  bdhmisehe  Krone 
angenommen  hatte.  Tag  filr  Tag  verlangten  sie  mit  steigender 
Heftigkeit  von  dem  Ffalsgrafen  eine  bestimmte  Antwort  auf 
die«e  Beschwerden  und  setzten  ihn  und  seine  Rathgeber  in 
immer  grössere  Verlegenheit,  da  dieselben  auf  diiise  Mahnungen 
nur  mit  Auätl lichten  antworten  konnten,  weil  sie  weder  die 
Unionstruppen  in  Böhmen  entbehren^  noch  sich  bei  ihrem  ganz- 
liehen  Geldmangel  zur  Anwerbung  neuer  verstehen  konnten. 
Auch  warnte  sie  Anhalt  gerade  in  diesen  Tagen  auf  die  Wünsche 
der  Union  einaugehen,  weil  von  Passau  her  italienische  Truppen 
gegen  Bdhmen  im  Anzüge  seien.**) 

Vielleicht  wäre  es  dem  Ansehen  und  der  Beredsamkeit 
de»  Fürsten  gelungen,  die  Widerspänstigkcit  der  Unions- 
mitglieder zu  brechen,  wenn  er  in  Nürnberg  gewesen  wäre, 
er  war  aber  nicht  da  und  Niemand  vertrat  würdig  seine  Stelle. 
Der  Pfalzgraf  verlegte  sich  bei  einigen  Fürsten  aufs  Bitten, 
man   solle  ihm   die    Benützung   der  Truppen,  natürlich 


*)  Münchner  buatearcluv  5tö:  Anhalt  au  Belms  dd.  26.  Kov.;6.  Dcc.  1610. 
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auf  Rosten  der  Union,  wenigstens  so  lange  gestatten^  bis  m 
Beiterregimenty  mit  dessen  Anwerbung  ein  gewisser  Obentnot 
beauftragt  worden  war,  seinen  Zug  nacb  Böhmen  angetieleii 
haben  würde.  *)   Aber  die  Union  und  namentlich  die  Reichs- 
städte wollten  auch  davon  nichts  wissen  und  schickten  am 
1613  10.  Dezember  den  Markgrafen  von  An«[i;i(  li  und  den  Herzog 
von  Wtirtembcrg  an  den  Pfalzgrafen  mit  der  i)estimmten  Forderung 
ab|  dass  er  erstens  auf  den  Gehalt  von  6000  Gulden  monatlich 
verzichte  und   zweitens   die  Unionstruppen   alisogleich  aus 
Böhmen  zurttckschicke  oder  für  dieselben  die  unmittelbsre 
Anwerbung  neuer  auf  seine  Kosten  gestatte.   Wieder  legte 
man  sich   von   pfillzischer   Seite   aufs  Bitten  und  erlangte 
zuletzt  so  viel^  das«  die  Union   auf  die  Zurikksendimg  ihrer 
Trupp(!n    bis  zur   Ankunft   der  ubcitniutischen  JJeiter  warten 
wollte  j  aber  datilr  verlangten  die  Keichsstädte  nur  um  so  hef- 
tiger, dass  der  Pfalzgraf  den  seit  seiner  Königswahl  bezogenen 
Qehait  zurückerstatte  und  dass  er  die  Union  von  der  Unter- 
haltung der  beiden  Leibkompagnien  entlaste.   Der  ObersUiofo 
meister  Graf  von  Solms  sass  schon  im  Wagen,  um  nach  Prag 
zurückzureisen,  als  ihm  der  Markgraf  von  Anspach  diese  neueu 
Beschwerden  mit  dem  Bemerken   mittheilte ,  man  sehe  es  mit 
Unwillen,  dass   der  König  die  Entscheidung  auf  diese  und 
andere  Beschwerden  nicht  in  Nürnberg  treflfen  wolle,  sondern 
auf  Prag  verschiebe.    Da  die  Unzufriedenheit  der  Unions- 
mitgUeder  bedenkliche  Dimensionen  annahm,  bequemte  sieb 
der  Pfalzgraf  endlich  dazu  noch  vor  seiner  Abreise  auch  dieser  an 
ihn  gestellten  Forderung  nachzukommen  und  sowohl  du-  Unter 
haltung  der  Leibkoinj)agnien  auf  eigene  Kosten  zu  übernehmen, 
als  auch  in  Bezug  auf  die  Gehaltsfirage  sich  der  Entscheidung 
der  Union  zu  fügen.**) 

Diese  hier  geschilderten  Streitigkeiten  zogen  sich  durch 
die  ganzen  Verhandinngen  des  nürnberger  Unionstages  hin, 
waren  aber  weder  der  einzige  noch  der  wichtigste  Gegenstand 


*)  Münchner  StAatsarchiv.  425  4:  ^tcmorial  Anhalts  für  Möns.  Erlach  dd, 
29.  Nov,9.  Dec.  1619.   Ebendaselbst :  Anhalt  an  Solna  dd.  86.  Not^ 
6.  Decenibor  ir,l9. 
**)  Anhaltische  Uehaimbe  Cautsley. 
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der  f:eTnoin!?anH'n  Ik'nithungon.  Vor  allem  wurde  der  am 
22.  November  getassto  Beschluas  zu  den  Waffen  zu  groiten 
nach  allen  Seiten  hin  erwogen  und  es  bedurfte  allerdings  der 
CrwSgttng,  da  man  ja  noch  nicht  beBtimmt  hatte,  gegen  wen 
man  dieselben  gebrauchen  wolle. 

Man  zauderte  den  Beschlues  zu  vervollstftndigen  und  sum 
wirklichen  Angriffe  überzugehen,  der,  sobald  man  sich  nicht 
Äti  dem  böhmischen  Krloj^a»  bethciligen  wollte,  nur  gegen  die 
Biscliule  unii  allenfalls  gegen  Maximilian  von  Haiern  gerichtet  sein 
konnte.  Man  dachte  den  Angriff  dadurch  einzuleiten,  dass  man 
die  Unionstrnppen,  deren  Unterhaltung  zu  schwer  auf  den 
eigenen  Schultern  lastete,  auf  den  geistlichen  Besitsungen 
einquartieren  wollte.  Dieser  Beschluss,  der  keine  geringere 
Tragweite  hatte,  als  dass  er  die  geistlichen  Forsten  fürrechts- 
und  schut7!os  erklärte  und  sie  der  Beraubung  und  Plünderung 
preisgab,  sollte  die  weitere  Säkularisation  des  geisth'ehen  l^v- 
«itzes  anbahnen ,  auf  den  mehrere  I^nionpfürsten  sciion  seit 
Jahr  und  Tag  ihre  Hand  legen  wollten.  Schon  seit  dem 
J.  1018  war  es  ein  Gegenstand  häufiger  Berathungen  im  pfäl- 
zischen Kabinete,  in  welcher  Weise  ein  Angriff  gegen  die  be* 
nachbarten  Bischöfe  durcbgefiihrt  werden  könnte,  jetat  wo  sich 
die  Aussichten  für  den  böhmischen  Aufstand  durch  den  An- 
schlnss  Bethlens  besserten,  hielt  man  den  Moment  für  geeignet, 
diesen  I*lun  zur  Ausiiilirung  zu  bringen.  Man  einigte  sich  zuletzt  in 
NürnbüTg  dahin,  dasj^  der  Kurliiist  von  der  Pfalz  und  der 
Markgraf  von  Anspach  das  Zeichen  geben  sollten,  wann  die 
Unionstruppen  in  die  geistlichen  Güter  einzurücken  hätten.*) 

Machte  sich  die  Union  auf  keinen  Widerstand  gefasst, 
wenn  sie  der  katholischen  Geistlichkeit  das  Messer  an  die 

Kehle  setzte,  bedachte  sie  nicht,  dass  sich  dai.uu  ein  wahrer 
Krligionskrieg  entspinnen  würde,  der  Frankreich  den  llabs- 
burgern  in  die  Arme  treiben  würde?  Diese  und  ähnliche  Er- 
wägungen scheinen  den  Pfalzgrafen  nicht  sehr  belästigt  zu 
haben,  er  schlug  den  geistlichen  Widerstand  gering  an  und 
glaubte,  dass  nur  Maximilian  von  Baiem  sich  zum  Schutze 
seiner  Glaubensgenossen  aufraffen  würde.   Man  erörterte  des- 


*)  Anhaitisdie  Oehauiibe  Cantzlojr  8eite  201. 
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halb  in  Nürnber|i^  die  Frage,  oh  diu  von  Bait'i  u  drohende  Ge- 
fahr  nicht  durch  die  Absend uiig  einer  Gesandtschaft  an  den 
Herzog  abgewendet  werden  und  ob  man  unter  dem  Vorwand 
einer  treuherzigen  Annäherung  von  ihm  nicht  das  Versprechen 
erlangen  könnte,  dass  er  sowohl  Böhmen  wie  der  Union  gegen- 
über  die   Neutralität   bewahren  werde:   man  konnte  uck 
dann  Tiel  sicherer  in  den  wetteren  Kampf  mit  dem  Kaiser 
einlassen   und  zum  Angriff  ^]C^gcß        Bischöfe  schreiten.  Da 
man  sich  jedoch  prestchen  inusste,  das?  sicii  der  Herzog  zu 
einem  so  unbedingten  und  weitreichenden  Versprechen  der 
Neutralität  kaum  verstehen  würde,  so  war  man  erbötig,  etwas 
in  den  Forderungen  nachaulassen  und  wollte  sich  begnOgen, 
wenn  man  Mainz,  Wünsbui^,  Eichstätt  und  das  Staft  Ellwangea 
angreifen  könnte  und  wenn   der  Hersog  von   Baiem  seine 
schützende  Hand  bloss  über  die  ihm  benachbarten  Bij?chüfe  von 
Augsburg,  Freisinn  und  Regensburg  halten  würde.*)  Man  war 
so  sehr  zu  einem  Angriffe  entschlossen;  dass  man  die  (Jegcu 
vorstelinngen  bewährter  Freunde  wie  Deplessis-Momay's  und 
Aeresens'  nicht  beachtete.   Vergeblick  warnten  beide  die  Union 
vor  einem  übereilton  Angriffe  der  geistlichen  Besitzungen;  ihr 
Rath  ging  dahin  zuerst  die  böhmische  Angelegenheit  zum  Ab- 
schlüsse zu  bringen  und  dann  erst  weiter  zu  greifen.  **)  Aber 
diese   Zurückhaltung  war  nicht   nach  dem   Geschmacke  der 
Tonangeber  des  Unionstages  ;  die  Absendung  einer  Gesandtschaft 
nach  München  wurde  beschlossen,  um  mit  dem  Herzoge  über 
die  Neutralitätsfrage  zu  verhandeln  und  darnadi  die  weiteren 
Schritte  zu  bestimmen. 

Bevor  diese  Gesandtschaft  abgeschickt  wurde,  rausste  die 
Union  die  Botschaft  des  Reichshofrathspräsidenten  Grafen  von 
Zollern  entgegennehmen.  Als  der  Kaiser  von  der  nürnberger 
Zusammenkunft  in  Keuntniss  gesetzt  worden  war,  hielt  er  es 
für  seine  Pflicht  eine  hervorragende  Person  an  diese  Verdamm* 
lung  abzusenden  und  bestimmte  hiefKir  den  Grafen  von  ZoUem. 
Er  sollte  die  in  Nürnberg  versammelten  Reichsstände  vor  der 
Theilnahme  an  den  böhmischen  Händeln,  warnen  und  sie  der 


Anhaltiscbo  GchetrnlK^  CantzKy,  2.  Aufl.  8oite  206. 
**)  Die  nftiiercu  Daten  in  der  Aubaltiticlicu  Ucheimbeu  Cautdcy. 
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friadfertigen  Geunnung  des  Kaism  Terucheni.  Diese  Instrnc- 
tion  hatte  man  entworfen,  bever  die  Nachricht  von  der  Krö* 

Illing  Friodrichs   nacli   Wien  gelangt   war.    Zollern  empting 
illeseihe  orst  auf  der  Reise  und  wusst«;  uicht,  ob  er  weiter 
reisen  oder  zurückkehren  sollc;    glaubte  aber  zuletzt  »eiuem 
Aaürag  nachkommen  zu.  müssen  und  setzte  seinen  Weg  fort. 
AU  er  in  Nürnberg  anlangte,  wnrde  er  am  folgenden  Tage  von^i^^ 
den  daselbst  versammelten  Fürsten  und  Ständen  in  feierlicher 
Audienz  emp&ngen.   Der  Pfalsgraf  ging  ihm  in  die  Mitte  des 
8aale8  entgegen,  begrüsste  ihn  und  verfügte  sioh  daratif  an  die 
Spitze  eine»  langen  Tisches,  wo  für  ihn  ein  luiberer  K^tuhl  her- 
gerichtet war,  während  für  die  übrigen  Theilnehnier  der  Ver- 
eammlung  uiediigeru  Stühle   an  den  Laugöeiten  des  Tisches 
aufgestellt  waren«    Man   erwartete,    daas    der    Graf  von 
Zollem  an  einer  der  Langseiten  Platz  nehmen  werde  ^  da 
er  jedoch   den  Kurfürsten  nicht  als  König  von  Böhmen 
anerkannte  und   sich  als  kaiserlicher  Gesandter  höher  ge> 
stellt   glaubte,  so  vereitelte  er  die  ihm  zugedachte  Dcmü- 
tln^ung,  indem  er   nicht  Platz   nalan,  sondern   sieh  aui  die 
rechte    Seite    des    Kiulursten     stellte    und    in  dieser  Stel- 
lung seine  Ansprache  hielt  und  dadurcli  auch  seine  Zuhörer 
zum  Stehen  nöthigte.    Wohl  suchte  der  Kurfürst  auch  jetzt 
eine  höhere  Stellung  einzunehmen,  indem  er  weiter  zurück- 
ging und  dort  allein  stehen  blieb,  allein  der  Graf  von  Zollem 
hatte,  obwohl  er  ihm  nicht  weiter  folgte,  doch  durch  seine 
Geistesgegenwart  der  dem  Kaiser  zugedachten  Herabsetzung 
die  Spitze  abgebrochen.    In  seiner  Ansprache,  in  der  er  den 
Knrtür:jten  von  der  Pfalz  nur  als  sulehen  bezeichnete,  warnte 
er  die  Versammlung  vor  der  Thoilnahme  au  den  böhmischen 
Händeln.*) 


*)  Horter  theili  mich  SUwato  mit,  dass  der  Qraf  von  Zollem  viel  weiter  gegangen 
eei,  als  wir  berichten  und  daas  er  den  für  den  Pfalsgmfen  vorbereiteten 
Siti  eingenommen  habe.  Dies  ist  aber  nach  einem  Schreiben  Solm«  an 
Anhalt  dd.  85.  Not^.  Dec.  1619  Münchner  Staataarehtv,  nnd  nach  der 
Relationt  die  Zollem  an  den  Kaiaer  dd.  II.  Dee.  lSt9  ^ilnchner  Hof- 
bibliothek Collectio  Comeraiiara)  richtete,  nicht  der  fall  gewesen,  sondern 
der  Gesandte  benahm  sich  so,  wie  wir  eniblen.  Offenbar  wurde  iiber 
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Vier  Tage  lang  beriet  sich  die  Union  über  die  Antwort, 
welche  sie  dem  Kaiser  auf  seine  Botschft  ertheilen  sollte.  Man 
war  auf  pfälzischer  Seite  besorgt,   dass  das  Erscheinen  des 
Grafen  von  Zollern  einigen  Eindruck  machen  und  in  der  Union 
Zerwttrfoisse  zur  Folge  haben  könnte,  doch  erwiesen  sich  diese 
Besoignisse  als  nnbegrOndet   Der  Hersog  von  Würtembeig 
vertrat  in  den  Beratbungen  Aber  die  dem  kaiBerUcben  Gesandten 
zu  ertheilende  Antwort  die  Sache  des  Pfalzgrafen  und  seinem 
Eifer  war  es  wohl  zu  danken,  diam   völlige  Übereinstiuüiiung 
zu  Stande  kam*).    Die  Union  gab  in  ihrer  Autwurt,  zu  deren 
Empfangnahme  sich  der  Graf  von  Zollern  wieder  eingefunden 
hatte,  Ihre  Unzufriedenheit  damit  kund,  dass  den  zahlreichen 
Reiehebeschwerden  seit  Jahrzehenden  nicht  abgeholfen  werde 
und  rechtfertigte  ihre  Rfistangen  mit  den  €legenrttstungen,  die 
von  katholischer  Seite  angestellt  werden  und  deren  Rückgängig- 
machung sie  verlangte,  wenn  auch  sie  abrüsten  sollte.  RezügÜch 
1>| >liiiit*ii6  bedauerte  sie,  dass  alle  Vermittlungsversuche  fehlge- 
schlagen seien  und  mahnte  den  Kaiser  dieses  Land  „durch  offene 
Gewalt  und  beharrliche  Kriegsmacht'^  nicht  weiter  in  Unge- 
legenheit  zu  setzen.   Wenn  um  dieses  Streites  willen  oder  aus 
was  immer  für  einem  Grunde  der  Rdnig  von  Bdhmen  —  so 
wurde  der  Pfalzgraf  in  dieser  Antwort  stets  bezeichnet  —  oder 
ein  anderes  Unionsglied  in  seinen  ererbten   Besitzungen  beun 
ruhigt  werden  wurde,  so  werde  die  Union  treu  xu  ihm  stehen 
und  diesen  Angriff  abschlagen '^'^).    Die  Union  machte  also  die 
Sache  des  Pfalzgrafen  insofern  zur  eigenen,  als  sie  ihn  auf 
alle  Fälle  gegen  jeden  Angriff  in  seinen  deutschen  Besitzongen 
verthetdigen  wollte.  Dieser  Beschluss  wurde  zwei  Tage  spiter 
dadurch  vervollständigt^  dass  steh  sämmtlicke  Unionsmitglieder 


don  geschickten  Streich  de»  ReichRhofrathspräsidenten  in  den  folgenden 

Ta{:j(>n  vi<'l  posprorhon  und  derselbe  allnih'lig^  immer  mehr  aoftgeschmnckt 
und  »'inen  soUlieii  aust^e.schmiicktea  aber  nie]it  mehr  wahren  Bericht 
enthält  Slawatn's  Erzählung.  —  Auch  Khevenhüh  r  heriehtet  in  seinen 
Annalcn,  dass  fl<»r  Graf  von  Znllern  den  ohersteu  Platz  einj^'enoni  inrn  habe  j 
doch  auch  dieser  macht  sieh  nur  zum  Eeho  eines  falschen  Qerüchtes. 
*)  Anhaltische  Gehaimb©  fantzloy,  2.  Aufl.  8eite  22$. 
**)  Die  Antwort  hei  Loudurp. 
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▼oqpfliehteteiiy  keine  dem  Pfiüzgrafen  feindlichen  Truppenduroh- 
lüge  ara  gestatten.*) 

Der  Gr:if  von  Zollern,  der  aus  dieser  Antwort  ersehen 
konnte,  dasa  seine  Äfission  gescheitert  sei,  erwiederte  mit  einigen 
allgemoinen  Versicherungen  von  der  Friedensliebe  des  Kaisers 
und  erklärte,  dass  man  es  demselben  hoffentlich  nicht  verdenken 
werde,  wenn  er  auf  jegliche  Weise  seine  aufrtthrerischen  Unter- 
thanen  arnn  Gehorsam  nöthigen  wttrde.  Nach  diesen  Worten 
yerabschiedete  er  sich  von  der  Versammlung  blieb  aber  noch 
einige  Tage  in  Nürnberg,  um  auf  vertraulichem  Wege  einige 
Kunde  über  die  nächsten  Beschlüsse  der  Union  zu  erlangen. 
Nach  den  ihm  von  einigen  Unionsfürsten  gewordenen  Mitthei- 
lungen  glaubte  er  dem  Kaiser  die  Versicherung  geben  zu  können, 
dass  die  Union  dem  Pfijzgrafen  bei  dem  Kampfe  um  die  böh- 
mische Krone  keine  direkte  Unterstfitaung  leisten,  also  ihre 
Trappen  nicht  nach  Böhmen  schicken  werde.**) 


U 

Gleichzeitig  mit  der  an  den  Kaiser  abgegebenen  Krkiäining 
fanden  Berathungen  über  die  Instruktion  statt;  welche  den 
Gesandten  nach  München  gegeben  werden  sollte.  Man  wollte 
ursprünglich  bloss  den  Herrn  von  Plessen  mit  dieser  Qesandt- 
Schaft  betrauen,  aber  auf  seine  Bitte  wurde  ihm  der  Graf 
Friedrich  von  Solms  beigegeben  und  diesen  schlössen  sich  dann 
noch  zwei  weitere  Gesandte  an.  Ihre  Sendung  leitete  der 
Pfalzgraf  durch  ein  Schreiben  ein,  welches  er  von  Nürnberg 
schon  im  Monate  November  an  den  Herzog  von  Baiem  ab-'-''^-^^'^* 
schickte  und  in  dem  er  ihn  um  die  Verhinderung  von  Truppen- 
durchaügen  ersuchte,  die  gegen  Böhmen  gerichtet  seien.***)  Die 
Gesandten  selbst  traten  denWeg  nach  München  erst  nach  Schluss 
des  Unionstages  am  21.  Dezember  an  und  fiberreichten  dem  1619 


*)  Münchner  8ta<at8archiT :  Mümberger  UuioDsabschied  dd.  30.  November/10 

Dezember.  1019, 

Zollerns  Bericht  an  den  Kaiser  dd.  Ii.  Dec  1619.  Coli.  «Camer.  in  der 
Münchner  Hofbihlioihek.  — 
**)  Daa  Schreiben  bei  Londorp  dd.  14./24.  Nov.  1619. 
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Herzog  im  Nameu  derUnion  eine  Schritt^  iu  welcher  zuerst  von  den 
Reichsgravaminen  und  dann  von  den  katholischen  Rüstungen  die 
Redewar^  dieala  die  Ursache  angegeben  wurden^  weshalb  auch 
die  Union  Rüstangen  angestolithabe.  Dieletetere  yerlangte  deshalb 
▼on  den  katholischen  Fürsten,  dass  sie  suerst  abrüsten  seilten 
und  knüpfte  an  dieses  Begehren  die  Forderung,  diiss  den  Pro- 
testanton fortaii  volle  Gleicbberechtigiin^  in  der  Besetzung  der 
Stellen  dos  Reichshofrathes  und  Reichskamuiergerichtes  zuge- 
standen und  sie  bei  allen  ihren  ehemals  geistlichen  Besitsungen 
unangefochten  gelassen  werden  sollten.   Beaügtich  dieser  und 
einiger  anderer  nicht  weiter  hier  anzufiihrenden  Fordenmgen 
erklärten  die  Gesandten^  dass  sich  die  Union  in  keine  Ver- 
handlungen einlassen,  sondern  nur  mit  der  vollen  Gewährung 
derselben  l)es^nügen  wolle;  bezüglich  einiger  anderen  Beschwerden 
sei  sie  jedoch  erbötig,   die  betreffenden  Verhandlungen  einzu- 
leiten. Binnen   zwei  Monaten  vom  Tage  der  Ueberreichung 
dieser  Schrift  sollten  die  Katholiken  eine  klare  und  bestimmte 
Antwort  abgeben,  ob  sie  die  Waffen  niederlegen  und  die  ge- 
stellten Forderungen  befriedigen  wollten;  sei  dies  nicht  der 
Fall,  so  würde  man  die  „Gelegenheit  und  Nothdurft"  in  Acht 
nehmen  d.  h.  zum  Angriffe  gegen  die  katholischen  Stände 
übergelien.  *) 

Noch  nie  hatte  die  Union  in  ihren  für  die  Gegenpartei 
bestimmton  Erklärungen  eine  so  drohende  Sprache  geführt,  wie 
diesmal ;  der  momentane  Erfolg  vor  Wien  hatte  das  Zutrauen 
des  Pfalzgrafen  dermassen  erhÖht|  dass  er  sich  zu  derselben 
erkühnte  und  die  Union  mit  sich  fortriss.  Wenn  man  aber 
den  Herzog  von  Baiern  einzuschüchtern  glaubte,  so  irrte  man 
sich;  er  kannte  ^^enau  die  Kräfte  der  ntreitenden  Parteien 
und  wusste  von  der  grossen  sich  gegen  Böhmen  vorbereitenden 
Coalition  :  spann  er  ja  selbst  eifrig  die  einzelneu  Fäden  zudem 
Netzoy  das  sich  über  Böhmen  zusammenziehen  sollte.  £r  liesa 
sich  also  nicht  einschüchtern,  sondern  antwortete  der  Union  in 
einer  Weise,  die  dem  von  ihr  angeschlagenen  Ton  in  nichts 
nachgab.  Er  tadelte  zuerst  ihren  Entschluss  zu  den  Walicn  zu 
greifen;  wenn  binnen  zwei  Monaten  nicht  alle  ihre  Forde- 


')  Die  ErklXmiig  der  UnionageaandteD  twi  Londorp  Des,  1619. 
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rnDf^en  befriedigt  würden.  Nicht  die  Protestanten,  wohl  aber  die 
Kathuliken  hätten  das  Recht  sich  zu  beschweren,  oder  zum 
mindesten  seien  die  wechselseitigen  Beschwerden  der  Katijolikeu 
und  Protestanten  nicht  so  klar^  dass  darüber  nicht  verbandelt 
werden  müsste;  würde  da  durch  plötzliche  Anwendung  der 
Waffengewalt  da»  Übel  nicht  noch  TerschUmmert  werden?  Er 
erklArtOi  dass  er  einen  Angriff  gegen  die  Katholiken  nicht 
dulden  würde,  und  vernichtete  auf  diese  Weise  die  Hoffnung, 
die  man  auf  seine  Neutralität  gesetzt  liatte.  Auf  den  Vorwurf 
der  Union,  dass  die  Katholiken  in  verschiedenen  Dnick- 
scbriflen  sich  manigfache  Bedrohungen  und  Heschimpfungen 
gegen  die  Protestanten  erlaubten,. entgegnete  der  Hersog,  dass 
die  Katholiken  noch  mehr  Grund  sar  Klage  hätten^  da  man 
nach  den  Angaben  der  gegnerischen  Schriftsteller  auf  prote- 
stantiBcher  Seite  schon  übereingekommen  sei,  wem  die  geist- 
lichen Besitzungen  zufallen  sollten ,  schon  sei  diesem  Ge- 
neral oder  jenem  Obersten  eine  Anweisung  auf  dieses  oder 
jt-nes  geistliche  Gut  gegeben  worden.  Auch  hatten  die  Katho- 
liken bis  jetzt  deu  Protestanten  keinen  Grund  zur  Klage  ge- 
geben,  da  sie  die  Union  durch  keine  Einquartierungen  und 
Truppendurchzfige  belästigt  hätten,  dagegen  sei  ihr  Gebiet  seit 
dem  Beginne  des  böhmischen  Krieges  Tiellach  ausgenfttst 
worden,  ohne  Bezahlung  hätten  sich  TWppen  za  Fuss  und  zu 
Ross  einquartiert  und  alle  mögliche  Bedrückung  ausgeübt.  Es 
kunue  Kiemnnden  Wunder  nehmen,  dass  d ie  Bischöfe  sich  der- 
artige Drangsale  nicht  weiter  gefallen  lassen  wollen  und  eben- 
^is  Werbungen  anstellen,  obwohl  sie  eigentlich  iriedlich  seien 
and  anpr^'Tiblicklich  abrüsten  würden,  wenn  keine  Gefiihr  sie 
bedrohte.  Mit  Kücksicht  auf  das  pfalzgräfliche  Schroibea  aus 
Nfimbei^  erklärte  der  Herzog,  dass  er  dem  Kaiser  Troppen- 
dnrchsüge  durch  sein  Land  eben  so  wenig  yerwehren  könne, 
wie  er  dieses  bisher  der  Union  und  sogar  den  Böhmen  und 
Österreichern  verwehrt  habe.  Er  hoffe ,  dass  auch  die 
Union  seinen  Truppen,  die  er  an  verschiedenen  Stellen  anwerben 
lasse,  den  Durchzug  gestatten  werde,  da  er  zur  Ersetzung 
jeglichen  Schadens  erbötig  sei.  Weiter  könne  er  sich  nicht 
enthalten,  die  Union  zu  tadeln,  dass  sie  allein  an  ihn 
eine  Botscbafk  abgefertigt  und  ihn  allein  von  ihrem  Be- 


Digitized  by  Google 


Schlüsse,  sich  mit  den  Waffen  Recht  schaffen  zu  wollen,  in 
Kenntnias  gesetzt  habe.    Er  habe  keinen  solchen   Eintltisä  auf 
die  kathülischen  Stände,  am  sie  binnen  zwei  Monaten  zu  einer 
gemeinsamen  Erklärung  veranlassen  zu   können  ;  besser  wäre 
es  gewesen,  wenn  die  Union  ihre  Zaschriflt  an  sämmtliche  ka- 
tholischen Fürsten  oder  an  den  eben  yersammelten  Convent 
▼on  Würaburg  gerichtet  hätte.   Er  sei  fibensengt,  dass  nicht 
alle  EVotestanten  und  namentlich  nicht  die  Bekenner  der  angs- 
burger  Confession  ahm  so  bedrohliche  Spiacho  guthiessen  und 
dass  sie  die  Katholiken  unangefeindet  lassen  würden,  wenn  diese 
nicht  zum  Augriff  übergingen.  Er  gebe  diese  Antwort  nur  in 
seinem  Namen  und  nicht  in  dem  der  katholischen  Stände  nnd 
warne  die  Union  vor  dem  voreilig  ge&saten  BeschliiBsOi  denn 
„daa  Eriesglück  aei  zweifelhaft  nnd  ziehe  oft  derjenige,  der 
es  nicht  vermeint,  den  kürzern.^'  —  Obwohl  die  Union  ihn  in 
ihrer  Zuschrift  nicht  wegen   der   ßesetziuig  von  Donauwörth 
tadelte,  sondern  über  diesen  Gegenstand  schwieg,  glaubte  der 
IlerzAg  sich  dennoch  ihretwegen  vertheidigen  zu  müssen,  indem 
er  erklärte,  dass  er  augenblicklich  diese  Stadt  freigeben  würde, 
wenn  ihm  die  EzecutipnakoBten  erstattet  würden»  *) 

80  lautete  die  Antwort  Maximilians,  die  der  heranafordemden 

Sprache  der  Union  in  nichts  nachgab,  aondern  sie  an  Ent- 
8ch]i)ssenheit  noch  tiberbot.  Dio  Unionsgesandten  hielten  es 
für  ihre  Pflicht,  eine  Gegenantwort  zu  verlassen  und  übergaben 
dieselbe  am  29.  Dezember.  Sie  bedankten  sich  darin  für  die 
Anerbietong  des  Herzogs^  die  katholischen  Stände  von  der 
Botschaft  der  Union  in  Kcnntniaa  setzen  za  wollen  nnd  drückten 
trotz  seiner  abweisUchen  Aensserangen  die  Erwartnng  aas, 
dass  binnen  der  anberaumten  zwei  Motiatc  die  Katholiken 
die  Waffen  niederlegen  und  den  Unionsbeschwerden  gerecht 
werden  würden.  Auf  die  Bemerkungen  des  Herzoges  wollten 
sie  nicht  näher  eingehen,  sondern  über  dieselben  an  ihre  Auf- 
traggeber berichten,  mit  der  deutlichen  Verwahmng,  daaa  aie 
dadurch  nichts  präjudicirlichea  einräumen  und  im  Hauptwerk 
ihren  gnädigsten  Herren  freie  und  ungebundene  Hände  jederzeit 
ihr  Bestes  zu  suchen  vorbehalten  haben  wollen."    Sie  wieder- 


')  Die  Antwort  Maximiliaoa  bei  Londorp. 


Digitized  by  Goo 


305 


hoht'ii  also  nocliiiuiU  die  Kricgsandrohung  und  verschärfti'n 
ditisclb*'  mit  dem  Zusat/.o:  ^der  Herzog  von  Baiern  werde  dem 
Unheil,  welches  ihm  aothwendip^  hieraus  crwacheeu  würde,  bei 
Zeiten  xayorkoinnieQ  und  sich  die  Abwendung  der  uo  vielfach 
angedrohten  Extremitäten  «ngel^en  sein  lassen.^  Diese 
Worte  in  besseres  deutseh  übersetzt  drückten  die  Hoffnung 
ausy  der  Herzog  von  Baiem  werde  der  Union  bei  ihren  An- 
griffen  nicht  entgegentreten,  sondern  denselben  ruhig  zusehen. 

Auch  aüt'  diese  Koplik  blieb  der  Herzog  die  Duplik  nicht 
schuldig,  doch  brachte  er  nichtö  wesentlich  ^eues  darin  vor 
und  verwahrte  sich  nur  abermals  gegen  die  Kriegsandrohung 
der  UnioUi  wenn  ihren  Forderungen  binnen  zwei  Monaten 
nieht  genügt  würde.  0ie  Absicht  des  nürnberger  Unionstages, 
flin  durch  die  Glesandtschaft  vor  weitem  Rüstung<'a  «bzu- 
echreckenund  zum  Versprechen  der  Ruhe  zu  n?(thigen,  wurde 
also  nicht  erreicht,  im  Oegcntheile  wurden  bei  ihm  duix  li  dan 
hcrau«5turrlt'rndc  Aiiltrcten  der  Gegner  d'io  letzten  Ik'dcnken 
niedergeschlagen,  sich  mit  seiner  ganzen  Kraft  aul  die  Seite 
des  Kaisers  zu  stellen.  Er  sah  ein,  dass  der  beginnende  Krieg 
ein  Glaubenskrieg  sein  werde  und  beachtete  nicht  weiter,  wie 
▼iel  Veranlassung  zu  demselben  der  Kaiser  selbst  durch  seine 
Ifassr^fai  in  Böhmen  gegeben  hattOi  er  beachtete  jetzt  nur 
den  Angriff,  der  von  der  Union  drohte  und  hielt  diese  lär 
den  wahren  Ruhestörer. 

Während  der  nürnberf^er  Jierathungen  beschloss  die  Union 
sich  schrittiich  an  mehrere  Fürsten  zu  wenden  und  dieselben 
um  Beistand  anzugehen  Dieser  Beschluss  wurde  offenbar 
unter  dem  Einflüsse  der  p£alsgrftflichen  Partei  gefasst,  die  sich 
auf  diesem  Wege  die  Geldmittel  Yorschaflen  wollte^  die  sie 
zur  Befriedigung  Bethlens  und  zur  weitem  Fortflihrung  des 
Kampfes  benöthigte.  Solche  Bittschreiben  gin^^en  an  England, 
IL.liiind,  Venedigj  P>ankreich  uud  Lothringen  ab.*)  Auch  an 
Saclisen  besehloss  man  die  Bitte  zu  richten,  der  Kurfürst  mTtge 
sich  der  Union  anschliessen  oder  wenigstens  die  gegen  Böhmen 
feindlichen  Truppendurchzüge  verhüten.  Man  wollte  durch 
diese  Bitte  und  das  in  derselben  ausgesprochene  Vertrauen 


•)  MttikcliiMr  Staaturehiv  648/10:  d^.  1^1,  Dac.  1619. 
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eig(  ntlich  nur  den  Kurförtten  vor  dem  Ansehlasse  An  cÜe 

Gegner  zurück  halten,  denn  mua  gab  sich  schon  Be.suigni-.M  ii 
bezüglich  seiner  kiiuttiger  flaltnnoj .hin.  Wenigstens  äusserte 
sich  Herr  von  Buppa  gegen  den  uiederöHterreichiachen  Gesandten 
in  dieser  Weise  und  setzte  hinzu,  man  werde  an  Johann  Georg 
zwei  Fürsten  abschicken  und  ihm  Krieg  oder  Frieden 
anbieten.  *) 

Auch  die  Stände  von  Ober-  und  NiederÖsterreicli  hatten 
sich  zur  Beschickung  des  nürnberger  Kon'espondenztages  ent- 
schlosseni  um  sich  des  Schutzes  der  Union  zu  versichern,  da 
sie  mehr  durch  fremde  Hilfe  ah  durch  eigene  Anstrengung 

      •  • 

2iim  Ziele  kommen  wollten.  Die  Bewegang  in  Osterr^ch 
hatte  seit  der  Wahl  der  Direktoren  in  Horn  keine  solche 
Richtung  genommen,  wie  man  suf  böhmischer  Seite  gn  erwarten 

berechtigt  war.  Anstatt  die  Rüstungen  zum  Abschluss  zu 
bringen  und  mit  den  gesammten  Streitkrätten  eine  Verbindung 
mit  den  böhmischen  Truppen  anzustreben,  scheute  man  sich 
YOr  diesem  entscheidenden  Schritte.  In  Oberösterreich  verlegle 
man  die  Truppen  an  die  Gh*enze|  um  den  Durchmarsch  der 
dem  Kaiser  su  Hilfe  ziehenden  Söldner  zu  hindern  und 
bewirkte  damit  nur,  dass  dieselben  den  Weg  von  Passen 
durch  den  Bidnnerwald  nach  Budweis  einschlugen;  in  Nieder- 
österreieh  quartierten  die  Stände  liire  Truppen  so  ein,  dass 
sie  dadurch  jeden  Zusamiuenstoss  mit  der  kaiserlichen  Armee 
vermieden.  Was  konnte  dies  anderes  zur  Folge  haben,  als 
dass  die  niederösterreichischen  Katholiken  durch  die  furcht- 
same Haltung  ihrer  Gegner  zu  Anstrengungen  flir  die  kaiser- 
liche Sache  angespornt  wurden.  In  einer  Gonferensy  die  im 
Hause  des  Fürsten  von  Liechtenstein  abgch.dten  wurde,  beachlos- 
29.Sei).sen  sie  die  Anwerbung  von  r)(M)  Keiteru  und  einem  Regiment 
FuBsknechte**)  und  leisteten  damit  ihrer  Sache  jedenfalls  einigen 
Vorschnb,  denn  sie  schickten  die  geworbenen  Truppen  alsbald 
auf  den  Kamp^latz,  während  die  Protestanten  ihr  weniges 
Geld  unnütz  für  die  in  Unthättgkeit  herumlungernden  Söldner 
vertrödelten. 


*)  Kufsteins  Hclation  im  wiouer  .Staatsardilv. 
**)  Säcbs.  StA.  Aiiü  Wicu  dd.  3.  Octobor  161U. 
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Vielleicht  trug  zu  dieser  verkehrten  Haltung  der  Homer 
ein   Schreiben   bei^  cIas  Ferdinand  auf  seiner  Rückreise  von 
Pnuikfurt  an  die  Stände  beider  ReligionBparteicn  richtete.  £r 
hatte  damals  Kachricht  von  dem  Unwetter  erlialten,  das  gegen 
ihn  Ton  Ungarn  her  im  Anauge  war  und  er  hielt  es  deshalb 
fitr  erspriesslicby  die  Stände  beider  Glaubensparteien  nach  Wienii.Oet. 
einzuladen   und   ihnen  in  einem  sehr  versulin liehen  Schreiben 
solche   Versprechungen   zu  machon,  dass  jeder  Unbefangene 
ans   denselben   zwar  eine  Missbilli^^ung  dea  Bündnisses  mit 
Bühraen,  dagegen  ein  Versprechen  der  Beilegung  des  religiösen 
Streites  im  protestantischen  Sinne  herausgelesen  hätte.*)  Die 
Homer  wussten  diese  Sprache  allerdings  zu  deuten  und  liessen 
sich  durch  dieselbe  nicht  tftuschen,  dennoch  ward  sie  eine 
Waffe  in  der  Hand  deijenigen^  welche  TOr  dem  Bruche  mit 
dem  Kaiser  warnten.    Den  Aussclihig  bei  dieser  zuwartenden 
llaitnnjr  der  Niederüsterreicher   gab  aber  das  Gerücht,  dass 
Bethleu  die  Herrschaft  über  Oesterreicli  an  sich  reissen  wolle. 
Tbatsächlich  war  dies  der  Plan  Bethlens  und  ak  die  Horner 
hieron  Wind  bekamen,  waren  sie  im  Zweifel,  ob  der  kaiser- 
liche Druck  nicht  der  ungarischen  Befreiung  vorzuziehen  sei. 
Sie  entschlossen  sich  deshalb  zur  Absendung  einer  Gesandtschaft 
an  d^  Ünionstag,  um  zu  ersehen,  welche  Hilfe  ihnen  von 
dort  aus  sowohl  gegen  Ferdinand  wie  gegen  die  uia^ variselien 
Aniiexionsgelüste  zu  ThtW  werden    würde;  erst  dann  sollte 
das  letzte  Wort  gesprochen  werden.    Mit  der  Vertretung  ihrer 
Interessen  in  Nürnberg  betrauten  die  Niederösterreicher  den 
Herrn  Hans  Ludwig  von  Ku&tein,*)  die  Oberdstenreicher  den 
Dr.  Langjar. 

Das  Tagebuch*^),  in  welchem  Knistein,  der  Principalge- 
sandte  sorgfältig  die  täglichen  Ereignisse  während  seiner  Reise 

verzeichnete,  gibt  uns  einen  BegritV  von  der  Schwierigkeit  des 
Reisena  in  jener  Zeit,  da  er,  trotzdem  er  mit  Geld  reichlich 
verschen  war  und  überall  die  besten  Pferde  für  seinen  Wagen 
erhielt,  doch  zwölf  Tage  brauchte^  um  von  Buchberg  in  Nie* 

*)  Raapacli,  Evang^f^li*"  fu  s  ÖHterrcich. 

Münchner  St.  A.        4  Sern  für  Moris  an  den  pfiUsuchen  Kansler  in 

Heiclelb*«r{:  <1<1.  20.  .{«•.  j  »er  IG19. 

KuhUiiu  Taj^ebucb.  Daa  Tai^budi  betindut  sich  im  wiener  ätaatMrcliir. 

20* 
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(leröstorreich  bis  iS Hi  iibtr«^  zu  gelangen,  d.  h.  eine  Strecke 
von  58  I\reilen  zurückzuiegcn.  Als  er  in  letzterer  Stadt  ankam, 
hatte  er  zunächst  eine  Unterredung  mit  dem  Herrn  von  Ruppa, 
wobei  die  Absichton  Bethlen  Gabors  auf  Osterreich  zur  Sprache 
kamen*  Kufstein  bemerkte  mit  Unwillen,  dase  derselbe  sich 
auf  Kosten  des  Erzhersogthums '  vergrössent  wolle,  dass  aber 
die  Österreicber  nie  vom  Reiche  ablassen  würden.  Buppa,  der 
in  dem  begonnenen  Kampfe  zu  jeder  Verbindung  bereit  war, 
wenn  er  seiner  Sache  dadurch  zum  Siege  verhelfen  konnte, 
und  der  nur  insoforne  den  Vergrösserungsgelüsten  Belli iens 
abgeneigt  war,  als  er  seinem  eigenen  König  den  Besitz  von 
Österreich  wünschte,  bemühte  sich,  den  Freiherm  von  Kuf- 
stein zu  beruhigen*  Er  versicherte,  man  werde  von  böhmisefaer 
Seite  nicht  dulden,  dass  Bellilen  Gabor  nach  dem  Erzherz<»g 
thum  greife  und  ihm  nur  andere  Eroberungen  gegen  Ferdinand 
gestatten,  eine  Erklärung,  die  auf  Steiermark|  £Lärnthen  und 
Krain  gedeutet  werden  konnte.*) 

25.NOV.      Einige  Tage  später  wurde  Kufstein  von  dem  Pfakgrafen 
^^^^  zur  Audienz  vorgelassen.  Er  trat  in  Begleitung  dea  Herrn  von 
Ruppa    und  des  Obersthofmeisters    Grafen  von   Solms  in 

das  königliche  Gemach  ein  und  stellte  die  Bitte  an  Friedrich 
er  möge  bei  den  verbündeten  Fürsten  dabin  wirken ,  d;is^? 
einige  Käthe  ausersehen  würden,  mit  denen  er  bezüglich 
des  Ansuchens  der  österreichischen  Stände  in  Verhandlung 
treten  konnte.  Friedrich,  der  den  Gesandten  höflich  begrüABi 
hatte,  antwortete  ihm  in  einer  Weise,  die  deutlich  zeigte,  d«S8 
die  Antwort  früher  niedergeschrieben  und  von  ihm  memorirt 
worden  war,  denn  sie  entsprach  nicht  der  Ansprache  Kufsteins. 
Letzterer  blickte  Ruppa  und  Solms  mit  fragender  Miene  an, 
weil  er  erwartete,  dass  sie  das  Wort  ergreifen  und  das  Ver- 
seben des  Kcniigs  gutmachen  würden,  allein  da  beide  schwiegen, 
empfahl  Kufstein  nochmals  sem  Anliegen  dem  Könige  und 
nahm  darauf  seinen  Abschied.  Dem  Herrn»  von  Ruppa,  der  ihn 
hinaus  begleitete  und  ihn  fragte,  in  welcher  Weise  den  Öster- 
reichischen Ständen  iredicnt  werden  könne,  erwiederte  Kuf- 
stein, sie  würden  zuirieden  sein,  wenn  die  Mitglieder  des  nüm* 


*)  Kuftteiiu  Tagebuch« 
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berger  OorreBponcleiiKtageB  in  einem  Schreiben  das  bisherige 
Vor^olum  der  o^itcrn^cliischon  Stände  billigen  und  ihnen  für 
den  Küilifall  Hilfe  verlu-irtbeii  würden.  *) 

Als  ein  Tag  nach  dem  andern  verging,  ohne  dass  Kul- 
stein  au  den  gewünschten  Verhandlungen  eingeladen  wurde, 
klagte  er  sein  Leid  den  Henogen  von  Sachsen  -  Weimar 
und  von  Würtembergi  sowie  dem  Markgraf  von  Anspach,  die 
ihn  mit  der  Hittheilung  überraschten,  das»  sie  von  Friedrich 
keinerlei  Nachricht  bezüglich  des  österreichischen  Begehrens 
erhalten  hätten.  Aus  rlii  -cm,  Huwie  aus  niaijflif'rhn  anderen 
Aeusserimgen  des  Herrn  von  Kuppa  glaubte  Kufätein  den 
Sc'hluss  ziehen  zu  müssen,  dasa  man  es  von  pflüzischer  und 
böhmischer  Seite  nicht  gern  sehe,  dass  die  österreichischen 
Stände  mit  dem  Korrespondenztage  in  Verhandltmg  treten 
wollten,  statt  mit  König  Friedrich  allein.  Er  kam  jetzt  selbst 
zu  der  IJeherzeugung,  dass  diesem  Vorgehen  die  Absicht  zu 
Grund(?  lici^e,  die  Herrschaft  Friedricliö  auch  auf  Uötcrreicli 
*  auszudehnen.  l)a  er  dieselbe  nicht  unterstützen  wollte  und  den 
Herrn  Ruppa  znm  Beginn  der  betreffenden  Verbandlungen  drängte, 
blieb  diesem  und  seinem  Könige  nichts  anderes  übrig,  als  dem 
Wunsche  nachzugeben. 

Am  1.  Dezember  wurde  Kufstein  eingeladen  sich  in  die  1019 
Wohnung  Kuppa's  zu  verfügen,  woselbst  er  ausser  diesen  meh- 
rere fürstliche  Räthc  und  drei  reichsstädtische  Vertreter  an- 
traf. In  seiner  Ansprache  brachte  er  hauptsächlich  zwei  Bitten 
vor:  er  ersuchte  im  Namen  seiner  Auftraggeber  um  die  Billigung 
aller  Schritte,  die  sie  bisher  zur  Vertheidigung  ihrer  Rechte 
und  Freiheiten  gethan  hätten  und  dem  entsprechend  um  die 
ihatsächliche  Unterstützung;  wenn  dies  die  Koth  erhdsch«Q 
sollte. 

Seine  Bitten  fanden  allgemeine  Billigung  und  alle  Anwesen- 
den versprachen  ihm,  dass  sie  dieselben  bei  den  übrigen  Unions- 
mitgliedem  befürworten  würden.  Die  Antwort  jedoeli.  die  dem 
Herrn  von  Kufstein  und  seinem  Kollegen,  dem  Dr.  Langjahr  am 
5,  Dezember  zuTheil  wurde,  scheint  nicht  nach  ihrem  Wunsche 
ausgefallen  zu  sein.  Wir  wissen  von  derselben  nur  so  viel,  dass 


*)  Kofstcina  Tagebucb. 
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der  Markgraf  von  Anspach  ihren  ungünstigen  Inhalt  gtgen 
Kufstein  damit  entachuldigtOy  daas  dieselbe  von  der  Majoritlt 
des  Corres pondenztagcs  beschlossen  worden  sei,  dass  aber  er 

und  ein  Theil  der  Fürsten  fiir  einen  günstigeren  Bescheid  ge- 
wesen seien.  Wir  vcrrauthen,  il;t»s  die  I  n  Zufriedenheit  Kufsteins 
mit  dieser  Antwort  dadurch  hervorgerufen  wurde,  dass  dieselbe 
die  Bitte   um  eventuelle   Unterstützung  der  Österreichischen 
Stände  im  Kampfe  gegen  Ferdinand  ablehnte.  Die  Ablehnung 
stand  übrigens  im  Einklänge  mit  der  sonstigen  Haltung  des 
Korrespondenztages.  Da  man  sich  nicht  in  den  böhmischen  Krieg 
einmischen  wollte^  sondern  auf  die  Abrufung  der  Unionstruppen 
aus  Böliuiüii    diitii"^ ,   80   (lurtte  luiiu    auch   die  Erweiterung 
des  Bündnisses  auf  O.sterrcich  nicht  zugeben.    Auch  die  kühle 
Haltung,  welche  der   Pfalzgraf  und  seine  Rathgeber  gegen- 
über dem  österreichisciicn  Ansuchen  beobachteteni  da  sie  ihre 
besonderen  Pläne  auf  dieses  Land  gerichtet  hatten^und  deshalb 
jede  Unterstützung  nur  als  ihr  eigenes  Verdienst  angesehen 
wissen  wollten,  trug  zu  dem  abweislichen  Bescheide  bei.  Wie 
sehr  sich  demnach  dieser  oder  jener  Fürst  für  die  Erhörtmg 
der  österreichischen  Bitten  bemühen  mochte,  mehr  als  allge- 
meine   Theilnahmsversichenmgen    nahm  Herr  von  Kufstein 
nicht  mit  sich. 

Betrachtet  man  das  Resultat  der  Nürnberger  Verhandlnngen, 

so  muss  man  gestehen,  dass  sie  den  Hoffnungen  der  pfälzischen 
Partei  nicht  entsprachen.  Man  hatte  erwartet,  dass  sieh  auf  die 
Einladung  des  Pfalzgrafen  der  grösste  Theil  der  protestantischen 
Fürsten  Deutschlands  in  Nfirnberg  versammeln  werde,  und  das« 
sich  die  Union  über  dieselben  erweitern  und  neue  Freunde  im 
Kampfe  wider  Ferdinand  gwonnen  würden.  Stattdessen  fanden 
sich  fast  niur  die  Mitglieder  der  Union  ein  und  diese  wollten 
nicht  den  Streit  in  Böhmen  zu  ihrem  eigenen  machen^  sondern 
sich  nur  auf  die  Verthcidigung  des  Pfalzgrafen  in  seinem  ererbten 
Besitze  beschranken.  Für  den  Kampf  in  Böhmen  gewann  also 
Friedrich  in  Nfirnberg  nicht  die  geringste  Stütze  ja  noch  weniger 
als  dies,  da  die  österreichischen  Stände,  auf  deren  engeren  An- 
schluss  er  mit  Recht  gehofft,  durch  die  in  Nürnberg  sum  TbetI 
durch  seine  Schuld  ertheilte  Antwort  nur  abgeschreckt  und  sit 
Verhandlungen  mit  Ferdinand   hingeleitet  werden  konnten. 
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Truppen-  uod  Geldhilfe  that  aber  jetzt  dringender  Noth  als 
je.  Wie  wollte  man  mit  den  zusammengeschmolzenen  Regi- 
mentern dem  Angriff  Buquoy'a  begegnen,  wenn  Bethlen  durch 
die  polnischen  Schaaron  genöthigt  wurde  sich  mnerhaib  der 
UDgarischen  Qrensen  zu  halten?  wie  wollte  man  den  gemachten 
VersprechuDgen  nachkommen  and  den  eigenen  Trappen  den 
rQdcständigen  Sold  auszahlen,  und  vor  allem  wie  den  Bitten 
Betblens  um  Aassahlung  einer  grösseren  Geldsnmmo  genügen  ? 

Auf  dvm  nürnberger  Kon Cbpoiideuztagc  war  auch  Lord 
Doncastcr  erschienen,  nachdem  er  fast  zwei  Monate  vorher 
sich  vom  Pfalzgrafen  verabschiedet  hatte  und  dem  Kaiser 
nachgereist  war,  um  sich  seines  Auitrages  zu  entledigen.  Uatte 
er  schon  früher,  entgegen  der  lastruction  seines  HeiTn,  die  In- 
teressen des  Ffolzgrafen  warm  vertreten,  so  kannte  er  hierin 
ep&ter  weder  Mass  noch  Grenze  und  gab  damit  allerdings  nur 
den  tutülilen  Ausdruck,  von  denen  damals  alle  Engländer 
beseelt  waren.  Als  er  im  Oktober  in  Wien  anhingto,  traf  er  1610 
den  Kaiser  daselbst  nicht  an,  da  derselbe  mittlerweile  nach 
Oraz  gereist  war  und  so  masste  er  sich  damit  begnügen,  vom 
£rzherzog  Leopold  empfangen  zu  werden,  der  ihn  in  ausge- 
aseichneter  Weise  behandelte. 

Doncaster  benutzte  die  kurze  Zeit  seiner  Anwesenheit  zum  ^ 
Besuche  des  venetianischen  Gesandten  Giustiniani.  In  dem  Zwie- 
gespräch mit  demselben  bemühte;  er  sich  ihn  für  die  Sache  des 
Pfalzgrafen  zu  gewinnen  und  scheute  selbst  uiciit  voi*  Lügen 
zurück,  wenn  er  dadurch  dem  Pfalzgrafen  einen  Dienst  zu  er- 
weisen vermeinte.  Anders  kann  man  seine  Bede  nicht  bezeichnen 
wenn  er  die  Behauptung  aufstellte,  er  sei  von  seinem  Herrn 
mit  der  Friedensvermitttung  und  zu  diesem  Behufe  mit  der 
Versehic))ung  der  Kaiserwahl  auf  zwei  bis  drei  Monate  l)eauf- 
trap^t  worden,  wiilirend  doch  in  seiner  Instruciinn  von  keiner 
solchen  Verschiebung  die  Rede  war,  sondern  ihm  einfach  die 
Unterstützung  Ferdinands  bei  der  Bewerbung  um  die  Kaiser* 
kröne  aufgetragen  wurde.  Indem  er  alle  Schuld  der  misslun- 
genen  Vermittlung  auf  Ferdinand  wälzte,  erging  er  sich  in 
einem  feurigen  Lobe  des  P&lzgrafen,  seines  scharfen  Geistes 
und  seiner  grossen  Jvlugheit,  die  ihm  eine  hervorragende 
Stellung  in  Deutscliland  verschafiten,   £r  behauptete,  dassder 
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FfiÜBgraf  in  der  OberpfaU  18000  Mann  In£uiterie  und  3000 
Reiter  aufgestellt  habe  und  in  der  Unterpfak  20.000  Kann 
unterhalte  und  daea  die  Union  in  Rothenbarg  bescUossen  hahe, 

ihn  mit  allen  ihren  Kialten  zu  unter^>tiazen  ;  auch  die  General- 
staaten hätten  denselben  Entschhiss  gefasst  und  der  König 
von  Kngland  werde  ihn  gewiss  nicht  vei'lasnon«  Von  der 
Niederlage  des  Kaisen  und  der  mit  ihm  verbundenen  Spanier 
hänge  das  gemeinsame  Beate  ab,  auch  die  Republik  Venedig 
habe  deshalb  das  grösste  Interesse  an  dem  Siege  des  Pfelz- 
grafen. 

Als  Giustiniani  diese   Miithciluugc^n  mit  einiger  Verwun- 
derung aufnahra,  da  er  jedentalU  von  der  neutralen  Haltung 
Jakobs  Kunde  hatte  und  somit  nicht  begreifen  konnte,  wie 
sein  Gesandter  mit  einer  so  leidenschaftlichen  Feindseligkeit 
die  Interressen  der  Habsburger  bekftmpfen  konntOi  nahm  J>on- 
caster  zu  einer  neuen  Lüge  Zuflucht   Man  habe,  so  ersählte 
er,  allerdings  verbreitet,  dass  sein  König  diese  Gesandtschaft 
auf  Bitten  Spaniens  und  zu  dem  Zwecke  angeordnet  habe, 
um  die  Interessen  des  Hauset»  üabsliui*;  zu  wahren,  aber  dies 
sei  nicht  wahr,  die  Absicht  seines  Königs  sei  gerade  die  ent- 
gegengesetzte.   Und  nun  folgten  Versicherungen  von  treuer 
Freundschaft  und  Liebe,  die  der  König  von  England  für  Ve- 
nedig hege  und  die  der  Gesandte  theile,  so  dass  GKastiniani 
Mühe  hatte,  sich  dieser  Liebe  zu  erwehren  und  Worte  au 
finden,  die  im  Vergleich  zu  den  feurigen  Versicherungen  nicht 
zu  kalt  klangen.*) 

Doncaster  machte  sich  schliesslich  auf  den  Weg  nach 
Graz  und  traf  dort  mit  dem  Kaiser  zusammen.  Uber  den  Ver* 
lauf  des  Zwiegespräches  besitzen  wir  keine  Nachricht,  wenn- 
gleich  über  den  Inhalt  desselben  keine  Zweifel  stdfiBstg  sind« 
Ferdinand  nahm  gewiss  die  Glückwünsche  Jakobs  mit  Freund- 
lichkeit auf,  lehnte  aber  die  angebotene  weitere  Vermittlung 
definitiv  ab.    Von  Graz  trat  Doncaster  die  Reise  nach  Venedig 

*)  Die  schwere  Anklafrc»,  <lie  wir  liier  j^epron  Donmstcr  aas^esproi  ln  n. 
dasäj  er  lu  Gunsten  des  Pfulz^rufen  stlbüt  vor  Liigeu  iiichi  z'u-ik  k- 
scheute,  erheben  wir  auf  Qrund  dos  Berichtes  des  venetianischen  Ge- 
sandten OinstiaiuDi  an  den  Do^en  dd.  M.  OeUß,  November  1619,  bei 
Gardiaer, 
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an  und  setzte  dadurch  der  eigenmächtigen  Auffassung  seiner 
Instnu  tion  die  Krono  auf,  da  er  ohne  hiezu  beauttnigt  zii  sein, 
dio  Signuriü  iür  den  Pfaisgrafeu  freundlich  Btimiucn  uiul  ihm 
die  UuterstütztxDg  derselben  verschaffen  wollte.  Seine  Ketse 
nach  Venedig  sdieiterte  aber  an  einem  nnTorhergesehenen  und 
fttr  den,  yon  der  hohen  Bedeutung  seines  Herrn  und  seiner 
selbst  nicht  wenig  erfttllten  Gesandten  demttthigenden  Ercigniss. 
AI»  er  in  Pontebba  unhingte  und  hier  die  Grenze  des  veneti- 
aiiibclien  Gubietes  überschreiten  wollte,  wurde  ihm  die  Weiter- 
Ti'isi)  von  (Ion  Grenzhcaraten  verwehrt,  an^^eblich  weil  pestartige 
Krankheiten  die  Communication  mit  dem  österreichischen  Gebiete 
ansicher  machten.  AWv  Proteste  des  Gesandten  halfen  nichts, 
er  mofiste  mit  seinem  Gefolge  umkehren  und  die  Absicht,  nach 
Venedig  zu  reisen,  aufgeben«  Oflenbar  handelte  der  Grens- 
beamte  nach  dem  Auftrage  des  Dogen,  der  durch  den  Bericht 
Giustiniani's  über  die  Intentionen  Doncasters  aufgeklärt  steh 
von  ilim  nicht  belästigen  lassen  wollte*)  Die  Kepuhlik  Venedig 
wollte  sich  nicht  dazu  horgebcn,  die  Sache  eines  1-  iu>ioa  zu 
stützen,  den  sein  eigener  Schwiegervater  im  Stiche  Hess. 

Nach  seinem  yenmglüekten  Versuch,  über  die  venetianische 
Grenxe  au  dringen^  schlug  Donoaster  seinen  Rdckweg  über  Wien 
ein  und  besuchte  daselbst  den  Grafen  Ofiate.  Es  fehlte  nicht 
an  Sticheleien  zwischen  den  beiden  Diplomaten.  Ofiate  be- 
merkte, der  Pfalzgraf  habe  sich  sehr  beeilt,  die  böhmische 
Krone  anzunehmen,  er  habe  einen  „pas  chaud"  gethan,  woratif 
Doncaster  <lie  Antwort  nicht  schuldig  blieb  und  von  Ferdinand 
behauptete,  er  sei  au  Kile  dem  Pfalzgrafen  nicht  nachgeblieben, 
da  er  auf  der  Post  nach  Frankfurt  gefahren  sei,  um  die  Kaiser- 
kröne  an  sich  su  bringen.^) 

Von  Wien  lenkte  Doncaster  seine  Schritte  nach  Nürnberg, 
wo  die  Union  eben  ihre  Zusammenkunft  abhielt.  Auch  hier 
hatte  der  Gesandte  nichts  zu  sehalVen  und  wenn  er  den  Wei- 
sungen seines  Herrn  nachgekommen  wäre,  würde  er  ohne 
weitern  Aufentlialt  nach  Hause  gereist  sein;  so  aber  wollte  er 
der  Sache  des  Pfalzgrafen  durch  seine  Anwesenheit  in  Nürnberg 

•)  Ooneaator  to  Oinatniaiii  dd.  7.yi7.  Hot.  nnd  9./19.  Not.  1619. 
**)  AdTertiiscmoBte  from  Wormi  W>  Nor./'S.  D«e.  1619«  bei  Osrdiner. 
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einen  Dienst  erweisen,  denn  diese  kennte  man  nicht  anders 

deuten,  als  dasB  Jacob  in  den  besten  Beziehungen  zu  seinem 
Scbwicgersohne  stehe.  Als  er  über  Haag*)  nach  England 
zurückkehrte,  war  Jakob  mittlerweile  von  spanischer  Seite  von 
den  £igenmSchtigkeiten  seines  Gesandten  in  Kenntniss  geaetst 
wordeni  er  empfing  ihn  deshalb  nicht  sehr  gnädig  und  entiog 
ihm  fortan  sein  Vertraueni  so  dass  er  unter  den  diplomatischen 
Persönlichkeiten  der  folgenden  Zeit  nicht  weiter  genannt  wird. 
Selten  hat  wohl  ein  Diplomat  seine  Instructionen  so  eigenmächtig 
überschritten,  wie  Doncaster,  aber  noch  seltener  hat  ein  Fürst 
8ü  sehr  alle  jene  Kücksichteu  verläugnet,  diu  ilim  der  Wun&ch 
seines  Volkes  und  das  eigene  Familieninteresse  auferlegten, 
wie  dies  Jakob  gethau  hat. 

Da  man  in  Prag  die  Hoffnung  aufgeben  musste^das  för  Bethlen 
nöthtge  Geld  aufzubringen^  so  beschloss  man  wenigstens  die 
Landtage  von  Mähren  und  Schlesien  um  eine  ausgiebige  Hilfe  zu 
ersuchen  und  von  ihnen  die  Mittel  zur  Anwerbung  und  Unter- 
haltung neuer  Tru})})en  zu  verlangen.  Die  Gelegenheit  zur  l>e- 
rufung  dieser  Landtage  bot  sich  von  selbst,  da  die  Stände  von 
Mähren  und  Schlesien  ihrem  König  noch  nicht  gehuldigt  hatten 
und  dieses  nothwendig  war^  wenn  er  auch  in  diesen  Ländern 
die  Regierung  antreten  wollte.  UnzweiMhaft  wollte  Friedrich 
sich  schon  Anfangs  Januar  auf  den  Weg  macheui  allein  ver- 
schiedene Gründe  verzögerten  seine  Abreise  und  auch  den 
Ständen  von  I^lälirca  mag  ein  6j_);iterer  Termin  i'ur  ilnx-  Kin- 
berulüiig  genehmer  gewesen  sein,  su  dass  der  Landtag  erst 
im  Februar  zusammentrat.  Die  Zwischenzeit  benützte  LVieclrich 
in  Prag  zu  einer  kalvinischen  Reformation  und  reizte  durch  die- 
sen unklugen  Schritt  nicht  bloss  die  Katholiken,  die  nicht  in 
gewinnen  waren,  sondern  auch  die  protestantische  Bevolkenug 
von  Böhmen,  die  in  ihren  Anschauungen  «wischen  dem  Katho* 
licismus  und  dem  Lutherthum  die  Mklv  liielt.  Die  Riitho  Fried- 
richs bedachten  nicht,  dass  die  äusseren  Gefahren  nicht  durch 
  * 

*}  Gardiner,  Prcposition  luade  to  tbo  states  general  bjr  VUcoimt  Doücasler 
dd.  18./28.  Dcc  1619. 
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innere  Sch^erigkeiten  erhöht  werden  dürften  und  etiessen 
ihren  Gebieter  auf  der  abschüssigen  Bahn  weiter,  »tatt  ihn 
zurückzuhalten. 

Aiilass  zu  der  angedeuteten  Reformation  gaben  die  Beo- 
bachtungen, die  die  kalvinischen  Begleiter  des  Ffalzgrafen  seit 
smnem  Einzüge  in  Böhmen  gemacht  hatten.  Sie  fanden,  dass 
der  Gottesdienst  der  böhmischen  Protestanten  noch  yielfache 
Anklänge  an  die  katholische  Kirche  enthalte  und  betonten  die 
Kothwendigkeit  weiterer  kirchlicher  Reformen.  Die  Äusserungen 
dieses  unklugen  Eifers  waren  vorläuHg  noch  das  Geheimnis3 
gleichgesinnter  böhmischer  Kreise,  im  Volke  war  davon  wonig 
oder  gar  nichts  bekannt  geworden,  so  dass  dasselbe  den  König 
als  einen  Anhänger  seines  Glaubens  ansah*  Dieser  Meinung  wurde 
nun  plötzlich  ein  Ende  gemacht,  als  der  König  mit  dem  Hof- 
staate am  ersten  Weihnachtsfeiertage  das  Abendmal  empfangen 
wollte  und  zu  diesem  Ende  den  Befehl  gab,  die  Domkirche  von 
nlleii  „Zeichen  der  Abgötterei"  zu  reinip^en.  Wer  die  unmittel- 
bare Ursache  dieses  Beschlusses  war,  ist  nicht  hinreichend  sicher- 
gestellt. Dilrtte  man  einer  Nachricht,  die  in  katholischen  Kreisen 
kursirte,  Glauben  schenken,  so  soll  Friedrich  selbst  den  Anlass 
zur  Anaräumung  der  Oomkirche  gegeben  haben.  Indessen  gibt 
es  noch  eine  andere  Erklftrung  dieses  Vorganges  und  diese 
scheint  uns  bei  der  passiven  Natur  des  Königs  viel  wahr- 
scheinlicher. Der  Graf  Thum,  der  wegen  Krkrankunj^  seiner 
Oemahlin  in  Praj^  auwesend  war,  soll  dem  KTmige  Vorwürfe 
wegen  der  Beraubung  des  Domes  gemacht  und  dieser  darauf 
geantwortet  haben,  er  habe  nur  gethan,  wozu  ihn  seine  böh- 
mischen Rathgeber  gedrängt  hätten.  Die  Schuld  würde  demnach 
auf  Rnppa  und  Budowec  lasten,  jeden&lls  aber  mögen  sie  sich 
mit  dem  Hoipredtger  Scultetus  und  einigen  Räthen  des  Pfalz- 
grafen auf  halbem  Wege  begegnet  sein.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle, 
die  Erlaubniss  oder  der  Befehl  des  Königs,  die  Domkirche 
alles  inneren  Schmuckes  zu  entkleiden,  sollte  mit  grösstem 
£ifer  in  Ausführung  gebracht  werden  und  der  21.  Dezember  iei9 
wurde  bestimmt,  um  mit  dem  «Reinigungswerk'*  den  Anfismg 
SU  machen.  *) 

*)  Die  Berichte  über  diese  Vorgänge  im  wiener  Staatsarchive:  Unterscliied- 
liche  Akten  V;  Ganzer  VerUmf  w^n  Ausräumung  der  Kirchen ;  ün 
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An  dem  genannten  Tage  fimden  sich  Berka,  Rnppa,  Bn- 
dowec,  Berbisdorf,  ScultetuB  und  einige  andere  Personen  in 

der  Domkirche  ein,  um  das  Werk  der  Zerstörung  unter  ihrer 
Aufsicht  vollziehen  zu  lassen.  Ais  die  Arbeiter  bei  der  Ab- 
nahme der  Altarbilder  und  Crucifixe  vorsichtig  zu  Werke 
gingen,  um  diese  Gegenstände  nicht  zu  beschädigen,  war  diem> 
Rucksicht  nicht  nach  dem  Geschmacke  der  vornehmen  Za* 
schauer  und  sie  hefisdilen  das  grosse  CrncifiX|  das  fiber  dem 
Hauptaltar  stand,  einfach  heruntersuwerfen«  Als  dies  gesche- 
hen war,  trat  Herr  von  Berbisdorf  zu  deraselhen,  stiess  mit  dem 
Fusso  an  die  (festalt  des  Heilands  und  sagte :  „Da  liegst  dn, 
Armer,  hilf  dir  selbst."  Andere  höhnische  und  gemeine  Be- 
merkungen wurden  bei  einzelnen  Marienbildern  ausgestossen. 
Nachdem  man  so  die  anfängliche  Scheu  überwunden  hatte, 
ging  man  daran,  den  Hochaltar  und  die  Stühle  aus  dem  Chor- 
räum  zu  entfernen  und  den  Marienaltar,  der  sich  vor  dem  kai- 
serlichen Grabmonument  befand,  dem  Boden  gleich  zu  machen. 
Gleichzeitig  wurden  die  prachtvoll  ausgcschnnu  kten  Gräber 
einiger  Heiligen  ihres  Schmuckes  entblosst  und  beraubt.  Der 
Maler  Hans  von  Feld,  ein  wehmüthigcr  Zeuge  dieser  Ver- 
wüstung, bat  die  Herren  von  Berka  und  Ruppa,  sie  möchten 
ihm  das  schüne  Crucifix,  das  Kaiser  Rudolf  H  in  Mailaad 
oder  nach  anderen  Nachrichten  in  Brüssel  aum  Schmucke  für 
das  Grabdenkmal  seines  Vaters  und  Gh*08SYaters  angekauft 
hatte,  mit  zwei  werth vollen  Bildern,  die  hinter  dem  Hochal;  t 
standen,  schenken.    Man  bewilligte  sein  Gesuch;  da  aber  Herr 

Dresdner  Staataarchiv :  Unruhen  in  Böhmen  9173.  Lebzclter  an  Schön- 
l)erp  dfl.  1.'?.  23.  Dt^cembcr  1619;  ebend.  derselbe  nn  4»^n"«*«ben  dd. 
I^.  'IH.  Docember  KU'J  mul  26,  Dop.  1619  5.  Januar  1020  und  I.'IJ. 
Januar  1620.  —  MS.  des  Klosters  Strahow  in  Prag  O.  18  lU  rirlit  <ie* 
Bausch reiber 3.  —  SluUa  HI,  419  und  flg.  —  Pragcriache  Refonn.itiou, 
Druck  in  der  k.  k,  Tlniversitätabibliothek  zu  Pra^.  —  Miiuohnrr  StA 
Secretär  Moriz  au  von  der  Oriin  dd.  20,''3O.  Doc  1619,  Pra^.  —  Iliixkr 
(Bd.  Vlll  S.  lOU  AnuK^rkiuig)  lueiiit,  dus.s  die  VerAvüstung  ia  der  Dom- 
kircho  am  31.  Dec.  und  nicht  am  21.  begonnen  habe  und  am  3.  Janaar 
fortgeHtit^t  worden  sei  Zur  Widerlegung  dieser  Angabe  varweiacn  wir 
snf  die  Berielito  des  siielitisdieii  Gesängen  der  herdte  am  Dee. 
Ton  den  YorgKngeii  in  der  Domkirehe  bertclitet 


Digitized  by  Goo^^Ic 


317 


\\iüiclni  von  Lobkowitz  das  Crncifix  für  sich  in  Anspruch 
nmhm,  inusstc  ihm  der  Maler  weichen  und  er  erhielt  nur 
die  Bilder,  aber  auch  diese  übel  zugerichtet,  da  einer  der 
Arbeitftleate  dieselben  mnthwillig  mit  einer  Stange  herabge- 
atoseen  hatte. 

An  einem  Samstag  Nacbmittag  hatte  man  mit  dieser  Um- 
wandlung des  Doms  b(><];r>nnen  nnd  die  Arbeit  bis  zum  späten 
Abend  fortgesetzt  ;  am  darauf  folgenden  Montag  wiade  sie 
n<*u  aufgenommen.  Man  8;in£^  jetzt  an  die  Fortsohaftung  aller 
Keliquien,  an  denen  die  Kirche  seit  mehr  als  200  Jahren  einen 
gewaltigen  Schatz  aufgespeichert  hatte.  Unter  der  Leitung 
und  Anfsicht  des  Hofpredigers  Scaltetns  wurden  Altire  nnd 
Gräber  erbrochen  nnd  die  daselbst  aufbewahrten  Qebeine  auf 
des  Boden  geworfen.  Zwei  Dienstmftdchen  des  Hofpredigers 
kamen  herbei  und  luden  die  sablreichen  Köpfe,  Beine  und 
Anue  in  ihre  Körbe  und  trugen  dieselben  in  die  Behausung 
ihres  Herrn,  der  f»ie  daselbst  verl^rcnnen  lie«s.  Ein  Diener 
der  Frau  von  Slawata,  der  dieser  Sz<  ue  beiwohntei  bemühte 
sich  heimlich  eine  oder  die  andere  Reliquie  zu  retten ;  es  war 
ihm  dies  aber  nicht  mogUeh,  da  man  ihm  auf  die  Finger  sah 
ond  er  sich  suletzt  um  seiner  Sicherheit  willen  entfernen  mnsste. 

Als  iiiiiü  zur  Sigi8muudskii|jelie  kam,  wo  sich  das  Grabmal 
des  Herrn  von  Pemstein,  des  hochverdienten  Kanzler-^  unter 
Wladiälaw  II  befand,  bat  der  schon  genannte  Maler  Hans  von 
Feld  den  Hofjprediger  um  die  Schonung  der  daselbst  befind- 
lichen Gemälde  nnd  liess  es  hiebe!  seihet  an  Vorwürfen  nicht 
fehlen.  Allein  Soultetus  war  ebenso  taub  gegen  Vorwürfe  wie 
gegen  vernünftige  VorsteUnngen,  er  ffthlte  sich  nur  als  Ver- 
treter eines  Princips  und  hatte  deshalb  gegen  jeden  Wider- 
spruch nur  die  Antwort  im  Munde:  „Ihr  Lutheraner  stinkt 
nach  <lt  rn  Pap.sttlium.'*  Feld  erwiederte  auf  diese  und  andere 
Worte  nur  als  Alaler,  indem  er  bedauerte,  dass  es  jetzt  mit 
der  Kunst  in  Prag  au  Ende  sei  und  er  sein  Bündel  schntiren 
müsse.  Trotzdem  bemühte  er  sich,  so  weit  es  ging,  einige 
Cnnstwerke  vor  der  Vemichtnng  zu  bewahren,  indem  er  sie 
in  eine  der  Seitenkapellen  bringen  und  daselbst  Tersehliessen 
liess.  Aber  auch  diese  Vorsorge  erwies  sich  als  vergeblich. 
Scuitetus  ging  in  seiner  Bohheit  so  weit;  dass  er  sich  den 
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Schlüssel  zu  der  Kapelle  verscliaffte  und  bei  Nacht  säramtliche 
darin  aufbewahrte  Bilder  und  sonstiges  Tafelwerk  in  seine 
Wohnung  tragen  und  daselbst  verbrennen  Hess.  Glücklicher- 
weise traf  diese  Zerstöntngswuth  nur  einen  kleinen  Tbeil  der 
Domschätse.  Den  Bemttbangen  Wilhelms  von  Lobkowitx  und 
Prokops  von  Olbramowio  ist  es  su  danken,  dass  yiele  von  den 
Knnstsaohen,  die  nicht  unmittelbar  bei  der  Auerftumun^  der 
Domkirche  zu  Gninde  fingen,  dadurch  gerettet  wurdenj  dass 
sie  dieselben  für  die  Ausschmückung  zweier  prager  Kirchen 
erbat€n  und  das,  was  von  ihnen  nicht  in  Anspruch  genommen 
wurde,  wurde  nach  dem  Berichte  des  Historikers  Skila  zum 
Theile  in  einer  über  der  Kirche  gelegenen  Kammer,  mm  Theii 
an  einem  ausserhalb  derselben  gelegenen  Orte  aufbewahrt  imd 
diente  nach  der  Schlacht  am  weissen  Berge  zur  nenerÜchen 
Ausschmückung  des  Domes. 

Den  Tag,  nach  dem  die  Zerstörung  ihren  Anfang  genom- 
22.Deo.men  hatte^  bestieg  Scoltetus  die  Kaneel  der  Domkircbe,  setste 
^^^^  den  erstaunten  Zuhörern,  die  sick  ziemlich  sahireich  eingdon- 
den  hatten,  die  Chtbide  auseinander,  die  zu  diesem  gottgefiüli- 
gen  Werke  Veranlassung  gegeben  hätten,  und  lud  sie  schliess- 
lich zur  Thcilnahmc  am  Abcndmale  ein,  das  am  ersten  Weih- 
nachtsfciertage  ausgetheilt  werden  würde.  KacLdt/m  auch  am 
23.  und  24.  December  die  Keinigung  der  Domkirche  fortge- 
setzt wurde  und  dieselbe  sich  endlich  in  nackter  Gestalt  präsen- 
tirte,  traf  man  die  nöthigen  Vorbereitungen  bot  VomahsBS 
jenes  feierlichen  Aktes,  an  dem  sich  der  König  betheiUgei 
sollte.  In  den  Ohorraum  wurde  ein  Tisch  mit  12  StfilikB 
liiii<i:cstcllt,  auf  denen  sich  am  Christtage  dorK<Miig  und  einige 
Luhmische  Herren,  obenan  natürlich  Budowec  und  Ruppa, 
niederliessen,  um  das  Abendmai  zu  empfangen.  Auch  an  zahl- 
reichen Zuschauern  mangelte  es  nicht,  bei  denen  die  etnfiMhs 
und  nie  gesehene  Art,  mit  der  sich  der  König  selbst  vom 
Brode  einen  Theil  abbrach,  wfthrend  für  die  Anderen  «gene 
Schnitte  gemacht  wurden,  zum  Theil  Staunen  und  Verwunde- 
rung, zum  Theil  aber  auch  Aergerniss  erregte.  Die  alte  utra- 
quistische  Anschauunjg^  hatte  zu  ölarke  Wurzeln  getas.st.  :di 
dass  sie  durch  die  Vorgänge  der  letzten  10  Jalire  weggewischt 
worden  wäre,  und  so  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmea, 
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wenn  viele  unter  den  ZaBcliftaera  das  Auftreten  des  Könige 
als  gottesldsterlicli  beBeiclineten. 

Noch  standen  die  raeisten  Altäre,  wenn  aucli  ilirea  Schmuckes 
entkleidet,  unverletzt  da ;  nach  den  Weihnachtsfeiertagen  wurden 
aUe  beseitigt.  Nicht  einmal  so  viel  Schonung  beobachtete  man, 
am  die  Maierei  bei  dem  Mutter-Gtottesaitar  in  der  Sigiemunds- 
kapelle^  die  Kaiser  Ferdinand  und  sein  Sohn  Maamilian  von 
Lucas  Kranach  hatten  anfertigen  lassen,  vor  Verletaung  bu  be- 
wahren. Man  beriet  nun,  ob  man  das  Monument  von  der  Grab- 
stätte der  drei  habsbnrpsclien  Kaiser,  das  allerdings  ungeschickt 
nngehr!K.'ht  ist,  da  es  einen  sehr  bedeutenden  Raum  in  der  Mitte 
der  Kirche  einnimmt,  entfernen  solle.  Ruppa,  Budowec  und 
Müller  waren  für  die  ungesäumte  Entfernung,  aber  Herr  von 
Berka  widerriet  dieselbe  als  zu  viel  Aufsehen  erregend  und 
seine  Einsprache  hatte  für  diesesmal  Erfolg.  Dagegen  wurden 
alle  Epitaphien,  die  an  den  Wänden  angebracht  wareni  ab* 
gesclilageii. 

Als  sich  die  Kenntnis^  von  den  Vorgängen  in  der  Schloss- 
kirche durch  die  Stadt  verbreitete,  erhob  sich  ein  allgemeiner 
Schrei  des  Unwillens.  *)  Das  Volk  fiihlte  sich  in  seinen  er- 
erbten AnschanuDgen  verletat,  da  es  trots  des  Majestätsbriefes 
an  der  Ausschmfickung  seiner  Kirchen  fesigehalten  hatte,  es 
▼erwfinschte  das  Vorgehen  der  neuen  Regierung  und  fClhlte 
sich  zum  erstenmale  derselben  gegenüber  fremd.  Der  Gebil- 
dete musste  über  das  rohe  Vorgehen  gegen  dit;  küiistli  riechen 
X^eistungen  berühmter  Meister  eine  Jjirbitterung  empfinden,  die 
er  vielleicht  in  seiner  Brust  verschlosSi  die  ihn  aber  dem 
neuen  Regiment  jedenfalls  nicht  geneigter  machte.  Vor  allem 
aber  musste  die  Wuth,  mit  der  das  Bild  des  gekreuzigten  Er- 
lösers verfolgt  wurde,  den  Zweifel  wachrufen,  ob  die  Duld- 
samkeit des  neuen  Königs  grösser  sein  dürfte,  als  die  Fcrdi- 
iiands  II.  Dieser  Zweifel  wurde  fast  zur  Gewissheit,  als  der 
Köllig  4U1  den  altstädter  iStadtrath  den  Befehl  erliess,  das  grosse 
Orucifix,  mit  dem  die  prager  Brücke  seit  Jahrhunderten  ge- 
schmückt war,  au  entfernen.   Die  allgemeine  Missbilligung 


*)  MOnohner  8t  A.  43ft/4  Seeretlr  Horn  an  den  pflOnachen  Kansler  in 
Heidelberg  dd.  20./S0.  Dee.  1619. 
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reifte  jetet  mm  Widerstände ,  die  RatliBherren  antworteten, 

dass  sie  dies  nicht  thun  würden  und  liessen  selbst  eine  Dro- 
hung des  Königs  unbeachtet.  Vergebens  suchte  Scultetua  in 
Wort  und  Schrift  das  Vtjrfahreu  seines  Herrn  zu  rechtfertigen. 
Man  nahm  von  beiden  nur  insofern  Renntniss,  als  man  sich 
ensählte,  dass  der  Druck  einer  Gegenschrifty  die  des  Scoltetiis 
ßehanptttngen  widerlegen  sollte,  und  die  man  für 
licher  hielt,  jo  weniger  sie  bekannt  wurde,  verboten  sei. 

Die  abschätzigen  Reden  im  Volke  steigerten  sich  bis  inr 
Feindseligkeit,  als  der  König  seine  Uberein  Stimmung  mit  der 
Verwüstung  der  Dorokirche  wenige  Tage  darauf  durch  die 
gleiche  Behandlung  der  altstädter  Jesuitenkirche  kund  gab. 
In  Yollem  königlichem  Glanae  fuhr  er  au  diesem  Zwecke  in 
GteseUscbafl  seines  Bmders  und  des  Fürsten  von  Anhalt,  be- 
gleitet von  24  Trabanten  und  zahlreichen  Lakaien,  die  eni* 
blössten  Hauptes  vor  und  hinter  dem  Wagen  gingen,  nwAi 
der  Jesuitenkirche  und  ertheilte  daselbst  den  Befehl  zur  Aus- 
räumung d(  s  kirchlichen  Gebäudes,    Hämische  Bemerkungen 
wurden  jetzt  allgemein  über  das,  Gebahren  des  Königs  laut; 
man  verglich  die  Einfachheit,  die  man  den  habsburgisohan 
Fürsten  nachrühmen  au  dürfen  glaubte,  mit  diesem  Glanse, 
der  bei  der  Fahrt  nach  einer  Kirche  durch  nichts  gerechtiertigt 
schien.    Andererseits  ersfthlte  man  sich,  wie  knauserig  die 
königliehe  Hofhaltung  sei,  wie  man  sich  bei  Hof  dauiii  beschäf- 
tigo,  eine  eigene  Schlächterei  und  Bäckerei  so  wie  ein  eigenes 
Bräuhaus  zu  errichten,  um  die  Gewerbsloute  nichts  verdienen 
zu  lassen,  wie  man  die  Gehalte  der  böhmischen  Beamten  re- 
ducire  und  ähnliches  mehr.  Man  yergass  bei  diesen  hämischen 
Bemerkungen,  dass  der  König,  ob  er  nun  viel  oder  wenig 
brauchte,  doch  alles  mit  seinen  pflüzisoben  Geldmitteln  be- 
streiten musHte   und  dass  er  bisher  dem  Lande  nur  Geld  ge- 
liehen  aber  keines   Ix  kommen  habe.    Aber  man  w  illte  ilie 
eigenen  Fehler  nicht  sehen,  sondern  übte  seine  Zunge  au  dem 
jungen  Fürsten,  an  dem  man  im  Anfange  alles  vortrefflich  ge- 
funden hatte.   Man  hatte  jetzt  kein  Verständniss  mehr 
gewisse  einfache  Manieren  oder  fUr  die  liebenswürdige  Freiind« 
liehkeit,  mit  der  Friedrich  sdne  neuen  Untertbanen  za 
Winnen  suchte.    Wenn  er  iu  Begleitung  eines  einzigen  Dieneis 
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nadi  dem  Sternihtergarteii  ging^  um  da  der  Jagdltut  obBoliegeD^ 
Bo  tadelte  man  dieses  kleine  Gefolge ;  wenn  er  vor  jedem 

Andienzsuchenden  den  Hut  zog  und  fast  alle  aus  dem  Zimmer 

hinaus  begleitete,  so  hatte  nmn  nur  spöttische  Bemerkungen 
über  (lie8(i  unerhörte  Höflichkeit;  weuu  er  hibtig  in  der  Burg 
oder  in  einem  der  adeligen  Paläste  dem  Tanzvergnügen  hul- 
digte and  hiebei  die  Mädchen  und  Frauen  küssen  wollte,  oder 
wenn  er  in  einem  Schlitten  Abends  aasfahr  und  bei  einem  der 
böhmischen  Herren  ab  Gast  das  Nachtmal  einnahm^  so  hielt 
man  sich  auch  darflber  anf.  Seine  Feinde  nannten  ihn 
den  Winterkönig,  da  sie  mit  Sicherheit  erwarteten,  dah»  Beine 
Herrlichkeit  den  Winter  nicht  überdauern  würde.*) 

Die  Vorwürfe,  die  man  gegen  Friedrich  mit  Recht  erheben 
konnte^  betrafen  natürlich  nicht  diese  kleinlichen  Angelegen- 
heiten und  keine  einzige  seiner  einaelnen  Handlungen  wohl 
aber  sein  ganzes  Wesen.    Es  zeigte  sich,  dass  er  der  übemom« 

menen  Aufgabe  nicht  f^cwaehsen  sei,  denn  von  tüchtiger 
Arbcitskrati  oder  von  einem  Verständnisse  seiner  Stelhing  und 
seiner  Pflichten  war  bei  ihm  keine  Kede.  Wenn  er  Audienzen 
ertheilte,  wusste  er  nicht,  was  er  reden  sollte,  und  wandte 
aich  desshalb  stets  an  den  mitanwesenden  Eanaler  Bnppa 
mn  Bath*  Seine  Unselbständigkeit  wurde  bald  allgemein  be* 
kennt  und  verspottet.  &  war  ein  gutmüthiger  Prinz,  dessen 
Handlungsweise  zum  Theil  an  dab  kaum  übersclirittene  Knaben- 
alter mahnte,  der  sich  nur  in  Unterhaltungen  oder  pompusen 
Auizügen  geiiel  und  der  die  meiste  Zeit  in  Uesellschaft  seiner 
heissgeliebten  Frau  zubrachte^  statt  in  die  Hnthsstube  zu  gehen 
oder  auf  das  Schlachtfeld  an  eilen.  Als  ihm  seine  Frau  am 
27.  Desember  am  die  zehnte  Abendstande  einen  Sohn  gebar,  isie 
hatte  seine  Freude  keine  Grenzen ;  er  wollte  dieses  Er- 
eigniös  noch  in  der  Nacht  den  Bewohnern  Prags  durch  Kanonen- 
schüsse iiTuI  das  Geläute  Bümmtlicher  Kirchcnglocken  anzeigen 
und  liess  sich  nur  schwer  überreden,  diese  Allarmsignale  aui 


•)  Aninerknog:.  Die  Bexeichnnng   „Wiutcrköiiig"  findet  sich  in  einem  sJich- 
BiAchen  Aktenstücke  Tom  Januar  1620  und  in  einem  l>alri«chen  von 
Kiemlich  derselben  Zeit  Tor.   Der  Name,  unter  dem  abo  der  P&lzgraf 
weltbekmit  i^orden  Ist,  wurde  ihm  l&agc-  vor  ediieni  Falle  gegeben. 
Oiadety:  OwhtefcH  4m  SOjlbrigm  XrtogM.  n  Bn4.  21 
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den  folgenden  Morgen  zu  venchieben.  *)  In  der  l'faiz  konnte 
der  Fürst  seinen  Pflichten  genfigen,  wenn  er  ein  tüchtiger 
Familienvater  war,  in  Böhmen  genfigte  das  nicht  eimnal  in 
friedliehen  Zeiten. 

Mittlerweile  waren  die   Vorbereitungen  zur   licisc  nach 
Mähren  zu  £ude  gediehen  and  der  König  trat  dieäelbe  aiu 

1620  27.  Januar  in  Begleitung  mehrerer  Fürsten,  zahlreicher  EdeU 
lente,  Räthe  und  sonstiger  Diener  an ;  nnr  seine  Frau  blieb 
xnrfick,  da  ihre  vor  kursem  erfolgte  Niederkunft  einen  Wechsel  des 
Aufenthaltes  nicht  gestattete.  Bis  zur  mfthrischen  Qrenae  gaben 
dem  Könige  seine  zwei  LeibkompagDicn  das  Geleite,  von  da  an 
wurden  sie  durch  zwei  tnährische  Reiterkompagnien  ab^elitst. 
Es  war  eine  an  Selbstmord  streitende  Vergeudung  des  könig- 
lichen Schatses,  die  mit  dieser  Reise  verbunden  war;  gleicb- 
sdtig  wurden  auch  aUe  Edelleute,  auf  deren  Schlässem  der 
König  mit  seiner  Begleitung  die  Mahlseit  hielt  oder  übernach- 
tete, SU  Auslagen  yerleitet,  die  Angesichts  der  Noth  im  Heere 
unverantwortlich  waren.*')  Allein  solchen  vernünftigen  Erwi- 
gungen  war  der  Piiilzgraf  nicht  zugänglich,  er  freute  sieh  im 
voraus  mit  kindischem  Behagen  auf  den  festlichen  Einzug,  der 
ihm  in  Brünn  bereitet  werden  würde  und  seine  Erwartung 
wurde  durch  die  Wirklichkeit  noch  Ubertroffen.  In  der  N&he 
der  Stadt  hatten  sich  die  mährischen  Edelleute  prachtvoll  beritlen 

4  P^ijr  aufgestellt,  um  den  herannahenden  König  zu  begrüssen,  der, 
16S0  als  er  ihrer  ansichtig  wurde,  den  Wagen  verliess,  ein  Pferd 
bestieg  und  so  ihre  Begrüssungsrede  entgegennahm.  Als  der  Zug 
weiter  ging  und  man  sich  dem  Stadtthore  näherte,  stieg  iler 
gesammte  Adel  vom  'Pferde,  der  Landeshauptmann  Herr 
Welen  von  ^erotin  ergriff  die  Zügel  des  königlichen  Bosses 
und  geleitete  den  König  sur  Jesuitenkirche,  deren  Benütsimg 
seit  einigen  Monaten  der  Brüdemnität  eingc  rilumt  worden  war. 
Nach  einem'  feierlichen  Dankgottesdienst  begab  sich  der  König 

*)  Oreuel  der  Verwusttm;.  1619.  Dniclt  der  kais.  UniTenitite-BiUiolek  id 

Pmg.  Png«riache'RefonDation  elMndsielbst. 
**)  IM«  Nftdifichtea  ttber  die  Beise  Friedrichs  und  Aber  den  fefttldieii  Eb- 

pÜMif  ,  der  ilun  fibendl  bereitet  wurde,  scliöpfeii  wir  tfaelli  m»  vers^ie- 

denen  Afebiven,  fheils  ans  der  gedniekten  Kerrespondens  Friediiehe  mit 

«einer  Fran. 
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in  das  Haus  des  Kardinals  Diethclistein,  wo  er  forlAD  seine 
Wohnung  aufschiag.*) 

Zwei  Tage  später,  am  6.  Febmari  fand  die  feierliche  leno 
Haldiguog  der  mährischen  Stände  statt,  bei  der  auf  Seite  der 
ProtMtMten  nur  EmI  von  2erotin  feUte.  Seine  Abwesenheit 
war  um  so  anffillK^ry  als  er  sich  zu  dieser  Zeit  in  Brfinn  be* 
fand;  der  Püilzgral  iühlte  sicli  deshalb  doppelt  gekränkt,  doch 
beobachtete  er  gegen  den  einst  von  den  i Protestanten  80  hoch 
gehaltenen  Mann  einige  Rücksicht  und  bcdiohte  ihn  nicht  mit 
der  Confiscation  seiner  Güter,  sondern  bestimmte  ihm  yorläufig 
einen  Termin,  bis  zu  welchem  er  die  HuldigUDg  leisten  mtlsse. 
IHese  Rficksicht  des  Pfidzgrafen  war  um  so  aoerkennenswerther, 
als  sie  von  den  mfthrischen  Sttoden  nicht  gewürdigt  wurde» 
denn  diese  wollten  sich  der  GKfter  2erotlns  bemächtigen.  Auch 
vuii  den  wenigen  Katholiken,  die  sich  nnter  den  mährischen 
Ständen  befanden,  hatten  einige  dem  Pfalzgraien  ihre  Iluldi- 
giing  versagt»  so  unter  andern  der  i^'ürst  von  Liechtenstein j 
alle  Eidverweigerer  hatten  sich  aber  vonichtsweise  aus  dem 
Lande  entfernt,  um  einem  schlimmeren  Looie  au  entgehen. 

Die  mährischen  Stände  setzten  nun  In  Gegenwart  des 

Königs  die  Verhandlungen  fort,  die  eigentlich  schon  auf  dem 
am  9.  Dezember  1619  berufenen  Landtage  begonnen  hatten, 
dann  unterbrochen  worden  waren  und  nun  auf  dem  am  27.  Januar  leso 
neu  eröffneten  Landtage  wieder  aufgenommen  wurden.  Auf  dem 
Desemberlandtage  waren  die  Direktoren  aus  ihrem  Amte  ent- 
lassen, der  Oberst  Welen  von  2erotin  cum  Landeshauptmann 
gewählt  und  sonst  Vorkehrungen  filr  einaebe  Aemter  getroffsn 
worden,  so  dass  man  mit  diesen  Angelegenheiten  nicht  bis  sur 
AnkuntL  des  Königs  gewartet  hatte.  Gleichzeitig  wurde  auch 
ein  Beschluss  von  grosser  Tragweite  gofasst,  der  eine  Urage- 
ataltung  der  bisherigen  Ständeverhältnisse  zur  Folge  haben 
sollte.  In  Mähren  hatte  nämlich  die  Geistlichkeit  durch  die 
Hnaitenatftrme  ihre  bevorsugte  Stellung  nicht  eingebüssl^  wie 
dies  in  Böhmen  der  Fall  war,  sondern  galt  noch  immer  als 
der  erste  Stand,  der  auf  dem  Landtage  seine  Vertretung 
fand.   Jetzt  wo  die  mährischen  Stände  einen  guten  Theil  des 

•)  ^ilA  in,  443  und  flg. 
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geistlichen  Besitzes  konfiszirt  hatten  und  überhaupt  die  Steilung 
der  Katholiken  niederdrückteui  waren  sie  auch  nicht  Iftnger 
gesonnen,  der  katholischen  Geistlichkeit  ein  Vorrecht  einxit- 
räumen,  das  sie  ihrer  eigenen  (der  protestantischen)  nidit 

gönnten  und  so  wurde  auf  dem  Landtage  beschlossen,  dass  die 
Geistlichkeit  foi  tan  keinen  Stand  bilden  und  nicht  mehr  zutu 
Landtage  Zutritt  haben  solle.'*') 

Während  der  König  in  Brünn  weilte»  drehten  sich  die 
Verhandlungen  znmeist  um  die  Aufbringung  der  weiteren 
KriegsmitteL  Um  diese  Zeit  war  das  Bundesheer  Aber  die 
Donau  bei  Pressbnrg  surückgegangen  und  hatte  in  Folge  der 
Strapazen  und  mangelljafter  Nahrung  und  Kleidung  ganz  enorme 
Verluste  erlitten.  Anhalt,  Thum  und  Hohenlohe,  der  Kanzler  Y(»n 
Böhmen  und  die  von  den  protestantischen  Stünden  Ober- 
und  Niederösterreichs  gewählten  „Landcsobersten^  waren  nach 
Brünn  gekommen,  um  über  die  Mittel  und  Wage  sn  berathen, 
wie  dem  Verfall  des  Heerwesens  abzuhelfen  sei,**)  und  ihre 
Vorstellungen  mögen  jeden&lls  die  mfthrischen  Stiinde  in 
grösserer  Opferwilligkeit  bewogen  haben.  Man  einte  sich  auf  dem 
Landlage  dahin,  ausser  dem  bcreitH  geworbenen  Volke,  dessen 
Verluste  ergänzt  werden  sollten,  noch  500  Reiter  und 
Musketiere  frisch  zu  werben,  und  wollte  also  den  SolUtand  des 
mährischen  Heeres  auf  7500  Mann  bringen.  Die  sonstigen 
Beschlüsse  betrafen  den  Beitrag,  den  Mähren  zur  ge- 
meinsamen Civilliste  des  Königs  leisten  sollte  oder  sie  besogen 
sich  auf  einige  abzuordnende  Gesandtschaften.  Friedrieh 
hatte  als  Beisteuer  zu  seiner  CivilÜstc  von  den  mahrischeu 
Ständen  die  Bewilligung  einer  Bieraleuer  verlangt,  war  aber 
mit  diesem  Verlangen  abgewiesen  worden;  dagegen  wurden 
ihm  drei  Güter  geschenkt^  die  man  den  bisherigen  Eigen- 
thümem  weggenommen  hatte.**^*)  Besüglich  der  Gesandtschafiten 
wurde  beschlossen,  dass  eine  an  den  demnächst  in  Prag  zu- 
sammentretenden Generallandtag,  eine  zweite  an  den  nach 
Neusohl  einberufenen  ungarischen  Reichsstag  und  eine  dritte 

*)  d'£lv(>rt,  Beitrüge  zur  Qescbichte  der  buiim.  Läuder,  III.  Band  S. 
und  flg. 

**)  Münchner  St.  A.  CamerariiM  an  rou  der  Orün  dd.  8.  Febr. 
***)BniDaer  iLrchiv:  Bn&ny.  Der  Landtag  in  Brifam  dd.  87.  Jaanar  16S0. 


Digitized  by  Goo^^Ic 


325 


in  Gemeinschaft  mit  den  Vortretern  der  übrigeu  Länder  an 
den  Sultan  abgeordnet  wonlen  aolle. 

Aus  Brünn  schrieb  Friedriob  fleisaig  an  seine  Gemahlin,  om 
ihr  Ton  den  täglichen  Vorkommnissen  Bericht  za  erstatten 
und  sie  mit  der  Erzählung  von  den  ihm  widerfahrenen  Ehren- 
beseugungen  «n  erfreuen  oder  um  ihr  Nachricht  en  geben, 
welche  Güter  ihm  die  Mährer  bei  Gelegenheit  der  Huldigung 
geschenkt  hätten.  Elisabeth  war  um  diese  Zeit  sehr  trauiig, 
sie  fing  an  zu  furchten,  dass  der  böhmische  Ivönif^Htraum  sieh 
▼erflächtigen  und  mit  dem  Ruin  ihres  Gatten  endigen  werde, 
es  bemächtigte  sich  ihrer  eine  so  tiefe  Melancholie,  dass  ihr 
Qatte  sich  alle  Mühe  geben  musste,  durch  fröhliche  und  zärtliche 
Briefe  dieselbe  zu  bekämpfen  und  er  that  dieses  mit  derSoi^alt 
eines  Liebhabers.  *)  Die  trübe  Stimmung  Elisabeths  mag  durch 
ein  t'iirehtbarcö  Krei^niiss ,  daa  sich  zu  Antai)»^  i  'ebruar  in  i620 
B  'liiiieii  zutrug  und  das  selbst  auf  den  in  Brünn  weilenden 
ivunig  einen  erschütternden  Eindruck  ausübte,  noch  besonders 
erhciht  worden  sein.  Da  dieses  Ereignifis  mit  der  Geschichte 
Waldsteins,  des  späteren  Herzogs  tou  Friedland,  und  mit  der 
Begründung  seines  riesigen  Vermögens  Im  engsten  Zusam- 
menhange steht»  so  nimmt  es  schon  um  seiner  Folgen  willen 
in  hervorragender  Weise  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Es 
hatte  .seinen  Grund  in  Zerwürfnissen^  die  in  der  smii  icky'schen 
Familie  entstanden  waren  und  die  sieh  zuletzt  so  zuspitzten, 
dass  eine  dieser  Familie  aogchörige  Frau  wahrscheinlich  in 
bewitsster  Absicht  das  Schloss  YonGitschin  in  die  Luft  sprengte 
und  sich  und  seine  Bedränger  dem  Tode  weihte.**) 

Die  Selbstmörderin  war  eine  Tochter  des  Herrn  Sigmund 
Smfi^icky,  der  im  J.  1614  gestorben  war  und  damals  för  den 
reichsten  Edelmann  ßöhmens  galt;  wenigstens  berichtet  ein 
sachkundiger  Zeitgenosse  von  ihm|  dass  er  nach  Bestreitung 


*)  Die  betreffenden  von  Briiaa  dalirtoa  Briefe  Friedrich»  aa  EliMbetli  in 
Aretins  Beitrilgen  Bd.  YII. 

Die  Quellen,  ans  denen  wir  die  nachfolgende  Gpschic  hto  >.<  liöpfen,  sind  : 
SkAla  III,  437  u.  Hg.  —  S.'ich?.  St.  A.  9174,  XXV,  toi.  70,  10t  116 
nud  179.  —  FerutT  RJ'-lun.  Statth.  A  Die  Fwcikel  nnt<»r  d<  n  Sii^uHtureu 
Wartenberg,  Ji^iu  uu<l  •  '  225,  S  21.  Die  »achsischen  Berichte  erg&ozea 
in  den  wicbti^tea  Theileu  die  böhinLschen  QaeUeo. 
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sämmtiicher  Kosten  seiaes  grossen  Uftushaltes  jährlich  an 
100000  Thaler  erspart  habe.  Bei  seinem  Tode  besass  er  17 
QUter^  die  bu  den  ausgedehntesten  in  Böhmen  geafthlt  irurdeii 
und  von  denen  einige  jetst  den  beQ^denswerten  Besitz  der 
Ffirsten  von  Liechtenstein  ansmachen.  Sigmond  hatte  fönf 
Kinder:  drei  Sölmo  und  zwei  Töchter.  In  seinem  Testamente, 
das  er  im  J.  1605  anferti'jfte,  vermachte  er  seinen  Grundbesitz 
den  Söhnen,  für  die  Töchter  bestimmte  er  nur  Geldlegate, 
Bttbstituirte  sie  aber  als  Erbinnen  des  Grundbesitzes,  wenn 
Ausser  den  Söhnen  auch  noch  ein  Oheink|  Albrecht  Werne! 
SmiHok/,  ohne  Hinterlassung  von  Erben  sterben  sollte*  In 
diesem  Falle  sollten  beide  Töchter  sich  in  den  Besitss  theilen« 
Nun  geschah  es,  dass  kurze  Zeit  nach  Abfassung  des 
Testamentes  die  ältere  Tochter  Elisabeth  Katharina  in  den 
Verdacht  eines  unehrenhaften  Liebesverhältnisses  geriet.  Ein 
junger  Mann  bäuerlichen  Standes,  wie  es  heisst  ein  Schmiedi 
soll  den  Weg  sum  Hensen  der  jungen  Edeldame  gefunden  und 
sich  ihrer  Gunst  erfreut  haben;  erwiesen  war  jedoch  die  Be- 
schuldigung ihrem  ganzen  Umfange  nach  nicht,  denn  ee  gab 
stets  viele  Personen,  welche  behaupteten,  dass  die  Anschuldigung 
weiter  gereicht  habe  als  das  Vergehen.  Der  Vater  jedoch 
glaubte  von  der  Schuld  der  Tochter  überzeugt  zu  sein  und 
brachte  sie  in  einem  seiner  Schlösser  in  Gewahrsam.  Weiter 
ging  sein  Groll  nicht,  denn  an  den  Testamentsbestimmaogen 
änderte  er  nichts  und  Hess  dasselbe  ganz  in  der  Weise  gelten, 
wie  er  es  im  J.  1605  abgefasst  hatte.  Es  scheint,  daaa  dss 
eingekerkerte  Mädchen  in  ihrer  Familie  noch  härtere  Gegner 
gehabt  liabe  aU  den  Vater,  denn  aU  er  im  J.  1G14  starb, 
dachte  Niemand  daran,  ihr  Loos  zu  mildern  und  so  blieb  sie 
nach  wie  vor  in  Haft.  —  Von  den  Söhnen  Sigmunds  war  der 
älteste  noch  vor  dem  Tode  des  Vaters  gestorben;  der  zweite 
Heinrich  Geoi^,  der  ihm  in  dem  Besitse  hätte  folgen  sollen^ 
war  blöde  und  so  gelangte  jetat  der  jttngste,  Albrecht  Johann 
Smirickj^^  in  dessen  Hause  später  die  letssten  Versbredungeo 
fUr  den  Fenstersturz  geschehen  waren,  zum  uiigctbeiltea 
Genusä  der  gesaramten  OiUcr,  Albrecht  Johann  starb  in 
Folge  von  Kriegsstrapatzen  am  18.  November  1618  and 
da  vor  ihm  auch  sein  Oheim  Albrecht  Wensel  gestorben  war, 
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80  war  bei  dem  tmheilbaren  Blödsinn  des  Heinrich  Georg  die 
Verwirklicbang  der  weiblichen  Erbfolge  in  sichere  Anssicht 
gestellt    Wir  sagen  ntir  in  sichere  Aussicht  gestellt,  denn 

da  Heinrich  Georg,  so  Innige  er  am  Leben  war,  als  recht- 
mässiger Inhaber  der  Erbschaft  angesehen  werden  rnusste,  so 
konnten  Yorläuüg  die  öchwestern  nur  den  Nutsgenuss  derselben 
und  zwar  anter  dem  Titel  als  Vormünderinnen  des  blöden 
Bruders  antreten«  Die  ältere  Schwester,  die  noch  immer  Ton 
der  henslosen  Familie  ge&ngen  gebalten  wurde^  hatte  su 
dieser  Yormttndtchaft  das  meiste,  wenn  nicht  das  ausschliess- 
liche Kocht  ;  ihre  jüngere  Schwester  Margarethe  cuL- 
ledigte  sich  jedoch  der  unbequemen  Rivalin  dadurch,  dass  sie 
sie  auch  weiter  ia  Oewahrsam  hielt  und  durch  deu  Kinflusa 
ihres  Gemahls  Heinrich  Slawata,  eines  der  Häupter  der  Be- 
wegung, auf  gerichtlichem  Wege  durchsetzte,  dass  ihr  allein 
die  Vormundscbaft  über  den  Bruder  sowie  die  Verwaltung  der 
Güter  übertragen  wurde. 

Die  rasclie  und  günstige  Erledigung  der  Ansprüche  Mar- 
garetha Slawata'a  von  Seite  des  G(?richt8  erregte  nicht  geringes 
Aufsehen  und  man  vermuthete^  dass  es  dabei  nicht  mit  rech- 
ten Dingen  zugegangen  sei.  Dass  Bestechung  eine  Bolle  ge- 
spielt habe,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  da  Wenzel  von 
Ruppa,  das  Haupt  der  Directorialregierung,  die  Gel^nheit 
zu  einer  ergiebigen  Qeldspeculation  ausbeutete.  Er  behauptete 
nämlich,  Albrecht  Johann  Smiricky  habe  ihm  vor  seinem  Tode 
mündlich  die  sämnitlichen  Mobilien  seiner  Güter  vermacht  und 
Yerlangte  deshalb  ihre  Auslieferung  oder  eine  Entschä- 
digung von  75000  Thalem.  Margaretha  Slawata  focht  die  An- 
sprüche Ruppa's  nicht  an»  wie  sie  wohl  hätte  thun  können, 
sondern  Torhandelte  mit  ihm  nur  über  eme  Herabminderung 
derselben  und  zahlte  ihm  zuletzt  die  Summe  von  50000 
Thalern  aus.  Dieses  Geld  muss  als  der  Preis  ange- 
sehen werden,  um  welchen  Kuppa  seinen  ganzen  Einfluss  zu 
Gunsten  des  slawatischen  Ehepaares  aufbot,  Dass  die  beiden 
Eheleute  sich  aus  schnöder  Habgier  in  solche  Machinati- 
onen einliessen,  um  ein  fürstliches  Vermögen  nicht  theilen  zu 
müssen,  könnte  fiwt  unglaublich  erscheinen,  Aber  die  Nach- 
richten,  die  sich  über  sie  erbultcn  haben,  lauten  so,  das«  ihnen 
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eine  derartige  Tliat  zuzutrauen  isL  Heinrich  Slawata  war  am 
23.  Mai  bei  dem  Fensterstarae  zugegen  und  machte  damals 
auch  nicht  den  leiseeton  Versuch  zw  Rettung  seines  Bruders. 
Margaretha  wurde  von  vielen  nach  dem  Tode  ihres  Bruders 
Albrecht  beschuldigt,  ihn  vergiftet  su  haben,  um  in  den  Besita 
der  väterlichen  Güter  zu  gelangen.  Diese  Beschuldigung  ist 
jedenfalls  unbegründet,  aber  sie  ist  doch  ein  Beweis,  dass 
man  sie  der  Bchlimmaten  Din^e  für  flibig  hielt. 

So  verlief  ein  grosser  Theii  des  J.  1619,  ohne  dass  die 
Sieger  in  dieser  schmutaigen  Erbschafisgesohiohte  in  ihrer 
Ruhe  aufgescheucht  worden  wären.   Da  &sste  der  jüngere 

Sprössllng  eines  alten  Herrngeschlechtes,  Otto  Heinrich  von 
Wartenberg,  den  Plan,  die  Verhältnisse  für  sich  auszubeuten 
und  einen  Theil  des  Erbes  an  sich  zu  bringen.  Nachdem  er 
Mittel  und  Wege  gefanden  hatte,  mit  dem  ge£Migenen  Edel- 
firUulein  in  Verbindung  au  treten,  bot  er  sich  an,  sie  au  be- 
freien und  alsbald  au  heiraten.  Das  Mftdchen  begrfisste  dicBea 
Anerbieten  wie  eine  wahre  Erlösung  und  nahm  auch  keinen 
Anstoss  daran,  dass  ihr  Freier  hinkte,  sondern  entfloh  mit 
seiner  Hilfe  aus  ihrem  Gefängnisse  und  heiratete  ihn  unmittel- 
bar darauf  Wartenl) erg  ging  hierauf  mit  seiner  Frau  nach 
Qitschin,  um  sich  dieses  zu  dem  Nachlasse  seines  Schwieger- 
vaters gehörigen  Qutes  au  bemächtigen.  Die  Stadt  selbst  kam 
bereitwillig  der  Aufforderung  nach,  seiner  Frau  die  Treue  zu 
geloben  und  den  Slawata's  den  Gehorsam  aufisukUndigen.  Um 
sich  gegen  jede  Besitzstörung  zu  sichern,  befestigte  er  das 
Schloss  von  Gitschin  und  warb  zu  seiner  Vertheidigung  eine 
Besatzung,  die  er  theiU  in  der  Stadt  tlieils  im  Schlosse  unter- 
brachte  und  an  deren  bpitze  er  mehrere  kriegstücbtige  Offi- 
ziere stellte.  Alles  dies  geschah  in  möglichst  kurzer  Zeit  und 
zwar  zu  Ende  des  Sommers  1619. 

Elisabeth  und  ihr  Gemahl  hatten  so  rasch  gehandelt,  daas 
Margaretha  Slawata  sie  an  der  eigenmKchtigen  Selbsthilfe  nleht 
verhindern  konnte  und  deshalb  klagbar  auiueteu  musste. 
Mittlerweile  hatte  Friedrich  von  der  Pfalz  den  buhmischen 
Thron  bestiegen  und  die  ganze  Angelegenheit  bildete  nun 
einen  der  wichtigsten  Gegenstände  der  Kanzleiverhandlungen. 
Dieselben  Personen,  die  froher  zu  Gunsten  der  SUwata's  ent- 
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schieden  und  ihnen  die  VormundtcbAft  und  die  Verwaltung 
der  «mihcl^'sclieQ  GKiter  übertragen  hatten,  sprachen  aieh 
jetsi  um  80  mehr  filr  sie  ans,  als  das  formale  Becht  an  Frau 
▼on  blawata  verletst  worden  war  nnd  so  bekam  fVau  von 

Wartenfeerg  die  Weisung,  sich  wegen  ihrer  Eigenmächtigkeit  in 
der  Kanzlei  einziiriiulen  und  daselbst  zu  verantworten,  gleich- 
zeitig aber  auch  (Ütscliin  an  ihre  Schwester  al^  die  Yormün- 
derin  des  Bruders  abzuti  eten.  Elisabeth  appeliirte  wider  dieses 
UrtbeÜ  an  denKdnig  und  erbot  sich,  Gitschin  einem  gerichtlich 
bestimmten  Sequester  au  fibergebeo,  falls  ihre  Schwester  gleiches 
beaflglich  der  ttbrigen  smiHcky'schen  Gttter  thUte,  damit  dann 
die  Frage  wegen  der  Vormundschaft  und  der  Administration 
der  Güter  ordentlich  entschieden  werde.  Bei  der  parteiischen 
Hast,  mit  der  i  m  her  zu  Gunsten  Margaretha's  vorgegangen 
worden  war,  Sellien  diese  Bitte  nicht  unbillig,  aber  wia  konnle 
Friedrich  der  bessereu  Uberzeugung  zugänglich  sein,  wenn 
sich  seine  wichtigsten  Rathgeber  gegen  jede  Stthnung  der  be- 
gangenen Ungerechtigkeit  aussprachen,  und  so  wurde  Elisabeth 
mit  ihren  wiederholten  Bittgesuchen  abgewiesen.  Otto  von 
Wartenberg,  der  gleich  seiner  Gemahlin  als  der  Miturheber 
der  begangenen  Selbsthilfe  mebrmal  zur  Verantwortung  vor- 
geladen wol  len  war,  und  sich  zuletzt  in  der  prager  Burg  Jinwr 
eingeiuuden  hatte,  um  den  König  zur  Milde  zu  stimmen,  wurde 
nicht  einmal  sur  Audienai  vorgelassen,  sondern  insofern  in 
Haft  genommeUi  als  er  versprechen  musste,  die  Hauptstadt 
nicht  zu  verlassen. 

Im  königlichen  Rathe  wurde  nun  die  Abordnung  einer 

Oomuiission  mit  Heinrich  Slawata  an  der  Spitze  beschlossen 
!ind  dieser  ( -*»niiui>^iun  der  Auftrag  gegeben,  die  Frau  von 
Wartenberg  gefangen  zu  nehmen  und  die  Verwaltung  der 
Herrschaft  Gitschin  fUr  Frau  von  Slawata  zu  ttbemehmen. 
Die  Commission  kam  am  1.  Februar  in  Gitschin  an  und  ver-  i68o 
lügte  sich  auf  das  Rathhaus,  um  die  Bfirger  sum  Gehorsam 
a;u&ufordern.  Die  Bürgerschaft  gehorchte,  obwohl  sie  erst 
vor  kurzem  der  Frau  von  Wartenberg  das  Versprechen  gegeben 
hatte,  bei  ihr  aubzuliarren.  Die  Commission  verfugte  sich  nun 
auf  das  Schloas,  konnte  aber  keiuen  Zutritt  finden,  da  alle 
Thore  geschlossen  waren,  bis  Slawata  eines  derselben  mit 
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einem  mitgebrachten  Schlüssel  öffnete.  AI^;  ^lic  Commiseire 
darauf  mit  der  InTentarisirong  des  ganzen  Mobiliars  begannen, 
kam  Elisabeth  ans  ihrem  Gemache  heraus,  machte  den  serttrent 
hernmstehenden  Soldaten,  die  ihr   Gatte  angeworben  hatte, 

Vorwürfe   über  iliro  passive  Haltung  und  forderte  sie  dann 
auf,  in  ilir  Zimmer  zu   kommen,  wo  sie  ihnen  reichlich  zu 
trinken  gab.    Die  Kommissäre,  die  es  an  Warnungen  vor  et- 
waiger Gewaltanwendung  nicht  fehlen  Hessen,  verfugten  eich 
mittlerweile  in  den  Marstall,  um  den  Bestand  desselben  sicher 
2U  stellen.   Die  Aufregung  Elisabeths  steigerte  sich  bei 'diesem 
Vorgänge  auf  das  höchste,  sie  vergriff  sich  persönlich  an  einem 
gewissen  Bukowsky,   der  bei  ihrem  Vater  in  der  Verwaltung 
der  Güter  eine  hohe  Stelle   eingenommen  hatte  uiiti  deu  sie 
aus  nicht  näher  bekannten  Gründen  als  ihren  bittersten  Feind 
ansehen  zu  müssen  glaubte.    Slawata  kam  hinzu  und  suchte 
sie  dadurch  zu  beschwichtigen,  dass  er  Bokowskj^  ans  deni 
Schlosse  wegschickte.   Fiau  TOn  Wartenberg  wollte  nun  selber 
nicht  länger  im  Schlosse  verweilen  sondem-wegfahren  und  be£Uil 
zu  dem  Ende,  die  Pferde  anzuspannen,  wurde  aber  daran  ge- 
hindert,  da  Shivvuta  nicht   dulden   wollte,  dass  die  schönen 
Pferde   entfernt  würden,  die  er  mit  Beschlag  belegen  wollte. 
Als  ihr  dieser  Schimpf  angethan  wurde,  rief  sie  aus^  sie  wolle 
lieber  sterben  als  in  solcher  Schmach  weiter  leben.   Die  Com* 
mission  kümmerte  sich  nicht  um  diese  Rede^  sondern  setste  die 
Inventarisirung  forty  während  sich  Elisabeth  in  Begleitung 
ihrer  Soldaten  in  ihr  Zimmer  zurückzog. 

Was  min  iulgte,  ist  nicht  siehcr  zu  stellen.  Die  meisten 
Berichte  erzählen,  dass  die  erbitterte  Kdeldame  den  Soldaten, 
die  durch  reichlichen  Weingenuss  aufgeregt  immer  kampflu- 
stiger wurden^  Pulver  austheilen  wollte  und  deshalb  in  die 
Vorrathskammer  gegangen  sei.  Ob  nun  dorch  irgend  eine 
Unvorsichtigkeit  die  Pulvervorräthe  Feuer  fingen  oder  ob  sie 
dieselben  in  ihrer  Verzweillung  absichtlich  anzündete,  bleibt 
ungewisS;  sicher  ist  nur,  dass  das  Schloss  plötzlich  in  die  Luft 
gesprengt  wurde.  Die  Katastrophe  war  entsetzlich.  Von  den 
Personen,  die  im  Schlosse  anwesend  waren^  £uiden  41  augen- 
blicklich oder  im  Verlaufe  von  wenigen  Stunden  ihren  Tod, 
14  wurden  schwer  verwundet  an%eiunden  und  nur  etwa  10 
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kamen  nüi  ieickten  Verletsongen  dmTOo.  Unter  d«ii  Todton 
b«fiuiden  nch  simmtlidie  Mitgtieder  der  Comminion»  damntor 
«neh  SlawaU.  Frau  von  Wartenberg,  die  neh  in  gesegneten 
Umstiaden  iMsfimd^  wnrde  bei  einem  Penetor  bis  snr  Hilfte 

verschüttet  aufgefunilen.  sie  war  au  d»>n  Ilandeh  umi  Füssi'u 
verbraDnt,  Aonst  aber  unverletzt  Sie  flehte  laut,  da^s^  man 
ihr  zu  trinken  gebe,  allein  statt  ihrem  Wunsche  zu  wiUtahreo, 
•eheInt  sie  ein  Opfer  der  rohest«^n  Gewaltthaten  geworden  in 
Mint  denen  sie  in  den  darauffolgenden  Stunden  erlag.  Bn» 
kows^,  der  zu  seineoi  Gifinke  ans  dem  Schlome  recbteettig 
nnagewiesen  worden  war  and  jetst  herbeieilte^  rneg  an  ihr 
dnrch  HeifersheHer  «einen  Hats  geUblt  haben.  Man  bdianp« 
tetc,  düÄJj  dur  L  liglücklicben  noch  bei  Lebzeiten  die  Ohrire- 
hänge  abgerissen  worden  seien  und  gleiches  sei  mit  den  Finger- 
ringen geschehen.  Während  Bukowsky  dafür  sorgte,  daiss  die 
Leichen  der  Commissäre  in  feierlicher  Weite  in  ihre  Familien- 
grabetätten  überfiihrt  wurden,  behandelte  er  die  Tochter  seines 
ehemaligen  Gateherm  eohlecbter  als  ein  Bettelweib.  Dur  Leich- 
nam wm*de  fiwt  nackt  in  einem  Bürger  getragen,  der  ans 
Hitleid  ein  Leichenhemd  und  einen  eln&ehen  8arg  für  «ie  an- 
fertigen und  sie  dann  in  einer  Vorstadtkirche  beisetzen  liesjs, 
da  Bukow&ky  nicht  duldete,  dass  dies  in  der  Stadtkirche 
Keschebe. 

Das  gtfeKhiner  £reigniss  erregte  überali  in  Bdhmen  das 
grSsstes  An&ehen,  die  Urtheile  fiber  die  Haltung  der 
Regierang   lauteten  nicht  besonders    gfinstig  und  halteten 

fortan  wie  ein  Flecken  auf  ihrem  Rufe.  Der  Streit  selbst 
nahm  vorläufig  ein  Ende,  da  die  Rechte  der  ven^  ittweten  Frau 
Shiwata  keinen  Gegner  mehr  fanden.  Um  so  härter  traf  sie 
später  das  Schicksal.  Nach  der  Niederwerf  :nL'  des  böhmischen 
Anfiitandes  war  ihr  Besitz  zu  beneidenswert h,  als  dass  die  Hab- 
gier denselben  nicht  angefeindet  hfttte.  Aibrecht  Ton  Wald- 
stein, dessen  Mutter  eine  geborene  SmiHcky  war»  wnsste  es 
bei  Ferdinand  dtirchsnsetaeni  dass  er  snerst  snm  Vorrannd 
des  blöden  SmiHcky  und  später  zu  dessen  Erben  ernannt 
wurde.  So  büsste  Margaretha  auf  gleich  ^le!lln;lhliehe  Weise, 
wie  sie  an  ihrer  Schwester  ^ehandelt|  alle  ihre  Hechtsanspruche 
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ein  und  musste  unter  bitteren  Entbehrungen  dreissig  Jahre  ihres 
Lebens  im  AusUuide  subringen« 

Hatte  das  gitschiner  Ereigniss  den  König  ergriffen^  so 
muBBte  er  vollends  bestürzt  werden  durch  die  Nachricht  von 

den  furchtbaren  lläubereien  einer  Kosakentnippe,  die  gerade 
in  jenen  Tagen  in  Mähren  eingefallen  war,  in  denen  er 
seinen  Einzug  in  dieses  Land  gehalten  hatte.  Tag  für  Tag 
langten  in  Bdinn  neue  Berichte  von  haarsträubenden  Gewalt 
tfaätigkeiten  an  und  verdüsterten  dort  die  Stinunang.  Wie 
sollte  man  sich  nicht  entsetzen,  wenn  man  hörte,  dass  die  bei 
4000  Mann  zählende  Rotte  auf  ihrem  Wege  alle  Schlösser  und 
Städte  plünderte,  wie  dios  z.  13.  in  MesGiitach  der  Fall  w;u-, 
wo  die  Kusakcii  einbrachen ,  als  daselbst  ein  a<leliges 
Brautpaar  sein  Hochzeitsfest  feierte  und  den  Hoohzeitägästen 
uDbeschreiblichen  Jammer  zufügten.  Alles ,  was  Gold  und 
Gbldeswerth  hatte,  wurde  von  ihnen  geraubt,  die  Mifcnner 
wurden  niedergemacht,  die  Frauen  geschändet  und  ihnen  die 
Kleider  ausgezogen,  die  Braut  selbst  wurde  von  den  entmenschten 
Wütherichen  fortgeschleppt  und  durfte  jene  als  glücklich  be- 
neiden, die  ermordet  worden  waren.  Von  Meseritsch  zogen 
die  Kosaken  weiter  durch  das  Land  und  benützteu  jede 
Gelegenheit,  um  ähnliche  ISchandtUaten  zu  begehen.  So  über- 
fielen sie  das  Gut  eines  der  Eamiüe  2en>tin  angehörigen 
Herrn,  der  gichtkrank  im  Bette  lag,  warfen  ihn  ohne  Mitkid 
ans  demselben  hinaus  und  thaten  seiner  Frau  und  seiner  Muhme 
Gewalt  an.*)  Solche  Nachrichten  übten  auf  den  König  und 
die  Stände  in  Brünn  keine  gute  Wirkung  ans ,  noch 
schlimmer  war  aber  die  Wirkung  auf  die  Königin,  deren 
krankhafte  Aengstlichkeit  sich  steigerte  und  die  nnnförcbtete» 
ihr  Gemahl  könnte  einer  streifenden  Kosakentruppe  in  die 
Httnde  fitUen. 

Diese  Sorge  Elisabeths  war  jedenfalls  Überflüssig,  da  sidi 

Friedricli  auf  der  Reise  von  Brünn  nach  Breslau  von  einem 
zahlreichen  und  bewaffneten  Gefolge  begleiten  liess.    Auf  der 
1620  Reise  traf  er  am  15.  Februar  in  Olmütas  ein.   Diese  Stadt,  in 


*)  So  boriehtet  Friedridi  in  einem  Scbfeiben  an  Elissbetli  dd.  l./ll.F«lir. 
1620  in  Aietias  Beitrügen  Bd.  m  8.  151.  ' 
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der  das  reiche  Domkapitel  und  einige  Klöster  einen  massge- 
benden JBinflnss  ausübten;  wollte  ursprünglich  von  dem  An- 
schlüsse an  den  Aufstand  nichts  wissen;  allein  nachdem  man 
die  Mönche  grösstentheils  yerjagt. '  die  Domherrn  beraubt  und 

die  Katholiken  jeglichem  Druck  ausgesetzt  und  hohe  Contri- 
butioneu  von  ihnen  eingefordert  hatte,  brach  der  Widerötand.*) 
Da  man  aber  trotzdem  den  Bürgern  nicht  traate,  so  brricf 
man  das  benachbarte  Bauern volk  in  die  Stadt  und  als  sich 
Friedrieb  den  Tag  nach  seiner  Ankunft  auf  dem  Balkon  eines 
Hauses  der  versammelten  Menge  zeigte,  so  erhoben  alle  An- 
wesenden auf  die  Aufforderung  des  Landeshauptmanns  die 
Fiii^^cr  der  rechten  Hand  empor  und  deuteten  durch  dieses 
Schwurzeichen  an,  dass  nie  treu  bei  ihrem  Kunig  ausharren 
wollten.    Oimütz  schien  so  lur  den  Aufstand  gewonnen. 

Tn  den  Tagen,  in  denen  sich  Friedrich  in  dieser  Stadt 
aufhielt;  wurde  daselbst  der  Pfanrer  von  Holeschau  Jobann  Sar- 
kander  gefangen  gehalten  und  grausamen  Folterqualen  aus- 
gesetzt. Durch  seine  innige  Verbindung  mit  den  katholiscben 
Häuptern  in  Mähren  hatte  er  schon  seit  langem  den  liass  der 
Gegner  auf  sich  herabbeschworen  und  da  man  wusste,  dass  er 
das  Jahr  vorher  nach  Polen  gereist  war,  fasste  mau  den  Ver- 
dacht;  dass  er  den  Kosakeneinfall  veranlasst  habe.  Dieser 
Verdacht  war  unbegründet,  da  ganz  andere  Personen  mit  der 
Anwerbung  der  Kosaken  zu  tbun  hatten  und  Sarkander  nur 
deshalb  nach  Polen  gereist  war,  um  sn  dem  berühmten  Wall- 
fahrtsorte Czenstochau  seine  Aiulacht  zu  venicliteu.  Da  er 
keine  Aussicht  hatte,  seine  fnihere  Thiiligkeit  in  Mahren  fort- 
zusetzen, bewarb  er  sich  in  Krakau  um  eine  andere  Verwen> 
dang.  Als  ihm  eine  solche  nicht  zu  Theil  wurde,  kehrte 
er  nach  Holeschau  zurück  und  hielt  sich  da  bei  einem  Ge- 
sinnungsgenossen verborgen  auf,  weil  mittlerweile  die  Pfarr- 
kirche von  einem  Protestanten  in  Besitz  genommen  worden  war. 
Als  die  Kosaken  htirangezogcn  kamen,  trat  Sarkander  aus 
seinem  Versteck  hervor,  erhob  aus  der  Kirche  die  Monstranz, 
legte  die  geweihte  Hostie  in  dieselbe  und  erwartete  mit  den 
Holeschanem,  die  sich  ängstlich  um  ihn  schaarten^  die  feind- 


*)  Dodik  dU«  Chronik  von  0]mfiti. 
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liehen  Plünderer.  Sobald  die  Kosaken  lierankanien  und  die 
Versammelten  als  Katholiken  erkannten,  stiegen  sie  vom  Pferde, 
knieten  nieder  und  zogen  daim  ab,  ohne  sich  einer  Bäaberei 
schuldig  sa  machen.  Vielleiobt  hatte  nicht  bloss  das  religiöse 
QeiÜhl  diesmal  ihre  Handlungsweise  geleitet,  sondern  auch 
der  Umstand,  dass  sie  nur  eine  ärmliche  Berdlkerung  vor  sich 
sahen^  bei  der  keine  grosse  Beute  zu  holen  war. 

Kaum  hatte  sich  die  Nachncht  verbreitet,  dass  8;irkan<ler 
auf  diese  Weise  seine  Gemeinde  vor  Beraubung  bewahrt  habe, 
wurde  er  des  geheimen  Einverständnisses  mit  den  Polen  be- 
schuldigt und  gefänglich  eingezogen  und  schon  am  13.  Fe- 
bruar zu  Olmüta  über  seine  angebliche  Verbindung  mit 
Polen  und  über  den  früheren  Landeshauptmann  von  Ifihren 
Herrn  Ladislaw  von  Lobkowitz,  dessen  Beichtvater  er  war. 
in  peinlicher  Weise  verhört.  Friedrich  kümmerte  sich  walirend 
seines  Aufenthaltes  in  Olmütz  nicht  um  das  Loos  dieses  damals 
allgemein  bekannten  Mannes  und  so  ging  derselbe,  als  das 
Verhör  am  18.  Februar  unter  Anwendung  furchtbarer  Qualen 
mit  ihm  fortgesetzt  wurde,  an  den  Folgen  der  erlittenen  Ifiss- 
handlung  vier  Wochen  später  zu  Grunde.*) 

Von  Olmütz  gin^  die  Reise  des  Königs  nach  Breslau,  wo 
1620  er  am  23.  Februar  anlangte  und  wo  sein  Euipiang  wo  möglich 
noch  festlicher  und  prachtvoller  war  als  in  Brünn.  Die  Fürsten 
und  Stände  Schlesiensi  Katholiken  und  Protestanten,  waren 
sammt  und  sonders  gegenwärtig  mit  Ausnahme  zweier  Per- 
sonen, des  Erzherzogs  ELarl,  Bischöfe  von  Breslaui  der  selbst- 
verständlich dem  Feinde  seines  kaiserlichen  Bruders  die  Hul- 
digung nicht  leisten  wollte,  und  des  Fürsten  von  Liechtenstein, 
der  in  Mähren  und  Schlesien  begütert  war,  in  beiden  Ländern 
aber  die  Huldigung  verweigerte.  Die  Huldigung  selh^jf  wnrdo 
von  den  Ständen  am  27.  Februar  geleistet,  und  zwar  in  der 
WeisCi  dass  Friedrich  zuerst  stehend  einen  Eid  ablegte,  in 
dem  er  gelobtei  dass  er  die  Fürsten  und  Stftnde  bei  ihren 
hergebrachten  Freiheiten  schützen  und  erhalten  werde,  woraof 
er  sich  dann  in  den  Thronsessel  niederliess  und  die  Fürsten 
und  übrigen  Stände  herantraten  und  knieend  den  Huldigungs- 

*)  Beschreibang  der  Harter  S«rkwider*i  b«i  d'Elwt  a.  a.  O«  Bd.  1, 112,  Yoln^ 
Kireblidie  Topogtaplde  tob  MSbren  Bd.  III.  L  Abtfaalliiiif. 
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e'ii]  leisteten.    Am  folgenden  Tage  wurde  das  broslauer  Kapitel 
and  einige  Aebte  zur  Huldigung  zugelassen.*) 

Da  die  Stände  von  Schlesien  sieb  gleichzeitig  zn  einom  Land- 
tag oder,  wie  er  in  Schlesien  liiess,  zu  einem  Fürstentage  ver- 
aamneit  hatten,  so  stellte  Friedrich  an  sie  dieeelben  Bitten 
wie  in  Brfinn :  sie  sollten  ftlr  einen  Beitrag  su  seiner  Civilliste 
Sorge  tragen,  die  nlithigim  Geldmittel  zu  neuen  Rflstungen 
»chatVen  und  juis  ihrer  Mitte  jene  Personen  wühlen,  die  sich 
zu  dem  auf  den  25.  Mär7.  nach  Fva^  r  inltornfenen  Genoral-  1620 
iandtag  einlindcn  sollten,  um  da  dan  gcmoiuschattliche  Defen- 
sionswerk  zu  berathen,  desgleichen  sollten  sie  diejenigen  Per- 
sonen  bezeichnen,  welche  an  den  nensohler  Reichstag  nnd  an 
den  Sultan  abgeschickt  werden  sollten.**) 

Die  Fürsten  nnd  Stände  gingen  mit  Eifer  an  die  Berathung 
der  königlichen  Proposition  nnd  einigten  sich  nach  knrser  Zeit 
in  der  Bewilligung  der  an  sie  gestellten  Forderungen.  So 
iiuien  sie  dem  König  ein  Geschenk  von  80.000  Thaleni  au***) 
und  Ausserdem  einen  jährlichen  Beitrag  von  40.000  Thalern 
aar  Erhaltung  seines  königlichen  Hofstaates  nnd  waren  auch 
erbötigy  für  die  Terschiedenen  Gesandtschaften  entaprechende 
Personen  ku  wfthlen.  Um  dem  Wunsche  des  Königs  nach 
mdglicbster  Anspannung  der  eigenen  Krftfte  zur  Bek&mpfdng 
des  kaisertiehen  Kriegsvolkes  sn  entsprechen,  entschloss  sich 
der  Fürstentsig  zur  Anstellung  neuer  Werbung«  n  und  zur 
Abwendung  der  verfngl)aren  Kriifto:  es  sollten  zu  dir-«.Mii 
Zwecke  150Ü  Keiler  und  2(Kh)  Mann  zu  Fuss  augeworbcu  und 
Böhmen  zu  Hilfe  geschickt,  ausserdem  aber  das  Landes- 
anhebet  gegen  allfalüge  polnische  Angriffe  in  Bereitschaft 
gehalten  werden.  Von  den  im  Lande  befindlichen  Trup- 
pen wollte  man  den  Böhmen  unverweilt  einen  Theil  zu- 
achtcken,  nnd  «war  sollten  sich  2000  Mann  zu  Fuss  nnd  500 
Reiter  am  den  Marsch  begeben  und  den  Böhmen  bei  der  Be- 

*)  SÜchi».  St.  A.  Aus  Breslaa  dd.  26.  Fobr.  1620.  —  Skiln  UI,  447  a.  flg.  ^ 

Sich«,  st  A.  Aqs  Breslftu  dd.  4.  MXn 
^  BSbm.  Stftttk  Areb.  L.  84.  Propocition  am  FümtenUige  ia  Brevliin,  ge- 

sdieh«!!  27.  Febr.  1620. 

***)  Nsdi  Fkim  Acta  publica  bevriUigten  die  Stinde  nur  80000  Thaler  am 

eigenem  and  20000  Sieaeirette,  die  voa  dem  Fttrateotham  Teseben 

e^bea  werdea  soUten. 
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kämpfuDg  des  kAiserlichen  Kriegsvolkes  die  nötliige  Hilfe 
leisten.    Diefle  Hilfe  war  nm  so  dringender,  da  die  Sehleiier 

nach  dem  Riickzuge  Bethlens  von  Wien  ihr  Volk  nach  Hause 
berufen  hatten  und  sonach  die  boliiuische  Armee  auf  sich  allein 
angewiesen   war.    Die  nothwendigen  Auslagen   sollten  theiU 
aus  der  Biersteuer,  tlieils  aus  einer  neu  bewilligten  hohen  Ver- 
mdgenssteuer  und  einer  neuen  MaUsteuer  bestritten  werden, 
und  da  dies  nicht  genflgte,  so  wurde  noch  ein  doppeltes  An- 
lehen  beschlossen,  eines,  das  unter  die  einzelnen  Fürstenthfimer 
nach  Maesgabe  ihres  Vermögens  vertheilt  und  ein  zweites,  das 
von  den  Gütern  der  katholischen  Geistlichkeit  zwangsweise 
erhoben    werden    sollte.    Das  erste  Anlehcn   sollte  1G2.Ö00 
Thaler  betragen  und  so  hoffte  man  dir  alle  Eventualitäten  ge- 
rüstet zu  sein.*)   In  der  ELanaleifrage  fenden  auch  einige 
Verhandlungen  auf  dem  Fürstentage  statt,  allein  sie  betrafen 
hauptsächlich  die  Ernennung  des  Vicekanslers,  welcber  Posleo 
mit  einem  Einkommen  von  1500  Gulden  dem  pfalzischen  Ratbe 
Camerarius  übertragen  wurde.    Man  liatte  durch  diese  Wahl 
einen  sehr  fleissigen  und  fähigen  Mann  gewonnen  und  konnte 
versichert   sein,    dass   er  in   den   unausbleiblichen  spätera 
Streitigkeiten  mit  Böhmen  das  schlesische  und  damit  das  deutsche  , 
Interesse  wahren  werde.  —  Friedrich  h&tte  nach  Empfengnahme  , 
der  schlesischen  Huldigung  m  demselben  Zwecke  nach  der  i 
Lausitz  reisen  sollen^  allein  er  that  es  nicht,  sondern  retite  i 
direkt  von  Breslau  nach  Prag.    Ob  ihn  hiezu  die  Sehnsucht  i 
nach  seiner  traurig  gestimmten  Frau  oder  der  Mangel  an  dc-m 
nöthigen  Keisegeld  oder  endlich  die  unaufschiebbaren  Gescbifte 
nötbigteui  bleibt  dahingestellt;  gegenüber  den  Lausitzem,  ss 
die  er  Commiss&re  sur  Empfengnahme  der  Huldigung  sh- 
schickte,  entschuldigte  er  sich  mit  dem  letztgenannten  Grunde.^ 
Aus  den  Mittheilungen  Über  den  Verlauf  des  nürnberger 
Unionstages,  dea  uiäliiiachen  Land-  und  des  schlesischen  Fürsten- 
tages ist   ersichtlich,  das  Friedrich  das  Geld,  das  zur  Bi^Vie- 
digung  Bethlens  nöthig  war,  nicht  bekami  und  das»  alle  Bewilii- 

*)  Sk&la  ITT,  S.  468  ti.  flgr-  —  Palm,  Acte  pvibliea  1620.  ' 
*•)  Memorial  fiir  die  königlicheu  OesniuUen,  was  sif  in  Bn«?i»;-'in  tlnin  sollte 

Unhxn.  Stattli.  Arcli.  dd.  11.  März  1620.  —  tbead.  IiiÄtruction  Ha  ^ 

Ueaaudten  nach  der  ISieder-Laasitz. 
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^ngcn  sich  nur  auf  die  bewaffnete  Hilfe  und  auf  tlio  Bestrei- 
tuiiix  der  laufenden  Bedürfnisse  bezogen,  ßetblen  wartete 
übrigens  nicht  erst  das  Resultat  der  Berathungen  von  Brünn 
und  Breslau  ab^  er  verlangte  schon  im  Dezember  (1619),  also 
nach  dem  nürnberger  Tage,  von  Friedrich  eine  unumwundene 
Antwort  auf  seine  Oeldfordemngen  und  als  ihm  diese  nicht 
SU  Theil  worde»  entseUoss  er  sich  aof  die  vom  Kaiser  an- 
gebotenen VerhaTidlungen  einasngehen.  Die  ungarisch-böhmtsche 
Allianz  geriet  dadurch  in  die  höchste  Gefahr. 
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Achtes  Kapitel. 


Die  Verbaudluugeu  iu  Pressburg  und  ihre  Folgen« 

I  Hohenlohe  in  Preasburg.    Die  böhmisehen  QeMndtoi  bei  Bethlen.  Bündtii«» 

zwischon  UngArn  und  Bühmcn.    VoihAndlllDgen  Bedilena  mit  den  KjiUer. 

Wahl  ncthlfiis  zum  Fürsten  von  Un^'arn.  P(^r  Kaiser  ist  zu  f:ro««oii  Zti«T.^- 
»tiindnisHon  au  Bethlen  erbötig.  Abschiuss  des  Waä'enjitiUäbuide:^  Aatlä»uiag 
des  Beichetegs. 

H  Gründe  der  Abreise  BethleiW  von  ProsHbaig.  Der  Kaiser  verweigert  die 
bedingungslose  Unterzeiclinong  «h  r  VtrtrH;;r<>  imrl  tlieilt  IK-ilil.  n  die  Be.Iin- 
gungeu  mit,  unter  denen  er  es  Ibun  würde.  Der  Kanzler  Poeliy.  Bemühungen 
Bethlens,  den  Kmiser  für  die  OewShmng  des  Wsffengtill^taudes  in  Böhmen 
sn  get\-innrii.  Bohna  iin<l  Wild  in  Kaschan.  Der  Kaiser  weist  die  Forde« 
rni»-.  Ti  Hcfliloijs  zurück.  Hcthlcns  Sdin  iln  ir  an  l'Vrdinand.  BetM«  ii  «  tit- 
8cbiii.äät  sich  zur  ^Vicderaufllabulc  d^  Feindaeligkeiten  gegen  den  KAis«r. 
LMDiQger  in  K«scfaan. 

I 

Seit  dem  Rückzuge  der  ungariBchen  Trappen  von  Wien, 
dem  »ich  auch  das  böhmische  und  mährische  Heer  und  die 
schlesischen  Hilfstnippen  anschlössen,  hatte  der  Kampf  ein 

Ende,  da  Buquoy  und  Dampierre  wcjrf^n  dtn-  winterliclien  Jah- 
reszeit nicht  an  die  \'erfoIgnng  de«  Feindes  flachten   und  der 
Kaiser  sieh  durch  Verhandlungen  mitBethienzu  einigen  suchte- 
Den  Entschluss  hiezu  hatte  Ferdinand  schon  im  Monat  No- 
vember  gefasst;   er  war  zu  grossen  Opfern  bereit,  wenn 
fiethlen  zur   Ruhe   gebracht   werden    könnte ,    weil  nur 
dann  ein  Erfolg  gegen  Böhmen   möglich   war.   Da  er  auch 
von  einigen ,  seiner  Anhiinger  in  Ungarn,  namentlich  vom  i'a- 
latin,  dringend  gebeten  wurde,   den  Streit  mit  Bethlen  durch 
friedliche  Mittel    zu  Ende  zu  bringen,  so  liess  er  dem  letzteren 
1619  (am  7.  Dezember)  die  Nachricht  zukommen,  er  werde  zu  diesem 
Zwecke  einige  seiner  Räthe  nach  Pressburg  schicken.  Als  der 
Fürst  Ton  Siebenbürgen  diese  Mittheilung  erhielt^  war  auch 
er  erbötig  in  die  Verhandlungen  einzugehen.  Vor  Anfiug  des 
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nieliBtoii  MoDftto  konnten  dieselben  nickt  beginnen,  weil  man- 
cberlei  Vorfragen  getost  werden  mnssten;  die  Zeit  bis  dabin 
wollte  Betklen  dexa  benützeo,  um  in  Erfakrtmg  zn  bringen,  auf 

welche  Unterstützuug  von  Böhmen  er  mit  Gewissheit  reclmeu 
kuune  und  darnach  schliesslich  sein  Verhalten  gegen  die  kai- 
serlichen Anerbietungen  regeln.'*^) 

Gleich  die  ersten  Nacbricbten,  die  Betklen  nach  seiner 
Rftckkekr  in  Pressburg  erkielt,  waren  so  geartet,  dass  sie  seinen 
Hoffnungen  auf  Bdkmen  einen  Stoss  gaben.   Hobenlobe,  der 

von  Friedrich  den  Befehl  erhalten  hatte,  die  Verhandlungen 
mit  den  nngarischen  Stunden  einzuleiten  und  sie  zu  einem 
engen  Bündnisse  aufzufordern  ^  hatte  sich  dieses  Auftrage» 
in  einer  Audiens  erledigt^  die  ihm  der  Reichstag  in  voller6.  Des. 
Sitaong  g^wäkrte  und  in  der  er  die  Stände  zur  Absendung  ^^^^ 
▼on  Gesandten  naok  Prag  einlud,  damit  dort  das  Bündniss  su 
Ende  beratken  werden  kdnnte.  Da  er  keine  Geldkiife  in  Aut- 
siekt  stellte,  sondern  nur  die  Absendung  der  Gesandten  be- 
gehrte, machte  seine  Ansprache  auf  die  versammelten  Stande 
keinen  beaondors  tjiiustigrn  I-.imli  lu  k ;  sie  fühlten  sich  in  ihrer 
Eitelkeit  beleidigt,  dass  man  von  ihnen  die  Absendung  von 
Gesandten  verlangte  und  erwiederten  xwif^r  Hin  Weisung 
auf  den  kökeren  Rang,  den  die  ungarische  Krone  einnehme^ 
daas  es  an  den  Böhmen  sei,  ihre  Gesandten  nach  Pressburg  ab- 
soordnen.  Bethlen ,  der  Hohenlohe  am  selben  Tage  em- 
pfieng,  schien  diesen  Unwillen  an  theilen  und  beklagte 
sich  auch  darüber,  dass  Hohenlohe  nur  im  Autti.ifxe  seines 
Königs  mit  ihm  spreche,  dass  aber  weder  von  den  buhmi-c  Ik  n  iu»ch 
mährischen  und  schlesischen  Ständen  ein  Gesandter  erschienen 
sei.  In  seiner  gereisten  Stimmung  theilte  er  dem  Grafen  die 
Bedingungen  mit,  unter  denen  *er  ein  Bttndniss  Ungarns  mit 
Bdkmen  sulassen  wollte;  sie  stimmten  so  siemlich  mit  jenen 
fiberein,  die  er  einen  Monat  suTor  in  Prag  gestellt  hatte. 
Wahrend  sich  Hohenlohe  damit  bescbäfkigte,  über  dieselben  nach 
•Hause  zu  berichten;  erhielt  er  von  Bethlen  eine  Einladung  ihn  zu 


*>  InwbRiker  8t«t»h.  Arebiv.  Fard.  «n  dtfiPalatin  dd.7.  Dez.  1619.  Münchner 
St.  A.  Ferdinana  aa  Mix  dd.  10.  Dm.  iet9.  Bbead.  FeidiMsil  «d  Max 
dd.  16  Dee.  1S19. 
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beeiicben,  der  er  in  Begleitung  des  Grafen  Thum  nacb^ 
kam.  Diesmal  war  der  Fürst  eitel  Sanftmuth  und  Wohl- 
wollen; nur  ;ui9  Rücksicht  auf  Böhmen  habe  er  sich  aus  Sie- 
benbürgen erhoben  und  liabe  so  den  Abzug  Buquoy's  aus 
Böhmen  und  den  Danipierre's  aus  Mähren  bewirkt  und  den 
Feind  auf  das  rechte  Donauufer  gedrängt.  Wie  habe  man  ihm 
dies  altes  vergolten?  Habe  man  sich  beeilt  seine  Wünsche  m 
eiMlen  und  ihm,  dem  innigsten  Freunde  Friedrichs,  eine  ent- 
sprechende  Antwort  gegeben?  Die  Rühmng  der  Generale  fiber 
diese  Ansprache  wurde  durch  die  abermalige  Mittlieilung, 
dass  er  ij:ewillt  sei  mit  Ungarn  dem  Reiche  beizutreten  und 
sich  mit  der  Uoioa  zu  verbinden,'^)  wo  möglich  noch 
erhöht. 

Als  Hohenlohe*s  Schreiben  mit  diesen  Nachrichten  in  Prag 
eintraf^  war  Friedrich  mit  seinen  Rathgebern  gerade  vonNüm* 
berg  zurückgekommen  und  da  die  Finanzlage  sich  in  nichts 
gebessert  hatte,  so  konnte  man  sich  auch  jetzt  zu  keinen  Geld- 
anerbietungen  in  Frag  eutschliessen.  Um  jedoch  wenigstens 
in  etwas  dem  Wunsche  Bethlens  nachzukommen^  beeilte  oaan 
sich  Gesandte  mit  den  nöthigen  Vollmachten  von  Seite  der 
böhmischen  Stände  an  ihn  abznschicken  und  eine  gleiche  Atif- 
fordemng  an  die  böhmischen  Kebenländer  ergehen  su  lassen. 
Offenbar  der  Eile  wegen  geschali  es,  dass  man  mit  der  Gte^ 
sandts«  hilft  einige  bei  der  böhmischen  Aruiee  vor  Pres^burg 
befindlichen  Herren  betraute  und  zwar  den  Graten  Thum,  den 
Freiherrn  von  Fels,  die  Herrn  von  Bubna,  KapHl*  von  Sulewift 
und  Paul.Jeiin«  Sie  wurden  ermächtigt  mit  der  Krone  Ungm 
ein  Offensiv-  und  Defensiybündniss  abzuschliessen  und  Ober  die 
Summe  zu  verhandeln,  die  Böhmen  jährlich  su  den  ungariseheii 
Grenzfestungen  beitragen  soll**).  Von  den  böhmischen,  für 
die  Vtn nähme  dieser  Verhandlungen  ernannten  Gesandten 
blieben  übrigens  nur  zwei  in  Ereasbarg,  Kapiii'  von  Suiewic 

*)  Münchner  St.  A.  Holieulohe  an  Friedrich  dd.  8.  Dec.  1619.  —  Sk4U  III, 

413  ^'ibt  falsch  das  Datum  der  Audienz  als  Jl-ij  1.  De/,  .m, 
♦*)  Wiener  St.  A.  Koh.  16U»  FriednVh  an  Betlilen  .id.  18.  D«a  1019.  MÜncbwr 
Keiolis-Arcliiv.  V.  Instnictinn  für  die  bühmi.schen  Gesandten  dd.  18.  Do? 
161 'J.  Kbeud.  III.  Uühenlobe  an  Anhalt  dd.  31.  Deseinbcr  1619.  Skala 
III,  416. 
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und  JeÜD,  da  die  andern  drei  durch  ihre  militärische  Stellung 
bei  der  Armee  festgehalten  wurden*  Hohenlohe,  der  auch  in 
Pr^esburg  weilte,  obwohl  seine  AnweBenheit  bei  der  Armee  drin- 
gend nothwendig  war,  blieb  daselbst,  um  als  VertraueosmaDn 
Friedrichs  die  llnterhandlungen  zu  fördern. 

Bethlen  hatte  es  bis  zu  diesem  Augenblicke,  ob  er  aun 
grollte  oder  schmeichelte,  mit  B(»hmen  aufrichtig  gemeint  und 
daaaelbe  in  der  Bekämpfung  Ferdinande  entachloaien  unter* 
■Ifitzt  Als  jedoch  gegen  linde  Dezember  die  kaiserlichen  Ge* 
aandteo  in  Fressburg  ankamen  und  dem  Ffirsten  die  glänzend- 
sten Anerbietungen  machton,  wurde  er  unschlüssige  ob  er  sein 
Ltoo»  an  das  der  Böhmen  ketten  oder  ob  er  den  vom  K«ii»er 
aiigcdxitenen  Lohn  eiiiheiiuüen  solle.  In  einer  Unterredung,  die 
er  mit  den  htdimi sehen  Gesandten  Anfangs  Januar  hatte,  traten  1620 
diese  Zweifel  und  die  Hinneigung  Bethlens  zu  den  kaiserlichen 
Anerbietungen  bereits  klar  hervor.*)  Indem  er  sie  von  den 
letateren  in  Kenntniss  setzte^  erklärte  er  zwar^  dass  derartige 
Anerbietungen  nichts  verlockendes  für  ihn  hätten,  dass  er  aber 
in  Folge  einer  Berathung  mit  einigen  seiner  angesehensten 
Anhänger  die  Verhand hingen  mit  dem  Kaiser  nicht  ablehnen 
konnte  und  deshalb  au  die  kaiserlichen  Gesandten  die  Frage 
gerichtet  habe,  ob  sie  bevollmächtigt  seien,  in  den  etwaigen 
Frieden  nicht  bloss  ihn,  sondern  auch  die  Krone  von  Ungarn 
aod  Böhmen  einzuschliessen.  Die  Gesandten  hätten  entgegnet 
der  Kaiser  wolle  nur  mit  ihm  allein  verhandeln,  da  es  sich 
für  ihn  nicht  zieme,  mit  den  Ständen  von  Ungarn  und  Böhmen, 
seinen  l  uLt  i  ihanen,  sicli  in  \'orhandlungen  ciuzidassen.  Doch 
würde  er  sich  die  Dienste  Bethh^is  gefallen  lassen,  wenn  dieser 
bei  den  genannten  Ständen  etwas  orspriessliches  zu  Wege 
bringen  könnte.  Nach  dieser  Einleitung  richtete  Bethlen 
an  Hohenlohe  und  seine  Genossen  die  Frage,  ob  sie  nicht 
BGtte!  und  Wege  wttssten,  wie  der  Friede  mit  dem  Kaiser  zu 
erreichen   wäre,   erging   sich  dabei   in   Lobpreisungen  der 

*)  Von  den  Bahlreiclien  KoirenpoiideiizeB,  die  uns  über  die  Verhandltiiigtii 
swischen  Bethen,  dem  Kaiser  und  den  Böhmen  sn  Qebote  stehen,  dtiren 
wir  nur  wenige;  sie  «ind  ausser  in  den  wiener  ArcluTeu  noeh  im  dres- 
dener StaaturcUve  und  in  den  StotdielC^reisrehiven  wa  Pni^  und  Inns* 
bmck  enthalten. 
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Segnungen  des  Friedens  und  versicherte,  wie  er  seinen  letsteo 
Blutstropfen  nicht  sparen  würde,  um  denselben  herzustellen. 

Wenn  Bethlen  nicht  bloss  In  den  Wind  sprach,  so 
konnte  seine  Rede  keinen  anderen  Sinn  haben,  als  den,  dass 
er  wissen  wolltOi  ob  Böhmen  unter  irgend  welcber  Bedingung 
Btim  Gehorsam  unter  den  Kaiser  surückkehren  würde.  Hohen- 
lohe fasste  die  Worte  des  Fürsten  nicht  anders  auf  und  ohne 
direkt  auf  den  eigentlichen  Sinn  der  Ansprache  zu  antworten, 
erwiederte  er,  er  sehe  keinen  anderen  Weg  zum  Frieden,  als 
wenn  Ferdinand  von  der  weiteren  Bekämpfung  von  Böhmen 
ablassen  und  sein  Kriegsvolk  yerabechieden  würde.  Die  Ant- 
Wort,  die  Bethlen  jetat  gab^  zeigt,  wie  er  die  Rflckkehr  Böh- 
mens unter  die  kuserliche  Hersschaft  in  das  Bereich  somv 
Combinationen  gezogen  hatte;  er  erklärte  es  nämlich  för  eine 
eitle  Hoffnung  zu  glauben,  dass  Ferdinand  —  und  solhe  es 
sein  Leben  kosten  -  seinen  Ansprüchen  auf  Böiimeu  entsagt-n 
würde.  Der  Kaiser  habe  das  auch  nicht  nöthig,  denn  schon 
ziehe  ihm  aus  Italien  und  Frankreich  frisch  geworbenes  Volk 
au  Hilfe,  der  König  von  Spanien  unterstatae  ihn  mit  allen 
Kräften,  der  Herzog  vonBaiem  und  der  KurfUrst  von  Sachaen 
würden  desgleichen  thun;  der  Papst  sei  auch  sein  Freund  nnd 
es  habe  sich  demnach  eine  rarchtbarc  Ucjilitiuu  zu  Lnrnsteu 
Ferdinands  gebildet.  Er  (Bethlenj  wolle  deslialb  wisRen,  was  Böh- 
men dagegen  aut  bieten  werde  und  worauf  er  sich  stüts&eo  könne. 
Der  Fürst  von  Siebenbürgen  entwarf  von  den  sich  zu  Ounaten 
Ferdinands  vorbereitenden  Allianaen,  ohne  es  selbst  an  ahneOf 
eine  gans  antreffende  Schilderung,  der  Hohenlohe  mir  dadurah 
Ktt  begegnen  wusste,  dass  er  sie  für  eine  Dichtung  und  Per- 
diiiand  aller  Cxcdduiittel  bar  erklärte.  Nachdem  Betlilen  aus 
der  weiteren  Unterredung  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dass 
ihm  vorläulig  vou  Böhmen  keiue  Geldmittel  zur  Verfügung 
gestellt  werden  würden,  entlless  er  die  Gesandten.  *) 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  das  Resultat  dieeer  Unterrodung 
entscheidend  fUr  das  nächste  Verhalten  des  Fürsten  war,  deon 
als  er  sich  überzeugte ,  dass  seine  Oleldforderungen  nicht 
befriedigt    werden   würden ,    nahm    er    die    \  erhandlungen 


*)  Sk&U  UI,  426  und  fol^r* 
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mit  dem  Kaiser  mit  Bntscbiedenheit  auf.  Für  die  böh- 
mischen Gesandten,  ja  selbst  für  den  ungarischen  Reichstag 
blieb  dies  vorläufig  noch  ein  Qeheimniss,  denn  sonst  könnte 
man  sich  die  Tliatsache  nicht  erklären ,  dass  der  Reichs- 
tag die  Fried(uiKanträge  der  kaiaerlicben  Gesandten  nicht  nur 
abwies,  sondern  auch  das  Beispiel  Böhmens  befolgen^  Ferdinand^ -^''^''^r 
absetzen  und  eine  Neuwahl  vornehmen  wollte.*)  Nur  aus  dem  ^^^^ 
Umstände^  dass  weder  die  höhmischen  Gesandten  noch  der 
Reichstag  von  BetUens  jetzigen  Absichten  unterrichtet  war,  Iftsst 
sidi  auch  die  Thatsache  erklllren,  dass  smdschen  beiden  die 
Verhandlungen  über  den  Abriolilass  eines  Bündnisses  bepmncn 
und  schon  am  15.  Januar  zu  Ende  geführt  wurden,  trotzdem  1620 
dass  dasselbe  keinen  Sinn  hatte,  wenn  sich  Bethlen  nicht  daran 
betheiligte.  Der  Inhalt  der  Bundesarkunde  lautete  dahin,  dass 
fortan  ein  ewiges  Bändniss  zwischen  den  Kronen  tob  Ungarn 
und  Böhmen  bestehen  und  kein  Theü  ohne  Zustimmung  des 
andern  einen  Krieg  beginnen  oder  Frieden  scbliessen  dürfe  und  wenn 
erdit^  tliale,  mit  Gewalt  daran  verhindert  wcrdtMi  sollte.  **)  Wie 
gleicbgiltig  sich  Bethlen  diesen  Verhandlungen  gegenüber  ver- 
hielt, ergibt  sich  am  meisten  daraus,  dass  in  dem  Bundesver- 
trage  von  keinen  Zahlungen  die  Rede  war,  zn  denen  Böhmen 
an  Ungarn  bezüglich  der  Qrenzfestnngen  verpflichtet  sein 
sollte:  nur  die  Ueberzeugung,  dass  er  von  Böhmen  in  dieser 
Begehung  nichts  zu  hoffen  habe  und  dass  er  sich  deshalb  mit 
dem  Kaiser  vergleichen  müsse,  konnte  den  Fürsten  zu  dieser 
Haltung  bestimmen.  Aber  in  Prag  hatte  man  vorerst  keine 
Ahnung  davon,  dass  die  Bündnissurkundo  nichts  als  ein  werth- 
loses Stück  Papier  sei  und  feierte  den  Abschiuss  des  Bünd- 
nissea  in  gefftuschvoUer  Weise. 'i^) 

Die  Verhandlungen  zwischen  Ferdinand  und  Bethlen,  auf 
die'  das  Hauptgewicht  zn  legen  ist,  begannen  damit,  dass 
sich  Ferdinand  in  einer  Zusclirift  an  den  Palatin  zu  denselben 
bereit  erklärtet)  und  zugleich  verlangte,  dass  aus  Ungarn 

*}  Nach  Katona  XXX  wurde  Rotblon  am  8.  JtmiUkr  1620  ,|in  priacipem  et 

cai)ut  rof^tii  l 'iif^Mriue"  vom  Keichstag  fiklitrt. 
**)  Loudor])  Bünduiss  switfchea  Uo^^ara  und  Böhmen  dd.  15.  Januar  1620. 
*♦♦)  Skala  lU. 

t)  iausbrucker  Ötatthaltereiarchiv:  Ferdinaad  an  den  PaUtio  dd.  7.  Pez.  tOlO. 


Digitized  by  Goo^^Ic 


34i 


ebenso  viele  angesehene  Personen  als  Geisseln  nach  Wien  ab* 
geschickt  werden  soUteni  als  kaiserliche  Gesandte  nach  Presa- 
burg  abreisen  würden.  Nichts  charakterisirt  die  Barbam  jener 
Zeit  mehr,  als  dass  derartige  Forderungen  gestellt  werden 

muestcn  und  dass  (hirüber  langwierige  Verhandlunge ü  gefuhrt 
werden  konnten.  AI0  diese  Vorfrage  g:clö8t  war  und  Graf  von 
1619  Meggau  und  Freiherr  von  Breuner  am  25.  Dezember  nach 
Pressburg  abreisten,  trafen  sie  in  Fischament  auf  die  ungari- 
schen Geisseln,  die  gegen  sie  ausgewechselt  und  nach  Wien 
geschickt  worden,  während  sie  selbst  die  Reise  nach  Pfesaburg 
fortsetaten.  ürsprünglich  wollte  Ferdinand  den  Fürsten  von 
Liechtenstein  und  den  Freihenn  von  Eggenberg  dahin  absen- 
den, beide  wurden  aber  durch  einen  Podagraanfail  an  der 
Reise  gehindert  und  so  traf  die  Wahl  des  Kaisers  die  oben 
genannten  Herren.*) 

Die  kaiserlichen  Gesandten  worden  bei  ihrer  Ankunft  in 
Pressbui^g  mit  allerhand  Artigkeiten  überschütte^  allein  dieselben 
waren  ein  au  durchsichtiger  Sohleier,  als  dass  sie  nicht  klar  erkannt 
hätten,  mit  welchen  Schwierigkeiten  sie  zu  kämpfen  haben 
würden.  Da  die  Prälaten  und  Bischöfe  sich  in  Pressbuig  nicht 
eingefunden  hatten,  so  bestanden  fast  alle  Mitglieder  des  Reichs- 
tages aus  erklärten  Gegnern  Ferdinands  und  diese  machten  ans 
ihrer  Feindseligkeit  gegen  den  König  kein  Hehl.  8ie  woUteB 
nichts  mehr  von  einer  Anerkennung  desselben  hören,  verweigerien 
ihm  den  königlichen  Titel  and  trafen  in  geräuschvoller  Weise 
Vorbereitungen  znr  Wahl  itnd  Krönung  eines  netten  Königs. 
Fahnen  wurden  angeschafft,  die  Kirche  zur  Kruimngsfeierlich- 
keit  hergerichtet,  Krönungsmünzen  geprägt  und  sogar  für  das 
KrünuDgsmabl  schon  Vorsorge  getragen,  KtwasMuth  und  frische 
Hoffinung  konnten  die  Gesandten  nur  aus  dem  Verkehre  mit 
den  WMiigen  in  Pressburg  befindlichen  Anhängern  Ferdtiumds 
schöpfen.  Dieselben  Tersicherten  die  Gesandten  ihrer  unver- 
brOohliehen  Treue  und  tadelten  nur,  dass  der  König  keine 
Heeresabtheiiuiig  nach  Presaburg  abgeschickt  habe,  als  sich 
Bethlen  von  Wien  dahin  zurückzog  ^  er  soi  so  bestürzt  geweaen^ 

•)  Innslnuckor  St^tthaltereiarchiv.  Ferdinand  an  den  i'alatin  dd.  12.  D^z. 
lOiy.  Der  Pulaliuu  an  Ferdinand  dd.  19.  Dez.  1619.  ElMsnd.  Die  iuu^> 
liehen  üesaudteu  an  Ferdinand  dd.  27.  Dex.  1619. 
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d«B8  er  augenblioklick  den  Rttckaag  nach  dem  innern  Ungarn 

angetreten  haben  würde.*) 

Der  eigentliche  Beginn  der  Verliandlinigon  verzögerte 
»ich  bis  zum  .HO.  Dez.ouiber,  weil  der  Erzbischof  von  (^iloscii,  1619 
Valentin  Lepes,  den  Ferdinand  nebst  den  ebengeuaunten  Ge- 
aaadten  und  dem  Herrn  Thomas  Nadasdy  auch  so  den  Ver- 
handlangen  abgeordnet  hatte,  erst  um  diese  Zeit  in  Pressbarg 
anlangte.  Die  Verhandlungen  wurden  sowohl  mit  Bethlen  wie 
mit  dem  nngarisehen  Reichstage  eingeleitet.  Die  kaiserlichen 
Gesandten  fuhren  an  dem  genannten  Tage  in  das  Haus,  wo 
Bethlen  seine  Woluiung  genommen  hatte  und  trafen  daselbst  ausser 
dem  Fürsten  auch  den  Palatin,  die  Mitglieder  des  Ueichstages 
und  die  angesehensten  Personen  aus  dem  Gefolge  Bethiens. 
Sie  Ubergaben  mit  einer  Ansprache,  die  den  Verhältnissen 
entsprechend  war,  ein  Schriftstück,  welches  sich  über  die 
Mittel  aar  Herstellung  des  Friedens  aosliess;  dasselbe  wurde 
vorgelesen,  worauf  der  Palatin  erklärte,  dass  der  Reichstag 
hierüber  verhandeln  und  <ien  (iesandten  eine  Antwort  zu- 
kummcn  lassen  werde.  Weder  dieses  Aktenstück  noch  die 
darauf  ertheilte  Antwort  ist  uns  bekanut,  wir  wissen  nur  so 
viel,  dass  die  Anerbietungen  Ferdinands  dem  Reichstage  nicht 
genügten  und  dass  er  von  den  Gesandten  bessere  und  günstigere 
verlangte  und  dies  mit  einer  Heftigkeit,  dass  die  Gesandten  kaum 
Zeit  hatten  ihre  Antwort  su  Papier  au  bringen«^  Selbstverständ- 
lieb  genfigte  auch  diese  dem  Reichstage  nicht,  da  sie  unserer 
Vernuithung  nacli  ebensowenig  aufrichtig  eine  eingehende  Lö- 
sung der  JStreitfragcn  versucht«»,  als  der  Keichstag  m  eine  Ver- 
söhnung mit  Ferdinand  daclite.  Die  Verhandlungen  nahmen  ei- 
nen tumultuarischen  Charakter  an;  man  bedrohte  jeden,  der  es 
nor  anzudeuten  wagte,  dass  man  die  Antwort  der  Gesandten 
erwägen  und  ihnen  eine  Erwiederung  ankommen  lassen  müsse, 
mit  dem  berühmt  gewordenen  Fenslerstuns«  Die  Mehraabl 
der  Relehstagsmitglieder  wollte  alle  Verhandlung  abbrechen 
und  zur  Erbebung  Bethiens  auf  den  Königsthron  schreiten ; 

*j  Finnirelaüon  der  knin.  Gesandten  In  Fiedlers  SammluDg.    liütvau  S.  171. 
Forgach  an  FeHinand  IL  dd.  0.  Dm.  1619.  EbendS.  173.  Ferdinand  U 
Ml  Fofigadi  dd.  12.  D»e.  1619. 
^  Ffpslfslstioa  dMT  ksiserL  Ostaadtw  in  Fl«dlara  flsmmleng. 
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sollte  er  zdgem  die  angebotene  Krone  anzunebmeni  eo  eei 
man  bereit  den  Pfalzgrafen  zu  wählen  oder  sioh  unter  die 
tärkische  Hemchalt  bu  begeben. 

Die  kaiserlichen  Gesandten  konnten  sich  der  Einsicht 
nicht  verschliessen ,  dass  bei  dieser  im  Reichstage  vorherr- 
Bchonden  Stimmung  ihre  Verhandlungen  aussichtslos  seien  nnd 
deshalb  befolgten  sie  den  Rath  des  Palatino  und  begannen 
ihre  besonderen  Unterhandlungen  mitBethlen,  weil  dieser  allein 
im  Stande  war,  die  Königswahl  eu  hintertreiben.   Dieser  Eat- 

1620  sohluss  wurde  am  4.  oder  5.  Januar  gefasst  und  rasch  ins 
Werk  gesetzt.  Anfangs  schien  auch  dieser  Weg  wenig  ver- 
heissend  zu  sein,  da  BetUen  tbeils  geblendet  von  dem  Glans« 
der  ungebotenen  Krone,  thciis  besorgt  vor  dem  Unwillen  der 
ungarischen  Stände,  wenn  er  sich  von  ihnen  trennen  würdo, 
aut  die  Unterhandlungen  nicht  eingehen  wollte.  Vor  allem  quälte 
ihn  jedoch  die  Angst  vor  den  Türken,  deren  Angriffen  er  zum 
Opfer  fallen  musste,  wenn  er  nicht  eine  Stütze  an  Böhmso 
oder  an  dem  Kuser  fand.  Da  sich  die  auf  Böhmen  gestellten 
Hoffnungen  als  eitel  erwiesen,  so  glaubte  er  die  dargebotene 
Hand  Ferdinands  erfassen  zu  müssen.  Die  kaiserlichen  Qe^ 
sandten  schrieben  jedoch  in  selbstgefölliger  Täuschung  seine 
Nachgiebigkeit  theils  dem  Eindrucke  ihrer  häufigen  Unterredun- 
gen und  Vorstellungen  theils  der  Vermittlung  des  Kan?:l*:'r5 
Pechy  ZU;  den  sie  aut  irgend  eine  Weise,  wahrscheinlich,  durch 
Geld  und  Versprechnngen,  gewonnen  hatten.  Dass  der  un- 
garische Keichstag  yorlJ&ufig  auf  diese  Verhandlungen  kein 
Gewicht  legte  und   den  Fürsten  von  Siebenbürgen  sogar  am 

1680  3.  Januar*)  sum  Fürsten  (nicht  KOni^  von  Ungarn  wfthlte, 
brachte  dieselben  nicht  isum  Stillstände. 

Die  Bespreehungon  zwichcn  Bethlcn  und  den  kaiserlichen 
Gesandten  drehten  sich  um  zwei  Fragen:  die  erste  hetraf  den 
Preis,  für  den  er  von  seiner  Feindseligkeit  gegen  den  Kaiser 
ablassen  würde,  die  zweite  die  Bedingungen  des  Waffenstill- 
standes,  der  swischen  ihm  und  dem  ^Kaiser  abgeschlossen 
werden  sollte.  Man  sollte  wohl  denken,  dass  beide  Fragen 
eng  zusammenhingen  und  nur  gemeinsam  verhandidt  werden 


*)  Katoua  XXX, 
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konnten;  nach  dem  Berichte  der  kaiserlichen  Gesandten  war 
dem  aber  nicht  so,  sie  mnssten  das  'Hanptgewicht  auf  die 
persönliche  Befriedigung  Bethlens  legen  und  snerst  diese  Sacke 
Ins    reine  brin^n.    Betblen  stellte  als  Gogenpreis  iUr  seine 

Verziclitleistimg  auf  die  ungarische  Krone  ganz  ausaerordent- 
lirlic  Forderurpen  an  Geld  und  Gut.  Wir  sind  über  dieselben 
zwar  nicht  genau  unterrichtet^  aber  jedenfalls  sind  sie 
nicht  geringer  gewesen,  als  jene  Zugeständnisse,  zu  denen  Fer« 
dinand  sich  schliesslich  verstand.  Damach  war  Ferdinand  er- 
bötlg  an  Bethlen  und  setne  Nachfolger  filr  ewige  Zeiten  vier 
ungarische  Comitate  und  das  Schloss  Munkacs  samat  den 
dasn  gehörigen  Gebiete  und  überdies  noch  an  Bethlen  auf  Lebens- 
zeit neun  ungarische  Comitate  abzutreten.  Nicht  genug  mit  diesen 
Abtretungen,  die  der  Verzichtleisiung  auf  fast  zwei  Drittel 
seiner  biäiierigen  Herrschaft  in  Ungarn  gleichkamen,  wollte 
Ferdinand  den  Fürsten  von  Siebenbürgen  in  den  Reicbs- 
Dlrstenstand  erheben  und  ihm  die  Fflrstenthttmer  Oppeln  und 
Ratibor  Qberlassen,  sobald  er  wieder  in  ihren  Besita  gekommen 
sein  würde  und  ausserdem  Gttter  in  Böhmen  Im  Werthe  von 
200.000  Gnlden^  wenn  Bethlen  bei  den  kommenden  Ausgleichs- 
verhandluiigt'ii  mit  dieaein  Lande  seine  piten  Dienste  geleistet 
haben  würde.  Wir  vermutiien,  das8  (\\>.'  zwei  letzten  Bedin- 
gungen auf  das  Andringen  der  kaiserlichen  Commissäre  ein- 
geschaltet und  damit  andere  Forderungen  Bethlens  ab- 
gekauft wurden;  sie  mochten  sieh  schmeicheln,  dass  er 
durch  dieselben  an  die  8ache  des  Kaisers  geknüpft  und  yon 
der  weiteren  Begflnstigung  des  böhmischen  Aufstandes  surttck- 
gehaltf»n  worden  würde.*) 

Kaum  hatten  sich  die  Gesandten  mit  Hothleu  über  die 
ihm  einzarftumenden  pergönliclien  Zugeständnisse  geeinigt^  so 
verhandelte  man  Ober  die  Bedingungeui  unter  denen  swisehen 
dem  Kaiser  und  dem  Fürsten  ein  Waffenstillstand  abgeschlosssen 
werden  und  der  endgiltige  Friede  auf  einem  bald  au  beruien- 
den  neuen  Reichstage  zn  Stande  kommen  sollte.  Hier  spannte 
Bethlen  seine  Forderungen  noch  höher,  so  dass  die  Gesandten 


Dor  Vertragsentwurf  bot  Fimhabor  in  den  SiUttogBberichtoii  der  kaiirari* 
Akwlemi«  der  WisBetucUaileD,  1868* 
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nicht  blos«  die  VerliuiillttDg  aondern  eogar  die  Vorleeoog  des 
detaiUirten  Entwurfs  ableboten.  Der  Arükel,  der  hauptsächlich 
ihren  Unwillen  erregt  haben  mag,  war  unzweifelhaft  derjenige, 

der  Bethlen  die  Verwaltuni;  aller  Tlieile  von  Ungarn,  in  deren 
Besitze  er  sich  augenblicklich  befand,  bis  zum  künftigen 
Reichstage  übertrug,  also  seine  Herrschaft  noch  über  die  oben 
erwähnten  dreizehn  Komitate  hinaus  erweitem  sollte.  Aber 
ihr  Widerstand  musste  bald  ein  Ende  nehmen,  da  sie  wohl 
wussten^  dass  der  Kaiserin!  Augenblick  nicht  über  die  Mittel 
gebot|  um  von  Ungarn  nur  einen  Fussbreit  Landes  mehr  an  sich 
au  reissen,  als  ihm  Bethlen  bewilligte,  und  da  sie  furchten 
mussten,  dass  der  FUrst  den  Böhmen  in  die  Arme  getrieben 
würde,  im  Falle  man  ihm  jenes  Zugoständniss  nicht  machte. 
Zudem  langten  ungünstige  Nachrichten  aus  Oberungarn  ein: 
der  EiatiiU  llouionnas,  der  eine  glänzende  Diversion  für  ^lie 
Sache  des  Kaisers  Terheissen  hatte»  blieb  ohne  die  gehoütea 
Resultate,  da  von  allen  Seiten  imgarische  Truppen  herbeigeeilt 
waren  und  die  Polen  anm  Räcksuge  genötbigt  hatten.  Aooh 
die  Nachrichten  von  der  dem  Kaiser  feindlichen  Gesinnung  der 
Türken,  die  in  Pressburg  verbreitet  wurden ,  waren  derart 
beschaffen,  dass  sie  die  Gesandten  besorgt  machen  mussten : 
sie  kamen  ihnen  nicht  etwa  von  Bethlens  Seite  zu,  der  ralatin 
selbst  versicherte,  er  habe  Beweise,  dass  die  Pforte  die  Ungarn 
im  Falle  der  Noth  mit  Geld,  Kriegsvorräthen  und  Truppen 
unterstützen  werde."')  Mussten  die  Gesandten  nicht  beftirchten, 
dass  bei  längerer  Zögerung  der  Angriff  gegen  den  Kaiser 
erneuert  und  sich  auch  auf  Stdermark  und  die  sftdliclien 
Provinsen  ausdehnen  wärde?  Wie  wenig  tröstlich  die  Aus- 
sichten auf  eine  bessere  Zukunft  waren,  die  Gesandten  hofflen 
zum  mindesten  durch  die  Nachgiebigkeit,  die  Ferdinand  in  der 
Annahme  der  Watienstillstandsbedingungen  zeigen  würde, 
der  Feindseligkeit  in  Ungarn  die  8])itze  abzubrechen. 
Auch  die  Bemühung  der  böhmischen  Gesandten,  die  Verhand« 
lungen  zwischen  dem  Kaiser  und  Bethlen  zum  Abbruch  zu 
bringen,  war  für  die  kiuserliohen  Boten  ein  Grund  mehr. 


*|  Alles  diM  iwoh  der  schon  dtirtea  Finelretatloik 
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zuletzt    d(o   harten    VVaifenstillätandäLjediDguugen  anneLmbar 
zu  hnden. 

So  kam  denn  am  16.  Januar  ein  Entwurf  zu  Stande,  in  1620 
dem  bestimmt  wurde,  dass  Beihlen  Gabor  vorläufig  im  Besitze 
Alles  desseD  verbleiben  sollte,  was  er  inne  habe  und  dam 
Homonna  sieb  mit  den  pobtscben  Kosaken  zarttckzieheii  aod 
&ll8  er  dies  nicht  thnoi  mit  Waffengewalt  hiesu  verhalten 
werden  aoUte.  BesQglich  Böhmens  enthielt  der  Vertrag  fol- 
gende eigentbümliche  und  wie  wir  sehen  werden,  doppelter 
Deutmi|j;  unterliegende  Bestimmung:  „Seine  kaiserliche  könig- 
liche Majestät  wird,  wenn  er  darum  ersucht  wird,  f^egen  die 
Buiimen  und  nach  Zustand  und  Gelegenheit  auch  gegen  die 
Ober-  und  Niederösterreicher  unter  gerechten  und  billigen 
Bedingungen  die  Waffen  ruhen  lassen.  *)  Nachdem  Bethlen 
die  Gesandten  sor  Annahme  beider  Verträge,  desjenigen,  der 
ihn  persönlich  betraf,  und  der  WaffenstUlstandsbediogungen 
vermocht  hatte,  reiste  er  sm  17.  Januar^)  nach  Kaschau  ab  isso 
nnd  nahm  die  Hoffnung  mit  sieb,  dass  der  Kaiser  beide  Ver- 
tra^'(  ratificiren  werde. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Beendigung  dieser  Verhandlungen 
kam  auch  der  Reichstag  zum  Schlüsse,  da  seine  Sitzungen 
am  18.  Januar  ein  Ende  nahoaen.  Seine  Beschlüsse  sind  von 
Anlang  bis  zu  £nde  von  der  Feindseligkeit  gegen  Ferdinand  und 
dessen  Anh&nger  durchdrangen,  wovon  gleich  die  einleitenden 
Worte  zu  den  Reichstagsartikeln  Zeugniss  geben.  In  diesen 
wird  berichtet,  dass  die  Stibide  Bethlen  su  ihrem  «Fürsten** 
erwfthlt  und  ihm  die  Herrschaft  über  Ungarn  aufgetragen 
h&tten:  mit  keiner  Silbe  wird  dabei  Ferdinands  gedacht, 
dessen  Absetzung  gew^ssermassen  als  eine  selbstverständliche 
Sache  angesehen  wird.  Gleiche  Behandlung  wie  der  König 
massten  sich  auch  seine  hervorragendsten  Anhänger  ge£idien 


Innsbra^OT  8tati]i«lterai  Ajchiv.  CondiÜoiiMi  pro  nupaMione  amonuD  dd. 

16.  Jan.  1619.  Darin  baistt   Easdem  indnciaa  tüniliter  poat 

reqniiitionein  Sna  M^eatas  Caes.  ac  B«g.  Bobenui  ctiara  et  aliis  iucor- 
poratia  prorinciLs  sicatet  aecnndom  statum  eoroofi  ntriqae  Aiutriae  jna^ 

et  aequis  conditionibus  concedere  di^abitur. 

IMc^  DatniTi  <roht  mt^  einem  Schreiben  FcrdtimTuls  an  Er/heraog  Leopold 
dd.  29.  Jan,  1620  im  innsbrucker  Stattkaltereiarchiv  hervor. 
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Uuaen:  der  Entusohof  yon  Qxan  Pater  PaEnuuiy  Qeorg  Dnigedi 
TOn  Homonna  und  mebrere  andere  namentlich  angefahrte  Per- 
sonen wurden  aus  dem  Lande  verwiesen  und  sollten  durch 
den  künftigen  Reichstag  für  alle  Zeiten  ans  Ungarn  verbannt 
werden.  Indem  die  Stände  mit  diesen  harten  Btraibesthnmun- 
geu  gegen  die  Vertheidiger  der  königlichen  Rechte  auitrateüi 
gaben  sie  offenbar  den  Einflvlsterungen  Bethlens  nach  and 
lieferten  damit  den  Beweisy  data  die  künftigen  Friedensyer- 
haadlnngen  an  ihnen  mindestens  keine  Förderer  finden  wMen* 

n 

Was  Bethlendassu  vermocht  hatte,  fast  gieicbaeitig  mit  dem 
SohluBB  der  Reichstagsverhandlnngen  von  P^sshnrg  absnreisen 
und  nicht  die  kaiserliche  Ratification  der  mit  den  Gesandten 
abgeschlossenen  Vertrige  abmwarten,  wissen  wir  nicht  ansa- 
geben; jeden^ls  drängte  ihn  der  homonna*sche  Zng  nhAit 
dazu,  da  derselbe  mittlerweile  zurückgeschlagen  worden  Whur, 
Vielleicht  wollte  er  durch  seine  Abreise  den  weiteren  Unter- 
handlungen ein  Ende  machen  und  so  allfklligen  Forderungen 
nach  einer  Aeuderung  des  Böhmen  betreffenden  und  oben 
wörtlich  angeführten  Artikels  ausweichen:  er  mochte  hoffen, 
dasa  der  Kaiser  swischen  der  Wahl  der  Waffenstillstandsbe-- 
dingongen  und  der  Emenernng  des  Krieges  gestellt^  sich  för 
die  erstem  entscheiden  werde.  Wenn  dies  Hoffhung 
Bethlens  bildete,  so  tUnschte  er  sich,  da  den  wiener  Staats- 
männern, die  nichts  anderes  im  Sinne  hatten  als  die  Bezwin- 
gung Böhmens,  nichts  ferner  lag,  als  sieh  die  ungarische 
Waffenruhe  mit  der  Preisgebung  von  Böhmen  zu  erkaulen.  *) 
Auch  erhoben  die  ungarischen  R&the,  die  bei  Ferdinand  in 
Wien  weilten,  schon  während  der  pressbnrger  Verhandlung^ 
zahlreiche  Einwände  gegen  dieselben  und  sie  verstammten 
nicht»  als  die  pressbui^er  Vertriige  ihnen  im  Entwurf  mttge- 
tfaeilt  wurden.  Denn  als,  wahrscheinlich  im  Beginne  der  aweiten 


•)  Inns}>riicker  Stathaltereiarchiv.   llarracb  an  Erxlieraug  lupoid  dd.  21. 
Jun.  1C20. 
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Juraarwoohe,  die  Herrn  von  Breuner  und  Kadasdy  und  spÄter 
aucL  der  Erzbischof  von  Calosca  Dach  Wien  reisten,  um  den 
Kaiser  zur  Annahme  der  Bedingungen  zu  vennngon,  erreichten 
sie  nur  so  viel,  duss  Herr  von  TrauttmansdorÜ^  nach  Pressburg 
gesendet  wurde,  um  da  eine  Erklärung  abzugeben^  welchen 
Sinn  man  in  Wien  den  einsselnen  Artikeln  beilegen  wolle. 

Als  nun  die  fertigen  Vertrüge  am  16.  Januar  yon  l^so 
Preesburg  nach  Wien  abgeschickt  und  die  königUch-unga- 
rischen  Räthe  iini  ihr  Gutachten  bezüglich  der  Uatituation 
ersucht  wurden,  überreichten  sie  dem  Kaiser  am  22.  ,)aiiuar 
ein  neues  Gutachten,  in  dem  sie  zuerst  den  für  die  persönliche 
Befriedigung  Betbiens  abgetassten  Vertrag  angriffen  und  dem 
Kaiser  als  König  von  Ung^arn  das  Recht  zu  den  verschiedenen 
Zngestftndnissen  und  Gebietsabtretungen  an  Bethien  abspra- 
eben,  da  er  hiesu  die  Zustimmung  des  ungarischen  Heichstages 
nicht  eingeholt  habe.  Anf  diesen  Einwand  hätte  Ferdinandt 
allerdings  erwiedem  können,  dass,  wenn  er  dem  pressburger 
Reichstage  diese  Angeh^genheit  zur  Entscheidung  vorgeicg 
hätte^  dieser  ihm  wahrscheinlich  gerathen  haben  würde  ganz 
Ungarn  an  Bethien  abzutreten.  Die  andern  Einwürfe  des 
königlichen  Käthes  waren  dagegen  stichhaltiger:  so  tadelten 
sie,  dass  er  Monkacz  und  die  dazu  gehörigen  Güter  an  Bethien 
abtreten  wolle  und  sie  au  diesem  Zwecke  von  dem  gegenwftr- 
tigen  Besitaer  um  300.000  ongarisclie  Tbaler  ablösen  rnttsse^ 
während  doch  dieses  Geld  viel  vortheilhafter  sur  Bekimpfong 
Bethlens  verwendet  werden  könnte;  so  waren  sie  in  hohem 
Grade  unzutVicclun,  djiss  die  Sicherheit  des  geistiieliiiii  Besitzes 
mit  keiner  Silbe  ausbedungen  und  dieser  nun  rettungslos 
dem  Kaube  preisgegeben  sei;  so  landen  sie  es  auch  unwürdig, 
dass  in  dem  Vertrage  dem  Fürsten  Betlilm  alle  Gnaden  und 
Gebietsabtretungen  als  Lohn  für  seine  Bemühungen  zur  Her- 
stellung des  Friedens  und  sur  Dimpfung  der  aufständischen 
Bewegungen  zugewiesen  würden,  während  es  doch  weltbekannt 
sei,  dass  er  allein  der  Storer  des  Friedens  und  die  Ursache 
der  Rebellion  gewesen  sei;  so  gaben  sie  endlich  dem  Kaiser 
zu  bedenken,  welchen  Eindruck  es  in  Ungarn  macheu  werde, 
wenn  mit  seiner  Zustimmung;  bewährte  Anhänger  des  Königs- 
hauses wie  üomonua  und  Eszterhazy  preisgegeben  würden. 
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Aas  diesen  fiinwfirfen  gelangte  demnacli  der  königliche 

Rath  zum  Schlüsse,  dass  der  Vertrag  mit  Bethlen  unbedingt  sn 
verwerfen  und  die  Gesandten  zurückzurufen  und  gegen  die 
Geissein  aiiszuwecbaelri  seien.  Auch  von  der  Annahme  der 
Waffenstiilütandäbedingungeu  wollte  er  nichts  wissen.  Er 
machte  Ferdinand  auf  den  Umstand  aufmerksam,  dass  der 
künftige  Reichstag  kraft  des  Waffenstillstandes  und  nicht  in 
Folge  königlicher  Bemfnng  zosammentreten  and  dass  die  kö- 
nigliche Aaktorilftt  in  jeglicher  Bealehong  missachtet  werdei 
Bewillige  Ferdinand  den  Waffenstillstand,  so  gebe  er  seinen 
Feinden  Zeit,  sich  zu  stärken,  er  selbst  aber  werde  um  so  ohn- 
mächtiger sein.*)  Ein  Gutachten,  welches  einige  der  deutschen 
Minister  dorn  Kaiser  in  derselben  Angelegejiheit  abgaben,  wollte 
ebensowenig  von  der  Annahme  der  beiden  Verträge  etwad 
wissen  und  begründete  die  Abweisung  hauptsächlich  damit, 
dass  man  auf  Bethlen  kein  Vertrauen  setxen  könne  und  durch 
den  AbschlusB  des  Waffenstillstandes  die  eigenen  Freunde 
stutsig  machen  werde.**) 

Tk^ta  aller  dieser  Einwürfe  entsebloss  sich  der  Kaiser 
1620  am  23.  Januar  zur  Unterzeichnung  des  den  Fürsten  von 
Siebenbürgen  persönlich  betreffenden  Vertrages,  weil  ihm  die 
Gesandten,  die  er  nach  Pressburg  geschickt  hatte,  von  dein 
künftigen  Reichstage  eine  bessere  Wahrung  seiner  Interessen 
versprachen  und  weil  auch  der  Palatin  mit  dem  ganaen  Ge- 
wichte seines  Ansehens  für  die  vorläufige  Unteraeicbaung  die* 
ses  Vertrages  eintrat  Aher  kaum  hatte  Ferdinand  dies  ge- 
tbaui  so  schrak  er  vor  den  Folgen  surttck  und  schickte  das 
Doeument  nicht  ab,  sondern  forderte  noch  am  selben  oder  am 
folj^^riuien  Tage  ein  neues  Gutachten  von  seinen  ung^ischen 
Kiitlien  ein.  Sie  empfahlen  dem  König  die  Anwendung  gewisser 
Vorsichtsuiaasregehi,  talis  er  beschlossen  habe,  Bethlen  die  au- 
gedeuteten Zugeständnisse  zu  machen:  dieser  müsse  vor  dem 
Kanaler  Pechy  die  Erklärung  abgeben,  dass  er  jene  Gebiels- 

*)  0ulselateii  d«s  königl.  nngsr.  Batbes  dd.  t2.  Jsniisr  ISSO  io  dir  FMki^ 
sehen  Sumnlniig, 

**)  Hsnscliia<die8  Areliiv.  CoDsiderationds  und  Bedenken,  ob  aas  dem  tn 
Pressbuig  geschlossenen  WsHenstiUstand  mehrere«  Nute  oder  Sehsdea 
vn  gewstien  sein  möcbt 
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abtretiingcn  an  Bcthlen  nnr  dann  vollzogen  wissen  wolle,  wenn 
der  ungarische  Krichstag  dazu  seine  Zustimnuing  gebe,  eben 
so  mfisse  er  die  Zurückstellung  aller  seit  dem  bethlen'schen 
Zuge  der  Geistlichkeit  entrissenen  Güter  verlangen  und  schliess- 
lieh  darauf  beharren;  dass  er  auf  dem  künftigen  Reichstage  als 
König  anerkannt  werde  und  dasa  der  Fürst  von  Siebenbürgen 
ihm  gegen  joden  Schädiger  seiner  Auktoritiit  beistehe.*)  Der 
Erzbisehof  von  Gran  besciiwor  den  Kaiser,  wenigstens  diese 
Einwendungen  zu  berücksielitiiren,  weil  sonst  der  katholisclie 
Clerus  und  sein  Besitzstand  dem  Verderben  preisgegeben 
seien.  **) 

Während  der  Kaiser  mit  sich  zu  Rathe  gieng,  wie  er 
diesen  Einwürfen  Rechnung  tragen  solle,  mussto  er  sich  auch 
über  die  Waffenstillstandsfrage  entscheiden.  £r  war  erbotig, 
denselben  unter  den  von  Bethlen  verlangten  Bedingungen  an- 

zunebnien,  aber  auf  Böhmen  und  Oestorreicli  wollte  er  ilin 
nieht  austlelinen.  Da  Bethlen  an  dem  Tage,  an  welchem  in 
Press]>urg  die  Vertragsontwürte  vereinbart  worden  waren,  an 
den  Kaiser  geschrieben  und  ihn  ersucht  hatte,  er  möchte  auch 
in  Böhmen  und  Oesterreich  die  Waffen  durch  einige  Wochen 
niben  lassen  und  mittlerweile  die  Friedensverhandlungen  mit 
diesen  LiLndem  einleiten,  so  glaubte  der  Kaiser  seine  Meinung 
hierüber  unverholen  kundgeben  zu  müssen,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr hin/das9  der  Fürst  den  bloss  ihm  zugestandenen  Waffen- 
stillstand niclit  annehmen  würde.  Am  1.  Februar  sehrieb  er  1620 
deslnaib  an  ihn,  dass  er  den  Böhmen  keinen  Waft'en- 
stilistand  gewähren  könne   und  nur  ihren  Gesandten  freies 

♦)  Das  Gutachten  ilos  iing.  Rathes  bei  FImhaber  n.  n.  O.  Da»  Gutachten 
ist  von  4.  Janunr  1620  datirt,  was  uiiiniM^ltch  richtig  «ein  kann,  da  es 
das  letzte  Gutachten  des  köni<^lichen  Uatlics  in  dieser  Angelejftnheit 
ist  niiil  darin  wiederholt  von  di'ui  Gutachten  vom  22.  Januar  und  vom 
l\t  u  ti>^t;i«^<s(  hluH.st;  vom  1».  .Junuar  die  Kede  ist.  Fimhaber  glaubt  deshaUi, 
das»  statlr  „4.  Januar**  eij^entlich  4.  Februar  zu  lesen  nnd  so  der  Schreib- 
fehler m  korrigiren  iiei.  Was  an  die  SteHe  de«  offenlMir  irrthflmlicben 
Datniat  zn  aetsen  ftei,  wiaaen  wir  ntclit  mit  Bestimmbeit  ansQgeben, 
jedeafAlla  ist  aber  der  4.  Febmar  la  spKt,  da  Ferdinand  die  in  dem  Gut- 
■ehten  ertbeilten  RalhscblSge  in  einem  Sehreiben  an  Bethen  dd.  4.  Febr. 
▼erwerthet. 

♦*)  Patsmann  an  den  Kaiser  d  d.  4.Febr*  1620  bei  Fimhaber. 

Qiadely:  OMehteltto  dw  aOjiUiHgen  Krieg«,  n.  Bud.  2S 
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Geleite  crtlieilon  würde,  wenn  si«  über  den  Frieden  vdt  ihm 
unterhandeln  wollten.  Seine  endgiltige  Meinung  gab  er  einige 
i.Ftbr.Tage  später  kund  und  zwar  wahrscheinlich  an  dem  Tage,  an 
^^^^  dem  er  sich  auch  zur  Unterzeichnung  des  Waffenstillstands* 
Vertrags  in  der  pressburger  Passung  entschloss  ui^  diesen 
mit  dem  schon  aui  23.  Januar  nnterzeichneten  den  Fürsten 
Bethlon  pcr.sonlicli  betreffenden  VortraLro  .ibschickte.  Brillen 
Vertriicren  fügte  er  nUnilieh  ein  Begl('it>clireil)en  an  BeiliK  ii 
bei  und  setzte  in  demselben  die  Bedingungen  auseinander, 
unter  denen  er  sich  zu  ihrer  Aufreelitbaltung  verbindlich  machen 
wollte.  Das  Begleitschreiben  hat  auf  diese  Weise  eine  hohe 
Bedeutung  und  nimmt  neben  den  Vertrftgen  eine  ergänzende 
Stellung  ein.  Ferdinand  erklärte  in  demselben,  dass  er  die 
versprochenen  Gebiete  nur  dann  an  Bethlen  abtreten  werde, 
wenn  der  ungarische  Reichstag  hiezu  die  Zustiniminii;  <;eben 
würde,  und  sprach  zugleich  die  Erwartunc:  nns,  da^s  seine  An- 
hän<x<^r,  worunter  zunächst  die  katholisciien  Prälaten  und  Ho- 
monna  gemeint  waren,  während  des  Waffenstillstandes  nicht 
in  ihrem  Besitze  gestört  werden  würden.  Der  WaffensiÜlst.md 
solle  sich  nur  auf  Ungarn  beziehen,  den  Böhmen  (nicht  ihrem 
Könige)  wolle  er  denselben  nur  dann  bewilligen,  wenn  er  tod 
ihnen  darum  ersucht  würde.*)  Ungarn  also,  aber  nur  dieses 
allein  wollte  Ferdinand  Bethlen  preisgeben,  da  er  ihm  ror- 
liiiiHg  die  Rrgiorung  daselbst  zugestand  und  dvm  künl'iiL'tMi 
Kticlisla;^^'  i'ini'  entscheidende  Kolle  einräumte.  In  v'iuem 
►Selneibeu,  das  er  in  diesen  Tagen  an  seinen  Bruder  Le<'P"M 
richtete  I    rechtfertigte   er   diese   Nachgiebigkeit   mit  seiner 


*)  Miiiu  linor  .^t.  A.  F«'r«lin;iiul  an  Rcthlcn  d<l  J.  Februar  iri20.  SclirfiH<»n  ^r> 
Üftlilni  (M.  1.  Fell.  1('"20  hoi  Firn!ial>f»r.  Kinijji^  wiclitii^o  Si-lirift-fiif  k*. 
iilxT  ilicsi-  W  rhamlluiig  sind  uucli  bei  HhIvhu  abgetlruckt,  ho  Ferdiiiaini* 
lir'n-{  an  Krzh.  Albrecht  dd.  8.  Fobr.  1620,  der  einen  Gc.sammtWrkht 
«nthKIt,  danii  eine  Erkliriing^  Ferdinnndn  unter  welchen  Bedingung 
er  den  WafTenstilhitand  annehme  nnd  die  so  siemlicli  mit  dem  Sckratbc« 
an  Bethlen  übereinatimmt.  Diese  ErklXntn^  ist  vom  16.  Jannar  dalvl. 
vtM  nach  nnaeror  Ansieht  nnr  eine  willkürliche  ZnrÜekdalrning  ist,  4s 
man  diese  Bedingungen  jedenfalls  nicht  'vor  Ende  Jannar  formnlirl  hstt». 
Ferner  ein  Schroib<Mi  Pochj*s  anFerd.  dd.  3  Fehr.  and  des  FkUatin  Fovgsek 
an  Ferd.  dd  ».  Febr.  16Sa 
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Olinmaclit  und  fand  sop^ar  das  Auftreten  Betblens  jj:;enügsaiü, 
da  er  sich  nicht  den  königlichen  Titel  aniuasse,  wie  er  dies 
hätte  than  kÖxineiiy  und  sich  erboten  habe,  auf  dem  künftigen 
Reichstage  ihm  (dem  Kaiser)  zu  Diensten  zu  sein  nnd  sich  zu 
«seinen  Füssen  zn  erniedrigen.*'*) 

Bei  der  Abreise  nach  Kaschau  liess  Bethlen  seinen  Kanad- 
ier Pechy  in  Pressburg  zurück,  damit  dieser  die  kaiserlichen 
K<ititicationen  daselbst  erwarte.  Als  die  von  Kaiser  unter- 
zeichneten Verträge  sanimt  den  beiden  Schreiben  (vom  l.nnd 
4.  Febr.)  anlangten,  glaubte  sich  Pechy  berechtigt,  dietielbeii 
ZU  erbrechen  und  lernte  so  die  Bedingungen  kennen, 
die  man  in  Wien  an  die  Einhaltung  beider  Verträge  knüpfte. 
Er  benachrichtigte  alsbald  die  böhmischen  Stände,  dass  der 
Kaiser  nicht  gesonnen  sei  auch  ihnen  einen  Waffenstillstand  zu 
bewilligen,  indem  er  ihnen  wörtlich  die  bezügliche  Stelle  ans 
dem  Briefe  yom  1.  Februar  mittheilte  und  sie  aufforderte,  die 
Verhandlungen  einzuleiten.  **)  Er  glaubte  also  an  die  Jieroit- 
wiiiigkeit  Ferdinands  zu  denselben,  zeigte  aber  damit  nur, 
dass  er  den  Brief  des  Kuitiers  nicht  richtig  vi  rstanden  habe. 
Wohl  war  Ferdinand  erbötig  mit  den  Böhmen  in  Verhand- 
hingen zutreten ,  aber  nur  mit  ihnen  allein  und  nicht  mit 
ihrem  neuen  König;  sie  hätten  sich  zuvor  von  Friedrich  los* 
sagen  müssen^  wenn  sie  ihren  Gesandten  Zutritt  bei  dem  Kaiser 
verschaffen  wollten. 

Konnte  schon  Pechy's  Brief  falsche  Hoffnungen  in  Böhmen 
erregen,  so  war  dies  mit  einem  »Schreiben  Hohenlohc's  noch 
luchr  der  Fall,  in  dem  dieser  geradezu  behauptete;  dasa  (l«'r 
Waffenstillstand  sich  nicht  bloss  auf  Ungarn,  sondern  auch  auf 
Böhmen  erstrecke,  jedoch  vorsichtig  hinzufügte,  dass  er  nicht 
an  denselben  glaube.  Wir  wissen  diese  absichtliche  Täuschung 
Hohenlohe's  nicht  anders  zu  erklären,  als  dass  er  sich  zu 
derselben  durch  eine  Unterredung  verleiten  liess,  die  er  in 
Mähren  mit  dem  Pfalegrafen  und  dem  Kanzler  Ruppa  hatte, 
als  diese  nach  Brünn  zur  Huldigung  reisten,  nnd  dass  mit 

*)  Insbraeker  StatthattereiarcliiT.  Ferdiniind  an  Leopold  dd.  IS.  Febr.  1620. 
Manchner  St.  A.  Pechj  an  die  böhmischen  Stliad«  dd.  6.  Febr.  16S0.  SSch- 
«iflchee  St.  A.  Hohenlohe  an  die  böhmischen  Landesoffisiere  dd.  2.  Febr. 
1620.  Ebendaeelbet  Lebselter  an  Schönberf  dd.  9.  Februar  1620. 

23» 
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diesem  Briefe  vorliiufic^  nur  die  ängstlichen  Oemüther  in  Böhmen 
beschwichtigt  werden  HdUten. 

Als  Betlilen  die  vom  Kaiser  unterzeichneten  Verträge 
sammt  dem  Begleitschreiben  erhielt,  sah  er  ein,  dass  dasselbe 
die  Giltigkeit  der  Verträge  in  wichtigen  Punkten  eioRchränke. 
£b  bg  in  seiner  Hand  alle  bisherigen  Verhandlungen  ftir  nn- 
gilttg  zn  erklären  und  von  nenem  mm  Schwerte  21t  greifen. 
Da  ihm  aber  hiezu  die  Mittel  fehlten  nnd  er  es  för  wichtiger 
hielt,  seine  Stellung  in  Ungarn  zu  kräftigen,  so  begnügte  er 
sich  vorläufig  mit  dem,  was  der  Kaiser  bot  und  that  so.  nl- 
ob  er  die  Bedingungen,  die  der  Kaiser  für  deu  bohmisclieu 
Waffenstii] stand  stellte,  nicht  verstehe  oder  sie  wenigstens  nicht 
für  unabänderlich  halte.  Den  Böhmen  j^e;;» nflber  gab  er  sich  die 
Miene,  als  ob  er  nicht  merke,  dass  der  Kaiser  den  Ffalzgrafen 
Yon  jeder  Friedensverhandlung  ausgeschlossen  hflbe,  denn  nur 
so  ist  es  begreiflich,  dass  er  dem  Pfalzgrafen  von  Easchaa 
aus  schrieb  und  ihm  Vorwürfe  machte,  dass  der  Kaiser  von 
den  Böhmen  noch  immer  nicht  um  die  Gewährung  eines 
Waffenstillstandes  ersuclit  worden  sei.*)  Gegen  den  Kaiser 
iiii.sserte  er  daf^es^cn  die  Hr)ffnun^,  dass  derselli.:  den  Buhuien 
den  Waffenstillstand  unter  Anerkennung  des  ^Status  quo  be- 
willigen werde  nnd  suchte  dieses  Ziel  durch  die  Absendang 
eines  eigenen  Gesandten  an  den  kaiserlichen  Hof,  des  Grafen 
Stephan  Haller,  au  erreichen. 

Bei  dem  Pfalzgrafen  und  seinen  Anhängern  hatte  die 
Nachricht  von  dem  zwischen  dem  Kaiser  und  Bethlen  abge* 
schlossenen  Waffenstillstände  die  grössten  Besorgnisse  wach- 
geruf"  11,  da  man  sich  über  die  Folgen  keinen  Täuschungen  hin- 
gab iiiid  wusste  dass  der  Kaiser  den?en)en  nicht  auf  Böhmen 
ausdeimen  werde.  Uni  jeden  Preis  musste  man  deshalb  den  ab- 
geschlossenen Waffenstillstand  durchkreuzen  und  schickte  zu 
diesem  Zwecke  den  Freiherrn  Christoph  von  Dohna  nach  Kaschaa 
ab,  der  daselbst  wenige  Stunden  vor  der  anberaumten  Abreise 
des  Grafen  von  Haller  eintraf.  Dohna  war  beauftragt  Betblen 
vor  den  Friedensversicherungen  Ferdinands  su  warnen  nnd 
zu  verlangen,  dass  er  wieder  zu  den  Waffen  greife.  Da 


*)  Münchner  Staatü- Archiv :  Betblen  an  Ferdinand  Kuchan  dd.  SO.  Febr.  16ä0- 
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d«r  Fürst  Torlftufig  Frieden  halten  wolite,  so  machten  die  Vor- 
stellungen Oohna's  aaf  ihn  keinen  Eindruck  und  ehenso  wenig 
zeigte  sich  Pechy  geneigt,  die  böhmische  Sache  au  fördern. 

Von  allen  Seiten  wurde  dem  Gesandten  die  Nothwendigkeit 
iiahegelefirt,  dass  zwischen  Ferdinand  und  Böhmen  über  clio 
Wafft  iu  ulit'  vt'rhandclt  werde,  „selbst  w<  !i?i  der  Pfalzgraf  etwas 
von  seinen  l'räemiuentien  und  Würden  reiuittiren"  müsste*),  ja 
einzelne  Personen  aus  Bethlens  Umgebung  gingen  so  weit, 
den  Böhmen  die  Annahme  des  Waffenstillstandes  unter  jeder 
Bedingung  anzurathen.  Dohna  begegnete  diesen  Vorstel- 
lungen in  einer  Weise,  die  zeigte,  dass  der  Pfalzgraf  und 
seine  Bäthe  den  Sinn  des  kaiserlichen  Briefes  richtig  aufge- 
fasfit  hatten :  er  erklärte  nämlich  schon  deshalb  jede  Waffen- 
stillhtandsverliandhing  mit  Ferdinand  für  unmügUcli,  weil 
der  Pfalzgraf  nur  als  König  von  Böhmen  um  denselben  an- 
suchen könne,  der  Kaiser  ihn  aber  als  solchen  nicht  an- 
erkennen wolle*  Fechy  schlug  zur  Vermeidung  dieser 
Schwierigkeit  vor,  dass  Bethlen  um  den  Waffenstillstand  an- 
suchen solle,  er  könne  hiebei  dem  Kaiser  den  königlichen 
Titel  ohne  besondere  Bezeichnung  des  Landes  zugestehen  und 
so  dessen  vorlttufigen  Ansprüchen  auf  Böhmen  genfigen.  Es 
scheint,  als  ob  Pechy  diesmal  den  Vortheil  des  Kaisers  ener- 
gisch gewahrt  habe,  wenn  wir  einem  Schreiben,  in  dem  er 
über  die  Veriiandhingeu  Dohna  s  an  die  Herrn  von  Meggaii 
und  Breuner  benchtet,  aufs  Wort  glauben  sollen.  Er  be- 
hauptet wenigstens  die  Anschauung  vertreten  zu  haben,  dass 
der  Ffalzgraf  im  Falle  es  zu  ernstlichen  Friedensverbandlungen 
kommen  sollte,  sich  aus  Böhmen  entfernen  müsse,  um  die 
schliessliche  Beilegung  der  Streitigkeiten  jenen  zu  fiberlassen, 
die  zunächst  dabei  betheiligt  seien.  Wir  können  uns  nicht 
des  Zweifels  an  der  Wahrheit  dieser  Behauptung  erwehren, 
weil  Dohna  in  seinem  Berichte  über  die  kaschauer  Verhaiitl- 
iungen  ihrer  nicht  erwähnt,  obwohl  er  zu2;ibt,  dass  sich  in  der 
Umgebung  Bethlens  feindliche  Stimmungen  geltend  machton. 
Lauteten  aber  die  Aeusserungen  Pechy's  in  der  That  so,  wie 


•)   MfiDchner  8t.  A.  Christoph  von  Dohna  an  Friedrich  dd.  Bitsch.  S9.  Febr. 
1$S0.  Ebendai.  Dohna  so  Anhalt  dd.  Brünn  15.  WSn  1620. 
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er  über  sie  nach  Wien   berichtete,*)  dann  kann  man  nicht 
zweifeln,  dass  das  Mittel,  durch  das  ihn  die  kaiserlichen  Ge* 
sandten  in  Pressburg  gewonnen  hatten,  nur  Geld  gewesen  sei. 
Dohna  hatte  also  das  Ziel  nicht  erreicht,  um  dessentwillen 

er  nach  Kaschau  geschickt  worden  war,  nämlich  den  Wieder- 
anschluss  Bcthlunb  au  Friedrich  zur  gemeinsamen  Bt-käuiptunsr 
des  Kaiser»,  »md  8o  musste  er  sich  damit  be^iiÜM^en,  dass  Bcthk  n 
die  Einleituii;^^  der  Wafrenntilistandsverhandlungen  aiit  »ich  zu 
nehmen  versprach.  Kr  beeilte  sich  diese  Nachricht  dem  Pfala- 
grafen  zu.  ührrbringen  und  reiste  deshalb  noch  am  selben  Tage, 
an  dem  er  in  Kaschau  augekommen  war,  in  Begleitung  des 
Grafen  Ualler  zurück. 

-  Kaum  hatte  der  Fürst  von  Siebenbürgen  diesen  Angriff 
auf  seine  vorläufig  friedliche  Politik  abgeschlagen,  so  stand 
ihm  schon  ein  zweiter  durch  einen  Apjenten  des  Fürsten  von 
iö2o  Anhalt  bevor.  Anhalt,  der  seil  Ende  Februar  das  Konijuaii<h> 
über  die  böhmische  Armee  anp:«  treten  hatte  und  mit  der- 
selben, wie  erzählt  werden  wird;  in  Niederdsterreich  bei  £ggen* 
bürg  stand  und  nicht  olme  Besorgniss  den  buqunisehen  Angriften 
entgegensah,  war  durch  die  Nachricht  vom  Waffenstillstände 
unangenehm  berührt  und  suchte  deshalb  den  Fürsten  von  Sie* 
bonbürgen  auf  dem  betretenen  Wege  zurückzuhalten,  indem 
er  zu  diesem  Zwecke  seinen  Sekretitr  Wild  an  ihn  abschickte. 
Wenn  !-a<  lik iimlige  Vorstellungen  Betlden  anderen  Sinnes  hätten 
maelicii  k<mnen,  so  würde  Wild  seinen  Zweek  erreicht 
haben :  er  sollte  die  Kurzsichtigkeit  des  Fürsten  tiidehi,  da 
der  Kaiser  die  ihm  bewilligte  Waffenruhe  nur  dazu  benützen 
werde,  um  desto  wuchtigere  Schlage  gegen  Böhmen  zu  fuhren, 
Bethien  soUo  rasch  wieder  zu  den  Waffen  greifen,  3000—4000 
Husaren  der  böhmischen  Armee  zu  Hilfe  schicken  und  selbst 
in  Oesterreich  und  Steiermark  einfallen.  Ein  Vorwand  sei  dalür 
leicht  zu  finden,  auch  könne  er  ericlären,  dass  er  sich  zarüi^- 
ziehen  werde,  wenn  Ferdinand  thatsächlieh  ciueu  allgeineiiieii 
Watieiistillstnnd  bewilli;;en  würde.**)  So  wenic:  aber  Dohiia"- 
Vorstelluugeu  bei  Bethien  gefruchtet  hatten,  so  wenig  brachte 

*)  Vcvhy  au  Mepgau  ouü  lircuuer,  Kiiücbau  dd.  23.  Febr.  1620.   B«i  Für»- 
luibor  H.  a.  O. 

**;  Miiuchcnr  ÖUaU- Archiv :  Inslnu  tiou  tiir  Wild  dd.  l4./j4.  Febr.  1620. 
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Wild  einen  Wechsel  m  seinen  Absichten  su  Wege  und  auch 
em  dritter  Gesandter,  ein  gewisser  Andreas  Pogner,  den  ver- 

iiiuihlicli       Stände  von  Oesterreich  nach  Kascliau  abgeschickt 
hatten,  konnte   sich  keines  grösseren  EHblges  rühmen.  Der 
Kanzler  Pechy  führte  diesem  letzeren  gegenüber  eine  Sprache, 
die  so  sonderbar  khing,   dass  über  seine  Bestechung  kein 
Zweifel  mehr  bestehen  konnte.    Und  in  der  That,  was  sollte 
es  heissen,  wenn  Pechy  sich  in  Vorwürfen  gegen  die  Stände 
▼on  Oesterreich,  Böhmen  uud  Mähren  ergoss  und  sie  beschul* 
digtCy  dass  sie  dem  Frieden  mit  dem  Kaiser  abgeneigt  seien; 
was  sollte  diese  Sprachen  in  dem  Munde  eines  Mannes,  der  in 
den  Diensten  liethlens  ?>t.ind.   der   seihst  am  grimmigsten  und 
gewiss  nieht  mit  grössei'em  Ueelite  den  Kaiser  befehdet  hatte?*) 
Grat'  lialler,  durch  den  Betlileu  die  Friedensverhandlungen 
mit  dem  Kaiser  einleiten  wollte,  laugte  indessen  in  Wien  an 
und  brachte  nicht  bloss  die  Schreiben  seines  Herrn  nut,  sondern 
auch  einen  Brief  des  Palatins  Forgach,  in  dem  derselbe  dem 
Kaiser  anf  das  inständigste  den  Abschluss  des  Waffenstillstan- 
des mit  Böhmen  anriet.    Malier  suchte  den  Kaiser  zur  Ge- 
währung desselben  auf  die  Dauer  eines  Monates  zu  bewegen, 
aber  was  er  auch  immer  vorbringen  mochte,  er  gelangte  nieht 
zu  seinem  Ziele.  In  zwei  nach  einander  an  Bethlen  gerichteteny.  Mara 
Briefen  erklärte  der  Kaiser  den  Böhmen  keinen  Waffenstillstand 
bewilligen  zu  können,  er  sei  nur  bereit  mit  ihnen  in  Unter- 
handlung zu  treten  und  zu  diesem  Zwecke  ihren  Gesandten 
freies  Geleite  zu  bewilligen.   £inen  Waffenstillstand  wollte  er 
nur  dann  gewähren,  wenn  die  Bdhmen  ihm  beim  Beginne  der 
Verhandlungen   passende  Friedensbedingungen  vorschlügen, 
unter  welchen  er  vor  allem  ihre  Unterwerfung  verstand.**)  Mit 
dem   letzteren  der   beiden  Schreiben   schickte  Ferdinand  den 
ReiclishotVath   I.aininc^er  nach   Kasehau   ab,   damit  er  durch 
mündliche  Erläuterungen  dein  abweialicheu  Bescheid  den  Staehel 
benehme  und  wo  möglich  Bethlen  von  feindlichen  Schritten 
zurückhalte.  Denn  auf  einen  Friedensbruch  von  Seite  Ungarns 

♦)  Münclinor  Stn;ils-  \rchiv;  Pogner's  Brief  mi?  dd.  7.  März  1620.  Klxnda- 
sen>st:  Die  ^iederiwtemichischeD  Stände  au  BeUilen  Qabor  dd.  10- 
März  1620. 

**)  Mimebner  Beicbs-ArcJiiv :  Ferdinand  an  üetUen  dd.  9.  Mära  1G2Q. 
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masBte  Ferdinand  gefasst  sein,  da  Bethlen  durcli  seinen  (Ge- 
sandten (.lie  Erkliirung  abgegeben  hatte,  da-^s  er  es  nicht  ver- 
liindern  könnte,  wenn  der  ungarische  Adel  im  Falle  der  län- 
geren ]^  teiidung  Böhmens  den  befreundeten  Nachbarn  zu  Hilfo 
eilen  wurde.  Auf  diese  Gefahr  wollte  es  Ferdinand  ankommen 
lassen,  da  jener  grosso  Bund  zu  seinen  Gunsten  dem  Abschlüsse 
nahe  war,  auf  den  Bethlen  zu  Pressburg  hingedeutet  hatte  ^) 

Die  Entschlossenheit,   mit  der  der   Kaiser  bezfigUch 

Böhmens  auftrat,  legte  dem  Fürsten  von  Siebenbürgen  die  Er- 
wägung nahe,  ob  er  sieli  nicht  zu  einem  neuen  Angriffe  vor- 
bereiten müsse,    zumal   beruhigende  Nachrichten    aus  Kon- 
stantinopel  einliefen,  die  ihn  von  dort  aus  keine  Durchkreu* 
zung  seiner  Pläne  befSärchten  Hessen.  Als  ihm  das  erste  kaber- 
liehe  Schreiben  zukam,  schrieb  er  von  KaschaUi  wo  er  jetst 
bleibend  seine  Residenz  aufgeschlagen  hatte,  an  den  Kaiser 
einen  Brief,  der  als  eine  Art  Verwarnung  aufgc&sst  werden 
löHirsmuss.   In  demselben  warf  er  einen  Rttckblick  auf  die  press- 
burger  Verhandlungen  und  erinnerte  daran,  dass   ein  Punkt 
des  mit  ihm  abgeschlossenen  Vertrags  dahin   gelautet  habe, 
dass  den  Böhmen  ein  Waffenstillstand   bewilligt  werden  solle. 
Er  (Bethlen)  würde  sieh  einer  schlimmon  Beurtheilung  aus- 
setzen, wenn  er  die  Nichteinhaltung  dieses  Punktes  zugäbe, 
zumal  die  ungarischen  Stände  mit  den  böhmischen  ein  inniges 
Bttndniss  zur  wechselseitigen  Unterstützung  geschlossen  hätten 
und  nicht  die  fernere  Bedrückung  der  Böhmen  zugeben  würden,**] 
Bethlen  beachtete  bei  diesen  Vorwürfen  nicht  den  Umstand, 
dass  der  Kaiser  bei  der  U;iüliciiung  der  pressburger  Verträge 
kein  llehl  daraus  gemacht  hatte,   dass  er   in  den  böhmischen 
Waffenstillstand   nicht  einwilligen  wolle,  und   man   muss  sich 
deshalb  wundern,  wie  Bethlen  die  Stirn  haben  konnte  gegen 
den  Kaiser  eine  S]U'ache  zu  führen,  als  ob  dieser  sich  eines 
Wortbruches  schuldig  gemacht  hätte.  Aber  wie  es  sich  ihm  in 
Pressburg  nur  uro  die  Wahrung  seines  Vortheils,  ob  nun  mit 
Hilfe  der  Böhmen  oder  des  Kaisers,  gehandelt  hatte,  so  wollte 


*)  Inii.shruckcr  Stattlialterei •  Archiv:  Ferdimuid  an  En&henog  Lttopold  dd, 

Wien  18.  März  1G20. 
*)  Müachaer  Ötaftts- Archiv :  Bethlen  an  Ferdinand  dd.  Ib.  Mä»  1620. 
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er  durch  seine  auf  bewunst*  i  Lüge  IjcruheiKlen  lii^hauptmigcn 
ilnnsclben  auch  jetzt  wahren  und  BoiDen  bevorstohoadeu  Bruch 
recht  Icrtigen. 

Seine  auf  die  Bekämpfung  des  Kaisera  gerichteten  Ab- 
sichten fiinden  bei  den  ungariBchen  Würdenträgern  und  Mag- 
naten, die  bei  ihm  in  Kaschau  wellten,  vielfachen  Anklang 
und  wahrscheinlich  föhrte  jetzt  auch  Pecliy  eine  andere  Sprache. 
Welche  Meinunp^en  in  der  Umgebung  Bcthlens  die  Oberhand 
gewaiHioii,  davon  gibt  ein  Gutachten  des  Paiatins,  der  sich  im 
Monate  März  bei  dem  Füisten  aufhielt,  das  beste  Zeugnis». 
Er  beschwor  den  Kaiser  in  demselben  den  Böhmen  den  Waf- 
fenstillstand zu  gewähren  und  nicht  einer  unüberlegten  Kach- 
gier zu  fröhncn,  weil  sonst  der  Friede  auch  von  Ungarn  ge- 
brochen würde.*}  Ob  Forgach  so  wenig  Einsicht  hatte, 
nicht  SU  wissen,  dass  für  den  Kaiser  die  Waffenruhe  mit  dem 
Verluste  von  Böhmen  verknüpft  sei  oder  ob  er  Böhmen  för 
verloren  hielt  und  deshalb  Ihm  diesen  Rath  gab,  können  wir 
nicht  ciitscheideu,  wir  fuhren  nur  seine  Meinung  aU;  um  zu 
zeigen,  dass  jetzt  Niemand  in  Kascliau  den  Frieden  mit  dem 
Kaiser  zu  vertlicidigcn  sich  getraute,  wenn  dieser  nicht  die 
Waffen  gegen  Böhmen  ruhen  liess. 

So  geschah  es,  dass  zwei  Tage,  nachdem  Bethlen  das 
Schreiben  an  den  Kaiser  abgeschickt  hatte,  in  seinem  Rathe 
die  Wiederaufnahme  der  Feindseligkeiten  beschlossen  wurde, 

wofern  nicht  binnen  küi'zcster  Frist  den  IJühuK-n  der  Waffen- 
stillstand bewilligt  werden  würde.  **)  Gleichzeitig  wunlo  der 
CJraf  Eraerich  Thurzo,  der  nach  Prag  reisen  sollte,  um  da- 
selbst die  ötelie  Bethlens  bei  der  Taute  des  neugeborenen 
Prinzen  zu  versehen,  beauftragt,  die  Bedingungen  des  Bünd- 
nisses zwischen  Böhmen  und  Ungarn,  das  «u  Pressburg  blos  im 
allgemeinen  abgeschlossen  worden  war,  genau  festzustellen  und 
namentlich  die  fiir  Ungarn  brennende  Frage  der  Beitragsleistung 
zur  Erhaltung  der  ungarischen  Festungen  ins  reine  zu  bringen. 
Zwar  sollte  der  Grat'  in  l^rag  auch  jetzt  dem  Frieden  das 
Wort  reden  und  die  Böhmen  zur  weitgehendsten  Nachgiebigkeit 


*)  Korgach  an  den  KaUiM-  M.  IG.  Miirjs  1620  bei  Finilmber. 
*')  Pech/  an  die  öatcrreicben  Sttode  dd.  17.  März»  1620. 
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in  alk'u  Fonntragtin  aufloidi'rn,  aber  er  sollte  feste  Vcrein- 
baruu<^eii  über  tlie  Truppenstärke  trettVn,  mit  der  sich  Bolitneu 
und  Ungarn  im  Falle  des  weiteren  Krieges  gegen  Ferdinand 
iTMärzunterstützen  sollten.  Am  selben  Tagen  theilte  Pechy  dem 
Fürsten  von  Anhalt  mit;  dass  Betbien  in  Voraussicht  der  Un- 
nachgiebigkeit  des  Kaisera  entsohlosseD  aei,  den  Krieg  wieder 
aufzunehmen  and  mit  einem  Heere  gegen  die  österreichische 
^  Qrenae  zu  rücken.  Er  riet  aus  diesem  Omnde  jedes  voreilige 
Losschlagen  ab,  man  solle  mit  dem  Angr  iffe  wat  ten,  bis  man  sich 
verbunden  haben  würde  und  dem  Feinde  mittlerweile  kleinere 
Erfolge  nicht  wehren.  **) 

Solche  Beschlüsse  waren  in  Kaschau  gefasst  worden,  als 
der  Keichshofrath  Laminger  daselbst  anlangte  und  mündlich 
die  Erklärung  abgab,  dass  der  Kaiser  sich  in  keine  Unter- 
handlungen mit  Böhmen  einlassen  könne,  so  lange  der  Pfidx- 

graf  das  Land  nicht  verlassen  habe  und  seine  Rechte  auf 
dasselbe  nicht  anerkannt  seien.  Laminger  sollte  diese 
Antwort  dem  l'ursten  mit  der  Versicherung  übeibringen, 
dfvss  Ferdinand  ihm  die  versprochenen  Besitzungen  im  lie- 
biete  der  böhmischen  Krone  einräumen  werde,  sobald  er 
zum  Siege  gelangt  sein  würde.  Da  in  Wien  eine  Klage 
von  Homonna  eingelaufen  war,  daas  Bethlen  seine  Borg  Ho- 
monna  belagere  und  auf  diese  Weise  die  vom  Kaiser  beim 
Abschlüsse  des  Waffenstillstandes  gestellte  Bedingung,  seine 
Anhänger  in  ihrem  Besitze  nicht  zu  stören,  verletze,  so 
sollte  Laminger  dagegen  protestiren  mul  vom  Fürston  au<:l] 
verlangen,  dass  er  sich  keine  Willkiirliclikoit  in  der  Ver- 
waltung der  königlichen  Einkünfte  erlaube.  ***)  Einem  Theile 
seiner  Avifträge  kam  Laminger  gleich  in  der  ersten  Audieos 
nach,  die  ihm  Bethleo,  umgeben  von  allen  in  Kaschau  anwe* 
senden  Würdenträgern,  ertheilte.  Er  erklärte,  daaa  sein  Herr 
in  den  bedingungslosen  Waffenstillstand  mit  Böhmen  schon 
deshalb  nicht  einwilligen  könne,  weil  die  Zahl  seiner  Freunde 
und  mit  ihr  sein  lieer  täglich  wachse  und  er  sich  mit  nicfatK 


•)  Katotia  XXX  301  u>..l  folg. 

**)  >!iitirliTirr  Staats- Archiv:  Pochy  an  Auhalt  dd.  K.-iMihan  17.  Win 
luätructiou  ttir  ItamiDger^  bei  Firnbaber  a.  «  O. 
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anderem  als  mit  der  vollen  Wiediirherbtellung  soiiuT  Ivochte 
in  i^olinieii  begnügen  kruinc.  Auf  Bethlen  setze  der  Kaiser  die 
Hoffnung,  dass  die  Waffenruhe  in  Ungarn  nieht  gestört  worden 
würde,  wiewohl  dieselbe  durch  mancherlei  Uebergriffe  TOn 
Seite  dea  Ffimten  dem  Bruche  nahegebracht  werde.*) 

Weder  die  öffentliohe  Anrede  Lamingers  noch  seine  da- 
rauf folgende  Verhandlung  brachten  bei  Bethlen  die  ge- 
wünschte Wirkimg  zuwege:  einige  Genugthuung  hätte  der 
Fürst  dem  Kaiser  in  den  iHiInnischen  Angelegenheiten  gegönnt, 
aber  nimmermehr  den  vollen  Sieg,  Kr  zeigte  dies,  indem  er 
dem  Kaiser  ein  Schriftstück  ü})ermitteltey  das  ihm  aus  Prag 
zugekommen  war  und  in  dem  die  Bedingungen  erörtert  wurden, 
unter  denen  die  ^Böhmen  einen  Waffenstillstand  und  später 
einen  definitiven  Frieden  abzuschliessen  bereit  seien.  Für  den 
Waffenstillstand  verlangten  sie,  dass  der  Kaiser  seine  Truppen 
nach  Steiermark  und  Kürntlien  zuriiek/aelie  und  alle  Plätze, 
die  er  in  Böhmen  besetzt  iialte,  räume  ;  dafür  war  der  Pfalz- 
graf  erbötig  seine  Truppen  aus  Oesterreich  zurückzu/.iehen. 
Als  Bedingung  des  definitiven  Friedens  wurde  vom  Kaiser 
verlangt^  dass  er  auf  Böhmen  ssu  Gunsten  des  Palzgrafen  ver- 
zichte und  sich  mit  dem  königliclien  Titel  und  einer  lebens- 
länglichen Pension  von  300.000  Gulden  begnüge.  Für  diese 
Concession  war  der  F&lzgraf  erbötig  die  böhmischen  Katho- 
liken ihrer  un^etUhrdeten  Existenz  zu  versichern  und  eine 
Wechsellieirat  mit  dem  Hause  Jlalisljurg  ahzuseliiicssen.  **) 
^>elne  nunmclir  cntseliiedene  Parteinahme  für  die  Sache  des 
Aufstandes  zeigte  Bethlen  nicht  bloss  dadurch,  das«  er  die 
böhmischen  Forderungen  .dem  Kaiser  ohne  eine  Bemerkung 
übermittelte  imd  ihm  sonach  ihre  unverkürzte  Annahme 
zurauthetei  sondern  auch  durch  die  Drohung  die  er  seinem3i.März 
in  diesen  Tagen  an  den  Kaiser  abgeschickten  Briefe  zu-  ^^^^ 
fügte.  Er  erklärte  nämlich  offen,  dass  er  der  Bekriegung 
der  Böhmen  nicht  weiter  zusehen  könne  und  dem  Kaiser  nur 
die  Friest  vdu  25  Tagen  zugestehe,  iunerlialb  welelier  er  sich 
eotächeiden  müsse,  ob  er  die  Waffen  ruiien  lassen  wolle  oder 


*)  Münchner  Ri*iolisarchiv :  Luniin^or»  Anspraclio. 
'*^)  Müncboer  Ueu'hflarcliiv :  Bethlen  an  Ferdinand  dd.  31.  Mäez.  1620. 
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nicht.  Dem  Füröten  vod  Anhalt  theüto  «i*  drei  Tage  später 
den  Inhalt  der  an  den  Kaiser  gerichteten  Zuschrift  mit  und 
in  gleicher  Weise  kündete  er  den  niederüstcrreichischen  Standen 
seinen  Beistand  an,  wenn  Ferdinand  sich  nicht  sur  fnediiehen 
Beilegung  der  Streitigkeiten  entschliessen  Bollte.  Da  er  den 
gröBsten  Theil  seines  Heres  entlassen  hatte  |  ordnete  er 
die  Anwerbung  einiger  Tausend  Mann  an,  um  dieselben  im 
Feld  m  schicken,  sobald  die  Frist  von  25  Tagen  nutzlos 
vorstrichen  sein  würde.  Alle  llluäionen,  die  man  auf 
kaisei  lieher  Seite  hegen  mochte,  dass  man  Bethlen  von  der 
Unterstützung  der  Böhmen  abhalten  würde^  mussten  somit  bald 
ein  Endo  nehmen.*^) 


*)  Miittchner  Reich«arcbiv:  Betblen  «n  Anhalt  Kaschaa  dd.  8.  April  1^ 
SKobsisches  Staatsarbbiv :  Betbleti  an  di«  niedcrGsterreicInich««  Stfaie 
te.  April  1630. 
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Die  Eutvi'ickliiug  der  kaiserlichen  Allianzen. 

I  Dia  «ocietas  cliri?jtianae  dofcnsimil'^  'mL  r  der  <  liriitliclie  V«'rfWidiiniii);"*''""'I- 
^uikn.  Der  Zusuif  tl«fr  Truppen  auh  Italien.  Ounto's  uu«I  Erabercug 
AlbreAta  Scbreifaen  nach  8pu)i«n.  Philipps  in  Sebwieli«.  Reformplim  des 
spanlMh«!!  fitular»tb«8.  U^-Ue  Philipp.^  nach  Lissabon.  Srine  Krkrankiuig. 
Khevfniiillor  \mA  Prty  Lub  de  AUag«.  Kbevonhillcr  beim  König.  Ent- 
iKiiliU^  l'hilippü  111. 

II  VerhandiaBgon  wegen  Wiedeniafrlehtiiiig  der  Liga.  Branea«'«  nnd  Enbenog 
LeopolÜH  K«*i»e  zu  <l»Mitsclien  Fürsten.    Konvent  von  <  )b*rw€!«fl.  Vi-r- 

haniHunL,'!  n  Ki'rtlinan>l-  mit  Mixitnili«n  von  R*i«>ni.  Die  ZuHimimoiikiiiiO  in 
luichitH'lt.  M&xiuiilian  »a^^t  «lein  Kaiser  Hilt<>  zu  uuil  «tcblitMUtt  mit  ihm  den 
VeHrag  aa  llflneben  am  8.  Oktober  1619.    Der  Konveirt  v<Ni  WflrsburK. 

in  BeiniihunK«  n,  den  Papst  zur  IlilAdcistani^  himnzuziehen.  Verspn  <  luin;j;.Mi 
und  Loistungpn  Paula  V.  Sigismund  von  Polen  und  dio  |K>lniMchf  Hille. 
L«ukcni  Sendung  nach  Madrid.  Sein  Urtheil  Uber  di«  spaniMTben  VerbäJtoiwM!. 

IV  Der  Oroeab^raog  tob  Floreoa.  Wake  fai  Turin.  Der  Hersog  rem  Savo^en 
suoht  V»  Iii  Jii;  fi'ir  <!.  ii  lYnlz^jrafi'n  zu  ^on  iiuii  n.  \)<  r  Il.  r/n;,'  Mii  }it  si»'h 
Spanien  zu  nähern  und  w  ünscht  auch  mit  FiTtiinand  in  L  nterhaitdlun^en  zu 
treten.  Spanien  verlangt  vom  Herzog  den  Durchzug  für  aein«  Trupp<^n.  Der 
Hanog  bewUligt  densi  lbon.  Kr  sieht  «leb  in  deinen  Krwarningen  betOglirh 
Ferdinande  gettnacbt  Vergebliche  Ueiea  der  Ugiatiaeben  Geaandten  nncb  Torln. 


I 

Als  Ik'tiilen  Ga]»nr  im  Monate  November  g*»gen  Wien  im  1619 
Anzüge  war  und  die  AuBsiclitcn  Ferdinaods  trotz  der  erlangten 
Kaiserwürde  sich  immer  schlechter  za  gestalten  .schienen^  be- 
scliftftigten  sich  einige  seiner  Anhänger  mit  dem  Gedankeni 
ob  nicht  durch  einen,  die  ganze  katholische  Christenheit  nm« 
fassenden  Bund  die  Mittel  herbeigeschafft  werden  kennten, 
die  ihn  in  den  Stund  setzen  möchten»  seiner  Gegner  Herr 
SU  werde».  Man  wollte  die  staatlichfn  Auktoritäten  nicht 
TM  diesem  Bunde  heranziehen,  s  i  dt  i  n  mn  verlangen^  da«<s  sin 
tlemsclbeii  nicht  hindonul  entgcgentrt^tcn  sollten  tmd  giaublc 
in  diesem  Falle  gewiss  zu  sein,  dass  die  ganze  katholisehe 
Christenheit  sich  zu  freiwilligen  H(;itnlgon  verstehen  würde, 
so  dass  man  nur  nöthig  haben  werde  in  Deutschland,  Italien 
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und  Frankreich  Samuiclkasscn  uulzustellcn,  um  einlaufenden 
Summen  eiuzukassiren  und  zur  weiteren  Verwendung  bereit 
zu  lialten.  Man  gab  sich  der  Erwartung  hin,  dass  jeder  rei- 
chere Beneficiat  und  jedes  noch  8o  anne  Kloster  die  Unter- 
haltung und  Ansrfiatung  eines  oder  mehrerer  Kriegsleute  auf 
sich  nehmen  würde  und  dass  auch  auf  diese  Weise  das  kaiser- 
liche Heer  betrilchttich  verstärkt  werden  könnte.    Diesen  tod 

?(n9  Personen   gehegten   IMünen  j^ab  der  kaiserliche 

HolTtHmnierriekretär  Arnoldinus*  von  Klarstein  eint  n  Ijostininilen 
Ausdruck,  ind^m  er  dem  Kaiser  die  Statuten  eines  Bundes 
vorlegte^  der  den  Namen  des  christlichen  Vertheidigungsbundeä 
(societas  christianae  defensionis)  führen  sollte.*)  Derselbe 
sollte  sich  in  allen  Ländern  die  Vertheidigung  der  katholischen 
Interessen  angelegen  sein  lassen  und  da  diese  jetst  in  Böhmen 
gefährdet  waren,  so  sollte  er  dem  Kaiser  bei  der  Wiederer- 
ohertmg  dieses  Land(>fl  behülflich  sein. 

Wenn  Arnohlin  und  seine  Freunde  hedacliten.  zu  welchen 
Gütern  und  Anstren<^imgen  die  Chiistenlu  iL /.ur  Zeit  der  Kreuz- 
züge  bereit  gewesen  war,  so  mochten  sie  sich  mit  der  Hoflnuiig 
schmeicheln,  dass  wenigstens  ein  Theil  dieser  Opferwilligkeit 
noch  vorhanden  sei.  Als  der  Plan  dem  Kaiser  vorgelegt  und 
seine  Zustimmung  zur  Errichtung  der  verschiedenen  Sammel- 
kassen verlangt  wurde,  scheint  auch  er  sich  in  Illusionen  ge< 
wiegt  zu  haben,  denn  er  bestätigte  nicht  nur  die  Gesellschsft 
und  den  ihm  vorgelegten  Plan,  sondern  gab  dem  Sekretir 
Arnoldin  zugleich  den  Auftrag,  zu  den  einzelnen  deutschen 
Bischöfen  und  Fürsten  zu  reisen  und  nie  um  ihre  Erl;iubni<»s 
zu  ersuchen,  dass  der  Bund  auf  ilirem  Gtibiete  Filialen  er- 

1620  richten  dürfe.  Anfangs  Februar  trat  Arnoldin  seine  Keise  an 
versehen  mit  einer  Menge  kaiserlicher  Empfehlungsschreiben, 
durch  die  der  Zweck  seiner  gesandtschaf^lichen  Mission  ge- 
fördert werden  sollte.  Qleich  im  Beginn  derselben  konnte  n 
sich  jedoch  uberzeugen,  dass  sein  Plan  keine  Aussicht  habe 
sich  zu  verwirklichen  und  dass  nu\n  durch  freiwillige  Beiträge 
kein    Heer    werde   unterhalten  können.    Denn   als  er  voo 


*)  Anioldiiiua  an   den  Kaiser  im  Novombor  1619,  Wiener  St.  A.  BSbn. 
ätattb.  A.  t^tatuta  societatU  cbriatiaaae  defensionis. 
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Aschaffenburg  ans  dem  Kaiser  über  seine  bisherigen  Erfulgc-^ 
berichtete,  war  er  offen  genug,'  das  FehlBchlagen  derselben 
einzugestehen  und  sich  einem  Rathschlag  beizugesellen ,  den 
ihm  einer  der  von  ihm  besuchten  Fürsten  gegeben  hatte  und 
der  dahin  lantetp,  dass  der  Kaiser  vorerst  nicht  freiwillige 
Gaben  erwarten,  sondern  suchen  solle,  seine  Feinde  mit  seinen 
eigenen  Mitteln  und  d*  lu  n  seiner  Freunde  zu  bukUmpfen  und 
dann  eilig  ins  Keicli  /Jelien  und  dii^elbst  die  Katholiken  nicht 
bloss  mit  guten  Worten,  sondern  selbst  mit  Drohungen  zur 
Hilfeleistung  zwingen  solle.  Der  christliehe  Vertheidigungs- 
bund  zeigte  sich  gleich  bei  seiner  Gebuit  als  lebensunfähig 
und  erfölUe  nicht  die  geringste  Hoffnung,  die  man  an  ihn  ge> 
knüpft  hatte.*)  Gleichwohl  setzte  Amoldin  seine  Reise  zur 
Begründung  dieser  Gesellschaft  noch  einige  Monate  fort,  aber 
selbstverständlich  ohne  jedes  gn  ifb.ire  Resultat.**) 

Schon  lange,  l)ev(ir  Arnoldin  mit  «einem  cliristlii'lien  Ver- 
theidigunp;8bund  auttraf,  liatte  man  sicli  von  Wien  aus  um  die 
Allianz  sämmtlicher  katholischer  Fürsten  bemüht  und  diese 
Anstrengungen  waren  von  besserem  Erfolge  gekrönt.  Denn 
wiewohl  Ferdinand  zur  Zeit  der  amoldinischen  Rundreise  nur 
Aber  die  bisherigen  Bundesgenossen  verfögte,  so  hatte  er  doch 
bereits  zu  Ende  des  J.  1019  die  Gewisaheit  erlangt,  dass  er 
im  Laufe  des  folgenden  Jahres  mit  Sicherheit  auf  die  Hilfe 
einer  luiehtbaren  Coalition  zählen  könne.  Bei  Gelet;euln  it 
der  pressburger  Verliandlun<^en  sprach  Belhlon  flaboi-  die  lie- 
hauptnng  aus,  dass  sich  die  f^esammte  katholische  Welt  zur 
Unterstützung  des  Kaisers  rüste  und  dass  Spanien,  der  Papst 
und  die  deutschen  Katholiken,  ja  sellist  Frankreich  und  Kur- 
flachsen  zu  seiner  Hilfe  bereit  seien.  Wir  können  nicht  glauben 
dass  der  Fürst  das  Zustandekommen  einer  solchen  Coalition 
vennuthet  oder  gar  für  gewiss  gehalten  habe^  uns  scheint  es, 
dass  er  in  der  Unterhandlung  mit  den  böhmischen  Gesandten 
nur  ein  Schreekgespcn«t  an  die  Wand  malen  wollte,  um  die- 
selben zu  grösserer  Nachgiebigkeit  gegen  seine  Wünsche  zu 

•)  Wiener  St.-A.  Boliom.  Fi  nlinaiui  ai>  Kiirrntiin/  <U1.  13.  Februar  1620.  — 
Ebend.  Arnoldinun  an  Ferdinand  dd.  24.  März  1020. 
**)  Alberia«  et  Elinabeth  Hispiiiifiiriim  Itifiuis  approbant  inntitatom  de  sodali« 
Ut«  ehrisUanae  defmsionis  dd.  20.  Mai  16*20. 
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veranlassen.  Denn  dass  sic!i  nuch  Frankreich  für  Ferdinand 
erklären  und  so  der  ererbten  i^'eindschatt  gegen  die  Habs- 
burger entsagoQ  werde,  und  dass  Sachsen  so  weit  den  Prote- 
stantismus vcriiiugnen  würde,  um  denselben  in  Böhmen  za 
bekämpfen,  das  konnte  Bethlen,  der  von  den  treibenden  Kräften 
in  den  europäischen  Kabineten  keine  nähere  Eenntniss  hatte, 
sondern  nur  nach  den  bisherigen  Vorkommnissen  urtheilte,  mcht 
vermuthen.  Und  doch  trat  das  Unglaubliche  und  Ungeahnte 
ein:  im  Winter  1G19/20  hereitete  sich  eine  Coalition  in  dem 
oben  nngedeuteton  Umfange  vor,  durch  flie  Ferdinand  7uni 
vollen  Siege  an  langen  sollte.  Vorbereitet  wurde  dieaelbe  schon 
im  Jahre  1019^  doch  erst  im  St^nuner  1620  war  sie  so  weit 
gediehen,  dass  sie  den  Kaiser  mit  ihren  Streitkräften  unter- 
stiitsen  konnte. 

Unter  den  Mitgliedern  der  Coalition  müssen  wir  in  erster 
Reihe  Spanien  nennen,  wiewohl  dies  überflüssig  scheint,  da 
sich  ja  die  spanische  Hilfe  für  Ferdinand  von  selbst  verstand. 
Und  doch  niuss  Spanien  immer  wieder  zuerst  p^enaniit  werden, 
da  sich  Philijjp  zu  Ende  des  J.  1019  fiir  dtii  Kainer  /.u  neuen 
C)[)fern  entschloss,  die  alles,  was  er  bis  dahin  geleistet  hatte, 
überboten.  Wir  müssen  deshalb  vor  allem  darüber  berichten, 
was  Philipp  für  seinen  Vetter  zn  thun  beabsichtigte  und  später 
thatsäohlich  leistete. 

Unter  den  Truppen^  die  im  Frühjahr  1619  auf  Kosten 
Spaniens  ausgerüstet  wnrden,  und  Ferdinand  II  sn  Hilfe  ziehen 
sollten,  wurden  aueli  ITHJ^M)  Itiilii-ner  angeführt,  deren  ni^ichen 
Zuzug  Oilate  in  Ausöiclit  stellte.  Der  (Jesaiidle  hatte  jedoch 
die  verschiedenen  Hindernisse  nicht  in  Anschlag  gebracht,  <lic 
sich  dem  Anmärsche  dieser  Truppen  entgegenstellten,  denn 
thatsächlieh  traten  nicht  15(KX),  sondern  nur  7000  Mann  ihren 
Weg  aus  Italien  nacli  Deutschland  an  und  auch  diese  langten 
nicht  schon  im  Frühjahre  daselbst  an,  sondern  hielten  erst  im 
1619  Spätherbst,  am  15.  November,  ihren  Einzug  in  Innsbruck. 
Bezüglich  dieser  7000  Mann  traf  im  De25ember  ein  Befehl  ein, 
nach  welcheni  nur  3000  Mann  ihren  Marsch  naeh  ( Österreic  h 
fortsetzen,  -41  «K)  Mann  aber  nach  dem  Elsass  gehen  und  dort 
Winterquartiere  nehmen  sollten,  um  dann  das  Heer  in  Flandern 
zu  verstärken.    Da  dieser  Befehl  zu  spät  eintraf,  um  ausgeführt 
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zu  werden,  indem  die  Ituiicner  der  österreichisccbeu  Grenze 
viel  zu  nahe  gekommen  waren,  als  dass  jetzt  eine  Theilung 
hätte  vorgenommen  werden  können,  so  batOnate,  man  möchte 
dieselben  sammt  und  sonders  Ferdinand  zar  Verfitgung  stellen, 
da  ohnedies  in  der  Ti  uppenzahl,  die  ihm  vor  einiger  Zeit  von 
Flandern  zugeschickt  worden  war,  äusserst  belrftehtliohe  Lücken 
eingeritisen  seien.  Thatsächlicb  zogen  die  Italiener  nach  Passau, 
und  langten  daselbst  im  Dezember  an.  Eine  Abtbeilung  von 
ihnen  tmt  im  Monat  Januar  den  Marscli  nach  Btibmen  an,  zog 
über  den  goldenen  Steig  nach  Budweis  und  Krummau  und 
laugte  um  den  15.  bis  20.  Januar  an;  der  Rest  blieb  in 
Psssaa  und  hielt  sich  da  noch  einige  Monate  auf.**^ 

Im  November  1619  verlugte  sonach  Ferdinand  über 
keinen  Mann  dieses  italienischen  Zuzug.«}  und  doch  bcduri^ 
er  gerade  jetzt  einer  ausgiebigen  Uilfe,  denn  Thum  war  im 
Verein  mit  den  ungarischen  Truppen  vor  Wien  gerückt:  des 
Kaisers  Lage  war  dadurch  in  den  Monaten  Kovember  und 
Dezember  1619  ebenso  gefilhrdet,  wie  sie  es  im  Monate  MaiseNor. 
desselben  Jsfires  gewesen  war.  Onate  berichtete  fiber  diese 
Zustände  in  verzweifelter  Weise  nach  Spanien ;  man  dringe 
in  den  Kaiser,  er  m()<<e  auf  B»jlin:en  und  Tingarn  Verzicht 
leisten  und  in  allen  seinen  Krblilndern  die  Relii^ionsfreiheit 
gewähren  und  er  werde  vielleicht  diesen  Forderungen  Gehör 
geben,  nm  sich  Ruhe  zu  ßcbnffen.  Man  habe  den  Herzog 
von  Baiern  dringend  um  Hilfe  ersucht  und  ihn  gebeten 
sein  Volk  mit  den  herankommenden  Italienern  zu  vereinen 
und  gegen  Oberösterreich  zu  ziehen;  nach  seiner  (Onate's) 
Meiming  könne  aber  nur  ein  Angriff  auf  die  Niederpfalz, 
von  Flandern  aus  unternommen,  dem  Kaiser  Lust  seliaf- 
fen  und  deingcmäss  forderte  er  den  König  auf,  sein  früher 
gegebenes  Versprechen  einzulösen,    in  der  That  hatte  Philipp 


*)  Gardiner  Leiten :  Philipp  III  an  Erzherzog  Albrccht  dd.  5.  Nov.  1619. 
Dieser  Brief  iJit  etwas  dunkel  ||ehftllen  und  bekommt  erst  Ltckt  durch 
onate's  Sehreiben  Tom  24«  December  1119  im  Archiv  von  Sima* 
BiaB3387.  Kachrichten  hierüber  auch  im  Münchner  Reichsarchiv:  Tom.  HI 
Fol.  311:  Thum  an  Anhalt  dd.  91.  Jannas  1690.  Ebendaselbst:  Thum  an 
Fels  dd.  99.  Januar  1690. 
Otndsl^:  Qeiohtehl«  d««  a<lt|lkfl|«n  KriefM.  U  B»n4.  24 
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ein  derartiges  VerRprecTien  unmittelbar  nach  der  bulimischen 
KönigBwahl  gegeben,  denn  Ferdinand  theilte  dasselbe  dem 
Hereog  Maximilian  bei  seiner  Rückreise  von  Frankfurt  mit. 

Der  Eindruck  von  Onate's  yerzweifelndem  Briefe  wurde 
durch  zwei  Schreiben  verstärkt,  die  Erzherzog  Aibrecht  zur 

'"^^^^^Selben  Zeit  an  Philipp  III  abschickte.   In  dem  ersten  erklSrte 
auch  er^  dass  er  f&r  Ferdinand  keine  andere  Rettung  sehe,  als 
wenn  der  König  von  Spanien  von     Ländern  aus  einen  Angriff 
auf  die  Niederpfalz  anordne,  der  aber  mindestens  mit  30.^X)0 
Mann  Infanterie  und  8000  Mann  Kavallerie  unternommen  werden 

2i.NovmüsBe.  In  einen}  zweiten  Schreiben  suchte  er  die  Hoffnungen, 
^^^^  die  man  auf  die  Mithilfe  Baiems  und  der  Liga  gesetzt  hatte, 
auf  das  tiefste  herabaustimmen :  der  Herzog  von  Baiem  habe 
seine  MiUiilfe  von  so  vielen  Bedingungen  abhftngtg  gemacht, 
dass  man  daran  zweifehi  dürfe,  ob  sie  je  geleistet  werden 
würde,  und  sollte  dies  dennoch  der  Fall  sein,  so  würde  das 
Haus  Oesterreich  nur  den  grüssteu  Nachilieil  davon  haben,  da 
sich  der  Herzog  an  den  erblichen  Besitzungen  dieses  Hauses 
schadlos  halten  wolle.  Es  bleibe  also  nichts  anderes  übrig, 
als  dass  sich  der  König  zu  dem  Angriff  auf  die  Niederpfala 
entschliesse,  wenn  er  Ferdinand  gründlich  helfen  wolle.*) 

Die  Vorstellungen  des  Erzherzogs  Albrecht  und  des  Qrafen 
vonO£ate  waren  zu  sehr  begründet^  als  dass  sie  bei  Philipp  III 
ohne  Eindruck  geblieben  wftren;  er  war  gern  bereit  zu 
helfen,  handelte  es  sich  doch  um  die  Rettung  seines  Hauses 
und  die  Sicherheit  der  Kirche,  also  um  die  theuersten  Inter- 
essen seines  Lebens,  aber  unter  seiner  mehr  als  2Üjä]!rigen 
Regierung  war  die  Macht  und  Bedeutung  Spaniens  in  einen 
tiefen  Verfall  gerathen  und  dasselbe  zu  ausserordentlichen 
Anstrengungen  unfähig.  Die  Schuld  lag  ebenso  sehr  in  den 
ererbten  Uebelständen,  als  in  der  Unfähigkeit  des  Kdnigs.  Er 
war  ein  frommer  Christ,  gutmüthigen  Herzens^  aber  ein  Feind 
jeglicher  Arbeit  und  Anstrengung,  die  er  gern  auf  die  Schultern 

*)  SimanciM:  £1  Cons^Jo  de  Estado  al  Bej  dd.  28.  Deeemb.  1610.  — 
Oaidinef  Letten  ete.  Eralienog  AlbfOclit  «n  Phllijpii  IH  dd.  tl»  Ko- 
vember  1619.  —  Münchner  StaatBarchiv;  Ferdinand  «b  MudniUiaak, 
ohneDatam.  Die  MünelinenKaoslei  bemerkte  hieni:  fortaa^  10.  Decemb. 
1619. 
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seiner  Günstlingo  abwälzte,  die  jedoeli  das  Beispiel  ihres  Herrn 
allzusehr  befolgten.  Seine  Qotmttüiigkeit  wasste  er  nicht  anders 
zu  bethätigeui  als  indem  er  Qeld  und  Gut  an  seine  Umgebung 
▼erschlendertei  von  der  er  ohne  Unterlass  angebettelt  wurde. 
Rs  hatte  unter  diesen  Umständen  ffir  Spanien  wenig  Werth, 
das8  der  König  jede  Sünde  sclituite  und  nicht  ruhig  schlafen 
zu  koiineii  nklarle,  wenn  er  sein  Gewissen  von  einer  solchen 
bedrückt  fühite:  machte  er  sich  doch  durch  sein  ganzes  Thun 
und  Lassen  der  ärgsten  Unterlassungssünde  an  seinem  Iiande 
schuldig. 

Es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  bei  dieser 
Unikhigkeit  Philipps  III  im  Anfang  des  Jahres  1618  eine 
furchtbare  Ebbe  im  spanischen  Staatssohatae  eintrat,  nirgends 
reichte  das  Geld  fiir  die  tausendfachen  Auslagen^  so  dass  sich 
der  Kon  ig  zuletzt  entschloss,  den  obersten  Rath  von  Cantih'en 
um  ein  Gutachten  zu  ersucheni  wie  der  steigenden  Noth  ab- 
zuUclten  sei. 

Ein  Billet,  datirt  vom  6.  Juni  1G18,  machte  denselben 
mit  dem  königlichen  Auftrage  bekannt  und  veranlasste  damit 
eingehende  Beratbungen,  die  endlich  am  1.  Februar  des  folgen- 
den Jahres  ihren  Abschluss  in  der  Ueberreichnng  des  yerhuig- 
len  Ghitachtens  fiinden.*)  Dasselbe  ist  swar  arm  an  nntabrin- 
genden  Ideen,  wie  das  bei  der  Bildung  der  Betheiligten  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  aber  es  ist  insofeni  nicht  ohne  Inter- 
esse, jiU  es  den  ganzen  Jammer  der  spnnisciien  Mi8«wirth- 
sch&fl  blosslegt  und  einzehie  Ueiimittei  vorschlägt,  auf  die 
man  in  Spanien  nicht  gefasst  sein  mochte.  Die  R&the  warfen 
dem  Könige  Tor,  dass  er  mit  seinen  Mitteln  nie  Haus  zu  halten 
verstanden  und  sein  Einkommen,  sowie  seine  Güter  in  nuts- 
losen  Geschenken  verschleudert  habe.  Habe  er  doch  seit 
seinem  Re^erungsantritte  Güter  im  Werthe  von  54  Millionen 
Thalern  und  ausserdem  über  100  Millionen  in  barcni  lielde 
an  Bittsteller  uiul  (üinstlinge  verseiiwendet.  Seine  Pflicht  sei 
es  diese  Schenkungen  nach  dem  Beispiele  anderer  Künige  zu 
widerrufen  und  so  seine  Kasse  zu  füllen  statt  das  Volk  durch 
weitere  übermässige  Steuern  von  Haus  und  Hof  zu  treiben. 


*)  Lafti«iii«  historia  de  Espan«,  tom.  XV  nnft  Khevenhillers  Anniilan. 

24* 
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Auch  seinen  Hofstaiit  müsse  er  einschränken,  denn  die  Aus- 
lagen für  denselben  seien  nni  zwei  Dritttheile  höher,  als  die 
für  den  Hofstaat  Philipps  II  bei  dessen  Abieben.  —  Von  gros- 
serem Interesse  sind  die  Stellen  des  Gutachtens,  wo  von  dem 
Bauernstand  und  von  den  Mitteln  die  Rede  ist,  wie  diesem  in 
seiner  gedrückten  Lage  au%ehoIfen  werden  könne.  Es 
.  wird  ein  Schuldengesets  vorgeschlagen,  welches  mannigfiMshe 
Vergünstigungen  enthält,  vor  Allem  aber  wird  die  Steuer- 
freiheit des  Adels  und  des  Klerus  verworfen  und  dem  Kötuge 
gerathen.  Niemanden  dieses  Privilepuni  zu  gewähren.  Wenn 
man  bedenkt,  mit  welch'  unsinniger  Hartnileki^dvcit  der  spa- 
nische Klerus  im  19.  Jahrhundert  unter  Ferdinand  VII  seine 
Steuerfreiheit  zu  behaupten  suchte,  so  wird  man  von  Bewun> 
derung  für  jene  Rathgebor  erfüllt,  die  entschlossen  ein  Privi- 
legium angriffen,  bei  dessen  Abschaffung  sie  selbst  gewiss 
mitbetroffen  worden  wären. 

Nach  diesen  Proben,  die  wir  von  dem  Gutachten  gegeben, 
wird  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sieh  dasselbe  ener- 
gisch gegen  die  weitere  Vermehrung  der  Klöster  als  der 
llanptnrsnche  der  steigenden  Verarmung  und  Entvölkerung 
ausspracii.  Allerdings  hatte  damals  die  Zahl  der.  Klöster  und 
ihrer  Bewohner,  sowie  der  Kleriker  überhaupt  eine  Höhe  er- 
reicht, die  jede  Vermuthung  übertrifft  Wenn  wir  hören,  dass 
der  Herzog  von  Lerma  allein  awanzig  Kldster  und  eineKoUe- 
giatkirche  begründete,  so  werden  wir  es  begreiflich  finden, 
dass  zu  setner  Zeit  der  Domikaner-  und  der  Fransiskanerordeo 
in  Spanien  allein  an  32.000  Mitglieder  zShlten  und  dass  die 
Zahl  der  Klei  iker  in  den  Diucesen  Ciibihon  a  und  Parapelona 
sich  .'Ulf  24. (KM)  ^fann  ])elief.  *)  Um  so  aatürÜcher  ist  es,  dass 
der  liath  von  Castilien  den  innigen  Zusammenhang  erkannte, 
in  welchem  die  Entvölkerung  von  Spanien^  der  Verfall  der 
Gewerbe  und  des  Handels  und  die  immer  spärlicher  einlau- 
fenden Steuern  mit  der  Zunahme  einer  Bevölkerungsklasae 
standen^  die  von  allen  Lasten  befreit  war^  nichts  arbeitete  und 

Der  Geschichtiicbreiber  Philipps  III  Qil.  Chmsales  DsviUt,  der  diese 
Zahlen  «ngiht,  sagt  in  richti^r  £tiuiicht  der  Ungeheuerlichkeit  denelfaeii: 
„Tch  bin  aiieh  ein  Priedter,  ich  mnm  aber  gestehen»  dese  wir  ihrer  mehr 
sind,  als  nothwendig  ist/* 
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wenig  oder  keine  Nachkommenschaft  zeugte,  uud  dm  er  sieh 
daher  trotz  seiner  unzweifelhaft  kirchlichen  Gesinnung  energisch 
Dir  die  Verminderung  dieser  Bevölkerungsklasse  aussprach. 
Minder  erleuebtet  zeigte  sich  der  Rsth  von  Castilien  in  seinen 
Ansichten  von  der  Volksbildung.  Die  Schulmeister  sollten 
nur  in  Städten  gehalten,  in  den  Dörleni  aber  ubgeschatVl 
werden,  denn  der  Baucrsniiuia  wolle,  wenn  er  gelehrt  sei,  don 
PHug  niclit  mehr  führen,  sondern  nur  „ein  Pfati'e  oder  Advokat 
sein."  Von  gleicher  Beschränktheit  zcügen  die  Rathscblägc, 
die  zur  EinschrUnkung  des  Luxus  crthcilt  werden:  man  solle 
den  prächtigen  Kleidern  und  kostbaren  Hausgerftthen  aus  der 
Fremde  den  Zugang  nach  Spanien  versperren  uud  jene  Hand- 
werke, die  nur  für  den  Luxus  bestimmt  seien,  gewaltsam 
einschränken. 

Aucli  darin  zeij^te  das  (lutachton  einen  emptindlicKen 
Mangel  an  gereifter  Einsicht,  dass  es  nicht  auf  die  UebeUtäode 
hinwies,  die  in  Folge  der  vollständigen  Abwesenheit  einer  or~ 
deutlichen  Rechtspflege  um  sich  griffen.  Ein  Beispiel,  das  die 
traurigen  Verhftllnisse  grell  beleuchtet,  mag  hier  Platz  finden* 
Zu  Anfang  des  Jahres  1620  wurde  auf  königlicheu  Befehl  in 
Madrid  Öffentlich  ausgerufen,  dass  Kiemand  nach  zehn  Uhr 
Abends  durch  die  Stadt  zu  Pferde  reiten,  Niemand  Pistolen, 
Panzer  und  Kc^llt  r  tragen  und  kein  Handwerker  diese  Gegen- 
stände anteitigeii  dürfe.  Dem  Verkehre  und  dem  redlichen 
£rwerb  wurde  dadurch  eine  egipfindliche  Wunde  geschlageUi 
und  was  war  die  Veranlassung  dazu?  Der  Alroirante  von 
Castilien  hatte  bei  Nacht  einen  seiner  vertrauten  Diener  meuch* 
tings  erschiessen  lassen,  weil  er  ihn  als  seinen  Nebenbuhler 
in  der  Gunst  einer  Dame  erkannt  hatte.  Da  der  Almirante 
seines  Verbrechens  fiberfiihrt  worden  war,  wurde  er  mit 
seinen  Dienern  tauglich  eingezogen  und  nach  Coca  geführt, 
allein  schon  nach  wenigen  'l'agm  begnadigt,  und  nur  in^oteru 
noch  in  seiner  Freiheit  bcscliränkt,  als  er  Coca  nicht  ver- 
lasseUy  sondern  dem  Jagdvergnügen  nur  innerhalb  eines  Um< 
kreises  von  awei  Meilen  obliegen  durfte.*^)   Statt  also  den 


^'XbeTenhÜlei«  Bericht  dd.  81.  KSn  1680,   Wiener  BtaatsMcliiT.  Sps- 
iiicn/ieSO. 
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Almirante  für  sein  Verbrechen  zu  bestrafen,  straite  der  König 
die  Handwerker,  indem  er  sie  in  ihrem  Erwerbe  hemmtei  und 
statt  den  Mdrderi  der  wahrschemlicb  den  Mord  au  Rose  ver- 
tibt  hatte  und  dann  entflohen  war»  zur  Rechenschaft  au  ziehen^ 
▼erbot  der  König,  dass  man  sich  su  einer  bestimmten  Zdt  des 
einzigen  Verkehrsmittels,  dessen  man  sich  in  Spanien  erfreute, 
des  Reitpferdes  bediene.  Eine  derartige  Mieshandlung  der 
Jiistitz  war  damals  in  Frankreich  nicht  seltun :  nber  so  zur 
Kegel  geworden,  wie  in  Spanien,  war  sie  es  uur  in  Polen» 
Ungarn  und  in  einzelnen  italienischen  Gebieten. 

So  mangelhaft  das  Gutachten  auch  war^  es  deutete  doch 
in  einzelnen  Punkten  die  gewichtigsten  Gebrechen  an»  unter 
denen  Spanien  litt,  und  wenn  man  nur  diese  entschlossen  ent- 
fernt hätte,  so  würde  ein  entscheidender  Besserongsprocess 
eingeleitet  worden  sein.  Aber  das  Gutachten  verstiess  zu  sehr 
gegen  alle  bislienVen  LebenR^ewolinliciten  in  Spanien:  es 
störte  den  König  in  soiner  sorglosen  Vergeudung,  es  tastete 
die  Privilegien  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  an,  und  wollte 
für  den  Bauer  Fürsorge  treffen;  welche  andere  Folgen  konnte 
es  haben»  als  dass  es  nach  der  ersten  Aufregung»  die  es  yer- 
ursachte»  bei  Seite  gelegt  wurde?  Der  ROnig  zeigte  selbst 
am  deutlichsten,  wie  wenig  er  sich  um  die  Rathschläge  kOm- 
mere,  die  ihm  ertheilt  wurden,  indem  er  einige  Wochen  nach 
EmpiaiiL'  des  Outichtens  eine  Keise  nach  Portugal  antrat,  ob- 
wohl sich  die  Küthe  treiben  die  königlichen  Reisen  erklart 
hatten,  weil  sie  mit  übermässigen  Auslagen  verbundeu  seien. 
In  Oesellschaft  seines  Sohnes  und  sp&teren  Nachfolgers  und 
seiner  Tochter  Maria  trat  er  mit  einem  ebenso  gUinzenden  als 
zahlreichen  Gefolge  diese  Reise  an  und  entfaltete  eine  könig- 
liche Pracht  in  allen  Orten,  wo  er  seinen  Einzug  hielt 
Kann  es  da  Wunder  nehmen,  dass  diese  Reise,  die  sich  bis 
Lissabon  ausdehnte  und  mclirere  Monate  in  Anspruch  i^ahu). 
den  köni<;lichen  Schutz  vollends  leerte?  —  Als  Philipp  auf  «1er 
Rückreise  wieder  in  die  I\ähe  von  Madrid  gelangte,  wurde  er 
plötzlich  krank  und  musste  sich  in  dem  Orte  Casarrubios 
niederlassen.  Man  fürchtete  fiir  sein  Leben,  überall  wurden 
Gebete  fUr  ihn  augeordnet»  aus  Mjidrid  brachte  man  den  Kdrper 
des  h.  Isidor,  damit  der  König  aus  dem  Anblick  und  der  Be- 
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rtihruDg  des  HeilijOfcn  neue  Kraft  schüpfe.  Die  Krank luit 
naliiii  etwas  ab  uutl  am  4.  Dezember  setzte  er  seine  Ueiae  ^^^^ 
nach  Madrid  fort;  diesrnai  b('\rcgte  sich  der  königliche  Zug 
im  Gefolge  des  kostbaren  h,  LeichDams,  der  in  Begleitung 
von  1000  Windlicktem  auf  einer  Bahre  von  rothem  Sammt 
▼oraogetragen  wurde. 

Körperlich  und  geistig  tief  lierabgestimmt  brachte  Phlilipp 
die  Monate  Desember  und  Januar  su.  Von  Reformpläneu,  su 
denen  eine  tiefere  Einsicht  und  jugendliche  Kraft  gehört  hfttte 
war  jetzt  nicht  die  Rede,  desto  mehr  aber  von  den  Bediäug- 
nissen,  unter  denen  Ferdinand  litt  und  von  der  Pflicht  Phi- 
lipps III  ihm  in  denselben  beizustehen.  Ende  Dezember  1619 
waren  jenö  Briefe  von  Onate  und  dem  Erzherzog  Albrecht 
angelangt,  die  von  der  Noth  des  Kaisers  berichteten  und  als 
einaigen  Weg  der  Rettung  den  Angriff  auf  die  Miederpfala 
empfahlen.  Auch  der  kaiserliche  Gesandte  in  Madrid^  der  Graf 
KhevenhÜler,  strengte  alle  seine  Krftfte  an,  um  den  König  su 
einer  energischen  Hilfeleistung  su  Tcrmögen,  er  bemühte  sich 
die  cinriussreichsten  Mitglieder  des  Staatsrathes  zu  p^ewinnen, 
fand  aber  nur  an  dem  «'hemaligen  Gesandten  S|iHiii('!i8  am 
kaiserlichen  Hofe,  Don  lialihasar  Zuniga,  einen  warmen  i  rcund 
und  Anhänger.  Auch  den  Eifer  der  Erzherzogin  Margaretha 
Uchte  er  von  neuem  an  wecken^  damit  diese  ihren  Einfluss  bei 
dem  Kdnige  su  Gunsten  Ferdinands  aufbiete:  aber  Air  alle 
diese  Bitten  und  Mahnungen  hatte  Philipp  diesmal  nur  taube 
Ohren,  er  erklärte,  das«  es  ihm  nicht  möglich  sei,  Ferdinand 
rait  mehr  Truppen  zu  unterstützen,  als  er  bisher  gethan;  die 
15.000  Mann,  die  er  theils  aus  Flandern,  theils  au^  Italien  ihm 
zu  Hilfe  geäciiickt^  seien  das  Aeusserstc,  was  er  leisten 
könne.  *) 

Obwohl  der  König  durch  den  tranrigen  Stand  seiner  Fi- 
nansen  su  dieser  Weigerung  berechtigt  war,  so  glaubte  Khe- 
▼enhiller  doeh,  dass  dieselbe  vornehmlich  durch  den  königlichen 
Günstling,  den  Herzog  von  Ueeda  und  den  königliehen  Beicht- 
vater und  Groöbiut^uisitor  bra^   Luib   von  Aliaga  vuranlasat 


Mriuchner  Stanfsarc  lilv  :  Kopie  ron  Khevenhiller's  Sclureiben  an  Ferdi- 
fuuid  II  dd.  2Q.  Februar  1620. 
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werde.  Er  legte  uun  Alles  darauf  an^  den  Beichtvater  zu  ge> 
wmnen,  allein  es  gelang  ihm  nicht  einmal  Zutritt  bei  d^^m 
Mönche  su  erhalte,  obwohl  er  sich  wiederholt  io  dessen  Woh- 
nung einfand  und  lange  Zeit  unter  den  Lakaien  und  anderen 
Bittstellern  auf  die  gnädige  Erlaubniss  harrte^  vor  dem  mächtigen 
Gebieter  vn  erscheinen.  Alinea  war  ein  gemeiner  Mensch.  Als 
einfachen  Domiuikaiiürnjünih  liatte  Ilm  der  Herzog  von  Lcrma 
zu  seinem  Beichtvater  gewaiili  und  ihm  darauf  zu  demselben 
Posten  bei  dem  Könige  verholfen,  worauf  AI iag  i  nichts  eiligeres 
au  thuQ  hatte,  als  an  dem  Sturze  seines  Wohlthäters  zu  arbeiten 
und  zu  diesem  Behufe  dem  Sohne  desselbeUi  dem  Henog  von 
Uzeda  die  Hand  zvt  reichen.  Beide  gelangten  zu  ihrem  Ziele^  ^) 
der  König  war  ein  Spielball  in  ihren  Händen ;  was  Wunder,  wenn 
der  Hochmuth  des  ehemaligen  Dominikaners  täglich  Kunafam 
und  sich  in  auff^lÜger  Weise  bei  der  Behandlung  des  kaiser- 
lichen Gesandten  äusserte. 

Nicht  iStolz  war  es,  der  Khoveahiller  zuletzt  antrieb|  dieser 
Behandlung  ein  Ende  zu  machen,  denn  wie  konnte  von  Stola 
bei  einem  Gesandten  die  Bede  sein,  der  die  spanischen  Minister 
im  Namen  seines  Herrn  stets  mit  neuen  Bitten  bedrängte 
und  der  sich,  da  er  seit  Jahr  und  Tag  keine  Besoldung  mehr 
empfangen  hatte,  in  solcher  Noth  befand,  dass  er  durch  seine 
Diener  einen  bairischen  Agenten  um  Ilafcr  für  seine  Pferde 
ersuchen  lassen  miisste,  weil  kein  Kcal  im  Hause  war,  wofür 
er  denselben  hätte  kaufen  könne  n.**)  Niehl  Stolz  also  war  es, 
wohl  aber  die  (allerdings  anfechtbare)  Ueberzeugung,  dass  die 
Interessen  seines  Herrn  mit  denen  Spaniens  identisch  seien, 
die  ihn  endlich  antrieb,  sich  mit  Glewalt  Zutritt  bei  AUaga  su 
verschaffen,  nachdem  er  abermals  vergeblich  in  dem  VorBimmer 
desselben  gewartet  hatte.  Vor  den  erstaunten  Grossinquisitor 
tretend,  hielt  er  ihm  eine  Vorlesung  über  die  Verpflichtung 
des  Königs,  dem  Kaiser  zu  helfen:  wenn  er  sich  dazu  nicht 
aus  verwandtscliaftlichcn  Rücksieiiten  l«e\vogen  fühle,  bo  sei  er 
dazu  im  Interesse  der  katholischen  Kirclio  verpflichtet  und 
seine  (des  Beichtvaters)  Pflicht  sei  es,  den  König  ohne  Unt^- 


*)  Latueiite  liistoria  do  Espaua. 
**)  Muncliner  StaatMirehiv :  Leuker  «n  Hsxtmilisn  dd.  86.  MSi  1«80.  MaiM. 
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ia?»»  zu  inahn«»n,  wvnn  er  säiimi;^  sei.  Ferdinand  habe  iniVcr- 
traxicn  aut  spanische  Hilfe  jeden  Ausgleich  abgelehnt,  werd« 
ihm  die»e  sieht  zu  Theil  und  erfolge  kein  Angriff  auf  die  Nie- 
dcrpfatz,  so  bleibe  ihm  (Kbevenhiller)  oichts  anderes  übrig,  all 
sich  atif  die  Fest  su  sctKen,  nach  Hau«e  sa  reisen  und  seinem 
Herrn  zu  rathen,  mit  seinen  Feinden  auf  ii^nd  eine  Weise 
Frieden  zu  schliessen.  Spanien  werde  die  üblen  Folgen  su 
tragen  haben,  Flandern  und  die  iüilienischen  Besitzungen  wiii  den 
verloren  gehen  und  der  König  uuf  einen  Winkel  von  Spauion 
beschränkt  bleiben.  Als  Aliagu  ;iut  diese  Ansprüche  ablehnend 
autwortete  und  erklärte,  dass  der  König  nicht  mehr  thun  kdnne, 
als  er  bisher  gethan,  frug  Khevenhiller,  ob  dies  seine  eigene 
Meinmig  oder  die  des  Königs  sei.  Der  Beichtvater,  durch  diese 
Bemerkung  nicht  wenig  befremdet,  forderte  eine  Erläuterung 
und  erhielt  sie  von  Kheyenhiller  in  noch  heftigerem  Tone. 
Wenn  dies,  so  erklärte  er,  die  Meinung  des  Königs  sei,  so  be- 
trachte  er  denselben  als  den  gefährlieh^teii  Feind  de.s  Kaisers, 
weil  er  diesen  trotz  aller  Zusagen  in  der  ärgsten  Noth  stecken 
lasse,  er  werde  dem  Kaiser  rnthen,  sieh  auf  jede  \\'eise  mit 
seinen  Feinden  auszugleichen  und  sich  mit  ihnen  zum  gemein- 
samen Angriff  gegen  den  König  zu  verbinden.  AUaga  lachte 
au  dieser  Drohung  und  meinte,  wie  könne  der  Kaiser,  der  sich 
nicht  selbst  zu  vertheidigen  vermöge,  dem  Könige  das  Seine 
nehmen  wollen?  KhevenhÜler  antwortete  auf  diese  höhnische 
Bemerkung,  indem  er  vor  dem  erstaunten  Beichtvater  alsbald 
cinvMi  Angriffsplan  erörterte:  der  Kaiser  hrauehe  nur  Böhmen 
an  den  Pfalzirrafen  und  l'ugarn  an  Bethlen  Gabor  abzutreten, 
den  Herzog  von  Savoyen  /uui  lu-ichsvikar  in  Italien  /.n  ernenuen 
und  könne  dann  gewiss  auf  allseitige  Hilfe  rechui  n,  wenn  er 
dem  Könige  von  Spanien  die  Italien i>"^i<n  und  niederländischen 
Besitsungen  entreissen  wolle,  die  indische  Siiberflotte  würde 
dann  ihre  Schätxe  nicht  mehr  in  Spanien,  sondern  in  Amsterdam 
oder  Antwerpen  atisladen.  Aliaga  erwiederte  darauf  mit  der 
Miene  eines  Orossinquisitors :  Sehet  zu,  dass  ihr  euch  nicht  um 
den  Hals  redet,  worauf  Khevenhilkr  eutgr-nete,  i  r  wolle  sein 
Leben  gern  im  Dienste  der  Wahrheit  und  des  Krzliauses  vcr* 
Heren,  aber  mit  dem  Beichtvater  möchte  er  nicht  tauschen»  da 
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dessen  Sitz  in  der  Hölle  noch  tiefer  sein  würde,  als  der  Luther» 
und  Calvins. 

Die  Unterredung  nahm  zu  beiderseitiger  Unzufriedenheit 
ein  Ende  und  Khevenliiller  schien  seinem  Ziele  femer  als  je 
zu  stehen.  Ueberzeugt,  dass  er  die  Sache  nicht  auf  sich  be- 
ruhen lassen  dürfe,  wenn  er  nicht  ganz  scheitern  wolle,  machte 
er  sich  augenblicklich  auf  den  Weg  zum  Könige  und  theilte 
ihm  die  gehabte  Unterredung  mit  Es  war  in  der  ersten  Hälfte 
des  Monats  Jäner  1620,  der  König  litt  noch  immer  an  den 
Folgen  der  Krankheit,  die  ihn  im  November  befallen  hatte, 
und  düstere  Todesgedanken,  die  sein  Gemüth  bedrückten, 
machten  ihn  empfänglich  für  die  Bitten  und  Vorstellungen 
Khevenhillers,  der  unzweifelhaft  die  Unterstützung  des  Kaisers 
für  die  frömmste  That  erklärte,  die  der  König  vollführen  könne, 
für  eine  That,  die  bei  dem  jenseitigen  Gericht  die  Wagschale 
zu  seinen  Gunsten  zu  lenken  im  Stande  sei.  Der  König,  durch 
diese  Bitten  und  V^orstellungen  nicht  wenig  erschüttert,  bat  den 
Gesandten,  sich  bis  zum  folgenden  Tage  zu  gedulden,  er  werde 
ihm  dann  Antwort  geben. 

Am  folgenden  Tage  fand  sich  Khevenhiller  wieder  im  kö- 
niglichen Palaste  ein,  wurde  abermals  vor  den  König  gelassen 
und  erörterte  von  neuem  die  Verpflichtung  desselben,  dem 
Kaiser  zu  helfen.  Es  blute  ihm  das  Herz,  wenn  er  sehe,  wie 
so  stattliche  Königreiche  und  Länder  in  feindliche  Hände  fallen 
und  was  noch  schlimmer  sei,  in  den  höllischen  Rachen  ge- 
steckt würden  und  dies  nicht  wegen  einer  verlorenen  Schlacht, 
sondern  wegen  der  Nachlässigkeit  der  Minister  seiner  könig- 
liclien  Majestät.  Philipp  III  begehe  durch  diese  von  seinen 
Dienern  verschuldete  Nachlässigkeit  die  schwerste  Sünde,  für 
die  er  sich  an  dem  uligemeinen  Gerichtstage  kaum  werde 
verantworten  können :  Tausend  und  aber  Tausend  Menschen 
würden  den  Allmächtigen  wider  ihn  um  Rache  anflehen,  weil  er 
trotz  reicher  Mittel  nichts  gethan,  um  ihre  Seelen  in  diesem 
Kampf  vor  Verderbniss  zu  retton.  Aufmerksam  horchte  Philipp 
auf  die  Rede  des  Grafen,  der  mit  eben  so  viel  gläubiger  Auf- 
riclitigkeit  als  diplomatischer  Schlauheit  dem  Könige  die 
Schrecken  des  jüngsten  Gerichtes  vorzunialen  wusste.  Doch 
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enthielt  sich  Philipp  auch  jetzt  einer  zustimmenden  Antwort, 
und  bescbied  den  Gesandten  abermaU  auf  den  folgenden  Tag.*) 
Bei  welchen  Personen  sich  der  König  nun  Raths  erholte, 
ist  nicht  genau  bekannt^  aus  den  Mittbeilungen  Khevenhillers 
geht  nur  so  viel  hervor,  dass  nehen  der  Erahersogin  Marga- 
retha und  neben  Zufiiga  diesmal  auch  der  Graf  von  Bene- 
Tente,  der  Herzog  von  Infantado  und  der  Kardinal  Q^pata  sich 
auf  die  Seite  tles  Kaisera  schlugen,  der  Herzog  von  Uzeda  aber 
und  der  Grossinquinitor  Aliaga  auch  jetzt  in  ihrer  kühlen,  um 
nicht  zu  sagen  feindlichen  Haltung  verharrten.  Viel  scheint  in 
diesen  Tagen  Über  die  Bedrängnisse  und  Wünsche  des  Kaisers 
in  Madrid  gesprochen  worden  au  sein  und  die  Ueberzeugung 
sieh  allgemein  Bahn  gebrochen  au  habeui  dass  der  Kampf  in 
Deutschland  kein  politischer^  sondern  &n  religiöser  und  dass 
demnach  die  Haltung  des  Königs  vorgeaeichnet  sei  Ob  diese 
Erwägungen  oder  seine  eigene  Gemüthsstimmung  bei  dem 
Könige  den  Ausschlag  gab,  bleibt  sich  gleich,  gewies  ist,  dasa 
er  endlich  dem  Kaiser  die  g-ewünschte  Hilfe  zu  leisten  ver- 
sprach. Am  12.  Jäner  1620  unterzeichnete  er  ein  Schreiben  an 
den  Erzherzog  Albrecht,  in  dem  er  ihn  benachricbtigtey  dass 
er  ihm  die  nöthigen  Mittel  zur  Verfügung  stellen  werde^  damit 
ein  Angriff  gegen  die  Niederpfiilz  unternommen  werden  kdnne^ 
er  werde  au  diesem  Zwecke  aus  Italien  6000  Mann,  aus  Por- 
tugal und  Sardinien  je  ein  Regiment  Infiinterie  nach  Flandern 
schicken,  zugleich  ertheile  er  die  Erlaubnis»  zu  weiteren  Wer- 
bungen. Zur  Unterhaltung  der  Truppen  werde  er  dem  Erz- 
herzog monatlich  230.000  Dukaten  anweisen.  Zu  gleicher  Zeit 
wurde  der  Graf  Onate  in  Wien  davon  benachrichtigt,  dass  der 
König  sich  zu  dem  Angriff  gegen  die  Kiederpfalz  entschlossen 
habe  und  auch  ferner  in  Oesterreich  12.000  Mann  In£uiterie 
und  4000  Reiter  unterhalten  und  ausserdem  den  Sold  für  3000 
polnische  Kosaken  bestreiten  wolle.**)  Man  glaubte,  dass  dafür 
eine  Million  Dukaten  ausreichen  würden. 

*)  Aaiiales  Ferdinande!  von  Kherenbiller. 

**)  Müoishner  B^ielisarchiv :  Ofiate  an  Maximilian  dd.  U.  Febr.  1680. 

limbner  StaatsarclÜT:  KbeTenbiller  an  Ferdinand  dd.  Febr.  1680. 
Garil^er  Letters:  Philipp  III  an  Enheraog  Albroebtdd.  IS.  Janosr  1680. 
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Die  Nachricht  von  diesen  Entschliessungon  laugte  in  Wien 
1620  am  13.  Februar  an  und  verursachte  daselbst  die  grösste  Freude, 
Ferdinand  theilte  »ie  sogleich  dem  Herzog  Maximilian  mit.  Erz- 
herzog Albrecht  yeniahm  mit  Oenugthaung,  das«  Philipp  auf 
Beinen  Vorschlag  eingegangen  sei  und  sich  «mm  Angriffe  aof  die 
l^iederpfala  entschlossen  habe;  allein  die  Million  Dukaten,  die 
Philipp  hergeben  wollte,  genügte  ihm  nicht  Der  Erzherzog  ver* 
langte  zum  mindesten  1,()00.<X)0  Dukaten,  weil  er  die  Auslageu 
für  die  Atisrüstung  des  Heeres  und  für  den  Unterhalt  desselben 
auf  mindestens  300.0UO  Dukaten  monatlich  beiechncte,  selbst 
wenn  er  nur  für  eine  Truppenzahl  von  21.00(3  Mann  Infanterie 
und  nichts  wie  er  ursprünglich  bestimmt  hatte»  für  30.000 Maon 
zu  sorgen  h&tte.  *)  Seine  Berechnung  überstieg  den  in 
Spanien  gemachten  monatlichen  Voranschlag  um  70.000  Dukaten« 
Da  der  Erzherzog  in  wiederholten  Briefen  auseinandersetztei 
dass  entweder  Philipp  Hl  «ieh  zur  Auazahlung  von  1,(300,000 
Dukaten  entschHessen  oder  den  Angriff  auf  die  Niederpfalz 
fallen  lassen  müsse,  so  verstand  sich  der  König  zuletzt  auch 
zu  dieser  erhöhten  Ausgabe  und  theilte  dies  dem  Erzherzog 
von  Aranjuez  aus  mit.  Noch  im  Laufe  desselben  Monats  werde 
Albrecht  aus  Mailand  eine  Million  Dukaten  erhalten,  und  ini 
Juli  aus  Neapel  den  Rest  von  600.000  Dukaten.  Jetzt  war  der 
Erzherzog  zufrieden  und  erklärte,  dass  er  den  Angriff  aof 
die  Kiederpfalz  im  Monate  Angnst  beginnen  werde.**) 

Nicht  (Amv  Iiiteiesöe  bt  k'hrt  man  sicli  aus  den  betreflfenden 
Depeschen  über  die  Pläne,  welche  man  an  den  Angriff  auf  die 
Kiederpfalz  knüpfte.  Man  erörterte,  was  gethan  werden  solle^ 
wenn  der  Pfalzgraf  wegen  dieses  Angriffe  Böhmen  aufgäbe. 
Sollte  man  sich  dann  auch  zurückziehen  oder  die  gemachten 
Eroberungen  ausnützen?  Der  Erzherzog  Albrecht  riet  zu  dem 
letzteren  und  war  nur  darüber  im  Zweifel,  ob  Spanien  die 
eroberte  Niederpfalz  einfach  behalten  oder  sie  au  den  Ptalz- 
jxrafen  von  Neuburg  abtreten  und  dessen  Ansprüche  auf  Jülich 
dagegen  in  den  Tausch  nehmen  solle.   Von  Seite  Philipps  III 


*)  Gavdiner  Letten:  Enherxog  Albrecbt  an  PUIipp  III  dd.  31.  Jamuur  1610 
**)  Archiv  von  Broaael:   Brxhenog  Albraebt  an  Pliflipp  HI  dd^.li.  Apr. 
1620.  Ebendii:  Piiilipp  III  an  Ershenocp  Albfecht  dd.  9,  Mai  I6S0. 
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erlulgto  auf  diese  Mittheilungen  vorläufig  keine  Antwort,  wie- 
wohl man  im  apaniscben  Staatsrathe  die  Sacho  eifrig  erörterte 
und  sich  auch  die  Frage  stellte^  ob  der  Pfiilzgraf  nicht  seiner 
Karstimine  entkleidet  und  dieselbe  an  den  Herxog  yon  Baiem 
fibertragen  werden  sollte. 


II 

Neben  der  Apaniscben  Hilfe  war  es  bauptsJlcblich  die  Hilfe 

der  (loutschcn  Liga,  die  ffir  den  Kaiser  vun  iiöchster  Bedeu- 
tun«^  war,  da  durch  sie  der  br>hmi8che  Aufstiind  direkt  zum 
Falle  gebracht  werden  konnte.  Die  kaiserlichen  Diplomaten 
mussten  ein  langes  und  schweres  Stück  Arbeit  überwindeoi 
ehe  sie  alle  Schwierigkeiten,  welche  sich  dieser  Hilfeleistung 
entgegenstellten!  beseitigt  hatten*  Gehen  wir  etwas  näher  auf 
diesen  Gegenstand  ein. 

Nachdem  man  sich  \m  Herbst  IGIS  in  Wien  überzeugt 
hatte,  dass  alle  Bitten  am  Hilfe  bei  den  einaelnen  katholischen 
Fflrslen  nnd  Bischöfen  yergeblich  seien,  machte  sieb  unter 
den  vertranten  Käthen  Ferdinands  die  Meinung  geltend,  dass 
man  anf  die  Wiedererrichtong  der  im  J.  1609  begrfittdeten 
katholischen  Union,  die  damals  im  Gegensatz  zur  protestan- 
tischen Union  abgeschlossen,  später  aber,  nicht  ohne  kaiüer- 
liche  Einwirkung,  aufgelöst  worden  war,  hinarbeiten  müsse. 
Man  gab  sich  der  Erwartung  hin>  dass  man  von  der  Ge- 
samratheit  der  Katholiken  erlangen  könne,  wa<;  man  bisher 
bei  den  einseinen  Tergeblich  gesucht  hatte.  Um  dieiieiben  aar 
Wlederanknapfang  des  alten  Bandes  au  vermögen,  beschloss 
man  in  Wien,  an  einige  der  wichtigsten  Fürsten  and  Bischöfe 
einen  Gesandten  abzuschicken,  und  durch  diesen  die  nöthigen 
Verhandlungen  einzuleiten.  Mit  dieser  Aufgabe  betraute  man 
den  Sekretär  der  spanischen  Botschaft  in  Wien,  Bruiieau, 
einen  Belgier  von  Geburt,  der  seiidem  in  den  dcuisclien  An- 
gelegenheiten durch  viele  Jahre  eine  wichtige  diplomatische 
Stellung  einnehmen  sollte.  Er  bekam  von  König  Ferdinand 
eine  Instraction  und  von  Ofiate  die  nöthigen  Empfehlungen, 
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so  dass  er  seine  Heise  in  der  doppelten  Kigenachaft  eines 
ösierreichiftchea  und  apanischen  Agenten  antrat. 

Bruneau,  der  zuerst  seine  Scbritte  nach  München  lenkte, 
bat  daselbst  den  Henog  um  seine  guten  Dienste  bei  der  Neu- 
begründung der  Liga  (mit  welchen  Namen  wir  fortan  die 
katholische  Union  bezeichnen  wollen  |  obwohl  sie  deiiselbeii 
erst  später  annahm)  und  forderte  ihn  anf,  die  Leitung  der- 
selben zu  überm  hrnrii,  Oljwohl  letzterer  sehr  zurückhaltend 
war  und  wiederholt  betonte,  dass  er  mit  den  böhmischen  An- 
gelegenheiten nichts  zu  thun  haben  wolle  —  er  lehnte  um 
diese  Zeit  sogar  die  Betlieiligung  an  der  Intcrposition  ab  — so 
üess  er  doch  die  Möglichkeit  einer  Hilfeleistung  darch- 
blicken,  wollte  aber  nicht  das  Haupt  der  Liga  sein,  sondern 
nur  ein  einfiushes  Mitglied  derselben.  Indem  er  die  Mittel  und 
Wege  aur  Reorganisation  der  Liga  erörterte,  meinte  er,  dass 
es  am  besten  wäre,  wenn  sie  aus  zwei  Theilen,  einem  unter 
der  Leitung  des  Erzherzogs  Albreclit  und  des  Kuriuiaten  von 
Mainz,  und  einem  süddeutschen  bestehen  würde.  Er  hielt  hiezu 
den  Zusammentritt  eines  Konvents  für  nötbig,  fürchtete  aber, 
dass  der  Kurfürst  von  Mainz  aus  Scheu  vor  dem  Palzgrafen 
nicht  wagen  wttrde,  denselben  zu  berufen«  Anfangs  machte 
der  Herzog  dem  Gesandten  Hoffnung,  dass  er  sich  zu  dem 
Konvente  einfinden  würde,  später  wollte  er  jedoch  von  einer 
persönlichen  Betheiligung  nichts  wissen  und  sprach  nur  davoo^ 
dass  er  sich  dem  ftUgemcinen  Beschlüsse  fügen  und  seine  Bei- 
steuer nicht  versagen  werde.  Bruneau  erfuhr  jedoch  ans  an- 
derweitigen Mittheilnngen  in  München,  dass  der  HHr/.<tg,  nach- 
dem er  einmal  aus  seiner  zuwartenden  Rolle  herausgetretca 
sei ,  auch  die  Direction  über  den  oberl&ndischen  Theii  der 
Liga  übernehmen  werde,  wenn  man  ihn  inatitadtg  darum  er- 
suchen würde. 

In  Wien  batte  man  gleichfalls  eingesehen,  dass  die  Liga 
nicht  wieder  von  den  Todten  auferweckt  werden  krmne,  wenn 
die  Bedingungen  nicht  auf  einem  katholischen  Konvent  be- 
sprochen würden.  Deshalb  hielt  man  daselbst  die  Berufung 
des  Konvents  für  ebenso  nöthig  wie  in  München  und  Bru- 
neau erhielt  den  Auftrag,  bei  dem  Kurfürsten  tob  Mains 
darauf'  su  dringen.  Zur  Unterstützung  seiner  YorsleliniigeB 
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schrieb  Ferdinand  selbst  an  den  letzteren  und  bat  ihn^  diese 
tineri&ssliche  Zusammenkunft  baldmöglichst  zu  berufen. 
Braneaa  hatte  jedech  keinen  leichten  Stand,  als  er  in  Aschaf- 
fenburgy  der  Residenz  des  KnrfUrsten,  ankam.  Der  letztere 
war  fttr  seine  Person  von  der  Nothwendigkeit  des  Konventes 
fibenseugt,  aber  er  schente  sich,  wie  der  Herzog  von  Baiem 
richtig  bemerkt  huUe,  vor  dam  Palzgrait  n  uiul  Jessen  Anhang 
uml  vvulltc  sich  nicht  einem  (iuwaltstreieh  ausselzun.  Uni  seine 
Angst  zu  maskiron,  »eliob  er  die  Pflicht  der  lierutung  auf 
andere  Schultern,  da  er  ja  nicht  das  Haupt  der  Liga  werden 
wolle  und  so  musste  Brunean  Aschaffenburg  verlassen,  ohne 
eine  bestimmte  Zusage  erhalten  au  haben.  £r  besuchte  darauf 
den  Bischof  von  Speier,  einen  Mann,  der  an  den  politischen 
Hftndeln  der  Zeit  Geschmack  fand,  sich  gern  in  sie  hinein* 
mengte  und  f&r  die  spanisch-dsterreichisehen  Interessen  theils 
aus  Ucberzeugiing,  thoiU  ala  rensiouür  l^liilipps  III  gewonnen 
M':ir.  Von  ilini  Im  kam  er  eingehende  Nachrichten  über  die 
Stimmung  der  Katholiken  und  über  die  rechte  Art,  sie  zu 
behandeln  uiul  verwertheto  dieselben  schon  einige  Tage  später 
bei  dem  Bischöfe  von  Wttrsbnrg,  so  dass  er  diesen  f&r  die 
eotachiedene  Unterstütsnng  der  österreichischen  Interessen 
gewann.*) 

Um  die  bessere  Stimmung ,  die  Rruneau  s  Erscheinen 
überall  geweckt  hatte,  nicht  erkalten  zu  lassen  und  sie  in 
weitern  Kreiden  zu  verbreiten,  wurde  die  Absendung  einer 
aweitcTi;  glänzenderen  Gesandtschaft  in  Wien  beschlossoa  und 
mit  derselben  Erzhersog  Leopold  betraut.  Das  Unglflck  seines 
Hanses  hatte  diesen  egoistischen  Prinzen  etwas  zahmer  ge- 
macht nnd  statt  Schwierigkeiten  zu  bereiten,  leistete  er  jetzt 
demselben  nach  Krftften  gute  Dienste.  £r  bekam  einen  drei- 
fiu^hen  Auftrag:  er  sollte  bei  sftnimtltchen  Katholiken  uro 
eine  ausserordentliche  Beisteuer  ansuchen,  bei  den  geistlichen 
Knrfilrsten  die  Berufung  eine.-.  Kurttirstenk  »nvontes  wegen  Be- 
stimmung der  deutschen  J^iachfoige  betreiben  und  endlich  den 


Siinsacss  8604/16.  Lo  ne^fociado  porBnmesn  e«  los  incses  de  Noviembre 
j  Disiembre  1618.  —  EbendsMlbtt  «906/266:  OSate  sn  PhiUpp  dd. 
t8.  Novbr.  1618. 
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Kurfürsten  von  Mainz  und  den  Herzog  von  Hiuern  zur  Thoil 
nähme  an  der  böhmischen  Vermittlung  verpflichten.    Dass  er 
auch  nebenbei  für   die  Berufung  des  ligistieclieii  Konvents 
wirken  soUte,  ist  selbstTerständlich. 

Leopold  begann  seine  Rundreise^  die  ihn  tu  fiist  allen 
deutschen  Bischöfen  führte^  mit  dem  Besuche  des  salsburgcr 
Erzbischofs.  Es  bedarf  wob!  keiner  erneuerten  Versieberang, 
dass  auch  der  erzherzogliche  Lockvogel  keinen  Tlialer  aus 
der  Kasse  des  Prälaten  hervorzulucken  vermochte  und  dass 
sich  die  chevaleresken  Manieren  des  neuen  Diplomaten 
ebenso  unwirksam  orwiesen,  wie  die  sachkundigen  Vorstel- 
lungen bewährter  GeschJLftsmänner.  *")  Bei  Maximilian,  den 
Leopold  hierauf  besuchte,  setste  es  suerst  einige  Vorwürfe  ab. 
Der  Herzog  beklagte  sich,  dass  man  ihm  von  Seite  des 
Hauses  Oesterreich  mit  Misstrauen  begegne^  als  ob  er  nach 
der  deutschen  Krone  strebe,  er  verdiene  diese  Verdlchtigung 
nicht.  Aus  unseren  Mittheilungen  kann  man  ersehen  ,  dass 
Maximilians  Vnrsiclierun;^en  lauter  waren  wie  Gold  und  dass 
nichts  unbegründeter  war,  als  wenn  man  ihn  der  Sucht  nach 
der  Kaiserkrone  beschuldigte.  Kaehdeoi  Leopold  ihn  be- 
schwichtigt hatte,  nahmen  die  Verhandlungen  einen  bessern 
Verlauf.  Eine  ausserordentliche  Beisteuer  erlangte  der  Ershersog 
zwar  nicht,  aber  er  nahm  die  Gewissheit  mit^  dass  sich  der 
Herzog  an  der  Liga  betheiligen  und  dass  er  einen  Kreistag 
berufen  und  die  von  demselben  für  den  Kaiser  votirteu  Bei- 
steuern leisten  würde.  Maximilian  hielt  seine  Versprechungen, 
3.  Dea  donn  er  berief  in  der  Tliat  einen  Kreistag  im  Monat  Dezember, 
^^^^  nnd  bewog  denselben  zu  einer  ansehnlichen  Beitragsleislung  tiir 
den  Kaiser,  auch  verkaufte  er  diesem  gegen  spätere  Zahlung  von 
80000  Gulden  in  Folge  eines  erneuerten  Ansuchens  einen  Theil 
seiner  Kriegsvorräthe ,  was  er  früher  beharrlich  verweigert 
hatte**) 

Auf  seiner  Weiterreise  nach  Mainz  besuchte  der  Erz 
herzog  ausser  andern  Ueichäständen  die  Bischöfe  von  Eichstatt, 


•)  Bma  I  S.  411. 

**)  Wiener  StA.  Boh.  V,   ErklHmng  Maximilians  tos  Baiem  an  Mertniiti 
dd.  26.  Desember  1618. 
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Augsburg  iiiid  Uegensburp^  und  den  Ptalzgrafen  von  Neuburg. 
Ueberall  fühlte  man  die  iSothwendigkeit  einer  engeren  Ver- 
einigung der  Katholiken,  überall  wünschte  man  die  Neube- 
gründnng  der  Liga  ond  verlangte  die  schleunigste  Benifimg 
eines  KatholikenkoDYenteB.  Von  Opfern  und  Beistenero  fiir  den 
Kaiser  wollte  sich  Niemand  ausachlieasen,  aber  doch  nnr  das 
Kahlen,  was  der  einzuberufende  Konvent  bewilligt  haben 
würde.  Alles  kam  also  aaf  den  Kurfürsten  von  Mainz  an^ 
dessen  Initiative  bei  der  Konventberufung  als  unerlässHch 
angesehen  wurde.  Leopold,  der  sich  mm  zu  ihm  verfügte, 
hatte  in  Bezug  auf  die  drei  obenangcdeuteteu  Punkte  seiner 
Mission  keine  Schwierigkeiten  zu  bestehen,  als  aber  die  Sprache 
anf  die  Berufung  des  Konventes  kam,  da  predigte  er  tauben 
Ohren.  Der  KuifUrst  war  dem  Kaiser  geneigt,  er  bewies  es, 
indem  er  kurz  vor  Leopolds  Ankunft  demselben  mit  einer 
freiwilligen  Beisteuer  von  10  Römentoonaten  unter  die  Arme 
^riff^  aber  er  konnte  seine  Angst  vor  der  pfälzischen  Partei 
nicht  verwinden  und  fürehtete,  dass  die  Berufung  den  Kon- 
vents das  Signal  für  die  Gegner  sein  würde,  über  ihn  und 
den  getheilten  und  schlecht  vertheidigten  p:eistlicben  Besitz 
herzufallen.  In  der  Berufung  des  Katholikeukonventes  sah  er 
gleichzeitig  den  Beginn  einer  Zweitheilung  Deutschlands;  die 
^otestanten  würden  sich  gleichfalls  verbinden  und  der  Krieg 
aus  Böhmen  in  das  Reich  getragen  werden. 

Durch  <lif'He  Bedenken  Sehweikhards  wurde  das  Zusammen- 
treten eines  Konventes  in  unabsehbare  Ferne  gerückt.  Die  allfiil- 
lige  Berufung  von  Kreistagen  konnte  in  Mitteldeutschland  keine 
ITilfi^  schflffen  wie  in  Baiem,  denn  auf  den  Kreistagen  würden,  wie 
der  Kurfürst  richtig  bemerkte,  die  protestantischen  Stftnde  jede 
Hiifeleistung  vereitelt  haben.  Da  jedoch  die  übrigen  Katholiken- 
hüapter  die  Bedenken  des  Knrforsten  nicht  theilten  oder  sich 
wenigstens  durch  dieselben  nicht  einschüclitern  Hessen,  da  sie 
ferner  alle  dem  Kaiser  helfen  wollten  und  dies  äich  nur  durch 
einen  Konvent  thun  Hess ,  so  wurde  Schweikhard  nach  der 
Abreise  des  Erzhei  zogs  von  dem  Herzoge  von  Baiern  bestürmt, 
einen  beherzten  Entschlttss  zu  fassen.  Dieses  Drängen  siegte 
endlich  .  über  alle  seine  Bedenken  und  er  benachrichtigte 

Giad«l7;  0«MUcht«  dM  MüUulgwi  RHegM.  H  Baad.  25 
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1618  Mitte  Dezember  den   Kaiser,  (Ihös  er  deu  Koüveut  berufen 
wolle.  *) 

In  derThat  trat  der  Konvent,  an  dem  Bich  die  geistlichen 
KurfÜrBten  and  einige  Bischöfe  betheiUgteni  mehrere  Wochen 
später  in  OberweBel  nnsammen  und  einigte  sich  ^über  die 
Wiedererrichtung  der  Liga.  Dieselbe  sollte  sich  in  einen  rhei- 
nischen und  in  einen  oberländischen  Bezirk  theilen,  die 
Direktion  des  Kriegswesens  im  rheinischen  Bezirk  sollte  der 
Herzog  von  Vaudemont  im  Namen  des  KurAirsten  von  Main« 
führen^  im  oberländiscbcn  dagegen  der  Herzog  von  Baiern, 
der  im  Kriegsfall  zugleich  der  oberste  Anführer  der  gesammten 
Streitkräfte  sein  sollte.  Als  Zweck  der  Liga  wurde  die  Er- 
haltiing  und  Vertheidigung  der  kathotischen  Religion  «n^* 
geben;  zu  diesem  Ende  wollten  sich  die  Mitglieder  mcbt 
bloss  zu  Beitrft|i^  entsehliessen^  um  für  den  Kriegsfall  vw- 
bcrcitet  zu  siin,  sondern  auch  die  Könige  von  Frankreich 
und  Spanien  und  den  Papst  um  ihre  Unterstützunc:  ersuclit-r 
Von  den  Beschlüssen  wurde  der  Herzog  Maximilian  durch  den 
Bischof  von  Bamberg  in  Kenntniss  gesetzt,  der  eigens  zn 
diesem  Zwecke  nach  München  reiste.  Maximilian  war  erbdtig 
den  oberweseler  Verdnbarungen  beizutreten  und  das  Obe^ 
oommando  über  die  ligiBtischen  Streitkräfte  zn  übemehmciii 
machte  aber  zur  Bedingung,  dass  die  Rüstungen  in  einer  We^ 
stattfinden  müssteu,  die  den  Erfolg  verbürge.  Man  darf  nicht 
übersehen,  dass  in  Oberwesel  nur  im  allgemeinen  die  VeriLi- 
digunp^  der  kutholiselien  Kirehe  beschlossen  wurde,  davon  dasi 
die  Uüstungeii  selion  jetzt  in  Angriff  genommen  und  datt 
dieselben  zur  Unterstützung  des  Kaisers  verwendet  werden 
sollten^  war  noch  nicht  die  Hede;  dieses  wurde  um  so  mehr 
weiteren  Verhandlungen  yorbehalten,  als  man  noch  immer 


Simancas  2504/17:  Rclatio  Serenissimi  Arch.  Leopoldi  bA  Caesartm  sxip& 
coramissione  sua  ad  catholicoB  et  ecdeBtasttoos  elcctoFM  «t  prindpmi»- 
I)orit  dat«  ZsTcmae  9.  Dec.  1618.  —  Wion«r  StA.  Bob«  V.  Emodud»' 
dationsbriefe  Ferdinands  an  jene  Fürsten  vnd  Bitcbofe,  die  Leopold  b»- 
sncben  sollte,  dd.  80.  Okt  1618.  -  Ebend.  Leopold  an  den  KaiMr  di 
16.  Not.  1618.  ~  Ebend.  llalnx  an  den  Kaiser  dd.  17.  Korbr.  und  M. 
29.  Not.  1618.  —  Ebend.  die  BisebSfe  Ton  EiebeUttt,  An^bmif  wd 
Begenabnrg  jeder  fUr  sieh  dd.  86.  NoTbr.  1618  an  den  Kaiser* 
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hoffte,  dass  die  egerer  Vermittlung,  die  erst  iin  April  beginnen 
sollte^  den  Frieden  herstellen  würde. 

Nun  starb  der  Kaiser  am  20.  März  1619  und  rait  ihm  die 
Hoffiiaog  auf  eine  friedliche  Beilegung  des  hohmischen  Streites. 
Ferdinand  wandte  sich  mit  den  dringendsten  Bitten  an  Ma-: 
ximiHan,  die  definitive  Organisation  der  Liga  in  die  Hand  zu 

nehmen;  zugleich  mahnte  er  den  Erzherzog  Leopold  zur  Ruhe, 
weil  (lieser  mit  seinen  Aiisprüolien  auf  ein  drittes  DIrectorium  über 
die  Liga,  das  sich  über  die  schwäbischen  »Stände  erstrecken  sollte, 
den  Herzog  von  Bftiern  verletzte.  In  der  That  berief  der  letztere 
nun  die  Stftnde,  die  seinem  oberländischen  DIrectorium  untertban 
sein  sollten,  za  einer  Berathung  nach  MüncheUi  aber  auch  hier 
kam  es  mehr  zu  einigenden  Besprechungen  als  zu  folgenreichenSi.  Hm 
Beschlassen,  da  man  noch  immer  nicht  die  Bewaffnung  In  Angriff  ^^^^ 
nehmen  wollte.    Gleichwolil  ht)ffte  Ferdinand  auf  eine  baldige 
Hilfe  der  Liga,  wobei  er  allerdings  das  meiste  Zutrauen  in  die 
Freundschaft  Maximilians  setzte.  Dieses  Zutrauen  veranlasste  ihn, 
den  Herzog  Anfangs  Juni  durch  den  Freiherrn  von  Ulm  zuc.  Juni 
ersuchen,  er  nK'ichte  seine  Streitkräfte  schon  jetzt  mit  denen 
Buquo/s  Tcreinigen  und  so  die  Gefahr,  mit  der  ihn  damals 
Thun»  bedrohte,  abwenden  helfen.   Dieser  Bitte  wollte  Maxi- 
milian jedoch  nicht  nachgeben,      er  war  entschlossen  erst 
dann  Hilfe  zu  leisten,  wenn  die  Liga  wieder  hergestellt  und 
das  Haus  llabsburg  selbst  seine  iSclnildiirkeit   f^-etli  iii^   d.  h. 
wenn    der  König   von    Spanien    seine   Kiaitt-    aucli   in  tlie 
Wagsohale    gelegt    haben    wüi'de.     Als   ihn    bald  darauf 
der  spanische  Agent  Bruueau  im  Auftrage  Ferdinands  um 
sein   sohliessliches   Gutachten   ersuchte,   ob  der   Krieg  in 
Böhmen  durch  einen  Vergleich  beendet  oder  weiter  gefhhrt 
werden  solle,  riet  Maximilian  nur  in  dem  Falle  zur  Fort- 
setzung des  Krieges,  wenn   der  König  von  Spanien  seine 
Macht  Ferdinand   zur  Disposition   stellen   würde,    ijii  anderen 
Falle  empfahl  er  den  Abschluss  eines  Friedens  unter  halbwegs 
annehmbaren  Bedingungen.'"*) 


*)  M&nchimr  Stsatssrcliiv  60/28:  Antwort  d»B  fleraogs  MiaiiniliAii  an  den 
Hemi  von  Ulm  dd.  6.  Juni  1G19. 

Münchner  Staatsardiiv  40/7:   Maximilian  aa  KiirkSln  dd.  16.  Jult  1619. 

25» 
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Wenige  Tage  nacli  dieger  Unterredung  Maximiliant*  mit 
Bruneau  traf  Ferdinand  auf  seiner  Reise  von  Wien  nach  Frank- 
furt in  München  *)  ein  und  erfreute  sich  des  Wiedersehens 
mit  dem  zwar  vorsichtigen  und  zuOpfern  nicht  sehr  geneigten 
aber  jedenfalls  aufrichtigen  und  lauteren  Fürsten.  TrotsderZu- 
▼orkommenheit,  mit  der  Maximilian  seinen  Gast  empfing,  be- 
eilte er  sich  auch  jetzt  nicht  mit  den  Rttstungen  oder  mit  der 
Einholung  der  nöthigen  Beschlüsse  von  Seite  der  Liga,  theils 
deshalb,  weil  dio  Noth  Ferdinands  durch  den  Schlag,  den  die 
buhu] Ische  Armee  bei  Zabhif  erlitten  hatte,  für  den  Augen- 
blick gelindert  war,  theils  wohl  auch  deshalb,  weil  das  Nebel- 
gebilde der  Vermittlung  wieder  ara  Horizonte  auftauchte  und 
davon  gesprochen  wurde,  dass  die  Kurfürsten  in  Frankfurt 
nach  der  Kaiserwahl  sich  dieselbe  angelegen  sein  lassen  wÜrdeiL 
Maximilian^  der  Ton  seinem  Bruder  dem  Kurfürsten  von  Kob 
hievon  benachrichtigt  wurde  mit  dem  Zusätze,  dass  er  fidi 
an  der  Vermittlung  nur  in  seiner  Geselischalt  hetheiligen  wolle, 
wiederriet  ihm  dies;  er  wollte  um  keinen  Preis  durcli  die 
Kücksichtnahme  auf  seine  Person  einen  Zwiespalt  herbeiführen, 
so  sehr  ihm  auch  der  Ausgleich  mit  Böhmen  antipathisch  war. 
So  lange  es  aber  eine  entfernte  Möglichkeit  des  Friedens  gab, 
wollte  er  sich  nicht  durch  voreilige  Rüstungen  in  unnütse  Aus- 
lagen stürzen.**) 

Man  wird  sich  nicht  darüber  wundem,  dass  während  dieser 
Zwischenzeit  auch  die  rheinischen  I)ischöfc  und  sonstigen  An- 
hänger der  Liga  ilire  Rüstungen  nicht  eifriger  betrieben  als 
der  Herzog  von  Baiern,  besonders  da  man  zu  <  >l)erwesei 
bloss  die  Bereitwilligkeit  hiezu  erklärt,  die  Durchführung  der- 
selben nhüv  von  weiteren  Verhandlungen  abh&ngig  gemacht 
hatte.  Vielleicht  würde  noch  längere  Zeit  verflossen  sein,  ehe 
sich  die  katholischen  Fürsten  zu  den  unvermeidlichen  Au»- 
lugen  entschlossen  hätten,  wenn  der  Pfnlssgraf  nicht  dorcb 
den  Angriff  auf  die  solmsischen  Reiter,  über  den  wir  berichtet 

*)  Wir  Bcliöpfen  dio  Nacbricht  ron  dieser  Zti8ainm«iikttnft  «aa  Ferdinaiids 
xweitcin  Sebreibon  «n  Maxiiniliiin  dd.  3.  Aug,  1619  in  münehaer  StMte* 
orchiv  60/23. 

*•)  Miinebner  StA.  40/7  Kiirköln  an  Maximilian  dd.  29.  Juli  1619.  ~  Ebead. 
Maximilian  von  Baiem  an  Rnrkoln  dd.  6  Aug.  1619. 
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haben,  selbst  dazu  Veraniasaang  gegeben  hätte.  Die  pfatz- 
gräfliche  Partei  schlug  aus  diesem  Aiigri£fe  Capital  und 
rühmte  die  Entschlossenheit  des  jungen  Kurfursteo,  der  sich 
80  der  Vermehrung  der  8treitkräfl;e,  die  zur  Unterdrückung 

Jiöhmens  bestimmt  gewesen  seien,  entgegenstellt  habe;  aber 
der  Nutzen,  der  sieb  liieraus  für  Böhmen  ergab,  btand  in 
keinem  Verhältnisse  zu  dem  schweren  Nacbtheil,  den  er  ttir 
den  Pfalzgrafen  und  seine  Sache  in  Deutschland  im  Gefolge 
hatte.  Die  Bischöfe  waren  erbittert  über  den  Friedensbruch 
und  besorgt  fUr  ihre  eigene  Sicherheit,  wenn  dem  Anwachsen 
der  protestantischen  Macht  nicht  bei  Zeiten  Einhalt  getban 
würde.  Als  sich  der  Bisehof  von  Eichstätt,  auf  dessen  Grund 
und  Boden  die  solmsischcn  Heiter  überfallen  worden  waren, 
über  das  ihm  widerfahrene  l^nrecht  bei  Maximilian  beklagte, 
war  <lieser  erbötig  eine  Vorsammlung  der  oberläodischcii  Ständj 
nach  Eichstätt  auszuschreiben ,  die  auch  am  25.  August  1619 
stattfand.  Es  erschienen  neben  den  Gesandten  des  Herzogs 
von  Baiern  und  des  Erzbischofs  von  Mainz  die  Bischöfe  von 
Bamberg,  Würzburg,  Eichstätt,  Augsburg  und  der  Abt  von 
Ellwangen. 

Zum  erstenroale  nahmen  hier  die  Berathungen  der  deutschen 
Kulliulikcn  eine  Kichtung,  die  von  mehr  als  von  blossen 
Wünschen  für  das  Wohlcrirchen  Ferdinands  zeugte.  Nnclideni 
man  zur  Abwehr  weiterer  Vergewaltigung  das  Anerbieten 
des  Herzogs  von  Baiem,  mit  einem  Truppencorps  von  2000 
Mann  zu  Fuss  und  200  Reiteru  den  verwandten  Ständen 
beizustehen,  angenommen  hatte,  kam  die  Frage  zur  Ver- 
bandlungy  ob  und  wie  man  Ferdinand  in  der  Bewältigung 
des  bdhmisehen  Anfstandes  unterstützen  solle.  Steh  för  ihn 
zu  erklären  und  ilmi  offen  Hilfe  anzubieten  oder  zu  gewähren 
davor  scheute  man  sieh  noch,  weil  man  die  Protestanten  nicht 
zu  sehr  reizen  wollte,  aber  man  war  erbötig,  sich  zu  rüsten,  um 
dadurch  die  Union  zu  hindern  sich  zum  Nachtheile  Ferdinands 
in  den  böhmischen  Streit  einzumengen.  Wenn  sich  sonst  noch 
eine  Gelegenheit  ergeben  würde  Ferdinand  einen  Dienst  zu 
erweisen,  wollte  man  dieselbe  nicht  vorübergehen  lassen, 
Zeit  und  Umstände  sollten  das  Nöthige  bestimmen.  Die  Haupt- 
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Bache  war  geschehen,  die  Rüstungen  wurden  jetst  in  Angriff 
genommen. 

Diese  Beschlüsse  betrafen  zunächst  nur  die  oborländischeii 
Stände,  aber  aucii  die  rheinischen  Stände  bliebt  u  nicht  lange 
im  Rückstanrl»'.  Die  Ereignisse  ühornahmcn  die  Autgabe," 
die  diplomatisciio  Sühwerialiigkeit,  die  sich  in  jener  Zeit  so 
ziemlich  bei  allen  Parteien  in  gleicher  Weise  geltend  macht, 
in  einen  schnellern  Trab  zu  versetzen.  Kaum  war  man  in 
Frankfurt  von  der  böhmischen  Königswahl  benachrichtigt 
worden^  so  lief  auch  schon  aus  München  die  Nachricht 
daselbst  ein,  dass  der  Pfalzgraf  die  angfebotene  Krone  anzu- 
nehmen Willens  sei  und  seine  Wahl  ula  eine  besondere  Scliik- 
kung  Gottes  ansehe.  Der  Kurfürst  von  Köln,  unter  den  geist- 
lichen Fürsten  immer  der  eitrigste,  erachtete  es  jetzt  als  ein 
Gebot  der  dringendsten  Notbwendigkeit,  dass  man  gegen 
Uebergriflfe  des  Pfalzgrafen  emstliche  Vorkehrungen  treffe  und 
unter  seiner  Einvrirkung  ist  unzweifelhaft  von  den  rheinischen 
S^den  d.  i«  von.  den  geistlichen  Kurfürsten  in  ihrem  Namen 
und  in  dem  ihrer  unmittelbaren  bischdflichen  Nachbarn  der 
Bcscliluss  gefasst  worden,  600()  Mann  zu  Fuss  und  1000 
Reiter  auszurüsten  und  mit  denselben  Ferdinand  im  nächsten 
Frühjahre  zu  Hilfe  zu  eilen.  Die  geistlichen  Kurfürsten  be- 
nachrichtigten den  Herzog  von  ßaiern  von  diesem  ßesehlusse; 
die  oberländischen  Stände  der  Liga  sollten  gleichfalls  aus 
ihrer  zuwartenden  Haltung  heraustreten  und  offen  die  Unter- 
stützung Ferdinands  auf  ihre  Fahne  schreiben.*) 

Der  entscheidende  Moment  fUr  Maximilian  nahte  heran, 
er  mnsste  sich  nun  entscheiden»  ob  er  in  seiner  bisherige u 
Zurückhaltung  verharren  und  dem  neuen  Kaiser  keine  andere 
Hilfe  angedeihen  lassen  wolle,  als  etwa  die,  dass  er  die  deutsche 
Uniuu  an  der  Unterstützung  der  Böhmen  verhindern  würde  oder 
ob  er  entschlossen  auftreten  und  seine  Waffen  mit  denen  des 
Kaisers  yereinen  wolle.  Maximilian  war  ein  klarer  und  nück- 
temor  Kopf,  der  sich  nicht  in  Illusionen  wiegte,  er  unterschfttste 
die  Qofahr  nicht,  die  diese  Verbindung  för  ihn  haben  konnte. 


)  Miincliiii  r  Sfautsan-Iiiv  :   Churköliiischc  Correspondeii«.  Kbcndft  50/i9  ; 
Ma.Miuiliau  uu  FuniiiiHud  dd.  13.  Pxb.  1619» 
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aber  auf  der  canderen  Seite  zm^te  ihm  die  richtige  Erwägung 
der  politischen  Verhältnisse  in  Europa,  diiss  sieh  die  Wag- 
Bchale  auf  FerdlnaDd«  Seite  neige,  da  Spanien  und  der  Papst  , 
SU  Opfern  entschloBBen  waren,  der  deutsche  Klerus  Ferdinand 
unterstützen  wollte  und  Frankreich  mindestens  in  einer  gün- 
stigen Neutralität  verharren  würde.  Das  katholische  Europa 
konnte  es  diesmal  mit  dem  protestantischen  um  so  eher  auf- 
nehmen ,  als  es  bei  dem  letztem  an  einer  entsprechenden 
j^inigkeit  und  <  »j  tt  i  u  iüigkeit  gebrach.  Die  äussern  Verliält- 
nisse  zeigten  sic  h  sonach  dem  Anschlüsse  Maxiuiilians  an  Fer- 
dinand nicht  ungünstig  i  er  durfte  als  Vertbeidiger  der  katho- 
lischen Interessen  auftreten  und  musste  nicht  länger  mit  yer- 
Bchränkten  Armen  zusehen,  wie  sie  täglich  mehr  und  mehr 
gefährdet  wurden.  Indem  er  damit  einem  Herzenswunsche 
nachkam,  half  er  zugleich  seinem  Vetter  und  Gesinnungs- 
genossen dem  Kaiser.  Umsonst  wollte  er  sich  jedoch  zu  dieser 
Hilfe  nicht  verstehen,  noch  wouigcr  aber  jene  Opfer  bi  ingei), 
zu  denen  die  übrigen  IVIitglicdcr  der  Liga  erbütig  waren. 
Wenn  Ferdinand  an  ihn  die  Bitte  um  Unterstützung  richtete, 
so  wollte  er  sich  gleich  von  vornherein  die  Entschädi- 
gung sicher  stellen,  er  wollte  klare  Rechnung  haben  und 
sich  nicht  mit  blossen  Versprechungen  begnügen,  da  ihm  die 
Fürsten  des  Hauses  Österreich  als  schlechte  Finanzmänner  be- 
kannt waren  und  Ferdinand  nicht  darnach  angethan  schien,  die- 
sen Ruf  zu  berichtigen. 

Als  Ferdinand  auf  seiner  Rückreise  von  Frankfuit  An- 
fangs Oktober  in  Begleitung  des  Herrn  von  Eggenberg,  des  i6l9 
spanischen  Gesandten  Grafen  Oüate  und  des  kurkölnischen 
ObersthofmeiBters  Grafen  Eitel  Friedrich  Ton  ZoUem  in 
München  eintraf,  wurde  er  von  Maximilian  mit  allen  Zeichen 
der  Ehrerbietung  empfangen,  die  seiner  kaiserlichen  Würde  ge- 
büJu  tc.  His  jetzt  haUtn  sich  beide  Vettern  wie  Brüder  gedutzt, 
von  nun  an  machte  ^laxiniilian  nicht  mehr  von  diesem  Frennd- 
öchaftsrechte  Gebrauch,  verlangte  aber,  dass  der  Kaiser  ihn 
in  alter  Weise  anspreche.  Die  Bitte  des  letzteren  um  Unter- 
stützung fand  Gehör,  doch  bedurfte  es  von  Seite  Onate^s  der 
formellen  Versicherung,  dass  sein  Herr  die  Liga  mit  1000 
Reitern  unterstützen  und  von  Flandern  aus  einen  Angriff 
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gegen  die  Niederpfalz  unteruchinen  werde,  bevor  ISfaximilian 
alle  seine  Bedt^iken  aufgab.  Jetzt  endlich  macliteii  sich  die 
beiderseitigen  Diplomaten  an  die  Ausarbeitung  eines  Vor- 
1619  tragsentwurfs,  der  am  8.  Oktober  von  Ferdiüaod  und  Maxi- 
miliaa  untenseichnet  wurde. 

Nach  diesem  Vertrage  erklärte  Maximilian  dem  Wunscbe 
des  Kaisers  und  der  geislichen  Kurfürsten  entsprechend  die 
oberste  Leitung  der  Liga  übernehmen,  ein  Heer  mit  Hilfe  der 
gemeinschafUicbei|  Beiträge  der  Buodesglieder  anwerben  und  mit 
demselben,  so  weit  dies  die  eigene  Vertheidigang  und  die  seiner 
Bundesgenossen  gestatten  würde,  dem  Kaiser  zu  Hilfe  eilen  zu 
wollen.  Auch  jetzt  erhielt  also  Ferdinand  keine  unbedingte  Zusage 
der  Hiliulciötung,  doch  war  die  Bedingung  dicsnicil  keine  Aus- 
flucht, da  Maximilian  versicherte,  dass  er  alles  tlmu  werde,  um 
die  gewünschte  Hilfe  zu  leisten.  Für  die  Auslagen  und  den  Schaden, 
den  der  Herzog  bei  der  Unterstützung  des  Kaisers  erleiden  würde, 
setzte  der  letztere  seine  und  seines  Hauses  gesammte  Be> 
Sitzungen  zum  Pfand  ein,  at^s  ihnen  sollte  Maximilian  sowohl 
Yolien  Schadenersatz,  wie  die  Wiedererstattung  seiner  Auslagen 
erheben  dürfen  und  zwar  sollte  er,  sobald  er  irgend  einen  Theii 
der  österreichischen  Provinzen  den  Feinden  entrissen  und  in 
seine  Gewalt  gebracht  haben  würde,  in  diesem  Theile  so  hiniTf 
als  Pfandbesitzer  alle  Keclite  eines  Landesfiirsten  (mit  einigen 
Einschränkungen)  ausüben  und  Truppen  in  ihnen  unterhalten 
dürfen,  so  lange  er  nicht  volle  Entschädigung  erhalten  haben 
würde.  Zum  Schlüsse  wurde  bestimmt,  dass  wenn  der  Hersog 
von  Baiem  aus  Anlass  der  dem  Kaiser  geleisteten  Hilfe  seine 
Besitzungen  oder  einen  Theil  derselben  verlieren  wQrde,  das 
Haus  Oesterreich  ihm  einen  vollständigen  Ersatz  bieten 
müsse. 

Dies  waren  die   Bedingungen  des  niedergeschriebeoen 
Vertrags,  doch  waren  sie  nicht  die  einzigen,  zu  denen  sich 

Perdin.iiul  verpÜichten  niusste.  Noch  zwei  Bedingungen  wurden 
verabred(?t  aber  nur  mündlich,  da  man  wegen  ihrer  grossen 
Wichtigkeit  das  Geheimniss  aufrecht  erhalten  wollte:  sie  be- 
trafen den  Lohn,  auf  den  Maximilian  neben  der  Eutschädigusg 
für  seine  Dienste  Anspruch  machte. 
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Es  war    ein    alter  Schmerz    der    bairischen  Linie  der 
Wittelsbacher,  daas  die  Kurstimme  durch  die  goldene  Hiillc 
der  pfäbuschen  Linie  zugcthcilt  und  sie  sonuch  seit  dritthalb 
hundert  Jahren  von  den  £hren  und  Vortheilen  der  Kaiser« 
wählen  aoageschlossen  war.  Maximilian  hatte  schon  wiederholt 
angedeutet,  dass  er  diese  Zurttcksetsung  nicht  minder  schmerz- 
lich empfinde  als  seine  Vorfahren  und  dass  er  eine  Gelegenheit 
mit  Freudon  begrüssen  würde,  durch  die  er  das  Ziel  seiner 
Wünsche  erreichen  konnte.    Er  sollte  sich  diesem  Ziele  jetzt 
nahe  gerückt  sehen :  Ferdinand  g.^b  ihm  das  Versprechen,  dass 
er  ihm  die  Kurwürde   ertheilen  werde,  sobald  sich  der  Pfalz- 
grat' durch  die  Annahme  der  böhmischen  Krone  die  Aech- 
tung  und  damit  den  Verlust  der  Kurwürde  anziehen  würde. 
Dies  war  die  erste  mündlich  yereinharte  Bedingung,  die 
sweite  hezog  sich  auf  den  ererbten  Besitz  des  P&lzgrafen, 
von  dem  der  Kaiser  dem  Herzoge  von  Baiorn  jenen  Tlieil  zu 
überlassfMi  vorsprach,  dessen  er  sich  im  Laufe  des  Krieges 
bemächtigen  würde.*)  —  Ob  dem  Herzoge  diese  Besitzungen 
als  freies  Eigenthum  oder  nur  als  Pfaudschaftcn  versprochen 
wurden,   darüber  entstand  im  folgenden  Jahr  zwischen  ihm 
und   dem  Kaiser   ein  Streif   auf  den   wir  im  yorhinem 
▼erweisen. 

Der  Kaiser  entfernte  sich  aus  München  und  überliess  es 

dem  Herzoge  für  die  Erfüllung  seiner  Versprechungen  Sovile 
zu  tragen.  Nach  unsern  Aupuhauungen,  die  wir  von  der  Kost- 
barkeit der  Zeit  andere  Begriffe  haben  als  imsere  \  u  tahren, 
entwickelte  der  Herzog  keine  tieberhafte  Hast  und  kernen  un- 
ermüdlichen Fleiss  in  seiner  Thätigkeit,  allein  er  übertraf  darin 
jeden^Alls  seiue  Feinde  und  seine  Freunde.  Zunächst  beeilte  er 
sich  den  König  von  Spanien  und  den  Papst  durch  eigene 
Boten  um  die  Anspannung  ihrer  Kr&fte  zu  ersuchen^  dann  traf 
er  alle  Vorbereitungen,  um  einen  Gesammtkonvent  der  Liga 
nach  Würzberg  zu  berufen,  in  dem  die  Frage  der  Beitragslei- 
stungen zur  Werbung  und  Ausrüstung  des  Heeres  endgilUg 


*)  Münchner  Reichsarchtv  lit  59:    Inatraetion  für  Herrn  von  Prdsing  dd, 
8.  Apr.  1620.  D«r  Vertraf,  iowio  die  betreffende  Correspondeas  swiachen 
Ferdinand  und  Maximilian  i|i  den  Beilagen  bei  Brejer  H^* 
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g6l($8t  werden  sollte.   Die  schlimmen  Nachrichten,  die  Ende 
^  Oktober  vom  Kriegsschauplätze  einliefen  —  es  war  dies  zur  Zeit, 
als  sich  Bethlen  mit  seinen  Truppen  Wien  nftherte  —  veranlass- 
ton  den  Herzog  Maximilian  dio  dringende  Bitte  an  seinen 

linider  zu  richten,  sein  geworbenes  Volk  sobald  als  mü^iieb 
dem  Kaiser  zur  Verfü<^nng  zu  stelle  n  und  nicht  den  Zuzug  der 
andern   Bisehofe  abzuwarten.    Der  Kurfürst  vou  Köln  kuin 
UNüv.diesom   Wunsche    nach*),   indem  er    sein    Contingent  nach 
161U  ßnieni  absehickte,  trotz  der  Gefahr  die  ihm  von  Holland 
drohte.  In  der  That  schien  es  einige  Zeit,  als  ob  die  rheini- 
schen Bischöfe  aus  Furcht  vpr  Holland  den  gemachten  Zu- 
sagen untreu  werden  wfirden.   Im  November  steigerte  sieb 
die  Furcht  vor  Holland  in  einem  solchen  Grade,  dass  sich  der 
Kurfürst  von   Trier  sogar  scheute  Werbepatente  auf  scinro 
Namen  zu   r>rtfi<'i!f'!i  und  den  KurtiiraU-n   von   Köln  ersuciiie 
seinen  Namen   dafür  lierzuioihen  und  von  der  gleichen  Angst 
wurde  auch  der  Kurfürst  von  Mainz  gefoltert.  **)  Maximilian 
benachrichtigte  den  Kaiser  von  den  verschiedenen  aufiaucheii- 
den  Schwierigkeiten  und  erschreckte  ihn  damit  nicht  wenig. 
In  seiner  Antwort  an  den  Herzog  beklagte  er  sich  bitter, 
dass  die  geistlichen  Kurfiirsten  und  namentlich  Muns  so  silnmi^ 
in    der  Ktliillung  der  frankfurter  Versprechungen    seien,  und 
füglc  am  Schlüsse  vcrzneiiiungsvoll  hinzu  :   y,Wenn   man  mir 
nicht  unter  die  Achsel  greife  so  werde  ich  mich  nicht  erhalten 
können." 

Maximilian,  der  treu  an  dem  raünchner  Vertrag  festhielt, 
bemühte  sich  die  Furcht  der  Bischöfe  zu  zerstreuen  und  sie 
zu  der  Erfüllung  ihrer  Versprechungen  zu  treiben.  Von  seiner 
eigenen  Furcht  gab  er  nur  dem  Papste  Kunde,   dem  er  eine 

lebendige  Schilderung  der  Gefahren  entwarf,  von   denen  die 

*)  Müuelinor  Staatsarchiv  40; 7  :   Maxiiniliuu  an  Kurköln  dd.  o,  Nov.  Iß  19 

Khiud.  8118:    M.vxirnilian  nn   den  Papst   .Id.  1.  Mov.  1610.  £b«»d. 

10  7-  Kurköln  un  Maximilirm  dd.  14.  Nov.  IGiy. 
**)  Miin*'l»npr  Stantsnrchiv  40  7;  Trier  an  Köln  dd.  7.  Nov.  1619. 

Miini-lijK  1  Ki  ii  luan  hiv.  XXIlI/1:  Nc)K>nmemorial  für  die  boirischea  Gc- 

r<andt(>n  /.um  Cuuveiitr!  in  Wiirzburp. 
***)  MUnchuer  Staatsarchiv  S0ß9  :  Maxiuiiliao  an  FerdilUUld  da.  29.  Not.  1619- 

Kbenda:  FeMmaad  an  Masimiliaii  dd.  Scbottivien  28.  Nov. 
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katholische  Kirclie  bedroht  sei.  Er  gab  hiebei  su  Tersteheoi 
dase  jetzt  der  Augenblick  gekommen  sei,  wo  der  Papst 
nicht  bloss  das  Patrimoninra  angreifen,  sondern  durch  Kollekten, 

Lieste unin^  der  Kii  ciiciipli  laidcn  und  andorc  ausserordcutludio 
Massregcln  den  Katholiken  zu  Hilfe  kommen  müsse.*) 

Mittlerweile  war  der  Tag  herangekommen,  an  dem  der 
Konvent  der  katholischen  Stände  in  Wttrsburg  eröffnet 
wurde.  Ursprünglich  war  der  17.  November  daför  bestimmt  iei9 
'  gewesen,  allein  die  leidige  Saumseligkeit  jener  Zeit  machte,  dass 
die  Verhandlungen  erst  An&ngs  Dezember  begannen.  Maxi- 
miliau,  der  wie  die  meisten  Mitglieder  der  Liga  durch  Gesandte 
vertreten  wai',  lies»  durch  dieselljcn  **)  den  Vorschlag  machen, 
man  solle  eine  Armee  von  21.UU0  Mann  zu  Fuss  und  4U0U 
Reitern  anwerben  und  zu  ihrer  Erhaltung  die  katholischen  Stände 
nach  Verhältniss  ihrer  Einkünfte  verpflichten.  Gleichzeitig  sollten 
alle  Anstrengungen  darauf  gerichtet  sein,  den  Bund  durch  Gewin- 
nung neuer  Mitglieder  zu  erweitern;  er  sollte  sich  nicht  auf 
Deutschland  allein  beschränken,  sondern  die  Könige  von  Spanien, 
Frankreich  und  Polen,  den  Papst  und  die  italienischen  Fürsten 
zu  gewinnen  suchen  und  sich  mit  einem  Worte  zu  einem  Bunde 
der  gtsanmitüii  katholischen  Staaten  erweitern.  Da  zu  ))efürchtcn 
war,  dass  die  nöthigen  Geldmittel  durch  die  säumigeu  Einzah- 
lungen der  Bundesmitglieder  viel  zu  langsam  einlaufen  würden, 
so  Hess  Maximilian  durch  s^e  Gesandten  auch  die  Contra* 
hirung  eines  Anlehens  von  2—3  Millionen  vorschlagen.  Man 
möge  sich  nach  Genua  oder  sonst  wohin  wenden  und  mit  Hilfe 
des  Königs  von  Spanien,  der  die  Bürgschaft  übernehmen  konnte, 
da»  Anlelieu  zu  Stande  bringen.  Die  siimmtUcLtu  Anträge  des 


*)  MÜncbnar  StiAtMurchiv  3t f  :  Uuimiliiui  an  den  Papst  dd.  20.  Nov.  1619. 
**)  Münchner  Refcbaarchiv  XXIII :  In^rnetion  fBr  die  iMiriichen  Oenandten 
Oberst  vun  Hutsbmg,  Ulrich  von  Elsenheim  und  Uofluuisler  Brogylacher 

dd.  27.  Nüvcmb.  1619. 

Kbeiida :  Nebenmeraorial  für  die  Gcsaudteu. 

Ebenda:    Böhmen  literaria  69;   Instruction  für    die    Qeaandten  dd. 

6.  Nov.  IGiO. 

W'it  lu  r  »StA.  Böhmen  XII:  Inatructiou  fiir  Froiherm  von  Fugger  dd.  17. 
Nov.  UHO.  —  Antwort  des  Conveutes  dein  kaiserl.  Gesandten  gegeben, 
bvi  Breuer  IV,  BüiU^e  Ü,  23. 
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Herzoj^s  wurden  fast  unverändert  angenommen  und  Btrenge 
Mithhregelu  zur  1j  i  itn  ibung  der  Beiträge  öäumig»*r  oder  gar 
renitenter  Burul  smitglieder  beschlossen.  Dem  Herzog  wurde 
die  oberste  Leitung  des  Bundesheeres,  die  Anstellung  der  liohtn 
OlSiziere;  die  Fürsorge  für  das  Proviant-  und  Artillerie westa 
und  die  Unterhandlungen  mit  den  aoswärtigen  Staaten  über- 
tragen. Zu  den  Verhandlungen  hatte  auch  der  Kaiser  einen 
Gesandten  in  der  Person  des  Freiherm  Fugger  ▼on  Kirchbei^ 
geschickt  *) 

Naeh  dem  Tage  von  AViuzbrng  wurde  di<-  Anwerbung 
der  Truppen  und  die  Anlegung  der  nothigen  Magazine  »uwit- 
der  Ankauf  der  Kriegsliedürfiaisse  von  Maximilian  energi»cli 
betrieben,  aber  zugleich  sorgte  er  dafür,  dtiss  die  Hoffnung 
auf  die  Hilfe  der  Liga  das  Hans  Oesterreich  nicht  allza  sicher 
mache.  Den  Erzherzog  Albrecht  mahnte  er  sur  üuesentes 
Anspannung  seiner  Kräfte  und  gab,  nm  seinen  Eifer  ams- 
sporncn,  das  künftige  Heer  der  Liga  um  7 — SOOO  Mann  ^ 
ringer  an  und  verdoppelte  andererseits  in  seinem  Berichte  ia- 
Heer,  welches  die  Union  aufstclUi-.'-'* )  Kr  mochte  denken,  «hi^s 
die  Verdrehung  der  Wahrheit  demjenigen  gegenüber  gestattet 
sei,  dessen  Haus  von  allen  diesen  Anstrengungen  den  meisten 
Vortheil  ziehe  und  dessen  L&ssigkeit  sich  auf  keine  andere 
Weise  in  den  erwünschten  Eifer  umwandeln  lasse.  Li  gleicher 
Weise  drängte  er  den  Kaiser  zur  grösseren  Ausnutzung 
seinereigoncn  Hilfsmittel,  indem  er  dessen  wiederholte  Bitte 
um  Hilfe  mit  dem  Bemerken  zurückwies,  dass  er  dieselbe 
erst  nach  Vollenduno:  soiner  Hüstungen  leisten  könne.  **** 
Die   einzige  Unterstützung^   die   er  dem   Kaiser  zu  Tiieii 


*)  Wiener  Staatsarchiv  :  BHhtDen  XIL  Intlmction  lUr  Freiherrn  von  Fogger 
dd.  17.  Nov.  1619.  Antwort  des  ConT«ntea  dem  kaiserl.  Oesa&dteB  g«^ 
geben;  bei  Breyer  IV.  Beilage  Seit«  23. 

**)  Mitncbucr  Reichsarchiv,  Böhmen  Itt.  59:  Instruction  für  den  bairisdM« 
Oenandtcn  sn  setner  Reisb  zu  Ersh.  Albrecht  dd.  4.  Dexember  1619.  — 
Münchner  Staatsardüv:  40/7:  Maximilian  an  Kurkoln  dd.  5.  Noir.  HU 
Ebend.  AII»ic<  lit  an  KurklUo  dd.  23.  Xov.  ir.l'.i.  Kl»,  nd.  Maxitnitüau  as 
KurkÖln  dd.  2«.  Nov.  1619.  Ebend.  MaximiUao  au  Knrköln  dd.  9.  Dez 
161». 

***)  MUncbaer  Staatsarchiv  50^29:  Maximilian  anferdioanddd.  13.  Des.  1619. 
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werden  lioss,  bestand  darin,  dass  er  den  Tnipp«'»,  die  ihm  .uis 
Tt^'ilien  zu  Hilfe  zogen,  den  Durchzug  durch  seiu  Land  ge- 
atAttete.  *) 

m 

Währond  Maximilian  dem  münchncr  Vertrag  ertsprechend 
rOstete,   aber  flieh  hütete,   die  geworbenen  Streitkräfte  zu 

zersplittern,  so  lan^^o  das  ligistischo  Ilecr  nicht  vollzilldig  bei- 
-ainmcii  w.ir,  bcmiihto  er  sich  auch  den  Papst  zu  einer  ent- 
äprccheiKk'n  Ililioleiatung  zu  vermögen. 

Aehnlichc  Bitten  waren  sciion  früher  von  Mathias  und 
jetzt  von  Ferdinand  an  Paul  V  gerichtet  worden.  Die 
Bitten  des  Kaisers  Mathia»  waren  von  dem  spanischen  Ge- 
sandten in  Rom,  dem  Kardinal  ßorja,  anf  das  eifirigste  befür- 
wortet worden.  Borja  fühlte  sich  durch  seinen  geistlichen 
(^1.. trakter  nicht  im  mindesten  beengt,  dem  Papste  gegeiiübt  r 
oiip  «  intlrini^liclio  Sprache  zu  führen,  vielleicht  fand  er  grrade 
in  demselben  die  nuthigo  Uuerschrockenheit.  Die  vereinig- 
ten Vorstellungen  der  liabsbui^schen  Vertreter  hatten  den 
Erfulg,  dass  der  Papst  dem  Kaiser  monatlich  10.000  Golden**) 
Subsidien  zahlte  nnd  'mit  dieser  Zahlung  wahrscheinlich  in 
dem  Monat  September  oder  Oktober  1618  den  Anfang  machte. 
Boija  nahm  bald  darauf  auch  den  Einflnss  des  Papstes  in  An- 
spruch, indem  er  durch  ihn  die  Wiedererrichtung  der  katholi- 
s^chen  Liga  in  Dnitschland  zu  besciiicunigeu  suchte.  Paul  V 
leistete  die  von  ihm  verlangten  Dienste  mit  Freuden  und 
mag  zu  dem  Zustandekommen  des  Katholikenkonvents  das 
seinige  beigetragen  haben.  Kr  versprach  auch  aus  fi*eien 
Stacken^  dass  er  der  Liga  mit  200000  Childen,  zahlbar  binnen 
drei  Jahren,  unter  die  Arme  greifen  und  ausserdem  ihr  einige 
kirchlichen  Zehnten  zuweisen  wolle.  Für  diese  Versprechungen, 
denen  vorläuü^  noch  keine  Thaten  folgten,    erntete  er  bei 

Hfinclioer  St^tnu^hiT  60/29:  Masiatilisn  saFerliaaiiddd.  IT.Des.  l«ld. 
Münebner  BtMtiuwehtr  60/*29:  Ferdiimiid  ml  Usxintilian  dd.  S8.  Dei.  1619. 
lo  den  «psoiscben  KoirsqMtideiueD  i«t  von  Diikaten  dio  Red«,  sau  dem 
d«iit«dieii  AktenstSck  ivt  jedoch  eraichüieh,  daai  et  nur  Gulden  weren. 
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Spanien  keinen  Dank,  weil  man  ibn  im  Verdacfite  liatte»  da» 

er  von  dem  Momente  an,  in  dem  er  die  Liga  unterstützen  würde, 
die  dem  Kaiser  bisbor  geleisteten  Subsidien  "nicht  weiter  zahlen; 
also  eigentlich  nur  billiger  wegkommen  wolle.*) 

Wenige  Tage  nach  diesem  Vorgang  bekam  Borja  Ton 
seinem  Könige  den  Auftrag;  den  Papst  um  eine  Erhülum^  cifr 
an  den  Kaiser  geleisteten  Zahlung  zu  ersuchen.  Der  Kardinai 
kam  dem  Auftrage  mit  gewohntem  Eifer  nach  und  geriet  hiebei 
mit  Paul  in  einen  fast  leidenschaftlichen  Streit.  Der  Papst  be- 
hauptete, nichts  mehr  geben  zu  können  und  bat,  indem  er 
sich  gegen  das  BiKl  des  Erlösers  kehrte,  Gott  um  Geduld  bei 
diesen  stuten  Geldforderungen.    Er  betheuerte,   daMs  man  ihm 
das  Leben  mit  diesem  Drängen  verkürze,  aber  der  Kardinal  Hess 
sich  durch  alle  diese  Versicherungen  nicht  abschrecken,  sondem 
berief  sich  auf  die  Frömmigkeit  Philipps  UI,  der  nur  aus  Eifer 
für  die  Kirche  sich  an  den  gemeinsamen  Vater  derselben  mad« 
und  ihn  immer  wieder  bitte,  in  einer  so  hochwichtigen  Ssdie 
seine  Hilfe  nicht  versagen  zu  wollen.  Da  Paul  trotzdem  teioe 
Aniiütli   betheuerte,  so   erinnerte   ilia  Borja  an    den   in  der 
Engelsburg  niedergelegten  Kirchenschatz,  der  in  einer  Suche, 
von  der  das  Wohl  der  Keligion  so  sehr  abhänge,  angegrifft  n 
werden  dürfe.    Paul  wies  auch  diesen  Angriff  ab,  weil  der 
gegenwärtige  Fall  keiner  von  jenen  sei,  dir  die  der  Schatz 
verwendet  werden  dürfe.  Auch  in  den  folgenden  Monaten  blieb 
der  Papst  gegen  alle  weiteren  Bitten  Spaniens  und  Oesterreidis 
taub,  er  glaubte  allen  Pflichten  genügt  au  haben,  wenn  er 
Ferdinand  mit  jenen  10000  Gulden  monatlich  unterstütze,  und 
war  zugleich  erfreut,  dass  er  sein  der  Liga  gegebenes  Ver- 
speclien  nicht  einhalten  musste,  weil  dieselbe  noch  nicht  2& 
Stande  gekommen  war. 

In  dieser  egoistischen  Ruhe  wurde  Paul  V  von  den 
Herzoge  von  Baiem  aufgestört  und  zwar  eu  der  Zeit,  ah 

noch  die  egerer  Interposition  im  Zuge  war,  da  MaximitisD 

seine  Theiliialimt;  an  dcr.sclben  von  der  Vornaluue  umfassen- 
der Rüstungen  auf  kaiserlicher  Seite  abhän^ic;  iiiaehte  und 
deshalb   den   Papst    dringend   zu   grossem  Beitragsleistua- 

*)  Simaacas  1867,   Borja  an  Philipp  la  dd.  24.  Boninber  1618. 
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gen  alö  bisher  auflfordcrte.*)  Auch  diesi'  M  ihannc^  Rchlug  der 
Papst  in  den  Wind  und  erisoiite  die  Mshcr  gezahlte  Summe 
uui  keinen  Heller.  Als  jedoch  der  Aufstand  immer  grössere 
Dimensionen  annahm  und  die  Böhmen  zuletzt  zu  einer  neuen 
Königswahl  schritten ,  konnte  sich  Paul  nicht  mehr  hinter 
die  Ausrede  flüchten^  dass  der  Streit  in  Böhmen  ein  habs- 
bnrgisches  und  nicht  ein  vorzugBweiBe  kirchliche«  Interesse 
antaste.  Da  auch  Maximilian  von  Baiern^  der  gerade  im  Be- 
griffe stand,  mit  Ferdinand  jenen  münehner  Vertrag  abzu- 
schliessen,  sich  von  neuem  an  den  Papst  wandte  und  ihn  in 
energischen  Worten  an  seine  Verflichtung  zur  Hilfeleistung 
mahnte**)  und  diese  Mahnung  wenige  Wochen  darauf  mit  den 
Worten  wiederholte,  dass,  wenn  die  d  titschen  Fürsten  be- 
reitwillig seie%  zur  Unterstütsung  Ferdinands  jegliches  Opfer 
aa*  bringen,  auch  der  Papst  mehr  als  bisher  'thun  müssei  gab 
endlich  der  letztere  dem  Andringen  des  kaiserlichen  Glesandten 
€h"afen  TrauttmannsdorfF  uro  Erhöhung  der  bisher  geleisteten 
Subsidien  nach.  Mitte  November  erklarte  er,  dass  er  dem 
Kaiser  fortan  die  doppelte  Summe,  also  20000  Gulden  mo- 
natlich zahlen  wolle,  doch  beschränkte  er  seine  Freigebigkeit 
dadurch,  dass  er  den  Termin,  von  welchem  an  er  diese  Zah- 
lung leisten  wollte,  auf  den  März  des  folgenden  Jahres 
verschob.***) 

Noch  bevor  Maximilian  von  diesem  Entschlüsse  Kunde 
erhielt,  richtete  er  ein  Schreiben  an  den  Papst,  worin  er  ihn  auf- 
forderte, sich  an  die  Spitze  eines  Bundes  zu  stellen^  der  alle 
katholischen  Könige  umfassen  sollte,  f)  Ks  zeigt,  wie  das 
katholische  Bewusstsein  durch  die  Vorgänge  in  Böhmen  auf- 
j^cregt  war,  wenn  ein  so  kluger  und  nüchterner  Fürst,  wie 
Maximilian  von  Baiern,  die  Errichtung  eines  solchen  Bundes 
fOr  mdglich  hielt,  wenn  er  glauben  konnte;  dass  Frankreich 
seine  ererbte  Feindseligkeit  gegen  die  Habsburger  aufgeben 


*)  Bil  II. 

**}  Münchnor  StA.  Mftximiliuu  nn  den  Papst  tid.  4.  OktoWr  1619. 

Ebend.  Max  an  den  Papit  dd.  1.  NoTember  1619. 
«1-)  Archiv  von  SImancas,  El  Cardinal  Borja  an?  dd.  19.  November  Bon. 

Münchnor  StA.  äll/8  Max  an  den  Pkiprt  dd.  20.  Nov.  1619. 
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xmä  stur  Rettung  dieses  Hanses  alles  aufbieten  würde.  Paul 

gab  diesem  Wunsche  insofern  nach,  als  er  seinem  Nuncius  in 
Frankreich  den  Auftrag  gab,  dou  Kunig  für  die  Unterstützung 
des  Kaisers  zu  gewinnen. 

in  Spanien  hatte  der  Geiz  des  Papstes  vielfachen  Anstos^ 
erregt  und  man  wuide  auch   nicht   freundlicher  gestimmt, 
als  man  daselbst  von  der  erhöhten  Beitragsleistnng  Knnde  be- 
kam, weil  sie  in  keinem  Verbältniss  su  seinem  Einkmnmeo 
stand.  Man  sprach  davon,  dass  es  angezeigt  wäre,  wenn  König 
Philipp  die  päpstlichen  Einkünfte  aus  Spanien  mit  B^hlsg 
belegen  luui  zur  IJntcTstüUun^  des  Kaisers  verweiuk-n  würde.*) 
Auch    in   Spanien     ijescliilftigte    man    sich    mit  demselben 
Plane,  dem    Maximilian  in    seiner  Zuschrift  an   d(.'n  Papst 
Ausdruck  gegeben  hatte,  nämlich  mit  der  Begründung  einer 
allgemeinen  Liga  der  katholischen  Fürsten  unter  der  Aegiäe 
des  Papstes;  ob  man  aber  ein  fthnliches  Ansacken  andensdbeo 
stellte  wie  Maximilian,  ist  uns  weiter  nicht  bekannt,  l¥sh^ 
scheinüch    hielt    man  es  dort  für    ssweckmftssiger ,  wenn 
Paul  den  frauzüsischen  Hof  günstig  zu  stiniincn   ^uclue  und 
so  derselbe  Zweck  orreiclit  würde,  ohne  dasa  von  einem  allge- 
meinen Bimde  die  Rede  war. 

Während  der  Papst  von  spanischer  und  österreichischer 
Seite  um  grössere  Beitragsleistuogen  ersucht  wurde,  traf  anch 
ein  Gesandter  des  Kurförsten  von  Mainz  in  Rom  ein,  der  ibn 
an  die  Erfüllung  des  vor  mehr  als  Jahresfrist  gegeben  Ver- 
sprechens bezüglich  der  200000  Gulden  mahnen  sollte,  da  die 
Liga  jetzt  mit  Eifer  rüstete  und  hiezn  dringend  des  verspro* 
elieucn  Geldes  beduiUe.  l'aul  konnte,  wie  gern  er  auch  ge- 
wollt hätte,  dieses  Gesuch  niclii  abweisen,  aber  er  wollte 
nicht  gleich  zahlen,  sondern  erst,  wenn  der  Zehent,  mit 
dem  er  alle  geistlichen  Beneficien  in  Italien  belegt  habe^ 
eingegangen  sei.  *)  Wir  vermuthen ,  dass  alle  Bitten  nm 
eine  schleunige  Auszahlung  der  versprochenen  Summe  ans 
seinen  eigenen  Mitteln,  von  ihn  abschlägig  bescfaieden  worden, 
wenigstens  konnte  der  mainsische  Gesandte  von  keinen 
Erfolge  berichten.    Als  der  Kaiser  hörte,  dass  der  Papst  in 


*)  MUnclmer  StA.  29^16,  KlievenhUler  an  Max  dd.  12.  Jan.  1620. 
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Italien  eineu  Zelieut  zu  Gunsten  der  deutschen  Liga  erheben 
lasse,  ersuchte  er  den  Kurfürsten  von  Köln  um  die  lieber- 
lassung  desselben,  so  cUu»  also  ihm  (dem  Kaiser)  uliein  die 
päpstlichen  Hilfeleistungen  zu  Gute  kommen  sollten.  Der 
Kurfürst  war  erbötig,  diesen  Wunsch  zu  erfiillen*)^  aber  die 
übrigen  Mitglieder  der  Liga  und  namentlich  der  Herzog 
von  Baiem  theilten  diese  <  )pfer\villigkeit  keineswegs  und 
wiesen  den  Kaiser  mit  seiner  Bitte  ab.  Wi«  l  iUj^Ham  es 
übrigens  trotz  der  Bitten  und  Mahnung^en  den  Kuifürstcn 
von  Mainz  mit  der  Einzahlung  des  Zchents  vor  sich  ging, 
sehen  wir  aus  einem  Schreiben  Maximilians  an  den  Papsty 
worin  sich  derselbe  noch  am  1.  Juli  beklagt^  dass  der  Liga  1630 
kein  Geld  zugekommen  Bei,**) 

Wie  mässig  die  BeitrSge  des  Papstes  auch  waren  und 
wie  tief  sie  unter  don  an  seine  Schätze  gemachten  Ansprüchen 
standen,  sie  waren  immerhin  eine  erkleckliche  Hilfe  für  den 
Kaiser  und  verschafften  ihm  einen  um  entscheidenderen 
Sieg,  als  sein  Gegner,  der  IMalzgraf,  nur  von  Holl.'unl  mit 
Geld  unterstützt  wurde,  alle  übrigen  Freunde  aber  im  Augen- 
blicke der  Notli  es  zumeist  bei  leeren  Vertröstungen  bewen- 
den liessen. 

Neben  der  päpstlichen  Hilfe  fiel  auch  die  Hilfe,  die  der 
König  Sigismund  III  von  Polen  der  Kaiser  leistete,  bedeutend 
in  die  Wagschale  und  trug  das  ihrige  zur  Bntscheidiing  bei. 

Bezüglich  des  Königs  Sigismund  ist  bereits  angedeutet 
worden,  wie  er  den  Fürsten  Bethlen  von  dem  Angriff  gegen 
Fer<linand  znrücklialten  wollte  und  wie  er  als  ihm  dies  nieht 
gelang,  den  Grafen  Drugeth  de  Ilomonna  in  seinen  Werbungen 
unterstützte.  Da  er  seine  Sympathien  dem  Kaiser  stets  hewalirte^ 
80  gab  er  auch  seine  Zustimmung,  dass  sich  dasselbe  Kosaken-  leso 
beer,  das  in  Ungarn  über  die  bethlenschen  Truppen  einen 
Sieg  erfochten  hatte,  später  aber  zurückgeschlagen  worden  war, 
nach  Oesterreich  begeben  durfte.  Als  die  Kosaken  vor  Wien 
ciulun<^tün,  wurde  ein  Vertrag  mit  ilinen  abgeäeliloäüeUy  dem 


*)  Münchner  titA.  83/6,  der  mainxische  Gesiuidte  an  Schweikbard  dd.  22. 
Febmar  1620. 

•*)  Iffinchner  StA.  Knrköln  an  Maxinillan  von  Baiem  dd.  8.  MUtz  1620. 
QiMMfys  Oeidilchte  doi  SOjIltri««!!  Kdogta.  U  BMid.  26 
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f^emäss  ilincn  monatlich  olXHKj  Gulden  gezahlt  und  das  Eigcn- 
tlium  au  iiller  Beute,  die  sie  machen  würden,  zuerkannt  wurde.*) 

Bei  Gelegenheit  der  prossburger  VerbaDdlaogen  hatte 
Ferdinand  behauptet,  dass  er  um  den  Einfall  der  Kosaken  in 
Oberungarn  nichts  gewusst  habe  und  dass  Bethlen  sich  bei 
dem  Könige  von  Polen  deshalb  beschweren  müsse.  Sigismund 
fühlte  Bich  dadurcli  verletzt ;  er  kuinite  nicht  begreifen,  weslialb 
Ferdinand  nicht  offen  bekannte,  daas  die  Kosaken  mit  seiner 
Zustimmung  geworben  waren  und  in  Ungarn  eingebrochen 
seien  und  weshall)  er  sich  einer  Lüge  bediene,  die  ihm  ohnedies 
Niemand  glaubte.*^*)  Gleichwohl  Hess  er  den  Kaiser  die  erlit- 
tene Kränkung  nicht  empfinden,  sondern  schickte  demselben 
um  die  Osteraeit  des  Jahres  1620  abermals  einige  Tausend 
1680  Mann  zu.  Als  dann  im  Mai  der  ungarische  Reichstag  in 
Neusohl  zusammentrat  und  hier  darüber  verhandelt  werden 
sollte,  ob  Ferdinands  Rechte  auf  Ungarn  anerkannt  «»der  eiid- 
giltig  besfitigt  werden  sollten,  ordnete  Siirismund  auch  d.i 
hin  eine  Gesandschaft  ab,  um  die  ungarischen  ötändo  zur  Nach- 
giebigkeit gegen  Ferdinand  zu  stunmen. 

Da  dem  Kaiser  jedoch  weder  diese  Fürsprache  noch 
jene  Hilfeleistungen  genügten,  ^so  schickte  er  einen  gewissen 
Fuchs  nach  Warschau  und  Hess  durch  diesen  die  Aufforderung 

an  Sigismund  stellen,  dass  er  dir  Kräfte  Polens  aufbieten  und 
Schlesien  angreifen  solle,  wofür  er  ihm  alle  Fürstcntbümcr  in 
Schlesien  antrug,  deren  Besitzer  wegen  Treubruchs  geäelita 
werden  sollten.  Der  König  von  Polen  war  geneigt,  auf  diesei 
Anerbieten  einzugehen,  er  hoffte  die  Zustimmung  des  Reichs 
tages  au  einer  derartigen  Hilfeleistung  au  erlangen,  da  ein  wich- 
tiger Gewinn  in  fast  sicherer  Aussicht  stand.  Denn  wenn  andi 
der  Kaiser  den  Besitz  der  schlesisehen  Fürstenthümer  nicht 
unbedin<;t  anbot,  sondern  dieselben  nur  als  Lehen  abtreten 
wollte,  so  war  damit  schon  viel  geuonnen  und  die  M<»o;liehkri:, 
dass  Schlesien  wieder  mit  Polen  vereint  würde,  um  so  mehi 


*)  Innsbruckor  Statthultereiarehiv :  Drneh  an  Enhenog  Leopold  dd.  11  F«< 
bmar  1620. 

**)  Briiaüler  Archiv :  Sc  ( rrt  «Vetat  Altem.  Carton  165.   Viaeber  »  Ert^ 
bonog  Albrecht  dd.  17.  Jitli  1620. 
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gegeben,  als  das  deutsche  Reich  dem  tiefsten  Verfalle  zu- 
wankte. Sigismund  verlangte  deshalb,  dass  der  Kaiser  seine 

weitgehenden  Zusagen  in  einer  von  ihm  aelbst  unterzeich- 
neten  Urkunde    wiederhole    und    zugU^ich    dahin  erweitere, 
dass    er   aucli    den    Besitz    der    eintuchen  Adelsieute  kon- 
tiacircn  und  den  Polen   überlassen    werde.    Man  versicherte 
in  Warschau  den  Agenten  des  Erzherzogs  Albrecht,  Vischer,ii.Jiini 
dasBy  wenn  der  Kaiser  auf  die  Forderungen  des  Königs  ^^'^^ 
eingehen  werde,  die  Zustimmung  des  Reichstags  zu  der  ge- 
wünschten Unterstützung  gewiss  sei.   Ferdinand  würde  wohl 
keinen  Anstand  genommen  haben,  seine  Versprechungen  in 
der  gewünschten    Form   auBznstf^llen  und  zu  erweitern ,  da 
aber  die  PoK-n   mittlerweile  vuii   einem   AngrilVe   der  Türken 
bedroht    wurden .    so   nahmen    die   Verlmndlniip;en    mit  dem 
Kaiser  ein  Knde  und  derselbe  musste  sich  mit  den  ihm  zu 
Hilfe  gezogenen  Kosaken  begnügen.'*') 

Bei  Gelegenheit  der  münchner  Verhandlungen  zwischen 
Ferdinsnd  und  Maximilian  gab,  wie  erzählt  wurde,  der  Graf 

Oflate  im  Namen  seines  Herrn  das  Versprechen  ab ,  dass 
SjKiiiien  die  Unterhaltung  eincß  im  Dienste  der  Liga  zu  wer- 
benden Reiti  i regiments  von  1000  Mann  auf  sich  nehmen 
werde.  Der  Herzog  von  Baiern  hielt  es  iür  nütliig,  einen  ei- 
genen Gesandten  nach  Spanien  zu  schicken,  um  die  Zah> 
langsmodalitäten  festzusetzen  und  sich  der  Zustimmung 
Spaniens  zu  der  ihm  verheissenen  Kur  zu  versichern.  Er 
betraute  mit  dieser  Mission  einen  seiner  fleissigsten  und  unter- 
rlchtetsten  Diener,  den  Dr.  Leuker,  der  nach  seiner  An- 
kunft in  Madrid  (im  Monate  März)  durch  sein  bescheidenes  1020 
Auftreten  und  seine  gründliche  Bildung  einige  unter  den  8jta- 
nischen  (iros.senj  darunter  den  Herzog  von  Infanta<lo  und  den 
Cardinal  (>.-ipata  für  sich  gewann.  Wie  sehr  die  Absendung 
des  Gesandten  nothwendig  war,  zeigte  sich  bald,  denn  einige 
der  hervorragendsten  Räthe  der  Krone  wollten  nichts  von  der 
Zahlung  der  verlangten  Subsidien  wissen  und  das  von  Oflate 


*)  Rt;s{>onflnm  Regrifip  Mtin  Polon'pium  Prtio  Viscliero.  Mfm.  Hiiiijr.  TV. 
pag.  228.  —  Vi-Hcher  an  Krzherzog  AlbrecJit  cid.  17.  Juli  IG20.  liriisslor 
Staatsarchiv. 
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gcgebeno  Versprechen  nicht  cinfialtnn.  Au  der  Spitze  dieser 
Partei  befand  sich  in  ben  tiein  Herzog  von  Uzeda  selbstver- 
ständlich auch  der  Generalinquisitor  und  Beichtvater  Aliaga. 
Beide  erklärten,  daB8  sicli  der  König  von  Sp.mien  durch  die 
Unterhaitubg  des  kaiserlichen  Heeres  und  durch  den  beab- 
sichtigten Angriff  auf  die  Niederpialz  zu  den  äussersten 
Opfern  entschlossen  hab^.  Aliaga  ging  in  seiner  Abneigung 
gegen  die  Einmischung  Spaniens  in  die  deutschen  Angelegen- 
heiten so  weit,  dass  er  wiederholt  erklärte,  der  Kr.ni^  thäte 
besser,  wenn  er  Deutsohhmd  und  (l;is  Uaus  Oesterreich  sich 
selbst  überlassen  und  sich  mit  seinen  l^esitznngen  in  Italien 
und  in  Ost-  und  Westindion  begnügen  würde.*)  Wir  haben 
bereits  angedeutet,  dass  wir  seine  auffallenden  Reden  weniger 
als .  Beweise  eines  tiefen  politischen  Verstandes  ansehen, 
sondern  zum  Theil  auf  ähnliehe  Ursachen  wie  bei'  dem 
Herzog  von  Uzeda  zurückfuhren,  den  nur  Faulheit  und  eigene 
Verschwendung  von  einer  energischen  Unterstützung  des 
Kaisers  zurückhielten.  Wie  dein  nun  sei,  Leuker  wusstc  den 
(jefrn(Mn  seines  Herrn  in  ilhulicher  Weise  wie  Khevenhiller 
zu  bej^egnen,  er  besuchte  wiederholt  die  Erzherzogin  Marga- 
retha und  bat  sie  um  ihre  Verwendung,  die  ihm  auch  zu  Theil 
wurde,**)  und  so  brachte  er  es  in  einer  Audienz,  die  ihm  der 
König  bewilligte,  zuwege,  dass  Philipp  die  Unterhaltung  des 
Reiterregimentes  durch  sechs  Monate  versprach  und  hiefür 
monatlich  24.000  Gulden  bestinmite. 

Neben  dieser  Geldangelegenheit  bemühte  sich  Leuker  seinem 
Auftrage  gemäss  die  spanisciien  Minister  dafür  Zugewinnen,  dass 
sie  der  Uebertragung  der  Kur  von  dem  Pfalzgrafen  auf  den 
Herzog  von  ßaiern  ihre  Zustimmung  geben  möchten.  Leuker 
fand  lange  keine  Gelegenheit  diesen  zart  zu  behandelnden 
Punkt  zu  berühren,  bis  er  von  dem  Sohne  des  spanischen 
Gesandten  in  Wien,  dem  jungen  Grafen  von  OSate  au  einem 
Besuche  bei  dem  Herzog  von  Inlantado  aufgefordert  wurde 
Gerade  war  jener  Brief  des  Erzherzogs  Albrecht  aus  üi  u.-^ti 
angelangt,   worin  er  seine  Ansichten  auseinandersetzte,  wu 


*)  MHnchner  Staatsarcbiv :  Leuker  an  Maximaian  dd.  29.  Min  I620i. 
**}  MÜDcImcr  StaatsaKhiv :  Leuker  an  Maximilian  dd.  80.  MSrs  16tO 
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mit  den  Landern  des  Pfalzgrafen  im  Falle  seiner  Besiegung 
ipeschehcn  solle.  Die  Frage,  wie  über  dif'  Kur  und  das  Kur> 
land  verfügt  werden  sollte,  trat  in  den  Vordergrund  und  der 
Herzog  vod  Infantado  bekam  wahrseheiDlich  den  Aaftrag,  von 
Leuker  nähere  Nachrichten  einzuholen.  Er  eni]>tuig  den  bai- 
fischen  Agenten  in  schmeichelhafter  Weise  und  stelUe  die 
Fra^jü  an  ihn,  ob  Pfalzneuburg  die  näolmten  Kechte  an  die 
kurpfälziöwhen  Besitzungen  li.iljo,  im  Fallt  sie  erobert  würden? 
Leuker  bemühte  ^i<h  luuli  zuweisen,  dass  Pfalzneuburg 
nicht  das  mindeste  Ueclit  auf  diese  Länder  habe  und  sich  mit 
dem  zufrieden  geben  müsste,  was  ihm  der  Kaiser  etwa  zu- 
sprechen würde;  alles  übrige  werde  aber  der  letztere  dem 
Herzog  Maximilian  gönnen.  Der  Herzog  von  Infantado  vor- 
liuigte  nun  eine  schriftliche  Deduotion  der  Ansprüche  Maxi- 
miliansi  welchem  Wunsche  Lenker  in  den  folgenden  Tagen 
nachkam.  Er  wurde  darauf  von  dem  spanischen  Juristen 
Noguera  besucln  ,  der  sich  mit  ihm  im  Auftrage  seiner 
Retriening  über  denselben  Gegenstand  unterhielt  und  von  den 
Millhuiluügen  Leukers  so  befriedigt  war,  dass  er  das  Kccht 
Maximilians  auf  die  Kur  für  imbestreitbar  erklärte.*) 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse  das  Urtheil  zu  vernehmen, 
welches  Leuker  über  die  Regierung  von  Spanien  filUte.  Er 
selbst  war  der  Diener  eines  sparsamen,  tüclitigen  und  fleis- 

sigen  Fürsten,  der  eben  so  streng;  gt^gcn  sieli  war,  wie  ;r<?gen 
i»eine  Ungebung  und  der  nieht  die  leisente  Pflichtverletzung 
diildet«\  Wie  verächtlich  niujisto  ihm  aUo  dii'  Bequemlichkeit 
und  Faulheit  erscheinen,  die  sich  bei  fast  allen  Mitglir  dorn  der 
spanischen  Regierung  kund  gab,  wie  sehr  musste  ihm  die  Ver- 
schleuderung des  öffentlichen  Einkommens  und  die  stete  Leere 
in  den  königlichen  Kassen  auffallen?  Welchen  kläglichen  Ein- 
druck musste  es  auf  ihn  machen,  wenn  er  sah,  wie  die  Ent- 
scheidung der  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Landes  in  der 
H.iiid  zweier  Männer  la^',  von  denen  der  eine,  der  Herzog 
vt)n  llzeda,  ebenso  genusö.siichtig  als  iioturisch  unfähig  war, 
der  andere,  der  Beichtvater  Aliaga  wohl  theologische  Kennt- 
nisse haben  mochte,  aber  keine,  die  zur  Uegieruug  eines  so 


MSachDer  StMUarcbiv:  Ittvktr  an  llaxiniiliai»  dd.  81.  Mai  1620. 
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unendlich  grossen  Staats  gehörten.  „Es  ist''  so  schliesst  Leuker 
einmal  seine  Betrachtungen  über  Spanien,  „ein  seltsames  BfS* 

giinent,  wenn  man  es  der  menschlichen  Vernunft  nach  aus- 
rechnen will.  Wenn  man  aber  das  EfFectum  ansieht,  findet 
»ich,  dass  diese  Monarchie  mehr  durch  ein  Wunder  und  durch 
besondere  göttliche  Disposition  als  durch  Vernunft  regiert 
und  erhalten  wird.^  —  Wohl  hatten  viele  Spanier  ein  ähnliches 
Urtheil  über  die  Lage  der  Dinge  in  ihrer  Heimat,  wenn  gleich 
sie  sich  über  die  Ursachen  in  mehr  oder  weniger  seltsamen 
Täuschungen  bewegten  und  deshalb  die  Heilung  nicht  in  der 
Beseiti<;ung  der  tausendfachen  Uebelstände,  an  denen  das 
Land  krankte,  sondern  in  der  Bestrafung  einiger  ungetreuen 
Beamten  suchten.  So  erlaubten  sich  gerade  in  diesen  Tagen 
zwei  Priester  in  ilirer  Predigt  den  anwesenden  Küni|;  auf- 
zufordern, gegen  alle,  die  an  den  von  dem  ehemaligen  Günst- 
ling (.'alderon  verübten  Betrügerelen  betheiligt  gewesen, 
mit  Strenge  aufzutreten.  „Gott  würde  selbst  an  dem  König 
Rache  nehmen,  wenn  er  diesem  Rufe  nicht  nachkomme,  es  sei 
nicht  genug,  wenn  er  bete  und  fiiste»  ihm  liege  ob,  das 
Schwert  und  nicht  den  Rosenkranz  zu  handhaben*.  Es  hatte 
diese  energische  Aufforderung  keine  andere  Wirkung,  als  dass 
beide  Prediger  von  Madrid  verbannt  wurden  und  »o  ihr  kuhner 
Mund  zum  Schweigen  verurtheilt  ward.'^j 


IV 

Unter  den  italienischen  Fürsten,  die  man  zur  Hilfeleistung 
für  den  Kaiser  gewinnen  wollte,  befand -sich  auch  der  GHnoss* 
hersog  von  Florenz.  Da  er  mit  Ferdinands  Schwester  Terhei- 
ratet  war,  so  stand  er  zu  letzterem  in  demselben  Verhältnisse^ 

wie  der  König  von  Polen  und  zeigte  sich  in  gleicher  Weis« 

zur  Hilfe  erbütig.  IJber  seine  wirklichen  Leistungen  sind  die 
Nachrichten  nicht  genug  sichergestellt,  doch  scheint  er  die 


*)  Müuchncr  Stiuitsarcliiv  :  I^etikrr  an  Maximilian  <ld.  '22.  'SlUxi  I6:i0. 
Ebendaselbst:  Leuker  an  Maximiliau  dd.  21.  Aj)ril  1620. 
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Kosten  für  die  Unterhaltung  eines  KüraMierregiments  auf  »ich 

geaoiiuüuii  zu  liabcri.  *) 

Auch  auf  Savoyen,  so  sonderbar  es  scheinen  mag,  richtete 
die  Liga  ihre  Aufmerksamkeit  und  wollte  den  Herzog  für  den 
Kaiser  gewinnen.  Welcher  Umsclnviing  muss  bei  Karl  Emanuei 
eingetreten  sein,  dass  er  sieb  mit  den  Gegnern  der  pfälzischen 
Partei  in  Unterhandlungen  einlieBs  und  dasB  diese  sogar  einen 
Augenblick  auf  seinen  Anschluss  hoffen  konnten? 

Wir  kennen  den  Inhalt  der  Unterbandlungen,  die  der 
Herzog  im  Monat  Mai  1619  mit  Anhalt  begonnen  hatte.  Da 
er  aicli  des  Zweifels  an  dciu  Gelingen  der  projektirten  Uu- 
ternohinung  nicht  erwehren  konnte,  wenn  der  K'uiig  von  England 
dieselbe  nicht  in  jeglicher  Weise  unterstützen  würde,  so  er- 
suchte er  den  englischen  Gesandten  an  seinem  Hofe  Sir  Isaak 
Wake,  deshalb  nach  London  zu  reisen.  £r  stellte  an  Jakob 
die  Forderung,  dass  ihn  derselbe  um  seine  Unterstützung 
für  die  p&lzgräflioben  Plftne  ersuchen  solle,  weil  er  voraus- 
setzte, dass  der  König  dies  nicht  tbun  werde,  wenn  er  nicht 
seihst  seinem  Schwiegersohn  mit  allen  verfügbaren  Mitteln 
zu  Hille  kommen  wolle.  Aber  Jiikob  leljnte  die  Aulfordo- 
ruugen  des  Herzogs  ab  und  schickte  Wake  ohne  die  ge- 
wünschten Aufträge  zurück.  Dieses  Schweigen  machte  den 
Herzog  stutzig,  er  bewegte  sich  trotz  de^  eben  abgeschlossenen 
rivoler  Vertrags  mit  grösserer  Vorsicht  und  lehnte  vorläufig 
jede  Unterstützung  Böhmens  ab,  wie  dringend  er  auch  von 
Mansfeid  um  Geld  gemahnt  wurde. 

Bald  nach  seiner  Rückkunft  nach  Turin  empfing  der  eng- 
lische Gesandte  einen  Brief  des  Ptalzgrafen,  worin  ihn  dieser^uJuni 
bat,  er  möge  den  Herzog  von  Savoyen  um  seine  Vermittlung 
ersuchen^  auf  dass  die  Republik  Venedig  ihre  deutsche  Kavallerie 
der  Union  zur  Hilfe  schicken  und  ihren  Unterhalt  durch  sechs 
Honate  bestreiten  möge.**^)  Wake  hätte  gern  diesem  Wunsche 

*)  Wir  achltosiMi  das  aus  Harter  VII,  657,  wo  beriehtet  wird,  duM  das 
Kfinutierregimeat,  weleiws  F«nUiMtid  >a  Hilfe  eilte,  als  er  in  Wien  von 

den  '  IMTOteetantischcn  StBndea  bedrKngt  wurde,    luf  Kosten  des  Gross- 
herzogs  ächon  früher  geworlfen  wnrdeu  sei.    Jedeiifall*  sind  die  Nach" 
richtou  über  die  floreutinische  Hilfeleistnnjr  nicht  klar  gcntinf. 
**)  i^Medhch  an  Wake  dd.  20./30.  Juni  1619,  Heilbronu,  hei  Gardioer. 
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unverwcilt  entsprochen,  allein  or  zöp^erte,  da  er  den  Zorn  seines 
Herrn  fürchtete,  wenn  er  sich  der  Inuressen  dos  Pfalzgrafen 
annahm.  ZuleUt  ontscLloBS  er  sich  aber  doch,  das  Gesuch 
Dicht  unerhört  zu  lassen,  indem  er  seine  Angst  damit  be- 
schwichtigte,  dass  der  P&lsgraf  das  Gesuch  im  Namen 
der  Union  gestellt  habe  und  der  Ednig  von  England  du 
Haupt  der  Union  sei. 

Als  er  den  Herzog  um  seine  Vermittlung  bei  der  Sigtio- 
ii.i  von  Venedig  ersuchte,  fand  er  die  beste  Aufnalimo;  der 
llerzo*^  Avar  gern  bereit,  dem  Pfalzgrafen  unt igenniitzigero 
Freunde  zu  erwerben,  als  er  selbst  war,  und  lud  deshalb 
Wake  und  den  venetianischen  Gesandten  zu  einer  Unterredung 
ein.  Mit  einem  wahren  Feuereifer  suchte  er  dem  Vertreter  der 
Republik  begreiflich  su  maclien^  wie  unnfite  dieselbe  die 
deutsche  Kavallerie  auf  ihrem  Gebiete  unterbaltOi  da  Spanien 
an  die  Störung  der  Ruhe  in  Italien  nicht  denkO|  sondern  seine 
Streitkräfte  über  die  Alpen  zur  Unterstdtznng  Ferdinands 
schicken  wolle  und  wie  es  deshali)  auch  für  die  Keipublik  am 
vortheilliaftesten  sei ,  ihre  Streitkräfte  nach  Dcutschlaud  zu 
sebicken,  um  8panien  fem  von  dem  eigenen  lierdc  zu  be- 
kämpfen. Um  die  Vcnetiancr  von  jeder  Besorgniss  zu  befreien, 
bot  er  sich  an,  im  Falle  es  ihre  Sicherheit  verlangen  solle,  sie 
binnen  15  Tagen  mit  einer  so  zahlreichen  und  guten  Kaviülerie 
zu  versehen,  dass  sie  fUr  alle  BedArfnisse  ausreichen  Wörde, 
£r  wandte  sich  hierauf  an  Wake  und  bat  ihn,  die  gleiche  Bitte 
an  den  venetianischen  Gesandten  zu  stellen,  damit  man  inVe- 
ncdijj;  wisse,  dass  die  Unterstützung  nur  im  Interesse  der  Union 
und  nicht  zur  Beförderung  irgend  eines  persönlichen  Vortheilf 
des  Herzogs  gewünscht  werde.  Wake  kam  dieser  Auffordenmg 
nach,  hütete  sich  aber  in  dem  Schreiben,  welches  er  noch 
eigens  in  dieser  Angelegenheit  an  den  venetianischen  Gesand- 
ten richtete,  den  Namen  Jakobs  anzuführen.  In  den  wieder- 
holten Gesprächen,  die  Karl  Emanuel  mit  Wake  über  diesen 
Gegenstand  hatte,  schien  er  trotz  der  schweigsamen  Haltung 
Jakobs  zur  Unterstützung  des  Pfalzgrafen  bereit  zu  sein,  denn  er 
erklärte,  er  würde,  wenn  Venedig  die  Absondung  der  Kavalierie 
nicht  auf  sich  nelniK  u  wunli  ,  dies  auf  seine  Kosten  thun.  Er 
knüpfte  keine  Bedingung  au  dieses  Anerbietcu  und  schien 
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nichts  als  eitel  Opferwilligkeit  zu  sein.  Es  waren  dicB  aber 
nichts  als  leere  V«  rwichernngen,  denn  der  Herzog  war  nicht 
der  Mann,  der  ohne  eigenen  Vortheii  einen  Tlialer  hergab,  aber 
gewisti  deuteten  sie  Hoiniui  aufrichtigen  Wunsch  nach  einem 
innigen  ßündnisso  mit  dem  Pfaisgrafen  an,  wenn  der  Kr>nig 
von  England  einen  Theil  der  voraussichtlichen  Kosten  auf  sich 
nehmen  würde.  ^) 

Als  diese  Nachrichten  in  England  einliefen,  bewirkte  der 
Kifer  des  Herzoff's  von  Savoyen  und  die  wahrscheinliche  Be- 
reitwilligkeit \'<  iitMÜgs  60  viel,  daas  sieh  Jakob  zu  riiiigün  lOr- 
klärungen  veriuckon  liess,  die  mit  seiner  sonstigen  neutralen 
Haltung  nicht  im  Einklänge  standen.  Allerdings  hatte  er  um 
diese  Zeit  noch  nichts  von  der  Ijöhmischcn  Königswahl  und 
von  der  Annahme  derselben  durch  den  Pfalzgrafen  erfahren 
und  war  sonach  noch  nicht  die  bittere  Entfremdung  zwischen 
Schwiegervater  und  Schwiegersohn  eingetreten.  In  seinem 
Atifh-agc  schrieb  der  Staatssekretär  Sir  Robert  Nannton  an 
W  ake  uiid  belobte  ihn  wegen  seines  Kifcrs,  mit  dem  er  da» 
(I«  >uch  der  Union  bei  dem  Herzog  von  Savoyen  und  bei  dem 
venetianisciien  Gesandten  befiirwortet  habe.  Er  solle  in  ähn- 
lichen Füllen  mit  gleichem  Kifer  fortfahren,  des  Königs  Namcu 
dürfe  er  jedoch  nur  dann  brauchen,  wenn  er  die  spezielle  Er- 
laubniss  hiezu  erhalten  habe.**) 

Der  Herzog  von  Savoyen  war  indessen  ein  zu  geriebener 

Fuchs,  um  sich  durch  die  verstbiiniten  Bitten  Wnke's  in  die 
Falle  locken  zu  lassen  und  da  Opfer  zu  brintrcn,  wo  der 
König  von  England  die  Tasche  zuhielt,  (iegcn  Wake  auswerte 
er  zwar  unverholen  seine  Freude,  als  die  Nachricht  von  der 
Erhebung  Friedrichs  auf  den  böhmischen  Thron  in  Turin  an- 
langte, nur  dariiber  zeigte  er  sich  gekränkt,  dass  bei  der  Kai* 
serwahl  in  Frankfurt  seiner  nur  so  nebenbei  gedacht  worden 
sei  und  fiir  ihn  nicht  einmal  so  viel  Anstrengungen  geschahen, 
als  dir  Maximilian  von  Baiem.  In  dieser  Missstimmuug 
bekam  er  einen  Besuch  des  französischen  Gesandten  in  Turin, 
der  ihn  im  Auftrage  seines  Königs  von  der  weiteren  Üntcr- 


♦)  (Jaf.liner,  Wake  ftii  Nannton  dd   IH  28.  Jnli  1619. 
**)  Gardiaer,  Naanton  an  Wako  dd.  27.  Angost/«.  September  1619. 


Digitized  by  Co^Ie 


ötützung  den  Pfalz^^^rafV  ii  aLinuhneii  sollte.  Da  der  Herzog  ent- 
schlossen war,  nichts  mehr  für  den  Ptalzgrafen  zu  tkan^  so 
war  dieser  Wunsch  fiir  ihn  eine  Tollgiltige  Ausrede,  wenn  er 
fortan  die  Bitten  des  Pfaizgrafen  nickt  beachtete.  Der  letz* 
tore  hatte,  als  er  sich  zur  Annahme  der  böhmischen  Königs- 
krone entschloss,  um  die  weitere  Unterhaltung  der  mansfeldi- 
sehen  Truppen  und  nochmals  um  die  guten  Dienste  des  Her- 
zogs  bei  V  enedig  ersuchen  lassen,  aber  jede  derartige  Bitte 
war  nunmehr  vergeblich.  *) 

Für  den  Herzog  war  jetzt  die  Zeit  gekoinmcn,  wo  er 
seinem  Verhältniss  zu  Spanien,  das  sich  durch  seine  Bezie- 
hungen zum  Pfalzgrafen  immer  schlechter  gestaltete,  eine 
Wendung  zum  bessern  geben  musste.  Das  sah  er  ein,  dass 
die  grossen  Pläne  des  P&lzgrafen  bei  der  Haltung  Englands 
und  Frankreichs  nur  Seifenblasen  seien  und  dass  er  sich  durch 
weitere  Betheiligiing  an  ihnen  nur  auf  das  ärgste  korapromit- 
tiren  könne.  Konnte  er  also  «eine  Kräfte  nicht  fiir  die  l-nion 
vorwert  Ii  eil,  so  wollte  er  dieses  jet^t  für  Spanien  ihun  und  da 
seinen  Lohn  haben. 

Entsprechend  diesem  neuen  und  seiner  bisherigen  Hal- 
tung allerdings  ganz  entgegengesetzten  Standpunkte  trug  er  zu 
Ende  1619  seinem  Gesandten  am  spanischen  Hofe  auf,  sich  dem 
Grafen  Khevenhiller  zu  nfthern  und  freundliche  Beziehungen  anzu- 
knüpfen. Durch  den  Gesuiulti  n  liess  er  auch  dem  Kaiser,  der  noch 
immer  im  Wittwerstande  verluu  ite,  die  Hand  seiner  Tochter  anbie- 
ten. Gern  wolle  er  alsdann  demselben  in  dem  ^fi^ereehten  Kriege-; 
zu  dem  er  jetzt  gezwungen  sei,  als  General  dienen,  ihm  Bun- 
desgenossen, namentlich  Venedig  gewinnen  und  ein  schönes 
Kriegsheer  zusammen  bringen,  mit  dem  die  verlorenen  Linder 
wieder  gewonnen  werden  könnten,  nur  müsse  man  ein  rechtes 
Vertrauen  zu  ihm  fassen.  Mit  denselben  Anerbietungen  fand 
sich  der  savoyische  Gesandte  auch  bei  der  alten  Erzherzogin 
Margaretha  ein,  die  von  der  in  Aussicht  gestellten  llilfeleistimg 
80  gewonnen  wurde,  dass  sie  die  savoyischen  Anträge  dem 
Könige  Philipp  III  und  dem  Herzog  von  Uzeda  zur  Beachtung 


*)  Oardiner:  Letti  r;).  Friedrich  an  Wake  dd.  18./28.  September  1619;  Wske 
ua  Nannton  dd.  80./30.  September  1619. 
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eujptalil.  In  Spaiiim  crrreiito  siel)  jcHoch  der  plötzliclic  Dienst- 
eifer Karl  Kiiiaunol»  k«'iiM'r  Ix-Mnilcnn  Würdigiinjj:;  iiiaji 
hielt  deu  Herzog  jeder  FiiUchhcit  tür  tUhig  und  wollte 
nichtH  davon  wissen,  diiss  ihm  die  Ausrüstung  uod  das  Kom- 
mando Uber  ein  Ucer  üb<  rtnigen  wCUrde,  das  er  möglicher- 
weise  statt  im  Dienste  des  Kaisers  cum  Angriff  gegen  die  spa- 
nischen  Besitz^angen  in  Italien  verwenden  Könnte.  *)  Doch  gab 
es  auch  einige  Staatsmänner^  welche  die  VerhandUingen  mit 
Karl  Emanuel  weiter  föhrcn  wollten  un^  ihre  Meinnng  fand 
einen  eifrigen  Verfeehter  an  dem  Herzejj^  von  Baiern,  der  auf 
die  Nachriclit  vuii  den  öavoyiöchen  Aiierbietungcn  eilig  nach 
Madrid  schrieb  und  verlangte,  man  solle  um  k(  nun  Preis 
die  V^erhandlungen  abbrechen.  Dennoch  ging  man  von  spani- 
scher iSeite  auf  diese  Rathschl&ge  nicht  ein. 

Karl  Emannel  gab  sich  mit  dieser  ablehnenden  Haltung 
nicht  sufrieden,  sondern  entwickelte  nun   erst  recht  einen 

grossen  P)ifer.  um  in  die  sieh  bildende  kathoH**ehe  CoalHion 
aufgenuiiiiiit  II  zu  werden.  Er  beschlo«?*«,  die  Verliiuuüungeu  uüt 
Ferdinand  selbst  zu  Ix-^nunen  und  Hflucivif  einen  eijrenen  Ge- 
wandten an  ilm  unter  dem  Vorwande  ab,  als  wolle  er  ihm  zu 
seiner  Krhebung  auf  den  Kaiaerthron  Olück  wünschen  ;  that- 
säcblich  sueiitc  er  aber  durch  neue  und  glänzende  Anerbie- 
tungen  die  Freundschaft  Ferdinands  au  gewinnen.  £r  bot  sich 
an,  für  ihn  10.000  Mann  zu  Fuss  und  2000  Reiter  zu  werben 
und  die  Unterhaltimg  derselben  auf  die  eigenen  Schultern  zu 
nehmen  und  verlangte  als  Gegenleistung  die  Ertheilung  des 
kimiglichen  Titels,  oder  natli  anderen  Nachrichten  die  Abtre- 
iun<x  ^  iti' T  ilini  ^nt  «jeh^s^enen  BeHit/.un^,  wenn  das  mantua- 
nische  la-)»o  frei  sein  winde.  Die  neu«'  Freuntlschaft  wollte  er 
dadurch  fester  knüpfen,  dasö  er  abermals  seine  Tochter  dem 
Kaiser  zur  Frau  anbot,  ind§m  er  behauptete,  dass  über  diese 

*)  BriiMler  AreUr  S^cret  d.  Et  All.  Cvton  169  Khev^nhiller  an  ?  da.  12. 
JantuMT  1630.  —  KbevenbUler  an  Erzheno^  Atbr  cht  d«l.  12.  Jnn  1620. 
—  KfwMul.  dd.  24.  Febraar  l(.»20.  —  Müiu-jinor  Stn«t'»archiv :  Kbevea- 
hill«T  rtu  M.ix  <H.  t.  Februar  1620,  —  Kbend.  Max  an  Khovenhillcr  dd. 
:i.  März  H')20.  —  AiniMUSsadc  oxtrn«*r'Hit.iirt>.  Iii«trfr(  ti. .n  flir  cVti  frrxiizö- 
•ii-i  h»  Ti  r;r^  t!iflt»ni  dd.  H.  April  162(>.  —  liuishmcker  ÖtaUluUlcft'iarcliiv  ; 
KLcvcuhillcr  nu  Mjuiiuiliau  dd.  26.  Januar  1620. 
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Heirat  in  beifalliger  Weise  in  ^[adrid  zwischen  der  Eizlicr- 
zogin  Margaretha,  scMnem  Sohne,  dem  Prinzen  Philibert,  und 
dem  Grafen  Khevenhiller  verhandelt  worden  sei.  Wiewolil 
Fcrdini^nd  nichts  von  den  engen  Beziehungen  wusste,  in  welchen 
der  Herzog  von  Savoyen  bisher  zu  dem  böhmischen  Aufstände 
gestanden  war^  so  traute  er  ihm  doch  nicht  und  seine  Allianz- 
anerbietungen  und  Heiratsantr&ge  waren  ihm  gteicbmftasig  zu- 
wider, weil  schlecbte  G-erfichte  über  die  Prinzessin  nach  Wien 
Anfue gedrungen  waren.  Ei*  erwiederte  demnach  dem  savojrischcn 
1620  öesandten,  dass  er  weder  die  Erzherzogin  Margaretha  noch 
sonst  Jemanden  beauftraget  habe,  ihm  eine  Braut  zu  suchen; 
aucli  in  Bezug  auf  die  Ertheilung  des  Könij^stitels  machte 
er  ihm  wenig  Hoffnung.  Es  bedurfte  der  Intervention  des  Grafen 
Onatc,  dass  Ferdinand  nicht  gleich  alle  Verhandlungen  mit  dem 
savoyischen  Gesandten  abbrach^  sondern  den  Beschiuss  fasste, 
dieselben  vorl&afig'  in  die  L&nge  zu  ziehen.  *) 

Bei  den  Bezicliungen,  die  Karl  Emanucl  mit  dem  Hause 
Habsburg  anzuknüpfen  suchte,  mnsste  er  den  in  dieser  Zt'it 
an  ihn  herantretenden  spanischen  Forderungen  ein  fieund- 
Uches  Gehör  schenken,  um  den  etwaigen  Erfolg  seiner  Verhand- 
lungen nicht  zu  durchkreuzen.  Und  Spanien  trat  in  der  That 
mit  Forderungen  auf,  wie  sie  nicht  unangenehmer  fUr  den 
Herzog  sein  konnten;  Philipp  III  verlangte  fUr  die  Truppen^ 
die  er  aus  Italien  nach  Flandern  schicken  wolltSi  den  freien 
Durchgang  durch  das  savoytsche  Gebiet.  Bevor  noch  diese 
Forderung  gestellt  wurde,  drang  das  Gerücht  von  ihr  nach 
Prag  und  Friedrich  hatte  nichts  eiligeres  zu  tliun,  als  den  eng- 
lischen Gesandten  in  Turin  zu  bitten,  docli  ja  seinen  Einflnss 
aufzubieteui  um  den  Herzog  zur  Nichtbewiüigung  des  Durch* 
zuges  zu  vermögen.  Karl  Emanuel  erwiederte,  dass  er  durch 
Verträge  zur  Bewilligung  desselben  verpflichtet  sei,  dass  er 
sich  aber  hierin  nach  dem  Rathe  des  Königs  von  England 
richten  wolle.**)  Wenige  läge  nach  diesem  Zwiegespräch 
1620  (gegen  Ende  Februar)  erging  an  den  Herzog  vonSavoyen  von 


*)  Himaneas  2ü06  üs  :  Omitc  an  Pliilipp  III  dd.  26.  April  1020.  —  tbend, 
Ormt.'  an  Philipp  III  dd.  !R.  .Tiiii  1020. 

**)  Qardiaer:  Letters  etc.  Wake  au  I^^auuton  dd.  Februar  16ä0. 
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spanischer  Seite  die  kategorische  AufFordt  rung.  sich  zu  er- 
klären, ob  er  den  Durchzug  gestatten  wolle  oder  nicht.  Er  riet' 
Wake  zu  sich,  theilte  ihm  dies  mit  und  schilderte  ihm  die 
schwierige  Lage,  in  der  er  sich  befinde.  Trotzdem  wolle  er 
deo  Durcbsug  versagen,  sich  mit  gewafiheter  Hand  ^bm 
widersetzen  und  sich  offen  filr  den  König  von  Böhmen  er- 
klären, wenn  der  König  von  England  ihm  dies  befehlen  und 
ihn  vor  der  spanischen  Rache  beschützen  wolle.  Dieses  kfihne 
und  vielleicht  ehrlich  gemeinte  Anerbieten  fand  aber  bei  Wake 
nicht  die  gewünschte  Aufnalmie.  Er  d.iiikte  wohl  im  Kamen 
seines  Königg,  wollte  jedoch  weder  eine  liiiie  stellen,  noch 
einen  Befehl  crtheilen.  Dieses  Versteckenspiel  des  englischen 
Königs  konnte  keine  andere  Wirkung  haben,  als  dass  Karl 
Emnnuel  am  5.  Mai  zu  Turin  mit  dem  spanischen  Unterhändler  i620 
den  Vertrag  abschlossy  der  den  spanischen  Truppen  den  Durch- 
zug nach  Flandern  gestattete.  *)  Seiner  Sympathie  där  die 
Sache  des  Pfalzgrafen  konnte  er  jetzt  keinen  anderen  Aus- 
druck geben,  als  dass  er  immer  von  neuem  erklärte,  er  würde 
sich  dem  Pfalzgrafen  anschliessen  und  ihn  mit  seiner  ganzen 
Macht  stützen,  wenn  der  ivönig  von  England  ein  gleiches 
thäte;  bo  lange  aber  dies  nicht  der  Fall  sei,  verbiete  ihm  die 
Klugheit,  sich  dem  Angriffe  Spaniens  auszusetzen«  In  der 
Durchzngsfrage  konnte  er  dem  König  von  Böhmen  keinen 
andern  Dienst  leisten,  als  dass  er  nichts  versäumte,  was  den 
Durchzug  verzögerte.  **) 

Kurze  Zeit,  nachdem  er  die  Erlaubniss  zum  Durchzuge 
gegeben  und  somit  einen  schwarzen  Schatten  auf  die  glänzen- 
den Versprechungen  geworfen  hatte,  mit  denen  er  ehedem  den 
Pfalzgrafen  und  die  Böhmen  überhäuft,  machte  er  die  bittere 
Erfahrung,  dass  alle  seine  Anstrengungen  um  die  Gunst  Fer- 
dinands vergeblich  seien.  Nachdem  sein  Gesandter  länger  als 
Bwei  Monate  in  Wien  verweilt  hatte  und  nach  dem  Rathe  Onate's 
von  Tag  zu  Tag  auf  eine  definitive  Antwort  vertröstet  worden 

*)  TtailU  pablici  de  Is  Royale  mtiwcn  de  Ssvoje  avec  lee  puicMneea 
etrangiree^ 

**)  Qardtner,  Siste  papera.  Wake  an  Nannten  dd.  T^rin  2^12.  und  16./26.  Mai 
1620;  Münchner  Staataarvhiv :  Wake  an  den  FfalBgrafen  dd.  9.  Mai  1620, 
Turin. 
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1620  war,  wurde  ihm  dieselbe,  um  die  Mitte  Just  durch  den  Herrn 

von  Egg«jnberg  zu  Theil.  Wenn  wir  bedenken,  dass  die  Bun- 
desgenossen Ferdinands  um  diese  Zeit  ihre  Rüstun^^en  beendet 
hatten  ni  l  jeden  Tag  ins  Feld  i'ückt;ii  koinitm,  lass  Frank- 
reich in  seiner  dem  Kaiser  treundlichen  ilaltung  verharrte, 
80  begreifen  wir^  dass  für  letzteren  jetzt  der  Augenblick  ge- 
kommet!  war,  in  dem  or  des  Herzogs  von  Savoyen  nicht  schonen 
zu  mÜBsen  glaubte.  Herr  von  Eggenberg  dankte  also  dem  Ge- 
sandten fiir  die  Anerbieiungen  seines  Herrn  und  namentlich 
för  die  Hand  seiner  Tochter:  der  Kaiser  gedenke  noch  nicht 
zu  heiraten  und  falls  er  es  thun  werde,  so  hoffe  er,  der  Her- 
zog werde  sich  mit  seinem  etwaigen  Entschluss  zufrieden 
geben.  Ebenso  wenig  k  »nne  er  ihm  den  königli^  lKu  Titel 
ertheilen ;  dazu  bedürle  es  der  Zustimmung  der  Kur-  und 
anderer  Beichsfürsten,  man  müsstc  davon  auch  den  Papst  und 
die  anderen  Könige  der  Christenheit  in  Kenntniss  setzen. 
Seine  Dienstleistung  werde  der  Kaiser  Übrigens  gern  an- 
nehmen, der  Herzog  mdge  nur  angeben,  gegen  welchen  der 
kaiserlichen  Feinde  er  die  Execution  übernehmen  wolle» 

Aui  diesen  theils  abweislichen  theils  höhnischen  Bescheid 
erwiederte  der  Gesandte,  dass  sein  Herr  sich  zu  einer  Exe- 
cution wegen  der  weiten  Entfernung  seiner  Besitzungen  nicht 
werde  hergeben  können  und  entschuldigte  ihn  auch  bezüglich 
seines  Verlangens  nach  dem  Königstitel.  Der  Herzog  habe 
gedacht)  dass  eine  ähnliche  Forderung  auch  ▼on  anderen 
Fürsten  gestellt  worden  sei  ;  da  dies  aber  nicht  der  Fall  zu 
sein  scheine,  00  ziehe  er  seine  Bitte  zurück.  *) 

Da  Karl  Emanuel  mit  seinen  Allianzanträgen  von  dem 
Kaiser  abgewiesen  worden  war,  so  wies  er  seinerseits  ohne 
Umschweife  ein  Gesuch  der  Liga  ab,  das  dieselbe  an  ihn 

richtete,  um  ihn  zu  einer  Hilfeleistung  zu  vermögen,  die  wahr- 
.selieiulich  in  Geld  bestehen  sollte.  Die  Li^ii  hatte  sich  aut 
Andringen  des  Kurfürsten  von  Mainz  zu  diesem  Gesuch  her- 
beigelassen'"''') und  dasselbe  durch  zwei  Gesandte,  den  Dechant 


•)  SlmaneaA  «608:  Ofiat«  au  Philipp  III  «Id.  18.  .Inni  1620. 
'*)  Brief  hu  Max  ^\d.  1».  April  1G20.  Mü  iK-liner  StaatRarchiv. 
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▼on  Augsburg  Freiberrn  von  Fortenbaoh  und  den  Freiherrn 

▼on  Crivelli,  die  im  Monate  September  in  Turin  anlangten,  an  1680 
ihn  gerichtet.  Beide  Gesandten  rühmten  in  ihrer  An- 
sprache dou  religiösen  Eifer  des  Herzogs,  der  ihm  gewiss  niclit 
gestatten  werde,  seine  Glaubensgenoasen  in  den  schweren 
Kämpfen  in  Deutschland  obne  Unterstützung  zu  lassen  und 
▼ersicherten  ihn  dabei,  dass  sobald  die  Liga  zum  Siege  ge- 
langen werde,  sie  ibn  bei  seinem  allf^Uigen  Angriffe  auf  Genf 
unterstützen  wolle.  Wenn  man  durch  diese  Lockspeise  den  Her- 
sog zu  ködern  meinte^  so  hatte  man  sich  yerrechnet;  er  sehlug 
ohne  weiteres  Zögern  die  Bitten  und  Anerbietungen  der  ligi- 
stischen  Gesandten  ab  und  war  entschlossen  an  dem  weitern 
Kaui})fo  vorläufig  keinen  Antlieil  zii  nehmen.  *) 

Savoyeu  scbloss  sich  alao  dem  Kaiser  nicht  an,  allein  es 
war  schon  viel  gewonnen,  wenn  der  Herzog  den  Gegnern 
Ferdinands  keine  Hilfe  leistete. 


Archiv  von  Wriinar.  Bericht  üher  dio  Anvrenenheit  der  li^ttitcheil  0«- 
Mwdton  in  Tarin  dd.  30.  Sept.  1620, 
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Kursachsen  und  der  Konvent  von  Mühlliausen. 

I  Bemühungen  FerdinauiL»  um  die  Dundedgenofusenschaft  Kurwusbsen«.  lio«  %'on 
RoSnegg  und  seine  Firteiiialime*  KarAfSt  Jobann  Georg.  ZoaMnoMgnkmift 
in  Wiirzbmig.  Antwort  ilor  Liga  an  die  Union.  Verhandlungen  zwiscbeo 
dem  Kaiser  und  Johann  Georg.  Zusammentritt  d»--^  Konviita  von  Mühl« 
hausen.  Die  ersten  BegrüsMungen.  Beginn  der  \  LTiiuiiiiiungon.  Sic  be> 
siehen  sieh  haiiptAolilicb  auf  den  Beaits  der  gelstlicbeo  Omer.  Uatanei^- 
nung  der  Bundesurkund«  am  28*  Mira  1620.  Die  Verhandlungen  Qbcr  die 
Aclit^orklärung. 

II  Preising  in  Wi«>n.  Streit  zwischen  Wien  und  Miinrlion  über  ein  ninn*Tlirb 
gegebcueü  Versprechen  des  Kaisers.  Beilegung  des  Zerwürfnisses.  Ferdtu«»d 
botrant  den  Rurfiiraten  Ton  Sachsen  mit  der  Ezecutlon  gegan  die  Laaaifi 
und  gegen  Schlesien.  Verhandlungen  über  den  Inhalt  d^r  Vollmaelit.  Die 
Achtserklärung  wird  Uber  den  Pfalxgrafen  nicht  verhängt. 


I 

Indem  Maximilian  auf  flie  ErweiteniDg  der  Liga  über 
möglichst  zalilreicho  Bundesgenossen  bedacht  war,  bemühte 
er  sich  auch,  den  Kurfürsten  von  Sachsen  der  kaiserlichen 
Sache  geneigt  zu  machen  und  ein  ßündniss  zwischen  ihm 
und  der  Liga  anzubahneni  in  der  That  kam  dieses  Meister- 
stück der  kaiseriich-bairischen  Diplomatie  im  Monat  M&n 
1620  zu  Stande. 

Ferdinand  fasste  nach  seiner  Erhebung  auf  den  deutschen 
Kaiserthron  naiv .  genug  die  Hoffnung,  dass  man  in  Deutsch- 
land die  Bekämpfung  Böhmens  als  eine  Reichssache  ansehen 
werde  und  schickte  deshalb  nach  allen  Richtungen  Oesandte 


Digitized  by  Google 


417 


aus:  an  Dänemark,  Brandenburg,  Braunschweig,  Old  i  buro;,  iin 
die  Reichsstädte,  an  die  Reichsritterschaft  in  Süddeuts,  lilaiul 
ond  bat  sie  um  ihre  Hilfe  oder  ihre  Zustimmung  zur  Beratung 
eines  Reichstages  oder  eines  Kurfurs tenkonvents,  erhielt  aber 
überall  nur  abweisliche  Bescheide.  So  entschloss  er  sich, 
die  weiteren  Verhandlungen  nur  mit  jenen  Fürsten  fortEu- 
Betzen,  die  von  Anfang  an  eine  freundliche  Haltung  gegen  ihn 
eingenommen  hatten  und  theilte  diesen  seinen  Entschluss  dem 
Kurfürsten  von  Sachsen  mit,  indem  er  ilm  auli'ordorte,  sich  an 
einer  Veräammliin^  wohlgesinnter  Fürsten  zu  bctheiligeii ,  die  erl-^-Ja«« 
zu  diesem  Behüte  berufen  werde.*)  Katholiken  und  Prote- 
stanten sollten  sich  da  begegnen  und  die  Beschlüsse  des 
Würzburger  Konvents  eine  neue  Auflage  erleben. 

Die  Forderung,  die  Ferdinand  an  Sachsen  stellte,  begeg- 
nete daselbst  aus  mancherlei  Gründen  einer  freundlichen  Auf- 
nahme. Wie  wenig  sich  auch  der  Kurfürst  um  die  Krone  von 
Böhmen  beworben  hattOi  so  empfand  er  doch  den  Sieg  der 
p&lzgräflichen  Partei  als  eine  persönliche  Niederlage  und  er 
grollte  deshalb  den  Böhmen  und  ihrem  neuen  Könige.  Sein 
Groll  steigerte  sich  zum  Hass,  als  er  davon  Kunde  bekam,  dass 
sein  Weimarer  Vetter  sicli  mit  Friedrich  von  der  Pfalz  verband, 
um  wenn  der  Sieg  sich  fiir  Urdune.n  entschieden  haben  würde, 
die  Kur  würde  heimzufordem,  die  seinen  Ahnen  von  Karl  V 
entrissen  worden  war.  Zu  allem  dem  kam,  dass  der  Hofpredi- 
ger UoÖ  von  Hoönegg  diesen  Hass  mit  leidenschaftlichem  Eifer 
schürte,  weil  er  einmal  persönlich  in  Prag  beleidigt 
worden  war  und  die  ihm  angethane  Schmach  nie  vergessen 
hatte.  Nach  der  Ertheilung  des  Majestfttsbriefes  hatte  er  sich 
nümlich  in  der  Hauptstadt  Böhmens  als  Prediger  niedergelas- 
sen und  daselbst  eine  kleine  Gemeinde,  die  zumeist  aus  Aus- 
ländern und  einigen  deutselieii  Biiigern  bestand,  um  sich  ver- 
summelt.  Da  er  ein  entschiedener  Anhänger  der  augsburger 
Confession  war,  wurde  er  bald  ein  Gegenstand  der  Abneigung 
für  die  heimische  Bevölkerung,  die,  wie  wir  wiederholt  be- 


*)  Wiener   StaatsarcUiv :  Boheiuica  1620,  Ferdinand  an  Kuraachsen,  dd. 
13.  .Januar  1620. 

Oindely :  Q^scbichtu  de»  30Jgbrig«n  Kri«gea.  II.  Band.  27 
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merkt  liahcn,  eine  gewisse  Mitte  zwi.scLcn  tleui  Calvinismus 
und  dorn  Lutliovtlnun  einhielt  und  deshalb  die  Austalle,  iVw 
sich  Hot'  in  seinen  Predij^ton  erlaubte,  nicht  vertrug.  Khw^i 
der  hervorragenden  bühnnsclnm  Häupter,  dessen  Name  uns 
nicht  !>ekannt  ist,  suchte  den  Prediger  in  seiner  Wohnung  auf, 
schimpfte  ihn  da  einen  Verrtttheri  Schelm  und  Aofröhrer, 
Terwies  ihm  seine  Angriffe  und  erreichte  damit  soviel,  dass 
Hoä  hierüber  nicht  wenig  bestttrzt  aus  Prag  wegBUBieheo  be- 
schloss.  An  dem  Tage,  an  dem  er  seine  Abreise  antrat^  wnrde 
>LUi  Ijildniss  auf  dt-ni  altstädter  lIochjL^ericbt  und  aut"  zwei 
anderen  nicht  minder  8chiui])flielien  Orten  aufgehängt  und  mit 
Zuschriften  versehen,  die  die  l3eleidi<»Mng  noch  empfindlicher 
machten.''^)  Er  z()<^  nach  Sachsen  und  fand  da  am  kurfürstlicheo 
Hofe  eine  weit  gläusendere  Steliong  als  jene  war,  die  er  auf* 
gegeben  hatte;  in  seinem  Innern  grollte  er  aber  stets  denje- 
nigen, die  ihn  zu  diesem  Wechsel  seines  Aufenthaltsortes  ge- 
zwungen hatten  und  lauerte  begierig  auf  die  Gelegenheit,  sich 
an  ihnen  zu  rächen.  Jetzt  bot  sich  ihm  dieselbe  dar  und  er  er- 
fasste  sie  mit  allem  Eifer:  täglich  lag  er  dem  Kurfürsten  mit 
ßeschuldigunp^en  und  Anklagen  gegen  die  Böhmen  in  den 
()liren,  er  predigte  und  schrieb  oline  Unterlass,  man  müsse 
dorn  Kaiser  geben,  was  des  Kaisers  sei,  er  malte  die  Calvi- 
nisten  und  die  böhmischen  Rebellen  mit  den  schwärzesten 
Farben,  ja  nicht  zufrieden  damit,  legte  er  in  einem  eigenso 
Promemoria  dem  Kurfürsten  die  Pflicht  ans  Herz,  dem  Kaiser 
zu  Hilfe  SU  eilen.^)  Ob  man  schon  jetzt  von  kaiserticber  Seite 
auf  die  Dienste  HoS's  ein  grosses  Gewicht  legte  und  ihm 
durch  Zwischenhändler  irgend  eine  Entlolinung  in  Aussicht 
stellte,  ist  uns  nicht  bekannt;  im  Laufe  des  Sommers  1(520 
überbot  man  sieli  jedoeh  in  znrtcn  Anfmorksamkeiten ,  die 
Hoe's  Abneigung  gegen  Bölimen  nur  steigerten. 

Groll  gegen  die  ßohmen,  Angst  vor  dem  Weimarer  Vetter 
und  die  giftigen  Einflüsterungen  Ho6*8  machten  also  den  Kur- 


I  Wir  f'rrälilt'Ti   tili     nach  eiiioTn         li^**itigen  Schreiben  des  Imirischen 
fiesiindton  V'iepeckl»  an  MHxiiiiiiiau  von  liaiern  Ad.  Prng  21.  April 

)  Wiener  Staatsarchiv,  Boheniicn  Xl:  £lv«ra  an  Ferdinand  II  dd.  tL 
Feb.  1620. 
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flSrsten  von  Sachsen  für  die  Wüii-  des  Kaisers  geneigt, 
noch  bevor  der  letztere  ihnen  Ausdruck  gegeben.  Denn  schon 
Anfangs  Januar  erklärte  er  dem  Landgrafen  Ludwig  von  Darm* 
stadt^  einem  der  wenigen  gleichfalls  für  den  Kaiser  gewönne- JAnnar 
nen  protestantisehen  Fürsten,  dass  er  von  der  Qerechligkeit  der  ^^^^ 
kaiserlicben  Sache  ToUstftndig  überzeugt  sei,  dass  er  es  Air 
eine  Pflicht  der  deutschen  Fürsten  halte,  ihm  au  helfen  und 
dass  er  zu  diesem  Behiife  die  Stände  des  obersächsisohen 
Kreises  berufen  habe  und  die  des  niedersächsischen  Kreises 
beriifeu  wenbr,  damit  nie  sieh  an  dieser  Hilfeleistung  bethei- 
ligten. Nacl»  seiner  Meinung  bestand  die  einzige  Schwierig- 
keit darin,  dass  die  Stände  vom  Kaiser  den  ungestörten 
Besitz  der  ehemaligen  katholischen  Stifter  und  Klöster  ge- 
sichert  haben  wollten,  bevor  sie  sich  su  seinen  Ghmsten  er- 
klirten.  Er  wolle  deshalb  mit  den  Eftaptem  der  Liga  zu- 
sammenkommen, um  diesen  Punkt  ins  reine  zu  bringen;  sei 
dies  geschehen,  dann  wolle  er  dem  Kaiser  su  allen  Diensten 
bereit  sein.  Der  Laiidu:r;\f  eilte  nach  dieser  Unterredung  nach 
Aschatfeuburg,  wo  wieii  der  Kurfiirst  von  Mainz  aufiaelt  ui)d 
erstattete  ihm  von  den  Wünschen  und  Absichten  Kursachsoiis 
Bericht.  8chweikhard  von  Mainz  erklärte  sich  zu  einer  Zu- 
sammenkunft mit  Kursachsen  bereit  und  setzte  für  dieselbe 
den  11.  März  fest,  indem  er  zugleich  die  betreffenden  Fürsten  i<20 
hieron  benachrichtigte*)  und  MfihOiausen  ab  Versammlungs* 
ort  bestimmte. 

Bevor  diese  Zusammenkunft  stattfand,  vens.iinmelten  »ich 
die  Mitglieder  der  Liga  am  18.  Februar  in  Würzburg  \\m  fiber  1620 
die  Haltung  zu  beratheu,  die  sie  den  sächsiscbeo  Forderungen 
gegenüber  einnehmen  sollten.  Maximilian  war  damit  einver- 
standen, dass  den  Ständen  des  niedersächsischen  Kreises  die 
Stifts-  und  Klostergfiter  weder  mit  Waffengewalt  noch  im 
Processwege  entrissen  und  sie  deshalb  beruhigt  werden  sollten, 
nur  wollte  er  ihnen  die  mit  diesem  Besitze  sonst  verbundenen 
Rechte,  als  z.  B.  Sitz  und  Stimme  im  Reichstage,  nicht  ein- 
räumen uud  hierin  auch  nicht  nachgeben,  wemi  die  geistlichen 


*)  Münchner  Staatsarchiv  33/6:  Mains  an  Maximilian  dd.  28.  Jhu.  1620. 
Siebs.  StA.  Protolnoll  der  Vtriiandlnnfw  mit  dem  Laad^ieii  Ludwig. 

27* 
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Ffirsten  zur  Nachgiebigkeit  entschlossen  wären.*)  Diese  8orge 
Maximilians,  dasa  die  Geistlichen  nachgiebiger  sein  würden, 
als  er  selbst,  erwies  sich  als  überflüssig.  Die  Bischöfe  wollten 
nicht  einmal  bo  weit  gehen  wie  Maximilian,  sie  waren  nur 
zu  dem  Veraprechen  bereit,  keine  Waffengewalt  gegen  die 
faktischen  Inhaber  der  geistlichen  Gttter  in  Niedersachsen 
anwenden  zu  wollen,  aber  den  Proeessweg  wollten  sie  sich 
nicht  abschneiden  lassen,  hüchstons  für  eine  Anzahl  Jahre  auf 
denselben  verzichten.  Als  Gegenleistung  verlangten  sie, 
(laas  der  Kurfürst  von  Sachsen  fortan  den  geistlichen  Vor- 
behalt als  rechtsgiltig  anerkennen  und  jeden  Angriflf  gegen 
geistliches  Gut  als  verwerflich  und  unerlaubt  erklären  solle 
und  dass  er  den  Reichsfrieden  als  nur  auf  die  katholischen 
und  augsburger  BeligionsTer wandten  bezüglich  anerkenne.^) 
Dass  die  Bischöfe  den  faktischen  Besitzern  der  geiatlidien 
Güter  Sitz  nnd  Stimme  auf  dem  Reichstage  nicht  zugestehen 
wollten,  ibt  nach  diesen  Beäümniungen  selbst verständlicli. 

Neben  der  Kirchengüterü-age,  die  in  dem  angedeuteten 
Sinne  in  Wfirzburg  gelöst  wurde,  kam  noch  ein  zweiter  Ge- 
genstand  daselbst  zur  Verhandlung,  nämlich  die  Antwort,  die 

dem  nürnberger  Correspondenztage  auf  sein  Anbringen  bei  dem 
Herzog  von  Baiern  zu  geben  sei.  Mehr  als  zwei  ^ioiiate  waren 
seit  der  Ankunft  der  Unionsgesandtea  in  München  vertlnsseii 
und  demnach  der  Zeitpunkt  verstrichen,  bis  zu  welchem  die 
Union  Frieden  halten  wollte.    Sie  konnte  aus  der  Antwort, 

■ 

welche  ihr  von  Würzburg  zukam,  ersehen,  daas  den  Geist- 
lichen der  Schrecken  nicht  in  die  Glieder  ge&hren  war,  wie 
sie  geho£ft  hatte.  Zwar  schlug  die  Würzburger  Versammlung 
nicht  wie  der  Herzog  Maximilian  einen  herausfordernden  Ton 

an;  ihre  Antwort  war  sanfter  und  friedlicher,  lehnte  abergleieh- 
5.  Märat'alls  entschieden  die  Forderung  zuerst  abzurüsten  ab,  indem 
sie  an  zahlreichen  Beispielen  den  Beweis  führte,  welchen  Be- 


*)  Münchner  Eeichsarchiv  Böhmon  Iii.  69:  Instruction  fiir  die  bairischeit 
Gesandten  (M.  9.  Feh.  1620. 

**)  Münchner  Keichsarchiv  Bübmeii  lit  69:  BeBchluss  des  wünburgsr  Con> 
Tentes  dd.  27.  Feb.  1620. 
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drückungen  und  Beraubungen  ihre  Unterthauen  durch  das  Volk 
der  Unionsfürsten  ausgesetzt  gewesen  seien,  Sie  erklärte  sich 
auch  nicht  gegen  die  protestantischen  ßodchwerdcn,  verwies 
dieselben  aber  aut'  den  Keichstag  imd  andere  gesetzliche 
Versammlungen  ttod  proteatirte.  dagegen,  dass  deren  Ab- 
Stellung  binnen  einer  gemesBenen  Frist  begehrt  werde.  Wollten 
die  Protestanteti  den  Krieg,  so  würden  ihn  die  Katholiken  ohne 
Furcht  aufoehmen.*^ 

Mittlerweile  nahte  der  11.  März  heran,  an  dem  die  Zusam-  1625 
menkunft  mit  Kurrtachson  stattfinden  sollte.  Kaiser  Ferdinand 
hatte  noch  vor  diesem  Tage  den  Herrn  von  Elvern  an  den 
Herzog  Heinrich  Julius  von  Lauen})urp^  und  un  den  Herzog 
Philipp  von  Sachsen  -  Altonburg  abgeschickt  und  sie  um 
ihre  guten  Dienste  bei  Johann  Georg  ersucht:  beide  Fürsten 
waren  erbötig  den  kaiserlichen  Wünschen  zu  entsprechen  und 
reisten  in  Begleitung  Elveras  zum  KarfSrsten  von  Sachsen 
nach  Torgau*  -Elvern  konnte  die  Gesinnung  des  Kurförsten 
und  seiner  Räthe  nicht  genug  rühmen  ;  derselbe  verüble  es 
den  katholischen  Ständen  höchlich,  dass  sie  dem  Kaiser  bis- 
her noch  keine  Hüte  geleistet  hätten,  sie  niüssten  vonui  flehen 
und  dann  wolle  auch  er  das  seinige  thun.  Von  Hoe  und  seiner 
Haltung  schi'ieb  Elvern  in  den  überschwenglichsten  Ausdruk. 
ken:  er  sei  über  den  Hass;  den  der  Hofprediger  gegen  die 
böhmischen  Rebellen  und  die  Calviner  hege,  in  Verwunderung 
gerathen  und  hätte  es  nie  gedacht,  dass  er  in  so  hohem 
Glrade  den  Katholiken  zugethan  sein«^kdnne.  Elvern  war  vom 
Kaiser  mit  einem  Geschenke  betraut  worden,  das  er  dem  HoS 
für  «eine  Kinder  überreichen  sollte.  Wenn  damit  die  Gewis- 
sensskrupel des  Hofpredigers  beschwichtigt  werden  sollten, 
so  wurde  dies  vollkommen  erreicht,  Hoe  bedankte  sich  in  den 
feurigsten  Versicherungen  für  die  seinen  Söhnen  erwiesene 
Onade  und  vesicherte,  dass  er  bis  an  seinen  Tod  in  seinem 
bisherigen  Diensteifer  verharren  werde.**)  —  Elvern  scheint  fiUr 
das  Geschäft,  zu  dem  ihn  Ferdinand  verwendete^  ein  ganz 
geeigneter  Mann  gewesen  zu  sein;  den  kurfürstlichen  Bftthen 

*}  Di«  Antwort  bei  Londorp. 
**)  Wiener  Staataarelity,  Bob.  XI:  Elvern  «n  Ferdinand  dd.  23.  Feb.  1620. 
Ebenda:  Hoe  an  Ferdinand  dd.  24.  Feb.  1620. 
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suchte  or  die  Erbrechte  Ferdinands  auf.  die  Krone  von  Böhmen 
klar  '/AI  wiivhoM  und  führte  zur  Unterstützung  seiner  Behaup- 
tungou  mit  ziemlicher  Suchkenntniss  die  entscheidenden  böh- 
mischen Dokumente  an.  Als  er  darauf  nach  ]\Iagdeburg  reiste, 
um  daselbst  den  Administrator,  den  Bruder  des  verstorbenen 
Kurfürsten  von  Brandenburg,  für  den  Kaiser  su  gewinnen, 
war  seine  Bemühung  auch  diesmal  von  Erfolg  begleitet; 
er  bekam  die  Versicherung,  dass  der  Administrator  dem 
Kaiser  tren  bleiben  wolle,  so  lange  ein  Tropfen  warmes  Blut 
in  Beinen  Adeni  tlie^bc.'**) 

Da  der  Kurfürst  von  Sachsen  entschlossen  war  deniKaiser 
EU  helfen,  so  begnügte  er  sich  nicht  mit  den  Verhandlungen,  zu 
denen  er  sich  gegen  Kurmainz  erboten  hatte,  sondern  beschloss 
dieselben  Fragen,  die  er  bei  der  Zusammenkunft  in  Mfihlhausen 
an  die  katholischen  Fürsten  stellten  wollte,  auch  in  Wien  zu 
stellen  und  nebenbei  noch  andere  Punkte  daselbst  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen.  Er  schickte  zu  diesem  Zwecke  den  Frei- 
herrn Ilannibal  von  Dohna  nach  Wien  und  Hess  durch  ihn  die 
Bedinfj^ungeii  bekannt  geben,  unter  denen  er  erl)'>tig  sei,  dem 
Kaiser  zu  helfen.  Die  erste  betraf  die  eheuialigcu  iStittcr  und 
Klöster  im  sächsischen  Kreise,  bezüglich  deren  der  Kurfürst 
verlangte,  dass  die  gegenwärtigen  Besitzer  in  ihrem  Besitze 
nicht  gestört  werden  sollten.  Wir  wollen  gleich  hier  anHähren, 
in  welcher  Weise  der  Kaiser  diesen  und  anderen  Bedingungen 
entsprechen  wollte,  und  bemerken,  dass  Ferdinand  der  Forde- 
rung  Sachsens  nachzukommen  bereit  war,  aber  die  Entschei- 
dung über  diese  Angelegeniieit  auf  den  miililliauser  Convent 
verschob.  Als  zweite  Bedingung  verlangte  Jolumu  Georg  vom 
Kaiser  das  V^ersprechen,  die  Lutheraner  in  seinen  Ländern 
nicht  zu  verfolgen.  In  dieser  Beziehung  erklärte  Ferdinand  den 
Majestätsbrief  gegen  jene  beobachten  zu  wollen,  die  sich  ihm 
unterwerfen  würden,  allerdings  meinte  er  dies  in  der  Weise,  wie 
er  ihn  verstand.  Mit  diesem  Versprechen  ging  Ferdinand  gar 
keine  Verpflichtung  ein;  denn  wenn  er  den  Majest&tsbrief 
nur  u  ^^ou  jene  beobachten  wollte,  die  sich  ihm  freiwillig  unter- 
waili-n  und  nicht  gegen  jene,  die  er  mit  Waffengewalt  be- 

*)  Ebcuda:  £lvem  au  Ferdinand  dd.  1.  März 
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swaogy  80  konnte  er  leiclrt  die  gesammte  Einwohnersohaft  von 
Böhmen  zu  der  letzteren  Kategorie  rechnen  nnd  da  er  den 

Majestätsbriut"  nur  in  der  Weise  beobachten  wollte,  wio  er  ihn 
Terstand,  so  musste  auch  dies  /ii  den  mannigfachaton  Aus- 
flüchten Gelegenheit  bieten.  Man  sollte  zwar  ineinen,  das.s  die 
spitziindigHte  loterpretationskunst  in  dem  Majestätabrief  das 
freie  Glaubenshekenntniss  nicht  hätte  antasten  können,  allein 
wir  ersehen  aus  dem  Briefe  eines  der  wichtigsten  Batbgeber 
Ferdinands,  dass  die  Spitzfindigkeit  noch  weiter  reichen  konnte: 
derselbe  yersprach  nämlich  dem  Kaiser^  wenn  es  darauf  an- 
kommen würde,  dem  Majestätsbrief  eine  solche  Erklärung  za 
geben,  das3  Ferdinand  unfehlbar  damit  zufrieden  sein  würde.  — 
Die  dritte  Bedingung  des  Kurfürsten  lautete  dahin,  dasn  ilmi  die 
Ober-  und  Niederlausitz  für  die  Kriegskosten  verptandet  und 
die  Auslösung  nieht  früher  verlaugt  werde,  als  bis  die  Kosten 
ersetzt  seien.  Mit  dieser  Forderung  war  Ferdinand  einvorstanden. 
Als  vierte  tmd  letzte  Bedingung  rerlangte  der  Kurfürst^  dass 
ihm  der  Kaiser  irgend  ein  deutsches  Fürstenthum,  das  erledigt 
werden  wurde,  gebe  und  er  bezeichnete  als  solches  das  Fürsten- 
tum Anhalt;  er  setzte  also  voraus,  dass  der  Kaiser  die  Fürsten 
von  Anhall  wegen  ihres  Anschlusses  an  den  riaU^raten  ächten 
und  ihres  Besitzes  verlustig  erklären  würde.  Auf  diese  Bedin- 
gung antwortete  Ferdinand,  dass  er  nach  Zeit  und  Umständen 
dem  Kurfürsten  gern  ein  Fürstenthuro  einräumen  werde;  er 
verlangte  aber,*  dass  der  Kurfürst  augenblicklich  waffnen  und 
mit  seinen  Truppen  dorthin  ziehen  soUe^  wohin  er  ihm  die  Wei- 
anng  geben  werde.**) 

Als  demnach  der  Tag  herankam,  auf  welchen  die  Zurt.uiuuen- 
kunit  dl  s  Kurfürsten  von  Sachsen  mit  den  ligi:>Uüchen  Fürsten 
anberaumt  war,  war  die  Verbindung  zwischen  ihm  und  dem 
Kaiser  schon  fest  geschlossen,  da  er  dem  letzteren  bereits  eine 
sichere  Zusage  der  Hilfe  gegeben  hatte.  Am  11.  März  trafen 
in  Mühlhausen  neben  Kursachsen  die  Kurfürsten  von  Mainz  und 


*)  Wiener  »SUat^arcluv    [{oh.    1620:    Der  Brift"  /ur  Zeit  des  niiiblliauser 
Convents  j;eschriebeii  ist  ohne  Unterschrift ;  er  düi  lte  entweder  von  dem 
Rcichsvicekanstlcr  von  Ulm  oder  von  Hannibal  von  Dohna  herrühren. 
Siioanc^  2äOo/20:  OQat«)  au  Fhilipp  Ul  d«l.  4.  März  »ammt  Builago. 
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Köln,  der  Landgraf  Ludwig  von  Henen  und  die  wichtigsten 

Rathgeber  der  betreffenden  Fürsten  ein.  Es  befanden  sich  in  der 
Begleitung  von  Kiirnuunz  die  lierrcu  von  Metternich  und  Ho- 
henegg und  in  Begleitung  Kiirsachsens  die  Herren  von  Schön- 
berg, Brandenstein,  zwei  Herren  von  Loss  und  der  Hofprediger 
Ho€.  Kurtrier  hatte  sich  aus  uns  unbekannten  Gründen  nicht 
eingefunden,  auch  der  Herzog  von  Baiem  fehlte  bei  der  Ver- 
sammlung, Hess  sieh  aber  bei  derselben  dorch  die  Herren  tod 
Preising  und  Bruggladier  vertreten.  Er  hatte  ihnen  einge^ 
schärft,  b  Besug  auf  die  religiöse  Frage  keine  andere  Ver- 
handlung  zuzulassen,  als  die  sich  auf  die  niedersäcbsischen 
Stifter  bezog,  bei  jeder  andern  iiei  ührung  des  religiösen  Thema  s 
aber  sich  mit  mangolndor  Vollmacht  zu  entschuldigen.  *) 

Die  ersten  Tage  nach  der  Ankunft  der  genannten  Per- 
sönlichkeiten vergingen  unter  wechselseitigen  Besuchen,  Auf- 
wartungen, Gastereien  und  Complimenten.  Der  Kurfürst  vun 
Sachsen  drückte  den  bairisclien  Gesandten  sein  Bedauern  da- 
rüber aus,  daes  er  mit  ihrem  Herrn  noch  nicht  porsöuÜch  be* 
kannt  geworden  sei,  gern  wäre  er  zu  diesem  Behufe  noch  weiter 
gereist.  Aus  seiner  dem  Kaiser  freundlichen  Gesinnung  machte 
er  kein  Hehl,  er  tadelte  den  Herzog  von  Baiem,  dass  er 
•die  Unirten  nicht  angegriffen  habe,  als  dies(^  jüugsthin  einem 
ligistischen  Regiment  den  Durchzug  nicht  gestatten  wollten. 
Wenn  Maximilian  dies  aus  Rücksicht  für  ihn  (Kursachsen) 
untei  lassen  habe,  so  sei  die  Rücksicht  nicht  am  Platze  ge- 
wesen, er  hätte  lierzlich  dazu  gelacht,  wenn  die  Unirten  einen 
„Schmus^  bekommen  hätten  und  wenn  er  es  hätte  heimlich 
thun  können,  gern  dazu  geholfen.  Eine  solche  Sprache  ver- 
scheuchte das  Gefiihl  des  Fremdseins,  das  in  jener  Zeit  die 
Katholiken  und  Protestanten  erfasste,  wenn  sie  sich  irgendwo 
in  Gesellschaft  begegneten.  Mussten  die  Katholiken  beisolchon 
Äusserungen  den  Kurfürsten  von  Sachsen  nicht  för  einen  Oe- 
sinnungsgenossen ansehen?  Jedes  ^liöstrauen  sclnvand  vollends, 
als  sich  der  Hotprediger  Hoc,  dessen  Anwesenheit  bei  den 


')  Münchner  Beichsarcluv  lit.  OU:  Iti^^tructiou  für  die  bairis^ciieu  Gesiwdtea 
dd.  5.  MSre  1620. 
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Uneingeweihten  Kopfschiittcln  und  Arjj;erni>>  erregte,  den 
rkeiiiischeu  Ruilürstcn  un<l  ihren  goiatliciion  Begleitern  so  an- 
genehm aU  möglich  su  machen  sachte ;  der  Kurfürst  von  Köln 
war  Bo  bezaubert  von  dem  treuherzigen  Auftretcu  der  säch- 
Bischen  Lutheraner,  das«  er  sam  Theil  aus  Politik,  sum  Theii 
aber  anfnchtig  am  Schlüsse  der  rntthlhauser  Conferenzen  Ho£ 
und  seine  Religionsverwandten  der  Liebe  der  Katholiken  ver- 
sicherte:  sie  schätzten  sie  wie  das  eigene  Fleisch  und  Blut.  *) 

Um  so  bestürzter  war  die  pfälzische  Partei  als  sie  die 
Nachricht  von  der  Reise  Johann  Georgs  nach  Mühlhausen  er- 
hielt und  sonach  annehmen  konnte^  dass  sich  ein  Bündniss 
zwischen  ihm  und  den  Katholiken  vorbereite.  Moriz  von  Hessen' 
Kassel  wollte  einen  Versuch  machen,  um  den  Kurfürsten 
von  dieser  Vcrbinduni;  i^nrückzulialten  und  seliiekte  noch  vor 
Begiuji  d»jr  Vorliaiidliiiifj^on  seinen  lIofnjHrsehaU  von  der  Werder 
naeh  IVrühllianseu  luul  rielitete  durch  diesen  die  beweglii  listen 
Vorstellungen  an  den  Kurfürsten,  dnss  er  die  protestantische 
Sache  doch  nieht  preisgeben  möge.  Die  Wirkung  davon  war  nur, 
dass  der  KuHUrst  noch  gereizter  gegen  die  Union  wurde.  In 
seiner  Antwort  erklärte  er,  er  habe  geglaubt,  dass  er  mit  so 
„harten  und  bedrohlichen  Erinnerungen  ftiglich  hätte  verschont 
und  nicht  molestirt  werden''  sollen.  Von  gleicher  Erfolglosig- 
keit waren  auch  die  Bemühungen  des  Königs  von  Dänemark, 
der  nach  dem  lOndo  der  mühlhausor  Berathnngen  den  Kur- 
fürüten  von  Saelison  l»e:«cli\vor ,  er  müchte  um  des  Kvan- 
geliums  willen  von  dem  Bündnisse  mit  dem  Kaiser  ablassen: 
Johann  Gror  hatte  seine  Entscheidung  getroffen  und  war  von 
derselben  nicht  mehr  abzubringen.**) 

Die  ci^ntlichen  Verhandlungen  nahmen  am  16.  Mär«  im  1620 

rnühlhanscT  liaihiuiiis  iliren  Ant";ui<:.  nacluleni  sich  zwei  Tage 
vorher  Mainz  und  Köln  mit  den  bairi>elien  ( !  e<;andten  über  die 
Art  und  W  eise  der  Fragestellung  geeinigt  hatten.  Man  »prach 
zuerst  ein  Langes  und  Breites  über  die  böhmischen  Unruhen 


*)  Londorp  I  6.i5  :  Hoc?  mt  dfti  Fürsten  von  Lifhtf nstc'iu  dd.  27.  Nov.  1622. 

♦*)  Müuclinor  St;uit««rcliiv  40  9:   näncmark  nn  Kursachseti  d<l.  20.  30.  Mfirs 
1620.  —  Werders  Botfldwft  und  Konacbsen«  Antwort  bei  iK>adorp. 
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und  ob  «ic  in  Uiite  geatilk  werden  kc'mntcn  und  nachdem  alle 
Anwesenden  dies  verneint,  aber  sich  duch  vor  dem  Voi*8chlage, 
die  Unruhen  mit  Gewalt  niederzuschlagen  gescheut  batten,  er- 
griff Kurköln  hierin  die  Initiative  und  erklärte,  dass  kein  anderer 
Weg  zum  Ziele  führe,  als  weon  man  den  Kaiser  mit  den 
Waffen  nnterstütee.  Sein  VorBchlag,  der  ohnedies  auf  aller 
Lippen  lag,  fand  allgemeinen  Beifall,  doch  wurde  bemerkt^  dass 
man  sich  zur  Anwendung  der  Waffengewalt  nur  dann  ent- 
sclilie.s8(!n  könne,  wenn  sicli  alle  gehorsamen  iStUnde  des  dcut«?chcn 
Keiches  hie  zu  verpUichten  würden.  Der  Kurfürst  von  Sachsen 
erklärte  nun,  dass  er  die  Stände  des  ober-  und  uicdersäch- 
siBchcn  Kreises  nur  mit  Mühe  vor  dem  Anschlüsse  an  die  Union 
zurückgehalten  liabe,  weil  sie  sich  durch  die  Haltung  der  Ka- 
tholiken im  Besitze  der  ehemaligen  Stifter  und  Kldster  nicht 
sicher  fühlten.  Ein  Anschluss  an  den  Kaiser  sei  erst  dann  su 
hoffen,  wenn  ihre  Sorge  in  dieser  Besiehung  volUtändig  be- 
Bchwichtigt  sein  werde,  *)  man  müsse  deshalb  den  Ständen  für 
ihren  Besitz  die  nöthigo  Sicherheit  geben  und  do  die  Sehwierig- 
keit  himvojrränmen ,  welche  sich  ihrem  Anscldussc  au  den 
Kaiser  in  den  Weg  stelle.  Damit  war  die  Erörtcnmg  jener 
Bedingung  in  den  Vordergrund  getroton,  von  deren  Annahme 
Kursachsen  in  den  geheimen  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser 
seinen  Beistand  abhängig  gemacht  hatte.  Johann  G^rg  dehnte 
jetzt  seine  an  den  Kaiser  gestellte  Forderung  noch  weiter  aus, 
denn  er  verlangte^  dass  den  Ständen  des  niedersächsischen 
Kreises  nicht  nur  der  Besitz  der  Stifter  und  Klöster  «ogestanden, 
sondern  ihnen  auch  hiefür  Sitz  und  Stimme  im  Ueichstag  ein- 
geräumt werde. 

Die  katholischen  Fürsten  waren,  wie  aus  unseren  Mitthci- 
lungen  hervorgeht,  auf  die  sächsischen  Forderungen  vorbe- 
reitet,  dennoch  erschraken  sie,  als  Johann  Georg  dieselben 
in  dem  angedeuteten  Umfange  aufstellte.    Sie  empfanden 

die  Säcularisirung  jener  geistlichen  Güter  als  die  bitterste 

Kriuikunj^^  ihrer  Rechte,  ihr  Schmerz  war  durch  <iie  alles  hei- 
lende Zeit  nicht  gemildert  worden.    Da  die  Umstände  jedoch 


*)  Mänchnor  Keichsarcbiv  lit  59:  PrciKing  nii  Maximilian  dd.  21,  Jlini  t620> 
Ebend«;  Bericht  über  den  MühllMiiaer  ConTent 
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gebieterisch  eine  gewisse  Nacligiebigki'il  forderten,  musHte  man 
darüber  schlüssig  werdeii|  in  welchem  Grade  man  sich  den  «äch- 
Bischen  Wünschen  tagen  wolle.  Der  KurfiUrst  von  Köln  beriet  sich 
hierüber  wiederholt  mit  aeinen  Theologen,  die  er  nach  Mühl- 
hausen  mitgenoiniDen  hatte*)  und  selbstycrständUch  verhandelte 
er  über  denselben  Gegenstand  auch  mit  KurmainE. 

Das  Resultat  dieser  Rprathmi;^oii  hcr^taiid  darin,  (lass  man 
den  niedorslichsisi'lten   Staiuleu   bluss  die  Zusicherung  ^<  ben 
wollte,  sie  nicht  mit  Waffengewalt  aus  ihrem  Besitz  zu  ver* 
drängen  und  dass  man  sich  damit  einverstanden  erklärte^  wenn 
der  Kaiser  den  niedersächsischen  Ständen  eine  dorn  entspre- 
chende Versicherung  ertheilen  würde.  Diese  Vergünsttgnng 
sollte  aber  nur  so  hinge  dauern,  als  die  nlodersächsichen  Stände 
im  Lutherthnm  verharren,  sicli  gegen  den  Kaiser  als  gehor- 
same Stände    benehmen   und   nicht  Ansprüche  auf  Sitz  und 
Stimme  im  Jtciciistag  erheben  würden.  Da  sich  die  geistlichen 
Knrfiir«t*'ii    neben  allen    diesen   Einscliriinkiiii^jen    noch  das 
Klagröcht  reacrvirt  wissen,  also  —  wenn  wir  es  recht  ver- 
stehen —  in  einzelnen  Fällen  Urtheile  gegen  diesen  und  jenen 
Besitzer  erwirken  wollten,  welches  ihn  sur  Rückgabe  des  be- 
treffenden Besitzes  verurtheilte,  so  kann  man  sich  billig  darüber 
wundem,  dass  sich  Johann  Georg  mit  diesen  eingeschränkten 
und  zu  tausmid&chen  Streitigkeiten  Anlass  gebenden  Aner- 
bietungen  zufrieden  ;;ab.  Und  doch  war  dies  der  Fall,'  Schritt 
für  Sciiritt  licss  er  von  seineu  urdpriinglichen  Korderuugcn  ab 
und  begnügte  sich  mit  th-m  Anbote  dor  geistlii  hcn  K^irfürsten. 
Die  bairischen  Gesandten  konnten   triumpliirend  ihrem  Herrn 
berichten,  dass  man  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  weniger  be» 
willigt  habe,  als  Maximilian  selbst  zu  geben  entschlossen  war. 
Ob  Johann  Georg  zu  dieser  Nachgiebigkeit  durch  seine  Räthe 
oder  durch  die  Einflüsterungen  Hoc's  hewogen  Moirde,  ist  uns 
nicht  bekannt,  allein  die  letztere  Vermuthung  drängt  sieh 
von  selbst  auf.  Als  man  nämlich  in  Wien  aus  Elvems  Bericht 
und  aus  lloe's  eigenem  Schreiben  ersah,  welch'  iunitceu  Freund 
man  in  ihm  am  sächsicheu  iiofü  besitze,  suchte  man  ihn  durch 

*)  Mtiiu'hner  StaAtsarcbiv  Briefe  Karköln»  an  lUximiliiui  vom  mfibl* 

bauser  Konveut, 
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neue  Gnadenbezcugunj^ßn  noch  mehr  zu  fesseln  und  schoiui 
damit  zum  Ziele  gelangt  zu  sein,  wenigstens  dankte  Hue  dem 
Kaiser  für  die  neuen  Gunatbezoigtmgea  in  den  übersciiweng- 
liebsten  Aasdrücken  und  Yersicherte  ihn  seiner  treuesten  An- 
hänglichkeit.*) Kann  man  es  demnach  fUr  eine  unbegründete 
Vermuthung  ansehen,  wenn  wir  ihm  einen  entscheidenden  An- 
theil  an  dem  Verlaufe  der  mfihlhauser  Verhandlungen  m- 
weisen? 

1620        Am  21.  März  wurden  die  Berat liunL''en  geschlossen,  nach- 
dem von  den  anwesenden  Fürdten   eine  Bundesurkunde  un- 
terzeichnet worden  war,  in  der  sie  sich  zur  Unterstütz img  des 
Kaisers  verpflicliteten,  da  — wie  sie  erklärten  —  alleAnstren* 
gungen  zur  friedlichen  Beilegung  des  böhmischen  Streites  ge- 
scheitert seien.  Johann  Qeorg  yerpflichtete  sich  insbesondere 
die  Stände  des  ober-  und  niedersächsischen  Kreises  für  dieses 
Bündniss  zu   gewinnen,  was  hoffentlich  gelingen  würde,  da 
—  nach  dem  Wortlaut  der  Buudcsurkunde  —  die  katholischen 
t  ursten  die  BcsorgniBse  der  genannten  Stände  in  Betreff  ihre« 
ehemals  geistlichen  Besitzes  durch  „eine  Assecuration  zerstreut 
hätten,  die  ihnen  verhoffen tlich  wohlbogniegig  sein  werde." 
Die  „Assecuration^  selbst  versprach  im  Namen  der  Katholiken 
den  Ständen  des  ober-  und  niedersächsischen  Kreises  Schutz 
gegen  jeden  gewaltsamen  und  faktischen  Angriff  auf  die  yon 
ihnen  okkupirten  ehemals  geistlichen  Güter,  knüpfte  aber  die- 
sen Schutz  ausdrücklich  an  zwei  Bedingungen:  1.  dass  die 
Stände  fortan  kein   geistliches  Gut  angreifen  und  sonach  den 
geistlichen  Vorbehalt  anerkennen,  und  2.  dass  sie  dem  Kaiser 
in  seinem  Kampfe  gegen  Böhmen  tiiatsächlich  Hilfe  leisten 
würden.  **) 

Die  Einigungi  die  sich  zu  Mühlhausen  zwischen  Knr- 
sachsen  imd  der  kaiserlichen  Partei  vollzog,  eiTegte  selbst  bei 
den  Katholiken,  die  an  den  Verhandlungen  nicht  Theil  ge- 
nommen hatten,   Kopfschütteln  und  Zwciici.    Der  Erzherzog 


*)  Wit  nor  SUntsArchiv,  äüjJÜurige  Kriegsftcten  13;  Ho8  an  FerdiiMiid  dd. 

21/31  MJirz  1620. 

**)  Die.  bctroffcTulen  wichtigen  Urkunden  ond  VerhMidliuigen  im  eädraiscliea 
ötMlaarchtv, 
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Albrecht  und  der  Marques  von  Spinolü  wollten  dieser  freudigen 
Nachricht  keinen  Gliiubeii  schenken,  obachon  sie  ihnen  von 
dem  kurkölnischen  Obersthofiueister  dem  Grafen.  Eitel  von 
HohenzoUem  binterbracht  wurde.  £s  bedurfte  wiederholter 
V  emchemiigen  desselben^  ehe  j^ne  beiden  glauben  konnten, 
dass  Kanaebsen  seine  Waffen  mit  denen  des  Kaisers  ver- 
binden würde.*) 

Noch  eine  Angelegenheit  kam  in  Mühlhausen  zur  Sprache, 
ohne  dass  derselben  in  der  eben  geschilderten  BunJesurkundc 
Erwähnung  geschehen  wäre.  Sie  betraf  die  Frage,  ob  der  Kuiaer 
gegen  den  Pfalzgraten  und  die  mit  den  Böhmen  verbündeten 
Fürsten  mit  der  Achtserklärung  vorschreiten  solle  oder  nicht. 
Diese  Frage  war  schon  seit  Monaten  ein  Gegenstand  sorgfältiger 
Erwägung  im  kaiserlichen  Kabinete;  schon  im  November 
(1619)  hatte  der  Kaiser  seinen  Reichsbofradi  aufgefordert  ihm 
darüber  ein  Gutachten  sn  geben^  ob  er  über  den  Palzgrafcn, 
der  sich  für  die  Annahme  der  böhinischen  Krone  entschieden 
habe,  die  Acht  verliUngen  solle.  Einige  seiner  Reichshof- 
räthe  darunter  Strahlendorf,  Nostitz  und  Elvern  widerriet(;n 
ihm  die  sofortige  Verhüngung  der  Acht,  weil  er  durch 
die  Wahlcapitulation  an  die  Zustimmung  der  Kurfürsten 
gebunden  und  dio  Bebeilion  von  den  Böhmen  und  nicht 
von  dem  Pfalzgrafen  ausgegangen  sei.  Sie  meinten  der  Kaiser 
könne  vorläufig  nichts  anderes  thun^  als  durch  öffentliche 
Patente  die  Reicbsstände  von  der  Unterstützung  der  Böhmen 
abmahnen.  **) 

Zur  Erläuterung  diesem  Gegenstandes  bemerken  wir,  dass 
die  Wahlcapitulation  dem  Kaiser  die  Vornabnio  niehrercM-  aus- 
drücklich angeführter  Handlungen  ohne  vorher  eingeholte  Er- 
laubniss  der  Kurfürsten  verbot,  da^s  (larunter  aber  nicht  die  - 
Aecbtung  eines  Reichsstandes  begriü'en  war.  Besöglich  der- 
selben wird  bestimmt,  dass  kein  Beichsstand  ungehört  geächtet 
und  die  Aechtung  überhaupt  nur  nach  einem  ordentlichen 


«)  Münchner  Staatiarcbiv :  KorkÖln  an  IfaximiliMi  dd.  S6.  April  1620.  — 
Über  die  yerbftndliingea  tn.  Mfihlhansen  bietet  einen  Geuunmtäberblick 
Ulme  Bericht,  den  er  naeli  den  Mittheilnngen  Preiaings  yerflisst  hatte. 
Im  wiener  BtMtsarchtT  Bob.  1690/ApriL 
*•)  Wiener  SteateardiiT  Boh.  1680:  Ontachten  «n  den  Kaiser  dd.  28.  Kot.  1619. 
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Process  verhängt  werden  dürfe.  *)  Trotzdem  trat  der  Kaiser 
der  ablehnenden  Ansicht  der  Ki  irMiofsrätlK?  bei  und  verzich- 
tete vorläufig  auf  die  Ach ts verhängung.  Ais  die  Liga  sich 
jedoch  auf  dem  Würzburger  Konvent  auf  seine  Seite  stellte, 
das  fiündniss  mit  Sachsen  4^m  Abschlüsse  nahe  war  und  der 
Tag  von  Mühlhausen  sich  näherte,  erbat  sich  Ferdinand  neu- 
erdings ein  Gutachten  in  Angelegenheit  der  Achtserklänug. 
Der  Verfasser  desselben  war  diesmal  der  Reiohsvioekanzler 
Freiherr  von  Ulm  und  dieser  entschied  sich  ohne  weiteres 
Zügern  für  die  unmittelbare  Verhängung  der  Acht.  Das  Be- 
denken, dass  die  VVahleapitnlation  ein  einseitiges  Vorirehen 
des  Kaisers  verbiete  und  ihm  die  Verhängung  der  Acht  nur 
mit  Zustimmung  der  Kurftirsten  erlaube,  theilte  er  nicht  und 
bemerkte^  dass  die  Wahlcapitulation  bloss  dafür  Sorge  trage, 
dass  Niemand  ungehört  und  ohne  ordentlichen  Prooesa  geScfatet 
werde,  in  dem  gegenwärtigen  Falle  aber,  wo  es  sich  um  eine 
notorische  und  permanente  Rebellion  handle,  hätten  jene  Be- 
stimmungen ihre  Giltigkeit  verloren. 

Noch  bevor  Ulm  sein  Gutachten  dem  Kaiser  überreicht 
hatte,  entschied  sich  dieser  für  den  vom  Reichskanzler  vor- 
geschlagenen  Weg,  doch  wünschte  er  zuerst  die  Zustim- 
mung des  Herzogs  von  Biuem  und  des  mühlhauser  Kon- 
vents einzuholen.**)  In  dieser  Absicht  schickte  er  seinea 
Geheimrath  den  Herrn  von  Trauttmanstorff  nach  München, 
der  hier  einen  für  die  Wiinsche  seines  Herrn  günstigen 
Boden  fand.    Maximilian  war  von  Anfang  ao  der  Meinung, 


*)  Der  Uotruffende  Artikel  der  WahlcÄ|>itulfttinn  ist  der  269te  niid  hmiet 
fol^^endormtisseu :  n^^^'i*  ^^oUcii  und  wollen  auch  fürkommon  und  keines- 
wegs gestatten,  dass  nuui  hleför  nieroandt  holicHi  oder  niedr^ee  Staodta, 
Chariarttf  Flirnt  oder  anderer  oho  Ursaeh  ach  unerhSrt  in  die  Acbt 
Qod  Oberaeht  gethao,  bracht  oder  erkUtrt  werde,  sondern  in  solchem  or- 
dentlichem Process  nnd  des  heil.  Bdmischen  Reichs  voransgesetite  Sat- 
zung nach  Ausweise  des  heil.  Reichs  im  gemeldeten  6&.  Jahre  fermirtea 
Kammei^ricbts-Ordnung  und  darauf  erfolgten  Reichs- Abschied  iu  dem 
gehalten  und  vollzogen  wcnL-.  Doch  dem  beschXdigten  seine  Gegen* 
wehr  vermög  des  Landfriedes  anabrüchig. " 

*)  Münchner  StAntsArchiv  2/29:  Ferdinand  an  ICaximiHsn  dd.  S.Uln  1690' 
Br^jrer:  IV  Beilage  Seite  80. 
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dass  gegen  den  Pfalzgrafen  mit  der  Verbänguug  der  Acht 
vorgeschritten  werden  mÜBse,  er  hatte  dafür  allerdings 
einen  guten  Grund,  denn  nur  auf  diese  Weiae  konnte  er 
des  ihm  von  Ferdinand  mündlich  versprochenen  und  von 
ihm  80  heiss  begehrten  Lohnes  theilbaftig  werden,  des  Kur- 
hntes  nämlich  and  eines  Theiles  der' pfiUsischen  Besitsnngen. 
Statt  dass  also  Tranttmanstorff  sich  hätte  bemühen  mttssen^ 
die  Bedenken  Maximilians  gegen  die  Aechtung  zu  serstrenen, 
brachte  vielmehr  der  letztere  Gründe  vor,  die  den  Kaiser 
zur  raschen  V  crhiingung  der  Acht  vermögen  sollten.  Er  habe, 
8o  bemerkte  er,  die  (Japitulation  des  Kaisers  gelesen  und  nicht 
gefunden,  dass  derselbe  nicht  berechtigt  sei,  ohne  Zustimmung 
der  Kurfiirsten  die  Acht  anssusprechen.*)  Der  Kaiser  war 
ansserordeDtlich  erfreut,  als  er  von  Maximilians  Zustimmung 
in  Kenntniss  gesetzt  wurde  und  versicherte  ihn,  dass  er  mit 
der  Achtserklärung  nicht  weiter  säumen  werde. 

Seine  Freude  und  sein  Eifer  wurden  jedoch  durch  die 
Haltung  des  mühlhauser  Kouventa  einigermassen  gezügelt.  Er 
hatte  an  denselben  keinen  eigenen  Gesandten  geschickt,  wohl  aber 
den  KurfUrsten  von  Mains  ersucht  die  Zustimmung  der  Fürsten, 
die  sich  in  Mühlhausen  versammeln  würden,  fUr  die  Achts- 
erklärung zu  erwirken.**)  Schweikhard  kam  der  Aufforderung 
nach,  allein  der  Wunsch  des  Kaisers  wurde  nicht  erf&llt, 
trotzdem  sich  die  bairischen  Gesandten  viel  ^liihe  gaben,  die 
Fürsten  zu  der  Meinung  ihres  Herrn  zu  bekehren:  weder  gab 
Knrsachsen  seine  Zustimmung,  noch  scheint  es,  dass  die  beiden 
geistlichen  Kurfilirdten  besonders  eifrig  auf  Ferdinands  Wünsche 
eingegangen  wären.  Sie  gaben  dem  Kaiser  den  Rath,  mit  der 
Verhängung  der  Acht  Uber  den  Pfalzgrafen  und  seine  An- 
hänger  zu  warten  und  sich  vorläufig  mit  der  Pnblication  von 
Patenten  zu  begnügen,  in  denen  diese  Schädiger  seiner  Rechte 
unter  Androhung  der  sonst  zu  verhängenden  Acht  zum  Ge> 


*)  Wiener  Staatsarchiv,   Böb.  16^0:    TraattnuuiiLsdorf  au  Ferdinand  dd. 
22.  März  IG20. 

**)  Wioncr   SuatMurcbiv,   Boh.   1620:  Ferdinand  an  Maacimilian  dd.  24. 
MMn  1620. 
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horsam  vermahnt  werden  Rollten.*)  Wenn  der  Konvent  von 
Mühlhausen  auf  diese  W(m's(!  den  AVnnsch  des  Kaisers  nicht 
erfüllte,  so  suchte  er  der  angedrohtea  Acht  wenigstens  dadurch 
mehr  Wirkung  zu  geben,  däsB  er  sich  selbst  in  einem  eigenen 
Schreiben  an  den  P&lzgrafen  wandte  und  diesen  aufforderte 
freiwillig  auf  die  Krone  ßdbmens  zu  Terzichten.  Brachte  auch 
diese  Aufforderung  nicht  das  gewünschte  Resultat,  ohne  Wir- 
kung blieb  sie  doch  nicht^  denn  sie  iHhmte  die  Entschlos- 
senheit des  iMalz^iaien  um  so  mein*,  als  der  mühlhauser 
Convent  in  gleicher  Weise  die  Uuioii  von  jeder  Unterstützung 
des  iMiliraiachen  Aufatandes  abmahnte  und  die  Stände  der  ver- 
schiedenen gegen  Ferdinand  aufständischen  Länder  zum  Ge- 
horsam gegen  den  Kaiser  aufforderte.*''')  Derartige  MahnungeUi 
hinter  denen  sich  wie  ein  drohendes  Gespenst  die  Intervention 
zu  Gunsten  des  Kaisers  erhob,  drückten  den  ohnedies  nur  noch 
schwach  glimmenden  Enthusiasmus  der  Böhmen  aur  Verthei- 
diguiig  ihrer  Heimat  nieder  und  bereiteten  die  folgende 
Niederlage  vor. 


n 

Von  den  gcfasston  Beschlüssen  hatte  der  mühlhauser  Kon- 
vent dem  Kaiser  nnr  eine  stückweise  und  nnyollständtge  Nach- 
richt zutresehickt,  er  beauftragte  aber  den  Flerzog  von  Baicni, 
Ferdinand  über  den  Gang  der  Verhandlungen  sowie  über  die 
getrotienen  Vereinbarungen  in  nähere  Kenntniss  zu  setzen. 
Maximilian  uuterzog  sich  diesem  Verlangen^  indem  er  den  Herrn 
von  Preising,  der  den  mühlhauser  Verhandlungen  beigewohnt 
hatte)  als  Berichterstatter  nach  Wien  schickte,  nicht  ohne  ihm 
einige  Aufträge  zu  geben,  die  seinen  speciellen  Wünschen 
entsprachen.  Der  Heraog  bedauerte  es  jetzt,  dass  er  sieh  von 
dem  Kaiser  während  seiner  Anwesenheit  in  München  nicht  schrift- 
lich <bis  Versprechen  hatte  geben  lassen,  dass  ihm  alle  ßesitzun- 


')  Wiener  StAatsarchiv  noh.  1620:  Der  Mttblhmuer  Konvent  an  denKniser 

dd.  12, -22.  März  1C20. 
')  Die  verschiedenen  AbmahnongMchrei  ben  bei  Londorp. 


Digitized  by  Google 


433 


gen  des  Pfalzgrafen,  die  er  erobern  würde,  mit  .illca  Keehten 
60  lange  gehüren  öollten,  bis  iliin  die  Kri»*t^rs kosten  erstattet 
würden.  Herr  von  Preising;  sollte  nun  dahin  wirken,  dass  er 
ia  dieser  Beziehung  vom  Kaiser  „etwas  scluiftlichea  her- 
ausbringe." Die  Hoftnung  lag  fUr  Maximilian  nahe,  dass 
die  pfalagrttflichen  Besitzungen  nie  aasgelöst  werden  würden 
und  dass  er  somit  an  ihnen  eine  bleibende  Erwerbung  machen 
könnte.  Um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen  ^bedurfte  es  aber 
der  Achtung  des  Pfalsgrafen  und  deshalb  trug  Maximilian 
dem  Herrn  von  Preising  auf,  Ferdinands  Eifer  auch  in  dieser 
Beziehung  anzuspornen.  Zwar  wollte  er  sieh  dem  mfihlhauser 
Beschlüsse  fügen  und  damit  zuii  iedcn  ir^'b^n,  dass  der  Pfalzgraf 
und  seine  Anhänger  bloss  unter  Androhung  der  Acht  zum 
Gehorsam  gegen  den  Kaiser  aufgefordert  würden,  aber  er  ver- 
langte, dass  ein  Zeitpunkt  und  zwar  ein  kurz  bemessener  von 
38  oder  27  Tagen  bestimmt  wttrde.  *)  Maximilian  fürchtete 
nicht,  dass  durch  diese  Fristorstreckung  ein  Schaden  fttr  ihn 
erwachsen  würde;  denn  einestheils  brauchte  er  noch  Zeit 
um  seine  Rüstungen  zu  Ende  zu  bringen  und  andemthetls 
glaubte  er  eine  so  schnelle  Nachgiebigkeit  von  Seite  dea  i'ialz- 
grafen  nieht  erwarten  zu  dürfen. 

Herr  von  l^reising  fand  bei  aeiner  Ankunft  in  Wien  die 
günstigste  Aufnahme;  der  Kaiser  nahm  seine  Mittheilungen 
über  den  Verlauf  des  mtthlhauser  Konyentes  freundlich  entgegen 
und  Uess  ihm  schon  nach  acht  Tagen  durch  den  Reichsvice- 
kanzlor  Ulm  eine  eingehende  Antwort  auf  alle  Punkte  seines 
Anbringens  ertheilen.  Der  Kaiser  erkl&rte  in  derselben  seine 
besondere  Befriedigung  über  die  mühlhauser  Beschlösse)  die  er 
mit  den  lu  ichsfijcsetzon  und  nüi  seiner  kaiserlichen  Auctori- 
tät  im  Einklanir«*  '-trhend  fand.  Er  war  damit  einverstanden, 
das»  Kursaclisen  und  Baiern  zu  Direktoren  des  Kriegswesens 
erwählt  wurden  und  erbot  sich  zugleich,  den  Ständen  des  ober- 
und  niedersächsiscben  Kreises  den  Be&it/-  der  ehemals  geist- 
lichen Güter  zu  garantiren,  allerdings  in  der  beschränkenden 

*)  Münchner  SUuitj^archiv  :  Maximilian  an  Ford.  tld.  8.  April  1620. 

Müncliucr  Beidisarchiv  IxL  59:  Imtructiou  für  Herrn  von  Preising  dd. 
8.  April  16S0. 

OlaMj:  Gateldcihl«  das  ^'»jieirigoo  RrUigtM.  II  Baad.  28 
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Weise,  wie  dies  in  Miihlhausen  beschlossen  worden  war.  In 
Bezug  auf  die  Frage,  ob  ^cgen  Kurpfabs  mit  der  Androbimg 
der  Acht  oder  mit  der  AchtuDg  selbst  vorgegangen  werden 
solle,  schlosB  eich  der  Kaiser  der  Ansicht  des  müliUiauser  Kon- 
vents lud  den  Rathschlftgen  Maximilians  an.  *)  In  der  That 
Hess  er  einige  Tage  später,  am  30.  April  ein  Abmahnnngs- 
selireiben  an  den  Pfitlsgrafen  publiclren,  worin  er  den- 
selben unter  sonst  unmittelbarer  Verhängung  der  Acht  auf- 
forderte binnen  Monatsfrist  das  Königreich  Böhmen  zu  räumen. 
At'lmliche  Patento  wurden  am  selben  Tage  gegen  die  mit  dem 
Pfalzgrafen  verbundenen  Keicluifürsten,  Keichsstädte  und  die 
militttrischen  Befehlshaber  publicirt.*"") 

Wie  aus  diesen  Mittheilungen  ersichtlich  ist,  Hess  die 
Antwort,  die  Herr  von  Ulm  dem  bairischen  Gesantlien  im 
Namen  des  Kaisers  erthcilte,  jenes  mündliche,  die  erb- 
liehen Besitzungen  des  Pfalzgrafen  botreffende  Versprechen 
unerdrtert  Da  aber  gerade  dies  sein  wichtigster  Auftrag  war^ 
so  rähte  Preising  nicht  nnd 'drang  sowohl  bei  dem  Kaiser  wie 
bei  Herrn  von  Eggenberg  auf  eine  entsprechende  Erklllrung. 
Er  erreichte  sein  Ziel,  indem  Ferdinand  selbst  in  einem 
Schreiben  an  Maxirailiaa  dio  münchner  Versprechungen  er- 
neuerte. Alles  das,  was  Maximilian  von  den  pfalz gräflichen  Be- 
sitzungen erobern  wurde,  sollte  er  „als  Pfand  bis  zur  Wieder- 
erstattung der  Unkosten  behalten  dürfen.  '^*'^)  Aber  Maximiliaji 
fühlte  sich  durch  diese  schriftlich  gegebene  Zusage  nicht  befrie- 
digt und  behauptete  jetzt  mit  einemmale,  dass  sie  den  münchner 
Abmachnngen  nicht  entspreche.  In  München  sei  ihm  der  volle 
und  bleibende  Bestts  der  gegen  den  Pfiilsgrafen  gemachten 
Erobeningen  yeniprochen  worden  und  von  einer  Rückgabe  oder 
Auslösung  derselben  nicht  die  Rede  gewesen;  er  berief  sich 

■■ 

*)  Münc  hner  Reichiuirchiv  lit.  69 :  Antwort  dem  Heim  ▼on  Preising  gegeben 

dd.  21.  April  1620. 

luuHbrucker  Stattiialtereiarchiv :  Harrach  an  Erzherzog  Leopold  dd. 
24.  April  1620. 

**)  Londorp  II  28  folg. 

Münchner  StaatMurchiv  21./26:  Ferdinand  an  BlaximiUan  dd.  21.  April  1620. 
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hieb«!  auf  das  Zengsam  des  Herrn  von  Eggenberg,  der  diesen 

Verhandlungen  beigewohnt  habe.  *) 

So  selir  wir  auch  sonst  den  Angaben  des  Herzogs  Glauben 
schenken,  so  meinen  wir  doch^  dass  er  es  diesmal  mit  der 
Wahrheit  nicht  gans  genau  nahm.  Als  er  den  Herrn  von 
Preising  nach  Wien  sandte  und  eine  Instruction  f&r  ihn 
entwarf»  in  der  er  ihm  aufbrugi  von  Ferdinand  eine  schriflttiohe 
Bestätigung  des  mftncbner  Versprechens  zu  erwirken,  erklärte 
er  in  derselben:  es  sei  in  München  rereinbart  worden ,  dass  er 
alles,  was  er  im  Reiche  erobern  würde,  bis  zur  Erstattung  der 
Unkosten  besitzen  solle.  Gewiss  sprach  Maximilian  zu  seinem  . 
veriiuuten  Rathgc^ber  die  Wahrheit:  wie  kam  er  nun  dazu, 
an  den  Kaiser  im  Mai  grössere  Forderungen  zu  erheben  und 
die  münchener  Abmachungen  absichtlich  KU  entstellen?**) 
Maximilian  bietet  uns  selbst  die  Handhabe  zur  Ldsung  dieses 
Rätbsels;  in  dem  Schreiben  an  den  Kaiser,  worin  er  auf  den 
bleibenden  Besitz  der  Eroberungen  dringt,  beruft  er  sich  auf 


*)  Münchner  Staatsarchiv  2/26:  Maximilian  an  Fi^rdinantl  dd.  6.  Mai  1620 
♦*)  In  der  Instruction,  »lie  Maximilian  dem  Herrn  von  Prei<»ing^  gab  (dd. 
8.  April  1620)  crkliartt»  (t.  „os  sei  danmls  in  München  pro  indubitnlo  ge- 
halten worden^  dass  ilmi  all«'  iitsitzungcu  d».'s  Pfalzgrafen,  deren  er  sich 
bemächtigen  würde  cum  ommibus  regalibus  juribna  et  emolamentis  Ter- 
bleibtai  bullten und  au  einer  andern  Stelle  derselben  Inntruction,  wo 
er  Preising  anfträgt  dahin  zu  arbeiten,  dass  er  von  Ferdinand  eine  schrift* 
lidi«  BeBtätignng  diesM  Venqmehens  erwirke,  {lagt  er:  „eii  sei  bei  dar 
mfinchner  Yerhandlimg  für  nnsweifeiilicb  gehellen  worden,  wenn  wir  im 
Eeiche  etwes,  es  aea.  was  es  wolle,  erobwn  wUrden,  dasselb  uns  aller  mit 
Hoheit  ond  Qenus»  bis  nur  Abstattang  der  Unkosten  yerbleiben  solle 
nnd  auch  ihre  M^jestKt  nns  darin  handhaben  wolle.*  Msti  sieht,  ICaxi' 
milian  selbst  gesteht  ein,  dasg  die  Erwerbungen  im  Reiche  nur  so  lange 
in  seinem  Besitze  bleiben  sollten,  als  sie  nicht  ausgelost  würden.  Ais 
nun  Ferdinand  dem  Wunsche  Maximilians  entsprechend  an  ihn  schrieb, 
dass  ihm  die  Erwerbungen  im  Reich  als  rfyp(jthek  so  lange  p^chlireu 
sollten,  bis  ilim  die  Kriegskosten  er.stattct  werden  würden,  war  Maxi- 
milian mit  diesen  Auerbietungcn  unxttfrieden  und  schrieb  an  Ferdin  tnd, 
(Münchner  StantHarchiv  2^20  dd.  6.  Mai  lß20)  dass  er  die  küntiigen  Kr- 
werbungen  im  Reiche  nicht  bloss  hypothecae  nomine,  sondern  jure  proprio 
besitzen  und  sonach  von  einer  WiedcrauslÖHung  nichts  wissen  wollte; 
„denn*  so  schreibi  er  „ich  erinnere  mich,  dass  alhir  cn  Hfinchm  «wischen 
beiderseits  Rüthen  abgeredet  worden  und  ▼ergUcben,  dass  sich  lucht  pro 

28* 
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die  Versprechungen,  die  Ferdinand  dem  Kurftirsten  von  Sachsen 
gennacht  hutto  und  die  mittlerweile  zu  seiner  Kenntniss  ge- 
langt wareu.  Er  wollte  nicht  schlechter  bohandeit  sein  sds 
Johann  Qeorg :  wenn  Ferdinand  diesem  den  Besitz  eines  deutschen 
Fürstenthums  versprechen  konnte,  so  wollte  aoch  er  ein  der- 
artiges Versprechen  haben  und  nicht  in  seiner  Erwerhong  durch 
die  stete  Angst  yor  einer  Auslösüng  gestört  werden.  Seine 
Vorstellungen  fanden  bei  dem  Kaiser  freundliche  Aufnahme. 
Ohne  sich  erst  in  einen  Streit  einzulassen,  welche  Bedeutung 
die  mtincliner  Verhandlungen  gehabt  hätten,  erklärte  FVrdinand, 
dass  er  nie  anderer  Meinung  gewesen  wiire,  ids  dass  die  Er- 
roberungcn,  die  Maximilian  im  Reiche  machen  würde,  ihm  aucli 
verbleiben  soUteni  es  sei  denn,  dass  sie  ihm  durch  gleiche 
Gebietsabtretungen  abgelöst  wOrden.  *}  So  hatte  Maximilian 
sein  Ziel  erreicht. 

Die  letzte  Angelegenheit,  die  Herr  von  Preising  iii  Wien 
betreiben  sollte,  betraf  den.  Kurfitoten  von  Sachsen.  Da  der 
Angriff  gegen  die  Kiederpfalz  bei  dem  Portgan den  die  spa- 
nisclieu  Küstungen  geiiömmen  hatten,  bald  ertolo^en  konnte, 
So  riet  Maximilian,  dasa  man  dvn  Kurfiir.sten  von  ^Saehäcn  von 
diesem  Angriffe  vertnuilich  in  Kcnntniss  setzte,  damit  er  nicht, 
wenn  derselbe  erfolge,  stutzig  würde,  sondern  sich  geschmeichelt 
fühle,  dass  er  von  den  wichtigsten  Beschlüssen  des  Kaiser- 
hauses informirt  worden  sei,**)  Ob  der  Kaiser  difsem 
Wunsche  nachkam,  ist  uns  nicht  bekannt,  scheint  aber  um  so 


hypotheca,  »oiulern  jnn»  proprio  bolmlt<»n  möge,  wii»  ich  mich  dessent- 
wegen auf  (li  ii  voll  Ilggeiiber^  will  Uezogeu  liabi-D  und  son«t<'iv  vrohl 
«ein  kumi,  auch  die  Kxempln  im  Reich  solches  mit  »ich  bringen, 
duraiitti  hanuo  einer  cingenommea,  ihm  auch  post  restitatiosefii  banniti 
nieht  mehr  genommen,  «ondem  für  eigen  gelasien  werden,  geeteltsam  ich 
auch  glaublich  berichtet  wurde,  daaa  es  mit  Ihrer  Ltebden  an«  Sachten, 
soviel  die  ReichsgOter  belangt,  anderen  Verstand  auch  nicht  haben  seil 
und  ausser  dessen  schwer  fislten  mttchte,  was  einer  mit  hiSchst^r  8org, 
Mühe,  Gefahr  und  haaren  Unkosten  erobert,  von  langer  Hand  soU  be* 
lahlt  und  volgendM  mit  leeren  Hand  abtreten  soll." 

*)  Müncher  Staatsarchiv  2/26:  Ferdinand  an  Maximilian  dd.  17.  Mai  16^0, 
Ferdinand  sagt  nieht:  „gleiche  Oebiet«abtretungeu*  sondern  perac^ulva- 
l.  iitin,  was  wir  im  obigen  Sinne  verstebt  n. 

•*)  MÜDcbner  KA.  lit.  69  lustructiou  für  Herrn  von  Freising  ddL  Ö.  April  IbjM- 
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Weniger  zweitelhaft,  als  er  scHon  früher  die  Absicht  hatte,  die 
betreibende  Mittheilung  au  Kui'sachsen  gelangen  zulassen. 

Nachdem  Ferdinand  von  den  Beschlüssen  des  mühlbauser 
Konvente  in  Kenntniss  gesetzt  worden  war,  beeilte  er  sich  den 
Kurfürsten  von  Sachsen  mit  der  Execution  gegen  Schlesien 
und  die  Lausitz  zu  betrauen.  Ihm,  dem  protestantischen 
Fflrsten  gib  er  also  zuerst  und  noch  vor  der  Liga  und  vor 
(Ulli  Herzog  Maximilian  die  Vollmacht  mit  Gewalt  in  einen 
Theil  (3c3  bölimischen  Gebietes  einzubrechen.  Ferdinand  hatte 
mit  gutem  Vorbedacht  beschlossen  zuerst  Kursaehsen  ins  Feuer 
zu  schicken,  denn  wenn  ein  protestantischer  Fürst  aus  altbe- 
rühmtem Hause  sich  zum  Vertheidiger  der  kaiserlichen  Rechte 
hergab,  konnte  in  manchen  Kreisen  die  Überzeugung  Raum 
gewinnen,  dass  der  böhmische  Streit  in  politischen  und  nicht 
In  religidsen  GrQnden  wurzle  und  dies  musste  die  Widersacher 
des  Kaisers  in  ihrem  Widerstande  lähmen. 

Uber  den  Inhalt  und  Umfang  der  dem  Kurfürsten  zu  er- 
theilenden  Vollraucht  fanden  in  Wien  vieltache  Beratlumgen 
Btatt.  Man  einigte  sieli  zuletzt  dahin,  dass  man  ihn  ermäch- 
tigen solle,  in  die  Lausitz  und  in  Schlesien  einzufallen, 
jeden  Widerstand  niederzuschlagen  und  die  Güter  dci  Rädels* 
führer  zu  confisciren.  In  Bezug  auf  das  Gnadenrecht^  das  dem 
Kurfittrsten  zur  Erleichterung  seiner  Mission  einger&umt  werden 
sollte,  gestattete  der  Kaiser,  dass  er  Verhandlungen  mit  dem 
Herzoge  von  Liegnitz  und  dem  Fürsten  von  Öls  anknttpfen 
dürfe,  um  sie  gegen  das  Versprechen  völliger  Begnadigung 
zum  Gehorsam  zu  vermögen;  auch  stellte  er  ihm  frei,  andere 
Pciötincn  und  einzelne  StadU;  in  Gnaden  aiitzimehnien,  wenn 
dadurch  die  Fxecution  bef(>rdert  würde.  In  Bezug  auf  die  Reli- 
gionäfrage  enthielt  die  Vollmacht  keine  Weisungen,  weder  Ver- 
sprechungen für  die  Protestanten  noch  Drohungen.  In  welcher 
Weise  man  am  kaiserlichen  Hofe  die  religiöse  Frage  in  die- 
sen Tagen  auffasste,  ergibt  sich  aus  zwei  vertraulichen 
Schreiben  Ferdinands  an  Hannibal  von  Dohna,  der  dem  Kur- 
försien  von  Sachsen  bei  der  Durchführung  der  Execution  an 
die  Hand  gehen  sollte.  Ferdinand  verlangte,  dass  die  Rechte 
der  Katholiken  in  Schlesien  und  der  Lausitz  gewahrt,  sie  fort- 
an keinerlei  Bedrückungen  ausgesetzt  und  in  den  Besitz  aller 
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in  der  letzten  Zeit  entzogenen  Güter  wieder  eingesetzt  werden 
möchten.*)   In  Bezug  auf  die  Protestanten  findet  sich  in  den 

erwähnten  Schreiben  keine  Andeutung,  die  darauf  schliesscn 
liesse,  daas  man  ihnen  das  freie  Religionsbekenntnisr*  hätto 
schmälern  wollen,  dennoch  trug  man  sich'  in  Wien  schon 
mit  dieser  Absicht  und  verriet  dieselbe  dadurch,  dass  man  in 
der  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  ertkeilten  £«xecutionBToIlmacht 
des  MajeBtätobnefes  nicht  gedachte. 

Ala  das  kaiserliche  Exec  iitionspatent  in  Dresden  anlangte 
und  man  dessen  Inhalt  keimen  lernte,  war  man  unzufrieden 
damit,  dass  der  Kaiser  den  Kurtiüsten  von  der  Theilnahme 
an  der  Execution  in  Böhmen  ausschliessc,  und  verlangte,  dass 
die  ehon  ertheilte  Vollmacht  auch  auf  die  drei  nördlichen  Kreise 
von  Böhmen  aoagedehnt  werde.  Koch  schwerer  empfand  man 
es  jedoch|  dass  in  dem  Patente  von  dem  Majestiltslniefe  keine 
Rede  war  und  wünschte  anch  in  dieser  Beziehung  eine  Kor- 
rektur. Die  Verlegenheit,  in  die  Ferdinand  dadurch  geriet, 
dass  Sachstil  klar  und  umunwiuiden  über  seine  kütiitige  Hal- 
tung gegen  die  Protestanten  in  den  Ländern  der  böhmischen 
Krone  belehrt  sein  wollte,  wurde  gleichzeitig  durch  die  Ver- 
handlungen erhöht,  die  mit  den  österreichischen  Protestanten 
geführt  wurden.  Auch  diese  stellten  an  den  Kaiser  die  Bitte, 
eine  offene  Sprache  zu  fUhren  und  sich  nicht  hinter  zweideu- 
tige und  nichtssagende  Phrasen  zu  flüchten.  £s  war  eine  bit- 
tere Folge  des  Bündnisses  mit  Sachsen,  dass  der  Kaiser  in 
dem  Augenblicke,  wo  die  Feindseligkeit  seiner  Untertfaanen 
alle  Schranken  überstiegen  und  er  genug  Freunde  gefunden 
hatte,  um  sie  niederzms  (  i  ten,  Verpflichtungen  zm  Aui'recht- 
haltung  der  Glaubensh.Mheit  —  nach  aciiier  Überzeugung  der 
einzigen  Ursache  seiner  gegenwärtigen  Leiden  —  eingehen 
sollte.  £r  durfte  weder  die  Bitten  der  österreichischen  Stände 
noch  die  Forderung  Knrsachsens  um  Klarlegung  seiner  Ab* 
sichten  abweisen,  wenn  er  nicht  den  Beweb  liefern  wollte. 


•)  Münchner  Reicbsarchiv  lit  ö'.»  :  Fcrdiiiniuls  II  Vollmacht  für  Kursachaen 

(id.  2-*.  Apr.   1620.    Ebeiuia  :   1  cidiuand   an  Maximilian  dd.  22.  Aprü 

1620.    Ebenda:  Ferdinand  an  Uauuibal  vou  Dohna  dd,  22.  Aprü 
Zwei  Briefe  rom  eelbto  Tage. 
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dass  der  Kampi  iu  Bubmen  nichts  anderes  sei  als  ein  Glaubens- 
kämpf. 

In  diesen  martervollen  Zweifeln,  ob  und  wie  weit  er  den 
protestantischen  Forderungen  nachgeben,  wie  weit  dem  Bünd- 
niase  mit  Kursaehtten  Rechnung  tragen  solle,  ersuchte  er  einige 
hervorragende  Mil^lieder  des  Jesnitenordens  nm  ihr  Gatachten. 
Er  forderte  sie  auf  sich  dabei  durch  keinerlei  weltliche  Bück- 
sichten beirren  su  lassen :  sollte  er  durch  ihren  Urtheilsspruch 
,,Land  und  Leute  ja  sein  eigenes  Leben  verlieren,  so  wolle  er 
dies  lieber  hinnehmen,  als  gegen  Gott  handelu  und  sein  Ge- 
\visser)  im  mindesten  beschweren."  Die  Theoloj:^en,  unter  denen 
sich  auch  der  damalige  kaiseriiclie  Beichtvater  P.  Beccanus 
befand,  glaubten  dem  Kaiser  zur  Anerkennung  der  von  Maxi- 
milian II  ertheilten  Concession,  die  sich  vor  allem  aui  die 
angsburger  Confession  beaog,  ratben  su  dürfen.^  Unter  den 
Rttthen  des  Kaisers  rief  dieses  Gutachten  sum  Theil  Überraschung 
zum  Theil  Unwillen  hervor.  Einer  der  hervorragendsten  von 
ihnen,  der  Präsident  des  Reichshofrathes,  der  Graf  von  Zollem 
machte  aus  seiner  Missbilligung  kein  Hehl,  aber  man  beschloss 
dennoch  sicli  vorläufig  nach  diesem  Gutachten  zu  richten.*) 
Ferdinand  versicherte  also  den  Kurfürsten,  dass  ihm  jeden  juni 
Verfolgung  der  Bekenner  der  augsburger  Confession  fem  liege  ^^^^ 
und  wenn  er  in  jenem  Patente  des  Majestätsbriefes  nicht  ge- 
dacht habe,  so  sei  es  geschehen,  um  den  „blutdürstigen  Ealvinern 
den  Deckmantel**  wegzunehmen,  unter  welchem  sie  nichts  als 
Aufruhr  geplant  hätten.  Eben  so  wenig  wie  die  Lutheraner 
denke  er  die  Husiten  in  Böhmen  —  allerdings  in  der  alten 
Gestalt  der  Utraquisten  —  zu  verfolgen.  Dieser  Brief,  der 
einen  aufrichtigen  Ton  zu  athraen  schin,  schlug  die  Beden- 
ken Johann  Georgs  nieder,  so  dass  er  keinen  Einwand  mehr 
gegen  das  umgearbeitete  £xecutionsmandat  erhob,  welches 
gieichfiUls  des  Majestätsbriefes  nicht  gedachte,  dagegen  seinen 
andern  Wünschen  nachkam  und  ihn  mit  der  Execution  in 
Böhmen  betraute.**)   Am  selben  Tage  dem  6.  Juni  stellte  Fer- 


*)  Münchner  Reichsarchiv  XXUI/l.:  Zollem  an?  dd.  7.  Juni  1620. 
*)  Colicctio  Camer.  in  Mönchea.   Ferdinand  tax  Kunachsen  dd.  6.  Juni 
1620. 
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dinaiid  auch  für  Maximilian  ein  Execntionsmandat  aus  uod  be- 

vollmftchtigte  ihn  zum  Einmarsch  in  Böhmen.  *  ) 

Dennoch  gab  es  noch  oinen  Stein  des  Aiistusses,  der  erst 
beseitigt  werden  musste,  wenn  volle  UebercinstiiDniiing  zwischen 
dem  Kaiser  und  Kiursaehsen  herrschen  sollte. 

Wir  haben  entfthlt,  dass  in  Mfihlhausen  mit  Zustimmung 
Sachsens  dem  Kaiser  der  Bath  ertheilt  wurde,  abmahnende 

Schreiben  an  den  Pfalzgrafen  und  seine  Anhänger  zu  rich- 
ten, in  denen  sie  im  Falle  de»  Ungehorsams  mit  der  Acht 
bedroht  werden  sollten.  Der  Kaiser  war  diesem  llathe 
nachgekommen,  hatte  aber  hiebei  auch  den  Rath  des  Herzogs 
von  Baiem,  der  eine  bestimmte  Frist  fiir  das  wirkliche 
.  Eintreten  der  Acht  angesetzt  wissen  wollte,  verwerthet 
Jetzt  bereute  der  Kurfürst  von  Sachsen,  dass  er  iu  Mühl* 
hausen  seine  Zustimmung  aur  eventuellen  Achtung  gegeben 
hatte  und  •  verlangte,  dass  sich  der  Kaiser  mit  der  blossen 
Androhung  der  Acht  begnüge  und  sie  erst  verhänge,  wenn 
er  hiczLi  auch  die  Zustimmung  Kurbraudeüburgs  eriiaiten 
hätte.  **) 

Als  der  Monat  Mai  und  damit  die  dem  Pfalzgrafen  er- 
theilte  Frist  zu  £nde  ging,  ohne  dass  derselbe  Miene  machte, 
den  Befehlen  des  Kaisers  Gehorsam  zu  leisten,  versammelte 
sich  in  Wien  der  Reichshof  rath  unter  dem  Vorsitze  des  Grafen 
von  Zollern  und  beriet,  ob  die  angedrohte  Acht  zu  verhftngeo 
sei  oder  nicht.  Die  Mehrzahl  der  R&the  war  der  Meinung, 
dass  der  Kaiser  die  Acht  verhängen  solle,  da  jedoch  eine  Min- 
derheit die  entgegengesetzte  Ansicht  hartnäckig  vertrat,  so 
einigte  man  sich  zuletzt  dahin,  dass  man  den  Herzog  von 
Baiern  um  seine  Meinung  betragen  wolle.  Ferdinand  thciite 
ihm  seine  Zweifel  in  Form  verschiedener  Vorschläge  mit: 
sollte  er  einen  KurfUrstentag  berufen  und  im  Verein  mit  diesem 

*)  Münchner  Staatsarchiv  2/16  und  bO/2%:   Vonmacht  für  Maximilian  dd. 
6.  Juni  1620.  Münchner  Keichsarchiv  tom.  VI  Vullmacht  fiir  >TaximUian 
und  Johann    Gcor^  dd.  6.  Juni   1620.    MUuchucr  Staatsarchiv  2  l6: 
Ferdinand  an  Kursadisi  n  dd.  6.  Juni  1R20. 
**)  Wiener  Staatsarchiv  Boh.  1620:    Kurs&cliHeii  an  Maximilian  dd.  14/24 
Mai  1620. 

Münchner  Staatsarchiv  53/6:    Wensin  an  Maximilian  dd.  4.  Juni  1620 
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den  Pfalzgrafen  achten?  — dann  verging  aber  der  Sommer  mit 
blossem  Hin-  und  Herreden  —  oder  sollte  er  den  Pfalzgrafea 
ächten  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  der  Korfiirst  von  Sachsen 
•ich  vom  Bündniese  surttckziehe  ?  eder  sollte  er  endlich  abwarten 
bis  die  Execution  ihren  Anfang  genommen  hatte  in  der  Erwartung, 
dass  Knrsachsen,  wenn  es  sich  an  ihr  bethmligt  haben  würde,  gegen 
die  darauf  folgende  Achtserkläraog  keine  Einwendung  machen 
werde  V  Der  letztere  Ausweg  empfahl  sich  scheinbar,  hatte  aber 
auch  seine  Srhwierigkeiten,  denn  wie  durfte  man  die  erblichen 
Besitzungen  des  Pfalzgrafen  angreifen,  wenn  die  Acht  nicht 
über  ihn  verhängt  war^  *)  und  gerade  um  diesen  Angriff 
handelte  es  sich  dem  Kaiser  nnd  dem  Herzog  von  Baiem. 

Als  Miese  Fragen  an  Maximilian  gelangten,  würdigte  er 
mehr  als  je  die  Schwierigkeiten  einer  unmittelbaren  Achtser* 

klärung  und  glaubte  nun  auch  selbst,  dass  man  mit  der^ 
selben  und  mit  dem  Angriff  gegen  dii'  Pfalz  zögern  müsse, 
bi.s  der  Kampf  in  Böhmen  einen  gliicklichen  Ausgang  ge- 
nommen haben  würde.  Er  ertheilte  also  dem  Kaiser  den  Rath, 
die  Acht  ohne  Sachsens  Zuatimmong  nicht  einmal  nach  dem 
Beginne  des  Krieges  auszusprechen,  denn  man  könne  ebenso 
wenig  wissen,  ob  der  Kurtttrst  sich  die  Achtserkittrnng  gefallen 
lassen  oder  ob  er  darch  sie  gereizt  werden  und  Frieden 
mit  Böhmen'  schliessen  wib'de.  Auch  wfirde  die  unmittelbare 
Ächtung  des  PfiUzgrafen  keinen  Nutzen  bringen,  da  er  (Maxi- 
miliaiij  und  die  Liga  dureh  den  mit  der  Union  eben  zu  Ulm 
abgeschlossenen  Vertrag  —  von  dem  bald  die  Kede  sein  wird 
—  von  dem  Angriffe  gcü^^en  die  licsiLzüngen  säramtliolior  Unions- 
fursten  also  auch  des  Pfalzgrafen  zurückgehalten  würden,  tiir 
Erzherzog  Albrecht  aber  die  Schranke  nicht  bestehe  und  er  auch 
ohne  die  ausgesprochene  Achtang  2um  Angriffe  schreiten  könne* 
Vor  allem  müsse  der  Krieg  gegen  Böhmen  einen  guten  Fort- 


*)  Müuchaer  licich»archlv  XXIü  1 :   Der  Heichsbofrath  an  den  Kaber  dd. 
1.  Juni  1620. 

**)  Münchner  Staatsarchiv  2  15:  Ferdinand  an  Maximilian  dd.  1.  Juli  1620. 
Wiener  Staatsarchiv  Boh.  1620:  Zollems  Concept  über  die  Ächtutigs- 
verbandlungen.  Miiachner  Staatsarchiv  292/11:  Ofiate  an  Maximilian 
dd.  2.  .Juli  1620. 
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gang  nehmen  :  sei  man  da  zum  Ziele  gelangt,  dann  möge  der 
Kaiser  die  Acht  ans^prechen  und  dann  werde  auch  er  (Maxi- 
milian) sicli  nicht  durch  den  ulmer  Vertrag  hindern  lassen  die 
Ezecution  gegen  die  erblichen  Besitsangen  des  P^üagrftfen 
durdizuf&hren. 

Die  Anflicht  des  Herzogs  von  Baiem  hatte  zu  viel  für 
flieh,  alfl  dafls  Bich  Ferdinand  ihr  nicht  aogeschlosBen  h&tte; 
die  verhinderte  nicht  eine  energische  Aufiiahme  des  Krieges  nnd 

verschob  nur  die  Achtserklärung  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  sie 
thatsächlich  durchgeführt  werden  konnte.  Sonach  war  man  iu 
Wien  erbötig  dem  Wunsche  des  Kurfürsten  von  Sachsen 
Kechnung  zu  tragen  und  vorläufig  von  der  Achtserklärung  ab- 
zusehen. Die  Einigkeit  zwischen  Ferdinand  und  Johann  Georg 
liess  jetzt  nichts  zu  wünschen  übrig. 


«)  Wiener  Staatsarchiv  Bobemica  1620:    BiazimiliAn  an  Ferdimud  dd* 
8  Juli  1620, 
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